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Alle  Kechte  vorbehalten. 


bHick  der  UnlranhlUa-Biiehdniokerfli  to&  Jntige  &  Sobn  In  Erlangen« 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Die  frenndliche  Anfiiahme,  welche  die  erste  Auflage  dieses  Lehrbnches 
sowohl  bei  den  Stadirenden,  wie  in  den  Kreisen  der  Aerzte  gefunden  hat, 
die  wohlwollende  Beurtheilung ,  welche  ihr  von  Seiten  meiner  speciellen 
Fachgenossen  zu  Theil  wurde,  haben  es  mir  zur  ernsten  Pflicht  gemacht, 
auch  bei  dieser  zweiten  Auflage,  welche  nach  Ablauf  nur  weniger  Jahre 
nothwendig  wurde,  den  gesammten  Inhalt  einer  genauen  und  sorgflUtigen 
Durcharbeitung  zu  unterziehen.  Diese  Arbeit  ¥rurde  mir  wesentlich  erleichtert 
durch  das  theilnehmende  Interesse,  welches  mehrere  meiner  Herren  CoUegen 
mir  bei  derselben  bezeugten,  wofür  ich  denselben  zum  besten  Danke  ver- 
pflichtet bin. 

Die  neue  Auflage  weicht  zwar  von  der  ersten  im  allgemeinen  Plane 
nicht  ab,  allein  die.  einzelnen  Abschnitte  haben  zum  Theile  wesentliche  Er- 
gänzungen und  Bereicherungen  sowohl  im  Texte,  als  bei  den  dazu  gehörigen 
Abbildungen  erfahren.  Die  letzteren  sind  zu  einem  grossen  Theile  erneuert 
und  so  vervollständigt  worden,  dass  durch  sie  jetzt  alle  wesentlichen  Einzeln- 
heiten  ihre  Erläuterung  finden  und  dass  ihre  Gesammtheit  einen  vollständigen 
anatomischen  Atlas  darstellt.  Mein  Herr  Verleger  hat  sich  durch  die  Libe- 
ralität, mit  welcher  er  meine  Bemühungen  in  dieser  Hinsicht  unterstützte, 
warmen  Dank  erworben.  Die  neuen  Abbildungen  in  dem  ersten  Abschnitte  sind 
mit  grosser  Naturtreue  vorzugsweise  von  den  Herren  cand.  med.  A.  W.  Mttnch 
in  Basel  und  Zeichner  J.  W.  Lerch  in  Freiburg  angefertigt,  die  Holzschnitte 
mit  vielem  Fleisse  und  grosser  Pünktlichkeit  in  dem  xylographischen  Institute 
von  Herrn  J.  Trambauer  in  Nürnberg  ausgeführt  worden. 


IV  Vorwort. 

Möge  die  neue  Auflage  eine  gleieh  freandliche  Anfnahme  finden;  wie 
sie  ihrer  Vorgängerin  zn  Theil  wnrde,  und  ihren  Zweck:  „dem  Stodirenden 
ein  zuverlässiger  Ftthrer,  dem  Arzte  ein  treuer  Rathgeber  in  diesem  wich- 
tigen Abschnitte  der  medicinischen  Wissenschaften  zn  sein^  in  reichlichem 
Maasse  erfüllen. 

Basel,  im  October  1876. 


Carl  Ernst  Emil  Hoffinaim. 
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Binleitungj 


Die  in  der  Natur  vorkommenden  Gegenstände  scheiden  sich  in  sswei 
grosse  Abtheilungen.  Die  eine  Abtheilung  um&sst  Gebilde  ^  welche  weder  le- 
ben noch  je  Leben  besessen  haben  ^  während  zu  der  anderen  solche  gehören^ 
die  leben  oder  gelebt  haben.  Die  ersteren^  die  leblosen,  sind  die  Minera- 
lien oder  Steine;  die  letzteren,  die  lebenden,  trennt  man  wieder  in  zwei 
Gruppen,  die  Pflanzen  und  die  Thiere. 

Die  zur  ersten  Hauptgruppe  gehörenden  Stoffe,  die  Mineralien,  bestehen 
aus  Aggregaten  gleichartiger  oder  ungleichartiger  Moleküle,  Welche  durch  die 
Wirkung  rein  chemischer  und  physikalischer  Kräfte  zusammengehalten  werden; 
sie  wachsen  und  vermehren  sich  durch  Anlagerung  und  sind  in  ihren  einzel- 
nen Theilen  von  gleichwerthiger  Bedeutung,  so  dass  sie  sowohl  in  ihrer  Zer- 
stückelung als  auch  in  ihrer  Vereinigung  gleichmässig  fortexistiren ;  die  Existenz 
eines  Theiles  ist  nicht  abhängig  von  derjenigen  eines  anderen.  Durch  die  Wir- 
kung physikalisch  -  chemischer  Kräfte  können  sie  sich  zwar  zu  besonderen,  mit 
bestimmten  Charakteren  versehenen  Individuen,  Krjstallen,  ausbilden;  allein 
alle  einzelnen,  die  Individuen  zusammensetzenden  Moleküle  unterscheiden  sich  in 
Nichts  wesentlich  von  einander. 

Diesen  leblosen  Gebilden  stehen    die  Pflanzen   und  Thiere   gegenüber, 
welche  stets  als  Individuen  auftreten.     Sie   stellen  je  eine  Vereinigung  hetero- 
g'ener  Gebilde,    welche  sowohl  der  Form,    wie    der  Zusammensetzung  nach  die 
grössten  Verschiedenheiten  zeigeb,   zu  einem  harmonischen,  lebensfllhigen  Gan- 
zen dar.     Bei  lebenden  Thieren  und  Pflanzen    findet  sich  zwar  ein  beständiger 
Wechsel  in  ihrer  Zusammensetzung,  und  die  verschiedenartigsten  Processe  laufen 
fortwährend   in  ihnen  ab,   ja  dieser  Wechsel  und  die  Fortdauer  dieser  Thätig- 
keiten  ist  für  ihre  Erhaltung  und  die  Fortdauer  ihrer  £!xistenz  absolut  nothwen- 
dig ;    allein  trotz   dieser  VerSnderungen  zeigt  doch  sowohl  die  Form ,   wie  die 
Zusammensetzung  bei  jedem  einzelnen  Individuum  im  Grossen  und  Ganzen  eine 
gewisse  fortdauernde  Gleichmässigkeit. 

Die  Tfaätigkeiten,  welche  diesen  continuirlichen  Wechsel  bei  den  lebenden 
Wesen  unterhalten,  werden  deren  Funktionen  genannt  Gewisse  dieser  Funk- 
tionen gehören  allen  lebenden  Wesen  gemeinschaftlich  an  und  dienen  neben 
anderen  Eigenthttmlichkeiten  dazu,  sie  von  den  leblosen  oder  mineralischen  Sub- 
stanzen zu  unterscheiden.  'Hieher  gehört  die  Thätigkeit  der  Ernährung, 
welche  die  lebenden  Wesen  in  den  Stand  setzt,  ausser  ihnen  vorkommende  Stoffe  in 
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ihren  Körper  aufzunehmen  und  sie  demselben  zu  assimiliren  oder  in  ihm  ange- 
hörige  Substanzen  umzuwandeln  ;  es  gehört  zu  diesen  Funktionen  ferner  die 
Fortpflanzung  oder  die  Zeugung,  durch  welche  die  lebenden  Wesen  neue 
Individuen  der  gleichen  Art  hervorbringen  und  so  fhr  die  Erhaltung  ihrer  Gat- 
tung sorgen,  auch  wenn  ihre  eigene  Existenz  in  Frage  gestellt  ist,  oder  wenn 
sie  zu  existiren  aufgehört  haben.  Andere  Funktionen  sind  nur  den  Thieren 
eigenthümlich,  wie  z.  B.  die  Sinneswahmehmungen  u.  s.  w. ;  durch  diese  unter- 
scheiden sich  die  Thiere  von  den  Pflanzen;  obgleich  hier  die  Grenzen  viel 
weniger  scharf  zu  ziehen  sind,  als  zwischen  leblosen  und  lebenden  Gebilden. 
Denn  je  weiter  die  Forschung  dringt,  um  so  mehr  werden  wir  zur  Vorstellung 
gedrängt,  dass  es  Uebergangsformen  gibt,  die  weder  in  die  eine  noch  in  die 
andere  Gruppe  mit  Sicherheit  einzureihen  sind. 

Demgemäss  sind  die  Körper  der  lebenden  Wesen  so  eingerichtet,  dass  die 
besprochenen  Processe  in  ihnen  ablaufen  können,  und  ihre  einzelnen  Theile  sind 
der  Verrichtung  ganz  bestimmter  Leistungen  angepasst.  Eine  solche  Einrich- 
tung nennt  man  Organisation  und  diejenigen  Wesen,  welche  solche  Einrich- 
tungen besitzen,  organisirie  Wesen.  Thiere  und  Pflanzen  sind,  da  sie  so 
eingerichtet  sind,  organisirte  Wesen ;  die  Mineralien  hingegen,  da  sie  keine  solche 
Struktur  besitzen,  unorganische  Gebilde. 

Die  Organismen  sind,  wie  auseinandergesetzt,  in  einem  steten  Zustande  der 
Bewegung,  indem  Form  und  Mischung  beständig  wechseln  und  indem  dieser 
Wechsel  ii>  innigem  Zusammenhange  mit  der  l'hätigkeit  der  einzelnen  Theile 
des  Organismus  steht. 

Die  Hauptaufgabe  des  Theils  der  Natnrwissenschftften ,  welcher  sich  mit 
der  Betrachtung  der  lebenden  Individuen  beschäftigt,  ist  es,  diese  Bewegungs- 
erscheinungen, ihre  Ursachen,  Grundbedingungen >  ihr  Wechselverhältniss  und 
ihren  Zusammenhang  unter  einander  zu  erforschen. 

Die  Erforschung  der  Gesetze,  auf  denen  die  genannten  Verhältnisse  beru- 
hen, ist  Aufgabe  der  Physiologie.  Eine  Hauptgrundlage  für  die  Erkennt- 
niss  dieser  Gesetza  bildet  die  genaue  Kenntniss  der  Entwicklung  und  des  Baues 
der  einzelnen  Individuen,  der  sie  zusammensetzenden  Theile  und  ihrer  Verbin- 
dungen untereinander.  Mit  der  Erforschung  und  Darstellung  dieses  Gebietes 
beschäftigt  sich  die  Morphologie;  diese  zerfallt  wieder  in  die  Entwick- 
lungsgeschichte, welche  die  Entstehung  der  Organismen  und  die  dabei  sich 
heranbildenden  Formverhältnisse  in's  Auge  fasst,  und  die  Anatomie,  deren 
Aufgabe  die  Ekforschung  und  Darstellung  des  fertigen  Baues  jener  ist. 

Die  Anatomie,  Zergliederungskunst  (ayarifiytiy y  zerschneiden),  hat 
ihren  Namen  daher,  dass  die  Erforschung  des  Baues  eines  Körpers  nur  dadurch 
gelingt,  dass  man  ihn  in  seine  einzelnen  Theile  zerlegt,  und  so  diese  sämmt- 
lieh  der  genauen  Beobachtung  zugänglich  macht.  Nach  unseren  heutigen  Be- 
griffen von  den  Aufgaben  dieses  Theiles  der  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften beschränken  sich  dieselben  jedoch  nicht  nur  auf  die  Betrachtung  der 
einzelnen  Theile,  nicht  nur  auf  eine  Zerstückelung;  sondern  sie  erstrecken  sich 
wesentlich  auch  auf  die  Betrachtung  der  Zusammengehörigkeit  der  einzelnen 
Theile  und  ihre  gegenseitigen  Lagebeziehungen,  auf  ihre  Abhängigkeit  von  ein- 
ander und  ihre  Wirkung  auf  einander,  auf  ihren  Zusammenhang  und  ihren  Auf- 
bau' zu  einem  harmonischen  Ganzen. 
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Die  Anatomie  iov  ausgedehntesten  Sinne  beschäftigt  sich  damit;  die  Struk- 
tur und  Einrichtung  der  organischen  Wesen  kennen  zu  lernen.  '  Doch  ist  diese 
Wissenschaft  nach  den  Oegenständen^  welche  sie  ihrer  Beobachtung  unterzieht, 
in  verschiedene  Abtheilungen  getheilt.  Die  Untersuchung  der  Pflanzenstruktur 
bildet  ein  abgegränztes  Gebiet;  die  Pflanzenanatomie;  während  die  Ana- 
tomie; welche  sich  mit  den  einzelnen  Thierklassen  beschäftigt;  von  derjenigen; 
weldie  die  Untersuchung  des  Mischen  zum  Gegenstand  hat;  als  verglei- 
chende Anatomie  von  der  menschlichen  Anatomie  unterschieden 
wird. 

Wenn  man  die  Struktur  organischer  Wesen  uütersucht;  findet  maU;  dass 
diese  ans  einer  Anzahl  von  Gliedern  oder  Organen  aufgebaut  sind;  vermit- 
telst welcher  sie  ihre  Funktionen  ausführen.  Bei  den  Pflanzen  gehören  hierher 
die  Wurzel;  der  Stamm;  das  Laub  etc.;  bei  den  Thieren  das  HerZ;  das  Ge- 
hirn; der  Magen ;  die  Glieder  etc.  Weiter  findet  man  bei  der  Untersuchung; 
dass  diese  Organe  selbst  wiederum  aus  einer  Anzahl  sie  constituirender  Sub- 
stanzen zusammengesetzt  sind;  welche  man  Gewebe  nennt;  wie  das  Zellenge- 
webc;  das  Holzgewebe;  das  G«fllssgewebe  der  Pflanzen  und  das  Knochen-;  das 
Muskel-;  das  Bindegewebe;  die  Oefelsse  und  verschiedene  andere  Gebilde;  welche 
den  thierischen  Körper  zusammensetzen. 

In  Bezug  auf  den  thierischen  Körper;  mit  dessen  Strukturverhältnissen 
der  menschliche  Körper  in  vieler  Hinsicht  übereinstimmt;  ist  zu  bemerken; 
dass  die  meisten  Gewebe  in  mehr  als  einem  Organe  vorkommen;  und  einige 
von  ihnen,  wie  z.  B.  das  Bindegewebe  und  die  Gefässc;  in  nahezu  allen;  so 
dass  eine  grosse  Menge  der  verschiedenartigsten  Organe  nur  aus  einer  ge- 
ringen Zahl  von  Geweben  aufgebaut  ist.  Wie  die  verschiedensten  Wörter  durch 
eine  verschiedenartige  Zusammensetzung  nur  weniger  Buchstaben  gebildet  wer- 
den ;  —  ebenso  können  Körpertheilc;  welche  in  Form,  Construktion  und  Leistung 
sich  sehr  von  einander  unterscheiden ;  vielfach  in  Bezug  auf  die  sie.  zusammen- 
setzenden Theile  mit  einander  tibereinstimmen.  Da  nun  jedes  Gewebc;  einerlei; 
b  welchem  Organe  oder  in  welcher  Abtheilnng  es  gefunden  wird;  den  gleichen 
eigentbtkmlichen  Charakter  besitzt;  so  ist  es  einleuchtend;  dass  die  Struktur  und 
die  Eigenthtimlichkeiten  jeden  GewebeS;  abgesehen  von  den  Organen;  welche  es 
bilden  hilft;  einer  eingehenden  Untersuchung  bedttrfen. 

Während  so  die  einzelnen  Organe  und  Körpertheile  wiederum  aus  einfache- 
ren Geweben  aufgebaut  sind  und  durch  ihre  mannigfache  Verbindung  gebil- 
det werden;  treten  auch  wiederum  die  einzelnen  Organe,  insofern  sie  sich  in 
ihren  Leistungen  inniger  ergänzen;  zu  Grruppen  zusammen,  welche  gemeinschaft- 
lich einseinen  Körperthätigkeiten  vorstehen;  solche  Gruppen  nennt  man  dann 
Systeme,  und  man  unterscheidet  z.  B.  ein  System  von  Organen;  welche  der 
Verdauung  vorstehen;  als  Verdauungssystem;  ein  aus  den  Knochen  des  Körpers 
gebildetes  System,  als  Knochensystem  etc. 

Diese  Eigenthümlichkeiten  sind  die  Ausgangspunkte  einer  zweifachen  Art 
von  Untersnchnngen  für  den  Anatomen  und  haben  zur  Aufstellung  von  zwei 
Htuptabtheilungen  der  Anatomie  geführt,  von  welchen  die  eine  die  Natur  und 
&  Eigenthümlichkeiten  der  den  Körper  zusammensetzenden  Gewebe  behandelt, 
£e  andere  sieh  mit  den  einzelnen  Organen,  Gliedern  und  Regionen  beschäftigt, 
indem  sie  die  äussere  Form  und  die  innere  Struktur  der  Theile,  ihre  gegensei- 
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tige  Lage  und  wechselseitigen  Bcziehnngen  untereinander,  sowie  die  allmähligen 
Aenderungen  betrachtet,  welche  sie  in  ihrer  fortschreitenden  Bildung  und  Ent- 
wicklung darbieten.  —  Die  erste  Abtheilung  nennt  man  in  der  Kegel  „ All- 
gemeine Anatomie^  oder  ,,Histologie^;  die  letztere  „Beschreibende 
Anatomie.^ 

Die  beschreibende,  descriptive  oder  systematische  Anatomie  um- 
fasst  die  Betrachtung  der  K5rperorgane  in  einer  ihrer  Natur  und  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  angepassten  Reihenfolge,  oder  in  der  Weise,  wie  sie  sich 
zu  einzelnen  Sjstemgruppen  zusammenfassen  lassen,  ohne  wesentliche  Berück- 
sichtigung ihrer  gegenseitigen  Lageverhältnisse.  Man  nennt  sie  systematische 
Anatomie  im  Gegensatz  zu  der  topographischen,  demonstrativen,  wohl 
auch  chirurgischen  Anatomie,  welche  die  verschiedenen  und  verschiedenar- 
tigen Organe  so  mit  einander  beschreibt,  wie  sie  sich  in  den  einzelnen  Begio- 
nen  zusammenfinden;  sie  ist  genau  der  Untersuchung  der  gegenseitigen  Lage 
der  einzelnen  Theile  angepasst. 

Die  Organe  und  Körpertheile  können  von  zwei  verschiedenen  Gesichtspunk- 
ten aus  betrachtet  werden,  von  dem  physiologischen  und  dem  morpho- 
logischen. Betrachtet  man  sie  von  ihrer  physiologischen  Seite,  so  bilden  sie 
eine  Reihe  von  Apparaten,  welclie  zur  Erreichung  besonderer  Zwecke  zusam- 
mengesetzt sind.  So  bilden  z.  B.  die  Knochen  Hebel,  welche  von  Muskeln  be- 
wegt werden,  und  die  Vereinigung  der  Knochen,  wie  sie  an  der  Hand  sich 
findet,  ist  zum  Greifen  bestimmt,  während  diejenige  an  den  Füssen  dem  Gehen 
angepasst  ist. 

Dagegen  zeigt  der  menschliche  Körper,  so  gut  wie  alle  anderen  Organis- 
men, wenn  man  ihn  ohne  Rücksicht  auf  die  Funktionen  seiner  einzelnen  Theile 
betrachtet,  einen  bestimmten  gesetzmässigen  Plan  in  seiner  Zusammensetzung,  des- 
sen Eigenthümlichkeit  zu  erforschen,  Aufgabe  der  morphologischen  Anatomie 
ist.  Eine  genaue  Erforschung  dieses  Planes  ist  nur  mit  Hülfe  der  Entwicklungs- 
geschichte und  der  vergleichenden  Anatomie  möglich.  Eine  der  allgemeinsten 
Eigenschaften,  welche  an  dem  Bauplane  des  menschlichen  Körpers  hervortritt, 
ist  die  gegliederte  Beschaffenheit  desselben.  Sie  besteht  darin,  dass  einander 
ähnliche  Bestandtheile,  so  hintereinander  gelagert  sind,  dass  die  Mittellinie  ihrer 
Reihenfolge  in  der  Längsachse  des  Körpers  gelegen  ist,  und  dass  l^heile,  welche 
man  in  einem  Segmente  oder  Gliede  der  Reihenfolge  findet,  oft  sehr  bestimmt 
den  Theildn  in  anderen  Segmenten  entsprechen. 

Den  gegliederten  Bauplan  oder  Typus  findet  man  nichf  nur  bei  Wirbelthiereo,  d.  h. 
den  mit  einer  Wirbelsäoie  versehenen  Thieren,  sondern  auch  bei  den  höher  organisir- 
ten  wirbellosen  Thieren.  Am  meisten  fallt  er  in  die  Augen  bei  der  Klasse  der 
„Qliederthiere'S  unter  welchen  es  einige  gibt,  deren  ganzer  Körper  aus  einer  Kette 
von  nahezu  vollständig  gleichen  Segmeuten  zusammengesetzt  ist ;  während  bei  anderen 
die  einzelnen  Abschnitte  zu  Gruppen  verschmolzen  sind  und  so  complicirtere  Bildun- 
gen veranlassen.  Bei  dem  menschlichen  Körper  tritt  die  Gliederung  am  auffal- 
lendsten bei  dem  Knochensystem  hervor,  sie  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  beim  Ner- 
vensystem und  lässt  sich  auch  bei  einigen  anderen  StrukturverhiOtnissen  erkennen. 
Der  Stamm  des  Körpers  ist  durch  eine  Reihe  von  Segmenten  gebildet,  welche  in  ein- 
zelnen Systemen  bis  zur  Unkenntlichkeit  mit  einander  verschmolzen  sind,  in  anderen 
dagegen  deutlich  hervortreten;  während  die  Gliedmassen  als  seitliche  Auswüchse  zu 
betrachten  sind,   welche  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von  Segmenten  in  näherem  Zu- 
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sammenhange  stehen.  Die  einzelnen  Abtheilnngen  des  Stammes  kann  man  Vertebral- 
oder  Wirbelsegmente  nennen,  oder  nach  Goodsir's  Vorschlag  Somatome;  zur  Un- 
terecheidang  einzelner  Abschnitte  des  Skelets,  der  Muskeln,  des  Nervensystems  etc. 
kiDB  man  die  von  dem  gleichen  Autor  vorgeschlagenen  Ausdrucke:  Sclerotome,  Myo- 
tome,  Neuroiame  etc.  anwenden. 

Wir  beschäftigen  uns  bei  der  folgenden  Betrachtung  vorzugsweise  mit  der 
beschreibenden  Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  berücksichtigen  jedoch  da- 
bei die  allgemeine  Anatomie,  so  weit  sie  fiir  ein  vollständiges  Verständniss  der 
feineren  Strukturverhältnisse  und  der  Funktionen  der  einzelnen  Theile  erforder- 
lich ist,  und  geben  ausserdem  eine  Skizze  der  Entwicklung  der  einzelnen  Theile. 
Dabei  sind  wir  bemüht,  die  wichtigeren  Thatsachen  gegenüber  den  weniger  wich- 
tigen besonders  hervorzuheben. 

Die  eigentliche  Grundlage  des  Körpers,*  welche  einerseits  seine  Stütze  bil- 
det, andrerseits  seine  Form  bedingt,  wird  durch  das  Knochensy.stem  gebil- 
det. Die  einzelnen  theilweise  durch  Knorpclanlagemngen  ergänzten  Knochen, 
08sa,  sehr  harte  und  feste  Gebilde,  sind  an  manchen  Stellen  unbeweglich  mit 
einander  verbunden,  an  den  meisten  Stellen  jedoch  beweglich  an  einander  durch 
Bandmassen  vereinigt,  und  stellen  so  das  Gerippe,  sceletum,  dar.  Die  Haupt- 
abtheilungen des  Gerippes  dienen  dem  Gesammtkörper  als  Stütze  und  vermitteln 
seine  Bewegungen,  einzelne  dienen  als  Schutzapparate  für  wichtigere  Organe. 

Während  die  Knochen  im  Allgemeinen,  soweit  sie  nicht  in  fester  Verbin- 
dung mit  einander  stehen,  als  die  passiven  Bewegnngsorgane  zu  betrachten  sind, 
werden  sie  von  einer  Anzahl  von  Weichtheilen  umgeben,  die  sie  in  Bewegung  setzen 
und  die  daher  als  aktive  Bewegungsorgane  angesehen  werden  müssen,  es  sind  dies 
die  Muskeln  oder  Mäuslein,  musculu  Im  gewöhnlichen  Leben  bezeichnet  man 
diese  Gebilde  als  Fleisch;  sie  bestehen  aus  Fasern,  welche  sich  durch  auf  sie 
ausgeübte  Reize  verkürzen  und  verbreitem  wodurch  sie  die  Knochenabtheilun- 
gen ,  zwischen  welchen  sie  ausgespannt  sind ,  einander  nähern.  Bei  Nachlass 
der  Reize  hört  ihre  Zusammenziehung  auf  und  sie  setzen  dann  der  Rückkehr 
der  Knochen  in  ihre  frühere  Lage  kein  Hinderniss  mehr  entgegen.  —  Nicht 
alle  Muskeln  jedoch  stehen  in  Verbindung  mit  den  Knochen,  es  finden  sich 
solche  auch  als  Bestandtheile  anderer  Organe,  entweder,  indem  sie  diese  zum 
grösseren  Theile  bilden,  oder  nur  in  geringer  Menge  in  ihnen  vorhanden  sind.  — 
Man  unterscheidet  zwei  Arten  von  Muskeln:  nämlich  solche,  die  aus  querge- 
streiften Muskelfasern  und  solche,  die  aus  glatten  Muskelzellen  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  erster en  sind  vorzugsweise  an  dem  Skelete  aufgereiht, 
doch  finden  sie  sich  auch  an  anderen  Theilen.  Reize,  welche  auf  sie  ausgeübt  wer- 
den, bewirken  sehr  rasch  ihre  Verkürzung  oder  Znsammen ziehung.  Die  glatten 
Muskelzellen  dienen  nicht  zur  Skeletbewegung,  sie  sind  jedoch  in  einer  grossen 
Zahl  von  Organen  vertreten  und  ziehen  sich  bei  auf  sie  ausgeübten  Reizen  nur 
allmShlicIi  zusammen. 

In  der  Regel  sind  die  Träger  dieser  Reize,  welche  die  Muskeln  in  Bewe- 
gung setzen,  die  Nerven,  Nervi,  strangartige  Gebilde,  welche  den  Körper 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  durchziehen  und  aus  zarten  Fasern,  den 
Nervenfasern,  zusammengesetzt  sind,  welche  sich  rückwärts  zu  mehreren  Cen- 
tnlorganen,  dem  Gehirn,  Cerebrutn,  dem  Rückenmarke,  Medidia  Spina- 
üf  und  zu  im  Körper  zerstreuten  Nervenknoten,  Ganglia,  verfolgen  lassen. 
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Die  Nerven  sind  jedoch  nicht  nnr  die  Träger  von  Bewegungsreizen  ^  sie  vermit- 
teln auch  die  Empfindungen  und  reguliren  die  Ernährung  der  ein^ebien  Kör- 
pertheile. 

Diese  Ernährung  selbst  wird  durch  das  Oefässsystem  vollzogen^  welches 
verschieden  zusammengesetzte  Emährungssäfte  zu  den  einzelnen  Abtheilungen 
des  Körpers  leitet.  Das  Centralorgan  dieses  Systems;  das  Herz^  cOTy  stellt 
ein  muskulöses  Pumpwerk  dar,  welches  in  beständiger  ^Hiätigkeit  die  Bewegung 
der  Flilssigkeiten  unterhält,  die  die  hohlen  Kanäle  durchströmen.  Die  mit  dem 
Herz  in  nächster  Verbindung  stehenden  Gefösse  nennt  man  Blutgefässe,  vasa 
sangmnis,  und  man  unterscheidet  solche,  welche  das  Blut  nach  dem  Herzen 
hinfuhren,  als  Blutadern,  venae,  und  solche,  welche  das  Blut  aus  dem  Her- 
zen zu  den  einzelnen  Körperabtheilungen  bringen,  als  Schlagadern,  Puls- 
adern, arteriae;  in  den  einzelnen  Körperabtheilungen  stehen  beide  Arten  von 
Oefassen  durch  eine  sehr  grosse  Zahl  äusserst  kleiner  Geftisse,  durch  die  Haar- 
gefässe,  vasa  capillaria,  mit  einander  in  Verbindung.  Die  Flüssigkeit,  welche 
in  diesen  Geflissen  bewegt  wird,  das  Blut,  sanguis,  besteht  neben  Wasser  aus 
einer  Anzahl  gelöster  organischer  und  unorganischer  Substanzen,  welchen  kleine 
zellige  Gebilde,  die  Blutkörperchen,  corpora  satiffuinis,  beigemischt  sind. — 
Ausser  den  Blutgefässen  gibt  es  noch  andere  auch  bei  der  Ernährung  der  Kör- 
perorgane betheiligte  Gefösse,  welche  mit  den  Blutgefässen  in  Verbindung  ste- 
hen, die  Lymph-  und  Chy lusgefässe.  Die  Lymphgefässe,  vasa  lym- 
phctHca^  entstehen  in  den  verschiedensten  Geweben  des  Körpers  und  nehmen 
die  in  denselben  sich  bildenden  Gewebsflilssigkoiten  auf,  welche  sie  weiter  durch 
drüsige  Gebilde,  die  Lymphdrüsen,  glandtdae  lymphaticaSf  hindurch  zu 
dem  Blutgefllsspystem  führen,  nachdem  sich  eine  grössere  Zahl  kleinerer  Ge- 
fässe zu  grösseren  Gefässen  vereinigt  hat.  Aus  den  Lymphdrüsen  nimmt  die 
Flüssigkeit  zellige  Gebilde  auf,  welche  sie  dem  Blute  zuführt.  Die  Chy  lus- 
gefässe, vasa  chylifera^  entspringen  in  den  Wandungen  des  Verdauungska- 
nals und  saugen  die  Verdauungsflüssigkeit  auf,  welche  gleichfalls  durch  drüsige 
Gebilde  hindurchgeleitet  wird  und  sich  dann  in  stärkeren  Stämmen  sammelt, 
die  mit  einem  grossen  Theil  der  Lymphgefässe  der  unteren  Körperhälfte  sich 
zu  dem  Milchbrustgange,  ductus  thoracicus,  vereinigen;  dieser  dringt  an 
der  rechten  Seite  der  grossen  Körperschlagader  aus  der  Bauchhöhle,  in  die 
Brusthöhle  ein  und  mündet  am  Halse  in  das  Blutadersystera. 

An  der  Blutbildung  betheiligen  sich  ausserdem  noch  eine  Anzahl  von  Drü- 
sen, welche  man  als  BlutgefässdrUsen  bezeichnet. 

Die  seither  besprochenen  Theile  sind  mehr  oder  weniger  über  grosse  Kör- 
perabtheilungen verbreitet;  in  einzelne  bestimmte  Körperabtheilungen  gelagert, 
finden  sich  dann  noch  eine  Anzahl  von  Organen,  welche  anderen  Verrichtungen 
vorstehen. 

Die  Verdauungsorgane,  Organa  digestionis,  sind  zur  Aufnahme,  Ver- 
arbeitung und  Assimilirung  der  Nahrung  bestimmt.  Sie  bestehen  aus  einem 
grossen  Kanal,  welcher  mit  der  Mundhöhle  beginnt,  durch  den  Schluud 
zur  Speiseröhre  fUhrt  und  sich  von  da  in  denMagen  und  den  Darmkanal 
fortsetzt,  um  mit  dem  Mastdarme  am  After  zu  endigen.  Mit  ihm  stehen 
eine  Anzahl  drüsiger  Gebilde,  Schleimdrüsen,  Mundspeicheldrüsen, 
Leber  und  Bauchspeicheldrüse,  in  Verbindung,  welche  dem  Verdauung^a^ 
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kanale  Säfle  zuführen ,  bestimmt  j  zur  Umsetzung  der  Nahrungsmittel  mitzu- 
wirken. 

Die  Athmungs-  und  Abdunstungswerkzeuge^  Organa  respirationis 
et  perspirationis ,  vermitteln  wesentlich  einen  Austausch  der  dem  Blute  beige- 
mischten Gasarteu.  Die  ersteren  stehen  in  der  oberen  Abtheilung  mit  den  Yer- 
dauungsorganen  in  Verbindung  und  bestehen  aus  dem  Kehlkopf  und  der  Luft- 
röhre, welche  in  dem  Halse  liegen,  und  den  in  die  Brust  eingeschlossenen 
Lungen.  Der  Perspiration  steht  vorzugsweise  die  äussere  Haut  mit  den  in 
ihr  eingeschlossenen  Drüsen  vor. 

Mit  zn  den  wichtigsten  Ausscheidungsorganen  gehören  die  Harnorgane, 
Organa  uropoetica^  vorzugsweise  dazu  bestimmt,  die  überschüssige  Flüssigkeit 
sammt  einer  Anzahl  in  ihr  gelöster  Bestandtheile  aus  dem  Körper  zu  entfernen. 
Diese  Harnorgane  bestehen  aus  drüsigen  Gebilden,  den  Nieren,  welche  die 
Fllissijgkeit,  den  Harn,  ausscheiden;  dieser  gelangt  durch  enge  Kanäle,  die 
Harnleiter,  in  einen  Behälter,  die  Harnblase,  und  ans  dieser  durch  die 
Harnröhre  nach  aussen. 

Die  Fortpflanzung  geschieht  durch  die  Geschlechtsorgane,  Organa ge^ 
nerationis,  welche  bei  Männern  und  Weibern  je  eine  verschiedene  Bildung  be- 
sitsen,  die  jedoch  bei  beiden  Geschlechtern  insofern  eine  gewisse  Uebereinstimmung 
zeigen,  als  sie  bei  ihnen  aus  drüsigen  Organen  und  ableitenden  Theilen  bestehen. 
Beim  Manne  stehen  die  drüsigen  Organe,  die  Hoden,  durch  die  Samenlei- 
ter, welche  die  Vorsteherdrüse  durchbrechen,  mit  der  Harnröhre  in  Ver- 
bindung. Die  drüsigen  Organe  des  weiblichen  Geschlechtsapparates  sind  die 
Eierstöcke;  die  in  ihnen  entwickelten  Eier  gelangen  durch  die  Mutter- 
trompeten in  die  Gebärmutter,  welche  mit  der  äusseren  Körperoberfläche 
durch  die  Scheide  in  Verbindung  steht. 

Für  die  Sinneswahmehmungen  dienen  eine  Anzahl  sehr  complicirter  Ge- 
bilde, die  Sinnesorgane,  Organa  sensunm,  von  denen  als  besonders  abge- 
schlossene Bildungen,  die  Augen  für  das  Gesicht,  die  Ohren  für  das  Gehör, 
die  Nase  fttr  den  Geruch  hervorzuheben  sind. 

Bedeutung  einer  Anzahl  bei  anatomischen  Beschreibungen  ge- 
brauchter Ausdrucke.  ^  Da  es  die  Aufgabe  der  beschreibenden  Anatomie  ist, 
nicht  nur  die  Form  und  Struktur,  sondern  auch  das  gegenseitige  Lageverhältniss  der 
Tbeile,  welches  oft  unregelmässig  und  verwickelt  ist,  zu  berticksichtigen ,  so  ist  es 
nothwendig,  dass  ein  allgemein  anerkanntes  System  der  Nomenclatur  vorhanden  sei. 
Aus  diesem  Grunde  haben  viele  Worte,  welche  sich  auf  die  gegenseitigen  Lagever- 
hältaisse  bezieben,  einen  ganz  bestimmten  technischen  Sinn  bekommen,  in  welchem 
sie  von  allen  Anatomen  gebraucht  werden.  Die  wichtigsten  derselben  wollen  wir  hier 
erläutern.  Die  Median  ebene  ist  diejenige  Ebene,  durch  welche,  der  Körper  in  eine 
rechte  und  linke  Hälfte  getheUt  erscheint;  Mittellinie  nennt  man  die  vordere  und 
hintere  Grenzlinie  der  Medianebene.  Mit  innen  (internus)  und  aussen  (extemus) 
bezeichnet  man  die  der  Medianlinie  näher  oder  entfernter  gelegenen  Stellen  auf  beiden 
Seiten;  oberflächlich  (superficialis)  und  tief  (profundus)  bezeichnen  die  geringe- 
ren oder  grösseren  Entfernungen  von  der  Oberfläche;  es  ist  daher  zur  Bezeichnung 
dieser  letzteren  Lagebeziehungen  sehr  zweckmässig  die  Worte  „aussen"  und  „innen**, 
,8ber*  und  „unter**  ganz  zu  vermeiden,  oder  nur  mit  änsserster  Vorsicht  zu  gebrau- 
fken,  weil  sie  sonst  leicht  Anlass  zu  Verwechslungen  geben.  Nichtsdestoweniger  wird 
von  dieser  Regel  ziemlich  allgemein  In  einer  Anzahl  von  Fällen,  bei  welchen  solche 
Aoadrtteke  sohon  seit  langer  Zeit  in  Gebrauch  sind,  eine  Ausnahme  gemacht.    So  wer- 
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den  die  schiefen  Baachmuskeln  gewöhnlich  als  M.  obliqaus  abdominis  cxternus  und  M.  obl. 
abd.  internus,  äusserer  und  innerer  schiefer  Bauchmuskel  unterschieden,  obgleich  sie 
eigentlich  IL  obl.  abd.  superficialis  und  M.  obl.  abd.  profundus,  oberflächlicher  und 
tiefer  schiefer  Bauchmuskel,  heissen  müssten;  ebenso  verliält  es  sich  mit  dem  ober- 
flächlichen und  tiefen  Leistenring,  welche  man  den  äusseren  und  inneren  nennt,  wobei 
tiberdiess  der  sogenannte  äussere  Leistenring  der  Medianebene  näher  liegt  und 
somit  eigentlich  der  innere  ist,  während  der  sogenannte  innere  von  der  He- 
dianebene  entfernter,  also  weiter  nach  aussen  liegt.  Die  Ausdrucke  superior,  obe- 
rer, inferior^  unterer,  anterior ,  vorderer,  posterior^  hinterer,  beziehen  sich  auf  die 
£age  der  Theile  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers.  Während  bei  der  menschlichen 
Anatomie  die  Anwendung  dieser  Ausdrücke  vollständig  gerechtfertigt  erscheint  >  kön- 
nen sie  bei  der  allgemeinen  und  vergleichenden  Beschreibung  zwischen  Menschen  und 
Thieren  zu  mancherlei  Zweideutigkeiten  flihren.  Es  ist  daher  häufig  vorzuziehen,  diese 
Ausdrücke  durch  andere  zu  ersetzen,  welche  sich  auf  die  Lage  zu  bestimmten  Kör- 
perregionen oder  Oebilden  beziehen :  so  kann  man  oft  statt  anterior  und  posterior  die 
Worte  ventral  und  dorsal  gebrauchen,  oder  bei  den  Extremitäten  die  Ausdrücke  cen- 
tral und  peripherisch  statt  oberer  und  unterer  anwenden.  Bei  der  Lunge  kann 
man  die  untere  Fläche,  Zwerchfells  fläche,  bei  dem  Schlünde  die  hintere  Seite,  Ver- 
tebralseite  nennen  u.  s.  w.  ' 

He  nie  gebraucht  für  den  Schnitt  in  der  Richtung  der  Medianebeue  die  Bezeich- 
nung Medianschnitt,  doch  nennt  er  ihn  auch,  wie  die  parallel  mit  der  Medianebene 
verlaufenden,  Sa  gl  ttal  schnitt;  die  vertikal  verlaufenden,  jedoch  senkrecht  zu  der 
Medianebene  gelegten  Schnitte  nennt  er  Frontalschnitte.  Als  Achsen  unterscheidet 
er  eine  senkrecht  gelegene  vertikale  und  zwei  horizontale,  nämlich  eine  der  Lage 
der  Medianebeue  entsprechende  sag! ttal e  und  eine  der  Prontalebene  entsprechende 
transversale.  Er  nennt  femer  die  der  Mittellinie  des  Körpers  zu  gelegenen  Ab- 
schnitte eines  Theiles  medial,  die  von  der  Mittellinie  entfernter  Hegenden  Abschnitte 
lateral;  so  dass  medial  dem  Begriffe  des  Inneren,  lateral  dem  Begriffe  des  Aeusse- 
ren  entspricht 
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Die  anatomischen  Widseoscbaflen  haben ;  wie  ihre  Schwertern,  im  Laufe 
der  Zeit  so  mannigfache  Wandlungen  ihrer  Ausbildung  erfahren,  dass  es  fllr 
Jeden,  der  sich  mit  ihrem  Studium  beschäftigt,  äusserst  erwUnscht  sein  muss, 
diesen  Entwicklungsgang,  wenn  auch  nur  in  kurzen  Zügen,  kennen  zu  lernen. 

Aus  kleinen  Anfängen  und  einer  geringen  Summe  von  Kenntnissen  frühe- 
rer Jahrtausende  hat  sich  in  den  letzten  Jahrhunderten  ein  Werk  aufgerichtet, 
das  die  Anatomie  des  Menschen  bis  zu  einer  grossen  Vervollkommnung  geför- 
dert hat.  Es  ist  belehrend,  die  Schwierigkeiten  kennen  zu  lernen,  mit  denen 
gekämpft  werden  musste ,  bis  man  dazu  kam,  der  Natur  auch  in  dieser  Rich- 
tung ihr  gcheimnissvolles  Schaffen  nur  einigermassen  abzulauschen,  und  es  eifert 
an,  die  Thätigkeit  der  Männer  kennen  zu  lernen,  durch  deren  meist  mühevol- 
les Ringen  und  fruchtbare  Thätigkeit ,  der  Bau  entstand,  in  welchem  wir  für 
unsere  Kenntnisse  eine  Stätte  gefunden  haben.  Freilich  ergeht  dabei  an  uns 
die  dringende  Mahnung,  nicht  nur  den  Besitz  des  Erworbenen  anzutreten  und 
von  ihm  zu  zehren,  sondern  mit  Liebe  und  Eifer  den  Bau  zu  verbessern  und 
ausbauen  zu  helfen. 

Durch  eine  Jahrtausende  lange  Periode  ging  die  Entwicklung  unserer  Wis- 
senschaft nur  äusserst  langsam  vorwärts  und  Jahrhunderte  lang«  wurde  sie  durch 
neue  Erkenntniss  kaum  gefördert,  ja  der  eigentliche  Aufschwung  datirt  erst  seit 
wenigen  Jahrhunderten.  Mit  der  allgemeinen  geistigen  Aufrüttelung  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  warf  sich  auch  der  Forschungsgeist  mit  grösserem  Eifer 
auf  die  Untersuchung  unseres  Körpers,  und  von  da  an  reihten  sich  neue  Ent- 
deckungen rascher  an  neue  Entdeckungen.  Wir  dürfen  daher  über  die  erste 
ange  Periode  etwas  schneller  hinwegschreiten  und  müssen  bei  der  letzten  kürze- 
ren Periode  länger  verweilen,  um  so  mehr,  da  viele  Namen  aus  dieser  Zeit  in 
der  anatomischen  Nomendatur  verewigt  sind. 

Das  Bedürfniss  einer  etwas  genaueren  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers 
machte  sich  schon  in  den  frühesten  Zeiten  geltend,  weil  der  Beistand  sowohl 
bei  den  Geburten  als  bei  Verletzungen  eine  solche  erforderten.  Wirklich 
suchte  man  sich  auch  solche  Kenntnisse  durch  Untersuchung  thierischer  und 
menschlicher  Leichen  zu  verschaffen,  wobei  man  jedoch  oftmals  höchst  eigen- 
tbümliche  und  wenig  erfolgreiche  Untersuchungsmethoden,  wie  a.  B.  Maceriren 
der  Leichen  im  Wasser  etc.,  anwandte.  Ursprünglich  war.  die  Heilkunde  in  den 


1)  Mit  theilweiaer  Benütsfnng  von  Haeser,  Geschichte  der  Hedicin. 
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Händen  der  Priester,  damals  den  einzigen  Gelehrten  des  Volkes  ;  es  wurden  daher 
auch  die  Untersuchungen  von  vielen  theologischen  Bedenken  beeinflusst  Anderer- 
seits aber  hatten  auch  die  Priester  bei  dem  Schlachten  der  Opferthiere  mannig- 
fache Gelegenheit;  den  inneren  Bau  derselben  zu  beobachten.  Die  Wichtigkeit 
anatomischer  Kenntnisse  war  schon  frühe  erkannt,  allein  die  Vorurtheile  der 
Menschen  traten  ihrer  Entwicklung  während  langer  Jahrhunderte  hindernd  ent- 
gegen. Die  Scheu,  welche  man  vor  einer  Verletzung  oder  Verstümmelung  der 
Leichen  hegte,  war  oft  so  gross,  dass  selbst  bei  den  Völkern,  bei  denen  nach 
religiösen  Gebräuchen  diese  Verletzung  zum  Zwecke  der  Conservirung  durch 
die  Binbalsamirung  vorgenommen  werden  musste,  die  damit  betrauten  Personen 
der  allgemeinen  Verachtung  anheimfielen  und  vielfachen  Verfolgungen  ausge- 
setzt waren.  ^ 

Was  Wunder,  dass  di6  wissenschaftliche  Ausbeute  aus  jenen  langen  Zeit- 
perioden nur  äusserst  dürftig  ausfiel  und  dass  es  deshalb  kaum  der  Mühe 
werth  erscheint,  eines  Susrütas  unter  den  Indiern  zu  gedenken,  von  dem 
uns  die  ältesten  Urkunden  über  Anatomie  Überliefert  sind.  Nicht  anders  als 
bei  den  Indiern  verhält  es  sich  in  ältester  Zeit  bei  den  übrigen  Völkern. 

Die  ersten  beachtenswerthen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  in  der  Ana- 
tomie reichen  höchstens  600  Jahre  vor  Christi  Geb.  hinauf,  sind  also  kaum 
2500  Jahre  alt.  Schon  etwas  frülier  waren  von  den  Griechen  ärztliche  Schulen 
gegründet  worden,  von  denen  sich  diejenigen  in  Jonien,  sowie  die  von  Krö- 
ten in  Unteritalien,  von  Kyrene  in  Afrika  und  diejenige  auf  der  Insel 
Knidos  des  bedeutendsten  Rufes  erfreuten.  Aus  diesen  Schulen  gingen  die 
Männer  hervor,  von  den^  wir  die  ältesten  wissenschaftlichen  Leistungen  in 
der  Anatomie  zu  verzeichnen  haben.  Heraklitus  von  EphesUs,  um  500  v. 
Chr.,  Anaxagoras  von  Klazomene,  um  450  v.  Chr.,  ein  Zeitgenosse  des 
Thcmistokles,  Alcibiades  und  Perikles  und  Lehrer  des  Sokrates,  Empedocles 
von  Agrigent  in  Sicilien,  geb.  504  v.  Chr.,  und  Diogenes  von  Apollonia, 
450  V.  Chr.,  ein  genauer  Kenner  der  Blutgefässe,  sind  die  hervorragendsten 
Männer  der  jonischen  Schule,  welche  durch  Sectionen  an  Thieren  den  anato- 
mischen Bau  zu  ergründen  suchten. 

Einen  nicht  minder  grossen,  ja  vielleicht  noch  grösseren  Einfiuss  übt4)  auf 
die  Entwicklung  der  Anatomie  die  Schule  der  Pjthagoräer  aus.  l3er  Stifter 
der  Schule  war  Pythagoras  I,  welcher  von  584 — 504  v.  Chr.  lebte  und  sich 
in  Kroton  niedergelassen  hatte,  wo  er  einen  Geheimbund  gründete,  der  später 
heftigen  Verfolgungen  ausgesetzt  war.  Aus  dieser  Schule  gingen  vorzüglich 
hervor  Alkmaeon  von  Kroton  (500  v.  Chr.),  von  dem  das  erste  anatomische. 
Werk  herrühren  soll,  und  Demokritos  von  Abdera,  460-361  v.  Chr., 
welcher  eine  Anzahl  medicinischer  Schriften  verfasste. 

Von  der  hervorragendsten  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der  Medicin  in 
der  vorchristlichen  Zeit  war  Hippokrates,  welcher  460  v.  Chr.  auf  der  Insol 
Kos  geboren  wurde  und  377  v.  Chr.  zu  Larissa  starb.  In  der  Anatomie  scheint 
er  jedoch  weniger  als  in  den  übrigen  Gebieten  der  Medicin  geleistet  zu  haben, 
denn  er  macht  sich  vielfacher  anatomischer  Verwechslungen  schuldig.  Viele 
der  ihm  zugeschriebenen  anatomischen  Schriften  stammen  wahrscheinlich  voti 
seinen  Schülern  her.  —  Gründlichere  Kenntnisse  in  der  Anatomie  hatte  Pra- 
xagoras,  gleichfalls  von  Kos,  350  v.  Chr.,  welcher  die  Arterien  von  den  Ve- 
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nen  zu  unterscheiden  vermochte  und  die  Nerven  bereits  als  Organe  der  Em- 
pfindung erkannte.  Mit  ihm  gleichzeitig  lebte  Aristoteles,  384—322  v.Chr. 
aus  Stagira  in  Thracieu;  Sohn  des  Arztes  Nikomachus  und  ein  Schüler  P la- 
to's,  der  Lehrer  und  Freund  Alexander's  des  Grossen.  Sein  Hauptverdienst  in 
anatomischer  Beziehung  hat  er  erlangt  durch  seine  Historia  animalium;  welche 
genaue  Beschreibungen  von  dem  Baue  verschiedener  Thiere,  darunter  auch 
solche  niederer  Klassen ^  wie  der  Sepien,  enthält.  Auch  in  der  menschlichen 
Anatomie  war  er  sehr  gut  bewandert,  wie  aus.  seinen  Vergleichen  zwischen 
menschlichen  und  thierischon  Organen  hervorgeht.  Er  kannte  die  Verbindungen 
der  Gefllsse  mit  dem  Herzen,  dem  Centralorgane  des  Körpers,  und  die  Aus- 
breitung der  Arterien  von  der  Aorta  aus ;  auch  unterscheidet  er  die  Nerven  von 
den  Sehnen.  Von  den  Schülern  des  Aristoteles  hat  sich  nur  Theophrastus 
von  Eresus  (370 — 285  v.  Chr.)  durch  medicinische  Schriften  bekannt  gemacht. 

Nach  dem  Tode  des  Aristoteles  und  dem  Zerfalle  des  macedonischen 
Weltreiches  trat  in  medicinischer  Hinsicht  ein  anderes  Land  mehr  in  den  Vor- 
dergrund und  wurde  fiir  die  nächste  Periode  der  Mittelpunkt  wissenschaftlicher 
Bestrebungen.  Der  egyptische  König  Ptolemaeus  L  gründete  der  griechi- 
schen Bildung  eine  Pflanzstätte  durch  die  Errichtung  der  Schule  iuAlexandrien, 
320  V.  Chr.,  welche  besonders  für  unsere  Fächer  von  Wichtigkeit  wurde,  weil 
hier  zuerst  genauere  und  systematisch  durchgeführte  Untersuchungen  Über  den 
inneren  Bau  des  menschlichen  Körpers  angestellt  wurden. 

Der  hervorragendste  Anatom  dpr  alexandrinischen  Schule  ist  Herophilus 
ans  Chalcedon  (300  v.  Chr.),  ein  Schüler  des  Praxagoras,  welcher  sich  vor- 
zugsweise mit  der  Untersuchung  des  Gehirnes  (calamus  scriptorius) ,  des  Ner- 
vensystems, der  Sinvesorgane  und  des  Gefösssystemes  (torcular  Herophili)  be- 
schäftigte. Ihm  würdig  zur  Seite  stand  Erasistratus  von  Keos  (gest.  280 
v.  Chr.),  der  bereits  die  Empfindimgsnerven  von  den  Bewegungsnerven  schied 
und  die  Herzklappen  wie  die  Lymphgefösse  des  Darmes  kannte.  Celsus  erzählt 
von  diesen  beiden  Forschem,  dass  sie,  unterstüzt  durch  die  egyptischen  Könige, 
ihre  Untersuchungen  zum  Theil  an  lebendigen  oder  eben  getödteten  Verbrechern 
angestellt  hätten.  Die  Entdeckung  der  Lymphgefösse  des  Darmes  steht  wohl 
mit  einem  solchen  Vorgehen  im  Zusammenhang.  Leider  beschäftigten  sich  die 
Nachfolger  dieser  Leuchten  der  Wissenschaft  mehr  mit  philosophischen  Reflexio- 
nen, als  mit  genauen  Untersuchungen,  so  dass  eine  längere  Zeit  hindurch  die 
Anatomie  nur  wenig  Förderung  erfuhr. 

Die  erste  Person  deren  wir  nach  längerer  Pause  wiederum  Erwähnung  thun 
müssen,    ist  ein    in  Rom,    wo    nun  die  medicinische  Wissenschaft  vorzugsweise 
gepflegt  wird,  lebender  Gelehrter,  Aulus  Cornelius  Celsus  (30  vor  bis  45  nach 
Chr.  Geb.).     Weniger    durch    eigene  Arbeiten,    als  dadurch,    dass    er    das  Be- 
kamite  zusammenfasste  und  der  Nachwelt  überlieferte,    hat  er  seine  Bedeutung 
erbugt.      Weiter    ist    wegen    vielfacher    eigener    anatomischer   Untersuchungen, 
noch  zu  nennen:    Aretäns  von  Cappadocien,    welcher    im    ersten  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung  lebte  und  als  Arzt   durch   hervorragende  Leistun- 
gen sich  auszeichnete. 

Von  bedeutend  grösserem  Einflüsse  war  Claudius  Galen  (131 — 201  nach 
Chr.),  der  Sohn  des  Architekten  Nikon  in  Pergamos.  Er  studirte  vom  15.  bis 
vm  n*  Jahre  in  seiner  Vaterstadt  vorzugsweise  Philosophie    und  trat  dann  in 
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die  Schule  der  heimathlichen  Aerzte^  wo  er  seinen  Unterricht  in  der  Anatomie 
von  dem  hierdurch  bekannten  Anatomen  Satyrus  empfing.  Im  Jahre  152  sie- 
delte er  nach  Smyrna  %u  dem  Anatomen  Pelops  über  und  kam  2  Jahre  spä- 
ter zu  Numisianus  nach  Korinth^  mit  welchem  er  sich  dann  nach  Alex andrien 
begab;  um  dort  seine  Studien  zu  vollenden.  Im  Jahre  159  kehrte  er  nach  Per- 
gamos  zurück;  war  dort  bis  164  als  Arzt  thStig  und  liess  sich  dann  in  Rom 
nieder  y  wo  er  mit  kurzen  Unterbrechungen  bis  zu  seinem  Tode  blieb. 

Galen    hat   sich    durch  seine  unermüdliche  Th&tigkoit,    durch  seine  hohe 
geistige  Begabung   und   sein  vorzügliches  Forschertalent  den  bedeutendsten  Na- 
men unter  allen  Aerzten  des  Alterthumes  erworben.     Er    war    einer  der  frucht- 
barsten Schriftsteller ;  die  je  existirten,    indem  er  nahezu  300  Werke  verfasste: 
darunter  finden  sich  130—150  medicinische  Schriften  und  unter  ihnen  sind  wie- 
derum die  anatomischen  die  hervorragendsten.    I^eider  war  es  ihm  nur  sehr  sel- 
ten vergönnt,  menschliche  Leichen  zu  zergliedern,  so  dass  er  seine  Studien  vor- 
zugsweise an  Thieren  machte,  unter  denen  er  die  Affen  bei  dem  Mangel  mensch- 
licher Leichen,  weil  im  Baue  dem  Menschen  am  nächsten  stehend,  für  die  Un- 
tersuchungen  besonders  empfiehlt.     Auf  Grundlage  seiner  eigenen  Untersuchun- 
gen prüfte  er  die  ihm  gewordenen  Ueberlieferungen  und  verfasste  hiemach  seine 
Beschreibungen  über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers,  welche  zwar  in  vieler 
Hinsicht  die*  Angaben  seiner  Vorgänger  an  Vollkommenheit  weit  überragen,  da-^ 
gegen  auch  eine  grosse  Zahl  von  Mängeln  und  Irrthümem,  theils  in  Folge  vor- 
gefasster  Meinungen,    theils  wegen    des  benntzten  Materials,    enthalten.     Diese 
Irrthümer  und  Mängel  wurden  mit  den  von  Galen  verkündeten  Wahrheiten  viele 
Jahrhunderte  hindurch  als  unantastbare  HeiligthUmer  betrachtet  uud  es  bedurfte 
schwerer  Kämpfe,  um  sie  zu  beseitigen.  '    « 

Wenn  Galen  in  fast  allen  Abschnitten  der  Anatomie  wesentliche  Berei- 
cherungen den  früheren  Kenntnissen  hinzufügte,  so  leistete  er  in  der  Lehre  vom 
Gehirne  und  den  Nerven  wahrhaft  Glänzendes.  Er  beschrieb  die  GeflCsse  des 
Gehirnes  (vena  magna  Galeni)  und  kannte  schon  die  sämmtlichen  Gehimnerveu 
und  ihre  Verbreitung  ziemlich  genau,  doch  hielt  er  den  N.  abducens  für  die 
Wurzel  des  N.  palatinus  und  kam  so  zu  der  Zahl  von  7  Gehimnerven:  Opti- 
cus, Oculomotorius.et  Trochlearis,  Trigeminus,  Palatinus,  Acusticus  et  Facialis, 
Vagusgruppe  uud  Hjpoglossus. 

Dem  gleichen  Schicksale,  welches  alle  übrigen  wissenschaftlichen  Gebiete, 
wie  auch  die  Künste  ereilte,  fiel  auch  die  Anatomie  in  jeuer  Zeit  geistiger 
Erschlaffung  anheim,  welche  dem  Zerfalle  des  römischen  Reiches  folgte.  Neue 
Forschungen  wurden  nicht  mehr  gemacht,  die  erworbenen  Kenntnisse  gingen 
zum  Theile  verloren,  und  nur  in  wenig  ausgebreiteten  Kreisen  lebten  die  Leh- 
ren Galen's  fort,  die  mehr  und  mehr  als  unantastbar  galten.  Nur  wenige  Na- 
men ragen  in  den  folgenden  Jahrhunderten  über  das  Niveau  des  Gewöhnlichen 
in  unserem  Gebiete  hinaus  und  zwar  nicht  etwa  durch  besondere  eigene  wis- 
senschaftliche Leistungen,  sondern  meist  nur  durch  genaue  Kenntniss  der 
Ueberlieferungen.  —  Von  den  griechischen  Aerzten  sind  aus  jener  Periode 
zu  nennen:  Oribasius  von  Pergamos,  326  —  403  nach  Chr.,  Aetius  von 
Amida  560  und  Alexander  von  Tralles  525—600. 

Nachher   waren   die  Araber  eine  Zeit   lang    die  TrÄger  der  wissenschaftli- 
chen Heilkunde  und  unter  ihnen  war  Rhazes,   Direktor  des  Krankenhauses 
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in  Bagdad;  850 — 925,  eine  der  hervorragendsten  Persönlichkeiten;  ihm  folgte 
später  Avicenna  980 — 1037  ein  äusserst  fähiger  aber  unstäter  Arzt  mehrerer 
persischer  Fürsten,  der  nach  grosser  literarischer  Thätigkeit  in  Ispahan  starb. 

Fttr  die  Pflege  der  Medicin  im  Allgemeinen,  weniger  für  diejenige  der 
Anatomie  speciell,  ist  im  8.,  9.  und  10.  Jahrhundert  die  Schule  zu  Salerno 
in  Unteritalien  von  Bedeutung,  welche  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts 
durch  Karl  den  Grossen  ihre  Bestätigung  empfing.  In  dem  medicinischen  Lehr- 
buch dieser  Schule,  dem  Compend^ium  Salernitannm  ist  die  Anatomie 
auf  wenigen  Seiten  abgehandelt. 

Von  grösserem  Einflüsse  namentlich  auf  die  Erhaltung  der  Hippokratischen 
und  Galenischen  üeberlieferungen ,  jedoch  nicht  in  gleichem  Grade  auf  die 
Entwicklung  der  Anatomie,  waren  die  Universitäten,  welche  im  dreizehnten 
Jahrhundert  gegründet  wurden:  Valencia  1199,  Paris  (802  gelehrte  Schule) 
1205  Universität,  1220  medicinische  Fakultät,  Neapel  und  Messina  1224, 
Salamanca  1243,  Padua  und  Pavia  1250;  doch  ist  kaum  einer  der  Ana- 
tomen, welche  Anfangs  an  diesen  Anstalten  wirkten,  von  besonderem  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  gewesen.  Erst  im  vierzehnten  Jahrhun- 
dert taucht  wieder  ein  Mann  auf,  welcher  der  Erwähnung  werth  ist.  Raimon- 
dino  de  Linci,  gewöhnlich  Mundinus  genannt,  Sohn  eines  Krämers  in 
Bologna,    war  zuerst  Kaufmann   und    studierte  dann  Medicin;    zu  Anfang   des 

14.  Jahrhunderts  wurde  er  Professor  in  seiner  Vaterstadt  und  beschäftigte  sich 
eifrig  mit  Anatomie.  Er  zergliederte  mehrere  menschliche '  Leichen  und  ver- 
fasste  ein  Compendium  der  Anatomie,  welches  zwar  auf  eigene  Untersuchungen 
gestützt  ist,  aber  vorzugsweise  die  Galenischen  Lehren  wiedergibt.  Dieses 
Compendium  erschien  1314  und  wurde  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  an 
vielen  medicinischen  Schulen  als  Lehrbuch  benutzt;  es  enthielt  auf  77  Quart- 
seiten alles  Wissenswerthe  der  menschlichen  Anatomie. 

So  erhielt  sich  durch  13  Jahrhunderte  hindurch  nur  kümmerlich  dasjenige, 
was  durch  Galen  erforscht  und  begründet  worden  war^  bis  endlich,  wie  in 
den  anderen  Gebieten  der  Wissenschaft,    so   auch   in  der  Medicin  zu  Ende  des 

15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  neues  Leben  erwachte.  Man  gab  sich 
mit  erneutem  Eifer  dem  Studium  älterer  medicinischer  Werke  hin  und  versuchte 
sich  wieder  in  selbstständigen  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie. 
Zuerst  waren  es  Uebersetzungen  der  alten  Schi:iften,  welche  zu  neuen  Anregun- 
gen führten.  In  solchen  Uebersetzungen  übten  sich  Wilhelm  Koch  (Copus) 
aus  Basel  (1471—1532),  Winther  von  Andernach  (1487—1574)  zuerst 
Professor  in  Löwen,  dann  in  Strassburg  und  Paris,  Theodor  Zwinger  von 
Basel  (1533—1588)  und  Anutius  Foesius  in  Metz  (1528—1595),  welche 
die  Schriften  des  Hippokrates,  Galen,  Oribasius  und  anderer  älterer  Aerzte 
herausgaben,  commentirten  und  recensirten  und  dadurch  für  deren  Verbreitung 
sorgten.  Andere  Professoren  traten  mit  mehr  selbstständigeren  Werken  über 
Anatomie  auf,  wie  Magnus  Hundt  Professor  in  Leipzig  (Au tropologlum  1501); 
Gabriel  de  Zerbis  (1468 — 1505)  Professor  zu  Padua  und  Rom  (Anathomia 
1502);  Berengar  von  Carpi  (f  1530)  Professor  zu  Pavia  (Commentaria  su- 
pra  anathomiam  Mundini  1521  mit  naturgetreuen  Abbildungen).  Endlich  gehö- 
ren   hierher    Alexander    Achillinus   (1463  — 1525)   Professor    in    Bologna 
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(annotationes  anatomicae  }522)  und  Alexander  Benedictus  (Benedeitt);  Pro- 
fessor BQ  Padua  und  Venedig  (Anatomia  1527). 

Das  Studium  der  Anatomie  blühte  zu  jener  Zeit  namentlich  in  Paris;  wo 
ausser  Winther  von  Andernach  vorzugsweise  Guido  Gutdi  (Vidus  Yidins; 
f  1569;  De  anatomia  corporis  humani;  nach  ihm  der  Canalis  Vidianus  etc.  be- 
nannt) und  Jacques  Dubois  (Sjlvius,  geboren  1478 — 1555;  Commentarii  in 
Galenum  de  ossibus ;  —  caro  quadrata  Sjlvii)  wirkten.  Sie  zogen  eine  grosse  Zahl 
eifriger  Schüler  an,  welche  sich  zum  Theil  später  durch  ihre  Leistungen  aua- 
zeichneten. 

Keiner  jedoch  von  Allen  erreichte  an  Bedeutung  nur  von  Feme  einen  dieser 
Schüler;  den  Reformator  der  Anatomie,  Andreas  Vesal,  welcher  zuerst  den  Muth 
hatte,  die  Irrthümer,  welche  die  als  heilig  angesehenen  Lehren  Galen's  enthielten, 
zu  bekämpfen  und  so  der  Lehre  vom  Baue  des  menschlichen  Körpers  den  Weg 
anzuweisen,  auf  dem  sie  seither  immer  weiter  ihrem  Ausbau  entgegenging.     An- 
dreas Vesal,  aus  einer  Familie  von  Aerzten,  —  welche  eigentlich  Wittings 
hiesB,  aber  da  sie  aus  Wesel  stammte,  ihren  eigentlichen  Namen  bei  ihrer  Auswan- 
derung nach  den  Niederlanden  aufgab  und  sichWesele  nannte,  —  wurde  1514 
zu  Brüssel  geboren  und  widmete  sich   schon  frühe   dem  Studium    der  Sprachen 
und  Naturwissenschaften   zu  Löwen,  wo  er  auch  Winther  von  Andernach 's 
Schüler   war.     Im  Jahre  1532    ging    er   zur    Fortsetzung    seiner    Studien    nach 
Montpellier  und  von  da  nach  Paris;    hier  traf  er  seinen  früheren  Lehrer  Win- 
ther,   sowie  Yidius  und  Sylvius   und  folgte  mit  dem  grössten  Eifer  deren 
Vorlesungen  und  Demonstrationen.     Bald  wurde  er  bei  Sylvius  Prosektor  und 
hielt   in  dessen  Auftrag  Repetitorien    der  Anatomie  für  seine  Mitschüler.     Wohl 
bewaffnet  mit  anatomischen  Beobachtungen  und  Kenntnissen  ging  er  1534  nach 
Löwen  und  las  dort  Anatomie ;  allein  schon  iin  nächsten  Jahre  zog  er  mit  dem 
Heere  C  a  r  1  's  V  nach  Frankreich  und  von  da  nach  Italien,  wobei  er  Gelegen- 
heit zu  zahlreichen  Leichenuntersuchungen  hatte,  denen  er  trotz  ernstlicher  Ge- 
fahren für  seine  Gesundheit  mit  der  grössten  Anstrengung  und  Ausdauer  oblag. 
Je  anhaltender  er   sich  mit  diesen  Untersuchungen  beschäftigte,   je  häufiger  er 
sie  wiederholte,    um   so   mehr   befestigte  sich    in  ihm    die  ITeberzeugung,   wie 
mangelhaft  und  falsch  viele  der  Galenischen  üeberlieferungen  seien,  um  so  mehr 
reifte  in  ihm  der  Entschluss,    mit    diesen  Üeberlieferungen  zu  brechen  und  die 
Irrthümer  Galen's  aufzudecken.     Sieben  Jahre  hindurch,  von  1536 — 1543,  trug 
Vesal    als  Professor    der  Anatomie  und  Ohirurgie   in  Padua  und  abwechselnd 
auch  in  Pisa  .und  Bologna  seine  neue  Lehre   vor  und    bearbeitete  sein  grosses 
Werk:    „De  corporis  humani  fabrica  libri  septem",  welches  1543  trotz 
der  eindringlichsten  Warnungen  vieler  seiner  Freunde  in  Basel  gedruckt  wurde. 
Um  die  gleiche  Zeit  begab  er  sich    zu  Carl  V    nach    den  Niederlanden,    ging 
dann  namentlich    zum  Zwecke    der  Bekehrung  Eustachis  nach  Italien    zurück 
und  besuchte  endlich  im  Jahre  1546  Basel ,  um  die  zweite  Ausgabe  seiner  Ana- 
tomie  vorzubereiten.     In    diesem  Jahre   lehrte    er  dort  Anatomie   und  schenkte 
der  Universität  das  Skelet  eines  Mannes,  welches  noch  jetzt  fast  vollständig  er- 
halten ist. 

Die  neue  Lehre  YesaTs  führte  die  heftigsten  Kämpfe  von  Seiten  der  An- 
hänger Galen's  herbei.  ^Die  hervorragendsten  seiner  Gegner  waren  Jacob 
Sylvius,  sein  Lehrer,  und  Bartholomäus  Eustachius,  Professor  der  Ana- 
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tomie  zu  Rom,  welch'  letzteren  er  durch  zahlreiche  Leichenöffnungen  auf  seine 

Inthümer  aufmerksam  zu  madien  suchte,  wobei  er  vielfache  Triumphe  erntete. 
Die  heftigen  Angriffe  auf  ihn  hatten  zur  Folge,  dass  Carl  V  die  Schriften 
VesaTB  der  Inquiaitionscensur  unterbreitete  und  die  theologische  Fakultät  in 
Salamanca  zur  Entscheidung  darüber  aufforderte,  ob  katliolischen  Christen  die  Zer- 
gliederung von  Leichen  erlaubt  sei.  Die  Entscheidung  fiel  im  Jahre  1556  zu 
Veaar»  Gunsten  aus,  und  dadurch  entging  er  weiteren  persönlichen  Verfolg- 
ungen; allein  die  Anfeindungen  der  Geistlichkeit  und  seiner  neidischen  Collegen, 
welche  ihn  aus  seiner  Stellung  als  Leibarzt  GarTs  V  und  später  Philipp's  II 
verdrängen  wollten,  verbitterten  ihm  so  sehr  sein  Leben,  dass  er  einen  Theil 
seiner  Schriften  verbrannte.  Im  Jahre  1564  verliess  Yesal  Madrid  und  wandte 
sich  nach  Jerusalem.  Auf  der  Heise  erhielt  er  einen  Ruf  nach  Padua,  litit  aber 
bei  der  Insel  Zante  am  2.  Oktober  Schiffbruch,  erkrankte  und  starb  am  15.  Ok- 
tober 1564. 

Das  Beispiel  Vesal's,  seine  Schriften  und  die  Streitigkeiten,  welche  ihrer 
Veröffentlichung  folgten,  eiferte  eine  grosse  Zahl  tüchtiger  Männer  zu  selbst- 
ständigen Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Medicin  an.  Nach  Jahrhunderten 
der  Lethargie  blühte  jetzt  ein  frisches  Leben  auf,  Entdeckung  folgte  auf  Ent- 
deckung, und  die  Namen  vieler  Anatomen  jener  Epoche  finden  wir  in  der  No- 
menklatur verewigt.  Einer  der  bedeutendsten  Zeitgenossen  Vesal's  war  Ga- 
briel Faloppia  aus  Modena  (1523 — 1562),  sein  Schüler,  und  treuer  Anhänger, 
welcher  als  Professor  der  Anatomie  in  Pisa  und  Padua  wirkte  und  sich  durch 
sorgflütige  Untersuchungen  auszeichnete  (Observationes  anatomicae  '1561 ,  — 
Canalis  Falopii  etc.).  An  ihn  reiht  sich  würdig  Vesal's  Gegner  an,  Bartho- 
lomäus Euatachius  aus  der  Nähe  von  Ancona,  gest.  1574,  Anatom  an  der 
Sapienza  in  Rom  (Opuscula  anatomica,  Venet.  1564,  mit  acht  Kupfertafeln.  — 
Tuba  Eustachii).  Ihnen  folgen  noch  eine  ganze  Reihe  hervorragender  Männer 
in  jener  Epoche.  Michael  Serveto,  1509 — 1553,  zu  Pavia  und  Padua  ausge- 
bildet, Schüler  Faloppia's,  auf  Calvin's  Anstiften  in  Genf  als  Ketzer  ver- 
brannt. Leonardo  Botallo,  1530  geboren  zu  Asti  in  Piemont,  welcher  eine 
wahrhafte  Manie  für  übermässige  Aderlässe  hatte  und  später  Leibarzt  von  Hein- 
rich III  von  Frankreich  wurde;  er  beschrieb  den  schon  früher  bekannten 
dnctua  arteriosus  genauer.  Fabricius  ab  Aquapendente,  1537  — 1619, 
Professor  in  Padua,  lehrte  unter  Anderem  die  Venenklappen  genauer  kennen. 
Poh.  Phil.  Ingrassia,  1510 — 1580  aus  Sicilien,  Professor  in  Neapel,  lieferte 
geniiue  Untersuchungen  der  Knochen  (alae  parvae  Ingrassiae).  Mathaeus 
Realdns  Colnmbub,  gestorb.  1559,  Prosektor  Vesal's  und  Professor  in  Pa- 
dua (de  re  anatomica).  Cäsar  Arrantius  1530-^1589,  Professor  in  Bologna 
(de  humano  foetn  —  Nodulna  Arrantii;  ductus  venosus  etc.).  ConstantinVa- 
r  gl  ins,  1543  —  1575,  Professor  in  Bologna  (de  nervis  opticis,  1573.  —  Pens 
Varolii). 

Zu  den  Hauptfbrderem  der  V es a Ischen  Lehren  gehören  zwei  Basler  Ana- 
tomen ,  welche  sich  auch  durch  zahlreiche  eigene  Untersuchungen  wesentliche 
Verdienste  erworben  haben,  nämlich  Felix  Plater,  1536 — 1624  Professor  und 
erster  Oberarzt  des  neu  gegründeten  Hospitals  (De  corporis  humani  structura 
1583  mit  Abbildungen  meist  nach  Vesal),  auch  von  ihm  existiren  noch  Reste 
eines  menschlichen  und  eines  Affeuskeletes  in  der  Basler  Sammlung.    Ihm  folgte 
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Caspar  Bauhin,  1550 — 1624,  welcher  sich  namentlich  auch  grosse  Verdienste 
um  die  anatomische  Nomenclatur  erwarb  (Theatrum  anatomicum  1579.  —  Valvula 
Bauhini.)  Femer  sind  noch  als  eifrige  Forscher  zu  nennen:  Julias  Casserias 
1561 — 1616  Professor  inPadua  (Tabulae  anatomicae.  —  Nervus  perforans  Gas- 
seri.)  und  Adrian  Spigelius,  1578 — 1625  aus  Brüssel,  nach  Cass er  Profes- 
sor in  Padua  (De  corporis  humani  fabrica.  —  Linea  semicircularis  Spigelii.) 

Die  Bereicherungen,  welche  die  anatomischen  Kenntnisse  der  eben  bespro- 
chenen Epoche  erfahren y  bereiteten  allmählich  einen  Zustand  vor,  welcher  zu 
einem' bedeutend  besseren  Verständnisse  der  Lebensthätigkeit  des  menschlichen 
Körpers  führte  und  so  namentlich  eine  Entdeckung  anbahnte,  welche  den  Be- 
ginn des  siebenzehnten  Jahrhunderts  abermals  zu  einem  epochemachenden  Ab- 
schnitte in  der  Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie  stempelte.  Oalen 
hatte  angenommen,  dass  die  Regeneration  des  Blutes  im  Herzen  in  der 
Weise  vor  sich  gehe ,  dass  im  rechten  Herzen  das  durch  die  Hofaladem 
eingeführte  Blut  sich  durch  die  Herzwürme  in  noch  brauchbares  und  verbrauch- 
tes scheide,  von  denen  clas  erstere  durch  die  Herzwand  hindurch  in  das  linke 
Herz  gelange ,  während  das  verbrauchte  durch  die  Lungenschlagader  zur  Ver- 
dunstung in  die  Lungen  befclrdert  werde.  Von  den  Lungen  aus  gelange  dann 
Pneuma  durch  die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  und  vermische  sich  dort  mit 
dem  aus  dem  rechten  Herzen  tibergetretenen  Blute,  das  dann  durch  die  Aorta 
in  den  Körper  getrieben  werde.  Diese  Lehr«  wurde  durch  die  Entdeckungen 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  unhaltbar.  Servet  zeigte  be- 
reits^ dass  die  Herzscheidenwand  undurchdringlich  sei  und  dass  Blut  die  Lungen 
passire ,  um  von  der  rechten  zur  linken  Herzabtheilung  zu  gelangen ;  diese  Be- 
obachtung wurde  durch  Realdus  Columbus  bestätigt  und  erweitert,  indem 
er  bei  seinen  Vivisectionen  zugleich  die  Systole  und  Diastole  dte  Herzens  er- 
kannte. Hiezu  kam  dann  noch  die  Entdeckung  der  Venenklappen  durch  C  a  - 
nani,  Arzt  in  Ferrara,  1546,  und  deren  genauere  Beschreibung  durch  Fabri- 

cius  1574. 

Eipem  Schüler  des  Letzteren,  William  Harvey,  1578  in  Folkstone  in 
England  geboren,  gelang  es,  auf  Grundlage  ausgedehnter  Untersuchungen  die 
Lehre  vom  Kreislaufe  und  der  Regeneration  des  Blutes  in  einer  Weise  zu  be- 
gründen, wie  dieselbe  unseren  heutigen  Anschauungen  noch  in  allen  wesent- 
lichen Dingen  entspricht  Harvey  kam,  nachdem  er  sechs  Jahre  lang  das  Col- 
legium  in  Cambridge  besucht  hatte  ^  1599  nach  Padua  und  hielt  sich  dort  bis 
zum  Jahre  1604  auf;  er  kehrte  dann  nach  London  zurück,  wurde  Arzt  am  Bar- 
tholomäushospitale und  im  Jahre  1615  Professor  der  Anatomie  au  Oxford;  wäh- 
rend der  Bürgerkriege  war  er  Leibarzt  des  Königs  und  nach  Uebergabo>  von 
Oxford  lebte  er  vorzugsweise  in  London,  wo  er  1658  starb.  In  äusserst  scharf« 
sinniger  Deduktion  widerlegte  H  a  r  v  e  y  die  Ansichten  G  a  1  e  n'  s  und  ebenso^  scharf- 
sinnig begründete  er  seine  Auffassung  in  seiner  Schrift:  „Exercitatio  anatomica  de 
motu  cordis  et  sanguinis  in  animalibus.^  Francof.  1628,  nachdem  er  dieselbe 
schon  neun  Jahre  lang  seinen  Schülern  vorgetragen  hatte.  Allein  diese  grosse 
Entdeckung  sollte  ebensowenig  ohne  Anfeindung  bleiben,  wie  früher  die  Lehren 
VesaTs.  Heftige  Gegner  erstanden  ihm  25unächst  in  einigen  untergeordneteren 
Aerzten,  dann  aber  auch  in  gewiegten  Anatomen,  unter  denen  vorzugsweise 
zu  nennen  sind:    Job.  Vesling  aus  Minden,  1598 — 1649,  Professor  der  Ana- 
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tomie  zuPadua;  Caspar  Hofmann^  1572 — 1642,  Professor  in  Altdorf; 
Caecilius  Folius,  Arzt  und  Professor  der  Anatomie  zu  Venedig.  (Sangui- 
nis a  dextro  in  sinistro  cordis  ventric.  defluentis  etc.  Venet.  1639.  —  Nova 
interna  auris  delineatio  Venet.  1654.  —  Processus  Folianus.)  Am  heftigsten 
aber  wurde  Harvey  bekämpft  durch  Job.  Riolan,  den  Sohn,  1577 — 1657, 
Professor  in  Paris  (opuscnla  anatomica  nova,  Paris  1649). 

Auf  der  anderen  Seite  aber  fand  er  warme  Vertheidiger ,  unter  denen  vor 
Allen  Werner  Rolfink;  1599-^1677,  Professor  in  Jena,  zu  nennen  ist,  der  mit 
grossem  Eifer  den  anatomischen  Untersuchungen  oblag  (Dissertationes  anatomi- 
oae)  und  auf  eigene  Kosten  ein  anatomisches  Theater  erbauen  liess.  Ferner 
Johann  Pecquet,  1622 — 1674,  aus  Dieppe ,  Professor  in  Montpellier,  ein 
Schüler  Vesling's,  und  Andere.  — 

Es  folgten  auf  diesem  Gebiete  nun  eine  Anzahl  von  Entdeckungen,  welche 
Harvey's  Lehre  wesentlich  befestigten  und  erweiterten.  Schon  vor  dem  Er- 
scheinen von  Harvey's  Buch  hatte  Caspar  Aselli,  1581—1626,  Professor 
in  Pavia,  von  Neuem  (1622)  die  bereits  von  Erasistratus  (pag.  11)  gekann- 
ten ChylusgefKsse  des  Darmes  beim  Hunde  entdeckt,  welche  Entdeckung  später 
(1628)  von  LaPeirese  in  Aix  beim  Menschen  bestätigt  wurde.  Im  Jahre 
1647  entdeckte  dann  Johann  Pecquet  (Dissertat.  anat.  de  circulatione  san- 
guinis et  chyli,  Paris  1651)  den  Milchbrustgang  bei  Thieren,  worauf  1652  Job. 
van  Hoorne  denselben  auch  beim  Menschen  auffand.  Endlich  lieerte  Olaus 
Rndbeck,  1630 — 1702,  Professor  in  Upsala,  eine  genaue  Beschreibung  der 
Lymphge&sse  (Nova  exercitatio  anat.  exhibens  duct.  hepat.  aquos.  etc.  Aro- 
siae  1653). 

War  auf  Vesal's  reformatorische  Thätigkeit  ein  neuer  Aufschwung  der 
anatomischen  Wissenschaften  gefolgt ,  so  findet  sich  ein  solcher  nun  nach  H  a  r- 
vey's  Auftreten  in  noch  erhöhterem  Grade.  Es  treten  in  allen  Ländern  Europa's 
eine  grosse  Zahl  von  Männern  auf,  welche  die  Wissenschaft  mit  neuen  That- 
sachen  bereichern :  ihre  Namen  sind  in  Folge  davon  grossentheils  in  die  Nomen- 
clatnr    aufgenommen. 

Im  Jahre  1641  entdeckten  gleichzeitig  zwei  Schüler  Job.  Vesling's,  Mo- 
ritz Hofmann  von  Fürsten walde  und  Oeorg  Wirsung  aus  Augsburg ,  den 
Ausftihrungsgang  der  Bauchspeicheldrüse,  welchen  sie  für  ein  Lymphgefäss  hiel- 
ten- —  Ole  Worm,  1588  —  1654^  Prof.  in  Kopenhagen,  widmet  sich  besonders 
einer  genauen  Beschreibung  der  Knochen. —  Ferner  sind  hier  zu  nennen:  Franz 
Glisson,  1597 — 1677,  Prof.  zu  London,  Anatomia  hepatis.  London  1654.  — 
Franz  Deleboe  Sylvius,  1614 — 1672,  aus  Hanau,  Prof.  in  Leyden.  Fossa 
SyMi. —  Conrad  Victor  Schneider,  1614—1680,  Prof.  zu  Wittenberg.  De 
osse  cribriforroi,  Vitebg.  1655. —  Thomas  W  bar  ton,  1610 — 1673,  Prof.  zu 
London.  Adenographia,  London  1656. —  Nathaniel  Higbmore,  1613 — 1685, 
Arzt  zu  Oxford.  Disq^uisitio  anatomica  corporis  bumani,  1651.  —  Thomas 
Willis,  1622 — 1675,  Professor  zu  Oxford.  Cerebri  anatomia,  London  16B4.  — 
Job.  FriedrichGlaser,  1629  —  1679,  Professor  der  Anatomie  in  Basel.  Trac- 
tatas   de  cerebro.     Bas.  1680.  — 

In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  wurden  die  anatomischen  Untersuchungen 
dorch  ein  weiteres  Htilfsmittel  gefordert,  dessen  Oebrauch  sich  mehr  und  mehr 
einbürgerte.     Marceil us  Malpighi,  1628 — 1694,  Professor  zu  Pisa,  Messina 
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und  Bologna ,    zuletzt  Leibarzt    des  Papstes  Innocenz  XII ,    war  der  Erste, 
welcher  sich  bei  seinen  Untersuchnngen  in  ausgedehnterem  Maasse  der  VergrÖs- 
semngsgläser  in  Form  von  Conrexlinsen  nnd  wahi  scheinlich    anch  zusammenge- 
setzter Mikroskope,  welche  um  das  Jahr  1630  erfunden  worden  waren,  bediente 
und  dadurch    als    der  Begründer   der  mikroskopischen  Anatomie   anznsehen  ist. 
Im  Jahre  1661  wurde  von  ihm  zuerst  der  Blutlauf  an  den  Lungen  und  an  dem 
Gekröse  der  Frösche  auf  diese  Weise  beobachtet,  und  dadurch  die  Harvey'sche 
Lehre  von  dem  Kreislaufe  wesentlich  erweitert  (Corpnscula  Malpighii,  glomemli 
Malpighiiy  rete  Malpighii  —  De  extemo  tactus  organo ,  Napoli  1665).  Ihm  folg- 
ten im  Gebrauche  des  Mikroskopes  bei  ihren  anatomischen  Untersuchungen  An- 
ton von  Lenwenhoeck,  1632—1723,  und  Johann  Swammerdam  (1637 — 
1680),  zwei  holländische  Aerzte  und  förderten  dadurch  die  Kenntnisse  von  dem 
Baue  der  Gewebe  in  reichlichem  Maasse.     Der  letztere  machte  dann  auch  Ver- 
suche, ^ie  Beobachtung  der  Geßtose  durch  Füllung  derselben  mit  gef^bten  Massen 
fUr  das  Auge  zugänglicher   zu  machen,  eine  Methode,  welche  von  Friedrich 
Ruy  seh,  1638 — 1731,  Professor  zu  Amsterdam,  (Opera  omnia  anatom.  "Amstld. 
1737)    zu    einer  hohen  Vollkommenheit  ausgebildet   wurde.     In  dieser  und  an- 
deren Richtungen  bethätigten  sich  noch  eine  Anzahl  von  Anatomen  in  der  awei- 
ten  Hälfte  des    17.  Jahrhunderts  an  anatomischen, Untersuchungen  und  erweiter- 
terten    den  Gesichtskreis  mehr    und  mehr.     Unter  ihnen  sind    noch  zu  nennen: 
Richard  Lower,  1631  —  1691,  Arzt  in  London.     Tractatus  de  cord«.    London 
1669.  —     NilsStenson  (Steuonins)  1638 — 1686,  Professor  der  Anatomie  zu 
Copenhagen,  später  apostolischer  Vikar.  De  glandulis  oris  Lngd.   Bat.  1661.  — 
Heinrich  Meibom,  1638--  1700,  Professor  der  Medicin  zu  Helmstädt.     De 
vasis  palpebromm.  Heimst.  1666.  —  Regner  deGraaf,  1641 — 1673,  Arzt  zu 
Delfft.  De  virorum  organis  etc.  1683;  de  muliemm  organis  etc.  L.  B.  1672.  — 
Raimund  Vieussens,  1641 — 1716,  Professor  in  Montpellier.     Trait^.  nouvean 
du  monvement  du  coeur,  Toulouse  1715.  —     Lorenzo  Bellini,  1643 — 1679, 
aus  Florenz,    Professor  in  Pisa.     Exercitatio    anat.    de   structura  et  usn  renum. 
Florent.  1662.  —    Jan  Guichard.du  Verney,  1648—1730,    Professor   der 
Anatomie  zu  Paris.  —     Eduard  Tyson,    geboren  l'651,  Professor  der  Ana- 
tomie in  London.     Myotomia  reformata.  Lond.  1694.  —     Aug.  Quirin  Rivi- 
nus,  1652—1723,  Prof.  der  Anatomie  in  Leipzig.  De  dispepsia.  Ups.  1678.  — 
Caspar  Bartholin,    Sohn  von  Thomas  Bartholin  dem  Aelteren,  1654 — 
1704,  Professor  der  Anatomie  in  Kopenhagen.     De  ductus  salivali  hactenus  non 
descripto.     Hafti.  1684.  —     Joh.  Conr.  Peyer,  1658—1712,  Arzt  zu  Schaff- 
hausen.    Exercitat.  de  glandulis    intestini,    Scaphusii  1677.  —     Job.  Conrad 
Brunner,  1653  —  1727,  aus  Schaffbansen,  Professor  in  Heidelberg.     De  glan- 
dulis duodcni,  Heidelberg  1687.  —     Alex.  Littre,  1658—1728,  Pariser  Arzt. 
Description  de  Tur^thre  de  Thomme,  m^moires  de  Tacad.  1700.    —     Fran^oip 
Parfour    P6tit,    Akademiker    in    Paris.      Canalis    P6titi   1726.  —     Anton 
Nucl^    Professor  der  Anatomie  zu   Leyden,    f    1692.     Adenographia   curiosa, 
1691.  —     Theodor  Kerkring  aus  Hamburg,  Arzt  zu  Amsterdam,    f  1693. 
Specileginm  anatomicum,    1670.  —     Anton  Maria  Valsalva,  1666  —  1723, 
Schiller  Malpighi's,    Prof.    der  Anat.   zu   Bologna.     De    aure    humana    tract. 
1704.  ^     William  Cowper,  1666—1709,  Prof.  der  Anat.  zu  Oxford.    Ana- 
tomy  of  human  body  1697.  —    Jakob  Benignus  Winslow,  1669  —1760, 
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Prof.  der  Anat.  zn  Paris.  Sein  Lehrbuch,  Exposition  anat.  de  la  stmct.  du 
Corps  humün,  Paris  1732,  deutsch  Basel  1754,  erlebte  nicht  nur  mehrere  Auf- 
lagen, sondern  wurde  auch  in's  Englische,  Italienische  und  Lateinische  über- 
setxt.  —  Adam  Christian  Thebesius,  1668 — 1720,  Arzt  zu  Hirschberg 
in  Schlesien,  Dissertatio  medica  de  circulat.  sanguinis  Lugd.  B.  1708;  sein  Sohn 
Joh.  Ehren  fr  ied  Thebesius,  tüchtiger  Geburtshelfer.  —  Henry  Rid- 
ley,  Arzt  in  London,  Anatomy  of  the  brain  ,  London  1695;  Anatomia  cerebri 
ex  anglico  in  latinum  diligenter  transl.  Lugd.  Bat.  1725.  —  JacobDou- 
glas,  1675—1742,  Arzt  und  Anatom  in  London,  Lehrer  Haller's.  Description 
of  the  Peritoneum  etc.  Lx>ndon  1730. —  Martin  Naboth,  1675 — 1721,  Prof. 
in  Leipzig.  De  sterilitate  mulierum ,  Lips.  1707.  —  Fran^ois  Poupart, 
1676 — 1706,  Prof.  in  Paris.  Aufsätze  in  den  M6m.  de  Tacad. ,  Suspenseur  de 
Tabdcnnen,  1705.  —  Johannes  Rau  (Ravius) ,  Badenser,  f  1719,  Prof.  in 
Lejden.  —  Joh.  Dominic.  Santorini,  1681 — 1737,  Prof.  in  Venedig.  Ob- 
serrationes  uiatomicae,  Venet  1724.  —  Abraham  Vater,  1684 — 1751,  Prof. 
*n  Wittemberg,  1717.  De  novo  bilis  diverticulo,  Vitemb,  1720.  —  Anton 
Per  rein,  1693—1769,  Prof.  in  Paris.  Observations  sur  la  structure  des  vis- 
ceree  etc.  M^.  de  Tacad.  1749.  — 

Mit  den  letzten  der  genannten  Männer  sind  wir  bereits  in  das  achtzehnte 
Jahrhundert  eingetreten.  Die  verschiedensten  Abschnitte  der  Anatomie  hatten 
durch  bedeutende  Vertreter  unserer  Wissenschaft  ihre  Pflege  und  ihren  Ausbau 
gefunden,  und  die  praktische  Medicin  hatte  so  allmählich  eine  immer  sicherere 
Grundlage  erhalten,  aber  immer  noch  fehlte  es  an  einer  systematischen  Bearbeit- 
ung des  Zusammenhanges  -zwischen  den  Erscheinungen  während  des  Lebens  und 
den  Befunden  nach  dem  Tode;  da  trat  ein  italienischer  Anatom  auf,  Oiovanni 
Batista  Morgagni  aus  Forli,  ProL  zu Padua,  1682— 1771,  und  versuchte  zu- 
erst in  seinem  unsterblichen  Werke:  De  sedibus  et  causis  morborum,  Venet^ 
1761,  die  anatomischen  Grundlagen  der  Krankheiten  in  grösserem  Umfange  nach- 
zuweisen; er  wurde  so  der  Begründer  der  pathologischen  Anatomie.  Im  acht- 
zehnten Jahrhundert  nimmt  zwar  die  Zahl  der  hervorragenden  Anatomen  etwas 
ab ,  allein  noch  immer  finden  sich  eine  Anzahl  tüchtiger  Forscher ,  welche  ge- 
nannt EU  werden  verdienen.  Alexander  Monro,  der  Vater,  1697 — 1767, 
Prof.  in  Edinburg.  Anatomy  of  the  bonos.  Edinb.  1728.  —  Alexander 
Monro,  der  Sohn,  lliree  treatises  on  the  brain,  the  eje  and  the  ear,  Edinb. 
1797.  —  Bernhard  Siegfried  Albinus  (Weiss),  1697—1770,  aus  Frank- 
furt a.  d.  Oder,  schon  als  24jähriger  Mann  Nachfolger  seines  Lehrers  Rau  in 
Ijejden,  hat  sich  durch  die  Herausgabe  seines  classischen  Atlasses  ein  bleiben- 
des Denkmal  gesetzt.  —  Joseph  Lieutaud,  1703 — 1780,  Arzt  zu  Paris; 
Observations  sur  la  structure  de  la  vessie;  m^m.  de  Tacad.  1753.  —  Joseph 
Bertin,  1712  — 1781,  Akademiker  in  Paris.  Description  de  deux  os  incon- 
nusy  m^m*  de  Tacad.  Paris  1744.  —  Johann  Nathaniel  Lieberkühn,  1711 
— 1765,  Arzt  in  Berlin,  tüchtiger  Mikroskopiker.  De  fabrica  et  actione  villorum 
inteatinL     Lugd.  Bat.  1745. 

Von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Entwicklung  der  gesammten  Medicin 
uad  dabei  auch  auf  diejenige  der  Anatomie  und  Physiologie  war  Albert  Hal- 
ler, 1708  — 1777,  der  Sohn  eines  Berner  Patriziers.  Im  Jahre  1723  ging  er 
aich  Tübingen,  um  Medicin  zu  studieren,    und  von  da  nach  Leyden  zu  Boer- 
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have  und  Albinus.    Schon  1727  wurde    er  Dr.  der   Medicin;    er  verlieas  dann 
Lejden  und  begab  sich  zuerst  zu  Douglas   in  London  und  von  da  zu  Wina- 
low  nach  Paris.     Von  dort  mnsste  er  wegen  Leichenraubs    flüchten    und  worde 
nun  1728  Schüler  von  Job.  Bernoulli    in  Basel ^    während  er  zugleich  Vor- 
lesungen   über  Anatomie    hielt.     1736    wurde    er    Professor    der  Anatomie   und 
Chirurgie  in  Göttingen  und   blieb  daselbst  bis  1753,    um  welche  Zeit  er  seiner 
Gesundheit  wegen  nach  Bern  übersiedelte.  Wenn  Hai  1er  auch  als  seine  Haupt- 
aufgabe die  Neubegründung  der  Physiologie  ansah    und  demgemSss   auch  seine 
Elementa  phjsiologica  corpoi-is  humani,  Lausanne  1757 — 1766,  als  sein  Haupt- 
werk anzusehen  ist,    so  wirkte   er   doch  in  allen  Zweigen  der  Medicin  befruch- 
tend ;   dabei  war  er  zugleich  gewiegter  Staatsmann,  tüchtiger  Botaniker ,  begab- 
ter Dichter.     Seine  Lehre  von  der  Irritabilität,   worin    er  die  Abhängigkeit  des 
Lebens    von    der  Thätigkeit    des  Herzens    nachzuweisen    suchte ,    fand  Anfangs 
viele  Gegner,    aber   andererseits  auch  warme  Vertheidiger ,    welche  seine  Lehre 
unterstützten  und  weiter  verbreiteten.  Unter  ihnen  sind  zu  nennen:  J oh.  Fried- 
rich Hecke  1,    der  Grossvater,  1713 — 1774,    einer    der   Lieblingsschüler  von 
Haller,  später  Professor  der  Anatomie  in  Halle.  IVactatus  de  quinto  pare  ner- 
vorum  cerebri,  Gott.  1748. —    Job.  Gottfried  Zinn,  1727 — 1759,  aus  Ans- 
bach ,    Prof.  in  Göttingen.  Experimenta  circa  corpus  callosum  etc.     Gott.  1749; 
de  ligamentis  ciliaribus  programma,  1753.  —     Feiice  Fontana,  1730 — 1805| 
Prof.  in  Pisa.  De  partibus  sentientibus  et  irritabilibus. —   Andere  hervorragende 
Anatomen  jener  Zeit  waren:   Peter  Camper  1722 —  1789  aus  Lejden.     Diss. 
inaug.  de  visu  1746.  —     William  Hunter,    1718 — 1783,    Arzt   zu  London. 
Anatomia  uteri  humani  gravidi  tabulis  illustrata  1774.  —    John  Hunter,  des 
vorigen  Bruder,  1728 — 1793,  Gründer  des  berühmten  Londoner  Museums.     Gu- 
bemaculum  Hunteri.  —     Friedrich  Gasser,    vom  Jahre  1746  an  Professor 
der  Anatomie  in  Wien.    Untersuchungen  über   Himnerven.  —    Antonio  Ca  1- 
dani,  1725 — 1813,  Prof.  zu  Bolog^,  Venedig  und  Padua.     Icones  anatomicae, 
Venet.  1801.  —    Pierre  Desmours,  Ophthalmolog  in  Paris  f  1795.     Lettre 
k  Mens.  Petit.  Paris  1767.  —     Antonio  de  Gimbernat,  Anatom  in  Barcel- 
lona,  später  in  Madrid.  Nuevo  metodo  de  operar  en  la  hernia  crurali,  Madrid  1793. — 
Carl  Samuel  Anders ch,  1732 — 1777,    aus  Königsberg,  Schüler  Hallers. 
Ganglion  Anderschii.  —     Domenico  Cotugno,  1736 — 1822,  Prof.  in  Neapel. 
Untersuchungen    über    das  Gehörorgan.  —      Heinrich    August  Wrisberg, 
1739—1808,  Hall  er 's  Nachfolger  in  Göttingen.    Observationes  anat.  de  quinto 
pare  nervor.  etc.  1777.  —     Antoine  Portal,  1742  —  1832,  Anatom  in  Paiif^ 
Histoire  de  Tanatomie  etc.  1770.  —    Antonio  Scarpa,  1747—1832,  Schüler 
Morgagni *8,    Professor  in  Modena  und  Pavia,  vorzüglicher  Förderer  der  chi* 
rurgischen  Anatomie.  —     Felix  Vicq  d'Azyr,    1748 — 1794,    Akademiker   in 
Paris,  seine  Arbeiten  in  den  m6m.  de  Tacad^mie,  1774 — 1784.  —  Paolo  Mas- 
cagni,  1752-1815,  Prof.  in  Siena,  Pisa  und  Florenz. —    J.  Descemet,  Prof. 
in  Paris,  1745  — 1810.  M^rooires  et  observations  sur  la  choroide,  1768.  —  Yaaor. 
lymphatic.  corporis  hum.    historia   et  iconograph.  1787«  —     Jacques  Tenon, 
1760 — 1816,  Akademiker  in  Paris,  M^moires  et  observations  sur  l'organe  de   la 
vue,  1806.  —     In  dieser  Periode  ist  noch  ganz  besonders  hervorzuheben:   8a* 
muel  Thomas  von  Sömmering,  1755 — 1830,  welcher  in  seinem  23.  Jahre 
bereits    eine  hervorragende  Arbeit  über   die  Gehimbasis  „de  basi  eneephali  etc« 
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Gott.  niS^  veröflentlichte  und  später  aasgedehnte  Publikationen  über  Anatomie 
herausgab.  Sein  Lehrbuch  „Vom  Baue  des  menschlichen  Körpers^  1791 — 96^, 
zeichnete  sich  durch  grosse  Klarheit  der  Darstellung  aus  und  erfuhr  in  dem 
4.  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  eine  neue  Bearbeitung  von  Seiten  einer' 
Anzahl  von  Gelehrten.  Ein  Schüler  Wrisberg's  war  er  als  Lehrer  in  Kassel 
und  Mainz  thfttig^  später  vielbeschäftigter  Arzt  in  Frankfurt  am  Main.  —  Von 
bekannteren  Lehrern  und  Forschem  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie,  welche  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  thätig  waren,  sind  noch  zu  nennen:  Fried- 
rieh  Theodor  Meckel,  der  Sohn,  1756—1823,  Dissert,  de  labyrintho  auris, 
Argent.  1774,  und  Job.  Friedr.  Meckel,  der  Enkel,  in  Halle.  —  Job. 
Christ.  Beil,  1759  — 1813,  Kliniker  in  Halle  und  Berlin.  Genaue  Untersuch- 
ungen nber  das  Gehirn  in  seinem  Archiv  für  Physiologie  Bd.  8 '  und  folgende.  — 
Job.  Khrenritter,  Anatom  in  Wien;  über  Nervus  glossopharyngeus ,  Salzbur- 
ger med.-chirurg.  Zeitung  1796/ 

An  der  Grenze  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  wurde  durch  einen  hervorra- 
genden Forscher,  Franz  Xaver  Bichat,  1771 — 1802,  eine  neue  Epoche  in 
der  Entwicklung  der  Anatomie  bezeichnet,  indem  derselbe  durch  sein  unsterbliches 
Werk:  „Anatomie  gön^ralc  etc.  Paris  1801^  die  allgemeine  Anatomie  als  Wis- 
sensehaft  begründete  und  namentlich  auf  den  innigen  Zusammenhang  der  Ana- 
tomie mit  der  Physiologie  aufmerksam  machte.  Im  25.  Jahre  begann  er  seine 
Lehrthätigkeit  in  Paris,  um  im  31.  Jahre  seinen  übermässigen  Anstrengungen  durch 
den  Typhus  zu  unterliegen.  — 

In  der  gleichen  Zeit  tauchte  ein  zweiter  Mann  von  eminenter  Bedeutung 
auf,  welcher  nach  anderer  Richtung  bahnbrechend  gewirkt  hat;  es  war  George 
Cuvier,  1769  zu  Mömpelgard  (Montb^liard),  damals  Würtembergisch,  geboren 
und  in  der  Karlsschule  zu  Stuttgart  erzogen,  Anfangs  Theologe,  von  1795  an 
in  Paris,  wo  er  1832  starb,  einer  der  grössten  Zoologen,  die  je  gelebt  haben, 
der  Begründer  der  Paläontologie,  der  sich  durch  sein  R^gne  animal  unsterbliches 
Verdienst  erworben  hat. 

Ausser  den  bereits  oben  genannten  Männern,  welche  schon  zu  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  Thätigkeit  waren ,  sind  aus  dem  Beginne  unseres 
Jahrhunderts  noch  zu  nennen:  Gilbert  Bresche t,  1784 — 1845,  Akademiker 
in  Paris.  Essais  sur  les  veines  du  rachis  etc.  Paris  1819;  Le  Systeme  veineux. 
Paris  1827—  1830.  —  Die  Brüder  John  und  Charles  Bell  in  Edinburg, 
von  Letzterem  die  genauere  Begründung  der  Wirkungsweise  der  Wurzeln  der 
Rüekenmarksnerven,  Philos.  Transactions  1821,  deutsch  Meckel  Archiv  VIIL  — 
Ludwig  Jacobson,  1783 — 1843,  Professor  in  Kopenhagen.  Aufsatz  über  den 
Zmigenschlundkopfherven  in  Nova  acta  societ.  med.  Hafniens.  1818.  —  Fried- 
rich Hildebrandt,  aus  Hannover,  Prof.  in  Erlangen,  1764 — 1814.  Vorzügliches 
r^brbuch  der  Anatomie,  1789—1792. —  Job.  Christ.  Rosenmüller,  1771 — 
1820,  Professor  in  Leipzig.  —  Conrad  Job.  Mart.  Langenbeck,  Profes- 
sor in  Göttingen.  —  Friedrich  Tiedemann,  Professor  in  Heidelberg  und 
»ein  Schwiegersohn  Vi ncenz  Fohmann,  Prof.  in  Heidelberg  und  Löwen. 
Anatom.  Untersuchungen  Über  die  Verbindung  der  Saugadern  mit  den  Venen 
1822.  —  Arthur  Jakob,  Professor  in  Dublin.  An  acount  of  a  membrane  in 
ti»  eye.  Phil,  transact.  1819.  —  Friedrich  Arnold,  Prof.  in  Heidelberg, 
^er  den  Ohrknoten  1825.  DerKopftheil  des  vegetativen  Nervensystems  1831.  — 
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Ernst  Heinrich  Weber,  Prof.  der  Anatomie  in  Leipzig.  *-  Fried.  Karl 
Hesselbach,  Prof.  der  Anat.  in  Würzburg.  Anat.  chirurg.  Abhandlungen  über 
den  Ursprung  der  Leistenbrüche .  1806.  — 

Eine  besondere  Betrachtung  erfordert  nodi  die  Entwicklang  der  Ge- 
webelehre, deren  Hauptfortschritte  in  unser  Jahrhundert  fallen.  Nachdem 
durch  Marcellus  Malpighi  die  Anregung  zur  feineren  Untersuchung  der 
Gewebe  gegeben  war,  wurde  die  Kenntniss  von  deren  Structur  durch  die  Un- 
tersuchungen von  Leuwenhoeck,  Swammerdam  und  Ruyseh  wesentlich 
gefördert,  und  trat  damit  die  Gewebelehre  in  den  Kahmen  regelmässiger  anato- 
mischer Untersuchungen  ein.  Durch  Bichat's  bahnbrechende  Arbeit  wurde 
sie  zur  Wissenschaft  erhoben,  allein  die  UnvoUkommenheit  der  Instrumente  hin- 
derte  zunächst  noch  das  Aufblühen  derselben.  Erst  nachdem  Frauonhofer 
in  München  im  Jahre  1816  das  erste  zusammengesetzte  achromatische  Mikros- 
kop construirt  hatte,  erfuhren  die  mikroskopischen  Untersuchungen  eine  weitere 
Förderung.  Männer  wie  Ehrenberg  und  Johannes  Müller  in  Berlin, 
Purkinje  in  Prag,  Rudolph  Wagner  in  Göttingen,  Valentin  in  Bern 
beschäftigten  sich  eifrig  mit  mikroskopischen  Forschungen.  Die  wahrhafte  För- 
derung erlangte  aber  die  Gewebelehre  erst,  nachdem  C.  Th.  Schwann  im 
Jahre  1839  seine  „Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  UebereinstJmmung 
in  der  Structur  und  dem  Wachsthume  der  Thiere  und  der  Pflanzen^  (Berlin) 
veröffentlicht  hatte,  in  welchen  er  auch  für  die  Thiere  nachwies,  was  zwei  Jahre 
früher  J.  Schieiden  für  die  Pflanzen  gethan  hatte,  nämlich  dass  der  ganze  Aufbau 
aller  Gewebe  seinen  Ausgang  nehme  von  .der  embryonalen  Zelle,  deren  Vef- 
mehrung  und  Umänderung  durch  Differenzirung  zu  den  bekannten  Verschieden- 
heiten führe.  So  war  der  Grundstein  zur  Histogenese  gelegt,  welcher  einen  ein- 
heitlichep  Plan  für  die  Untersuchung  der  verschiedenen  Gewebe  ermöglichte. 
An  dem  Ausbau  des  begonnenen  Werkes  wurde  nun  von  den  verschiedensten 
Seiten  mit  grösstem  Eifer  gearbeitet.  Reichert  in  Berlin  leistete  1846  den 
Nachweis  der  Zusammengehörigkeit  von  Bindegewebe,  elastischem  Gewebe,  Knor- 
pel und  Knochen,  welche  Angaben  durch  Virchow's  Untersuchungen  1851  na- 
mentlich auch  für  die  Zellen  bestätigt  wurden.  Die  von  Reichert,  Remak 
und  Kölliker  angebahnte  Erkenntniss,  dass  die  Entwicklung  neuer  Zellen  von 
früher  vorhandenen  anderen  Zellen  abhängig  sei,  wurde  von  Virchow  1855 
zu  dem  Gesetze  entwickelt :  „Omnis  cellula  e  cellula^.  Wichtige  Abschnitte 
in  der  Entwicklung  dieser  Wissenschaft  bildeten  dann  noch  1861  der  Nachweis 
Max  Schultzens  (Bonn  1825^1874),  dass  eine  Hülle  zur  Existenz  einer  Zolle 
nicht  nothwendig ,  diese  vielmehr  nur  an  die  Anwesenheit  des  Protoplasmas  ge- 
bunden sei.  1846  wurden  von  Wharton  Jones  die  Formänderungen  leben- 
der Zellen  entdeckt,  und  Reckling hausen  wies  dann  1863  auch  deren  Orts- 
veränderungen nach.  Hunderte  von  Forschem  erweitern  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten durch  zahlreiche  Detailuntersuchungen  den  Gesichtskreis  und  noch  ist 
nicht  zu  befürchten ,  dass  in  den  nächsten  Zeiten  es  neuen  Forschem  an  Arbeit 
fehle;  noch  stehen  uns  viele  Bereicherungen  bevor. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  für  Lchrz wecke  findet  die  mikroskopische 
Anatomie  erst  seit  vier  bis  flinf  Decennien.  Ernst  Heinrich  Weber 
gibt  im  ersten  Bande  seiner  Bearbeitung  von  Hildebrandt 's  Lehrbuch  der 
Anatomie  1830  eine  Darstellung  der  allgemeinen  Anatomie ;  ihm  folgen  im  Jahre 
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1841  ilenle    und    Bruns  in    ihren  Lehrbüchern    der    allgemeinen    Anatomie^ 

1842  Valentin  in  Wagner's  Handwörterbuch,  1848  Gerlach  durch  sein 
Handbuch  der  Gewebelehre,  im  Jahre  1850  Kölliker  durch  seine  mikroskopi- 
sche Anatomie  und  1852  durch  sein  Handbuch  der  Gewebelehre.  Seit  der  Zeit 
sind  eine  grosse  Zahl  von  Bearbeitungen  der  Lehre  von  den  Geweben  des  nor- 
malen und  des  pathologisch  veränderten  menschlichen  wie  des  thierischen  Kör- 
pers entstanden.  Unter  diesen  neueren  Bearbeitungen  gebührt  wohl  die  Krone 
Virch.ow's  Cellularpathologie  in  ihrer  Begründung  auf  physiologische  und 
pathologische  Gewebelehre ,  welche  nach  im  Frühjahre  1858  gehaltenen  Vorträ- 
gen in  erster  Auflage  im  Herbste  1858  erschien  und  seitdem  eine  Anzahl  von 
Auflagen  erlebte. 

Auch  der  Heranbildung  der  Entwicklungsgeschichte  müssen  wir  noch 
in  Kurzem  gedenken.  Nachdem  schon  Aristoteles  die  ersten  Beobachtungen 
über  die  Entwicklung  des  Hühnchens  und  anderer  Thiere  gemacht  und  in  den- 
selben bereits  eine  grosse  Anzahl  von  wichtigen  Thatsachen,  die  erst  nach  Jahr- 
tausenden ihre  Bestätigung  fanden,  niedergelegt  hatte,  ruhten  die  Untersuch- 
ungen bis  zum  Mittelalter;  dann  beschäftigte  sich  Arantius,  Fabricius  ab 
Aquapendente,  Spigelius/W.  Needham  (in  London  1667),  Eegner  de 
Graafy  Leuwenhoeck,  L.  v.  Hammer  aus  Stettin,  Entdecker  der 
Samenthierchen ,  1677,  und  Malpighi  mit  entwicklungsgeschichtlichen  Un- 
tersuchungen; auch  Hai  1er  veröffentlicht  1758  Untersuchungen  über  die  Bil- 
dung des  Herzens.  Allein  eigentlich  fangt  die  Geschichte  dieses  Zweiges  der 
Morphologie  mit  Caspar  Friedrich  Wolff,  1733  —  1794,  aus  Berlin,  von 
1766  an  Professor  in  Petersburg,  an,  welcher  in  seiner  „Dissertatio  sistens 
theoria  generationis"  ,  Halae  1759,  deutsch  Berlin  1764,  zuerst  betonte,  dass 
die  Entwicklung  der  einzelnen  Theile  aus  ursprünglich  sehr  einfacher  An- 
lage eine  allmählich  fortschreitende  sei.  Einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
weitere  Entwicklung  dieses  Gebietes ,  welches  in  der  zweiten  Hälfte  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  keinen  weiteren  Bearbeiter  fand ,  übte  dann  im  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  Ignaz  DöUinger,  1770  —  1841,  damals  Professor  in 
Würzbnrg,  später  in  München,  aus,  dessen  Schüler  Pander,  d'AIton  und 
Baer  von  ihm  zu  den  wichtigsten  Arbeiten  über  Entwicklungsgeschichte  ange- 
leitet wurden.  Christian  Pander  veröffentlichte,  unterstützt  von  seinem 
Freunde  d'Alton,  der  namentlich  die  Abbildungen  ausflihrte,  die  „Historia  me- 
tamorphoseos,  quam  ovum  incubatum  prioribns  quinque  diebus  subit,  Wirceburgii 
1817^,  welche  bereits  die  Hauptgrundlagen  unserer  jetzigen  Anschauungen  über 
die  Entwicklung  des  Hühnchens  enthielt.  Einen  weiteren  Ausbau  empfing  diese 
Arbeit  durch  die  Untersuchungen  Karl  Ernst  von  Baer's,  der,  1792  in  Esth- 
land  geboren,  noch  jetzt  (seit  1834)  als  Akademiker  in  Petersburg  lebt,  welche 
er  in  einem  Werke  über  die  Entwicklung  der  Thiere,  Königsberg  1828—- 1837 
veröffentlichte.  Kurz  zuvor  entdeckte  er  das  Säugetbierei,  „De  ovi  mammalium 
et  hominis  genesi.  Lipsiae  1827^,  während  man  bis  dahin  den  Graafschen 
Follikel  iUr  das  Säugetbierei  gehalten  hatte.  Nachdem  Purkinje  1825  das 
Keimbläschen  beim  Vogeleie  entdeckt  hatte,  wurde  dieses  beim  Säugethiereie 
dnrch  Coste,  recherches  sur  la  g^n^ration  des  mammif^res ,  Paris  1834,  und 
durch  Wharton  Jones,  London  and  Edinburgh  philosoph.  magaz.  1835,  auf- 
gefunden.   KndolpbWagner  fand  dann  1835  den  Keimiieck  (Mülle r's  Ar- 
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chiv).  Unter  den  zahlreichen  tJntersuchungen  über  die  Entwicklung  derThiero 
sind  in  dieser  Periode  noch  hervorzuheben:  H.  Rathkc;  die  Entwicklung  des 
Skeletes  und  der  Geschlechtsorgane^  1825,  sowie  dessen  zahlreiche  Einzelunter- 
suchungen über  die  Entwicklung  der  verschiedensten  Thierklassen. —  Johannes 
Müller,  Bildungsgeschichte  der  Genitalien,  1830.—  Th.  W.  Bisch  off,  Beitrag 
zur  Lehre  von  denEihüUen  des  menschlichen  Fötus,  Bonn  1834. —  Pr^vost  und 
Dumas,  Furchung  des  Eies,  1834. —  Th.  W.  Bischoff,  gegenwärtig  Professor  in 
München,  forderte  vorzüglich  durch  seine  Entwicklungsgeschichte  der  Säugethiere 
und  des  Menschen  1842,  die  Entwicklungsgeschichte  des  Kanincheneies  1842, 
des  Hundeeies  1845,  des  Meerschweinchens  1852  und  des  Rehes  1854  die  De- 
tailkenntnisse der  Entwicklung  der  Säugethiere.  Diesen  Arbeiten  schliesst  sich 
an  das  Werk  von  C  o  s  t  e,  histoire  g^n^rale  et  partic.  du  d^veloppement  des  corps 
organis6s.  Paris  1847 — 1859.  —  Die  allgemeinen  Gesichtspunkte  wurden  na- 
mentlich gefordert  durch  die  „Untersuchungen  über  die  Entwicklung  derWirbel- 
thiere''  von  Robert  Remak,  Berlin  1851;  sowie  durch  einen  Aufsatz  desselben 
Forschers  :  „Ueber  die  genetische  Bedeutung  des  oberen  Keimblattes  im  Eie  der 
Wirbelthiere" ,  Müller's  Archiv  1851.  In  den  drei  letzten  Decennien  herrschte 
ein  reges  Leben  auf  dem  Gebiete  der  Entwicklungsgeschichte;  an  den  zahlrei- 
chen Untersuchungen  betheiligten  sich  vorzugsweise  G.  Vogt,  A.  Kölliker, 
F.  Müller,  R.  Leuckart,  H.  Waldeyer,  E.  Häckel,  W.  His,  E.  Dursj, 
Kowalevsky,  O.  Schmidt,  A.  Götte,  A.  Rauber  und  Andere. 

An  die  Entwicklung  der  Keimesgeschichte  reiht  sich  diejenige  der  Stam- 
mesgeschichte an ;  sie  umfasst  einen  nur  kurzen  Zeitraum.  Der  erste  Versuch 
einer  Entwicklungsgeschichte  der  Arten  zu  geben,  wurde  von  Jean  Lamarck, 
1744 — 1829,  seit  1794  Professor  der  Zoologie  zu  Paris,  in  seiner  ,,Philosophie 
Zoologique  ou  Exposition  des  consid^rations  relatives  k  Thistoire  naturelle,  des 
animäux.  Paris  1809^  gemacht.  Er  suchte  nachzuweisen,  wie  in  der  Natur  nir- 
gends  scharfe  Trennungen,  sondern  überall  nur  allmähliche  Uebergänge  sich  fän- 
den, und  die  Entstehung  der  Arten  nur  auf  stufenweise  weiter  fortgeschrittener  Ent- 
wicklung beruhe.  Aehnliche  Ansichten,  wenn  auch  nicht  in  so  ausgebildeter  Weise, 
vertrat  J.W.  von  Go  et  he  in  seinen  morphologischen  Studien  schon  zu  Ende  des 
vorigen  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts.  Die  Anregungen  beider  Männer 
verschwanden  Jahrzehnte  lang  fast  spurlos  und  gaben  zu  weiteren  Forschungen 
nur  wenig  Veranlassung.  Im  Jahre  1811  erschien  von  Job.  Fried r.  Meckel 
in  dessen  Beiträgen  zur  vergleichenden  Anatomie  Bd.  2,  „Entwurf  einer  Darstell- 
ung der  zwischen  dem  Embrjozustande  der  höheren  Thiere  und  dem'  permanen- 
ten der  niederen  stattfindenden  Parallele''.  Doch  ruhten  im  Allgemeinen  die  Un- 
tersuchungen in  dieser  Richtung ,  bis  sie  von  Neuem  durch  einen  Mann  aufge- 
griffen wurden,  der  im  gleichen  Jahre  das  Licht  der  Welt  erblickte,  in  welchem 
Lamarck  seine  Philosophie  zoologique  veröffentlichte.  Charles  Darwin  aus 
Shrewsbury  in  England,  Sohn  eines  Arztes,  schöpfte  die  ersten  Gedanken  zur 
Entwicklung  seiner  neuen  Theorie,  welche  jetzt  alle  Naturforscher  im  Athem  er- 
hält, auf  einer  in  den  Jahren  1831 — 1836  zu  wissenschaftlichen  Zwecken  veran- 
stalteten Reise  um  die  Welt,  bei  welcher  ihm  die  reichste  Gelegenheit  zur  Beob- 
achtung der  Lebensverhältnisse  und  der  Verbreitung  von  Thieren  und  Pflanzen 
geboten  war.  Nach  seiner  Rückkehr  prüfte  er  die  gewonnenen  Anschauungen 
durch  Beobachtungen    bei  Züchtungen  der  Hausthiere   und  Gartenpflanzen   und 
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fand  hierbei  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  Art,  wie  auch  in  der 
Natur  regelmässig  solche  Umbildungen  sich  entwickeln.  Nach  langjähriger 
PrUfimg  Teröffentiichte  er  endlich  im  J^hre  1859  sein  Hauptwerk :  „On  the  ori- 
gin  of  Species  by  means  of  natural  selection".  Dieses  Werk  erregte  das  grösste 
Aufsehen  und  veranlasste  sehr  bald  eine  Anzahl  von  Naturforschem  su  prüfen- 
den und  ergänzenden  Untersuchungen.  Im  Jahre  1863  erschien  von  Thomas 
Huxley:  „Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur ^^  worin  zuerst 
die  Darwin'sche  Lehre  auf  den  Menschen  angewendet  wurde.  Kurz  nach  die- 
ser Schrift  erschien  ein  Werk  von  Carl  Vogt:  „Vorlesungen  über  den  Men- 
f^chen,  seine  Stellung  in  der  Schöpfung  und  in  der  Geschichte  der  Erde^;  dann 
1866  von  Ernst  Häckel:  „Generelle  Morphologie  der  Organismen^  und  von 
Friedrich  Rolle:  „Der  Mensch ,  seine  Abstammung  und  Gesittung  im  Lichte 
der  Darwin'schen  Lehre^.  Das  Jahr  1871  •  brachte  dann  wieder  von  Char- 
les Darwin:  „The  descent  of  man  andselection  inrelation  tosex''  deutsch  von 
V.  Garns.  Von  Häckel,  dem  jetzigen  Hauptkämpfer  auf  dieser  Bahn,  sind  dann 
als  weitere  Werke  in  dieser  Richtung  zu  erwähnen  die  „natürliche  Schöpfungsge- 
schichte, 1868^,  die  bereits  mehrere  Auflagen  erlebt  hat  und  seine  Anthropogenie 
1874.  In  der  kurzen,  seit  Darwin 's  Auftreten  verflossenen  Zeit,  ist  es  dessen 
Lehre  gelungen,  das  bedeutendste  Interesse  auf  allen  Gebieten  der  Naturwis- 
senschaften in  Anspruch  zu  nehmen  und  alle  anderen  Zweige  vorerst  mehr  in 
den  Hintergrund  zu  drängen. 


Erster  Abschnitt. 
AeuBsere   Körperform.     Corporis  figura  atque  babitus. 

Allgeneine  Betrachtvng. 

Der  Mensch,  das  höchst  entwickelte  Glied  der  gesammteu  Thierreiho^ 
zeigt  in  seiner  Organisation  eine  Anzahl  von  Kigenthttmlichkeiten ,  welche  den 
anderen  Gliedern  dieser  Reihe  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  viel  geringerem 
Grade  zukommen.  Diese  Eigenthümlichkeiten  treten  zum  Theil  an  inneren  Or- 
ganen auf,  zum  Theil  documentiren  sie  sich  aber  auch  an  der  äusseren  Kör- 
perform. Die  Entwicklung  der  letzteren  ist  in  sehr  vielen  Beziehungen  sogar, 
direkt  abhängig  von  der  Ausbildung  der  ersteren.  In  den  meisten  Fällen  be- 
einflussen sich  Ausbildung  innerer   Organe  und  äussere  Körperform   gegenseitig. 

Vor  allen  anderen  Eigenschaften  sind  es  die  intellectuelleU;  geistigen  Fähig- 
keiten ;  wodurch  der  Mensch  selbst  die  ihm  zunächst  stehenden  Vertreter  der 
Thierreihe  bedeutend  überragt.  Freilich  entwickeln  sich  diese  erst  allmählich  und 
bedürfen  sehr  der  Ausbildung  durch  äussere  Einwirkungen;  ja  das  neugeborene 
Kind  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  hülfloser  und  schutzbedürfliger ,  als  das 
neugeborene  Thier;  es  theilt  mit  ihm  den  Trieb  nach  Nahrung  ^  entwickelt  aber 
nicht  so  rasch^  wie  das  Thier,  eine  instinctive  Geschicklichkeit,  welche  seine  un- 
abhängige Existenz  ermöglicht.  Trotzdem  -ist  die  Anlage  zu  höherer  geistiger 
Entwicklung  schon  bei  der  Geburt  vorhanden,  und  das  Organ  unseres  Geistes, 
das  Gehirn,  zeigt  schon  zu  jener  Zeit  einen  hohen  Grad  der  Ausbildung  und 
beeinflusst  wesentlich  die  Gestaltung  unseres  Kopfes. 

Sämmtliche  Menschen  zeigen  eine  grosse  Uebereinstimmung  ihrer  Organi- 
sation; allein  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  findet  sich  in  den  Einzelverhältnisaen 
der  über  die  Erde  verbreiteten  Stämme.  Diese  Verschiedenheiten  sind  theils 
durch  das  Klima,  durch  die  Nahrungsweise,  durch  die  Beschäftigungen  und  Ge- 
wohnheiten bedingt,  theils  beruhen  sie  auf  durch  Jahrtausende  hindurch  ent- 
wickelten typischen  Einflüssen;  sie  machen  sich  sowohl  in  Bezug  auf  die  gei- 
stigen, wie  auf  die  körperlichen  Eigenschaften  geltend.  Stämme  mit  hoher 
geistiger  Entwicklung,  grosser  Bildungsföhigkeit  und  Intelligenz,  bei  denen  auch 
die  äusseren  Formen  in  der  Regel  eine  gleichmässigere  und  edlere  Ausbildung 
zeigen,  stehen  anderen  Stämmen  gegenüber,  deren  mehr  thierische,  sinnliche 
Neigungen  meist  auch  in  weniger  schön  gebildetem  Körper  ihre  Wohnstätte 
haben. 

Man  unterscheidet  auf  diese  Weise    eine  Anzahl  von  Haupttypen  ,    welche 
sich  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  der  Körperformen  leicht  abgrenzen  lassen 
und  bezeichnet  sie  als  die  verschiedenen  Measchenracen.    Bei  diesen  Haupt- 


Aeussere  Körperform.  27 

groppen  machen  Bich  dann  wieder  eine  Anzahl  von  Abstufungen  bemerkbar, 
wodurch  sich  dieselben  in  einzelne  Stämme  theilen  lassen.  Diese  Unter- 
schiede beziehen  sich  meist  nicht  nur  auf  die  Entwicklung  der  Einzelverhält- 
nisse des  Gesammtkörpers  y  sondern  namentlich  auch  auf  die  besondere  Ent- 
wicklung einzelner  Theile  desselben,  wie  z.  B.  dcB  Kopfes,  der  Extremi- 
täten u.  8.  w. 

Am  besten  scheint  der  Mensch,  unter  sonst  gleichen  Bedingungen,  in  den 
feuchten  Gegenden  der  gemässigten  Zonen  unserer  Erde  zu  gedeihen.  Hier,  so 
scheint  es,  erreicht  er  die  höchsten  Grade  seiner  Entwicklung,  während  sowohl 
in  den  kalten,  wie  in  den  heissen  Zonen  die  Bedingungen  fUr  seine  Entwick- 
lung sich  wesentlich  ungünstiger  erweisen.  Trotzdem  gibt  es  kein  Thier,  wel- 
ches eine  gleiche  Fähigkeit,  in  allen  Zonen  auszudauem,  besässe,  wie  der  Mensch. 
Wir  sehen  demgemäss  in  den  gemässigten  Zonen  beider  Hemisphären  vorzugs- 
weise kräftige  Menschenstämme  einheimisch,  welche  sich  durch  ihre  Grösse  vor 
den  Bewohnern  der  heissen  und  kalten  Zonen  auszeichnen.  Die  letzteren 
unterscheiden  sich  dadurch  von  einander,  dass  die  einheimischen  Bewohner 
der  heissen  Zone  meist  von  schlanker  Statur  sind ,  während  die  in  kal- 
ten Zonen  lebenden  Stämme  eine  grössere  Dickenentwicklung  besitzen.  Doch 
üben  auch  hier  rein  lokale  Verhältnisse  oft  einen  bedeutenden  Einfluss  aus. 
Die  Bewohner  ebener,  fruchtbarer  (liegenden  werden  meist  bedeutend  grös- 
ser, ihr  Körper  zeigt  eine  gleichmässigere  Entwicklung  ,*  als  dies  bei  den  Insas- 
sen trockner,  bergiger  Gebiete  der  Fall  ist.  Endlich  machen  sich  die  einzelnen 
Lebensverhältnisse  noch  besonders  geltend,  indem  bei  sonst  gleichen  Bedingungen 
ein  grösserer  Wohlstand ,  namentlich  wenn  er  schon  von  früher  Jugend  an  exi- 
stirt,  auch  auf  die  Entwicklung  des  Körpers  günstiger  einwirkt,  während  bei 
karger  Exbtetiz  der  Körper  nicht  zu  einer  so  vollständigen  Ausbildung  gelaogt. 

Am  schärfsten  treten  in  der  Regel  die  Racenverscbiedenheiten  an  dem 
Kopfe  hervor  ,  der  sowohl  in  dem  Verhältnisse  zwischen  Gesichts-  und  Gehirn- 
ftchädel  die  mannigfachsten  Unterschiede  zeigt,  als  auch  in  der  Entwicklung  der 
einzelnen  Theile  jeder  dieser  beiden  Abtheilungen.  Je  mehr  im  Allgemeinen 
der  Gehimthel  über  den  Gesichtstheil ,  namentlich  über  den  unteren  Abschnitt 
desselben  voriwiegt,  um  so  grösser  ist  auch  die  Entwicklung  der  Intelligenz,  und 
eine  am  so  höhere  Stellung  nimmt  die  betreffende  Race  ein;  je  besser  ausge- 
bildet die  Stime,  je  weniger  hervortretend  die  Wangen  und  die  Kiefer,  um  so 
grössere  geistige  Entwicklung  zeigt  der  Menschenstamm.  Die  Grösse  des  Ge* 
Sichtswinkels  wird  somit  zum  Maasse  der  Intelligenz ;  je  grösser  derselbe,  um  so 
erhabener  und  um  so  edler  geformt  ist  der  Kopf,  um  so  Überlegener  die  geistige 
Begabung  seines  Besitzers. 

Ein  zweites  charakteristisches  Unterscheidungszeichen  ist  die  Farbe  und  Be- 
schafienheit  der  Haut;  dieselbe  wechselt  von  dem  Hellroth  durch  die  Nuancen 
des  Braun  hindurch  bis  in  das  tiefe  Schwarze.  Je  dunkler  dieselbe  wird,  um 
so  tiefer  steht  im  Allgemeinen  der  betreffende  Menschenstamm  auf  der  Stufe 
geistiger  EntwicklungsfUhigkeit. 

Die  äussere  Gestalt  der  Säugethiere  steht  in  inniger  Beziehung  zu  deren  übrigen 
Lebenseigenthümlichkeiten,  zu  ihrer  gewöhnlichen  Stellung,  ihren  Bewegungen, 
ihrer  Nahtnng  u.  s.  w.  Die  Hauptgrund  läge  der  Körperform  wird  durch  das  Ske- 
ki  gebildet;  während  die  an  das  Skelet  sich  anlegenden  Weichtheile  die  äussere 
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Form  ergänzen  und  vervollständigen  und  so  eine  grössere  Abrundnng  in  ihr  her- 
vorbringen. Die  grösste  Zahl  der  Säugethiere  trägt  ihren  Körper  auf  die  vier 
Extremitäten  gestützt;  und  diese  ruhen  wiederum  vorzugsweise  auf  ihren  .peri- 
pherischsten  Abtheilungen,  den  Zehen.  Dadurch  kommt  jede  einzelne  Extremi- 
tät nur  in  geringer  Ausdehnung  mit  dem  Boden  in  Berührung  und  trotzdem  ist 
der  Körper  mit  grosser  Sicherheit  gestützt.  Bei  dieser  Einrichtung  nimmt  der 
Stamm  des  Körpers  im  Ganzen  eine  mehr  horizontale  Richtung  ein^  während 
er  selbst  gewölbartig ,  mit  der  Convexität  nach  aufwärts ;  gekrümmt  ist.  Diese 
Wölbung  der  Wirbelsäule,  der  Hauptntütze  des  Rumpfes,  ist  nicht  angeboren, 
sondern  erworben.  Die  Anfangs  nahezu  gerade  Wirbelsäule  wird  bei  den  beginnen- 
den Gehbewegnngcn  zur  Unterstützung  der  Belastung  durch  die  Eingeweide  wtll- 
kürlich  gekrümmt  und  nimmt  dann  erst  nach  und  nach  die  gekrümmte  Gestalt 
dauernd  an.  Die  Stützpunkte  für  das  Gewölbe  entsprechen  den  Anheftuiigsstel- 
len  der  Extremitäten,  so  dass  Hals-  und  Schwanzwirbelsäule  Über  dieselben 
hinausragen.  Der  Kopf,  mit  meist  stark  entwickeltem,  vor  dem  Gehimtheile 
hervorragendem  Gesichte,  ist  sammt  der  Halswirbelsäule  an  das  vordere  Ende 
des  Gewölbes  durch  starke  Baudapparate  befestigt,  wodurch  dieses  stärker  be- 
lastet erscheint.  Die  Extremitäten  zeigen  Winkelstellungen  ihrer  einzeln^i  Ab- 
theilungen, welche  die  Unterstützung  des  Rumpfgewölbes  erleichtern.  Der  Rumpf 
selbst,  resp.  der  Brustkorb,  dient  als  6tÜtBe  einer  Anzahl  von  Eingeweiden  und 
überträgt  dann  seine  Belastung  auf  die  Wirbelsäule;  er  selbst  besitzt  eine  ovale 
Gestalt  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze  und  grösster  Ausdehnung  in  der  Rich- 
tung von  oben  nach  unten;  er  dehnt  sich  um  so  mehr  in  die  Länge  aus,  je 
grösser  die  Belastung  der  hinteren  Abtheilungen  wird.  Die  dem  Menschen  in 
ihrer  Organisation  zunächst  stehenden  Affen,  deren  Körper  zeitweise  in  mehr 
vertikaler  Riehtung  gehalten  wird,  zeigen  schon  eine  Anzahl  von  Verschie- 
denheiten von  diesem  Typus ;  der  Gesichtstheil  des  Kopfes  ist  schon  lange  nicht 
mehr  so  stark  in  die  Länge  entwickelt,  er  überragt  den  Gehimtheil  bei  Weitem 
nicht  mehr  so  weit  nach  vornen  hin ;  der  Rumpf  verliert  die  gewölbartige  Krüm- 
mung, er  erscheint  abgerundeter  dadurch ,  dass  er  mehr  in  die  Quere  entwickelt 
ist;  der  Bandapparat  zwischen  Kopf  und  Wirbelsäule  ist  schwächer;  die  Extre- 
mitäten ruhen  in  grosser  Ausdehnung  auf  dem  Boden  und  bieten  so  im  Einzel- 
nen grössere  Stützflächen  dar. 

Allein  immer  noch  zeichnet  sich  der  Mensch  durch  eine  Anzahl  von  Eigen- 
thümlichkeiten  in  Körperform  und  Körperhaltung  auch  vor  diesen  ihm  am  näch- 
sten stehenden  Thieren  in  hervorragender  Weise  aus.  Alle  diese  besonderen 
Eigenthümlichkeiten  resultiren  wesentlich  aus  der  vorwiegenden  Entwicklung 
seines  Gehimschädels  und  der  in  der  Regel  aufrechten  Haltung  seines  Körpers- 
Wie  bei  den  Säugethieren ,  so  auch  bei  dem  Menschen  ist  die  Wirbelsäule 
ursprünglich  naliezu  gerade  und  diejenige  Form,  welche  beim  Erwachsenen  ge- 
funden wird ,  ist  gleichfalls  nicht  angeboren,  sondern  erworben.  Die  aufrechte 
Haltung  bedingt  nicht  nur  die  eigenthümlich  gebogene  Gestalt  der  Wirbelsäule, 
sie  bedingt  auch  eine  ganz  besondere  Art  der  Stellung  und  der  Bildung  der 
Beine,  welche  beim  aufrechten  Gang  allein  den  Körper  tragen.  Durch  letzteren 
Umstand  erreicht  der  menschliche  Körper  einen  Vortheil  vor  allen  Thieren, 
weil  dadurch  die  vorderen  Extremitäten  eine  viel  vollkommenere  Ausbildung  er- 
langen und  ihnen  eine  freiere  Bewegung  gestattet  ist ;  sie  können  zu  einer  gros- 
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»en  Ansahl  von  Dienstleistungen  benützt  werden,  2tt  Welchen  die  An  den  Boden 
gebannten  vorderen  Extremitäten  der  Thiere  nicht  geschickt  sind.  Während 
bei  den  meisten  Säugethieren  der  Körper  durch  die  vier  Extremitäten  gestützt 
wird^  balandrt  er  bei  dem  Menschen  auf  den  beiden  hinteren  Extremität^i;  die 
dadurch  bei  ihm  zu  den  unteren  werden.  Dem  entsprechend  ändern  sich  auch 
die  Bezeichnungen  der  Übrigen  Körperabschnitte. 

Die  meisten  Körperabtheilangen  des  Menschen  zeigen  einen  vollständig  seit- 
lich sjinmetrischen  Bau,  und,  wenn  auch  hie  und  da  Abweichungen  von  der  voll- 
kommenen Symmetrie  vorkommen^  so  treten  dieselben  der  symmetrischen  Anord« 
nuDg  gegenüber  doch  volUtändig  in  den  Hintergrund.  Auf  diese  Weise  zeigen 
die  beiden  seitlichen  KörperhIÜften  eine  grosse  Uebereinstimmung  unter  einan- 
der, und  die  meisten  Organe  sind  entweder  doppelt  vorhanden  oder  liegen  zu  der 
Mittelebene  des  Körpers  so  angeordnet,  dass  ein  Schnitt  in  dieser  Ebene  sie  nahezu 
in  zwei  gleiche,  seitliche  Abtheilungen  trennen  würde.  Einzelne  Organe  machen 
hiervon  eine  Ausnahme,  wie  z.  B.  der  Verdauungsapparat,  das  Herz  u.  s.  w. ; 
allein  «uch  diese  Organe  sind  aus  ursprünglich  seitlich  symmetrischen  Anlagen 
hervorgegangen  und  haben  nur  bei  ihrer  späteren  Ausbildung  diese  Anordnung 
verloren ;  auch  wird  durch  sie  die  äusserlich  hervortretende  S3rmmetrie  des  Kör- 
pers nicht  g^tört.  Ebenso  wenig  kann  man  von  einer  Störung  der  Symmetrie 
reden,  wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall,  -die  eine  Körperhälfte,  meist  die 
rechte,  in  Folge  grösserer  Uebung  eine  etwas  vollkommnere  Entwicklung  zeigt, 
als  die  andere. 

Die  seitliche  Symmetrie  des  Körpers  documentirt  sich  äusserlich  auch  durch 
die  Lage  der  Körperöffnungen,  welche  entweder  doppelt  Vorhanden  sind  und 
dann  in  gleicher  Entfernung  von  der  Mittelebene  liegen,  oder  sich  nur  einfach 
finden  und  dann  von  der  Mittelebene  in  zwei  gleich  grosse  Abtheilungen  ge- 
schieden werden.  In  der  Mittelebene  finden  sich  femer  eine  Anzahl  von 
Scheidewänden,  welche  gleichgobildete  Körperabtheilungen  von  einander  trennen, 
oder  Verbindnngsgebilde,  welche  solche  mit  einander  vereinigen.  Theilweise 
sind  soldie  Gebilde  äusserlich  verdeckt,  theilweise  bilden  sie  auch  äusserlich 
scharfe  Grenzlinien  zwischen  beiden  Seitenhälften. 

Weit  weniger,  als  die  seitliche  Symmetrie ,  ist  die  Symmetrie  nach  anderen 
Richtungen  hin  ausgebildet.  An  den  oberen  und  unteren  Körperhälften  tritt  dieselbe 
am  auffallendsten  bei  den  Extremitäten  auf,  welche  trotz  wesentlicher  Verschie- 
denheiten eine  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Anlage  zeigen;  aber  auch  an  dem 
Stamme  finden  sich  analoge  übereinstimmende  Anordnungen  zwischen  der  obe- 
ren und  unteren  Abtheilung. 

Specielle  Betrachtung. 

Da  die  Organisation  des  Körpers  ihren  Haupteigeuthümlichkeiten  nach  bei 
allen  Menschenracen  eine  grosse  Uebereinstimmung  zeigt,  so  legen  wir  unserer 
Betraehtung  hier  vorzugsweise  die  Verhältnisse  der  sogenannten  kaukasischen 
Kace,  welcher  die  europäische  Völkerfamilie  zum  grössten  Theile  angehört 
and  welche  sieh  durch  einen  hohen  Grad  von  geistiger  BefUhigung  auszeichnet, 
st  Grunde  und  verzichten  auf  die  Angabe  der  Verschiedenheiten,  welche  an- 
^e  Racen  zeigen.  Aeusserlich  charakterisirt  sich  die  kaukasische  Hace  durch 
dnen    vorzugsweise  schlanken  Körperbau,    eine   weiss  -  röthliche   bis    briiunliche 
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Hautfarbe  mit  gerötheten  Wangen,  reichliche  weiche  Haare  mit  wellenförmigem 
Falle  von  blonder  bis  tiefbranner  Farbe.  Der  Kopf  ist  im  Allgemeinen  kugelige 
die  Gesichtsform  oval  mit  steiler  Gesichtslinie ,  die  Stime  leicht  erhaben ,  etwas 
gewölbt^  die  Nase  wenig  gebogen^  schmal,  die  Augen  sind  blan  bis  braun.  Die 
Backenknochen  treten  nur  in  geringem  Grade  hervor,  der  Mnnd  ist  klein  und 
von  weichen,  nicht  wulstigen  Lippen  begrenzt,  die  Zähne  stehen  senkrecht,  das 
Kinn  ist  gerundet,  die  Arme  sind  wesentlich  kürzer  als  die  Beine. 

An  dem  Stamme  des  Körpers  unterscheidet  man  drei  Hauptabtheilun- 
gen: Caput,  Kopf,  coUum,  Hals,  und  truncus,  Bumpf,  und  an  dem  letz- 
teren kann  man  wiederum  zwei  oder  drei  Eiuzelabschnitte  wahrnehmen,  näm- 
lich j^^^tl«,  Brust,  abdomen,  Unterleib;  oder  pectuSy BruBt,  verUer,  Bauch 
und  pehis,  Becken.  Die  Stütze  des  ganzen  Stammes  wird  durch  die  Wirbel- 
säule gebildet,  und  seine  Gestalt  wird  in  sehr  hohem  Grade  durch  die  ihrige 
beeinflusst.  Während  bei  dem  Vierfussler  die  Bogenwdlbung  der  Wirbelsäule 
ausgebildet  ist,  kommt  bei  dem  Menschen  eine  mehrfache  Biegung  derselben, 
die  man  wohl  auch  als.  mehrfach  gebogene  Feder  (H.  Mejer)  bezeich- 
nen kann ,  zu  Stande.  Diese  Form  wird  erzeugt  durch  die  Art  der  Befestigping 
und  Vertheüung  der  an  ihr  aufgehängten  Last  der  Eingeweide  und  die  Belastung 
der  Wirbelsäule  durch  den  Kopf.  Allein  nicht  nur  die  Wirbelsäule  steht  in 
ihrer  Gestaltung  unter  diesem  Einflüsse ,  auch  die  Ausbildung  des  Brustkorbes 
ist  eine  Folge  desselben.  Während  bei  den  Yierfüsslem  die  Eingeweide  an  der 
Concavität  des  Bogens  der  Wirbelsäule  aufgehängt  sind,  oder  auf  dem  vorderen 
(unteren)  Abschnitte  des  Brustkorbes  aufruhen,  wodurch  eine  stärkere  Ausdeh- 
nung zwischen  Wirbelsäule  und  Brustbein  oder  die  ovale  Gestalt  des  Thorax 
bedingt  wird,  grnppiren  sich  jene  beim  Menschen  um  die  Wirbelsäule  herum,  er- 
leichtem so  die  Equilibrimng  des  Stammes  und  veranlassen  dadurch  eine  Aus- 
biegung der  seitlichen  Brustwand  nach  hinten  und  eine  grössere  Annäherung  des 
Brustbeines  au  die  Wirbelsäule.  Dadurch  erhält  der  Stamm,  namentlich  in  der 
Brustabtheilung,  eine  grössere  Ausdehnung  in  die  Quere,  und  diese  nimmt  die 
Gestalt  eines  von  vom  nach  hinten  flach  gedrückten,  mit  der  Spitze  nach  auf- 
wärts gerichteten  Kegels,  mit  kleinen  Modificationen  an  verschiedenen  Abschnit- 
ten, an. 

Diese  Grundform,  welche  bei  der  Specialbetrachtung  des  Brustkorbes  noch 
genauer  erörtert  werden  wird,  erleidet  wesentliche  Abänderungen  durch  die  Auf- 
lagerung von  äusseren  Theilen.  Am  bedeutendsten  tritt  die  Veränderung  am 
oberen  Rumpfende  hervor,  wo  durch  die  Anlagerung  der  Schultertheile  der  Arme 
die  Kegelform  vollständig  verloren  geht. 

Betrachtet  man  den  Rumpf  eines  wohlgebildeten  menschlichen  Körpers,  so 
lassen  sich  die  folgenden  EigenthUmlicbkeiten  an  ihm  wahrnehmen. 

An  der  Vorderseite  ist  die  Trennung  zwischen  Hals  und  Brust  durch 
den  Schultergürtel  markirt  Die  beiden  Schlüsselbeine  wölben  sich  in  nahezu 
horizontaler  Lage  allmählich  nach  aussen  hin  hervor  und  begrenzen  hierdurch 
den  vorderen  Abschnitt  der  Schulterwölbung,  deren  äusserste  Abtheilung  durch 
das  Schulterblatt,  den  Oberarmkopf  und  die  hier  angebrachte  Muskulatur  ge- 
bildet wird.  Durch  diese  Vervollständigung  erlangt  das  obere  Rumpfende  eiue 
bedeutende  Breite  uiid  der  Tiefendnrchmesser  tritt  ihr  gegenüber  noch  mehr  in 
den  Hintergrund.    Die    vom   Rumpf   zum    oberen   Armabschnitte   ausgespannte 
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Musknlatnr  bewirkt  einen  allmählichen  Uebergang  von  dieser  breiteren  Abthei- 
lang  SU  den  schmäleren  darunter  gelegenen  Parthieen;  gleichzeitig  wölbt  sich 
nach  unten  hin  die  Brust  etwas  stärker  hervor,  und  es  werden  hierdurch  die 
Unterschiede  zwischen  dem  Quer-  und  Tiefendurchmesser  geringer.  Gegen  den 
unteren  Band  der  Brustabtheilung  gleichen  sich  die  beiden  Durchmesser  ausser- 
lieh  oft  ganz  aus.  In  Folge  der  starken  Entwicklung  der  Brustmuskulaiur  zeigt 
sich  äusserlich  längs  der  Brustabtheilung  in  der  Mittellinie  eine  mehr  oder  we- 
niger tiefe  Furche,  welche  mit  einer  meist  scharf  begrenzten  Vertiefung  ober- 
halb des  Brustbeines  beginnt  und  in  einer  flachen  Grube  unterhalb  desselben, 
scrobiculuB  cordis,  Herz-  oder  Magengrube,  endigt.  Am  oberen  Ab- 
schnitte der  Brustwand  tritt  vorn  von  der  knöchernen  Grundlage  in  der  Re- 
gel nur  die  Erhebung  der  Schlüsselbeine  hervor,  während  die  Bippen  oben 
durch  die  Bmstmuskulatur  verdeckt  sind.  Bei  nicht  zu  starker  Fettentwicklung 
sind  dann  noch  am  Uebergange  in  die  Seiten,  namentlich  an  der  unteren  Ab- 
theilung, starke  Muskelzacken  sichtbar.  Am  oberen  Abschnitte  der  Brust,  dicht 
unter  den  Schlüsselbeinen,  £nd.et  sich  je  eine  Einsenkung,  /ossae  infraclü' 
viculares,  die  Unterschlüsselbeingruben,  und  von  ihrer  unteren  Ab- 
theilnng  aus  begmnen  die  Hervorwölbungen  der  Brüste.  Die  gesammte  Wöl- 
bung des  Brustkorbes  hängt  von  der  Ausbildung  der  Lungen  und  der  Athmungs- 
tbätigkeit  ab.  Bei  gut  entwickelten  Lungen  ist  daher  die  Wölbung  ziemlich 
stark,  während  bei  schwachßr  Bespirationsthätigkeit,  bei  chronischen  Erkrankun- 
gen der  Lungen  mit  Verödung  des  Lungengewebes,  die  vordere  Brustwand  ab- 
geflachter wird.  Die  Brustwand  selbst  setzt  sich  von  der  Bauchwand  durch 
den  auch  äusserlich  sichtbaren  unteren  Bippenbogen  ab,  welcher  in  leicht  ge- 
bogener Linie  von  der  Mitte  aus  nach  unteif,  aussen  und*  hinten  zieht.  Nur 
bei  sehr  fetten  Individuen  ist  derselbe  verstrichen,  oder  es  beginnt  an  ihm  eine 
Hervorwölbung;  bei  muskulösen,  nicht  fettreichen  Personen  markirt  sich  der  un- 
tere Rippenrand  durch  eine  leichte  Einziehung.  Seitlich  dehnt  sich  der  Bumpf 
von  dem  unteren  Bippenrande  an  gegen  das  Becken  hin  wiederum  etwas  mehr 
aus  und  wird  so  breiter.  Die  Mittelfurche  setzt  sich  von  der  Herzgrube  aus 
nach  abwärts  bis  zum  Schamberge  hin  fort,  indem  die  Muskelzüge  zu  ihren  bei- 
den Seiten  mehr  oder  weniger  starke  Hervorwölbungen  bilden.  Im  unteren  Dritt- 
theil  der  mittleren  Bauchfurche  erhebt  sich  bei  mageren  Individuen,  umbilicus, 
der  Nabel,  während  derselbe  bei  fetten  Personen  eine  rundliche  Einsenkung 
darstellt.  Die  Schamgegend  wölbt  sich  leicht  hervor.  Seitlich  markirt  sich  der 
Uebergang  von  der  Bauch-  in  die  Beckengegend  durch  das  Hervortreten  der  H  ü  f- 
ten,  eoxaej  von  deren  oberen  Abtheilungen  jederseits  ein,  von  einer  tiefen 
Furche  begrenzter  Strang,  inguina.  Leisten,  Weichen,  zur  Schamgegend 
bin  schräg  nach  abwärts  und  innen  zieht.  Von  der  oberen  Grenze  der  Hüfte 
aus  lässt  sich  meist  auch  eine  flache  Furche  nahezu  horizontal  gegen  den 
Nabel  hin  verfolgen.  Das  Becken  zeigt  nur  durch  die  Hüften  eine  etwas 
schärfere  Abgrenzung,  während  es  sonst  durch  das  Fett  der  Schamgegend  und  die 
Anlagerung  der  unteren  Extremitäten  ziemlich  vollständig  verdeckt  ist,  da  ja 
die  Leistenfurche,  plica  inguincUis ,  zugleich  die  Grenze  zwischen  Bumpf 
nad  Bein  andeutet. 

Wird  der  Rumpf  von  der  Seite  her  bei  erhobenem  Arme  betrachtet,  so  erscheint 
i:T  obere  Abschnitt  durch  eine  Grube  abgegrenzt,    welche  sich  auf  die  innere 
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Seite  des  Armes  fortsetzt.  Diese  Grube ^  fo9»a  axillaris,  Achselhöhle; 
wird  vorn  und  hinten  begrenzt  durch  die  MuskelzUge^  welche  von  der  Vorder- 
und  Hinterseite  des  Rumpfes  zum  Oberarme  hinziehen  und  mit  ziemlich  scharfen 
Kanten  hervortreten.  Nach  abwärts  geht  die  Grube  allmählich  über  in  die 
stumpfe  Kante  der  seitlichen  Bauchwand,  und  diese  erhebt  sich  dann  unten  wie- 
der zu  der  Hervorragung  der  Hüften. 

Bei  der  Rückenansicht  des  Rumpfes  gewahrt  man  die  Grenzen  seine): 
einzelnen  Abtheilungen  entweder  nicht  oder  nur  sehr  unbestimmt;  da  alle  Theile 
durch  eine  ziemlich  gleichmässig  entwickelte  Muskulatur  bedeckt  sind.  Beim 
Manne  markirt  sich  die  Trennung  des  unteren  Halsendes  vom  Rumpfe  ziemlich 
deutlich  durch  die  scharfe  Abhebung  der  Schulterwölbung.  Die  Breite  des  durch 
den  Schultergürtel  verstärkten^  oberen  Brustendes  tritt  noch  auffallender  hervor, 
als  auf  der  Vorderseite.  Schon  dicht  an  der  unteren  Halsregion  beginnt  in  der 
Mittellinie  eine  Anfangs  seichte,  dann  tiefere  Furche,  welche  in  der  Hüftgegend 
allmählich  in  eine  breitere  Vertiefung  übergeht;  diese  letztere  verschmälert  sich 
dann  wieder  zwischen  den  Hervorragungen  des  Gesässes.  Im  Ganzen  entsteht 
diese  Mittelfurche,  welche  in  der  Tiefe  bis  an  die  hinteren  Enden  der  Wirbel- 
säule reicht,  durch  die  beiden,  zur  Seite  der  letzteren  gelegenen  Muskel wülste, 
welche  den  Rumpf  in  Streckung  erhalten;  die  Rücken  furche  ist  daher  am 
deutlichsten,  wenn  der  Rumpf  gerade  gerichtet  ist ,  und  verstreicht  mehr ,  wenn 
der  Rücken  sich  krümmt.  Am  oberen  Abschnitte  der  Brust  erscheint  die  Rttcken- 
furche  dadurch  tiefer,  dass  das  Schulterblatt  mit  seiner  Muskulatur  die  beiden 
seitlichen  Parthieen  hier  noch  mehr  hervorwölbt;  unterhalb  der  Schulterblätter 
nimmt  dann  der^umpf  wiederum  eine  abgerundetere  Gestalt  an,  und  oberhalb 
und  zwischen  dem  Gesässe  findet  sich  die  vorhin  erwähnte  tiefste  Einsenkung 
des  Rückens,  rima  gltUaea,  s,  clunium,  Gesäss-  oder  After  spalte.  Die  Gc- 
sässhervorwölbung  selbst  deckt  die  hintere  Beckenabtheilnng  vollständig  zu. 

Nach  oben  hin  verlängert  sidi  der  Rumpf  in  den  collutn,  Hals,  das  Verbind- 
ungsglied zwischen  Kopf  und  Brust.  Der  Hals  hat  eine  Form,  welche  sich  in  der 
mittleren  Abtheilung  derjenigen  eines  Cylinders  sehr  nähert ;  nach  oben  hin  Ver- 
breitert er  sich  in  allen  Richtungen  ziemlich  gleichmässig  zur  Aufnahme  des 
Kopfes;  nach  unten  hin  ist  diese  Zunahme  noch  beträchtlicher,  doch  tritt  sie  in 
der  Querrichtung  stärker  als  in  der  Sagittalrichtung  auf.  An  der  Vorderseite 
erscheint  der  Hals  bedeutend  kürzer  als  an  den  übrigen  Abtheilungen,  weil  das 
Gesicht  sich  vor  seinem  oberen  Theile  herzieht.  Hier  biegt  der  H!als,  bei  ge- 
wöhnlicher Haltung  des  Kopfes,  rechtwinklig  von  dem  Boden  der  Mundhöhle 
ab.  Man  scheidet  den  Hals  zweckmässig  in  zwei  Abtheilungen,  Collum,  den 
Vorderhals,  den  Eingeweidetheil,  und  cervix ,  den  Hinterhals,  Nacken, 
den  Wirbel-  und  Muskeitheil .  Aeusserlich  markiren  sich  meist  die  Grenzen  bei- 
der Theile  nur  wenig,  da  sie  seitlich  in  eine  gemeinschaftliche  Abrundung  über- 
gehen und  nur  in  der  obersten  Abtheilung  durch  eine  stumpfe  Kante  getrennt 
sind.  Vorn  wird  die  Mittellinie  im  oberen  Dritttheile  durch  eine  Hervorragung 
bezeichnet,  welche  von  der  vorderen  Kante  des  Kehlkopfes  gebildet  wird.  Nach 
abwärts  geht  diese  Kante  allmählich  in  eine  Abrundung,  deren  Grundlage  die 
Kropfdrüse  ist,  über  und  diese  verliert  sich  in  eine  Grube,  deren  grösste  Ver- 
tiefung unmittelbar  über  dem  Brustbeine  liegt,  fossa  jtigularis,  besser  jugti- 
lum,    Kchlgrube.      Seitlich    wird     diese    Grube    eingeschlossen     durch    zwei 
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ziemlidi  stark  hervortretende  Stränge,  Muskelzüge,  welche  von  dem  Brustbeine  aus 
m  dem  Hinterkopfe  ziehen.  Hierdurch  wird  die  vordere  Halsabtheilung  in  einen 
mittleren  und  zwei  seitliche  dreieckige  Abschnitte  geschieden,  von  denen  der  mitt- 
lere seine  Spitze  nach  unten  kehrt,  während  die  seitlichen  Abschnitte  mit  der  Spitze 
gegen  den  Kopf  hin  gerichtet  sind.  Die  seitlichen  Dreiecke  besitzen  gegen  die 
Schlüsselbeine^  durch  welche  sie  nach  unten  hin  begrenzt  werden,  leichte  Yertief- 
nngen,  fosscte  supraclavictdares ,  Oberschlüsselbeingruben,  welche  bei 
mageren  Individuen  stärker  entwickelt  sind ,  bei  fettreichen  Personen  aber  voll- 
ständig verstrichen  sein  köimen.  Die  Abrundung,  welche  der  Vorderhals  seitlich 
in  seinem  IJebergang  in  ..den  Nacken  gegen,  die  Schulter  hin  bildet,  zeigt  um  so 
sanftere  Uebergänge,  je  schlanker  der  Hals  ist  und  biegt  bei  kurzem  Halse  oft 
in  scharfem  Winkel  ab.  An  der  hinteren  Seite  ist  die  Abrundung  vollstän- 
diger ,  da  sie  durch  gleichmässige  Muskelzüge  gebildet  wird ;  doch  markirt  sich 
auch  hier  die  Mittellinie,  indem  unmittelbar  unter  dem  Hinterkopfe  sich  eine  drei- 
eckige nach  unten  hin  spitz  endende  Grube,  /ovea  nuchae,  s.  occipitO'Cervicalis, 
Nackengrube,  findet;  diese  setzt  sich  nach  abwärts  in  eine  nur  wenig  erha- 
bene Leiste  fort,  welche  unten  in  einer  Erhebung,  tuberculumnuc/iae,'i^&ckQn' 
hock  er,  entsprechend  dem  Dornfortsatze  des  siebenten  Halswirbels,  endet.  Von 
der  Schalter  liebt  sich  der  Nacken  durch  eine  nach  oben  cotivexe  Bogenlinie 
ab,  deren  höchste  Erhebung  in  den  Nackenhöcker  fällt. 

Der  Hals  wird  durch  den  Kopf  gekrönt,  welcher  frei  beweglich  auf  dem 
oberen  Knde  der  Wirbelsäule  zu  balancireu  im  Stande  ist.  Der  Kopf  besteht  aus 
zwei  ziemlich  scharf  von  einander  getrennten  Abtheilungen,  fades,  dem  Ge- 
sichte, und  cranium,  dem  Hiinschädel.  Die  letztere  Abtheilung  überwiegt 
in  ihrer  Entwicklung  bei  dem  Menschen  meist  bei  Weitem  die  erstere,  und  ge- 
rade diesem  Verhältnisse,  welches  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Ent- 
wicklung des  Gehirnes  steht,  verdankt  der  Mensch  hauptsächlich  seine  hervorra- 
gende geistige  Stellung.  Der  Gehiirnschädel  zeigt  auch  äusserlich  in  seiner 
gröHsten  Ausdehnung  die  Form  der  knöchernen  Grundlage  und  wird  nur  unten 
und  vorn  durch  den  Gcsichtsschädel ,  an  dessen  Bildung  er  sich  betheiligt,  in 
grösserem  Maasse  verdeckt;  hinten  und  unten  liegt  er  der  Wirbelsäule  auf  und 
int  in  stärker  entwickelter  Muskulatur  verborgen.  Die  knöcherne  Grundlage 
stellt  eine  eiförmige  Kapsel  dar,  welche  nach  hinten  hin  am  stärksten  ausgebil- 
det ist«  Sie  liegt  so  schräg ,  dass  der  Gesichtsschädel  sich  von  vorn  her 
in  Fomn  eines  starken  Keils  unter  sie  schiebt.  Bei  mittlerer  Haltung  des 
Kopfes  mit  gerade  aus  gerichtetem  Blicke  liegt,  die  untere  Grenze  des  Hirn- 
schädels ziemlich  genau  in  gleichem  Niveau  mit  der  Zahnreihe  des  Oberkiefers. 
Die  Form  des  Gehirnschädels  wird  modificirt  durch  einige  Weichtheile,  welche 
sich  an  ihn  anlegen ;  die  starken  Abflachungen  der  knöchernen  Grundlage  an  bei- 
den Seiten,  oberhalb  des  Wangenbogens,  werden  abgerundet  durch  die  Anlager- 
ung einer  kräftigen  Muskelplatte,  an  welche  sich  nach  aussen  und  unten  hin 
eine  Fettlage  anschliesst,  von  deren  schwächerer  oder  stärkerer  Entwicklung  die 
bedeutendere  oder  geringere  Hervorragung  der  Backenknochen  theilweise  ab- 
hängig ist.  In  der  vorderen  Abtheilung  des  Gehirnschädels  sind  die  Auflagerungen 
vuD  Welchtheilen  von  geringerer  Stärke,  so  dass  dadurch  die  Kopfform  nur  wenig 
Dtedtficirt  wird. 

Obgleioh  die  Sohädelform  zum  grossen  Theile  von  der  Entwicklung  des  Gehirns  ab- 
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hängt,  wird  sie  doch  noch  von  verschiedenen  anderen  Ursachen  beeinflusst,  die  an- 
ter Umstanden  wiederum  auf  die  Entfaltung  des  Gehirnes  einwirken  können.  Wenn  die 
Vereinigungsstelleu  der  einzelnen  Schädelknochen  frühzeitig  in  Verknöcherung  tiber- 
gehen, so  wird  hierdurch  das  Schädelwacbsthum  nach  bestimmten  Richtungen  hin  be- 
einträchtigt, und  das  Gehirn  muss  sich  diesem  Verhältnisse  accommodiren.  Aber  die 
Schädelform  entspricht  auch  desshalb  nicht  immer  der  Form  des  Gehirns,  weil  die  Schä- 
delknochen eine  beträchtliche  Dicke  erreichen  können ;  auch  kann  die  Entwicklung  der 
Stirnhöhlen  zu  nicht  unbedeutenden  Modificationen  der  Form  führen. 

Gegenüber  der  einfachen^  abgerundeten  Form  des  HimschKd eis  zeigt  der  Ge- 
sichtsscb^del  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Form.  An  der  Bildung  des 
Gesichtes  im  weiteren  Sinne  betheiligt  sich  noch  die  Stirne,  nach  hinten  grenzt 
flieh  das  Gesicht  von  dem  Gehimschädel  durch  das  Ohr  ab ;  dieses,  obgleich  im 
Bereiche  des  letzteren  liegend ,  wird  doch  sehr  häufig  zu  dem  ersteren  gezählt. 
Die  Ohrmuschel  in  ihrer  feineren  Modellirung  zeigt  wesentlich  schönere  Formen 
beim  Menschen  als  beim  Thiere;  das  Ohrläppchen  markirt  an  der  seitlichen  Ab- 
theilung zugleich  die^renze  zwischen  Kopf  und  Hals.  Die  Spitze  des  Gesichts- 
keils, welcher  sich  unter  den  Gehirnschädel  schiebt,  grenzt  sich  gleichfalls  mit 
dem  vorderen  Rande  der  Ohrmuschel  ab. 

FronSf  die  S  t  i  r  n  e  bildet  in  der  Mitte  eine  meist  flachere,  haarlose  Abtheilnng 
und  geht  nach  oben  und  rUckwärts  durch  seitlich  hervorragende  Wölbungen,  tu- 
bera  /rontalia,  Stirnhöcker,  in  den  meist  mit  reichlichen  Haaren  bedeckten 
Hirnschädel  über.  Nach  abwärts  setzt  sie  sich  gleichfalls  durch  zwei  seitliche  Erheb- 
ungen ,  welche  aber  mehr  bogenförmig  verlaufen,  arcus  superciliares,  Augen- 
brauenbogen,  in  die  Augengegenden  fort.  Diese  Bogen  haben  ihre  Namen  von 
den  mit  kurzen  Haaren  besetzten  Augenbrauen,  supercilia.  Von  den  Wül- 
sten oberhalb  der  Augephöhlen  ziehen  sich  erhabene,  querovale  Ränder  nm 
diese  herum  und  endigen  nach  innen  gegen  die  Erhebung  der  Nase  hin.  In 
der  Augenhöhle  tritt  der  Augapfel,  geschützt  'durch  die  beiden  Augenlider, 
palpebrae ,  hervor.  Die  letzteren  schliessen  sich  iu  ihrer  Configuration  der 
Wölbung  des  Augapfels  an  und  sind  durch  eine  quere  Spalte  von  einander  ge- 
trennt, welche  innen  mit  einer  Ausbuchtung,  aussen  scharf  abgrenzt.  Sowohl 
unterhalb  des  Oberaügenhöhlenrandes  als  oberhalb  des  Unteraugenhöhlenran- 
des ;  bezeichnen  gebogene  Furchen  der  Haut  die  Grenze  der  Lider.  Zwischen 
den  beiden  Augenhöhlen  erhebt  sich  pyramidenförmig  die  äussere  Nase,  na- 
sus,  welche  meist  einen  schmalen,  kantigen  Rücken  besitzt  und  sich  mit  breiter 
Basis  an  die  Seitenabtheilungen  des  Gesichtes  anfügt.  Je  nach  stärkerer  Ent- 
wicklung der  Nasenspitze  oder  derjenigen  der  Nasenflügel  erscheint  dieselbe  mar- 
kirter  oder  plumper.  Seitlich  von  der  Nase,  von  ihr  durch  die  Unter  au  genli  d- 
furchc,  stäcus  in/rapalpebralis ,  geschieden  und  dicht  unter  den  Augenhöhlen 
erhebt  sich  die  Wangengegend,  wesentlich  gebildet  durch  den  Wangen  bogen, 
arcus  zygomaticus,  und  geht  nach  abwärts  bis  gegen  den  Unterkiefer  hin  in  die 
Backen,  buccae,  über.  Die  Wölbung  dieser  Abtheilung  hängt  vorzugsweise  von  der 
Fettentwicklung  ab.  Bei  wohlgenährten  Personen  ist  sie  abgerundet,  bei  schlecht 
ernährten  Individuen  sinken  durch  Schwund  des  darunter  gelegenen  Fettes  die  Haut 
und  die  Gesichtsmuskeln  ein,  und  es  entsteht  in  der  Mitte  zwischen  Ohr  und  Mund  eine 
Vertiefung,  welche  nach  aussen  hin  durch  den  Wulst  des  Kaumuskels  begrenzt  wird. 
Die  eigentliche  Backengegend  reicht  nach  hinten  bis  zum  Unterkieferrande  und  ist 
bei  dem  Manne  durch  den  Backenbart,  yu^ti«,  mehr  oder  weniger  vollständig 
bedeckt.    Zwischen  den  Backen  eingeschlossen,    liegt   unterhalb  der  Nase  die 
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Mnikdgegend.  Von  der  Nase  nach  abwärts  zieht  in  der  Mitte  eine  ^ache  Furche; 
pMUrum,  UnternasenTinne;  welche  durch  die  Wölbung  des  Randes  der 
Oberlippe*  abgeschlossen  wird.  Diese  ^  beim  Manne  mit  dem  Schnurrbart, 
mystaXt  bedeckt,  vereinigt  sich  an  den  Mundwinkeln  mit  der  Unterlippe.  Die 
Oberlippe  '  zeigt  nach  aussen  ihre  Abgrenzung  durch  eine  Furche ,  sulcus 
naso '  IcUnalis,  Nasen-Lippenlinie,  und  die  Unterlippe  findet  ihren  Ab- 
schloss  durch  die  bogenförmige  Kinnlippenfurche,  sulcus  mento  -  labia- 
lis. Die  Lippenwülste  werden  vorzugsweise  durch  die  schlingenförmig  ange- 
ordnete Muskulatur,  welche  die  Spalte  begrenzt,  gebildet.  Der  untere  Ab- 
Bchlnss  des  Gesichtes  erfolgt  durch  eine  mehr  oder  weniger  starke  Hervorrag- 
nng,  fHenimnf  Kinn,  deren  Gestalt  vorzugsweise  durch  die  Form  des  Unter- 
kiefers bedingt  ist.  Beim  Manne  ist  das  Kinn  durch  Barthaare,  barba,  Kinn- 
bart, verhüllt.  Derselbe  bedeckt  auch  oft  noch  die  meist  nur  wenig  in  der  Mitte 
nach  abwärts  hervorgewölbte  Unterkinngegend  oder  den  Boden  der  Mundhöhle 
Tollständig  und  ragt  bis  an  den  Hals  herab.  Bei  sehr  gut  genährten  Indivi- 
duen tritt  die  Hervorwölbung  der  Untetkinngegend  stärker  hervor^  grenzt  sich 
mit  einer  gebogenen  Einkerbung  von  dem  Kinn  ab  und  bildet  so  das  Dop- 
pelkinn. 

Während  an  den  meisten  Abtheilungen  des  Stammes  die  äusseren  Formen 
noch  deutlich  die  knöcherne  Grundlage  erkennen  lassen,  ist  diese  an  grossen 
Abschnitten  der  Gliedmassen,  extremitates ,  durch  Weichtheile  vollständig 
verdeckt,  wenn  auch  die  einzelnen  grösseren  Skeletabtheilungen  sichtbar  bleiben. 

Die  obere  Extremität,  bracfUütn,  der  Arm,  beginnt  mit  der  Schulter. 
Die  Schulter,  hwnerus ^  bildet  eine  seitlich  von  der  obern  Brustabtheilung 
hervorragende  rundliche  Wölbung,  deren  Grundlage  die  äusseren  Abschnitte 
des  Schultergtirtels  und  der  Oberarmkopf  sind.  Diese  Grundlage  ist  jedoch  voll- 
ständig verdeckt  durch  die  stark  entwickelte  Muskclkappe  des  Oberarmhebers 
und  des  grossen  Brustmuskels.  Der  untere  Rand  dieser  Muskeln  markirt  sich 
vom  am  Arme  durch  eine  Einsenkung  in  der  Höhe  des  oberen  Randes  der 
Achselhöhle,  fossa  Oicillaris,  welche  sich  auf  den  obersten  Abschnitt  der  Innen- 
seite des  Armes  von  der  äusseren  Brustseite  her  fortsetzt. 

An  der  Vorderseite  des  Oberarmes,  lacertus^  erscheint  unterhalb  dieser 
Stelle  ein  rundlicher  Muskelwulst ,  welc  her  in  eine  längliche ,  nach  unten  etwas 
zugespitzte  Grube ,  plica  cubiti ,  Ellenbogenbeuge,  übergeht.  Hinten  ist 
die  Abrundung  des  Oberarmes  mehr  gleichförmig,  nimmt  nur  nach  unten  hin  et- 
wa« ab  und  endigt  winkelig  mit  einem  leichten  Schwung  nach  vornen ,  olecra- 
71071,  etibitus f  Ellenbogehhöcker,  indem  hier  die  Knochenform  etwas  mehr 
zu  Tage  tritt.  An  dem  Uebergange  des  Oberarmes  in  den  Vorderarm,  anti- 
brachiufHy  und  in  der  Umgebung  der  Ellenbogengrube  und  des  Ellenbogen- 
höckers, dem  Oberarme  noch  angehörig,  verbreitert  sich  die  Extremität  wieder 
stärker  dadurch ,  dass  die  die  Grube  begrenzenden  Wülste  sich  seitlich  hervor- 
wölben; nach  unten  hin  legen  sie  sich  vollständig  aneinander  und  bilden  vom 
eine  gemeinschaftliche  nach  der  Hand  hin  sich  verjüngende  Rundung,  welche 
nnt  dicht  oberhalb  der  Hand  ganz  flach  wird.  Hinten  ziehen  sich  um  die  El- 
Ittbogenhervorragung  herum  zwei  seitliche  Furchen,  welche  sich  im  oberen  Dritt- 
tfeile  des  Vorderarmes  spitzwinklig  mit  einander  vereinigen  und  dann  in  eine 
•ehr  plane;   nach   unten   hin   sich  gleichfalls  verjüngende   Fläche   übergehen; 
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oberhalb  der  Hand  endigt  diese  Fläche  auf  der  Rleinfingerseke  mit  einem  star- 
'keren^  auf  der  Daumenseite  mit  einem  schwächer  hervortretenden  Höcker,  den 
beiden  unteren  Enden  der  Vorderarmknochen  entsprechend«  Diese  Höcker  grenzen 
die  Hand  auf  der  Rückseite  von  dem  Vorderarme  ab,  während  auf  der  Vorder- 
seite eine  schmale  Furche^  welche  nahezu  quer  verläuft,  diese  Grenze  bezeichnet. 
Manus,  die  Hand;  ist  mit  ihrem  obersten  Abschnitte,  corpus,  Handwur- 
zel,  zum  Theil  noch  versteckt  in  dem  verjüngten  £nde  des  Vorderarmes,  na- 
mentlich auf  der  Daumenseite,  wo  sie  äusserlich  erst  durch  die  Schrägstellung 
dieses  Gliedes  ihre  Abgrenzung  erfährt.  Sie  verbreitert  sich  von  dem  Vorder- 
arme an  ziemlich  rasch,  an  der  Kleinfingerseite  in  etwas  geringerem  Maasse  als 
auf  der  Daumenseite,  wo  der  Rand  stark  schräg  abgeht.  Darsum  manus^  der 
Handrücken,  ist  gleichmässig  von  einer  Seite  zur  anderen  leicht  gewölbt;  an 
ihm  ist  äusserlich  ebensowenig  wie  an  der  Hohlhand  eine  Grenze  zwischen 
Handwurzel  und  metacarpus,  Mittelhand,  bemerkbar.  Nach  vom  hin  treten  all- 
mählich die  Knochen  dieser  Abtheilnng  etwas  stärker  hervor  und  bilden  mit  ihren 
vorderen  Enden  die  sogenannten  Finger  knöchel.  Von  der  Mitte  des  hinteren 
(oberen)  Endes  der  Hand  aus  kann  man  mehr  oder  weniger  deutlich  sehnige 
Stränge  nach  den  Fingern  hin  verlaufen  sehen;  auch  treten  oft  venöse  Bögen, 
welche  in  ihrer  Gestalt  vielfach  wechseln,  hervor. 

•  Die  ausgehöhlte  Seite  der  Hand,  vola  manus,  Handfläche  oder  Hohl- 
hand, beginnt  oben  mit  zwei  seitlichen  Hervorragungen,  .welche  gegen  den  Vor- 
derarm hin  durch  eine  dreieckige  Grube  getrennt  sind.  Letztere  geht  nach  vor- 
nen  oder  unten  hin  in  eine  Furche  über,  welche  die  Trennung  der  beiden  Bal- 
len vollendet  und  sich  in  die  seichte  tellerförmige  Vertiefung  der  Hohlhand 
fortsetzt.  Die  äussere  Hervorragung,  thenar,  der  Ballen  des  Daumens,  ist 
breit  und  kurz,  die  innere,  antithenar,  der  Ballen  des  kleinen  Fingers, 
ist  schmal  und  lang ;  beide  beginnen  mit  den  entsprechenden  Hohlhand  vor- 
Sprüngen und  endigen  an  dem  vorderen  Ende  der  Mittelhand.  Die  Hohlhand 
wird  von  mehreren  Furchen  durchzogen ,  von  denen  zwei  in  der  Länghrichtung 
verlaufende  und  zwei  quer  ziehende  ziemlich  constant  zu  sein  pflegen.  Die 
beiden  der  Länge  nach  gerichteten  beginnen  mit  der  Furche,  welche  die  Ballen 
der  Hand  scheidet;  die  äussere,  sulcus  pollicis,  Daumen  furche,  zieht  von  da 
aus  schräg,  manchmal  mit  leichter  Biegung,  gegen  die  Beugestelle  zwischen  Mit- 
telhand und  Zeigefinger,  die  innere,  stUcus  longitudincUis,  Lau gü iL nr che,  geht 
zur  Basis  des  Mittelfingers  hin.  Von  den  beiden  Querfurchen  richtet  die  hin- 
tere, Stdcu8  digitalis  posterior,  hintere  Fingerfurche,  ihre  Concavität  nach 
hinten,  beginnt  an  dem  vorderen  Ende  der  Daumenfurche,  zieht  durch  die  Längs- 
furche hindurch  und  endigt  am  hinteren  Dritttheil  des  Kleinfingerballens;  die 
vordere,  sulcus  digitalis  anterior,  richtet  die  Concavität  nach  vornen,  beginnt 
zwischen  Zeige-  und  Mittelfinger  und  endigt  am  vorderen  Dritttheile  des  Klein- 
fingerballens, der  durch  diese  beiden  Linien  in  nahezu  drei  gleiche  Abschnitte 
getheilt  zu  werden  pflegt.  Die  Abgrenzung  der  Finger  ist  an  beiden  Hand- 
flächen nicht  an  den  entsprechenden  Stellen  zu  sehen;  auf  der  Rückfläche  er- 
scheinen die  Finger  tiefer  geschlitzt,  als  auf  der  Vorderfläche,  wo  die  Haut  circa 
1  Cm.  weiter  nach  vornen  hin  die  Basis  der  Finger  gemeinschaftlich  einhüllt. 

Die  fünf  Finger,  digiti^  haben  eine  verschiedene  Länge;  vier  von  ihnen 
sind  in  der  Längsrichtung  des  gesammteu  Armes  gestellt;  einer,  polleXf  Daumen^ 
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weicht  in  seiner  Richtung  gegen  die  Süssere  Seite  hin  beträchtlich  ab.  Der 
letztere  hat  überhaupt  unter  sämmtlichen  Fingern  eine  eigenthümliche  Stellung; 
er  besitzt  ausser  der  Mittelhand  nur  zwei  Glieder,  während  die  übrigen  Finger 
deren  drei  besitzen ;  dagegen  besitzt  di6  Mittelhandabtheilung  des  Daumens  eine 
grosse  Beweglichkeit;  welche  den  andern  Fingern  abgeht.  Die  Beugeflftche  des 
Daumens  steht  bei  ruhiger  Stellung  senkrecht  zu  den  Beugeflächen  der  übrigen 
Finger  und  kann*  derjenigen  des  Zeigefingers  unvollständig,  denjenigen  der 
übrigen  Finger  vollständig  gegenübergestellt  werden. 

PhalangeSt  die  Glieder,  sind  auf  der  Hohlhandfläche  abgerundet  und  auf  der 
Rtickenfläche  nahezu  flach;  die  verschiedenen  Glieder  der  einzelnen  Finger,  wie 
auch  die  entsprechenden  Glieder  der  verschiedenen  Finger  besitzen  eine  verschie- 
dene Länge.  Die  ersten,  Basal glie  der,  sind  stets  am  längsten,  während  die  vor- 
dersten, j^Aa/atli^^»  ungtiictdares,  Nagelglieder,  welche  ihren  Namen  von  der  auf 
ilirem  Rücken  eingef\igten  Hornplatte  haben,  die  kürzesten  sind.  Von  sämjntlichen 
Fingern  ist  der  Mittelfinger  der  längste,  der  Ringfinger  und  der  Zeigefinger  ragen 
etwa  0,5  —  iCm.  weniger  weit  nach  vornen.  Der  kleine  Finger  erreicht  höch- 
stens das  hintere  Ende  des  Nagelgliedes  vom  Ringfinger  und  der  Daumen  das- 
jenige des  Mittelgliedes  vom  Zeigefinger.  Die  Trennung  der  einzelnen  Finger- 
glieder wird  auf  der  Sückfiäche  durch  das  Gelenk  umziehende  bogenförmige  und 
mittlere  quere  Furchen  und  auf  der  Hohlhandfläche  nur  durch  quere  Furchen  ge- 
kennzeichnet. Die  Nagelglieder  endigen  nach  vom  seitlich  leicht  zugespitzt  und 
Ton  vorn  nach  hinten  abgeflacht. 

Die  untere  Extremität,  cruSy  das  Bein,  ist  auch  in  ihrer  oberen  Ab- 
tbcilung  mit  dem  Stamme  verbunden,  jedoch  noch  viel  inniger  wie  der  Arm,  in- 
dem sie  in  die  Bildung  des  unteren  Abschnittes  desselben  direct  eingehen.  Diese 
Verbindung  erhält  dadurch  eine  viel  grössere  Festigkeit,  allein  auch  eine  ge- 
ringere Beweglichkeit.  Die  der  Schulter  entsprechende  Abtheilung,  coxa,  die 
Hüfte,  ist  ein  Bestandtheil  des  Stammes  und  ist  als  solche  bereits  erwähnt. 
8ie  grenzt  sich  seitlich  durch  eine  nach  oben  convexe  Linie  von  dem  Bauche  ab 
und  geht  nach  abwärts  in  eine  flache,  abgerundete  Erhabenheit  über,  welche  in 
einer  stärkeren  Hervorragung,  |>rointtim^m  trochanterica,  Rollhügelhöcker, 
ibren  Abschluss  findet.  Hinten  begrenzen  die  beiden  Hüften  die  flache  Grube 
am  unteren  Ende  des  Rückens  und  gehen  dann  abwärts  in  kugelige  Hervorrag- 
nngen^  nottSj  das  Gesäss,  über.  Die  beiden  Gesässabtheilungen  sind  von 
einander  durch  eine  nach  unten  hin  sich  vertiefende  Spalte,  rima  glutoea^  Ge- 
säss spalte,  in  welcher  die  AfteröfiViung  eingeschlossen  liegt,  von  einander  ge- 
trennt und  grenzen  sich  nach  unten  durch  eine  leicht  gebogene  meist  tiefe, 
«|iiere  Furche  von  dem  Reste  des  Beines  ab. 

Der  folgende  Abschnitt,  fetnur^  Oberschenkel,  zeigt  äusserlich  an  den  ver- 
schiedenen Seiten  verschieden  hohe  Grenzen;  vorn  ragt  er  bis  zur  Leistenbeuge, 
an  der  äusseren  Seite  bis  zu  dem  Rollhügelhöcker  empor,  innen  kann  man  ihn 
nur  bis  zum  Schamhügel  verfolgen  und  hinten  verbirgt  er  sich  unter  der  Wölbung 
des  GeBässes.  Der  obere  Abschnitt  ist  abgerundet  eckig,  zeigt  seine  grösste  Breite 
ao  der  Rollhügel  erheb  ung  und  verjüngt  sich  nach  abwärts  ,  indem  er  zugleich 
nmder  wird ;  sein  unteres  Ende  uimmt  dann  wieder  eine  eckige,  seitlich  abgeflachte 
Form  an.  An  der  hinteren  Abtheilung  sieht  man  aussen  wie  innen  eine  seichte 
Furche  nach  abwärts  ziehen,* von  welchen  die  äussere  an  der  Rollhügelerhebung, 
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die  innere    an  der  Schamgegend   beginnt.     Eine  andere  weniger  scharfe  Furche 
zieht  schräg  von  aussen  und  oben  nach  innen  und  unten  über  die  vordere  Fläche 
des  Oberschenkels.    Zwischen  dem  oberen  Ende  dieser  Furche  und  der  Leisten- 
beuge   liegt    eine    flache  dreieckige  Yertiefnng;  /088a  ingtunalis^   Leisten- 
grube. Am  Uebergange  des  Oberschenkels  in  den  Unterschenkel  nimmt  der  er- 
stere  eine  nahezu  viereckige  Form  an ;  zu  beiden  Seiten  treten  starke  Knochen- 
höcker hervor ,    an  welche   sich  hinten  Muskelwttlste  anlegen.  •  Diese  lösen  sich 
im  unteren  Viertheile  des  Oberschenkels  aus   der  gemeinschaftlichen    rundlichen 
Masse  an  der  Uinterseite  los,  weichen  spitzwinklig  auseinander  und  ziehen  nach 
innen  und  aussen  gegen  die Knochenerhebungea  hin;  sie  begrenzen  den  oberen 
Abschnitt  einer  mehr  oder  weniger  tiefen  Grube ,   welche  nach  unten  hin  durch 
die  Muskelwülste  7    die  an  den  gleichen  Knochenvorsprüngen  beginnen  und  sich 
am  Unterschenkel  zu  einer  gemeinschaftlichen  Masse  vereinigen,  ihren  Abschluss 
findet.     Diese  länglich  -  viereckige  Grube,    durch  deren  Mitte  eine  quere  Haut- 
furche zieht,  heiBBt  paples j  Kniekehle;    häufig  markiren  sich  in  der  Vertief- 
ung noch  Längsstränge ,    welche  durch  die  hier  oberflächlich  liegenden  Nerven- 
züge hervorgebracht  werden.  An  der  Vorderseite  tritt  eine  Hervorwölbung,  genu, 
Knie,  durch  die  Kniescheibe  gebildet,  zwischen  den  seitlichen Knochenhöckem  her- 
vor ;  aus  dem  vorderen  Muskelwulste  des  Oberschenke)ß,  welcher  bei  der  Streck- 
ung am  unteren  Ende  seitliche  Anschwellungen  zeigt,  erhebt  sich  in  der  Mitte  eine 
breite  Sehnenleiste,  welche  nach  unten  hin  in  die  rundliche  Erhebung  der  Knie- 
scheibe übergeht  und-sich  dann  in  eine  schmälere  Leiste  verliert,  welche  bis  zur 
Vorderfläche  des  Unterschenkels  verfolgt  werden  kann.     Zu  beiden  Seiten  dieser 
Mittelleiste  befinden   sich  grubenformige  •  Furchen  ,    welche  nach  oben  und  unten 
verstreichen.    Je  nach  der  Stellung  des  Beines  nimmt  die  Kniescheibe  eine  ver- 
änderte Lage  zum  Oberschenkel  ein,   zum  Unterschenkel  verändert    sie  dieselbe 
jedoch  fast  nicht,   da  sie  mit  diesem  durch  einen  festen  Strang  verbunden  ist. 

Der  untere  Beinabschnitt,  crtiS*),  Unterschenkel,  ist  auf  der  vorderen 
Seite  kantig,  hinten  vollständig  abgerundet ;  er  beginnt  oben  verdickt  und  ver- 
jüngt sich  nach  abwärts  ziemlich  stark.  Vom  beginnt  an  der  Anheftungsstelle 
der  Kniescheibe  eine  nur  durch  die  Haut  gedeckte  Knochenkante ,  welche  an 
der  Grenze  des  inneren  Dritttheils  herabzieht  und  nur  im  untersten  Abschnitte 
durch  Weichtheile  gedeckt  ist.  An  diese  Kante,  crista  iibicUiSj  Schienbein- 
kante, grenzt  nach  innen  eine  zwei  Finger  breite  Knochenfläche  an,  welche  an 
der  Uebergangsstelle  zum  Fuss  in  eine  beträchtliche  Hervorragung,  tncUleolus 
internttSj  innerer  Knöchel,  übergeht.  Von  der  Scbienbeinkante  aus  gebt 
die  vordere  Abtheilung  innen  mit  einer  nahezu  planen  Fläche  in  die  Wölbung 
der  hinteren  Seite  über,  aussen  beginnt  schon  von  der  Schienbeinkante  aus  die 
Wölbung,  Anfangs  leichte,  allmählich  stärker.  Die  Hinterseite  tritt  unter  der 
Kniekehle  als  starker  Wulst,  mra,  Wade,  hervor,  deren  stärkste  Erhebung  am 
unteren  Ende  des  oberen  Dritttheils  des  Unterschenkels  gelegen  ist.  Von  hier 
aus  füllt  die  Erhebung  nach  unten  stark  ab.  Am  unteren  Abschnitte  ist  der 
Unterschenkel  vom  stärker  abgerundet  und  nach  hinten  hin  kantig.  In  der 
Fortsetzung  der  Wade  springt  ein  starker  sehniger  Strang,  (endo  AckUlis^  A  c  h  i  1- 


*)  Im  LateiDiscben  gibt  es  nur  eine  Beseichnung  fttr  das  gesammte  Bein  und  den 
Unterschenkel. 
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le88ehne,  nach  hinten  hin  ziemlich  bedeutend  hervor  und  geht  direkt  in 
die  Ferse  Über.  Zu  beiden  Seiten  der  Achillessehne,  zwischen  ihr  und  den 
beiden  Knöcheln,  finden  sich  grubenförmige  Vertiefungen,  welche  nach  unten 
mit  der  Ferse  abschliessen.  *  Aus  der  unteren ,  vorn  mehr  allgemein  abgerunde- 
ten Abtheilnng  des  Unterschenkels  tritt  ähnlich  wie  an  der  Innenseite  so  auch 
an  der  Aussenseite  ein  Knochenhöcker  hervor,  malleolttö  extemm^  der  äussere 
Kode  he],  der  gleichfalls  bereits  an  die  Seitenfläche  des  Fusses  reicht. 

Pes,  der  Ftiss,  ist  bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  mit  seiner  Längs- 
achse nahezu  rechtwinklig  zur  Längsachse  des  Unterschenkels  gestellt.  Er  ist  so- 
wohl in  der  Kichtuitg  von  vornen  nach  hinten,  als  von  einer  Seite  nach  der  ande- 
ren gewölbt;  die  höchste  Stelle  des  Fusses  liegt  in  der  Verlängerung  der  Schien- 
beinkaute, also  mehr  an  seiner  Innenseite.  Die  obere  Seite,  dorsum  peclis, 
Fussrücken,  fällt  mit  ihrer  Wölbung  gegen  die  Zehen  hin  allmählich  ab;  der 
hintere  Theil ,  tarstiS ,  Fusswurzel,  erscheint  dabei  stärker  convex ,  als  der 
vordere,  mettUarsus ,  Mittel fuss,  welcher  sich  ziemlich  flach  nach  vom  hin 
Henkt.  Von  der  stärkeren  Wölbung  der  Fusswurzel  aus  geht  die  Innenseite 
sehr  steil  nach  abwärts ,  die  Aussenseite  flacht  sich  allmählich  ab.  CcUx,  die 
Ferse,  welche  den  hinteren  Stützpunkt  fUr  das  Fussgewölbo  bildet,  drängt  sich 
ein  wenig  hinter  die  Achillessehne  hervor  und  erhebt  sich  an  der  Innenseite 
etwas.  Hierdurch  erscheint  die  Innenseite  der  unteren  Fussfläche  bogenförmig 
vom  Boden  abgehoben  und  erreicht  denselben  erst  wieder  am  hinteren  Ende 
der  grossen  Zehe;  die  Aussenseite  dagegen  erhebt  sich  kaum  merUich  und  ruht 
meist  schon  wieder  vollständig  auf  der  ganzen  Mittelfussabtheilupg  der  kleinen 
Zehe  auf.  Planta  pediSy  die  Fuss'sohle,  ist  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  be- 
deutend 'Schmäler,  als  nach  vornen  hin.  Die  Verbreiterung  nimmt  auf  der  Aus- 
senseite des  Fusses  gleiclifbrmig  bis  zum  vorderen  Ende  des  Mittelfusses  zu,  an 
der  Innenseite  jedoch  Anfangs  kaum  merklich  und  erst  von  der  Mitte  an  etwa 
in  gleichem  Maasse  wie  aussen.  Auf  diese  Weise  besitzt  der  innere  Fussrand 
eine  ziemlich  beträchtliche  Einbuchtung  in  der  Mitte;  die  höhere  Wölbung  der 
Innenseite  flacht  sich  gegen  die  Aussenseite  der  Fusssohle  allmählich  ab.  Die 
grösste  Breite  erlangt  die  Fusssohle  an  dem  Vorderende»  des  Mittelfusses,  thenar 
pediSf  Fussballen;  in  dieser  Gegend  ist  gleichfalls  eine  unbedeutende  Wölb- 
ung der  Fusssohle  von  einer  Seite  2ur  anderen  bemerkbar.  Schon  von  der  hinte- 
ren Abtheilung  des  Mittelfusses  an  sondert  sich  die  Ballenabtheilung  der  grossen 
Zehe  auf  der  Fusssohle  durch  eine  leichte  Hervorragung  ab  und  begrenzt  eine 
seichte  Furche,  welche  an  der  Innenseite  der  Ferse  beginnt  und  sich  gegen  die 
Basis  der  Mittelzehe  hinwendet;  schwächere  Furchen  ziehen  zuweilen  nahe  vor 
der  Ferse  in  queren  Bogen  Über  die  Fusssohlenfläche  ;  eine  schräge ,  leicht  bo- 
genförmige Furche  trennt  den  Fussballen  von  der  unteren  Fläche  der  Zehen. 

Digiti  pedis j  die  Zehen,  stellen,  im  Ganzen  genommen,  verkümmerte 
Finger  dar;  sie  besitzen  die  gleiche  Gliederung,  wie  diese,  nur  erreichen  die 
einzelnen  Glieder  eine  geringere  Entwicklung.  Hallux,  die  grosse  Zehe,  ist 
über  doppelt  so  breit  als  die  ihr  folgende,  zweite  Zehe,  ihre  Beugeebene  steht 
in  .gleicher  Richtung  wie  diejenige  der  übrigen  Zehen ,  doch  ist  sie  mit  ihrer 
^l^itze  nach  vornen,  mit  ihrer  Nagelfläche  nach  aufwärts  gerichtet.  Die  übrigen 
Zehen  nehmen  in  ihrer  Länge  entweder  von  der  grossen  Zehe  nach  aussen  hin 
allmählich  ab,  so  dass  die, grosse  Zehe  am  weitesten  nach  vornen  reicht,  oder 
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diese  wird  ein  klein  wenig  von  der  zweiten  Zehe  überragt.  Bei  ihnen  ist  das 
Mittelglied  stets  das  kürzeste,  nnd  die  Nagelglieder  sind  gegen  den  Boden  ge- 
wendet,  so  dass  die  Spitzen  diesen  berühren  nnd  die  Nagelflächen  nach  vomen 
hin  sehen.  Bei  richtiger  Stellung  liegt  der  innere  Rand  der  grossen  Zehe  nahezu 
in  der  Verlängerung  des  inneren  Fussrandes;  bei  den  meisten  Menschen  jedoch 
ist  in  Folge  des  mangelhaft  construirten  Schuhwerkes  die  grosse  Zehe  vom  nach 
aussen  gedrängt ,  so  dass  das  vordere  Ende  des  Mittel fuss^s  hier  höckerartig, 
hervorragt;  auch  die  übrigen  Zehen  werden  in  Folge  der  gleichen  Misshandlung 
in  der  verschiedensten  Weise  über-  und  untereinander  geschoben  und  verküm- 
mern dann  in  Folge  der  schlechten  Stellung  manchmal  bedeutend. 

Die  Haltung  des  Körpers  hängt  von  der  Bildung  des  Stammes,  von 
der  Lage  des  Schwerpimktes  und  der  Einfügung  und  Stellung  der  stützenden  un- 
teren  Extremitäten  ab.  Wir  haben  oben  ge-seheu,  dass  die  Bildung  des  Stam- 
mes in  innigem  Zusammenhange  mit  der  federartig  gebogenen  Wirbelsäule  steht, 
und  die  Unterstützung  des  Schwerpunktes  dadurch  erleichtert  wird,  dass  die 
Eingeweide  sich  um  dieselbe  gruppiren.  Die  belastete  Wirbelsäule  ist  in  den 
Beckenring  so  eingefugt,  dass  sie  durch  ihre  Belastung  fester  zwischen  die  Becken- 
knochen eingeklemmt  wird,  und  diese  dann  die  Unterstützung  der  Gesaronitlast 
übernehmen.  Das  Becken  ist  hinwiederum  mit  dem  Beine  durch  Bandmassen 
verbunden,  welche  durch  ihre  Spannung  eine  Senkung  des  Beckens  in  der 
Richtung  der  Schwerlinie  verhindern  und  zugleich  die  sämmtlichen  Abtheilungen 
des  Beines  staif  zu  stellen  im  Stande  sind.  Der  Schwerpunkt  des  Stammes 
kann  nur  unterstützt  sein,  wenn  die  Schwerlinie  in  das  Bereich  der  Unter- 
stützungsfläche der  Füsse  fällt.  Bei  jeder  Veränderung  in  der  Haltung  des 
Stammes  nnd  in  der  Stellung  der  Beine  wird  die  I^iage  des  Schwerpunktes  wech- 
seln. Das  Becken  überträgt  seine  Last  in  den  beiden  Hüftgelenken  auf  die 
Beine,  welche  bei  den  gewöhnlichen  Stellungen  je  die  Hälfte  derselben  überneh- 
men. So  oft  nun  die  Lage  des  Schwerpunktes  wechselt,  so  oft  muss  auch  die 
Stellung  des  Beckens  zu  den  Beinen  wechseln,  damit  die  Schwerlinie  in  die 
Unterstützungsfläche  der  letzteren  flLllt.  Je  gerader  die  Wirbelsäule  gestellt 
wird,  um  so  weiter  föllt  der  Schwerpunkt  nach  hinten  und  um  so  mehr  muss 
das  Becken  auf  den  Beinen  nach  vom  geschoben  werden,  damit  jener  unter- 
stützt wird,  d.  h.  die  gesteiften  Beine  werden  in  eine  nach  vomen  aufsteigende 
schräge  Richtung  in  den  Fussgelenken  gebracht,  und  die  Unterstützung  erfolgt 
leichter,  wenn  dabei  die  beiden  Fersen,  sowie  die  beiden  Kniee  an  einander  geschlos- 
sen und  die  Fussspitzen  möglichst  von  einander  entfernt  sind.  Der  Schwerpunkt 
des  Stammes  ruckt  um  so  mehr  nach  vomen,  je  mehr  die  Wirbelsäule  nach 
vomen  gekrümmt  wird.  Zur  Unterstützung  des  Schwerpunktes  wird  daim  eine 
Rückwärtsschiebung  des  Beckens  nothwendig  und  die  Beine  steigen  gerade  oder 
noch  etwas  nach  rückwärts  vom  Boden  auf;  auch  bewegen  sich  unwillkürlich 
die  Füsse  auseinander.  Die  letztere  Stellung  entspricht  der  nachlässigen, 
die  erstere  der  strammen  Haltung  des  Körpers.  Bei  der  nachlässigen  Haltung 
ist  das  Becken  mehr  gesenkt,  bei  der  strammen  Haltung  steht  es  steiler. 

TersfUededkfitfB  zwiscbei  Hau  »d  Weib. 

In  Bezug  auf  die  äussere  Form,  sowie  auf  die  Haltung  zeigt  der  weib- 
liche Körper  einige  Verschiedenheiten  von  dem  männlichen.     Im  Allgemeinen 
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ißt  der  männliche  Körper  kräftiger  entwickelt  und  grösser^  die  einzelnen  For- 
men sind  durch  das  stärkere  Hervortreten  der  Muskeln  und  Knochenvorsprtinge 
markiitcr.  I>as  Weib  dagegen  ist  gewöhnlich  kleiner,  seine  Formen  sind  ge- 
rundeter, da  die  Vorspriinge  der  Muskeln  und  Knochen  durch  das  stärker  ent- 
wickelte Fettpolster  mehr  verdeckt  werden. 

Wie  der  ganze  Körper  so  ist  namentlich  auch  der  Kopf  des  Weibes  in 
der  Regel  kleiner,  als  derjenige  des  Mannes;  der  Schädelraum  ist  geringer,  das 
Gesicht  ist  meist  zierlicher,  weicher  abgerundet,  namentlich  stehen  die  Backen- 
knochen nicht  so  stark  hervor  und  die  Stirne  ist  gewöhnlich  niederer  als  beim 
Manne.  Am  Kopfe  beschränkt  sich  die  Behaarung  des  Weibes  auf  die  Schä- 
deloberfläche,  die  Augenbrauen  und  die  Wimpern;  der  Mann  dagegen  besitzt 
eine  Haarentwicklnng ,  welche  sich  über  einen  grossen  Theil  des  Gesichtes  er- 
streckt. Am  Halse  des  Weibes  verschwindet  die  Hervorragung  des  kleineren 
Kehlkopfes  in  der  allgemeinen  Abrundung,  welche  dem  Manne  fehlt,  indem 
bei  ihm  die  Muskelstränge  und  das  obere  Ende  des  Kehlkopfes  stark  hervortreten. 
Seitlich  geht  der  Hals  des  Weibes  allmählig  in  die  Wölbung  der  Schulter  über, 
derjenige  des  Mannes  biegt  gegen  die  Schulter  scharf  ab.  Die  Schulter  des 
Weibes  ist  schmal,  diejenige  des  Mannes  breit.  Der  Brustkorb  des  Weibes 
ist  enge,  da  die  Lungen  schwächer  entwickelt  und  kleiner  sind  ;  er  erweitert 
sich,  namentlich  nach  unten,  beim  Manne  und  setzt  sich  bei  ihm  ziemlich  scharf 
von  dem  Bauche  ab,  während  beim  Weibe  die  Grenze  durch  eine  allgemeine 
Wölbung  verdeckt  ist.  Auf  der  vorderen  Brustwand  zeigen  sich  beim  Manne 
5c1iarf  die  Wülste  der  Brustmuskeln,  beim  Weibe  nehmen  dagegen  die  Brüste 
als  kugelige  HervoiTagungen  diese  Stellen  ein  und  vertiefen  so  die  Medianfurche 
zum  Busen,  sinm;  die  Brustwarzen  stehen  beim  Manne  etwas  höher  als 
beim  Weibe.  Die  beim  Manne  scharf  gezeichneten  Muskelwülste  neben  der  Mit- 
tolfurehe  des  Bauches  sind  beim  Weibe  meist  nicht  sichtbar,  und  die  Mittel- 
furche verstreicht;  dagegen  erhebt  sich  die  ganze  Bauchwaud  stärker  und  run- 
det sich  namentlich  nach  unten  gegen  den  vollständiger  entwickelten  Scham- 
berg zu.  Gewöhnlich  grenzt  eine  nach  oben  concave  Furche  letzteren  von 
der  Bauchwölbung  ab.  Der  Nabel  steht  beim  Weibe  höher  als  beim  Manne, 
bei  welchem  er  die  Höhe  der  Hüftbeinkämme  erreicht.  Das  Becken  ist  beim 
W^ibe  breiter  und  niedriger,  beim  Manne  schmäler  und  höher;  bei  ihm  ist  die 
Einsenkung  der  Leistenbeuge  schärfer.  Durch  die  breitere  Schulter  und  die 
mrhmaleren  Hüften  geht  der  Körper  des  Mannes  bei  geschlossenen  Beinen  und 
angelegten  Armen  nach  unten  keilförmig  zu,  während  die  schmälere  Schulter 
und  die  breiteren  Hülften  beim  Weibe  eine  rundere  Form  des  Körpers  bedin- 
gen. Arme  und  Bbine  zeigen  beim  Manne  scharfe  Muskelzüge  und  eckige  For- 
men; alle  Theile  des  Weibes  scheinen  abgerundeter.  Die  Haltung  des  Wei- 
bes ist  in  der  Kegel  vorgebeugt,  und  die  Beine  stehen  in  Folge  davon  steiler; 
der  Stamm  des  Mannes  ist  meist  gerade  gestellt,  und  seine  unteren  Extremitä- 
ten sind  an  der  Beckeneinfügung  mehr  nach  hinten  gerichtet. 

Da  die  Haltung  des  Menschen  anerzogen,  nicht  angeboren  ist,  so  erhellt 
hieraus,  dass  eine  Anzahl  von  Formen  sich  erst  allmählig  entwickeln.  So  er- 
srbeint  bei  dem  Neugeborenen  die  Wirbelsäule  ohne  die  dem  Erwachsenen 
ej^enthÜmlichen  Biegungen;  der  Brustkorb  ist  in  Folge  davon  weniger  gewölbl, 
und  die  einzelnen  Kippen  stehen  verhältnissmässig  weiter  auseinander.     Andere 
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Formen  ändern  sich  mit  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Körpers.  Der  Ge- 
hirnschädel  prävalirt  Anfangs  noch  bedeutender  vor  dem  Gesichte^  was  nament- 
lieh  durch  die  mangelhafte  Ausbildung  der  Kiefer  bedingt  ist.  Der  Bauch  ist 
beim  Kinde  stark  hervorgewölbt^  da  das  Becken  noch  klein  ist,  und  sämmtliche 
Baucheingeweide  in  der  Bauchhöhle  untergebracht  sind,  während,  sie  später  in 
den  Beckenraum  sinken.  Im  Alter  ändern  dann  die  Formen  wieder  mannig- 
fach. Das  Kinn  tritt  durch  den  Verlust  der  Zähne  und  der  sie  beherbergenden 
Knochenabtheilungen  mehr  in  die  Höhe  und  ragt  dadurch  spitzer  vor  dem  oberen 
Gesichtstheile  hervor.  An  den  meisten  Körperstellen  schwinden  die  Abrundungen, 
die  Hervorragungen  des  Skeletes  werden  dadurch  mehr  und  mehr  sichtbar.  Die 
Haltung  der  Wirbeisäule  und  damit  des  gesammten  Körpers  wird  nachlässiger; 
der  Kopf  mehr  nach  vornen  gebückt,  das  obere  Ende  der  Beine  rückt  mehr 
nach  vorwärts,  und  das  Knie  wird  in  mehr  gebeugter  Stellung  gehalten. 

EintheiloDg  des  Urpers  (s.  Figg.  1  u.  2). 

Zum  Zwecke  einer  allgemeinen,  mehr  übersichtlichen  Lagebestimmung  ein- 
zelner Körperabtheilungen  hat  man  den  Körper  in  eine  Anzahl  von  Abschnit- 
ten getheilt,  welche  sich  an  die  natürlichen  Körperabschnitte  anlehnen  und 
diese  noch  durch  künstliche,  mehr  ideelle  Grenzen  weiter  zerlegen^.  Da  viele 
dieser  Grenzen  aber  sich  nicht  scharf  ziehen  lassen,  so  sind  sie  natürlich  für 
genaue  Lagebestimmungen  nicht  verwendbar.  Wir  führen  hier  die  gebrauch- 
liehe  Eintheilungj  da  sie  noch  vielfach  praktische  Anwendung  findet,  an,  ohne 
uns  für  dieselbe  sehr  begeistern  zu  können. 

Die  natürliche  Eintheilung  in  Kopf,  Hals,  Brust,  Bauch,  Becken 
und  Glieder  haben  wir  bereits  oben  bei  der  Formbeschreibung  eingefügt,  wir 
müssen  sie  natürlich  auch  der  weiteren  Eintheilung  zu  Grunde  legen. 

An  dem  Kopfe  unterscheiden  mr  cranium,  Gehirn schadel  und  facies, 
Gesicht.     Die  regio  basilaris  cranii   ist  derjenige  Theil    des  Gehirnschädels, 
welcher  vollständig  durch  die  Wirbelsäule   und   die  mit  ihr  im  Zusammenhange 
stehenden  Muskeln  verdeckt  ist.     An   sie  schliesst  sich  hinten  die  regio  ocdpi^ 
taliSf  Hinter hauptsgegend   an,    welche   von   der  Basis    aus  zunächst   nach 
hinten    zieht    und    dann   nach  aufwärts  bis  etwas  über  die  grösste  hintere  Wöl- 
bung des  Schädels  reicht.     Seitlich   und    nach   vornen   grenzt  sie   an   die  regio 
aurictdaris ,  Ohrgegend,  der  Ausbreitung  der  Ohrmuschel  entsprechend;    un- 
terhalb und  zum  l'heile  hinter  dem  Ohrläppchen   (zwischen  Warzenfortsatz  und 
Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers)  findet  sich  eine  Vertiefung ,  ybf;ea  in/raauWctt- 
lariSp  U  Ute  röhr  grübe,    hinter   ihr  ragt  hervor  regio  mastoidea,   W  arjz  en- 
ge gen  d.     Die  nach  oben  und  vornen  vor  der  Ohrgegend  gelegene  flache,  nach 
oben  hin  durch  eine  gebogene  Linie   abgegrenzte  Abtheilung   nennt   man    regio 
temporalis^    Schläfengegend.     Zwischen  den   beiden  Schläfengegenden  liegt 
vor  der  Hinterhauptsgegend  der  stark  gewölbte,   obere  Abschnitt  des  Schädels, 
regio  verticalis,  Scheitelgegend,  oder  Vertex,  der  Scheitel.    Nach  vornen 
von  der  Scheitelgegend  und  den  Schläfengegenden  dehnt  sich  sinciput,  das  Ver- 
de r  h  a  u  p  t,  aus,  dessen  vorderste  Abtheilung,  regio  frontcUis,  die  S 1 1  r  n  g  e  g  e n  d, 
bereits  an  der  Bildung  des  Gesichtes  Theil  nimmt;    die   am   stärksten  hervorra- 
genden   Theile    der   Stimgegend    sind    die    tubera  frofUaliay    Stirnhöcker, 
nach   unten   schliesst   diese  Gegend    durch   die   arcu8  superciliarea,  Augen- 
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brauenbogen^  ab.  Die  Lage  der  einzelnen  Abtheilungen  des  Gesichtes  er- 
gibt  sich  aus  deren  Namen,  die  wir  hier  aufzählen.  Begiones  orbitales,  Au- 
genhshlengegenden;  regiones  malares  s.  zygotnaticae,  Wangengegen- 
den, zwischen  Auge  und  Ohr;  regiones  buccaleSj  Backengegenden,  unter- 
halb den  Yorigen;  regio  nasalis,  Nasejigegend;  regio  oralis  s.  Idbicdis, 
Mund-  oder  Lippengegend;  regio  mtntalis,  Kinngegend;  regio  infra- 
tnaxillaris,  Unterkiefergegend,  dem  hinteren  Abschnitte  des  Unterkiefers 
entsprechend.  Die  untere  Fläche  des  Qesichtes,  welche  zwischen  dem  Bogen 
des  Unterkiefers  ausgespannt  ist  und  hinten  durch  die  Einbiegung  am  oberen 
Abschnitte  des  Vorderhalses  ihre  Grenze  findet,  ist  die  regio  submentcdis ,  Un- 
terkiefergegend;  sie  kann  auch  als  oberer  Abschnitt  des  Halses  betrachtet 
werden  und  heisst  dann  regio  suprahgoidea  media,  s.  hihmaxillaris. 

Den  Hals  trennt  man  in  Collum,  Vorderhals  und  cervix,  Nacken,  an 
dem  Letzteren  sind  eigentliche  Unterabtheilungen  ausser  der  bereits  früher  er- 
wähnten/(H^^a  nuchae,  am  obersten,  und  proiuberaniia  nuchae,  am  untersten 
Abschnitte,  nicht  zu  unterscheiden.  Der  Vor  der  hals  wird  durch  die  beiden 
früher  erwähnten  schrägen  Muskelzüge  in  ein  trigonum  colli  medium,  mittle- 
res Halsdreieck,  und  zwei  trigona  colli  lateralia,  seitliche  llalsdrei- 
ecke,  getheilt.  Das  erstere  setzt  sich  seitlich  von  der  regio  submoodllaris 
zwischen  Unterkiefer  und  Wirbelsäule  nach  aufwärts  fort  und  bildet  hier  die  regio 
retromaxillaris,  Hinterkiefergegend.  Die  Gegend  des  einspringenden  Win- 
kels am  Halse  heisst  regio  hyoidea,  Zungenbeingegend.  Die  darunter  ge- 
legene Abtheilung  pars  infrahyoidea ,  theilt  man  in  einen  mittleren  Abschnitt 
regio  jugtUaris,  Kehl ge gen d,  und  zwei  seitliche,  trigona  carotidea ;  die  Kehl- 
gegend vertieft  sich  nach  unten  dicht  über  dem  Brustbein  in  das  jugulum.  In 
den  seitlichen  Halsdreiecken  kann  man  die  von  den  Muskelzügcn  bedeckten 
llieile  als  regiones  stemocleidoiinastoideae  von  den  vertieften  Abschnitten  als 
regiones  supraclaviculares  trennen. 

Diese  letzteren  gehen  bereits  in  den  oberen  Abschnitt  der  vorderen 
Brust  fläche  über;  an  dieser  unterscheidet  man  in  der  Mitte  die  regio  ster- 
nalis ,  Brustbeingegend,  seitlich  von  oben  nach  unten  regio  in/radavicth 
laris,  UnterschlUsselbeingegend,  regio  mammalis,  Brustdrüsenge- 
jrend  und  regio  inframammalis,  seu  thoracico- abdominalis,  Brust-Bauch- 
gcgend,  welch'  letztere  von  dem  Brustkorbe  umschlossen  ist,  in  der  Tiefe  aber 
Abschnitte  der  Bauchhöhle  beherbergt.  An  der  seitlichen  Brustfläche  trennt  man 
einen  oberen  Theil,  regio  axillaris,  Achsel höhlengegend,  von  einem  unte- 
ren Abschnitte,  regio  infraaxillaris. 

Den  nur  durch  Mnsculatur  abgeschlossenen  vorderen  Theil  des  Stammes, 
den  Bauch,  denkt  man  sich  durch  zwei  horizontale  Linien  in  drei  Abschnitte 
zerlegt;  eine  Linie  denkt  man  sich  als  Verbindung  der  unteren  Grenzen  der 
Kippenbogen,  die  zweite  als  Verbindung  der  oberen  Grenzen  der  Hüftkämme. 
Die  drei  hierdurch  entstehenden  Zonen  werden  zona  epigastrica,  zona  tn^so- 
gastrica  und  zona  hypogastrica  genannt.  Jede  Zone  wird  wiederum  in  ein 
mittleres  und  zwei  seitliche  Stücke  getheilt.  Die  zona  epigastrica  zerfällt  so 
in  die  regio  epigastrica  und  die  regiones  hypochondriacae  dextra  et  sinistra,  die 
2(Ma  mesogastrica  in  die  regio  umbilicalis  und  die  regiones  iliacae  und  endlich 
die  zima  hypogastrica  in  die  regio  hypogastrica  und  die  regiones  inguinales.  Von 
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dem  Becken  ist  vorn  nur  der  zwischen  den  oberen  Abschnitt  der  Beine  ge- 
schobene Theil  sichtbar,  reffio  pelvina  anterior  s.  pubica,  Schamgegend. 

Anf  der  Rtick fläche  des  Stajnmes  lassen  sich  die  Abgrenzungen  der  ein- 
zelnen Hauptabschnitte  weniger  deutlich  erkennen ;  man  bezeichnet  daher  den  gan- 
zen Bezirk  von  dem  Nacken  an  nach  abwärts  bis  zu  der  Af^erspalte  als  dOT' 
mnif  Rücken.  In  der  Mitte  unterscheidet  man  regio  Spina '  dorsiUiSj  s.  ver- 
tebralis  dorsalis^  s.  interscapulariSy  Rttckenwirbelgegend,  regio  spino- 
lumbaliSf  Lendenwirbelgegend,  und  regio  spino-sacraliSf  s.  sacralis, 
Kreuzbeingegend.  Zu  beiden  Seiten  des  Rückens  schliessen  sich  an  den 
unteren  Abschnitt  des  Nackens  die  regiones  suprascapulares ^  Oberschulter- 
blattgegenden, an,  ja  sie  reichen  zum  Theil  noch  in  das  Gebiet  des  Nackens 
hinein;  ihnen  folgen  nach  unten  die  regiones  scapulareSj  in  der  Ausdehnung 
der  Schulterblätter,  und  unter  denselben  die  regiones  in/rascapulares.  Zu  bei- 
den Seiten  der  Lenden  Wirbelsäule  liegen  die  regiones  lumbares.  Die  seitlichen 
Becken  ab  theilungefi  sind  durch  das  Gesässe  verdeckt,  dagegen  liegt  die  untere 
Abtheilung  des  Beckens  zwischen  den  Beinen  frei;  sie  wird  regio  perinealis, 
Dammgegend,  genannt  und  umfasst  den  anus,  After,  und  davor  dss  peri- 
neum,  Mittel  fleisch,  über  dessen  Mittellinie  eine  schwach  erhabene  Haut- 
leiste,  raphe,  Naht,  verläuft. 

Die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Abschnitte  der  Extremitäten  schlies- 
sen sich  innig  an  die  auch  im  gewöhnlichen  Leben  gebräuchlichen  an.  Am 
Arme  unterscheidet  man  regio  acromio-deltoidea^  Schultergegend,  regio- 
nes brachiales  anterior  et  posterior,  vordere  und  hintere  Oberarmge- 
gend, regio  olecraniy  s.  cubitalis  posterior,  regio  ctMtcUis  anterior,  femer 
regio  antibrachii  externa,  s.  posterior,  der  Streckseite  entsprechend,  und  regio 
antibrachii  interna  s.  anterior,  auf  der  Beugeseite.  An  der  Hand  trennt  man 
regiones  carpeae  dorsalis  et  volaris,  regiones  dor$alis  manus  et  volaris  ma- 
nus  und  regiones  digitales,  —  An  der  Vorderseite  des  Beines  bezeich- 
net man  die  Gegend  unter  der  Leistenfiirche  als  regio  subiHguinalis ,  Unter- 
leistengegend; seitlich  und  aufwärts  schliesst  sich  an  sie  an  die  r^^'o  COxa- 
lis,  Hüf^gegend;  nach  abwärts  folgt  auf  der  Vorderseite  regio  femoralis  an- 
terior, vordere  Oberschenkelgegend,  regio  genUy  s.  patellaris,  Knie- 
gegend, regio  tibialis  s.  cruralis  anterior,  Schienbeingegend ,  regio  ar- 
ticularis  pedis,  Fussgelenkgegend  und  regio  dorsalis  pedis.  An  der 
Rückseite  des  Beines  erscheinen  zu  oberst  die  Hervorragungen  des  Gesässes, 
regiones  gltUaeae,  und  etwas  nach  aussen  davon  regio  trochanterica,  Rollhü- 
gelgegend.  Abwärts  von  dem  Gesässe  folgen  sich  regio  femoralis  posterior, 
regio  poplitea,  regio  suralis,  regio  cruralis  posterior  und  regio  calcanea. 
Etwas  oberhalb  der  Fersengegend  treten  aussen  und  innen  hervor  die  regiones 
malleolares  externa  et  interna,  auf  dem  Boden  liegt  auf  die  regio  plantaris, 
Fuss  sohlen  fläche. 

Grftggen-  vnd  GewichtsTerhUtiiisge  des  Kftrpers. 

Wir  haben  bereits  früher  erwähnt,  dass  die  stärkere  oder  schwächere  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Körpers  von  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Umständen 
abhängig  ist ;  dass  auf  dieselbe  nicht  nur  die  Abstammung,  nicht  nur  das  Klima, 
sondern    auch   die  Lebensweise,    der  äussere  Wohlstand  u.  s.  w.  ihren  Einfluss 
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anstiben.  Es  erklärt  sich  hieraus  die  grosse  Mannigfaltigkeit,  der  Gestaltung 
des  menschlichen  Körpers,  wie  sie  ein  Jeder  täglich  zu  sehen  Gelegenheit  hat. 
Dennoch  lassen  sich  aus  grossen  Beobachtungsreihen  gewisse  Mittelzahlen  finden^ 
welche  allgemeine  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  geben. 

Die  umfangreichsten  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  haben  Tenon, 
Qnetelet  und  Riecke  gemacht;  von  denen  £rsterer  seine  Beobachtungen  in 
Frankreich,  der  Zweite  in  Belgien  und  der  Dritte  in  Würtemberg  anstellte;  für 
einige  Verhältnisse  sind  auch  die  bei  den  Militairaushebungen  gemachten  Mes- 
sungen von  Belang. 

Die  äusseren  Maassverhältnisse  hängen  vorzugsweise  von  der  Entwicklung 
des  Skeletes  ab,  namentlich  ist  es  die  Grösse  des  Gesammtkörpers,  welche  we- 
sentlich hierdurch  bedingt  wird,  während  die  Dicken  -  Dimensionen,  mehr  durch 
die  Weichtheile  beeinflusst  werden ;  allein  auch  die  Grösse  zeigt  kleinere  Schwan- 
kungen bei  denselben  Individuen ,  welche  nicht  von.  der  Entwicklung,  sondern 
von  der  Haltung  des  Körpers  abhängen.  So  wird  nach  gepflegter  Ruhe  im 
Bette  der  Körper  nicht  nur  gestreckter  gehalten  und  sinkt  bei  der  ErmUdung 
etwas  mehr  ein;  das  Gewicht  der  Belastung  drängt  auch  die  weichen  Band- 
scheiben ,  welche  zwischen  die  Wirbel  eingeschoben,  sind ,  allmählig  etwas  mehr 
zusammen.  Der  Mensch  ist  daher  in  der  Regel  des  Morgens  etwas  grösser^  als 
am  Abende.  Ebenso  nimmt  die  Grösse  in  Folge  der  nachlässigen  Haltung  im 
Alter  meist  ab. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Quetelet  wächst,  wie  auch  von  anderen 
Seiten  bestätigt  wird,  der  Mensch  bis  gegen  das  dreissigste  Jahre.  Seine  Mes- 
sungen an  je  300  Männern  von  19,  von  25  und  von  30  Jahren,  welche  er 
in  Belgien  anstellte,  ergaben  folgende  Mittelmaasse 

von  19  Jahren  1,665  Meter,  vpn  25  Jahren  1,675  Meter,  von  30  Jahren 
1,684  Meter.  Tenon  erhfelt  Von  je  60  Männern  und  60  Frauen  verschiedenen 
Alters  ans  der  Umgebung  von  Paris  als  Grössenzahlen : 

Männer  Frauen 

Maximum     1,854  Meter  IfiH  Meter 

Minimum      1,543       „        »  1,380       „ 

Mittel  1,665       „  1,506       „ 

Nach  Krause  beträgt  die  Mittelzahl  ans  einer  grösseren  Menge  von  Mes- 
sungen an  Norddeutschen  fllr  Männer  1,734,  für  Frauen  1,626  Meter. 

Ich  selbst  habe  eine  Reihe  von  Messungen  sämmtlicher  Körpertheile  vorge- 
nommen ,  aus  welchen  ich .  hier  zunächst  die  Resultate  ftir  die  Hauptabschnitte 
des  Körpers  von  130  Männern  und  120  Weibern  .mittheilen  will.  Als  Maass- 
einheit dient  dabei  der  Meter. 
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22 

20—25 

1,800>») 

1,580 

1,674 

1.025 
0,960 
0,993 

0,200 
0.170 
0,185 

0,260 
0,235 
0,249 

0,630 
0,595 
0,612 

1,140 
0,910 
1,023 

0,810 
0.685 
0,750 

0,450 
0,320 
0,385 

0,340 
0,260 
0,296 

16 

26-30 

1,750 
1,615 
1,700 

.  1,110 
1,020 
1.051 

0,205 
0,180 
0,188 

0,270 
0,230 
0,248 

0,730 
0,620 
0.680 

1,120 
0,975 
1,051 

0,800 
0.705 
0,751 

0,430 
0.330 
0,405 

0,310 
0,285 
0,300 

20 

31-40 

1,840 
1,500 
1,689 

1,070 
0,845 
0,978 

0,210 
0,170 
0,191 

0,260 
0,230 
0,247 

0,670 
0,480 
«,604 

1,120 
0,990 
1,044 

0,835 
0,690 
0,747 

0,430 
0,330 
0,390 

0,825 
0,260 
0,308 

24 

41-50 

1,840 
1,505 
1,727 

1,080 
0.940 
1,022 

0,200 
0,185 
0,191 

0,280 
0,240 
0,253 

0,705 
0,600 
0,637 

1,150 
0,910 
1,046 

0,850 
0,670 
0,774 

0,420 
0,295 
0,397 

0,350 
0,260 
0,318 

14 

51—60 

1,710 
1,610 
1,652 

1,000 
0,925 
0.953 

0,190 
0,170 
0,181 

0,260 
0,230 
0.246 

0,645 
0,550 
0,584 

1,075 
0,970 
1,020 

0,805 
0,725 
0,751 

0,430 
0,295 
0,392 

0,330 
0,280 
0,309 

18 

61-70 

1,830 
1,450 
1,530 

1,040     0,200 
0,870     0,165 
0,987  1  0,184 

0,270 
0,215 
0,242 

0,620 
0,535 
0,583 

1,150 
0,850 
0,996 

0,810 
0,610 
0,714 

0,425 
0,340 
0,382 

0,350 
0,260 
0,303 

10 

71-80 

1,658 
1,570 
1,605 

0,985 
0,920 
0.960 

0.194 
0,172 
0,182 

0,265 
0,235 
0,245 

0,680 
0.575 
0,588 

1,085 
0,975 
1,019 

0,800 
0,650 
0,724 

0,420 
0,350 
0,380 

0,345 
0,270 
0,304 

6 

über 80 

1,710 
1,680 
1,693 

1,020 
0,975 
1,000 

0,190 
0,180 
0,183 

0,245 
0,240 
0,242 

0,660 
0,610 
0,630 

1,070 
1.000 
1,043 

0,780 
0,710 
0,723 

0,410 
0,400 
0,405 

0,320 
0,310 
0,313 
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20-25 


26-30 


31—40 


41—50 


51—60 


61-70 


71-80 


über  80 


1,710 
490 
582 


680 
470 
597 

680 
530 
590 

690 
520 
588 

730 
830 
556 

610 
375 
529 

650 
350 
543 

610 
450 
526 


0,980 
0,890 
0,940 

1,010 
0,885 
0,954 

0,985 
0,855 
0,933 

0,980 
0,910 
0,936 

1,000 
0,870 
0,950 

0,970 
0,875 
0,914 

0,975 
0,820 
0,924 

0,955 
0,920 
0,937 


0,190 
0,170 
0,176 

0,190 
0,160 
0,174 

0,185 
0,165 
0,180 

0,180 
0,160 
0,174 

0,185 
0,165 
0,171 

0,180 
0,160 
0,171 

0.180 
0,170 
0,173 

0,180 
0,170 
0,175 


0,250 

0,230' 

0,237 

0,250 
0,220 
0,236 

0,255 
0,225 
0»239 

0,255 
0,220 
0,236 

0,245 
0,210 
0,233 

0,245 
0,205 
0,225 

0,250 
0,215 
0,233 

0,240 
0,225 
0,235 


0.610 
0,545 
0,578 

0,650 
0,530 
0,588 

0,610 
0,520 
0,577 

0,675 
0,560 
0,598 

0,640 
0,535 
0,577 

0,640 
0,535 
0,579 

0,610 
0,460 
0,567 

0.610 
0,570 
0,592 


1,050 
0,910 
0,958 

1,060 
0,900 
0,979 

1.100 
0.870 
0,996 

1,070 
0,950 
0,999- 

1,110 
0,825 
0.976 

1,030 
0,925 
0,973 

1,020 
0.940 
0,997 

1,040 
0,996 
1.025 


0,690 
0,615 
0,665 

0,740 
0,630 
0,685 

0,750 
0,650 
0,702 

0,815 
0,670 
0,714 

0,770 
0,590 
.0,698 

0,740 
0,620 
0,688 

0,710 
0,665 
0,689 

0,740 
0,690 
0,715 


0,390 
0,285 
0,341 

0,400 
0,305 
0.345 

0,370 
0.360 
0.362 

0,400 
0,330 
0,357 

0,370 
0,290 
0,343 

0,370 
0,320 
0,349 

0,400 
0,330 
0,373 

0,360 
0,340 
0,353 


0,310 
0280 
0,296 

0,335 
0,285 
0,309 

0,335 
0,270 
0.311 

0,330 
0,300 
0,312 

0,375 
0,275 

O^IÖ 

0,340 
0,290 
0,316 

0,360 
0,300 
0.334 

0,325 
0,300 
0,310 


1)  Scheitel  bis  Fusssohle.  2)  Scheitel  bis  Damm.  3)  Scheitel  bis  Unterkieferwin- 
kel. 4)  Hinterhaupt  bis  Dnrnfortsatz  des  7.  Halswirbels.  5)  Dornfortsatz  des  7.  Hals- 
wirbels bis  Damm.      6)  Httftkamm  bis  Fasssohle.      7}  Schulterwölbung  bis  Spitse  des 
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Ans  den  beiden  Tabellen  ergeben  sich  mit  Leichtigkeit  die  Differenzen  in 
den  Maassverhältnissen  des  männlichen  nnd  weiblichen  Körpers.  Uebersicht- 
licher  gestalten  sich  dieselben  noch^  wenn  man  die  Berechnungen  für  grössere 
Gruppen  anstellt. 

So  beträgt  die  mittlere  Körperlänge  der  82  Männer  von  20 — 50  Jahren 
1;694  Meter;  diejenige  der  48  Männer  von  51 — 90  Jahren  1;646  Meter  und 
diejenige  der  130  Männer  zusammen  1,678  Meter.  Die  60  Frauen  zwischen 
20  und  50  Jahren  besitzen  eine  mittlere  Körperlänge  von  1,590  Meter;  die  60 
Frauen  zwischen  51  und  90  Jahren  eine  solche  von  1^539  nnd  sämmCliche 
Frauen  eine  solche  von  1,666  Meter. 

Die  Stammlänge  der  82  Männer  der  ersten  Gruppe  beträgt  im  Mittel 
1,006;  diejenige  der  zweiten  Gruppe  0^955  und  diejenige  sämmtlicher  Männer 
zusammen  O^OSÖ.  Bei  den  Weibern  gewinnen  wir  für  die  erste  Gruppe  eine 
Stammlttnge  von  0,943;  für  die  zweite  Gruppe  von  0  931  und  für  die  Gesammt- 
heit  eine  solche  von  0,937» 

Die  untere  Extremität  hat  bei  den  Männern  eine  mittlere  Länge  Von 
IfOSOy  bei  den  Weibern  eine  solche  von  0,984.  In  beiden  Fällen  übertrifft 
die  mittlere  Länge  der  l^ine  diejenige  des  Stammes,  ^  so  dass  die  Beine  von 
grösserem  Belange  für  die  Körpergrösse  sind  als  der  Stamm. 

Die  mittlere  Länge  des  männlichen  Armes  beträgt  0,745,  diejenige  des 
weibliehen  Armes  0;692. 

Interessant  ist  auch  noch  die  Vergleichung  der  Schulterbreiten  und  der 
Hüftbreiten.  Die  mittlere  Schulterbreite  der  ersten  Männergruppe  misst 
0;393;  diejenige  der  zweiten  Gruppe  0,389  und  die  der  gesammten  Männer 
0,S91^  dagegen  haben  die  Weiber  nur  Schulterbreiten  von  0,351  resp.  0,353 
resp.  0,362.  Die  mittleren  Hüftbreiten  der  Männer  sind  0,305:0,306  und 
0,3069  ^'1®  Frauen  besitzen  mittlere  Hüftbreiten  von  0,308:0,320  und  0^314. 
Die  Schnlterbreiten  der  Frauen  sind  im  Durchschnitte  also  kleiner  als  diejeni- 
gen der  Männer;  in  den  mittleren  Beckenbreiten  übertreffen  die  Frauen  jedoch 
die  Männer.  Dieses. letztere  tritt  noch  um  so  aufilLlliger  hervor,  da  der  grös- 
sere Beckendurchmesser  dem  kleineren  Körper  zukommt  und  mit  einer  geringe- 
ren Schulterbreite  verbunden  ist. 

Einige  interessante  Daten  ergeben  sich  noch  aus  den  Maassverhältnissen 
des  Brustumfanges;  derselbe  wurde  bei  den  oben  angeführten  250  Personen 
dicht  unter  der  Brustdrüse  gemessen  tmd  ergab  folgende  Resultate: 


Altar  120—25  J.|    26—30  |    31—40  |   41-&0  |    51-60  |   6I--70  |  Tl-BOJ^Über  80 


Weiber 


lÜBiier 


0,870 
720 
788 


0,750 
0,695 
0,725 


o;g5ö 

0,740 
0,849 

0,805 
0,640 
0,746 


1,010 
0,670 
0,742 

0,820 
0,690 
0,748 


0,900 
0,660 
0,829 

0,770 
0,660 
0,730 


0,890 
0.745 
0,786 

0,735 
0,630 
0,684 


0,920 
0,660 
0,782 

0,800 
0,610 
0,716 


0,890 
0,765 
0,810 

0,850 
0,680 
0,773 


0,020 
0,790 
0,803 

0,700 
0,650 
0,690 


MittelfiDgera.  8)  Zwischen  den  Wölbungen  der  Schaltern.  9)  Zwischen  den  äusseren 
Abtbeiliingen  der- Darmbeinkämme.  10)  Die  je  3  unter  einander  stehenden  Zahlen  sind 
das  Maximum,  Minimum  und  Mittel.  Die  Maasse  sind  sämmtlich  mit  dem  Stangenzirkel 
geoomnieo  und  bedürfen  keiner  weiteren  Erlänterune.  Als  Kopfhöhe  habe  ich  ab- 
siebtiich  die  Entfernung  des  Unterkieferwiokels  vom  Scheitel  bezeichnet,  weil  beim  Zahn- 
vertnste  diese  Entfernung  sieb  in  geringerem  Grade  verändert,  als  die  Entfernung  vom 
Kilo  snm  Scheitel.    Die  Messongen  der  Ebctremitäten  sind  an  der  rechten  Seite  vorge- 


I  of  foMBB  ,  Anatomi«.    2.  Aofl.   I, 
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AeuBsere  Körper^orm. 


Aus  dieser  Zusammenstellung  ergeben  sich  als  Mittelzahlen  für  Männer  zwi- 
schen 20  und  50  Jahren  0,799,  für  die  Männer  vom  51—90.  Jahr  0,792,  für 
sämmtliche  130  Männer  0,795;  die  Weiber  besitzen  einen  mittleren  Thoraxumfang 
von  ,0,738  für  die  Periode  vom  21 —50.  Jahre,  von  0,718  für  die  Zeit  bis  zum  90.  Jahre 
und  0)728  ist  der  mittlere  Thoraxumfang  aller  beobachteten  Weiber.  Der 
mittleren  Körperlänge  von  1,678  bei  den  Männern  entspricht  ein  mittlerer 
Thoräxumfang  von  0,795  und  bei  den  Frauen  kommt  auf  eine  mittlere  Körper- 
länge von  1,565  ein  Thoraxumfang  von  0,728.  Der  kräftigeren  Entwicklung 
des  Brustkorbes  beim  Manne  entspricht  auch  eine  ausgiebigere  KespirationsthK- 
tigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Extremitäten  haben  wir  oben  gesehen,  dass  die  un- 
teren im  Mittel  den  Stamm  an  Länge  etwas  überragen;  nur  ausnahmsweise  er- 
gibt sich  aus  meiner  Tabelle  eine  Beinlänge,  welche  die  Stammlänge  nicht  er- 
reicht. Die  obere  Extremität  erreicht  in  der  Regel  eiüe  Länge,  welche  nahezu 
drei  Viertheile  der  Beinlänge  beträgt.  Genaueres  ist  aus  der  folgenden  Tabelle 
zu  ersehen,  welche  auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Extremitätenabschnitte 
angibt« 

I.  Männer 


Alter 
Jabre 


Arm 


Ober- 
arm 


Vorder- 
arm 


Hand  ^) 


20-25 

0,810 
0,685 
0J50 

26-30 

0,800 
0,705 
0,751 

31-40 

0,835 
0,690 
0,747 

41-50 

0,850 
0,670 
0,774 

51—60 

0,805 
0,725 
0,751 

61-70 

0,810 
0,610 
0,714 

71-80 

0,800 
0,650 
0,724 

Über  80 

0,780 
0,710 
0,723 

0,360 
0,270 
0,311 

0,340 
0,265 
0,304 

0,360 
0,295 
0,311 

0,360 
0,275 
0,321 

0,330 
0,285 
0,309 

0,350 
0,260 
0,301 

0,350 
0,290 
0,320 

0,360 
0,300 
0,333 


Httfte 

bis 
Sohle 


Trochan- 
ter  bis 
Sohle 


0,270 
0,215 
0,247 

0,200 
0,165 
0,191 

1,14^ 
0,91*^ 
1,023 

0,275 
0,240 
0,253 

0,210 
0,145 
0,193 

1,120 
0,975 
1,050 

0,270 
0,220 
0,248 

0,215 
0,160 
0,187 

1,120 
0,990 
1,044 

0,275 
0,220 
0,248 

0,230 
0,135 
0,180 

1,150 
0,915 
1,046 

0,270 
0,245 
0,25i 

0,205 
0,185 
0,192 

.  1,076 
0,970 
1,020 

0,255 
0,200 
0,241 

0,210 
0,150 
0,171 

1,150 
0,850 
0,996 

0,250 
0,215 
0,225 

0,205 
0,160 
0,176 

1,085 
0,975 
1,019 

0,270 
0,220 
0,247 

0,200 
0,150 
0,177 

1,070 
1,000 
1,043 

Ober- 
Bcbenkel 


Unter- 
schenkel 


Fufls- 
höhe  >) 


1,010 
0,780 
0,894 

0,980 
0,855 
0,.920 

0,970 
0,850 
0,908 

1,020 
0,820 
0,917 

0,975 
0,845 
0,901 

1,020 
0,720 
0,877 

0,945 
0,840 
0,892 

0,920 
0,860 
0,900 


0,510 
0,370 
0,421 

0,480 
0,410 
0,433 

0,465 
0^400 
0,421 

0,460 
0,380 
0,427 

0.470 
0,400 
0,421 

0,480 
0,340 
0,410 

0,450 
0,360 
0,400 

0,420 
0,400 
0,410 


0,460 
0,350 
0,401 

0,435 
0,390 
0,411 

0,430 
0,380 
0,399 

0,440 
0,360 
0,399 

0,450 
0,390 
0,408 

0,440 
0,360 
0,378 

0,410 
0,325 
0,360 

0,410 
0,390 
0,403 


0,100 
0,050 
0,063 

0,100 
0,055 
0,076 

0,100 
0,070 
0,088 

0,105 
0,0'jO 
OfiS\ 

0,100 
0,055 
0,072 

0,105 
0,065 
0,083 

0,095 
0,060 
0,073 

0,100 
0,070 
0,087 


1)  Bis  zur  Spitze  des  Mittelfiogera;    2)  Unterhalb  des  äusseren  Knöchels. 
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IL  Weiber 


Alter 
Jabre 


Arm 


Ober- 
arm 


Vorder- 
arm 


Hand 


Httfte 

bis 

Sohle 


Trooban- 

ter  bis 

Sohle 


Ober- 
schenkel 


Unter- 
schenkel 


Fuss- 
höbe 


20—26 


26-30, 


31-40 


41—50 


51-60 


61-701 


71-80 


über  80 


0,690 
0,615 
0,665 

0,740 
0,630 
0,685 

0,750 
0,650 
0,702 

0,815 
0,670 
0,714 

0,770 
0,590 
0,698 

0,740 
0,620 
0,688 

0,710 
0,665 
0,6!B9 

0,740 
0,690 
0,715 


0,310 
0,270 
0,278 

0,320 
0,270 
0,295 

0,320 
0,275 
0,299 

0,320 
0,240 
0,289 

0,330 
0.285 
0,296 

0,300 

0,255 

J),282 

0,300 
0.270 
0v286 

0,320 
0,290 
0^306 


0,250 
0,210 
0,229 

0,250 
0,195 
0,220 

0,260 
0,200 
0,233 

0,250 
0,200 
0,226 

0,250 
0,220 
0,236 

0,255 
0,215 
0,237 

0,240 
0,210 
0,221 

0,245 
0,200 
0,223 


0,175 
0,135 
0,149 

0,180 
0,160 
0,171 

0,180 
0,155 
0,169 

0,200 
0,165 
0,181 

0,205 
0,150 
0,182 

0,185 
0,130 
0,169 

0,210 
0,170 
0,181 

0,200 
0,175 
0,185 


1,060 
0,910 
0,958 

1,060 
0,900 
0,979 

1,100 
0,870 
0,996 

1,070 
0,950 
0,999 

1.110 
0,825 
0,976 

1,030 
0,925 
0,973 

1,020 
0^940 
0,997 

1,040 
0,996 
1,025 


0,900 
0,765 
0,826 

0,910 
0,780 
0,849 

0,930 
0,800 
0,867 

0,980 
0,820 
0,859 

0,960 
0,700 
0,838 

0,880 
0,790 
0,841 

0,890 
0,810 
0,857 

0,880 
0,840 
0,855 


I 


0,410 
0,360 

0,384 

0,410 
0,350 
0,372 

0,430 
0,340 
0,397 

0,400 
0,340 
0,374 

0,440 
0,390 
0,410 

^  0,400 
0,375 
0>888 

0,420 

0,335.. 

0,393 

0,400 
0,335 
0.374 

0,430 
0,370 
0,399 

0,420 
0,355 
0,386 

0,440 
0,380 
0,401 

.  0,390 
0,355 
0,372 

0,420 
0,360 
0,393 

0,405 
0,350 
0,379 

0,415 
0,380 
0,400 

0,400 
0,370 
0,385 

0,090 
0,075 
0,071 

0,105 
0,050 
0,076 

0,100 
0,055 
0,071 

0,100 
0,050 
0,073 

0,100 
0,055 
0,088 

0,090 
0,040 
0,069 

0,100 
0,070 
0,088 

0,095 
0,070 
0,083 


Stellt  man  die  Mittelzablen  aus  den  gesammten  Messungen  ^  welche  vor* 
stehenden  Tabellen  zu  Grunde  gelegen  haben,  zusammen^  so  ergeben  sich  fllr 
die  Abschnitte  der  Extremitäten  folgende  Werthe : 


MSnner         MSnner      Gesammtzahl 
votf21— 50  von  51 -90     der  Männer 


Weiber       Weiber    GesammtKahl 
von  21—50  von  51—90    der  Weiber 


/Arm 
Oberarm 
Vorderarm 
Hand 

Bein  bis  Hüfte 
Beio  bis  Tro- 

cbanter 
Oberschenkel 
Unterschenkel  - 
Foashöbe 


Jahren 

0,756  M. 
0,313 
0,248 
0,187 


Jahren 

0,728  M. 
0,312 
0,242 
0,177 


0,745  M. 
0,313 
0,346 
0,184 


Jahren 

0,692  M. 
0,291 
0,225 
0,169 


Jahren 

0,692  M. 
0,289 
0,231 
0,179 


0,603  M. 
0,300 
0,238 
0.174 


1,039  M.        1,014  M.        1,030  M.       0,984  M.      0,984  M.      0,084  M. 


0,908 
0,425 
0,401 
0,077 


0,885 
0,411 
0,383 
0,079 


0,898 
0,419 
0,396 
0,078 


0,851 
0,396 
0,376 
0,074 


0,846 
0,400 
0,380 
0,082 


0,848 
0,398 
0,378 
0,078 


Man  sieht  hieraus  ^  dass  nicht  nur  die  Gesammtgrössc  des  Weibes  geringer 
ist,  als  diejenige  des  Mannes ^  sondern  dass  sich  auch  Grössenunterschiede  in 
gleichem  Sinne  an  allen  eineeinen  Abtheilungen  zwischen  beiden  geltend  machen. 

4* 


52 


Aeassere  tCörperform. 


Das  Gewicht  des  menschlichen  Körpers  zeigt  noch  viel  grössere  Verschie- 
denheiten wie  dessen  Grössenverhttltnisse^  doch  tritt  auch  hier  im  Allgemeinen  ein 
beträchtlicher  Unterschied  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen  Geschlechte 
hervor.  Bei  dem  Gewichte  kommt  natürlich  ausser  den  Grössenverhftltnissen  auch 
die  Entwicklung  der  einzelnen  Abschnitte  der  Weichtheile  in  Betracht,  so  das» 
bei  gleicher  Grösse  ein  stärker  muskulöser  oder  fetter  Körper  mehr  wiegt,  als 
ein  schwächer  entwickelter  oder  magerer  Mensch.  Im  Allgemeinen  erreicht  der 
Mann  etwa  im  vierzigsten,  die  Frau  im  fünfzigsten  Jahre  ihr  höchstes  Gewicht, 
während  das  Grössenwachsthum  bei  beiden  Geschlechtern  bereits  vor  dem  dreis- 
sigsten  Jahre  seinen  Höhegrad  zu  erreichen  pflegt.  Das  höchste  Gewicht  be- 
trägt ungeföhr  das  Zwanzigfache  dessen,  welches  bei  der  Geburt  gefunden  wird, 
und  das  Doppelte  des  Gewichtes  zur  Zeit  unmittelbar  vor  der  Geschlechtsreife 
(Quetelet). 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  macht  sich  unmittelbar  nach  der  Gebart 
geltend,  indem  nämlich  in  der  Regel  das  Gewicht  an  den  ersten  beiden  Tagen 
nach  derselben  abzunehmen  und  dann  allmählich  wieder  zuzunehmen  pflegt.  Man 
hat  lange  den  Ursachen  dieser  Eigenthümlichkeit  nachgeforscht  und  hat  sie  end- 
lich vorzugsweise  in  der  in  die  erste  Lebensperiode  fallenden  Entleerung  des 
Kindspeches  aufgefunden.  Den  Angaben  Quetelet 's  entnehmen  wir  folgende 
Tabelle  über  das  Gewicht  des  Menschen  in  verschiedenen  Lebensaltem. 


Alter 

Männer 

Jahre 

Grösse 

Gewicht 

Grösse 

0 

0,500  M. 

3,20  Küog. 

0,490  M. 

1 

0,698 

9,45 

0,690 

2 

0.791 

11,34 

0,781 

3 

0,864 

12,47 

0,852 

4 

0,928 

14,23 

0,915 

5 

0,988 

15,77 

0,974 

6 

0,047 

17,24 

1,03! 

7 

1,106 

19,10 

1,086 

8 

1,162 

20,76 

1,141 

9 

1,219 

22,65 

1.195 

10 

1,275 

24,52 

1,248 

fl 

1,330 

27,10 

1,299 

12 

1,385 

29,82 

1,353 

13 

1,439 

34,38 

1,403 

14 

1,493 

38,76 

1,453 

15 

1,546 

43,62 

1,499 

16 

1,594 

49,67 

1,535 

17 

1,634 

52,85 

1,555 

18 

1,658 

57,85 

1,564 

20 

1,674 

60,06 

1,572 

25 

1,680 

62,93 

1,577 

30 

1,684 

63,65 

1,679 

40 

1,684 

63,67 

1,579 

50 

1,674 

63,46 

1,536 

60 

1,639 

61,94 

1,516 

70 

.    1,623    • 

59,52 

1,514 

80 

1,613 

57,88 

1,506 

90 

1,613 

57,83 

1,505 

Weiber 


Gewicht 

2,91  Kilog. 

8,79 
10,67 
11,79 
13,00 
14,36 
16,00 
17,54 
19,08 
21,36 
23,52 
26,55 
29,82 
32,94 
36,70 
40,37 
43,57 
47,31 
51,03 
52,28 
53,28 
54,23 
55,23 
56.16 
54,30 
51,51 
49,37 
49,34 
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Nach  Maassgabe  dieser  Tabelle  stellt  sich  das  mittlere  Gewicht  eines  er- 
wachsenen Mannes  auf  61,36  Kilogramme,  dasjenige  einer  erwachsenen  Frau 
auf  62,70  KU. 

Das  Oewicht  des  Körpers  resnltirt  natürlich  aus  den  Gewichten  der  einzel- 
nen Körperbestandtheile.  Eine  ohngef^hre  Vorstellung,  in  welchem  Maasse  sich 
diese  je  an  dem  Gesammtgewichte  betheiligen.,  erhält  man  durch  einige  ver- 
gleichende Wägungen,  welche  von  E.  Bischoff  und  G.  von  Lieb  ig  ver- 
öffentlicht wurde»,  und  welche  ich  in  der  folgenden  Tabelle  zusammenge- 
stellt habe.  Aus  derselben  ersieht  man,  dass  von  allen  Bestandtheilen  die  Mus- 
keln am  schwersten  sind ,  und  ihnen  in  Schwere  die  Knochen  am  nächsten  ste- 
hen.  Die  Gewichtsangaben  fUr  die  einzelnen  Organe  werden  bei  deren  genaue- 
rer Beschreibung  ihre  Stelle  finden. 


UntersQcher 

Geschlecht 
Alter 


Körpergewicht 

Skdet 

Maskeln 

Haat 

Fett 

Eingeweide  mit  Nerven- 
system und  Stonesor- 
ganen 

Magen-  und  Darminbalt 

Harn 

Blat 

Verinst  and  Verdunstung 


Liebig 

Mann  I 
ca.  35  J. 

55,749  K. 

11,464 

23,062 

3,516 

6,159 


8,616 


Liebig    iBisehoff 


0,412 
0,336 


Mann  II 
ca.  35  J. 

76,511  K. 
13,941 
32,193 
4,234 
11,028 


10,034 
0,175 

0,815 
0,984 


Mann  I 

33  J. 

1,68  M. 
69,668  K. 
11,080 
29,102 

4,850    . 
12,510 


7,006 
0,872 
0,146 
3,418 
0,624 


Bischoff 

Mann  11 

16  J. 

1,51  BL 

35,547  K. 

8,436 

15,722 

4,023 


7,365 


0,349 
wurden     auch    die   Gewichte    der 


Biscboff 

Weib 

22  J. 

1,59  M. 

55,400 

8,390 

19,846 

3,175 

15,670 


6,763 
1,107 


Für    die    einzelnen   Körperabtheilungen 
Knochen  und  Muskeln  von  beiden  Untersuchem  besonders  bestimmt,  und  theilen 
wir  dieselben  hier  noch  mit: 

Liebig 


Stamm 


Skelet 
Moskeln 

«    V4      A       Skelet 
Rechter  Arm  ^^^^^ 

«II.      A        Skelet 
Unker  Arm    j^^^^^ 

Rechte.  Bein  ^^^^^ 

Unke.  Bein  J„i^,,„ 


Liebig 

Mann  I 

6,220 
6,130 
0,708 
1,733 
0,669 
1,621 
1,933 
6,789 
1,933 
6,789 


Manp  II 

7,317 
9,728 
0,876 
2,324 
0,786 
2,095 
2,510 
9,165 
2,451 
8,882 


Biscboff 

Mann  I 

5,255 
7,978 
0,964 
2,992 
0,909 
2,682 
1,850 
7,732 
1,972 
7,719 


Bi.choff 
Mann  II 

4,141 
1,445 
1,484 
4,453 
4,199 


Bischoff 

Weib 
3,990 

0,600 

0,600 

1,600 

1,600 


Endlich   wollen   wir    noch    die   Gewichtsverhältnisse    zweier   Neugeborenen, 
wie  sie  von  B  i  s  c  h  o  f  f  mitgetheilt  wurden ,  hier  beifügen.  - 


Körpergewicht 

SIcelet 

Muskeln 

Baut 

Fett-  und  Bindegewebe 

Nervensystem  und  Sinnesorgane 

Eingeweide 

Blut  and  Verlast 


Männlich 

2,300 

0,426 

0,550 

480 


ijo, 

iL 


0,400 
0,422 
0,123 


Weiblich 
2,969 
0,467 
0,701 
0,337 
0,406 
0,388 
0,495 
0,175 
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Wenn  auch  die  BKmmtlicben  hier  mitgetbeilten  DetailgewichtebeatiminDiigen 
keinen  Anttprnch  anf  allgemeiDe  Gültigkeit  machen  kSnnen,  uo  geben  sie  doch 
einen  ohngeföhren  Begriff  von  der  Vertbeilung  des  Körpergewicbteü  auf  detttien 
einzelne  Abschnitte. 

Eilwitklug  itr.  luiem  Kirpfrhni. 

Der  DtenBchliche  SSrper,  wie  derjeniee  der  HbrigeD  S£ugetbiere,  entsteht  ana  der 
Im  Eierstocke  gebildeten  Eizelle.  Durch  die  Befnichlnng  derselben  beginnt  der  erste 
Entwicklongs Vorgang  in  ihr,  indem  ihr  Kern,  das  Keimbläachen,  verschwindet  oad 
die  ganze  Zelle  in  eine  gleichartige,  dnrcb  eine  HUlle  umseblossene  Protoplasmaioaese 
umgewandelt  m  werden  scheint  Nach  einiger  Zeit  enteteht  In  dieser  Protoplaauia- 
maaae  von  Nenem  ein  kugeliger,  heller  Kern,  nnd  mit  seinem  Anftreten  beobachtet 
man  anch  niedemm  eine  nene  Tbätigkeit,  indem  durch  llieiluni;  sich  eine  grosse  Zahl 
von  kernhaltigen  Zellen  bilden  (Fnrcbung),  die  Anfangs  dicht  bei  einander  liegen 
nnd  so  ein  kugeliges  Conglomerat  dareteHen,  Bald  aber  sammelt  sich  im  Centrum 
dieser  Hasse  Flüssigkeit  an  und  drängt  die  Zellen  nach  aussen  so  gegen  die  HUlle 
hin ,  daas  sich  dieselben  polyedrisch  abplatten  und  eine  zusammen  bangende  Mem- 
bran; bUuloderma,  EeimhAut,  bilden,  welche  als  einachichtige  Zellenlage  die  Innen- 
fllche  derEibUUe  atuklejdet  and  so  die  Keimbautblase  bildet.  Nur  an  einer  Stelle 
sammeln  sich  eine  grössere  Zahl  dieser  Zellen  an,  drängen  sich  zu  einem  gegen  die 
Flüssigkeit  halbkugelig  vorragenden  tlanfen  zusammen  und  geben  so  zur  Entstehung 
einer  Verdickung,  area  germinativa,  blastodücttti ,  Keimscheibe,  Frochthof,  Ver- 
anlassung. Diese  beschränkte  Abtheilung  der  Keimhant  wird  allein  zum  Aufbaue  des 
Körpers  verwendet,  während  der  Best  sich  später  von  der  Kjtrperaulage  loslOst  und  da- 
her für  die  Entwicklung  nor  von  vorübergehender  Bedeutung  ist.  Von  dem  Fruchthofe 
aus  entwickeln  sich  peripherisch  neue  Zellen,  welche  an  der  Innenseite  der  Keimbaut 
sich  ausbreiten  und  auf  diese  Weise  allmählich  eine  zweifach  innere  Schichte  bilden; 
die  innere  Lage  bezeichnet  man  als  Entoderma,  die  äussere  als  Exodeiina  oder  Kcto- 
derma.  Dia  Zellen  beider  Lagen  unterscheiden  sich  schon  jetzt  durch  ihre  Grösse  und 
eine  Anzahl  von  EigentbUmlicnkeiten  in  ihrem  Verhalten  gegen  ßeageotien.  EHe  Süs- 
sere kleinzellige  Schichte  löst  sich  durch  Ansammlung  eiuer  geringen  Menge  von 
Flüssigkeit  von  der  Eihülle  los. 

Ans  den  beiden  Zellenlagen  oder  den  beiden  KeimblSttern  entwickelt  sich 
später  ein  drittes  nnd  dann  ein  viertes  Keimblatt,  so  dass  schliesslich  die  Embryonal- 
anlage aus  vier  Keimblättern  besteht,  welche  In  der  Mittellinie  unter  einander  ver- 
bunden sind.  Nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Rölliker  ist  diese  mittlere  Ver- 
bindung, der  Primitivitreifen.  Achsenstrang  (His),.  Achsenplatte  (Ke- 
rn ak),  schon  in  sehr  früher  Zeit  der  Entwicklung  vorhanden  und  mkrkirt  sich  durch 
eine  Verdickung,  welche  ausscfalieaslich  dem  Ectoderm  angehört  Aus  dieser  Ver- 
dickung allein  entsteht  noch  Kölllker  die  gesammte  Hittelplattc,  meaoderma,  in 
ihrer  ersten  Anlage,  während  das  Entoderm  genetisch  vollständig  getrennt  von  der 
Mitlelplatte  bleibt.  Die  Vier  später  getrennten  Keimblätter,  von  denen  die  beiden  mitt- 
leren sich  aus  der  ursprünglich  eiu&chen  Hittelplatte  bilden,  bezeichnet  man  von  aus- 
sen nach  innonalsHautslnnesblatt,  Hantfaserblatt,  Darmfaserblatt,  Dartn- 
drüsenblatt. 

Die  äussere  Eihülle,  lona  petlueida,  welche 
diese  sämmtlicben  Theile  einschliesst ,  wird  beim 
Aufbau  des  KOrpers  nicht  verwendet,  sie  verdünnt 
sich  beim  Wachsthum  des  Eies  mehr  und  mehr 
und  bildet  an  Ihrer  Oberfläche  warzenartige  oder 
zottige  Erhebungen,  mittelst  welcher  sie  sich  an 
den  mütterlichen  FnichtbehSlter  ajiheflet;  In  die- 
ser Gestalt  wird  diese  Hölle  Chorion  oder  äus- 
sere Eihaut  genannt 

Innerhalb  des  Fnichthofes  machen  sich  bereita 
in  frühen  Zeiten  der  Entwicklung  weitere  Differen- 
zirungen  geltend.  Durch  Zellen  Wucherungen,  wel- 
che vorzugsweise  an  der  Peripherie  stattfinden, 
entsteht  eine  hellere ,  mittlere  und  eine  dunklere 
äussere  Abtheilung,  welche  man  von  einander  ala 
.  area  pellueida  und  area  opaca  unterscheidet.  Wab- 
;  rend  diese  Abschnitte  sich  nun  nach  einer  Seite 
hin  etwas  stärker  entwickeln  und  so  eine  länglich- 
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Flg.  4. 


Fig.  5. 


nude  Gestftlt  anDohEnen ,  tritt  durch  ZttlleD- 
wacheniDg  in  die  Mitte  dtn  hellen  I'>uchUio- 
fts  eine  TrUbung  und  Verdickung  auf,  wel- 
che die  ervte  wivklicbe  Anlage  des  ktiurti- 
Een  Körpers,  die  Embryonalanlage,  dar- 
iteltt.  Bald  nach  dieaem  Entwicklungssta- 
diam  encbeint  in  der  Mitte  der  Embryonal- 
Milage  und  ia  der  Längsrichtung  verlaufend 
eine  seh wwhe  Vertiefung,  die  Primitivfur- 
che  oder  RBckenfurchc,  za  deren  beiden 
Seiten  sich  das  Suasere  Keimblatt  als  H  U  c  k  e  n- 
valit  Icistenartig  erhebt.  Die  Embryonal- 
anlage  hebt  sich  immer  deutlicher  von  dem 
übrigen  Frnchthafe  ab  und  zeigt  in  der  Mitte 
ihrer  Längsansdebnung  eine  leichte  Einschnü- 
rung, während  der  l'ruchthof  sich  wieder 
mehr  verbreitert.  Seitlich  von  der  Primitiv- 
forche  kann  man  eu  jener  Zeit  die  oben  an- 
ged#nl«ten  drei  Schichten,  nümlich  das  dünne 
doschichtige  Entoderm,  das  dicke  mehrscbicb- 
tige  Mesoderm  und  das  mitteldioke  Ectodenn 
ante nohei den;  in  dem  Gebiete  der  Primftiv- 
farcfae  sind  alle  Schichten  zum  Achaen- 
atrang   vereinigt    Wührend  nun  die  Primi- 

tivrinne  sich  verHeft  und  sich  die  Scheidung  "S'  *■  Fruchtbar  dei  K>niuak«B<i** 
des  Meaodenna  in  seine  beiden  Schichten,  ".''  ''^*,°(_g*fjj°,*  i^^^n,5i^'',J^oMM 
Hintfaserblatt  und  Darmfaserbla»  gegen  die  eirarmi^.  pKmiitrrurch«'  in  der  hiimiudi*  uf<i^ 
Peripberie  hin  vollzieht ,  sondert  sich  in  der  BbI  dj»«  und  der  fiii(«dcD  rtgai  anskeiBi 
Mitte  des  Achsenstranges ,  im  Gebiete  der  J^f  *™„''j;;'^'™  ö™;""  ««  ««  i«Uo»id.  dod- 
HittelpUtte,  ebe  cylindrisch  strangftSnnIge 
ZeDmasse,  chorda  dorealü,  Rfickensaite, 
Achsenstab,  ans  den  übrigen  Zellen  ab, 
»eiche  «llmSfalig  auch  eine  scharfe  Schei- 
dung von  den  seitlichen  Parthieen  zeigt, 
die  man  nun  Seitenblätter  ni?nnt^  Von 
diesen  .SeitenbläUern  trennen  sich  bald  die 
inneren  Abtheilungen,  welche  der  Chorda 
donali»  tuD&vbet  liegen,  besonders  ab  und 
tjüden  gleichfalls  breite,  den  Acbaenstab 
begnozende,  strangfOrmige  Gebilde,  die  Cr- 
wirbelplatten  oder  Urwirbel  stränge, 
wähRnd  die  peripherischen  Abtheilungen 
der  SeitenblStter  nun  Seitenplatten  ge- 
nannt werden ;  soweit  an  diesen  Seitenplat- 
trn  noch  das  Darmfaserblatt  mit  dem  Hant- 
fuerblatt  vereinigt  ist,  werden  sie  Hittel- 
ptatten  genannt 

Zwischen  den  Seitenplatten  nnd  den  Ur- 
wirbeln,  gleichzeitig  mit  den  letzteren,  er- 
hebt sich  nach  Waldeyer  jederseits  ein 
kleiner  hUgellger  Yorspmng,  der  Uroge- 
nitalhUgel,  die  Uranlage  des  Harn-  und 
(ie  schlecht  sapparate  s ,  wahrscheinlich  aus  Fig.  s.  Frmiitiiof  de*  Kanincbsnei«i,  ssob 
rtem  Materials  des  äUHeren  Keimblattes.  ^^^„'^^«.ib'S 'i^^^''^^^^^ 
Durch  stlrk eres  Hervorheben  der  Seiten plat- 

tenwdlbaDg  CDtsteht  zwischen  ihr  und  dem  UrogenitalhUgel  ein  tiefer  Einschnitt,  wel- 
cher lieb  In  die  Mittelplatte  hineindrängt,  die  beiden  Segrenzungen  desselben  lagen 
ticb  mit  ihren  Kanten  allmählig  aneinander  und  bilden  ein  Rohr,  den  Urnietengang. 

Durch  die  Spaltnng  des  Mesoderms  in  seine  beiden  Bestandlheile  entsteht  eine 
iwisoben  beiden  Faserplatten  gelegene  spaltßirmige  Höhle,    die  Anlage  der  Leibes- 

[ndem  sich  die  RüokenwUlate  In  der  Umgebung  der  RUckenforche  ~mehr  und  mehr 
erheben  und  mit  den  erhabensten  Stellen  gegen  einander  neigen,  kommt  es  aUmUilioh 
n  einem  Schlosse  der  Rttckenfurcha  auch  an  der  Rückseite,  welche  sich  dadurch  in 
tiien  Canal,  tubut  meäuilarii,  Markrohr,  die  Anlage  des  Centialnervensystens,  nin- 
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wandelt  Dieses  Bobr  ■choUrt  eich  ated&DD,  indem  ee  nach  iniwn  biogodrItDgt  vird, 
Bo  ab,  dass  ee  nach  aussen  von  dem  Beste  des  Eotoderms,  dem  Hornblatt,  be- 
deckt wird. 


bel«k«i 


Das  innere  Keimblatt  zeigt  in  der  Zeit,  nachdem  alle  bis  jetzt  geschilderten  Ab- 
achnUrungen  vollendet  sind,  unterhalb  der  Chorda  dorgalis  eine  rinnenftinnige  Ter- 
.tiefung,  die  Darmrinne.  Die  seitlichen  Begrenzungen  derselben  biegen  allmählich 
nach  unten  in  die  Hasse  des  Eies  hinein,  so  dass  zwischen  der  Embrvonalanlage  uud 
der  Aussenzone  der  KeiublStter  eine  tiefe  Einbiegung  entsteht,  welche  nach  unten 
hin,  wieder  einen  Wall  darstellt.  Diese  Einbiegung  erfolgt  in  stärkerem  Haasse  In 
der  Richtnng  von  einer  Seite  zur  anderen  als  in  der  Richtung  von  voraen  nach  hin- 
ten. Dadurch  zeigt  Anfangs  die  Kopf-  wie  die  Steissabtheilung  des  Embryo  nur  eine 
kappenfdnnige  Umbiegung.  Nach  und  nach  nähern  eich  jedoch  die  Bänder  der  Em- 
bryonalanlage  auf  der  Dannrinnenseite  einander  immer  mehr,  dIb  dieselbe  fast  voUstSndig 
abgeschlossen  ist  und  zur  Bildung  des  Darmrohres  geführt  hat.  Dieser  WSIbung  des 
DarmdrUsenbtatteB  folgen  die  fiasseren  Schiebten  der  Embiyonalanlage  nach  und  b«lhef- 
ligen  sich  bei  dem  Abs chnUrnngs vorgange  von  dem  Beste  der  Keimfaautblaee,  welche 
noch  lange  Zeit  in  der  Gegend  des  Nabels  mit  dem  Darmrohr  tn  Verbiadong  steht; 


dieser  Rest  der  Keimbtase  wird  Dotteraa 


;k  oder  Nabelbltfschen  genannt.  Atleb 
bei  dem  Abschntlninga- 
yorgange  des  Embryo 
von  denBesten  derKeim- 
hautblase  entsteht  noch 
efn,e  andere  Bildung;  in- 
dem nämlich  der  nntere 
Theil  der  Embryonalan- 
lage  sich  in  die  Keim- 
hautblase hineindrängt, 
erheben  sich  am  Bande 
dieser  ELiuBenkangsatelle 
die  beiden  äusseren  La- 
mellen der  KeiudiantbUse 
ringsum  wallartig,  wöl- 
ben sich  mehr  nnd  mehr 
llberdieEnibryonalanlage 
hinweg ,  drängen  sich 
Über  deren  Rückseite  eu- 


samnien,  verwachsen  hier  miteinander  nnd  umschliessen  endlloh  den  Embryo  blasen- 
odcr  sackförmig.  Diese  Hülle  wird^ämnion,  Schafhaut,  genannt;  sie  sondert  an  der 
dem  Embryo  zugewendeten  Seite  seröse  Flüssigkeit,  das  Fruchtwasser,  ab,  welche 
den  ganzen  Embryo  umspühlt.  Ausser  diesen  Bildungen  tritt  an  der  Aussenfläche  dei 
Embryo  in  der  Näbelgegend  noch  eine  eigenthümliche  Bildung,  ÄltaiUoü,  Harnaack, 
hervor,  welche  wir  bei  der  Besprechung  der  Entwicklung  des  Darmkanals  und  der 
Uroeeuital Organe  genauer  zu  betrachten  haben;  sie  entsteht  aus  einer  Ausstülpung 
am  nintereu  Ende  der  Darmanlage  und  drängt  sieh  aussen  von  derselben  bläschen- 
förmig durch  den  Nabel  hervor. 

Hit  dem  Schlüsse  des  Embno  auf  der  Bauchseite  kann  man  in  der  neuentatande- 
nen  Darmhöhle  eine  vordere  und  hintere  Abtheilnng,  die  Kopfdarmhöhle  und  die 
BeckendarmhJthle  unterscheiden,  welche  wahrend  der  Enistebung  der  Umbiegung 
und  vor  erfolgtem  Schlüsse  wohl  auch  Kopfdarmbucht  und  Beckendirmbucht 
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Hg.  8.  Sehematische  Figuren  sur 
DftrttellaDg  der  Entwlcklaog  des 
Bmbrjro  and  der  Eihintef  nach  Köl- 
llkcr.  —  Kf  El  mit  beginnender  Bildnng 
▼OB  Decsenaek  nnd  Amnion.  ^  B,  Ei  mit  ge> 
■<^hloaMnem  Amnion  nnd  gebildeter  AUnntuis, 
Mund  •  nnd  AllerSAinng  vorbanden.  C,  Voll- 
■üadige  Aalmgemng  der  Allantoit  an  die 
•cröw  HUI«,  Dottertaek  verkfimmert.  d,  Dot- 
lerhant;eb,  eorSM  Hfille';  is,  Zotten  dereel- 
bea;  eks,  Sebte  Chorionxotlen ;  am,  Am- 
Bfoa:  ah,  AmnionhSkle;  k  i,  Kopftcheide; 

•  ».  Sckwaaaachelde  dei  Amnion;  a  s,  Am- 
Btoiuchelde  de«  Nabelstrange;  a',  äusseres 
BUtt  der  Kafanblase;  m',  mittleres  BUtt  der 
KfiafalMe ;   1^  Inneres  Blatt  der  Keimblase ; 

•  t,  cjans  tennlnalle;  d,  d,  Darmdrüsenblatt; 
i  t,  Oottcrganf ;  d  s,  Hohle  des  Dotter- 
■•ckes;  •  1,  AUaotois;  e,  Embryo;  r,  Cbo- 
n«ik<>hle,     ▼  1,    vordere   Leibeiwand;   hh, 

Hershdble. 


genannt  werden«  An  beiden  Enden  befindet  sich 
ursprünglich  keine  Oeffiiang,  die  Gommunication 
der  Kopfdarmbucht  mit  der  äusseren  Körperober- 
fläche  wird  durch  eine  seichte  Vertiefung  an  dem 
vorderen  Theile  des  äusseren  Keimblattes,  die  M  u  n  d- 
grübe,  eingeleitet,  und  ähnlich  bildet  sich  am  hin- 
teren Körperrande  die  After  grübe. 

Die  Gliederung  des  Embryo  entwickelt  sich  da- 
durch, dass  an  seinem  vorderen  Ende  daa  Medul- 
larrohr  sich  stärker  ausdehnt  und  vor  die  Daim- 
anläge  hinüber  wölbt;  es  entsteht  hierdurch  die 
erste  Anlage  des  Kopfes,  welche  später  noch  ge- 
nauer zu  besprechen  ist.  Nach  rückwärts  hiervon 
entstehen  seitlich  an  der  Kopfdarmhöhle  eine  An- 
zahl von  Ausbuchtungen,  auf  denen  sich  spaltför- 
mige  Lücken,  die  Kiemenspalten,  entwickeln^ 
wahrend  die  dazwischen  liegenden  Leisten,  Kie- 
menbogen,  sieh  verdicken;  diese  sind  bei  der 
Bildung  des  Gesichtes  und  des  GehÖrorganes  be- 
theiligt. Ad  dem  Uebergange  der  Kopfabtheilung 
in  die  Rumpfabtheilung  des  Embryo  treten  nach 
vollständiger  Anlage  des  Stammes  zu  Beginn  des 
zweiten  Monats,  zwei  seitliche  knospenartige  Aus- 
wüchse, die  Anlagen  der  oberen  Extremi- 
täten, hervor.  Während  sich  diese  Auswüchse 
verlängern,  wird  in  der  Mitte  des  zweiten  Mo- 
nats ihr  peripherisches  Ende  zugleich  breiter  und 
es  entStent  so  die  Anlage  der  Hand,  an  welcher 
sich  kleine  Einkerbungen  entwickeln,  die  die  er- 
sten Anfange  der  Finger  darstellen;  erst  später 
sondert  sich  der  centride  Abschnitt  des  Auswuch- 
ses in  Oberarm  und  Vorderarm.  Aehnlich,  wie 
aus  dem  Materiale  der  Seitenplatten  am  vorde- 
ren Ende  des  Rumpfes  die  oberen  Extremitäten 
hervorwuchem,  entstehen  in  der  Nähe  des  hinte- 
ren Rumpfendes  aus  dem  analogen  Materiale  gleich- 
zeitig die  Anlagen  der  unteren  Extremi- 
täten. 


•/,::■>,; -^/l,,?  . 


Fig.  9.  Hkiszo  eines  menschlichen  Embryo  ans 
der  achten  bis  nennten  Woche,  Eihäute  eröffnet, 
a,  Embryo  mit  bereite  gegliederten  Extremitäten  ;  b,  Nabelstrang, 
noch  theilweisft  mit  hohlem  Dottergang ;  c,  Nabelbläschen ;  d,  d, 

Reste  der  Eihäute . 

Mit  der  Bildung  der  Extremitäten  ist  die  äus- 
sere Körperform  in  ihrer  Anlage  vollendet.  Die 
Differenzirung  dieser  Anlage  in  die  einzelnen  Or- 
gane und  Organtheile  wird  bei  der  Betrachtung 
der  verschiedenen  Körpersystenie  zu  besprechen 
sein. 
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LiCentar  ikcr  die  iassere  Mnerfarai.    AngerBtein,  ttber  die  lUusverhält- 
nisse  des  menBchlichen  Körpers  nna  das  Wachsthum   der  Knaben.    Deutsche  Tum- 
zeitoog  1864.  —    F.  L.  H.  Ar  dien,    considerations  snr  la  ligne  mMiane,   Strassb. 
1812.  —    Cr^r.  Audran,  les  proportions  du^corps  humain.  Paris  1683.  —    J.  H.  F. 
Aathen/ieth,  ttber  die  Verschiedenheit  beider  Geschlechter,    Reifs  Archiv  VII.  — 
PL  E.  Bland  in,   traitö  d'anatomie  topographique  1826,    2.  edit.  1837.   — *  Z.  Bo- 
chaneck,  die  miüinliehe  und  weibliche  Normalgestalt,  Berlin  1875.  —    A.  C.  Bock, 
der  menschliche  Körper  nach  seinem  änsseren  Umfange,   Leipzig  1824.  —    Boudin, 
6tndes  ethnologiqnes  sur  la  taille  et   le  poids  de  Thomme,   chez  les  divers  peuples. 
Paris  1863.  —    B.  B.  Co o per,  lectnres  on  anatomy,   London  1835.   —    Albrecht 
Dürer,    vier  Bttcher  von  menschlicher  Proportion,  NüAiberg  1628.  —    J.  S.  Els- 
holtz,  Anthropometria ,  Frcft.  1663.  ~-    J.  P.  Fal g.ner olles,  de  extremitat  analo- 
gia,  £rl.  1785.  -^  P.  Flonrens,  annales  des  sciences,  tome  X,  1838.—  P.  N.Ger dy, 
anatomie  des  formes  exterieures  du  corps  hnmain,  Paris  1829,  deutsch  Weimar  1831.  — 
Hargenvilliers,  considerations   sur  la  formation  et  le   röcmtement  de  Tarmee  en 
France.  1817.  -     £.  Harless,  plastische  Anatomie,  Stuttg.  1856—1858;  zweite  Auf- 
lage durch  R.  Hartmann  1876.  —    F.  M.  Heiland,  Darstellung  des  Verhältnisses 
zwischen  der  rechten  und  linken  HlÜfte  des  menschl.  Körpers,  Nürnberg  1807.  —    A. 
W.  Himly,   Darstellung  des  Dualismus  am  normalen  und  abnormen  menschl.  Körper, 
Hannover  1829.  *-  H.  F.  isenflamm,  über  die  Verschiedenheit  der  rechten  und  linken 
Seite.    Isenfl.  und  Rosen m.  Beiträge  I,  Leipz.  1800   —    F.  H.  Loschge,   de  sce- 
leto  hominis  symmetrico,  £rl.  1793.  —    Luschka,  Anatomie  des  menschlichen  Kör- 
pers. —    Hascagni,   anatomia  per  uso  degli  Studiosi  di  scultura  e  pittura,   Firenze 
1816.  —    J.  F.  Heckel,  Beiträge  zur  vergl.  Anat,    Leipzig  1812,  Bd   IL  —HS. 
du  Pui,   de  homine  dextro  et  sinistro,   L.  B.  1780.  —    A.  Quetelet,  sur  Thomme 
et  le  developpement  des  ses  qualites,   Bruxelles  1836.  —    Deutsch  mit  Anhane  von 
F.  A.  Riecke,  Stuttg.  1838;  ders.  Anthropomötrie  ou  mösure  des  differentes    facul- 
tös    de  rhomme,    Bruz.   1871.    —      Rttdinger,    topograph.    Anat    des    Menschen, 
Stuttg.  1873.  -^    Salvage,   anatomie  du  gladiateur  combattant,  Paris  1812.   —    G. 
Schadow,  Polyclet  oder  von  den  Maassen  des  Menschen,  Berlin  1834.  —     Sue,  sur 
les  proportions  du  squelette  de  Phomme,  memoires  des  savants  ötrang.  T.  IL  —    Tö- 
nen, notes  manuscrites  relatives  i  la  stature  et  au  poids  de  Phomme,  annales' d'hygiene 
1>*33  T.  X.  —  A.  L.M.  Ve]peau,.trait6  d'anatomie  chirurgicale,  Paris  1825  et  1826.— 
Vicq  d'Azyr,   sur  les   rapports  qui  se  trouvent    entre  les  usages  et   la  structure 
des   quatres  extremit^s,    möm.  de  Paris  1774  T.  IL  —    Villermö,  memoire  sur   la 
taille  de  l'homme  en  France.  —    M.  J.  Weber,   über  die  Conformität  des  Beckens 
und  des  Kopfes,  Gräfe's  und  Walther's  Jonmal  t.  Chir.  IV.  --    A.  Weisbach,  Kör: 
permessungen  an  verschiedenen  Mensohenra^en  (Novarareisc),  Wien  1867.  — 


Zweiter  Abaclmitt. 

Corporis  elementa  hlstologica. 

Einfache  FonnbestandtheUe  des  Körpers. 

Cellsla.    lie  ZcHe. 

Die  einfachst«!!  Kormbestandtheilo,  welche  zum  Aufbau  Aea  monachticlieii, 
wie  thierischen  KSrpors  dienen,  sind  die  celtulae,  Zellen  oder  Keime.  Sie 
biMen  die  Grundinge'  des  gesammten  KSrpers,  welcher  ursprünglich  aus  einer 
finfachen  Zelle,  der  Eizelle,  hervorgeht  und  sich  aus  Zellen  und  deren  Deri- 
vaten aufbaut.  Ihre  Formen  und  Ei gentliUtn liebkeiten  wechseln  sehr,  obgleich 
sie  ur«prUaglicb  von  einem  gl oicli artigen  Gebilde  abstammen.  Sie  sind  äusserst 
kleine  Gebilde,  deren  grösste  Formen,  wenn  sie  isolirt  sind,  wohl  mit  unbe- 
«nffuctcm  Auge  gesehen  werden  künnun,  in  Verbindung  mit  anderen  Elementen 
aber  nur  mit  Hülfe  von  VergrSsserungBinHirumenten  zu  entdecken  sind ;  die 
kleineren  Formen  sind  Überhaupt  nur  auf  diese  Weise  wahrnehmbar. 

Pig.  10. 


Die  Zellen  hauen  sich  vorzugsweise  aus  Eiwoissgubatanzon  auf  und  besitzen 
oivpriinglich  eine  kugelige  Form.  Diese  Ei  weittss  üb  stanzen  können  entweder 
ilocbfortnig  durch  die  ganze  Zellmasso  vertheilt  sein  oder  sie  können  sich  zum 
^Vil  in  Form  von  kleinen  Kijmcheu,  Elementarkörnchen,  absondern,  wu- 
dnb  dann  die  Zellenmasse,  in  welcher  sie  suspendirt  sind,  ein  trUbes  Anaehen 
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bekommt.     Diese  Zellmasse  belegt  man  nach  Remak  auch  bei  thierischen  Ge- 
bilden mit  dem  Namen  Protoplasma  ^). 

In  früherer  Zeit  (Joh.  Müller,  Schwann)  hatte  man  angenommen,  dass  die  Zel- 
len nothwendig  aus  mehreren  verschiedeneu  Bestandtheiien  zusammengesetzt  seien, 
indem  man  für  die  thierische  Zelle  auch  das  Schema  der  Pflanzenzelle  als  gültig  an- 
sah. Damach  bestand  die  Zelle  aus  einer  Membran,  einem  Inhalte  und  einem  in  die- 
sen gebetteten  Kerne.  Max  Schnitze  wies  nach,  dass  die  Membran  ein  nicht  noth- 
wendiger  Bestandtheil  der  Zelle  sei,  sondern,  dass  der  einfachste  lebensfähige  Elemen- 
tarorganismus nur  aus  Protoplasma  und  einem  eingebetteten  Kerne  bestehen  könnte; 
dass  man  daher  den  Namen  Zelle  auch  für  diese  einfachere  Form  organischer  Gebilde 
gebrauchen  könne.  Spätere  Beobachtungen  (Brücke)  zeigten,  dass  auch  kernlose 
Protoplasmastückchen  noch  Lebenseigenschaften  zeigen;  und  muss  man  consequenter 
Weise  auch  auf  diese  Bildungen  noch  den  Namen  Zelle  ausdehnen,  ajlein  man  darf 
dabei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  der  Kern  stets  einer  der  wichtigsten  Bestand- 
theile  der  kernhaltigen  Zelle  ist. 

Das  Protoplasma  zeigt  eine  bedeutende  Fähigkeit  durch  Wasseranfnahme 
aufzuquellen;  es  ist  aber  auch  im  Stande ;  nichtflüssige  Bestandtheile  zu  assimi- 
liren  und  dadurch  mancherlei  Veränderungen  seiner  Beschaffenheit  und  seines 
Aussehens  zu  erleiden.  In  Folge  davon  ändert  sich  auch  die  Consistenz  des 
Protoplasmas  ziemlich  häufig;  auf  der  gleichen  Eigenthümlichkeit  beruht  das 
Wachsthum  der  Zellen.  Die  Grösse  der  Zellen  wechselt,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet,  ziemlich  bedeutend;  die  kleinsten  Zellen  messen  0,005  mm.  =  5fi 
und  die  grössten  Zellen  besitzen  einen  Durchmesser  von  0,3  =  300  ft]  ja  ein- 
zelne pathologische  Zellen  erreichen  noch  bedeutendere  Grössen. 

Aehnlich  wie  die  Consistenz  und  die  Grösse  der  Zellen  ist  auch  die  Form 
der  Zellen  den  mannigfachsten  Aenderungen  unterworfen.  Diese  Formänderun- 
gen hängen  theilweise  mit  der  Stoffaufnahme  der  Zellen  zusammen,  theilweise 
sind  sie  Folge  von  Druckerscheinungeu,  welche  auf  sie  einwirken,  oder  die 
Form  der  Zellen  ändert  sich  in  Folge  der  ihnen  inhärirenden  Contractilität. 
Durch  die  letztere  macht  sich  die  Formänderung  hauptsächlich  in  der  Weise 
bemerkbar,  dass  einzelne  Abschnitte  der  Zellen  sich  stärker  zusammenziehen, 
während  andere  sich  ausdehnen  und  so  Fortsätze  der  verschiedensten  Art  und 
Grösse  bilden,  welche  wieder  verschwinden,  während  andere  Fortsätze  an  an- 
deren Stellen  der  Zelle  dafür  entstehen.  £ine  grosse  Zahl  von  Zellen  zeigt  je- 
doch diese  Formänderungen  nicht;  bei  ihnen  treten  nur  Formänderungen  auf, 
welche  mit  ihren  Wachsthumsverhältnissen  in  Beziehung  stehen. 

p.     4|  Allein  nicht  nur  Formänderungen,   sondern  auch  selbst- 
ständige Ortsänderungen  kommen  bei  den  Zellen  vor.    Diese 

fJt     ^^^  Ortsänderungen  hängen  grösstentheils  mit  den  oben  geschil- 

VP    ^m^  derten  Formänderungen    in  Folge    der  Contractilität    znsam- 

•         Vi  men.     Treten  nämlich  diese  Formänderungen   an  Zellen  auf, 

^^      ^jhT  welche  in  einer  Flüssigkeit  suspendirt   sind,    so    ändert    sich 

€W        r^  fortwährend    die  Lage    ihres  Schwerpunktes   und  damit  auch 

r\     11.     Amöboide  '^^®  Lage  innerhalb    der  HUssigkeit ;    allein   auch  innerhalb 

*'^'».*'°A®''*'V^'  <^er  Gewebe  können  sich   die  Zellen  mit  Hülfe    der   deichen 

•  eo  BlntkorpArchen,  -  o       ^'"wm 

.  nach  H.  Frey.         Formänderungen   weiter    bewegen,    indem   die  Zellmasse  öf- 

1)  Dieser  Name,  zuerst  von  Hugo  von  Mohl  für  die  pflanzliche Zells abstanz  ge- 
braucht, wurde  von  Remak  auch  fOr  die  thierischen  Gewebe  vorgeschlagen,  jedoch 
erst  durch  Max  Schnitze  für  dieselben  wirklich  eingebürgert    MttUer's  Arohiv  1861. 
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ten  am  die  vorher  tod  ihr  in  Lttcken  dea  (jewebes  ausgetriebenen  FortaStze 
sich  anumiuelt  nnd  so  veitergeschoben  wird ;  dieHe  kriechende  Weiterbewegnng 
il«T  W«nderiellen  wird  meist  amöboide  Bewegung  genannt,  da  sie 
merst  an  luederen  Thieren,  den  Amueben ,  beobachtet  wurde.  Durch  diese 
Weiterbewegnngen  werden  nicht  nur  kleine,  sondern  oft  ziemlich  bedeutende 
OrtsTencfaiebungen  veranlasst. 

Die  GreDien  der  meisten  Zellen  markiren  sieh  nur  durch  eine  geringe  Ver- 
dichtung dee  Protoplasmas  im  Grenzbeairk,  wodurch  optisch. der  Ausdruck  einer 
fiDfachen  Contour  zu  Stande  kommt;  sobald  wir  es  aber  mit  Zellen  zu  thun 
haben,  welche  in  besondere  Hüllen,  Zellmembranen,  eingeschloflsen  sind, 
HO  erscheinen  dieselben  durch  eine  doppelte  Contour  begrenzt. 

Einen  wichtigen  Bestandtheil  vieler  Zellen  bildet  nucleus,  der  Zellkern. 
Die  Kerne  seheinen  sämmtlich  aus  einer  Membran  und  einem  ziemlich  gleich- 
mlMigeo  Inhalte  zu  bestehen.  Bei  manchen  Zellen  hat  man  mittelst  starker 
VprgrSssemngen  eine  doppelte  Contour  beobachtet;  bei  anderen  ist  diese  Beob- 
kcbtung  nicht  gelungen ;  es  könnte  also  leicht  möglich  sein,  daas  sie  keine  Uem- 
bran  besitzen,  sondern  sich  nur  durch  die  andere  Coasistenz  von  dem  Proto- 
plasma der  Zellen  abgrenzen.    An    ihrem.  Inhalt   hat  man  bis  jetzt  noch  keine 


Flg.  12. 


besondere  Structur  erkennen  kön- 
nen. Die  meisten  Kerne  sind 
nmd,  doch  finden  sich  ancb  stäb- 
chenfSrmige  Kerne  tmd  bei  den 
amSboiden  FormSndemngeu  der 
Zellen  werden  auch  Formknderun- 
gen  der  Kerne  beobachtet,  wel- 
che jedoch  passiver  Natur  zu  sein 
■cheinen.  Wie  bereits  oben  er- 
irlfant  i^bt  es  Zellen,  in  welchen 
kon  Kern  an  beobachten  ist,  al- 
lein hlofig  ist  er  auch  nur  durch 
die  besoDdere  Beschaffenheit  des 
Zellinhaltea  verdeckt  und  kann 
durch  die  Anwendung  von  Rev- 
geniieo  sichtbar  gemacht  werden. 
Viele  Kerne  enthalten  ein  oder 
mehiereKernkOrperchen,  nif- 
eleoU,  iDBSerst  klüne,  m^st  glKn- 
Müde  KBrperehea  fiber  deren  Na- 
tur noch  grosseUnklarheit  bemcht. 
Arnold  entdeckte  bei  den  Mns- 
kehtellen  einen  hellen  Saom  um 
din  KemkQrperchen ,  KernkSr- 
pcrehenbof,  welcher  nach  Ei- 
mer bei   allen  Zellen   vorhanden 

y,„  „11  -Plf.13    HaDfllaBtage  lut  dem  RSck  gDmurk,  BMh 

*'■  ■""-  M.  Bobullt«.    1,  Kern  mit  KarDkÖrparcli«!  und  Vunola  la 

Die    Ernährung   der  Zellen  ^"»«iiwö.  a  u.  a,  3,  j,  3  Fort-iu..  dar  z-ii.^ 

pkt,    wie  ea  tcheint,  im  WeaenÜichen  auf  dem  Wege  der  Imbibition  vor  sieh, 
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indem  hauptsächlich  I<ösangen  autgenomnien  werden,  doch  können  uich  festere 
Körper  in  die  Zellen  gelangen.  In  gleicher  Weise  scheinen  die  Zallen  tbeil- 
weise  die  aufgenomnienen  Stoffe  such  wieder  abzugeben,  während  sie  andrer- 
seiLi  ancb  feste  Gevebsbcstandthcile  bilden,  da  ja  alle  Gewebe  nnseres  Kdr- 
pors  nrsprUnglich  ans  Zellen  hervorgehen.  Diese  Ausscheidungen  der  Zel- 
len können  sowohl  in  Besielinng  auf  ihre  chemischen  und  physikalischen  Eigeo- 
thUmlichkeitcn ,  wie  in  Beziehung  auf  ihre  Form  sehr  verschiedener  Natnr  sein: 
sie  Charakter isiren  wesentlich  das  Gewebe,  dem  sie  angehijcen.  Erfolgen  dii> 
AusHchsi düngen  nnr  nach  einzelnen  Kichtungen  hin,  so  fuhren  sie  zur  Bildung 
von  Begrenznngs schichten  der  Zellen ,  welche  entweder  noch  fest  an  der  Zelle 
haften  und  dann  Säume  derselben  bilden,  oder  weniger  innig  mit  ihnen  ver- 
bunden sind  nnd  dann  in  bestimmten  Richtungen  angeordnete  Kittsubstaxts  dar- 
stellen. Finden  die  Aus  seh  eidnagen  nach  allen  Richungen  hin,  jedoch  nur  io 
geringem  Maasse  statt,  und  bleibt  die  Ansscheidong  an  dem  Umfange  der  Zrllr 
haften,  so  entsteht  hierdurch  eine  Zellmembran,  welche  unter  UmstSmlen 
eine  bedeutende  Dicke  erreichen  kanii.  Werden  die  Zellen aussebeidangen  reich- 
licher, so  dringen  sie  die  einzdnen  Zellen  mehr  und  mehr  auseinander  nnd  es 
entsteht  die  sogenannte  Zwischenaubstanz  oder  OrundsubstauE  der  Ge- 
webe, aubatantia  intercellularis.  In  vielen  Geweben  überwiegt  die  Haaae  der 
Zwischensubstanz  bei  Weitem  diejenige  der  Zellen,  allein  immer  behalten  dir 
Zellen  einen  Einliusa  auf  die  Int«rcel1ularsnbstanz ;  diese  steht  unter  der  Herr- 
schaft jener.  Zwar  lassen  sich  oft  nicht  genau  die  Grenzen  angeben,  wie  weit 
die  Zwischensubstanz  von  der  einen,  wie  weit  von  einer  anderen  Zelle  beherrscht 


Fig.  13- 


wird,  allein  ttei  vielen  Lebeiuvor- 
gXngen  zeigt  sich  dar  Binflnse  der 
Zellen  auf  die  sie  umgehende  Gmnd- 
substanz  deutlich.  Virchow  nennt 
die  von  den  Zellen  abhängigen  Be* 
zirke  der  Zwischensubetans  Zel- 
lenterritorieu. 

Die    Vermehrung  der    Zel- 
^     "\£;-    ^  '^J  '*°    S^***   stets,    wie    onerM  Vir- 

lV'i^JTl  _  chpw  mit  Sicherhüt  nachgewieaen 

hat,  von  präexistirenden  Zellen  aus: 
„Omnia  cellula  e  ceüula".  Ob  es 
r-  uothwendig  ist,  das*  an  dieser  Ver- 
mehrung sich  alle  Zellenbestand- 
Iheile  gleichmässig  betheiligen,  ob  namentlich  Kern  und  Protoplasma  in  glei- 
cher Weise  zu  der  Vermebmng  mitwirken,  ist  noch  nicht  sicher  erwiesen.  In 
der  Begel  betheiligt  sich  Kern  nnd  Protoplasma  au  der  Verroehmng,  indem 
meist  zuerst  an  dem  Kerne  eine  Einschnürung  beobachtet  wird  (Siehe  Fig.  10, 
B  3),  welche  immer  tiefer  greift  und  zuletzt  zu  einer  Theilnng  in  iwei  oder 
mehr  Abschnitte  fuhrt;  dieser  KernÜieilung  folgt  dann  meist  in  Xfanlicher  Weite 
eine  Theilnng  des  Protoplasma,  indem  jeder  Kemahschnitt  von  einem  Proto- 
ptasroaahsehnitt  umgeben  bleibt.  Manchmal  soll  es  auch  vorkommen,  dass  nnr 
das  Protoplasma  sich  abscimitrt,  der  Kern  aber  ungetheilt  nnd  von  einem  Ab- 
schnitte des  Protoplasma  umschlossen  bleibt,    während  sich  in  dem  abgeachntlr- 
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ten  kernlosen  FrotoplasmaBtttcke  auf  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  ein  neuer 
Kern  bOden  solU 

Erfolgt  diese  Tbeilung  bei  Geweben ,  die  nur  aus  Zellen  bestehen;  so 
entstehen  auf  diese  Weise  neue  freie  Zellen,  welche  allmählich  wachsen  und  die 
Grösse  der  ursprünglichen  Zellen  erreichen.  Sind  die  Zellen  ^  an  denen  die 
Tbeilung  des  Protoplasmas  und  des  Kernes  vor  sich  geht,  von  einer  festen  HttUe 
umschlossen^  so  nimmt  dieselbe  an  der  Tbeilung  meist  nicht  Tbeil  und  die  ver- 
mehrten Zellen  bleiben  in  der  gemeinschaftlichen  HttUe  eingeschlossen  ^  dabei 
können  sie  innerhalb  dieser  Umhüllung  jede  fUr  sich  neue  Hüllen  bilden.  Solche 
Anordnungen  beseichnet  man  als  Mutter-  und  Tochterzellen;  den  gesamm- 
ten  Vorgang  als  endogene  Zellbildung.  (Siehe Fig.  13.)  Bei  Zellneubildun- 
gen in  Geweben  mit  reichlicher  Zwischensubstanz  gruppirt  sich  die  dem  Zell- 
territorium  einer  sich  theilenden  Zelle  entsprechende  Masse  um  die  neugebil- 
deten Zellen ;  so  dass  jede  derselben  einen  Theil  des  Zellterritoriums  der  alten 
Zelle  unter  ihre  Herrschaft  nimmt;  durch  neue  Ausscheidung  vergrössem  sich 
dann  die  Territorien  wieder. 

Wie  es  scheint  geht  der  Kerntheilung  gewöhnlich  eine  Tbeilung  der  Kern- 
kör]>erchen  voraus ,  wenigstens  findet  man  öfters  Kerne  mit  zwei  dicht  bei  ein- 
ander gelagerten  Kemkörperchen;  oder  man 'sieht  bei  deiT  Abschnürungen  der 
Kerne  die  Einschnürungsstellen  zwischen  zwei  Kemkörperchen  entstehen.  (Siehe 
Fig.  10.) 

Es  ist  nicht  absolut  nothwendig;  dass  der  Kerntheilung  immer  sogleich 
auch  eine  Tbeilung  des  Protoplasmas  folgt,  sondern  es  kann  vorkommen  —  und 
dies  ist  namentlich  der  Fall,  wenn  die  Wucherungsvorgänge  sehr  lebhaft  und 
rasch  ablaufen  —  dass  die  Kerntheilung  sich  wiederholt  vollzieht  und  die  Proto- 
plasmamasse sich,  ohne  Theilungen  einzugehen,  nur  vermehrt.  Es  entstehen 
hierdurch  grössere  ProtoplasmastUcke  ohne  bestimmte  Abgrenzungen,  welche 
man  nach  Yirchow  Riesen zellen  oder  Myeloplaques  nennt.  Durch  spä- 
tere Theilungen  dieser  vielkernigen  Protoplasmabildungen  können  dann  wieder 
kleinere  zellige  Bildungen  entstehen.  Allein  es  ist  auch  möglich,  dass  ursprüng- 
lich getrennte  Zellen  durch  Zusammenfliessen  ihres  Protoplasmas  sich  in  mehr- 
kemige  Zellen  umbilden. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Zellen  im  thierischen  Körper  nur  von  vorüber- 
gehender Bedeutung,  d.  h.  sie  existiren  zum  grösseren  Theile  nur  kürzere  Zeit, 
gehen  dann  zu  Grunde  und  werden  durch  neue  Zellenbildungen  ersetzt.  An 
vielen  Geweben  lässt  sich  dieser  Vorgang  leicht  verfolgen  und  beobachten,  wie 
s.  B.  an  der  Oberhaat  und  an  den  Zellen  der  secretorischen  Drüsen,  wo  man  ne- 
ben  in  der  Rückbildung  begriffenen  Zellen  Zellenneubildungen  in  grösserer  Zahl 
zu  finden  pflegt;  allein  sehr  wahrscheinlich  ist  es,,  dass  auch  an  solchen  Orga- 
nen, an  denen  der  direkte  Nachweis  dieses  Wechsels  der  Existenz  bis  jetzt 
nicht  gelungen  ist,  der  Emeuerungsprocess  sich  fortwährend  vollzieht.  Wenigstens 
ISsst  sich  die  fortwährende  Zufuhr  von  Nahrung,  die  fortwährende  Ausscheidung 
verbrauchter  Stoffe  in  letzter  Linie  doch  nur  auf  eine  fortwährende  Erneuerung 
der  feinsten  Formbestandtheile  zurückftlhren  und,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  bei  krankhaften  Vorgängen  andere  Lebensgesetze  zur  Geltung  kom- 
men, sondern  dass  die  gleichen  Gesetze  nur  unter  veränderten  Bedingungen  und, 
namentlich  bei  acuten  Erkrankungen,  meist  rascher  ablaufen,  so  darf  man  wohl 
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ans  den  hierbei  beobftcfateten  Yarg&igai  you  B^encnlioacn  an  aUea  Geweben 
tcblieesen,  daie  ein  Gleiehee  sieb  wlfarend  der  gewOhnliebes  LebeoMonstibide 
mir  «nmiblieber  Tollziefat.  Die  Zellen  können  nun  entireder  dadordi  sn  Omnde 
g Aen^  d&M  ne  direkt  sbgeetoeten  werden,  oder  dm»  ne  ndi  «nflSeen,  oder  dess  ne 
in  kleine  Partikeln  zerfallen.  Das  AbaCerben  dner  ZeDe  wird  meist  durch  das 
Venchwinden  des  Kernes  eingeleitet;  in  anderen  FiDen  sieht  man  gleidneitig 
rine  Umwandlung  des  Protoplasmas  und  der  Kemanbstans  in  kleine  Kdmdien, 
die  Anfangs  noch  die  Form  der  Zellen  bdiaUen;  dann  yerwisdit  sieh  die  Form 
derMlben,  es  entsteht  ein  KSmchenhaafen  nnd  endlieh  serfiülen  diese  Hänfen  in 
ihre  einzelnen  KSmcben.  Im  Allgemeinen  moss  eine  Zelle  ab  dem  Unferagange 
geweiht  angesehen  werden,  sobald  sie  den  Kern  Terloren  hat.  Andrerseits  aber 
können  andi  die  Zellen  als  todte  Gfrebilde  im  KSrper  fortexistiren,  indem  sie 
durch  Einlagerang  der  ▼ersehiedensten  Stoffe,  unter  welchen  die  Kalksake  imd 
Pigmente  die  Hau]jtrolle  spielen,  ihre  Lebenseigenschaften  verlieren,  oder  aber 
ihr  Protoplasma  kann  solche  Umwandlungen,  b.  B.  colloide,  erleiden,  dass  iwar 
die  Zelle  der  Form  nach  noch  Torhanden,  in  Wirklichkeit  aber  abgestorben  d«h. 
futtctionsanfkhig  ist.  Die  Zeitdauer,  in  welcher  eine  Zelle  in  voller  Lebensflhig- 
keit  ezistirt,  ist  jedenfalls  für  die  verschiedenen  Zellen  eine  insserst  verschie- 
dene, bis  jetzt  ist  es  unmöglich,  dieselbe  för  die  einzelnen  Formen  auch  nnr 
annShemd  festzustellen« 

TdM  riniplieeB.    EfnfSMhe  Gewebe. 

Yirchow  theilt  die  normalen  Gewebe  in  drei  Kategorieen  ein:  nSmlich  in 
solche  Gewebe ,  welche  nnr  aus  Zellen  bestehen ,  in  welchen  Zelle  an  Zelle 
liegt,  Zellengewebe;  dann  in  Gewebe,  bei  welchen  regelmässig  eine  ZeDe 
von  der  anderen  durch  Zwischenmasse  getrennt  ist,  welche  die  Zellen  zwar  mit 
einander  verbindet,  sie  zugleich  aber  auch  auseinander  hält ;  hierher  rechnet  er 
das  Gewebe  der  Bindesubstanz.  Die  dritte  Gruppe,  die  specifischen 
Gewebe  oder  Gewebe  höherer  Ordnung,  zeictmet  sieb  durch  eine  speci- 
fische  Ausbildung  der  Zellen  ans,  welche  dem  Gewebe  einen  ganz  besonderen 
und  eigenthttmlichen  Charakter  verleihen;  hierher  ist  vorzugsweise  zu  rechnen 
das  Muskelgewebe  und  das  Nervengewebe. 

Da  die  beiden  ersteren  Kategorieen,  namentlich  die  zweite,  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  in  dem  gesammten  Körper  haben  und  sich  in  den  verschiedensten 
Organen  wieder  finden,  so  wollen  wir  deren  Besprechung  hier  folgen  lassen, 
während  die  Gruppe  der  specifiischen  Gewebe  zweckmässiger  ihre  Erläuterung 
bei  der  Betrachtung  der  aus  ihnen  aufgebauten  Organe  findet 

Telae  eelliltsae  ^).    Zelleigewebe. 

Die  Zellengewebe  sind  Abkömmlinge  der  beiden  Grenzblätter,  resp.  des 
äusseren  und  des  inneren  Keimblattes  der  fimbryonalanlage ,  und  finden  sich 
entweder  als  Auskleidung   der   äusseren  Körperoberfläche  und   der  mit    ihr   in 


1)  Als  tela  cellulosa  bezeichnete  man  früher  das  Binde  •  oder  ZeUgewebe ,  wegen 
der  in  diesem  G^ewebe  vorkommenden  Spalt-  und  Lfickenbildnngen;  die  Beieichnuag 
wird  zweckmässiger  für  die  nur  ans  Zellen  zusammengesetzten  Gewebe  gebraucht. 
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Verbindting  stehenden  Kanäle  und  Ausbuchtungen;  oder  als  Grundlage  von  Ge- 
bilden; welche  aus  solchen  Ausbuchtungen  hervorgegangen  sind. 

Soweit  die  Zellengewebe  zur  Auskleidung  der  Körperoberfläche  und  der 
mit  ihr  in  Verbindung  stehenden  Kanäle  dienen  ^  bilden  sie  dünne  UeberzUge 
dieser  Theile^  welche  keine  Gefässe  direkt  in  sich  aufnehmen  ^  sondern  von 
den  Oefitssen  der  Nachbarschaft  aus  ernährt  werden.  Man  bezeichnet  an  allen 
J^kalitäten  diese  Zellenschichten  nach  dem  Vorgange  von  Rujsch  als  £pi- 
thel;  einerlei;  ob  sie  nun  in  einfacher  oder  mehrfacher  Lage  vorkommen  und 
welche  äussere  Form  die  sie  bildenden  Zellen  besitzen;  die  Zellen  selbst  nennt 
man  Epithelialzellen.  Ausser  diesen  flächenförmig  ausgebildeten  Geweben 
kommen  dann  Zellengewebe  als  hauptisächliche  Grundlage  sekretorischer  Organe^ 
sogenannter  Drliseu;  vor;  welche  man  Drti sengewebe  nennt;  und  deren  ein- 
zelne Zellen  man  als  Drtisenzellen  bezeichnet. 

Tela  epithelialis.    Epithelialgewebe. 

An  den  verschiedenen  Stellen  unseres  Körpers  zeigen  die  Zellen;  welche 
das  Epithelialgewebe  zusammensetzen ;  sehr  verschiedene  Formen ;  man  hat  da- 
her unter  Berücksichtigung  derselben  das  Epithelialgewebe  in  verschiedene  Un- 
terabtheilungen gebracht;  fiir  deren  Bezeichnung  wesentlich  die  Formen  der 
oberflächlichsten  Lagen  massgebend  gewesen  sind. 

Die  verbreitetste  Form  der  Epithelialzellen  ist  diejenige;  welche  sich  an 
der  äusseren  Haut;  an  allen  Uebergängen  derselben  in  die  nach  aussen  mün- 
denden Kanäle,  sowie  auch  an  einzelnen  tiefer  in  dem  Körper  gelagerten  Hohl- 
gebilden angeordnet  findet.  Die  oberste  Lage  dieses  Gewebes  besteht  aus 
schüppchenförmigen  Zellen ;  man  nennt  es  daher  Plattenepithel  oder  Pfla- 
sterepithel. Fast  überall  kommt  das  Plattenepithel  in  mehrschichtigen; 
oft  aus  sehr  vielen  Schichten  zusammengesetzten;  Lagen  vor;  nur  an  wenigen 
Stellen  ist  es  einschichtig;  hie  und  da  sind  die  Zellen  mit  Pigmentein- 
lagerungen versehen. 

Eine  zweite  gleichfalls  ziemlich  verbreitete  Zellenform  ist  die  cylindri- 
8 che  oder  eigentlich  pyramidale.  Die  mit  solchen  Zellen  äusserlich  beleg- 
ten Gewebe  nennt  man  Cy  lind  erepithel  oder  Pyramidenepithel.  End- 
lich kommen  an  beiden  Formen  von  Zellen  eigenthümliche  Bildungen  vor;  sie 
können  nämlich  mit  äusserst  feinen  HäfcheU;  welche  während  des  Lebens  sich 
in  fortwährender  schwingender  Bewegung  befinden;  besetzt  sein.  Man  bezeich- 
net die  Gewebe  dieser  Zellenform  als  Flimmerepithel  und  unterscheidet 
flimmerndes  Plattenepithel  und  flimmerndes  Pyramidenepithel. 

EpifheHui  takilare.    Phtteaepitliel.  ^'^S-  ^^• 

Einschichtiges  Plattenepithel. — 
Wie  schon  oben  angedeutet;  findet  sich  das- 
selbe nur  an  wenigen  Lokalitäten  als  Beleg 
meut   äusserst  dünner  Membranen,    Vorzugs- 

webe  im  Gebiete  der  höheren  Sinnesorgane.  S'fV."d.f 'p.Vu/n.'pftV.i"".»/!"'; 
brihd  dünne,  polyedrische,  vier-  bis.sechg-  ,f 'pi^'ip^S.il'SW"^o^ä?."ÄiS!h«^ 
Mitige  Plättehen ,  welche  durch  feine  Proto-  >>  ««™n«»Hti>.i  da.  bidcwoimm. 

florfmann,   Anatomie.    2.  Aofl.    l,  e 
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plaamakomchen     wie  dnrch  eine  Art  von  KittmaBse,  auf  ihre  Unterlage  in  ein- 
facher Schichte  anfgetdthet  sind 

flg    15  Mehrschichtiges  PI attenepithe).  -- 

V  Je  weniger  anegebreitet    sich  das  einschich- 

('-'j  Uge  Platten  epithel    im   menschlichen  Kfirper 

findet,  um  so  massenhafter  ist  das  geschich- 
tete Plftttenepithel  vertreten,  indem  die  be- 
reita  oben  erwtthnten  LokalitJUen  von  ihm 
bedeckt  werden.  Die  Schichtung  bt  an  ver- 
schiedenen Stellen  Ton  verschiedener  MXch- 
tigkeit,  allein  die  typische  Anordnung  stimmt 
trotsdem  überall  Uberein.  In  den  verschie- 
denen Lagen  besitzen  die  Zellen  eine  ver- 
schiedene Form,  80  dass  man  meist  4  '1^- 
pen  von  Zellen  nnterscheiden  kann,  welch« 
von  derTiefe  aus  gegen  die  freie  Oberfläche 
an  FlKchenausdebnung  zu-  und  an  UShen- 
ausdehnung  abnehmen.  Die  tiefste  Lage, 
die  Basalzellen  oder  Fusazellen,  fin- 
det sich  nur  in  einer  Reihe  angeordnet.  Die 
Zellen  sind  meist  sehr  hoch  und  mit  einer  rund- 
lichen oder  polygonalen  GrnndflAche  verschen, 
welche  leichte  Unebenheiten  besitztund  durch 
seitliche  FortsKtze  sich  nnter  oder  Über  den 
Plattentheil  der  benachbarten  Zellen  Bcbiebt. 
Von  dieser  Fussplatte  aus  erhebt  sich  die  Zelle  entweder  in  nahezu  gleicher 
Breiten-  und  Dickenansdehnung  gegen  die  Oberfläche  hin,  oder  sie  verjUngt  sich 
über  der  Platte,  nm  sich  nach  aufwärts  wieder  an  Breite  auszudehnen  und  run- 
det sich  an  dem  peripherischen  Ende  meist  ab.  Die  meisten  Basalzellen  be- 
sitzen einen,  viele  auch  zwei  Kerne,  welche  dann  meist  Übereinander  gelegen 
sind.  Dieser  tiefsten  Lage  folgt  gegen  die  Peri- 
pherie hin  eine  zweite  Schichte  von  Zellen, 
welche  wesentlich  niedriger  sind  und  gewöhnlich 
in  mehreren  Keihen  Übereinander  liegen.  Diese 
Zellen  greifen  mit  ihren  centralen  Abtheilungen 
in  die  Lllcken  zwischen  den  abgerundeten  peri- 
pherischen Enden  der  tieferen  Zellenreihe  ein  und  . 
besitzen  in  Folge  davon  mehrere  eckige  Fort- 
sätze, welche  von  ihrem  niederen  Zellenleibo  ab- 
gehen. Sie  umhüllen  auf  diese  Weise  die  periphe- 
rischen Abtlicilungen  der  tiefer  gelegenen  Scliichte 
und  werden  am  zweckmässigstea  mit  dem  Namen 
Uutzellen  bezeichnet.  Sämmtliche  Zellen  sind  mit 
einem  oder  mehreren  Kernen  versehen.  Diedritte, 
stets  ans  mehreren  Reihen  bestehende  Schichte  ist 
ans  flachrund  liehen  Zellen,  welche  an  ihrer  Otter^- 
chfl  gezXhnelt sind  und  desshalb  Kiffaellen  oder 
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Staehelzellen  genannt  werden;  zusammengesetzt.  Wie  es  scheint;  greifen 
diese  Zellen  mit  ihren  Stacheln  in  der  Weise  ineinander,  wie  man  etwa  zwei 
BfirBten  mit  ihren  Borsten  in  einander  drücken  kann;  doch  scheinen  zwischen 
diesen  Stacheln  anch  noch  Zwischenräume  übrig  zu  bleiben,  welche  durch  eine 
geringe  Menge  von  Flüssigkeit  ausgefüllt  werden.  Durch  zunehmende  Flächenaus- 
dehnnng  und  Abplattung  der  peripherischen  Zellen  dieser  Schicht  geht  dieselbe  in 
die  oberflächlichste  Abtheilung  über,  welche  stets  aus  ganz  flachen,  schupp- 
chenf^rmigen  Zellen,  den  Plättchenzellen,  gebildet  wird,  bei  denen  oft  die 
Kerne  ihrer  grösseren  Dickenausdehnung  wegen  Über  das  Niveau  der  umgeben- 
den Zellmasse  hinausragen.  Die  Zellen  dieser  Schichte  sind  dem  Untergange 
nahe  und  werden  häufig  ohne  nachweisbare  Kerne  angetrofi*en.  Die  drei  tiefe- 
ren Schichten  des  mehrschichtigen  Plattenepithels  zeichnen  sich  an  den  meisten 
Orten  durch  eine  weichere  Beschaffenheit  gegenüber  der  peripherischen  Lage 
aus.  Namentlich  auffallend  ist  dies  bei  der  Bedeckung  der  äusseren  Haut,  wo  in 
Folge  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  die  äusserste  Schichte  fast  voll- 
ständig eintrocknet  und  verhornt;  die  weiche  innere  Abtheilung  hat  man  ihrer 
Beschaffenheit  wegen  strtxtutn  mucosutn,  seu  rete Malpighii,  Schleimschicht, 
genannt,  während  mau  bei  der  Oberhaut  die  äussere  Jjage  Stratum  corneum^ 
Hörn  schichte,  nennt  und  diese  Bezeichnung  wohl  auch  auf  andere  Platten- 
epithelien  überträgt 

Das  Wachsthum  und  die  Regeneration  des  mehrschichtigen  Platten- 
epithels geht  von  den  tieferen  Schichten,  namentlich  von  den  beiden  erst  be- 
schriebenen Lagen  aus,  in  denen  man  sowohl  mehrkernige,  als  in  Theilung  be- 
griffene Zellen  findet,  welche  dann  gegen  die  Peripherie  hin  vorgeschoben  wer- 
den, in  immer  ungünstigere  Ernährungsverhältnisse  gelangen  und  sich  mehr  und 
mehr  abplatten. 

Pigmentirtes  Plattcnepithel.  -^  Pig-  Yig.  17. 

menteinlagerungen  meist  in  Form  von  bräunlichen  ^^ 

bis  dankelbraunen  Kömchen  oder  äusserst  feinen  ^^k        ^^U^ 

Krjstallen  kommen  sowohl  in  Zellen  des  geschieh-  m^Sl^t^^Ss^. 

teten   wie   des   einschichtigen  Plattenepithels  vor.        ml^^B^.E9S^99  Kk 
Einselne  Pigmentkömehen   finden  sich   bei  allen        ^P^^  ^BO^H 
Menschen   in    den   Zellen    des  Stratum  mucosum  ^IF^^^^^ 

der  Haut;  m  grosseren  Mengen  enthalten  diese  tiiei  der  meBiehiiohenirii.  v.300:i. 
Zellen  Pigment  bei  den  geförbten  Menschenracen, 

deren  Hautfärbung  allein  von  dieser  Pigmenteinlagerung  herrührt  In  den  äus- 
seren Schichten  geht  dann  beim  Absterben  das  Pigment  meist  verloren.  Con- 
stanter  nnd  regelmässiger  finden  sich  die  Pigmenteinlagerangen  im  einschichtigen 
Flattenepithel  der  Choroidea  und  Iris  des  Auges.  Die  Pigmenteinlagerungen 
sind  in  diesen  Zellen  so  dicht  gelagert,  dass  sie  die  Kerne  entweder  vollständig 
oder  fast  vollständig  verdecken. 


EfitteKn  cyHaMcn  seu  pyranidale,  Gjlinderepithel,  Pjrramiileiiepitliel. 

Das  Cylinderepithel  oder  besser  Pyramidenepithel  findet  sich  als 
Auskleidung  einer  Anzahl  von  Kanälen  unseres  Körpers ,  in  grösster  Menge  als 
Auskleidung  des  Magens  und  des  Darmkanales.  Alle  Zellen  ruhen  auf  der  Ba- 
salmembran der  Schleimhaut  auf,  besitzen  eine  unregelmässig  polygonale  Grund- 
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Fig.  18.  flKcbe  und  erbeben    sich  entweder  i&  nahezu 

gleicher  Dickenausdehnong  von  jener  oder  ver- 
breitern sich,  wie  es  häufiger  der  Fall  ist,  gegen 
die  Peripherie  hin ;  ja  in  vielen  Fällen  bildet  die 
gegen  die  Schi eimhautgrund läge  hin  gerichtete 
Abibeiinng  einen  fadenförmigen  Fortsatz  des 
i«r*pithsi  dar  manich.  verdickten  Tbeils  der  Zelle.  An  der  freien 
zoiobMngTon  c.Koani!  OberflSche  besitzen  diese  Zellen  einen  brei- 
ten glänzenden  Saum,  welcher  bei  starken 
VergröBserungen  leicht  gestrichelt  erscheint.  Jede  Zelle  besitzt  einen ,  selten 
zwei  iKnglich  ovale  Kerne,  welche  in  der  Längsricbtang  der  Zelle  angeordnet 
sind.  Zwischen  die  verdünnten  Abiheilungeu  der  Pyramidenüellen  schieben  steh 
kleinere,  gegen  die  Grundlage  breite,  gegen  die  Oberfläche  zugespitzte  Zellen, 
LUckon  vollständig  ausfltllen.  Sie  dienen  zum  Er- 
sätze fUr  zu  Grunde  gehende  pyramidenzellen  und 
sind    wohl    wenigstens    aum    Theil   als    Theilnngs- 

?H  ^  !ltä@l^  *      prodnkte    der    Letzteren    anzusehen ;     ihre    Kerne 

jfi,    /^^Ss^m*       stimmen  mit  denjenigen  der  Pyramidenzellen  voll- 
Gf    fjSn^Sv^iW  ständig    üb  er  ein.      Neben    diesen    Ersatzbildnngen 

'    \\1m^k  linden  sich  auch  eigenthUmliche  Formen  der  RUck- 

»i.i9.C7iindergpi>beiani  dem     bildung  zwischen    die  Pyramidenzellon  eingestreut. 
DBn!'v.5M)°i."i,zai'ikörperf äpSanro     Diese  Zellen    sind  in  ihrer  peripherischen  Abtheil- 
mti    irieheiniij,  ^^^  bauchig  aufgetrieben  und  von   einer  mehr  ho- 

mogenen, schleimigen  Masse,  einem  Umwandlnugsprodnkte  des  Protoplasmas,  er- 
füllt. Bald  findet  man  die  Zellen  noch  durch  den  Saum  geschlossen,  bald  ist 
derselbe  abgehoben  und  der  Inhalt  ist  in  der  Entleerung  bcgrifi'en.  Ob  hierbei 
der  FusBtheil  der  Zelle  erhalten  bleibt  und  zu  einer  neuen  Zelle  heranwachsen 
kann,  ist  bis  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  festgestellL 


Basalzellen,   welche  die 
Rg.  19. 


Epitkeliui  aicau.    Fiiaaerepitkel. 

Wie  schon  oben  angedeutet  findet  sich  an  verschiedenen  Kanälen  und  Hohl- 
rSnmen  unseres  Kijrpers  eine  Epithelaiiskleidung ,  welche  an  der  freien  Ober- 
ttHche  mit  Härchen  besetzt  ist.  Die  Grundform  der  Zellen,  welche  so  ausge- 
stattet is^  stimmt  bald  mit  dem  Platten  -r  bald  mit  dem  pTramidenepithel  Uberein. 


Flg.  20. 


Flimmerndes  Plattenepithel.  — 
kommt  nnr  an  sparsamen  Stellen,  nämlich  in 
den  Himhohleo  und  in  der  Paukenhöhle  vor. 
Die  einfache  Lage  von  Plattenepithel ien  ist  mit 
Flimmerhärcheu  besetzt  (aiebe  Fig.  14). 

Flimmerndes  Pyramideuepith  el.  — 
Dasselbe  ist  viel  weiter  verbreitet,    als   das  vo- 
rige und  kommt  in  grösster  Menge    in  den  Re- 
V.  360;t.    spirationsorganen  und  beim  Weibe  in  Gebärmut- 
biini«nii]diiga.  ter  Und  Eileitern   vor.     Auch    es    unterscheidet 

sich  in  seiner  Anordnung  nur  durch  die  Ciliarfortsätze    von   derjenigen  des  Cy- 
linderepithels.     Die  Cilien    sind   bei   beiden  Formen   während  des  Lebens  fort' 


wahrend  in  schwingpuder  Bewegung,    wodurch  sie  feinere  Theilclien,  welche  in 
ihr  Bereich  kommen,  weiterzubewegen  im  Stande  sind. 

Tela  glaadilarti.    Drlieigewelie. 

Alu  Drttseng« webe  bezeichnet  man  ZellenanhSn fangen ,  welche  in  ihren 
l^iDEelformen  meist  mit  den  gcEichilderten  Epithelzellen  tibereinstimmen ,  dabei 
»her  in  scharf  abgegrenzte  und  durch  Umachliessungsmembranen  oder  durch 
St'dtzgewebe  zusammengehaltene  Orgaue  vereinigt  sind.  Uie  Zellen  umscblieasen 
Kanäle  and  Hoblrifnme,  in  welchen  sich  die  jeder  Drilsenform  eigen thUmli eben 
Selirete  unter  Mitwirkung  und  Zerstörung  der  Zellen  ansammeln;  meist  wird 
dasaelbe  dann  durch  besondere  Kan£le  nach  aussen  befördert.  Je  nach  der 
Anordnung  der  KanKle  und  UohlrXume  und  ihrer  Verbindungen  untereinander 
iHid  mit  den  ÄnsfllhrungBgSngen  unterscheidet  man  -verschiedene  Arten  von  Dril- 
nn.  Bei  alleu  Formen  bezeichnet  man  die  die  Hohlräume  umkleidenden  Zellen, 
tmt  Ausnahme  derjenigen  an  den  AnafUhrungs gangen,  als  Drilsenzellen.  Die 
»mfachste  Form  vou  Drüsen  sind  einfache,  mehr  oder  weniger  tiefe,  sackförmige 
Ausstülpungen.  So  lauge  der  IiHngendurcbmesser  dieser  Bildungen  den  Quer- 
doreümewer  derselben  nicht    in    sehr    hohem  Grade    iibertrifit,    bezeichnet    man 


Fig.  21. 


Flg.  22. 


diwlben  als  Cratae,  taemtae,   Drüsenbälge.     Vergrössert  sich  der  LSngen- 
dvcbmeflser  bedeutender,  so  entstehen  glandulae  tubulosae,  schlauchförmige 
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oder  röbrenfSrmige  UrUsen;  dcbnea  sich  diese  Schlfiucbe  noch  mehr  ib 
die  LSoge  sus,  und  windet  sich  dss  blhide  Ende  %a  einem  KnXnel  auf,  so  ent- 
stehen glandulae  glitmifortnes ,  KuSneldrUsen.  IVeten  mehrere  Söhren  zu 
einem  gemeinscbaftlioben  ÄnsfUhningtigange  zusammen,  so  wird  diese  Form  als 
glandula  tubuiosa  eompoaita,  zusammengesetzt  rSbr&nförmige  Drttse, 
bexeiclinet;  allein  es  können  auch  die  Köhreu  netzförmige  Verbindungen  unter- 
einander eingehen  und  ^o  glatttUUae  retieulatae,  netzfSrmige  Drüsen,  bil- 
den. Auch  'Üieilungcn  von  nur  geringer  Ausdehnung  kommen  an  solchen  rSh- 
rentiimiigcn  UrUsen  vor,  indem  das  blinde  Ende  mit  zwei  oder  mehreren  Ans- 
buch langen  endigt. 

Tbeilen  sich  die  sackförmigen  Aus- 
Flg.  23.  stUlpnngen    nahe  ihrer  MUndung  nnvoil- 

kommen  in  zwei  oder  mehrere  Abtheil- 
ungun  und  erwdtam  sich  diese  an  ihren 
blinden  Enden  etwas,  so  wnden  diese  Ge- 
bilde, crt/ptae  muUüoeuiaret,  gelappte 
Drilflenbfilge  genannt.  Durch  tiefer 
gehende  Theilnngen  entstehen  verlstelte 
DrUsenkanXle,  welche  an  den  Enden 
kleine  Ausbucbtnngen,  Alveolen,  be- 
sitzen; man  nennt  diese  Form  p^omfu^ 
aävoaae  s.  racemoaae,  traobeufSr- 
mige  DrUsen,  nnd  eine  mit  einem 
grösseren  Gange  in  Verbindung  stehende 
Gruppe  solcher  Aiisbucbtnngen ,  lobulus, 
Lfippcben.  OUmdulae  acinosae  eom- 
jKWt'to«,  üusammengesetzt  tranben- 
fSrmige  Drüsen,  werden  solohe  Drü- 
senconglomerate  genannt ,  in  welchen 
mehrere  LKppchen  entweder  mit  nur 
!■  einem  AnafUhrnngsgang  oder  mit  meh- 
reren derselben  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Masse  vereinigt  sind.  Durch  Zu- 
sammoiifUgnng  kleinerer  Läppchen  können  dann  grössere  Läppchen  entstehen. 

Alle  seccmirenden  Drüsen  unseres  Körpers  gehören  einer  oder  der  an- 
deren der  geschilderten  Formen  an;  die  Hohlräume  in  ihnen  werden  meii>t 
nach  aussen  von  den  DrUsenzellen  durch  membranae  propriae,  Drttsenbäuto, 
abgeschlossen. 

Unter  die  Drüsen  rechnet  man  noch  Bildungen,  fUr  welche  die  vorstehend 
gemachten  Schilderungen  nicht  zutreffen.  Zunächst  besitzt  der  Eierstock,  welcher 
ihnen  auch  zugezählt  wird,  keine  Kanäle  und  keinen  Ausfllbrungsgang,  sondern 
geschlossene  kngelige  Uohlränme,  welche  sich  nur  zu  bestimmten  Zeiten  durch 
Platzen  der  Umhüllungsmembran  eröffnen  und  so  ihren  Inhalt  entleeren. 

Endlich  bezeichnet  man  noch  als  DrUsen  Organe,  welche  ihren  wesentlichen 
Bestandth eilen  nach  aus  geschlossenen  Bläschen  bestehen,  die,  floviel  wir  wissen, 
sich  niemals  normaler  Weise  eröffnen. 

Als  Auskleidung  der  Hohlräume   der  verschiedenen  DrUsenformen   dienen, 
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wie  bereits  angedeutet^  Zellen,  welche  mit  Epithelien in  ihrer  Form  übereinstimmen; 
welclie  Zellenformen  jeden  einzelnen  Drlisenformen  angehören,  wird  bei  den  Do- 
tailbeschreibungen  erörtert  werden.  Ausser  den  bereits  besprochenen  Formen  ist 
in  neuerer  Zeit  noch  eine  eigenthUmliche  Zellenform  als  Grundlage  von. Drüsen- 
gewebe  beobachtet  worden,  welche  man  als  Stäbchenzellen  bezeichnen 
kann.  Dieselben  bestehen  aus  einem  mit  Kern  versehenen  Protoplasmaleib,  von 
welchem  eine  grössere  Zahl  dicht  gestellter  Stäbchen  gegen  die  Unterlage  hin 
abgehen. 

Telae  et ijiuctiyae.    Gewebe  der  Bindesubstaizei. 

Mit  dem  Namen  der  Binde-  oder  Sttitzsub stanzen  belegt  man  eine 
Gruppe  von  Geweben ,  aus  welchen  nicht  nur  die  Sttitzorgane  des  gesammten 
Korpers  zusammengesetzt  sind,  sondern  welche  auch  den  einzelnen  Organen  zur 
Verbindung  und  Stütze  dienen  und  in  die  Strukturverhältnisse  aller  Organe  un- 
seres Körpers  eingehen.  Keine  andere  Gewebegruppe  besitzt  eine  so  allgemeine 
Verbreitung  wie  die  Bindesubstanz. 

Der  Hauptrepräsentant  der  Bindesubstanzen  ist  das  Bindegewebe,  an 
welches  sich  das  elastische  Gewebe  anschliesst;  zu  dieser  Gruppe  ge- 
boren ferner  das  Knorpel  gewebe,  das  Knochengewebe  und  das  Zahn- 
gewebe.  Diese  sämmtlichen  Gewebe  haben  den  Ursprung  aus  dem  mittleren 
Keimblatt  mit  einander  gemein;  sie  zeigen  alle  einen  gemeinsamen  Bildungs- 
modus ,  können  einander  substituiren  und  vermögen  in  einander  überzugehen. 
Sie  zeichnen  sich  alle  durch  eine  bedeutende  Entwicklung  der  Intercellularsub- 
Btanz  aus,  so  dass  die  Zellen  meist  gegen  diese  zurücktreten.  £s  bestehen  da- 
her die  Bindesubstanzen  aus  einer  grossen  Menge  von  IntercellularsubstanK  mit 
eingestreuten  Zellen ,  welche ,  wenn  sie  auch  der  Menge  nach  geringer  sind, 
doch  allein  für  die  Frhaltung  und  die  Vermehrung  dieser  Gewebe  Bedeutung 
Laben. 

Tela  efMJuttctiTa.    Siidegewebe. 

Das  Bindegewebe  bildet  die  Grundlage  aller  Häute  unseres  Körpers;  es 
findet  sich  als  AnsfUllungsmasse  und  Bindeglied  zwischen  den  verschiedensten 
Organtheilen  und  kommt  in  den  mannigfachsten  strangfbrmigen  Gebilden  vor. 
Wie  bei  allen  Bindesubstanzen  sind  bei  ihm  die  Grundsubstanz  und  die  Zellen 
als  histologische  Elemente  zu  unterscheiden. 

In  früherer  Zeit  glaubte  man,  dass  beide  Elemente  nur  je  in  einer  Form  vorkämen ; 
ferner  dass  die  Grufidaubstanz  stets  aus  Fibrillen  bestände,   die  ^Seilen  stets   eine  Spin- 
delform besässen  und   dass  der  Bau  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  einfacher  wäre.    Qe- 
nanere  Untersuchungen  haben   festgestellt,   dass    der  Bau   meist  ein  ziemlich  compli-. 
cirter  ist. 

Die  Grundsubstanz  ist  entweder  faserig  oder  leicht  körnig  oder  von  homo- 
genem Ansehen.  Man  unterscheidet  hiernach  drei  verschiedene  Formen  und 
reiht  diesen  eine  vierte  an,  bei  welcher  die  Grundsubstanz  fast  ausschliesslich 
aus  den  Ausläufern  der  Zellen  gebildet  ist. 

Am  weitesten  verbreitet  ist  das  faserigeoder  fibrilläre  Bindegewebe; 
es  ist  daher  dieses  als  die  Grundform  des  Bindegewebes  anzusehen.  Das  Grundgewebe 
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Fiff.  24. 


Flg.  84.     B1« 


Fig.  25. 


bextebt  aus  strAn^Ririnig  angeordneten  und  mit  einander  verBinig;ten  fetneu  Fa- 
sern, den  Bind  ogewebsfibrillen.  DieStrSnge  besitzen  meist  keinen  vollHtSa- 
dig  geraden  Verlauf,  sondern'  sind  leicht  welleafSmiig 
gebogen,  und  diese  Biegungen  niarkiren  sich  an  allen 

§  einzelnen  Fibrillen.     Es  Bammeln  sich  bu  diesen  Bin - 

degewebsbUndeln  bald  eine  grHssere,  bald  eine  ge- 
ringere Zahl  von  Fibrillen,  doch  besitzen  die  in  einem 
nHberen  Bezirk  vereinigten  BUndel  meist  nahezu  die 
gleiche  Uicke.  Bald  sind  die  Breiten-  und  Dicken' 
durchmeEser  nahezu  gleich,  und  wir  haben  es  dann 
mit  rundlichen  StrXngen  zu  thun,  oder  die  Brei- 
tenausdehnung  überwiegt  die  Dickeuansdelmuug  be- 
deutend und  es  entstehen  so  die  Bindegewebs' 
lameJIeD.  Sind  die  Bindegewebsblindel  vorzuga- 
weise  in  einer  Ricbtnng  angeordnet,  oder  durchkreu- 
zen sie  sich  nur  in  sehr  spitzen  Winkeln,  wobei  die 
Bündel  meist  sehr  dicht  anoiDaadergereiht  sind,  so  bezeichnet  man  das  so  entstan- 
dene Gebilde  als  straffes  Bindegewebe;  durcbkrenzen  eich  feinere  Bttndel 
nach  den  verschiedensten  Bichtungen  hin ,  wobei  sie  meist  weniger  dicht  inein- 
ander geFUgt  sind,  so  entsteht  das  lockere  Bindegewebe;  durchwehen  sich 
jedoch  zu  Bindern  vereinigte  Stränge,  so  nennt  man  diese  Form  lamellBses 
Bindegewebe.  Einerlei  nun,  mit  welcher  dieser 
Formen  wir  es  zu  thun  haben,  in  allen  Fällen  zeigen 
sowohl  die  einzelnen  Fibrillen,  als  auch  die  aus  ihnen 
gebildeten  Gruppen  der  Hauptsache  nach  gleiche  Ver- 
hXltnisse.  .Die  Fibrillen  sind  äusserst  fein  und  be- 
sitzen nach  Rollett  einen  Durchmesser  von  0,6— 2|i 
(0,0006— 0,003  mm.),  sie  sind  einachsig  doppelt  bre- 
chend und  lüsen  sich  durch  Kochen  zu  Leim  auf. 
Die  einzelnen  zn  Bündeln  vereinigten  Fasern  hafWn 
äusserst  fest  aneinander,  indem  sie  sowohl  durch  eine 
in  Kalkwaaser  lösliche  Kittsubslanz  wie  durch  eine 
eigentbUmlicb  gebildete  UmhUllungsmembran  mitein- 
ander verbunden  sind.  Nach  Axel  Key  und  G. 
Retzius  nSmticb,  welche  die  Untersuchungen  an- 
derer Forscher  neuerdings  zum  Theil  bestätigt ,  zum 
Theil  erweitert  haben,  sind  die  .fibrillKren  Balken  ent- 
weder mit  Scheiden  sogenannter  HXntchenzellen 
umgeben,  oder  die  fibrillären  Balken  breiten  sich  flX- 
chenhaft  aus  und  sind  dann  auf  beiden  Seiten  mit  einem 
ähnlich  gebildeten  HXutchen  bekleidet,  welches  auch 
die  Lücken  zwischen  den  BalkeneUgen  auskleidet.  Da, 
■  wo  freie  Balken  in  die  flächenbaft  ausgebreiteten  Uber- 
dabHkii.  '  "*  '  gehen,  setzt  sich  der  scheidenartige  Ueberzug  in  den 
flächenhaft  ausgebreiteten  fort.  Zwischen  die  FibrillcnzUge  und  den  Häutchen- 
Uberzng,  also  bei  den  flächenhaft  ausgebreiteten  BindegewebszUgen  su  beiden 
Seiten  derselben,  schiebt  sich  ein  feines  Netz  elastischer  Fasern  ein,  welches  dem 


Flg.  %.    Blöden 


BinlcheDttb«raug  fest  iuihAftot  und  bei  der  Zerzupfung  diesem   daher    711  folgen 
pflegt     D«  letzterer  sehr  leicht    zerreisslicb  ist,    bo    finden    Bich  bei  der  Unter- 


suchung oft  Fetzen  zusammenhaftender  Zellen,    oder    einzelue   gelrennte  Zellen. 
i".  Boll  beb«npt«t  mit  mehreren  Änderen,  dass  von   deu  Zellen  dieser  Siiheiden 


1.  aOO:l.    *,  «,  •llirkeTe 


s,  Kanie  der  Htutchen 


FortsXtae  in  du  Innere  der  BindegewebsbUndel  sich  einsenken  und  dass  solche 
KoitsXtsf!  znm  Theil  auch  in  elastische  Fasern  Übergehen,  während  Key  und 
Ketiins  diese  FaserzHge  als  die  umgeschlagenen  KKnder  der  eingerissenen 
ächeiden  ansehen  nndWaldeyer  sie  filr  Kanten  der  sogenannten  Nebenplatten 
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von  Bindego  webazellen  HDspricht.  Bei  manchen  Untersuch  äugen  c^uellen  die  Bio- 
dcgewebubUndel  durch  die  angewandten  Medien  auf;  die  nmbUllende  Scheide  n 
dabei  an  verschieduuen  Stellen'ein  i 
dem  solcher  Eiurissatellen. 

Fig.  29.  Fig.  30. 


id  es  entstehen  EinschnUnuigen  an  den  Räu- 


Nacli  den  neuesten  Untersuchangen, 
namentlich  von  Waldeyer,  mass  man 
voraugHweise  zwei  Zellenformen  bei 
dem  Bindegewebe  unterscheiden.  Eine 
Form,  welche  die  Umhüllungen  der  Fi- 
brHlenbUndel  bildet  und  meist  als  in  die 
Länge  gesogene  Platten  geschildert  wird 
nnd  eine  zweite  mehr  rundliche  Form. 
Die  erste  Form,  zuerst  von  Ranvier 
beschrieben ,  kommt  am  faXnfigsten  vor. 
Waldeyer  sucht  nun  nachzuwei- 
sen, dass  diese  Zellform  nicht  eioe 
stark  abgeflachte  Zelle  mit  einer  grfis- 
seren  Anzahl  von  FortsKtzen,  also  eine 
Zellplatte,  darstelle,  sondern  dass  jede 
Zelle  ans  einer  grösseren  Anzahl  von 
Flutten  zusammengesetzt  sei,  welche  sich 
central  winkulig  — ;  einem  nnregelmSssig. 
gebildeten  Schaufelrade  KhnlicH  —  an- 
tereinander  verbinden  nnd  an  ihren  Rän- 
dern in  zahlreiche,  oß  sehr  lange  Aus- 
läufer übergehen.  Er  schlägt  vor,  diese 
Zellen  zusammengesetzte  Platten 
zu  nennen;  besser  noch  ist  die  Bezeicb- 
Duug  Plattenzellen,  da  damit  zu- 
gleich auch  ihre  Zellennatur  ausgedruckt 
"  ist.  Waldeyer  unterscheidet  an  diesen 
'-  Gebilden  eine,  immer  stärker  entwickelte, 
F  B ^1^«  sw".^ i.'.'J^ß™ii;^'"BE.'deS-eNrXi  H a u p tp  1  a tt e,  welche  den-Kem  enthält, 
•^  ElilKhnani'ngen' dureii  die  eiMiiKbrn  zflpj.  „„j  ^\^^  Anzahl  von  Neb  ou  platten, 
welche  schwächer  entwickelt  sind  nnd  wie  die  Hauptplatte  mehrere  fadenförmige 
Ausläufer  besitzen.  Die  ganze  Zelle  ist  sehr  protoplasmaarm,  da  das  Protoplasma 
fast  nur  um  den  Kern  angehäuft  ist,  während  die  Platten  ein  fast  homogenes 
Ansehen  besitzen.—  Die  Kerne  sind  ellipsoidiscb,  öfters  ein  wenig  langgestreckt, 
mit  glänzenden,  scharf  ausgeprägten  Kcmkörpcrchen  versehen.  Die  Zahl  der 
Ncbenplatten ,  welche  gewissermasaen  nur  schwächere,  Uli getfdrmige  Fortsätze 
der  Hauptplatte  darstellen,  wechselt  zwischen  2  und  6,  am  häufigsten  kommen 
zwei  bis  drei  Nebenplatten  vor,  die  jedoch  meist  ungleichmässig  entwickelt  sind. 
Die  Bindegewebsfibrillen  ordnen  sich  zwischen  die  einzelnen  Platten  so  an,  dass 
sie  in  deren  Winkel  zu  liegen  kommen,  von  denselben  jedoch  immer  noch  durch 
eine  interlamellärc  Kittaubstanz  getrennt  sind,  welche  die  Zellen  eioschliesst.  Die 
Durch  Schnittsbilder,  welche  durch  diese  Anordnung  der  zusammengesetzten  Platten- 
zellen entstehen,  haben  zu  der  früheren  Annahme  von  stemffirmigen  Zellen  ge- 
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Fig.  31. 


Fig.  32. 


fUIirt,  am  hö  mehr,  da  bei  der  Isolirung  Bolcbe  Zellen  leicht  durch  VerBÜlmnielnng 
ein   BtenifBrHiiges    Ansehen  gewianen  kSnneD. 

Die  iweite  Zellenform,    von  Waldeyer  PUb- 
rnktelleu    genannt ,    seiebnet   sich    gegenüber    den 
flachen,  protoplasmaannen  enten  Formen  durch  rund- 
liche Gestalt    und  grosBen  Prptoplasmftreichtbum  ans. 
Sie  haben  eine    grosae  Aehnlichkeit  mit    den  runden 
embryonalen    Bindegew ebsaellen    und    besitzen    meist 
eine  grostfe  Masse    grobkörnigen   Protoplasmas ,   wel- 
ches den  Kern  nmbBlIt  und  öfters  verdeckt.     An  den   , 
meisten    Stellen,   wo   diese  Plasmaaellen    aufgefunden   ' 
worden   sind,    liegen    sie    in  unmittelbarer  NShe    der 
GeOiBse ,      namentlich    der    Arterien.      Als    weitere    Form    werden 
innivfaalb    der    BindegewebsKÜge   spindelfSrmige    Zellen    be- 
obachtet. 

Hit    Ausnahme    der    Anordnung    der  Blndegewcbsfibrillen    su 
platten  ZUgen  unterscheidet  eich  das   lamellöse  Bindegowebe 
nicht  Ton  dem  fascicnlären  oder    straffen  Bindegewebe;  auch 
finden  sich  in  demselben  die  gleichen  Zcllenforraen.  Am  ausgcpräg-        ^^  j 
testen  ist  das  lamellbse  Bindegewebe  in    der  Hornhaut  des  Auges  ^"'"^'^ 
vertreten;    die  fixen  Homhautzellen    sind   gleichfalls  Plattenzellen.  der  m»i 
Asch  das   lockere  Bindegewebe  IbI  aus  den  gleichen  Elementen        4oo 
wie  die  Torhergehenden  Formen  susammengesetit. 

Eine  besondere  Modification  der  Bin- 
degewebszellen  entsteht  durch  Aufnahme  ^-  ^^• 

oder  Bildung  Ton  Pigmentkömehen  in  das 
Plasma  dpr  Plasmazellcn,  welche  dann 
oft  flnsserst  uuregelmSssige  und  Bondor- 
bare  Formen  beaitEen.  Diese  pigmcii- 
tirten  Bindegewebszellen  finden  sich 
beim  Menschen  nur  im  Auge. 

Viel  hknfiger  und  weit  Terbreitet 
findet  sich  die  Aufnahme  eines  anderen 
Stoffes  in  die  Bindegewebszellen,  nament- 
lich in  die  Plasmazellen,  cKmlich  die  Auf- 
nahme von  Fett.  Die  Fettzellen  stel- 
len meist  sehr  groase,  runde  oder  ab- 
gerundete Zellen  dar,  welche  eine  Prot«- 
plasmahUlle  mit  eingefUgtem  Kerne  be- 
aitzen  und  mit,  bei  der  Körpertemperatur 
flGssigem,  Fett  erftült  sind.  Die  Auf- 
nahme von  Fett  in  die  Zeilen  geschieht 
entweder  in  grösseren  Tropfen,  welche 
nach  und  nach  zusammenfli essen  oder  in 
Uüneren  Tröpfchen,  welche  längere 
Zeit  getrennt  neben  einander  liegen  blei-  ■ 
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bei).  In  dem  Fettgowebo,  welches  in  den  verschied enaten  Abtheilungen  un- 
Herea  KSrperB  bald  sUCrker  bald  schwächer  vertreten  ist,  iflt  der  gr8afltc  Theil 
aSmmtlicher  Zellen  mit  Fett  orfltlll. 
Dieselben  liegen  meist  in  eineelnen 
Gruppen  bei  einander,  welche  durch 
BtXrkere  Bindegewcbszttge  mit  ein- 
ander vereinigt  und  von  den  be- 
nachbarten Gruppen  getrennt  sind. 
Solche  Gruppen  nennt  man  Fett- 
—  B  //'  i['!l       ML\')\W        lÄppchen,    eine  Anz&hl   von   mit 

/      J  \}l^l^iw9^iim\f         einander  verbundenenGruppon,F  et  t- 

/Tr  J     "^     frWi''  träubchen. 

^7      ^     ^  /^fX^V  n\^H^r  ^"  ^^^  Bindegewebssellen  ge- 

'  '  ^  hört  endlich  noch  eine  Form,  welche 

als  Bedeckung  von  Membranen  vor- 
kommt, die  entweder  grössere  ge- 
schlossene Höhlen  auskleiden  oder 
die  inneren  Wände  derOentsskanSle 
bilden;  dieseZetlen  werden  Endo- 
thelien  genannt.  Sie  sind  äus- 
serst dtlnn,  stets  einschichtig  ange- 
ordnet, und  besitsen  verschiedene  Formen;  bald  sind  sie  länglich,  oft  fast  spin- 
deintrmig,  in  vielen  Fällen  mehrkantig,  von  un regelmässigen  Rändern  begrenat. 
Die  Zellen  legen  sich  sieralich  dicht,  nach  Arnold  jedoch  loxe,  aneinander  und 
sind  durch  eine  flüssige  oder  sHhweiche  Substanz  aneinander  geklebt.  Hie  und 
da  linden  sich  grössere  Ibckenhafle  ZwiRchenränme ,  Komata,  zwischen  ihnen, 
wodurch  die  von  ihnen  gebildeten  Membranen  durchlöchert  ersclieinsn. 

Das  körnige  Bindegewebe  besitzt  eine  aus  kleinen  Körnchen  snsam- 
mengesetzte  Gru nd Substanz ,  in  welche  sparsame  Zellen,  vorzugsweise  von  spin- 
dellormiger  Gestalt,  eingelagert  sind.  Es  findet  sich  nur  spärlich  vertreten,  vor- 
üugfweise  als  StUtzsubstanz  im  Gebiete  des  Nervensystems. 

Ausser  diesen  Formen  kommt  endlich  das  netzförmige  oder  reticn- 
lirte  Bindegewebe  vor.  Dasselbe  besteht  vorzugsweise  aus  sternförmigen 
protoplasmaarmen  Zellen ,  deren  längere  oder  kürzere  Ausläufer  sich  unter  ein- 
ander verbinden  und  so  ein  meist  sehr  engmaschiges,  netzförmiges  Gewebe  bil- 
den, das  als  Grundlage  vieler  Schleimhäute  und  dem  Lymphapparate  angehöriger 
Organe  aufgefunden  wird. 

Tel«  fliatiea.    BItilitche*  Cewebe. 
Das  elastische  Gewebe  kommt  vorzugsweise  in  Gemeinschaft  mit  dem  Binde- 


weiche nur  geringe  Verbind- 
Form    voa  Netzen,    bald    als    Mem- 


gcwebe  vor.  Es  tritt  bald  in  Form  ^ 
nngen  unter  einander  besitzen ,  bald 
brauen  auf. 

Die  elastischen  Fasern  kommen  dem  Bindegewebe  beigemengt  vor  und 
finden  sich  in  demselben  meist  nur  in  verbältniseraSssig -geringer  Zahl,  vorzugs- 
weise als  Unterlage  der  Scheiden.  An  einzelnen  Stellen  nehmen  sie  jedoch  an 
Menge  bedeutend  zu  und  bilden  so  die  Hauptgrundlage  einzelner  Organe.  Wenn 


Fig.  35. 


Fig.  36. 
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de  spirlieli  vorbanden  sind ,  besitzen  sie  meist  geringere  l>urcbtQesSeir,   alfi  da, 

wo  sie  in  gebAnften  Massen  vorkommen.     Durch  Behandlnng  des  Bindegewebes 

mit  SXnren  oder  Alkalien  oder  diircb  Ko- 

ctien  kann    man     die    spärlich    vorkom- 

menden  ffaaem  siebtbar  machen,   indem 

die    den    genannten    Reagentien    Wider- 

titand  leisten,  wKhresd  dos  Bindegewebe 
anfqniUt.  Sie  sind  glattrandig,  glän- 
zend, dunkel,  contourirt  und  batl«n  beim 
Zempfen  fester  an  ^nander;  sie  ver- 
laufen selten  nngetbeilt  nach  einer  Richt- 
nng,  sondern  spalten  sieb  meist  mannig- 
fach und  ihre  einzelnen  Äbtheilungen  ver- 
binden sich  innig  oft  wieder  mit  einan- 
Atr;  so  entstehen'  weitmaschige  Netze, 
welche  dieBindegewebabUndel  umspinnen. 
Bei  den  dickeren  meist  platten  Fasern 
der  vorzugsweise  aus  elastischem  Gewebe 
bestehenden  Bildungen  sind  die  LUcken 
iwiachen  den  Balkennetzen  meist  enger 
geschlossen,  so  dass  die  sie  bildenden  Fa- 
sern oft  dicht  aneinander  liegen  und  die 
[.Ucken  erst  beim  starken  Zerzupfen 
»ichlbar  werden.  Solche  elastische 
Netze  bilden  die  Uebergangsformen  der 
Fssem  indieMembranen,  welche  ent- 
weder ab  vollständig  gleicbmässige ,  un- 
unterbrochene Lamellen  sich  finden  oder  Plg.3&.  El&nlliche  FKiom  bdi  elnrn  diehlpn 
durch  glattrandige   Löcher  |unterbrochen  "**  i»oiiru  im):i. 

niod,  welche  bei  grösserer  Ausdehnung  Tn^^^.!  ail  pVBrd*i''nMh''o"H"'wV"40o'-r 
u  die  elastischen  Netze   erinnern.     Die 

nnnnterbrochenen  elastischen  Membranen  finden  sich  vorzugsweise  an  den  Grcn- 
sen  iwiachen  bindegewebigen  und  Epithel ialgebilden  als  sogenannte  Basalmem- 
branen, während  die  durchlöcherten  Lamellen  als  gefensterte  Uembranen 
vorzugsweise  häufig  Bestand tlieüe  der  Geffisshäute  bilden. 

Teil  cirfilaginca.    Kivr^flgewebe. 

Mit  dem  Namen  carttlago,  Knorpel,  bezeichnet  man  ein  ziemlich  festes, 
durch  hohe  Elasticität  ausgezeichnetes  Gewebe  von  mirtlercr  Härte  und  bläu- 
lich- bis  gel  blich  weisser  Farbe.  Auf  dem  Durchschnitte  erscheint  dasselbe  fUr 
das  unbewaRnete  Auge  gleichmässig  ,  in  dünnen  Blätteben  durchscheinend.  Bei 
»tarker  Vergrössernng- beobachtet  man  zerstreut  liegende,  länglich  runde  Kör- 
perchen  in  einer  (imndsnbstanz,  welche  in  verschiedenen  Fällen  eine  verschie- 
dene Beacbafienheit  bat.  Je  nach  der  Art  dieser  Grundsubstanz  unterscheidet  man 
lifalinen,  faserigen  und   elastischen  Knorpel. 

Die  in  diese  verschieden  gebildeten  Gnindsubstanaen  eingeschlossenen  Knor- 
pelkOrperchen  stimmen  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  Form  nnd  sonstige  Bv- 
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Bchaffenbeit  mit  einander  Uberein.  MaD  nnterecbeidet  an  ihnen  eine  Susacre 
feate,  stark  glünzende ,  meist  homogene  HUlIc,  Knorpelkftpsel,  welche  eine 
Höhle  nmschliesat,  die  in  ihrer  Gestalt  derjenigen  der  Kapsel  Shnlich  ist.  In 
diesen  Höhlen  sind  die  Knarpelzellen  entweder  nnr  zu  je  einer  oder  sn 
mehreren  eingeschlossen.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Form.  EnthHit  eine 
Knorpelknpsel  nur  eine  einzige  Zelle ,  so  gibt  auch  diese  im  Allgemeinen 
gewöhnlich  die  Form  der  Kapsel  wieder ;  enthält  sie  dagegen  mehrere,  so 
entstehen  dnrch  gegenseitige  Abplattung  die  mannigfachsten  Gestalten ;  die 
Zellen  sind  dann  rand,  oval,  pyramidal,  halbmondförmig  n.  s.  w.  Sie  be- 
stehen ans  feinkörnigem  Protoplasma,  welches  einen  Kern  meist  von  ähnlicher, 
gewöhnlich  etwas  gestreckter  Gestalt  und  mit  deutlichen  Kernkdrperchen  ent- 
hält. Um  die  Knorpelzeilen  bilden  sich  bei  weiterer  Entwicklung,  wahrschein- 
lich dnrcE  Umwandlung  der  äasseren  Protoplasmaschichten ,  neue  Knorp^lkap- 
seln,  so  dass  dann  mehrere  mit  Knorpelknpseln  versehene  Zellen  gemeinschaft- 
lich in  einer  grösseren  Kapsel  gelegen  sind. 

Cartilago  vera,    hyaliner, 
Rg.  87,  •  wahrer    Knorpel.      Der    hya- 

line Knorpel  besitzt  eine  bläulicb- 
weisse  Farbe,  ist  durchscheinend 
und  erscheint  auf  dem  Durch- 
schnitte gleichförmig;  von  allen 
Knorpelformen  ist  er  am  wenig- 
sten biegsam.  Unter  dem  Mi- 
kroskope zeigt  die  Grundsubstanz 
ein  änsserst  feinkörniges  nahezn 
homogenes  Gefttge,  welches  durch 
Einwirkung  verschiedener  Beagen- 
tion  einzelne  ringförmige  Zttge  er- 
t  kennen    lässt.     Die  Kapseln    der 

P».  3T.  Bvaiinknorpei.    MO  ■  I.  Knorpelzellen    sind    häufig    nicht 

zeMmnng  »oo  J.  L  o  r  c  h.  durch  scharfe  Contouren  von  der 

Zwischensnhstanzgeschieden.Diese 
soll  nach  einer  Anzahl  .  von  Forschem  aus  einer  Verschmelzung  der  Knorpel- 
kapseln  hervorgehen,  wofür  auch  ihr  Verhalten  gegen  bestimmte  Eeagentien  ^iricht 
Die  Knorpelkörperchen  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse,  je  nachdem  man  es 
mit  solchen  zu  thnn  bat,  welche  mehrfache  Zellen,  oder  mit  solchen,  welche 
nur  einfache  Zellen  einechli essen.  Im  Allgemeinen  sind  sie  gegen  die  Peripherie  hin 
kleiner  und  flacher,  mehr  spindelförmig;  doch  kommen  auch  im  Inneren  zwi- 
schen den  grösseren  Zellen  vereinzelte  kleinere  Zellen  vor ,  welche  aus  Zellen- 
thetlungen  entstehen.  Der  hyaline  Knorpel ,  welcher  vorzugsweise  in  namittel- 
barer  Verbindung  mit  den  Knochen  vorkommt ,  liegt  diesen  meist  mit  rauhem, 
zackigem  Rande  auf.  Die  der  Knochensnbstanz  zunächst  gelegenen  Abthei- 
lungen enthalten  in  der  Kegel  reichliche  Einlagerungen  von  Kalkkörnchen,  welche 
bald  in  grösserem  Maasse  die  Grundsubstanz,  bald  fast  aUBsehliesslich  die  Knor- 
pelkörperchen einnehmen. 

Fihro-cartiUigo ,    Faserknorpel.      Derselbe    ist  weisser   als    der    hyaline 
Kit,orpel    nnd  besitzt  eine  wesentlich  stärkere  Biegsamkeit.     Er   stellt  gewisser- 


Knorpel  gewebe. 


DMsaen  eine  Verbinilung  des  Binde- 
gewebes mit  dem  Knorpel  dar,  in- 
dem die  KnorpelzeDen  entweder  ein- 
sein oder  «n  Gruppen  vereinigt,  in  ein 
Gmndgewebe  von  ntreifig  -  faserigem 
Bindflgewebe  eingelagert  sind.  Kr 
findet  sich  vorangsw^ise  in  den  Band- 
mnssen  in  der  NtÜie  der  Knochen- 
verbindnngen.  Der  Faserknorpel  ver- 
kalkt nnr  in  eehr  seltenen  Fällen. 

Cartilago  reticularis,  elaati- 
Rcber  Knorpel,  Netzknorpel. 
IJiem  Form  der  KnorpelsnbHtanz  ist 
von  gelblicher  Farbe  und  von  sehr 
grosser  Festigkeit.  Die  Knorpel- 
kürpercbeu  sind  in  ein  Muaserst  dich- 
tes Netx  von  stark  untereinander 
verfilsten,  elastischen  Fasern  einge- 
lagert und  sind  durch  diese  Gnmd- 
substuiB  weniger  weit  von  einander 
getrennt,  als  bei  den  anderen  For- 
men dieses  Gewebes.  Auch  hier  ist 
nach  den  Untersuchungen  von  Hert- 
wig  die  Gmndsnbstanz  als  ein  Ab- 
lagemngsprodukt  der  Knorpel  kör- 
perchen, ahnlich  wie  beim  hyalinen 
Knorpel  auBasehen. 


ItUchsl  Ken  eine  Zilla  TBrdMkend. 
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Tela  aesea.    Kiaekenfcweke. 

Das  Knocliengeweb«  dient  beim  Henschen  vorzngsweise  zun)  Anfbaoe  dos 
Skttletes,  welches  zum  bei  Weitem  grijastea  l'heile  aus  ihm  gebildet  ist.  Es  be- 
stellt ans  zwei  inoig  mit  einander  gemiHchten  und  rerbundenen  SobstanEea,  eiuer 
leimgebenden  organischen  SubstAuz  tind  einer  vorzagaweiee  ans  Kalksalsen 
bestehenden  unorganischen  Masse.  Beide  durchdringen  einander  so  innig,  dass 
hei  Entfernung  der  einen  oder  anderen  die  Form  des  Knochens  nur  wenig  ver- 
ändert erscheint.  So  behält  ein  Knochen  die  ihm  eigentbUmliche  Form  bei, 
wenn  man  dnrch  Behandlung  mit  verdünnten  Sfiuren  die  Kalksalze  aus  ihm 
entfernt;  er  wird  nur  biegsam  und  besitzt  nicht  mehr  seine  ursprüngliche  Futig- 
keit,  doch  zeigt  er  unter  dem  Mikroskope  noch  die  eigentliche  Knochenstruk- 
tur.  ZerstSrt  man  durch  Anwendung  grosser  Hitze  oder  durch  Verweeong  die 
organische  Substanz,  so  bleibt  auch  hierbei  die  Süssere  Form  des  Enochons 
erhalten,  allein  er  wird  brllchig  und  verliert  seine  Knocbenstruktur.  Diese  ist 
demnach  an  die  organische  Qnindlage  gebunden.  Die  bedeutende  Festigkeit  des 
Knochens  und  seine  Elssticität  ist  ein  Resultat  der  innigen  Mischung  beider  Be- 
Btandtheile.  Nach  A.  Kauber  erträgt  ein  Würfel  von  5  mm.  Kante  aus  dem 
Schienbein  des  Kindes  intakt  426  Kilogramm  Drnckbelastung ,  entkalkt  nur  67 
Kilogramm  und  geglüht  149  Kilogramm.  Die  äussere  Form  hängt  vorzugsweise 
von  der  organischen  Substanz  ab,  welche  ursprünglich  die  Grundlage  des  Knochens 
bildet,  und  erst  später  bei  dem  Vorgange  der  Verknücberung  die  Kalksalze 
in  sich  aufnimmt  und  eine  innigere  Verbindung  mit  ihnen  eingeht. 

Bei  verschiedenen  Knochen  nnterscheidot  man    in  Bezug   auf  ihre  gröberen 
Strukturverbältnisse   zwei    verschiedene  Arten   der  Anordnung.     Ein   Theil   der 
Knochensubstanz    erscheint  von   äusserst  dichtem  Ge- 
^'  fllge  ohne  grössere  Lücken,    aubstontia  osaittm  com- 

;)acto,d ich  te  Knochensubstanz.  Ein  anderer  Theil 
ist  aus  Knochenbälkchen  verschiedener  Ausdehnung 
zusammengesetzt,  welche  durch  stärkere  oder  weniger 
stark  entwickelte  Hobhänme  von  einander  getrennt 
sind ;  diese  Knochenform  beseichnet  man  als  suistan- 
tia  ossium  spongiosa,  schwammige  Knochensub- 
stanz. Die  LUcken  »wischen  den  Knochenbälkchen 
nennt  man  Markräume,  oder,  wenn  die  dazwischen 
Fig.  40.  Qntricbiiiiidnrcb  e<- hindurch  gehenden  Bälkchen  nur  in  geringer  Zahl 
k'rk"oeb'Bn't:'i!'*p°Kn^™h«ut  vorhanden  sind,  cavitates  medulläres,  MarkhShlen. 
'i,i™en'fSn«  K'oochB''nWiik"M!''  ^'^  dichte  KnochensubsUnz  bildet  stets  den  periphe- 
rischen 'i'Utiil  der  Knochen  und  heisst  deshalb  auch 
8ub8t4mtia  corticalis,  Kindensubstanz,  während  die  schwammige  Substanz 
stets  die  inneren  Abtbeilungen  der  Knochen  einnimmt.  Das  gegenseitige  Ver- 
bältniss  beider  Substanzen  ist  bei  den  verschiedenen  Knochen  äusserst  verschie- 
den. Im  Allgemeinen  besitzen  die  langen  und  die  grösseren  flachen  Kno- 
chen eine  verhältnissmässig  starke  Entwicklung  der  compakten ,  die  kurzen 
Knochen  dagegen  eine  Überwiegende  Ausbildung  der  spongiSsen  Substanz. 

Mikroskopisch    unterscheidet    man   beim   Knochengewebe   die   stark    licht- 


Ünociiengevebe. 
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brechende   ' 


eiDgebetteteD    Enochenkör- 
aine  Knocbenschliffe  durcbscliei- 


Fig.  41. 


Fig.  42. 


ndsubstanz  and  die  in  sii 
perchen.  Bei  durchfallendem  Liebte  sind 
neud,  die  Ornndsubstuiz  aiebt  dann 
unter  dem  Hikroskope  feinkörnig  grau 
aiu,  nährend  die  KnochenkSrpercben 
entweder  ein  glänzend  durchBcheinendea 
oder  acbwanes  Äneefaen  haben. 

Die  Qr undanbstanz  zeigt  unter 
dem  Hikroakope  oKmentlich  bei  der  com- 
pakten  Substanz  ein  blätteriges  GefUge, 
welches  durch  die  Anordnung  dee  Ge- 
webes in  nahezu  concentrischen  Schicb- 
teu  um  die  Gef^skanKle  herum  be- 
dingt iet.  Die  einzelnen  Biälter  nennt 
nun  lamma  ossium ,  Knochenla- 
m  eilen;  eie  besitzen  nicht  Überall 
eine  gleiche  Dicke;  das  KanSlchen,  wel- 
che« sie  umlagern,  liegt  daher  nicht  im- rig.ii.  HoriionKUchnuidorci.  bIbom  Brqii- 
mer  genau    in    der  Mitte  der  Schichten.    *,  Kän>«r.  nm  nur  lui  ipondSurSiibatuu  mit  daa- 

.  ,,  n«r  Rinde  IwMiihend.     b,  Hub  mit  tparualar   ipiiB- 

J)a,  WO  die  einzelnen  liamellensysteme  gtüMr  Sabium.  «j  QnirfarUBti.  ZateimDiig  von 
sich  einander  nähern  oder  berühren, 
schieben  sich  entweder  Verbin- 
dongslameUen  ein  oder  die  Lamel- 
len legen  eich  aneinander  und 
platten  sich  gegenseitig  In  der  ver- 
Rchiedenaten  Weise  ab.  Die  Kuo- 
chenkSrpercheo  sind  zwischen  die- 
sen Lamellen  so  angeordnet,  dass 
lie  mit  ihrer  LSngenausdehnnag 
der  Läsgenausdehnung  der  Ka- 
Bilcben  parallel  liegen  und  mit 
ihrer  Q**^'**'^'^^'"''*''^  "^'^  ^^' 
Braitenausdehnung  der  Lamellen 
nsammenfallcn.  Die  Kanälchen, 
um  welche  die  Lamellensysteme 
angeordnet  sind,  werden  canali- 
culi  Hateniatti,  Gefässkanäl- 
chen,Havers'Bche  Kanälchen, 
genannt;  sie  besitzen  eine  Weite 
von  0,03 — 0,15  mm.  und  variiren 
meist  auf  eine  längere  Strecke  in 
ihrer  Weite  nicht.  Nach  der  Pe- 
ripherie hin  hängen  die  Havcre'- 
»chen  Kanäleben  mit  grösseren 
Kanälen,  canalea  autritii,  Er- 
nährungskanäle,  znsammen,  und  diese  mit nden  an  der  Oberfläch u  mit  feinen, 
muchmal  auch  gröseeren   Oeffnungcn ,  foramina   nutrilia.    Einzelne   grCsscre 
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Kutfile  lassen  sich  direkt  von  der  Oberfläcbe  der  Knocben  dnrcb  die  compakt« 

Substanz  hindurch  bis    in  die  aponpdae  Substanz    verfolgen   nnd   fuhren    dieser 

Fig  43  die  Oefässe    eu      Die   HauptzUge 

^    j-  der  Havers  sehen  Kanttlchen  ver 

lanfen    m  der  Lfingsnchtung   des 

^  t  k  Knochens ,  doch    sind    sie    durch 

i*-  ^^\      i  j  zahlreiche  QuerkanÄlchen,  welche 


f^jl  if>  "  i\      \  >  zahlreiche  yuerkanalchen,  w 

•  I,  (    i' '       ^y    S    *^-  n^'  )  meist  etwas  schcXg  verlaufen, 

t.t^li      'i''n/'if  ■'.   "  terein  an  der  verbunden    üieae 


/       '>  "1.»  I,  ''  ',  ,>v<A\ 


''i'K      '(''*' '''n^      -       "^tt"  terein  an  der  verbunden    Diese  letz 

teren  sind  es  auch,  welche  sie 
mit  der  Peripherie  nnd  mit  den 
Markräumen  tn  Verbindnng  setzen, 
gegen  diese  hm  erweitem  sieh 
die  Havers'schen  K&ndlchen  zu 
grüsanren  Lacanen  nnd  gehen  an 
ftllmXbliGh  in  diese  BKnmc  Über 
Je  dicker  an  einem  Knochen  die 
conipakte  Subat&nz  entwickelt  ist, 
um  so  regelmKasiger  sind  die  Ha 
vers  sehen  Kanlllchen  angeordnet, 
wahrend  dieselben  in  den  dünnen 
Uindenabtheilungen  keine  so  be 
stimmten  Verlaufsrichtungen  be 
sitzen  Aehnlich  verhalten  sie  sich 
in  den  stärkeren  Knochenbälkchen 
der  Spongiosa,  während  sie  in  fei- 
neren Knochenbillkchen  fehlen ; 
diese  besitzen  aber  zum  Theil 
noch  einen  lamellösen  Bau. 

Corpuacula  088t'um,Knochenkörperchen.  Dieselben  besitzen  eine  iKvg- 
licb-ellipaoide  Gest&lt,  so  dass  die  LSngenausdehnung  etwa  Tünfmal  so  gross  als  die 
Breitenausdehnung  und  diese  doppelt  so  gross  als  die  Üickenausdebnnngist;  da- 
bei ist  die  Oberfläche  eckig  und  sendet  nach  allen  Richtungen  hin  eine  grössere 
Zahl  Ton  unregelmässig  gebogenen  Fortsätzen  aus,  welche  sich  entweder  mit  den- 
jenigen benachbarter  Knochenkörperchen  verbinden  oder  in  den  Uavers'schen 
K&nälchen  oder  auch  in  den  Markränmen  ihr  Ende  finden.  Die  KnochenkSrperchen 
seihst  wie  ihre  Ausläufer  sind  hohl  und  bilden  ein  anastomosirendee  Netz  von 
Kanälchen,  welches  durch  den  Knochen  hindurchzieht  und  mit  den  Havers'schen 
KanSichen  und  den  Markräumen  in  Verbindung  steht.  Man  kann  die  Knochen- 
kSrperchen  daher  auch  als  Knochenkapseln,  welche  die  Knochenhöh- 
len einschlieBsen ,  und  ihre  Ausläufer  als  canalicuU  ossiitm,  Knocbenkanäl- 
eben,  bezeichnen.  In  diese  Knocbenhöhlen  sind  die  Knochenzellen, 
Osteoblasten,  eingelagert,  welche  sich  im  Allgemeinen  der  Innenfläche  der 
Höhlen  anschmiegen,  einen  ziemlich  grossen  länglichen  Kern,  sowie  zahlreiche 
kurze  Fortsätze  besitzen,  welche  in  die  Anflloge  der  Knochenkanälchen  hinein- 
ragen ;  durch  diese  wird  den  Zellen  ihre  EmährungsflUssigkeit  zngeAtbrt. 
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Entkalkt  man  die  compakten  Knochenmassen  und  versticbt  man  die  Lamel- 
len von  einander  %u  trennen  ;  so  gewahrt  man  Fasern;  welche  an  einer  Lamelle 
festsitzen  und  die  darunter  liegenden  Lamellen  durchbrechen;  durch  diese  hin- 
durch kann  man  feine  Kanäle  beobachten ;  in  denen  die  ausgezogenen  Fasern 
gelegen  wareU;  es  sind  die  durchbrechenden  oder  S  h  arp  ey 'sehen 
Fasern. 

Die  schwammige  Knochensubstanz  besteht,  wie  schon  oben  ange- 
deutet, aus  einem  Systeme  von  Balken  und  Lamellen,  welche  natürlich  im  We- 
sentlichen die  gleichen  Strukturverhältnisse  wie  die  compakte  Knochenmasse  zei- 
gen. Die  Anordnung  der  einzelnen  Balken  folgt  ganz  bestimmten  Gesetzen/ 
welche  weiter  unten  ihre  Besprechung  finden  werden.  Die  Hohlräume  sind 
durch  ein  weiches  Gewebe,  das  Markgewebe,  Knochenmark,  erfüllt.  Die- 
ses verhält  sich  in  den  verschiedenen  Knochenabtheilungen  verschieden.  In  den 
engeren  Markräumen  besitzt  es  eine  röthliche  bis  rothe  Farbe,  rothesKnochen- 
mark;  es  wird  von  äusserst  spärlichem  Bindegewebe  und  zahlreichen  Zellen  ge- 
bildet, welche  entweder  durch  stern-  oder  spindelförmige  Gestalt  ausgezeichnet 
sind,  oder  aber  eine  rundliche,  den  lymphoiden  Zellen  ähnliche  Form  besitzen. 
Die  letzteren  nennt  man  in  der  Kegel  Mark z eilen.  Ausser  ihnen  findet  man  in 
dem  röthli eben  Marke  Kiesenzellen  oft  mit  einer  grossen  Menge  von  Kernen. 
Die  grösseren  Markräume,  namentlich  die  Höhlen  der  Röhrenknochen,  sind  mit 
gelbem  Marke  erfüllt,  welches  aus  Fettgewebe  mit  äusserst  sparsamer  Binde- 
gewebsgmndlage  besteht,  das  an  den  Geffissstämmchen  besonders  fest  anhaftet; 
ausser  den  Fettzellen  kommen  auch  spärliche  Markzellen  in  dem  Gewebe  vor. 
Verlieren  die  Fettzellen  ihr  Fett  und  füllen  sie  sich  statt  dessen  mit  einei:  mehr 
gelatinösen  Masse,  so  entsteht  das  gelatinöse  Mark. 

Die  Oberflächen  der  Knochen,  soweit  sie  nicht  mit  einem  KnorpelUberzuge 
versehen  sind,  besitzen  eine  fest  anhaftende  Membran,  periosteum,  dieKnochen- 
hant,  als  Ueberzug.  Dieselbe  stellt  eine  derbe  Bindegewebsinembran  dar,  welche 
fast  überall  dem  Knochen  fest  anhaftet,  doch  an  einigen  Stellen  fester,  als  an  an- 
deren mit  ihm  verbunden  ist.  Sie  ist  an  verschiedenen  Abtheilungen  auch  verschie- 
den dick  und  zeigt  namentlich  Verdickungen  an  den  Stellen,  an  welchen  sie  mit 
anderen  Gebilden  innig  vereinigt  ist.  Meist  kann  man  an  ihr  eine  äussere  lockere, 
mit  stärkeren  elastischen  Fasern  durch  webte  und  eine  innere  dichtere  Schichte  un- 
terscheiden, welche  sich  durch  zahlreiche  Plättchenzellen  auszeichnet.  Von  ihrer 
Innenfläche  gehen  die  äusseren  Abschnitte  der  Sharp  ey'schen  Fasern  aus  und 
dringen  von  hier  in  die  Knochenlamellen  ein.  Zwischen  das  Periost  und  die 
Knochenoberfläche  schiebt  sich  eine  Lage  von  leicht  eckigen  Bildungszellcn, 
Osteoblasten,  ein,  welche  bei  der  Bildung  und  dem  Wachsthume  der  Knochen 
betheiligt  sind. 

Entwicklung  und  Wachsthum  des  Knochengewebes. 

Die  Entwicklung  des  Skeletea  geht  von  den  Urwirbeln  aus,  welche  sich  in  eine 
Moskelplatte  und  eine  Skeletplatte  scheiden;  von  letzterer  trennt  sich  dann  wieder  die 
Anlage  der  Spinalnerven.  Nach  Analogie  mit  den  Verhältnissen  bei  anderen  Thieren  ist 
«nziinebmen ,  dass  die  Urwirbelanlage ,  welche  ja  wesentlich  zelliger  Natur  ist ,  die 
chffrda  dorsalis  umwächst  und  so  zunächst  den  häutig  vorgebildeten  Wirbel  darstellt 
VoD  den  gleichen  Stellen  ana  wachsen  die  Bippenanlagen  in  die  Seitenwandungen  nach 
vonien  za  hinein ;  aus  der  Vereinigung  der  vorderen  Abschnitte  der  oberen  Rippenan- 
t^en  entsteht  dasBrnatbein.  Vom  oberen  Ende  der  Urwirbelplatten  aus  entwickelt  sich 
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der  häutige  Sohüdel  äbnlich  wie  die  primitiTen  Wirbel ,  nur  findet  bei  ihm  keine  Glie- 
derung in  einzelne  Äbacbnitte  statt  wie  bei  diesen;  die  GeBichtabildung  wird  prgänit 
durch  die  Entwicklung  des  ersten  Eiemenbogens.  Ueber  die  Ursprünge  für  die  Anlage 
des  Skeieta  der  EilremitüteD  ist  man  noch  nicht  sicher  orientirt,  wahrscheinlich  ist  es, 
daas  die  ExtremltätengUrtel  (Schlüsselbein,  Schalterblatt  and  Hüftbein)  ihre  Entstehnng 
ebenfalls  den  Unvirbeln  verdanken,  während  die  übrigen  Abschnitte  an  Ort  nnd  Stelle 
entstehen. 

Die  häutig  präformirten  Skelettheile  wandeln  sieb  zum  Theil  kurz  nach  ihrer  Ent- 
stehung in  knorpelige  Massen  um.  Die  Verknorpeinng  der  Wirbelsäule  beginnt  be- 
reits in  der  6.  bis  7.  Embryonalwoche,  am  Schlüsse  der  8.  Woche  sind  ancE  Rippen 
nnd  Brustbein  knorpelig  und  in  der  gleichen  Zeit  ist  auch  die  Verkaorpelaog  der 
Schädelbasis  Tollendet 


Fig.«. 


Die  knorpelig  präformirten  Knochen  gehen  von 
bestimmten  Stellen,  den  sogenannten  Ossifica- 
tionspnnkten,  ans  in  Knochen  Substanz  über. 
Nach  den  Besnltaten  der  neuesten  Untersuchungen 
erfolgt  dieser  Uebergang  in  der  Weise,  dasa  zuerst 
die  Knnrpelabtheilung ,  in  welcher  die  VerknOcber- 
UDg  vor  sich  geht,  von  Kalksalzen  Imprägnirt  wird. 
In  diesen  Abtheilungen,  bei  den  Böhrenknochen, 
vorzugsweise  an  den  Diaphysenenden,  sind  die  Zel- 
len in  Längsreihen  angeordnet  nnd  ziemlich  dicht 
aneinander  gedrängt,  dazwischen  finden  sich  Balken 
von  Gmndgewebe.  In  der  Nähe  des  sogenannten 
VerknOcherungsrandes,  d.h.  der  Stelle  ,  an 
welcher  die  Knochenbildung  statthat ,  werden  die 
Zellen  wiederum  grösser  und  drängen  sieb  etwas  mehr 
auseinander,  in  diese  vcrgrössertec  Abtheilungen 
hinein  wuchert  allmählich  von  -aussen  her  neues  Ge- 
webe, indem  zugleich  diese  Partbieen  zum  Theil  ein- 
schmelzen. Die  Einsohmelzung  erfolgt  durch  Auf- 
blähen der  Knorpelzelleo  und  ihrer  Kapseln,  diese 
platzen  dann,  der  Inhalt  entleert  sich  und  wird  re- 
sorbirL  Auf  diese  Weise  gehen  nach  und  nach  die 
Zellenrcihen  zu  Grunde  und  es  entstehen  grössere 
Lücken,  welche  von  den  verkalkten  Zwischen balken 
begrenzt  werden ;  die  schwächeren  Zwischenbalken 
bleiben  dann  meist  nur  noch  kurze  Zeit  beateben, 
schmelzen  dann  auch  ein,  so  dasa  tiefe  Einbucht- 
ungen,primäre  Harkräume,  gebildet  werden.  In 
diese  djingt  nach  und  nach,  im  Allgemeinen  Schritt 
haltend  mit  der  Einschmelzung,  von  auseen  her 
Bildungsgewebe  ein,  nach  Stieda  von  demPerichon- 
drium  ner,  welches  durch  zahlreiche  Bildungszellen, 
Osteoblasten,  ausgezeichnet  ist.  Diese  osteo- 
gene Substanz  lagert  sich  an  den  stehengebliebenen 
ijtUtzbalken  der  verkalkten  Knorpelgrundlage  an, 
indem  nachWaldeyer  das  Protoplasma  det  Osteo- 
blaaten  theilweise  mit  Schwund  des  Kernes  ganz  in 
die  leimgebende  Grandsubstanz  tibefgeht,  während 
gleichseitig  die  Kalk  salze  aufgenommen  werden. 
Von  einem  anderen  Tbeile  der  Osteoblasten  werden 
nur  die  peripherischen  Ptotoplaemaecfaichten  in  glei- 
cher Weise  umgewandelt,  der  Rest  aber  bleibt  ala 
kernhaltige  Enochenzelle  zarUck.  Je  welter  die  Ab- 
Dii-  lagerung  der  Enochensubstanz  vorschreitet,  nm  so 
[■ibei,  mghr  schmelzen  auch  allmählich  die  verkalkten 
„I  d«r  knorpeligen  Stützbalken  ein  nnd  räumen  dem  vor- 
ifiMiii  dringenden  Knochengewebe  den  Platz.  Wahrsobein- 
p^krh  ^''^  kommen  dabei  die  in  dem  Knorpel  aufgespei- 
d,  mii  cherten  Kalksalze  ftlr  die  Imprägnation  des  Knocoen- 
irinm.  gewebos  zur  Verwendung. 
•Ulli  uiimuuvuniuui  •i-Mr.™™''  ^'*    Markräume   sind    so    von    gefässhaltägen 

u..muu.u.u.u.t>...uc. .  Markzapfen   erfüllt,    deren   Zelleoschichten    sich 

in  lebhafter  Proliferation  befinden;  die  Folge   dieser  raschen  Vermehrung  ist,  dasa 
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w  theflweise  in  den  gewucherten  Pirotoplasmamassen  zwar  za  einer  Theilung  der  Kerne 
kommt,  die  Protoplasmamaasen  selbst  aber  angetheilt  im  Zusammenhange  bleiben,  wo- 
durch Riesensellen  mit  sehr  zahlreichen  Kernen  entstehen. 

Während  die  gewucherten  Zellen  an  der  Peripherie  bei  der  Bildung  des  Knochenge- 
webes ihre  Verwendung  finden,  wandeln  sich  die  Zellen  in  der  Achse  des  Markraumes 
gleichfalls  durch  rasche  llieilung  in  Markzellen  um,  yon  denen  ein  Theil  zarte 
Bindegewebsbtindel  bildet.  Dieses  zarte  Gewebe ,  welches  von  zahlreichen  Blutge- 
fässen durchzogen  wird,  bezeichnet  man  als  junges  Markgewebe. 

Mit  dieser  sogenannten  intracartilaginösen  Knochenentwicklung  geht  Hand 
in  Hand  die  sogenannte  periostale  Knochenentwicklung,  die  Entwicklung  des 
Knochengewebes  durch  Auflagerung  von  der  Knochenhaut  aus.  Diese  letztere  Ent- 
wicklnngsweise  unterscheidet  sich  von  der  intracartilaginösen  Knochenentwicklung  nur 
in  nebensächlichen  Dingen.  Von  den  tiefen  Abtheilungen  des  Periostes,*  da  wo  es  der 
Knochengrundlage  aufliegt ,  bildet  sich  in  gleicher  Weise ,  wie  oben  geschildert,  durch 
eine  sehr  energische  und  rasche  Zellenwucherung  osteogenes  Gewebe,  das  eine  innere 
Schichte  dicht  aneinander  gelagerter  Osteoblasten  besitzt,  aus  welcher,  wie  bei  der  in- 
trscartilaginösen  Knochenbildung,  das  Knochengewebe  entsteht,  welches  sich  auf  die  Grund- 
lage absetzt.  An  der  PeriphOTie  dieser  Knochenablagerung  entsteht  dann  durch  leb- 
hafte Wucherung  eine  weitere  Zellenschichte,  die  in  gleicher  Weise  zur  Knochenbildung 
verwendet  wird  wie  die  vorhergehende ,  auf  welche  sie  sich  nach  aussen  auflegt. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wie  die  periostale  Knochenwucherung  geht  auch  die 
sogenannte  intermembranöse  Knochenentwicklung  vor  sich.  Diese  findet  sich 
bei  den  Deckknochen  des  Schädels  und  bei  den  Gesichtsknochen.  Diese  Knochen  sind 
nor  membranös  vorgebildet.  Zwischen  den  beiden  peripherischen  Schichten  der  Mem* 
bran  geht  eine  ähnliche  Zellenentwicklung  vor  sich  wie  in  der  tiefen  Schichte  der 
Periostwucherung  und  aus  ihr  entsteht  in  gleicherweise  Knochengewebe.  Die  Bildung 
geht  meist  von  centralen  Punkten,  Ossificationspunkten,  aus  und  verbreitet  sich 
von  hier  aua  radienartig  gegen  die  Peripherie  hin.     . 

Aus  der  Schilderung  der  i^twicklung  der  Knochen  lässt  sich  auch  die  Art  und 
Weise  ihrea  Wachsthums  ableiten.  Bei  den  knorpelig  präformirten  langen  Knochen 
grenzen  sich  während  der  Verknöcherung  die  Enden  von  dem  MittelstUcke  dadurch 
ab,  dass  vorzugsweise  hier  die  fortwährende  Wucherung  der  Knorpelmasse  stattfindet, 
welche  dann  in  die  Verknöcherpng  übergeht.  Durch  diese  Wucherung  verlängert  sich 
die  Knochenanlage  immer  mehr  ;  sie  bildet  die  wesentliche  Grundlage  des  Längenwachs- 
tliams.  Da  nun  auch  von  eigenen  Knochenkemen  aus  die  Verknöcherung  in  den  Enden  vor 
sieb  geht,  so  wird,  so  lange  der  Knochen  wächst,  an  den  Grenzen  zwischen  Mittel- 
stäck  und  Enden  eine  ständig  wuchernde  Knorpellage  zwischen  bereits  gebildete  Kno- 
chensubstanz eingefügt  sein  und  erst,  wenn  das  Knochenwachsthum  aufhört,  geht  auch 
diese  Knorpelschichte  in  Verknöchemng  über,  resp.  wird  von  dem  Knochengewebe  ver- 
drängt. 

Zu  gleicher  Zeit  werden  neue  Schichten  von  Knochen  Substanz  von  aussen  her 
dnrch  diePeriostthätigkeit  aufgelagert  und  auf  diesem  oben  genauer  geschilderten  Vor- 
gänge beruht  das  Dickenwachsthum  des 'Knochens. 

Bei  den  platten  Knochen  geht  die  Vergrösserung  aus  Wuchenmgen  des  weichen 
Gewebes  an  ihren  Rändern  hervor,  während  die  Verkiföcherung  von  dem  Centrum 
gegen  die  Peripherie  hin  fortschreitet.  Bei  den  Knochen  des  Schädeldaches  ist  die 
mit  dem  Perioste  im  Zusammenhange  stehende  Nahtsubstanz  die  Quelle  für  das  Kno- 
chenwachsthum, und  dieses  steht  stille,  wenn  die  Nahtsubstanz  selbst  in  Verknöchemng 
übergeht.  Eine  Verwachsung  der  Nähte  unterbricht  die  Entwicklung  der  Knochen  in 
der  Richtung  gegen  dieselben. 

Allein  das  wachsthum  der  Knochen  ist  noch  von.  einem  anderen  Vorgange  ab- 
h^QIcigf  nämlich  von  der  Resorption  bereits  gebildeter  Knochen  Substanz.  Diese  Re- 
sorption geht  bei  den  verschiedenen  Knochen  an  den  verschiedensten  Stellen  vor 
sich.  Sie  steht  unter  dem  Einflnese  grosser  vielkemiger  Riesenzellen ,  welche  des- 
halb von  KÖlliker Osteoklasten,  Knochenbrecher,  genannt  wurden.  Diese  Re- 
sorptionen gehen  zum  Theil  an  den  inneren  Abtheilungen  der  Knochen  vor  sich,  wo- 
durch die  bleibenden  Markräume  oder  Markhöhlen  entstehen;  die  Knochensubstanz  löst 
sich  auf  eine  bis  jetzt  noch  unbekannte  Weise  auf,  und  es  entstehen  meist  rundliche, 
mit  scharfen  Rändern  versehene  Defekte.  Solche  Resorptionen  können  an  Stellen  auf- 
treten, in  deren  nächsten  Nähe  durch  die  Thätigkeit  der  Osteoblasten  neue  Knochen- 
anfiagernngen  erfolgen.  Ausser  dieser  inneren  Resorption  findet  sich  jedoch  auch 
noch  äussere  oder  sogenannte  typische  Resorption,  d.  h.  Resorptionsvorgänge, 
durch  welche  Abänderungen  der  äusseren  Gestalt  der  Knochen  bedingt  sind. 

Die  Aenderung  der  Grösse  und  der  Gestalt  des  Knochens  während  des  Wachs- 
tbmns  hängt    von  dem  Zusammenwirken  beider  Vorgänge ,   der  Knochenbildung  und 
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der   Knocbenresorption,   ab,  auf  welobe  öfters  auch  äussere  Einwirkungen,  wie  Be- 
lastung, Muskelzng  u.  s.  w.  noch  einen  wesentlichen  Einfluss  ausüben. 

Gegenüber  dieser  Auffassung  der  Vorgänge  bei  dem  Knochenwachsthuin,  zu  deren 
Stütze  noch  fortwährend  neue  Beobachtungen  beigebracht  werden,  und  welcher  die  mei- 
sten Forscher  huldigen,  suchte  sich  eine  andere  Meinung  geltend  zu  machen,  welehc 
vorzugsweise  durch  J.  Wolff  und  Z.  J.  Streelzoff  vertreten  wird,  und  nach  welchem 
das  Wachsthum  der  Knochen  im  Wesentlichen  ein  interstitielles  sein  solL  Die  bi« 
jetzt  für  eine  solche  Annahme  beigebrachten  Gründe  sind  nicht  gewichtig  genug,  om  die 
zahlreichen  Beweise  zu  entkräften,  welche  die  Annahme  einer  fortwälzenden  Appo- 
sition neben  gleichzeitig  thätiger  Besorption  stützen.  Alle  Gestaltänderunfon  der  Kno- 
chen, seien  es  kurze  oder  lange,  platte  oder  röhrenförmige  finden  durch  oie  oben  aus- 
einandergesetzten Vorgänge  vollständig  ihre  Erklärung. 

Die  Literatur  Ikber  Struktur-  und  Entwieklunrsverhftltnisse  der  BtAdesak- 
stanzen  ist  in  einer  so  eminenten  Weise  angewachsen,  oass  deren  vollständige  Anführ- 
ung uns  hier  zu  weit  führen  würde.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  Anführung  der 
wichtigeren  Arbeiten  über  dieselben,  aus  denen  dann  auch  die  übrige  einschlägige  Li- 
teratur entnommen  werden  kann. 
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Dritter  Absolinitt. 
Organa  motoria.    Bewegungsorgaue. 

Wie  wir  oben  in  der  Einleitung  gesehen  haben,  besitzt  der  thierische  Kör- 
per eine  Anzahl  von  Organen,  welche  es  ihm  ermöglich en^  sich  von  einem  Orte 
zu  einem  anderen  au  bewegen,  oder  ihm  gestatten,  die  gegenseitige  Lage  seiner 
einzelnen  Theile  za  ändern;  diese  Organa  sind  die  Bewegungsorgane.  Sie 
bestehen  aus  Theilen,  welche  das  stützende  Gerüste  des  Körpers  bilden  und  selbst- 
ständig keine  Bewegungen  ausfahren  können,  weshalb  man  dieselben  passive 
Bewegungsorgane  nennt,  und  aus  Theilen,  durch  deren  Verkürzung  die  Be- 
wegung jener  veranlasst  wird,  active  Bewegungsorgane*  Zu  den  passiven 
Bewegungsorganen  gehören  ossa^  die  Knochen,  und  die  Gebilde,  welche  die 
Knochen  mit  einander  verbinden,  ligamenta,  die  Bänder.  Die  activen  Be- 
wegungsorgane sind  musculi,  die  Muskeln;  ihre  Verkürzung  oder  Zusammeu- 
ziehung  erfolgt  auf  Reize,  welche  von  den  Nerven  auf  sie  ausgeübt  werden. 

Die  Beschreibung  der  Knochen  ist  Aufgabe  der  Osteologie;  die  Bänder 
werden  in  der  Syndesmologie  betrachtet,  und  mit  den  Verhältnissen  der 
Muskeln  beschäftigt  siöh  die  Mjologie. 

Eheste  A.btheiliing, 
Osteologia.    Knochenlehre. 

Wir  haben  früher  auseinandergesetzt,  dass  die  knöcherne  Grundlage  des 
Körpers  dessen  Form  wesentlich  bestimme,  ihm  und  verschiedenen  Organen  als 
Stütze  diene,  und  bei  den  Bewegungen  des  -Körpers  betheiligt  sei.  Als  Haupt- 
abtheilungen  unterschieden  wir  den  Stamm  und  die  Gliedmässen;  die  letzteren 
sind  au  den  Stamm  durch  Knochengürtel  befestigt,  von  denen  der  untere  in  die 
Bildung  des  Stammes  mit  eingeht. 

Der  Stamm  des  Körpers  ist  so  angelegt,  dass  er  zwei  nahezu  parallel  mit 
einander  verlaufende  Hohlräume  umschliesst,  d.  h.  aus  zwei  mit  einander  ver- 
bundenen Röhren  besteht,  die  im  Ganzen  bei  aufrecht  stehendem  Körper  verti- 
kal verlaufen,  deren  oberes  Ende  jedoch  so  nach  vornen  umbiegt,  dass  dit.  er- 
weiterte hintere  Abtheiluug  über  die  schmäler  werdende  vordere  Abtheilung  zu 
liegen  kommt. 

Die  hintere  der  beiden  Höhlen,  die  Nervenhöhle,  welche  die  Schädel- 
höhle und  den  Wirbelkanal  umfasst,  ist  im  Kopfe  von  grosser  Weite  und  am 
übrigen  Theile  ihres  Verlaufes  verhältnissmässig  sehr  eng;  sie  ist  in  ihrer  gan- 
zen Ausdehnung  nahezu  vollständig  von  knöchernen  Wänden  umgeben.  Die 
Eingeweidehöhle,  welche  ihrer  ganzen  Länge  nach  vor  die  Wirbelsäule 
gelagert  ist,    ist  im  Ganzen  genommen  viel  weiter  als  die  Nervenröhre;    sie  ist 
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un  Kopfe  nur  unvollkomroen  durch  RXamo  reprSaen- 
tirt,  welche  von  den  Gesichtskuochen  umBchlosBen 
giod.  Ihre  knSchernea  Wände  sind  sehr  unvollatän- 
iig;  an  der  Brust  und  dem  Becken  aiud  sie  am  voll- 
kommensten auHgobildet,  in  der  Hals-  und  Bauchge- 
gend jedoch  werden  sie  durch  grosse  Zwischenränme 
unterbrochen;  dabei  bleibt  im  Allgemeinen  die  rela- 
tive lAge  der  Wände  beider  RSbretiBysteme  sowie  der 
in  ihnen  enthaltenen  Organe  nahezu  gleich. 


r,  WlrbaLh5hl< i  3,S 

Ib,  Bnut;  ■,  Bsnelij  D,  ueolsn. 

Die  Bogentheile,  welche  die  NervenhtSble  um- 
ecbliessen,  bezeichnet  man  als  Nervenbogen  und 
dipjonigen,  welche  die  Eingeweidehöhle  bilden,  nennt 
man  ViBceralbo  gen;  beide  stoasen  in  den  Wirbel- 
kürpem  aneinander. 

SceUlum,  das  Gerippe,  bildet  den  festen  Rah- 
men dea  KBrpera  und  atellt  die  Vereinigung  aämmt- 
licker  Knochen,  welche  aum  'ITieil  noch  durch  Anla- 
gerung von  Knorpeln  vervollständigt  werden,  dar. 
Das  Gerippe  wird  durch  Entfernung  der  die  Knochen 
umgebendeo  Weichtheite  gewonnen. 


Ein  natUrlicheaSkelet  nennt 
man  ein  aolchea,  bei  welchem  die 
die  Knochen  verbindenden  Tlieile 
nucb  erhalten  aind,  während  bei  ei- 
nem kflnstlichen  Skelete  die 
Bänder  und  Knorpel  durch  vollstän- 
dige Haceration  (Fäulnisa)  entfernt, 
die  gebleichten  und  getrockneten 
Knochen  durch  künstliche  mechaui- 
K'he  Einrichtungen  unter  einander 
verbanden  und  die  Knorpel  durch 
andere  Stoffe  (Leder  u.  dgl.)  erseUt 


Die  Zahl  der  Knochen,  welche  das  Skelct  bilden,  wechselt  mit  den  ver- 
»i:hiedenen  Lebensaltern;  einige,  welche  uraprUnglich  von  einander  getrennt 
sind,  vereinigen  sich  im  Verlaufe  des  VerknöchernngsvorgangeH  miteinander. 
Iin  Folgenden  zählen  wir  die  Knochen  dea  Skeletes  in  der  Art  anf,  wie  sie  ala 
getrennie  Knochen  im  mittleren  Lebenaalter  gewühnlicb  gefunden  werden. 


A.   Ropt.    B,  Hau.    C.  Bnui.    D,  Buebirlrb«]i»Dle.    K.  Bsokcn.    F,   nntars  Eilnmltllaii.    U,  Q,  abtn  Ei- 
innitiltn.      1,  HÜrnlKhi.      3,  Bchellelbaln.      i.  Scblifeubein.      4.  ObsrliiafBr.     [>,  Unlvklufar.     6.  Bnutbelii. 

3,  8.  8ehia«ellwln.  V,  9.  Scbolwrbllll.    10,  tO,  Obcnrm.    11,11,  Spelcha.    U,  1£,  KU*.     13,13, 

■    "    HJUelhand.    16,  16,  Finger.    16,  16,  UiUtbeln.    17,  11,  ObanotaankeL.   IS,  1  g,  Xnlueliaib«. 
rabdii.     30,  SO,  WftdabelD.    11,  11,  Pnu.  —    Zal<ilmDiii  tos  A.  W.  HDdiiIl 
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Die  Wirbelsäule  besteht  aus  vier- 
uudzwanzig  freien  Wirbeln,  dem  Kreuz- 
bein und  dem  Steissbein. 

Der  Schädel  besteht  aus  zweiund- 
zwanzig  Knochen;  von  diesen  gehören 
acht  zum  Gehirnschädel;  nänilich 
vier  einzelne:  das  Hinterhauptbein,  das 
»Stirnbein,  das  Siebbein  und  das  Keil- 
bein; und  zwei  Paare:  die  Scheitel- 
beine und  die  Schläfenbeine.  Vierzehn 
Knochen  gehören  zum  Gesicht,  näm- 
lich zwei  einzelne  Knochen:  das  Pflug- 
schaarbein  und  der  Unterkiefer;  und 
sechs  Paare :  die  Nasenbeine,  die  Thrä- 
nenbeine,  die  Oberkiefer,  die  Joch- 
beine, die  Gaumenbeine  und  die  unte- 
ren Muscheln. 

Der  Stamm  besitzt  weiter  zwölf  Rip- 
penpaare, ein  Brustbein,  ein  Zungenbein. 

Die  oberen  Extremitäten  be- 
stehen aus  je  einem  Schlüsselbein,  ei- 
nem Schulterblatt,  einem  Oberarmkno- 
eben,  einer  Speiche,  einer  Elle,  acht 
Hand  Wurzelknochen,  fünf  Mittelhand- 
knocfaen  und  vierzehn  Fingerknochen.  —  32  64 

Die  unteren  Extremitäten  sind 
zusammengesetzt  aus  je  einem  Becken- 
knochen, einem  Oberschenkelbein,  einer 
Kniescheibe,  einem  Schienbein,  einem 
Wadenbeine,  sieben  Fusswurzelknochen, 
fünf  Mittelfussknochen  und  vierzehn 
Zehenknochen. 
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Ausser  diesen  hier  aufgezählten  Knochen  existiren  noch  eine  Anzahl  von  anderen 
Knochen.  Drei  Paare  von  Gehörknöchelchen,  welche  in  die  Schläfenbeine  einge- 
lagert sind  und  zu  den  Sinnesorganen  gerechnet  werden,  kann  man  noch  dem  Skelete 
zuzählen,  welches  dann  aus  206  Knochen  bestehen  würde.  Ausserdem  gibt  es  noch 
eine  Anzahl  von  sogenannten  Sesambeinen,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Knie- 
schoibe  in  den  Verlauf  von  Sehnen  eingelagert  sind,  wo  sie  partielle  Verknöcherun- 
gen derselben  darstellen.  —  Endlich  kann  die  Zahl  der  Knocmen  des  Skeletes  noch 
dadurch  vermehrt  werden,  dass  an  den  Stellen,  an  welchen  die  Schädelknochen  an 
einander  stossen,  einzelne  Knochenabtheilungen  für  sich  gesondert  bleiben,  und  sich 
hei  der  Verknöcherung  nicht  mit  dem  ihnen  zugehörigen  Knochen  vereinigen ;  diese 
Knochen  sind  dann  in  die  die  Verbindung  der  Knochen  herstellenden  Nähte  eingela- 
i;ert  and  werden  Nahtknochen  oder  Wor mische  Knochen  genannt.  Sie  können 
einzeln  oder  auch  in  sehr  grosser  Zahl  vorkommen  und  finden  sich  am  häufigsten  und 
zahlreichsten  in  der  Lambdanaht. 

Ossa,  die  Knochen   oder  Beine,    sind  sehr   feste,   harte  und  elastische 
Gebilde  von  im  Allgemeinen  weisslichem^  jedoch  je  nach  Massgabe  ihres  Blut* 
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gelullt«;«  mebr  gelbliefaem  oder  r5di}iclieni  Ansehen,   GrebÜde,   weldw   eine  sehr 
venfchiedese  Inssere  Form  besitzen. 

Man  QttterKheidet  naeh  dieser  Form: 

1,  Lange  oder  ejlindritehe  Knochen,  Torzngsweise  in  der  LSiigs- 
riehtnng  aasgedehnt,  wozu  die  Hanptknochen  der  Gliedmassen  gehören;  diese 
bestehen  ans  einem  Kdrper  oder  Schaft,  corpus,  teapms,  diaphjfsis,  von 
fjrlindrischer  oder  mei«t  eckiger  Gestalt  ond  zwei  Enden,  extrewdtates,  epiphy- 
80$ f  oder  wie  sie  öfters  genannt  werden,  Köpfen,  ctypüay  welche  gewöhnlich 
dicker  als  der  Schaft  sind.  Die  Enden  besitzen  glatte  Fliehen  f&r  die  Gelenk- 
verbtndnngen  mit  den  benachbarten  Knochen ;  der  Schaft  ist  hohl  (deshalb  wer- 
den diese  Knochen  auch  Röhrenknochen  genannt)  nnd  mit  Mark  erfüllt, 
wodurch  eine  hinreichende  Chrösse  und  Stärke  mit  nicht  allzu  hohem  «Gewichte 
vereinigt  wird. 

2.  Flache  oder  breite  Knochen,  wie  das  Schalterblatt,  das  Hüftbein, 
die  Kippen  und  die  die  Schädelhöhle  umschliessenden  Knochen.  Sie  zeichnen 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  vorzugsweise  in  die  Längs  -  und  Breitenrichtung  aus- 
gedehnt sind,  während  ihre  Dicke  nur  wenig  entwickelt  ist.  Die  meisten  von 
ihnen  dienen  zur  Umschliessung  von  Höhlen. 

8.  Kurze  Knochen,  wie  die  Hand-  und  Fusswurzelknochen,  nach  allen 
llicbtungen  hin  ziemlich  gleich  ausgedehnt. 

4.  Unregelmässige  oder  gemischte  oder  besser  zusammenge- 
setzte Knochen  nennt  man  diejenigen,  welche  nicht  in  die  vorhergehenden 
Rubriken  untergebracht  werden  können  d.  h.  bei  denen  verschiedene  Abschnitte 
verschiedene  Charaktere  besitzen. 

Die  Oberflächen  der  Knochen  zeigen  häufig  Erhabenheiten,  Vertiefun- 
gen nnd  andere  Eigen thttmlichk ei ten,  für  welche  eine  Anzahl  von  Ausdrficken 
allgemein  gebräuchlich  ist.  Jede  ttber  die  Oberfläche  eines  Knochens  sioh  erhebende 
Hervorragung  heisst  Processus,  Fortsatz,  oder  apophysisy  Vorsprung.  Diese 
Bildungen  erhalten  dann  je  nach  ihrer  verschiedenen  Oestiüt  verschiedene  Bezeichnun- 
gen, apina,  processvs  sptno/tua,  Dorn,  Stachel,  nennt  man  eine  dUnne,  scharfe 
oder  spitze  Uervorragung;  dagegen  heisst  eine  stumpfe  Erhebung ^&frctiZui»,  Höcker- 
chen, oder,  wenn  sie  grösser  and  breiter  ist  und  auch  eine  rauhe  Oberfläche  besitzt, 
tuher,  Höcker.  Der  Ausdruck  crista,  Kamm,  Leiste,  wird  gewöhnlich  ftir  einen 
hervorragenden  Rand  oder  eine  auf  eine  längere  Strecke  der  Oberfläche  entlang  ver- 
laufende Erhebung  gebraucht;  doch  nennt  man  solche  Erhebungen  auch  lineae,  Li- 
nien oder  0 r a t e.  Caput ,  capitulum ,  eminentia  capitata ,  Kopf  oder  Köpfchen, 
ist  eine  rundliche  Hervorragang,  welche  gewöhnlich  auf  einem  eingeschntirteren 
Theile,  Collum^  Hals,  aufsitzt.  Fortsätze  mit  gebogenen  Gelenkflächen,  die  zur  Ver- 
bindung zweier  Knochen  dienen,  heissen  condyli,  processus  condyloidei^  Gelenk  fort- 
sätze,  Gelenkhöcker. 

Die    Bezeichnungen  ftir  die  Aushöhlungen  und  Vertiefungen  der  Knochen  sind 

gleichfalls  nach  ihrer  Form  sehr  verschieden.  Eine  Oeffhung  oder  Durchbohrung  der 
jiochensubstanz  nennt  man  foramen,  Loch,  verläuft  dieselbe  auf  eine  längere  Strecke 
durch  den  Knochen,  so  heisst  sie  canalis,  Kanal,  oder  meatus,  Gang,  besitzt  sie 
eine  grössere  Breite,  so  wird  sie  zur  fisaura,  Spalte,  oder  dem  hiaiusy  Schlitz. 
Eine  offene  Aushöhlung  an  der  Oberfläche  eines  Knochens  wird  fossa,  fovaa,  Grube, 

f genannt;  dient  sie  zugleich  zur  Gelenkverbindung,  so  heisst  sie  fossa  gUnotdea^  Ge- 
enkgrube,  oder  aeetahulum,  Pfanne.  Ausserdem  gebraucht  man  noch  die  Aus- 
drücke indsura^  Einchnitt;  sulcusy  Furche;  aemi-canalis^  Halbkanal;  sinua^ 
antrum^  Höhle;  aperturay  Mttndung  etc. 

Die  verschiedenen  Formen  der  Knochen  zeigen  auch,  wie  bereits  oben  er- 
wähnt, Verschiedenheiten  der  gröberen  Struktur;  so  besteht  z.  B.  der  Schaft 
der  Köhrenknochon  aus  sehr  dichter,  elfenbeinartiger  Substanz,  während 
die  beiden  Enden  aus  netzförmig  mit  einander  verbundenen  in  den  verschieden- 
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sten  Kichtungen  verlaufenden  Knochenbälkchen  zusammengesetzt   und    nur   von 
einer  dünnen  festeren  Knochenrinde  umgeben  sind. 

Bei  den  flachen  Knochen  bildet  die  feste  Knochensubstanz  zwei  Plat- 
ten oder  Tafelu;  welche  an  den  Schädelknochen  als  tomtna  t^Yrea,  äussere  und 
innere  Glastafel,  nnterschieden  werden;  zwischen  beiden  Platten  befin- 
det sich  eine  geringe  Menge  spongiöser  Knochensubstanz  eingeschaltet,  welche 
man  hier  diploe  nennt.  Viele  flache  Knochen  entbehren  an  dünnen  Stellen 
der  Diplo^i  indem  ihre  beiden  Lamellen  zu  einer  einzigen  verschmelzen;  ein- 
zelne kleinere  platte  Knochen  bestehen  überhaupt  nur  aus  einer  Lamelle.  Die 
kursen  Knochen  sind  wie  die  Enden  der  Böhrenknochen  aus  spongiösem 
Knochengewebe  mit  dünner  compakter  Rinde  gebildet.  -  Bei  den  gemischten 
Knochen  ist  das  gegenseitige  Verhältniss  beider  Substanzen  an  verschiedenen 
Stellen  sehr  vSvchieden. 

Die  spongiöse  Substanz  ist  gleichfalls,  ähnlich  wie  die  Markhöhle,  von 
weichem,  blutreichem  Gewebe  durchsetzt,  welches  die  mit  einander  communici- 
renden  Hohlräume  erftlllt  Die  einzelnen  Knochenbälkchen  stimmen  in  ihrer 
feineren  Struktur  mit  der  compakten  Knochensubstanz  im  Allgemeinen  übefein. 

Die  Knochenbälkchen,  welche  die  spongiöse  Substanz  der  Knochen  zusam- 
mensetzen, zeigen  in  den  verschiedenen  Knochen  ganz  bestimmte  Anordnungen, 
ein  Verhalten,  welches  von  H.  Meyer,  der  nebst  6.  M.  Humphry  zuerst  auf 
die  Begelmässigkeit  desselben  besonders  aufmerksam  machte,- als  Architektur 
der  Spongiosa  bezeichnet  wurde. 

Je  nach  der  Form  und  der  Stellung  des  Knochens  sind  die  einzelnen  Bal- 
kensjsteme  besonders  gebildet,    d.  h.   sie   sind  überall  so  angeordnet,    dass  sie 
der  Einwirkung  der  Zug-  und  Druckkräfte  am  wirksamsten  widerstehen,   resp. 
der  Bicbtnng  der  Zug  -  und  Drucklinien  entsprechen.     Je  einfacher  die  äussere 
Form  des  Knochens  ist  und  je  einfacher  sich  damit  auch  in  der  Regel  die  äus- 
sere Einwirkung  auf  ihn  gestaltet,  um  so  einfacher  fkllt  auch  in  der  Regel  die 
Anordnung  seiner  Knochenbälkchen  aus.     Je    complicirter    aber    die  Zug  -  und 
Druckrichtnngen  sind,  in  denen  auf  einen  Knochen  durch  äussere  Kräfte  einge- 
wirkt wird,  um  so  complicirter  erscheinen  auch  seine  Knochenbälkchen  aneinander- 
geftigt«     Am  deutlichsten  tritt  diese  Bilduugsweise  in  den  fast  ausschliesslich  aus 
spongiöser  Knochensubstanz  bestehenden   kurzen   und  gemischten  Knochen  her- 
vor ;  sie  zeigt  sich  aber  auch  deutlich  in  dem  Aufbau  der  Epiphjsen  der  Röhren- 
knochen,   durch  welche  Anordnung  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  unter  be- 
deutender Ersparung    an  Material   eri:eicht  wird.     In  den  kurzen  Knochen,   bei 
denen  die  Balkensjsteme  keine  grosse  Ausdehnung  erreichen,    kommt  es   dann 
nicht  zu  einer  Concentration  derselben  gegen  die  Oberfläche  hin,    d.  h.  es  ent- 
wickelt sich  nur  eine  äusserst  dünne  Rinde.     Je  weiter  die  Endabtheilungen  der 
Knochen  auseinanderrücken,  um  so  mehr  drängen  sich  in  der  mittleren  Abtheil- 
ung die  Bälkchencurven  aneinander  und  bedürfen  einer  kräftigeren  Stütze  durch 
die  compakte  Rinde ;  hierdurch  entstehen  die  durch  starke  Entwicklung  compak- 
ter Knochensubstanz  ausgezeichneten  Röhrenknochen.     Die  Rinde    nimmt   da- 
bei   im    Allgemeinen    mit    der    grösseren   Entfernung   von    den    Gelonkenden, 
d.  h.  gegen  die  Mitte  des  Knochens '  hin,  an  Dicke  zu  und  verjüngt  sich  gegen 
die  Oelenkenden  hin,    um    hier  die  spongiöse  Substanz  reichlicher  einssuschlies- 
Ben«    Die  compakte  Rinde  verstärkt  sich  dann  besonders  noch  an  solchen  Ab* 
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theilungen ,  auf  welche  die  Angriffspunkte  äusserer  Kräfte  vorzugsweise  concen- 
trirt  sind. 

Aeby  suchte  die  allgemeine  Anordnung  der  Spongiosabälkchen  in  allen 
Knochen  auf  ein  gemeinsames  Gesetz  zurückzuführen,  das  er  so  fasste:  „Bie 
(d.  h.  die  Anordnung  der  Bälkchen)  ist  eine  parallele  überall^  wo  der  Parallelismus 
der  auf  einander  treffenden  Knochenachsen  ein  bleibender  ist,  sie  wird  zu  einer 
nach  den  Knochenenden  hin  convergenten  überall,  wo  der  Parallelismus  der  auf 
einanderfolgenden  Knochenachsen  -  bleibend  oder  vorübergehend  eine  Störung 
erfuhrt^  Wenn  damit  auch  die  Hauptzüge  gekennzeichnet  sind,  so  kommen 
doch  bei  jedem  einzelnen  Knochen,  da  sich  dessen  Verhältnisse  meist  nicht  in 
ein  einfaches  Schema  bringen  lassen,  besondere  EigenthÜmlichkeiten  zur  Geltung, 
auf  welche  bei  der  speciellen  Betrachtung  eingegangen  werden  muss. 

A.    Trunoos.    Stamm» 

Die  Grundlage  des  Stammes  wird  durch  die  Wirbelsäule  gebildet;  sie  if«t 
das  Kernstück,  um  welches  sich  die  anderen  Theile  entwickelt  haben,  um  wel- 
ches dieselben  angeordnet  sind.  An  ihrem  oberen  Ende  dient  sie  dem  Schädel 
als  Stütze;  seitlich  heften  sich  an  sie  die  Rippen  an,  die  vomen  durch  das  Brust- 
bein ihre  Vereinigung  finden  und  so  den.  Brustkorb  bilden.  Dieser  dient  dann 
wieder  durch  den  Schultergürtel  den  oberen  Gliedmassen  zur  Befestigung.  Das 
untere  Ende  der  Wirbelsäule  geht  eine  feste  Verbindung  mit  dem  Beckenringe 
ein,  in  welchen  es  eingekeilt  ist,  und  dieser  ruht  auf  den  unteren  Gliedmas- 
sen auf. 

1.    GaliMEa  Tertebralis.    WirkeUäule. 

Die  Wirbelsäule  bildet  die- Stütze  für  das  übrige  Skelct  und  dient  zur 
Aufnahme  des  unteren  Theiles  des  Centralnervenstammes ,  welcher  in  dem  von 
ihr  gebildeten  Kanäle  Unterkunft  findet.  Sie  besteht  aus  einer.  Reihe  von  Kno- 
chen ,  welche  man  vertebrae  (Wirbel)  nennt.  Von  diesen  sind  die  mebten 
durch  Bänder  und  elastische  Scheiben  so  unter  einander  verbunden,  dass,  wenn 
auch  die  Bewegung  zwischen  jedem  einzelnen  Wirbelpaare  nur  gering  ist,  doch 
die  Summe  aller  dieser  Bewegungen  der  gcsammten  Säule  eine  beträchtliche 
Biegsamkeit  verleiht.  Einige  Wirbel  sind  beim  Erwachsenen  unbeweglich  knö- 
chern mit  einander  vereinigt. 

Die  vierundzwanzig  freien  Wirbel,  welche  den  Hauptabschnitt  der  Wirbel- 
säule bilden,  bleiben  während  des  ganzen  Lebens  von  einander  getrennt  und 
behalten  ihre  Beweglichkeit;  sie  nehmen  im  Allgemeinen  von  oben  nach  unten 
an  Grösse  zu.  An  sie  schlieölsen  sich  fünf  knöchern  zu  einer  Masse  vereinigte 
Wirbel,  ts  sacniH  (Kreuzbein)  an,  dessen  breiteste  Abtheilung  nach  oben,  des- 
sen Zuspitzung  nach  unten  gerichtet  ist;  die  Reihe  der  Wirbel  schliesst  nach 
unten  mit  viei^  verkleinerten  gleichfalls  meist  knöchern  vereinigten  Endgliedern, 
M  Mfcygis  (Steissbein)  ab.  Die  Wirbelsäule  erscheint  daher  aus  zwei  unregel- 
mässigen Pyramiden,  einer  oberen  sehr  stark  gestreckten  und  einer  unteren 
kurzen  gebildet,  deren  gemeinschaftliche  Basis  an  dem  oberen  Ende  des  Kreuz- 
beines liegt.  ^ 

Die  vierund zwanzig  oberen  beweglichen  Wirbel  werden  auch  veHekrae 
Tene  (ächte    oder  wahre  Wirbel)   genannt,    da    an    ihnen    alle  Eigenthümlich- 


1:6.       1,  «  fronUi.      3,  Ol  parltule.     3.  an  tpmponii 
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keiten  Aet  Wirbel  während  des  ganzen  Lebens  deutlich  ausgeprägt  sind;  wäh- 
rend an  den  unteren  zum  Theil  mit  einander  verschmolzenen  Wii^l>6ln  sich  nur 
eine  rudimentäre  Entwicklung  einzelner  Theile  zeigt ;  desshalb  nennt  man  letztere 
/  auch  Tertebrae  falsae  (vert.  spuriae,  falsche  oder  unächte  Wirbel).  Es  gibt 
nun  eine  Anzahl  vonEigenthUmlichkeiten^  welche  sich  an  allen  vollständig  aus- 
gebildeten Wirbeln  wieder  finden^  andere  Eigenthümlichkeiten  gehören  nur  Wir- 
beln einzelner  Abtheilungen  an  und  wiederum  andere  finden  sich  nur  an  ein- 
zelnen Wirbeln. 

Tertebrae  verae.    lewegliche  Wirbel. 

Allgemeine  Eigenschaften. 

Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Wirbel  sind  am  schärfsten  an  denjeni- 
gen, welche  der  mittleren  Abtheilung  der  Wirbelsäule  angehören,  ausgeprägt; 
während  diejenigen,  welche  nach  den  Enden  zu  liegen,  eine  grössere  Zahl  be- 
sonderer Eigenthümlichkeiten  darbieten.  Die  folgende  Beschreibung  pas^t  auf 
die  Hehrzahl  der  beweglichen  Wirbel. 

Jeder  Wirbel  hat  mehr  oder  weniger  die  Gestalt  eines  Ringes,  welcher 
einen  Körper,  einen  Bogen  und  Fortsätze  besitzt. 

Gtrpis  (der  KörperJ,  die  grosse  Masse  der  vorderen  Abtheilung  des 
Wirbels,  ist  ein  kurzes  cylinderähnliches  Knochenstück;  die  Gesammtzahl  der 
Körper,  durch  elastische  Zwischenwirbelplatten  untereinander  verbunden,  bildet 
eine  feste  aber  biegsame  Tragesäule.  Vom  ist  jeder  Körper  von  einer  Seite 
zur  anderen  abgerundet,  von  oben  nach  unten  leicht  ausgehöhlt;  hinten  bildet 
er  einen  Theil  des  Ringes  und  ist  von  einer  Seite  nach  der  anderen  leicht  aas- 
gebuchtet. Die  oberen  und  unteren  Flächen  der  WirbelköJE^er,  die  der  Nacken- 
gegond  ausgenommen,  sind  nahezu  flach  und  dienen  den  Intervertebralscheiben 
zur  Anheftnng.  Die  senkrechten  Flächen  sind  von  zahlreichen  Oefinungen  fttr 
Blutgefltese,  besonders  Venen  durchbohrt;  eine  oder  mehrere  derselben,  welche 
nahezu  in  der  Mitte  der  hinteren  Fläche  liegen,  sind  durch  Grösse  vor  «den 
übrigen  ausgezeichnet. 

Arcus  (der  Bogen)  besteht  aus  zwei  symmetrischen  Hälften,  welche  von 
dem  Körper  nach  rückwärts  abgehen  und  sich  hinten  in  der  Mittellinie  vereini- 

« 

gen.  Der  vordere,  dünne  und  abgerundete  Theil  jeder  seitlichep  Hälfte  wird 
tMim  (Hals),  der  hintere,  breite  und  flache  Theil  laniaa  (Platte  des  Wirbel- 
bogens)  genannt. 

Von  jedem  Wirbelbogen  gehen  mehrere  Fortsätze  ab.  FrteessiS  spurn  (die 
Dornfortsätze  oder  Domen)  ragen  von  den  Bogen  in  der  Mittellinie  nach  hinten ; 
der  Zusammenfügung  sämmtlicher  in  einer  Linie  übereinander  gereihten  Dornfort- 
sätze   verdankt    die    ganze   Wirbelsäule   den  Namen  spiaa  llersi  (Rückgrat).  

Preeessift  traasfersi  (die  Querfortsätze),  an  jeder  Seite  des  Bogens  angebracht,  ra- 
gen von  ihm  nach  aussen  hin.  —  Preeessis  articolares  (proc.  obliqui,  Gelenkfort- 
sätze, schiefe  Fortsätze)  finden  sich  je  zwei  obere  und  zwei  untere,  die  nach  oben 
und  unten  von  der  Wirbelbogenplatte  dicht  an  dem  hinteren  Theile  des  Halses  ab- 
gehen. Sie  sind  mit  überknorpelten  Gelenkflächen  versehen,  welche  an  den  oberen 
Fortsätzen  nach   hinten,    an  den  unteren  nach  vorwärts  gerichtet  sind,  so  dass 
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bei  der  Verbindung  der  Wirbel  eich    je    eine    vordere  Fläcbe  an    eine  hintere 
«liegt. 

Die  Ansbachtnng^en  an  dem  oberen  and  unteren  Ranje  jedes  Wirbelhalses, 
durch  den  Uebergang  eum  KSrper  und  zu  den  Gelenkforts&lzen  gebildet,  nennt 
man  uiiHn  rertebraÜl  (Wirbelausschnitt).  Durch  die  Aneinanderlagerung  jp  ■ 
eines  unteren  und  oberen  Ausschnittes  zweier  benachbarter  Wirbel  entstehen 
karse  KanXle  oder  Oefinnngen,  ffruiis  illerrertebralJa  (Zwischenwirbellöcher), 
welche  zwei  Reihen  von  Gommunikationeu  mit  dem  Wirhelkanale  bilden,  durch 
welche  die  KUckenmarksnerven  und  Blutgeßwse  verlaufen. 

Die  von  dem  Wtrbelringa  umscblnssene  Oe.fFnung,,  FtraM»  Terlebralc, 
{foramen  medullae  spinalis , /oramen  spinale.  Wirbelloch,  Rtickenmarksloch), 
wird  vom  von  dem  Körper,  seitlich  und  hinten  von  dem  Bogen  begrenzt.  Die 
Reibe  der  mit  einander  durch  Bänder  vereinigten  Wirbelringe  bildet  einen 
Kanal,  cuaGi  vertcbralii  (canalis  medullae  spinalis^  Wirbelkanal,  Riickenmarks- 
kanal),  in  welchen  das  Rückenmark  eingelagert  ist. 

Bau  der  Wirbel.  Die  Körper  der  Wirbel  sind  fast  ^auz  aus  spongiSaer  Kno- 
cbensabatanz  Eusammengesetzt,  indem  ihre  Oberfläctie  nur  mit  einer  dUnnen  Lage  com- 
pakter  KnochensubataDZ  belegt  ist  Veneukanäle,  welche  an  den  grösseren  Oeffoun- 
gen  beginnen,  durchziehen  das  Netxwerk  des  Knochens.  Der  Bogen  und  die  FortsKtze 
CDthAlten  verfaältoias massig  geringere  Uengen  schwammigen  Gewebes,  da  aie  an  eini- 
gen Sletieu  von  beträchtiieh  dickeren  Lageu  compakten  Kuocbengewebes  bedeckt  aind. 
Fig.  49.  Fig.  50. 


Die  KSrper  sämmtlicher  Wirbel  sind  von  einer  äusserst  dtlnnen  lUnde  cnmpaktcr 
Substanz  omschloasen,  welche  nur  In  der  Mitte  der  Vorderseite  an  der  am  stärksten 
rlD^bogenen  Stelle  eine  schwache  Verdickung  besitzt  In  der  Frontalrichtuitg  zeigt 
Jie  ^wngiosa  eine  Zusammensetzung  aus  senkreclit  gegen  die  Syncbondroscntlächen 
gtitellten  Bälkchen,  welube  in  den  äusseren  Schichten  nur  nach  oben  und  unten  ein  klein 
wen%  (Uvergiten,  und  dies  um  so  stärker,  je  mehr  die  mittlere  Abtheilnng  des  EOrpers 
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eingebogen  erscheint.  Diese  senkrechten  Bälkchen  sind  durch  horizontale  verbunden, 
welche  gegen  das  obere  und  untere  Ende  hin  besonders  dicht  gestellt  sind.  In  der 
Sagittalrichtung  konunt  hierzu  noch  ein  Svstem  schräger  Balken,  welche  von  dem  Bo< 
genhalse  aus  in  schwachen  Bogen  nach  oben  und  unten  ausstrahlen.  In  der  mittleren 
Abtheilung  der  Wirbelkörper  ist  die  Spongiosa  von  einer  unregelmässigen  pyramida- 
len Höhle  durchbrochen,  welche  sich  gegen  das  foramen  vertebrale  hin  verengt.  Auf 
dem  Horizontalschnitte  erscheinen  eine  grosse  Zahl  von  den  senkrechten  Knochenbälk- 
chen  in  Form  von  entweder  vollständig  oder  unvollständig  geschlossenen  Ho  hl  cy  lin- 
dern. Die  ganze  Anordnung  im  Wirbelkörper  entspricht  einer  Fachwerke  onstrnk- 
tion  (Bardeleben),  welche  eine  grosse  Festigkeit  erzielt.  In  den  Bogen  der  Wir- 
bel ist  die  Rinde  viel  stärker  entwickelt  und  die  Balken  stehen  grossentheils  senk- 
recht auf  die  Gelenkflächen  der  Gelenkfortsätze,  indem  sie  andrerseits  vorzugsweise 
in  der  Compacta  des  Bogenhalses  ihr  Ende  findien;  Um  die  Nervenkanäle  herum  fin- 
den sich  ausserdem  ooncentrisch  angeordnete  Knoohenbälkchen. 

Die  beweglichen,  wahren  Wirbel  zerfallen  in  drei  Gruppen,  welche  den 
Regionen  gemäss,  denen  sie  angehören,  Hals-,  Rücken-  und  Lendenwir- 
bel genannt  werden«  Henle  nennt  sämmtliche  wahren  Wirbel,  mit  Ausnahme 
der  beiden  obersten  Halswirbel,  Beugewirbel;  diese  heisst  er  Drebwirbel. 

Jeäe  von  den  drei  genannten  Gruppen  ist  durch  besondere  Eigenthümlichkeiten 
ausgezeichnet,  welche  namentlich  an  den  mittleren  Wirbeln  jeder  Uruppe  so  scharf 
ausgeprägt  sind,  dass  nur  eine  einzelne  Abtheilung  von  ihnen,  sei  es  der  Körper,  der 
Bogen  oder  ein  Fortsatz,  genügt,  um  sie  von  den  Wirbeln  anderer  Gruppen  sofort  zu 
unterscheiden  und  anzuzeigen,  welcher  Gruppe  das  betreffende  Stück  angehört.  Andrer- 
seits dagegen  nehmen  die  an  den  Enden  der  Gruppen  gelegenen  Wirbel  theilweise  die 
EigenthümUchkeiten  der  benachbarten  Gruppe  an. 

In  der  folgenden  Beschreibung  werden  die  Merkmale  jede.r  Gruppe,  wie  sie  sich 
an  den  mittleren  Gliedern  finden,  zuerst  angegeben  und  alsdann  die  kleineren  Ab- 
weichungen aufgeführt,  die  diese  Merkmale  bei  einzelnen  Wirbeln  erleiden. 

Vertebrae  thoracicae  s.  dorscUes,  Irostwiriie],  RtckeDwirbeL 

Die  Brustwirbel  sind  ihrer  Form  nach  die  einfachsten  und  verdienen  daher 
zuerst  betrachtet  zu  werden.  Es  sind  ihrer  zwölf,  und  sie  nehmen  die  Mitte 
der  Säule  ein,  indem  sie  zwischen  die  Gruppen  der  Halswirbel  und  der  Len- 
denwirbel eingelagert  sind. 


Fig.  52. 


Fig.  53. 


Fig.  62.     Der  •eohste  RQckenwirbel  troi.  oben     l^-    1»   corpus. 
2,  proc.  tranirerraa.    S,    proc.  apinoius.    4,  proc.  obliqnus  ■operior.    b, 
fosM  cotUlis  Http.    6,  fofism  transverfmlii.    7,    fosM  cottÄlii  Inf.    8,    fora- 
men vertebrale.    Zeichnung  von  A.  W.  Mfincb. 

Flg.  53.  Der  sechste  Bfickenwirbel  von  der  Beile  Va-  ^^' 
ceichnung  1—7  wie  bei  Flg.  52.  1'  obere  KSrperfläcbe.  8,  proc.  artJen- 
lares  inferiores.    9,  incisnra  vertebralis.    Zeichnung  von  A.  W.  Münch. 

Der  Körper  ist  vorn  unbedeutend  niedriger  als 
hinten,  von  oben  oder  unten  gesehen  erscheint  er 
herzförmig,  sein  sagittaler  und  frontaler  Durcbmesser 
ist  nahezu  gleich.  Er  ist  besonders  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  er  an  der  Stelle,  an  welcher  er  sieb 
mit  dem  Bogen  verbindet,  vertieflte  Gelenkfiächen, 
ftssae  costales  (Rippenpfannen),  fUr  die  Aufnahme 
der  Rippenköpfchen  besitzt.  Die  Mehrzahl  der  Wir- 
belkörper besitzt  auf  jeder  Seite  zwei  solche  Gelenk- 
flächen —  die  eine  an  dem  oberen,  die  andere  an  dem 
unteren  Rande  — ,  welche  so  angebracht  sind,  dass 
ipmer  je  zwei  den  aneinanderliegenden  Wirbeln  an- 
gehörende Oelenkflächen   zusammen    eine  Ombe   für 
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fiie  Anfbahme  eines  Rippenköpfchens  bilden.  Der  Körper  des  ersten  Rückenwir- 
bels zeichnet  sich  jedoch  dadurch  aus^  dass  er  jederseits  eine  vollständige  Gelenk- 
fläche  für  die  Aufnahme  des  Köpfchens  der  ersten  Rippe  und  ausserdem  an  dem 
unteren  Rande  eine  halbe  Gelenkfiäche  i\ir-  das  Köpfchen  der  zweiten  Rippe 
besitzt  Ausnahmsweise  ist  auch  an  dem  oberen  Rande  die  Gelenkfläche  nur 
unvollständig;  wenn  nämlich  die  erste  Rippe  zwischen  den  letzten  Hals  -  und 
ersteu  Rückenwirbel  hinaufrückt.  Der  zehnte  Rückenwirbel  besitzt  in  der  Re- 
gel an  seinem  oberen  Rande  jederseits  nur  eine  unvollständige  Gelenkfläche  für 
das  Köpfchen  der  zehnten  Rippe ;  während  die  eilfte  und  zwölfte  Rippe  sich 
mit  ihrem  Köpfchen  mehr  an  die  Mitte  der  entsprechenden  Wirbelkörper  anla- 
gern, wodurch  an  diesen  vollständige  Gelenkflächen  entstehen. 

Die  Wirbelplatten  sind  kürzer  und  höher  als  bei  den  Halswirbeln  und 
lagern  sich  dachziegelförmig  übereinander.  Die  Hälse  liegen  nahezu  in  gleicher 
Höhe  mit  der  oberen  Fläche  der  Körper,  wodurch  die  oberen  Ausschnitte  nur 
sehr  seicht,  die  unteren  dagegen  verhältnissmässig  sehr  tief  erscheinen. 

Der  Dornfortsatz  besitzt  eine  dreiseitige,  prismatische  Gestalt,  ist  sehr 
lang,  schräg  nach  abwärts  gerichtet  und  endigt  mit  einem  kleinen  Knöpfchen. 
Am  längsten  und  am  meisten  nach  abwärts  geneigt  ist  er  an  den  mittleren  Wir- 
beln der  Gruppe,  an  welchen  auch  das  Knöpfchen  sehr  klein  ist;  während  die 
Domfortsätze  an  den  oberen  und  unteren  Wirbeln  viel  grösser  sind. 

Die  Querfortsätze  sind  nach  aussen  und  hinten  gerichtet  und  tragen  an 
der  vorderen  Seite  ihrer  zu  rauhen  Höckern  angeschwollenen  Enden  kleine  Ge- 
lenkflächen, fossae  traiSTersales  9  für  die  Anlagerung  der  Rippenhöcker.  An 
dem  eilften  und  zwölften  Brustwirbel  fehlen  diese  Gelenkflächen..  Bei  einigen 
der  untersten  Rückenwirbel  kann  man  an  dem  Ende  des  Querfortsatzes,  an  der 
hinteren  Seite,  drei  höckerformige  Hervorragungen  beobachten,  welche  in  Form 
und  Grösse  etwas  von  einander  abweichen;  man  nennt  sie  tnbercilla  exteniBlily 
iitenui  et  inferiis  prtcessns  transTersi.  An  dem  zwölften  Brustwirbel,  dessen 
QnerfoHsätze  sehr  kurz  sind,  sind  diese  Höckerchen  am  vollständigsten  ent- 
wickelt; sie  entsprechen  den  weiter  unten  zu  besprechenden  processus  transver- 
sns,  accessorius  und  mamillaris  an  den  Lendenwirbeln. 

Bei  den  Gelenk fortsätzen  stehen  die  überknorpelten  Flächen/  nahezu 
senkrecht;  die  der  oberen  Fortsätze  sind  nach  rückwärts,  und  ein  klein  wenig 
nach  aufwärts  und  auswärts  gerichtet,  die  der  unteren  nach  vorwärts  und  etwas 
nach  abwärts  und  einwärts.  Jedoch  entspricht  der  obere  Gelenkfortsatz  des 
obersten  Brustwirbels  der  Gestalt  der  Gelenkfortsätze  der  Halswirbel  und  der 
untere  Oelenkfortsatz  des  zwölften  Brustwirbels  derjenigen  der  Gelenkfortsätze 
der  Lendenwirbel. 

Der  Bing,  oder  das  foramen  spinale ,  ist  nahezu  kreisförmig  und  kleiner 
als  bei  den  Hals-  und  Lendenwirbeln. 

Vertebrae  lumbcUes  8,  abdominales.  Lendenwirbel ,  BaBckwirbel. 

Es  gibt  fünf  Lendenwirbel,  welche  sich  durch  bedeutende  Grösse  und  die 
Abwesenheit  von  Gelenkflächen  flir  Anlagerung  der  Rippen  auszeichnen. 

Der  Körper  hat  einen  grösseren  Durchmesser  in  querer  (transversaler) 
als  in  sagittaler  Richtung  und  besitzt  von  oben  oder  unten  gesehen  eine  nieren- 
oder  bohnenförmige  Gestalt.    Deijenige  des  fünften  Lendenwirbels  ist  vorzugsweise 
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benntlich  daran,  dass  er  aa  der  vorderen  Seite  .beträchtlich  hßber  ist  als  an 
der  hinteren. 

Die  Wirbelplatten  sind  weniger  lang,  aber  hBher  und  dicker  als  bei 
deiv  Rückenwirbeln.  Wie  bei  den  KUckenwirbeln  sind  die  oberen  incisnrae  ver- 
tebralea  Bejeht,  die  unteren  liefer. 

Der  DornfortBfttz  ragt  wagrecbt  nach  hinten;  er  besitzt  die  Gestalt  des 
Blattes  einer  Ast,  aber  seine  hintere  Kante  endigt  rauh  und  verdickt. 

Die  Qnerfortsätze  sind  lang  und  platt  gedrückt,  mit  einer  oberen  und 
unteren  scharfen  Kante  versehen  und  direkt  nach  aussen  gerichtet.  Ihre  £nden 
liegen  in  einer  Reihe  mit  den  äusseren  Höckern  der  Qnerfortsätze  der  untersten 
Rückenwirbel  und  mit  den  Kippen.  Uinter  der  Basis  eines  jeden  ragt  ein  klei- 
ner spitser  Fortsatz  nach  hinten,  welcher  den  unteren  Höckern  der  Querforl- 
sätze  an  den  unteren  Rückenwirbeln  entspricht,  er  heisst  pncemi  aeCMMriMa, 
(Hillfflfortsatz).  Die  Querfortsätze  des  fUnften  Lendenwirbels  sind  gewöhnlich 
kurzer  und  dicker  als  die  der  anderen  und  meist  etwas  nach  aufwärts  gebogeo. 

Betrachtet  man  die  Qnerfortsätze  der  Lendenwirbel  genauer  und  vergleicht 
man  sie  mit  denen  der  unteren  Brustwirbel,  so  sieht  man,  wie  sie  aus  einei"  Ver- 
schmelzung der  Querforbiätze  mit  Rippenmdimenten  hervorgegangen  sind  (daher 
auch  proc.  COStarii  nach  Krause);  die  LUcke  zwischen  Querfortsatz  und  Kippe 
ist  durch  Knochenmasse  ansgefUUt. 


Fig.  54. 


Die  Gelenkfortsatze  sind 
dick  und  stark;  ihre  Gelenkflä- 
chen sind  senkrecht  gestellt  und  naiiezu  cylindriscb  gebogen.  Die  des  oberen 
Paares  sind  concav  und  nach  hinten  und  innen  gerichtet,  die  des  unteren  Paa- 
re«, eonvex  nnd  sehen  nach  vomeu  und  aussen.    Die  oberen  Paare  ragen  weiter 
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Dach  aussen  als  die  unteren;  sie  umfassen  die  unteren  Paare  der  darüber  lie- 
genden Wirbel.  Von  jedem  oberen  Gelenkfortsatze  ragt  ein  kleiner  Höcker  nach 
rückwärts,  welcher  den  inneren  Höckern  der  Querfortsätze  der  Rückenwirbel 
entspricht  und  pr^cessQS  mamillaris  (Warzenfortsatz)  genannt  wird. 

Das  Wirbelloch  ist  weit  und  dreieckig  oder  breit  rautenförmig. 

Vertebrae  colli  s.  cervicales,    Halswirbel ,  Nackenwirbel. 

Von  den  sieben  Halswirbeln  besitzen  der  erste  und  zweite  eine  so  eigen- 
thümliche  Form,  dass  sie  eine  gesonderte  Beschreibung  erfordern;  die  folgende 
Beschreibung  bezieht  sich  daher  ausschliesslich  auf  die  fünf  unteren  Halswirbel. 

Der  Körper  ist  klein  und  in  querer  Richtung  viel  breiter  als  von  vomen 
nach  hinten.  Seine  obere  Fläche  ist  durch  die  nach  oben  vorspringenden  seit- 
lichen Ränder  in  querer  Richtung  concav  gebogen,  mit  ihrem  vorderen  Rande  ist 
sie  schräg  nach  abwärts  geneigt.  Die  untere  Fläche  dagegen  ist  an  den  Seiten 
abgerundet;  während  ihr  vorderer  Rand  stark  nach  abwärts  vorspringt. 

Die  Wirbelplatten  sind  sehr  lang  und  platt;  die  oberen  Wirbelaus* 
schnitte  sind,  im  Gegensatze  zu  dem  Verhalten  an  der  Brust-  und  Lendenwir- 
belsäule, tiefer  als  die  unteren. 

Der  Dornfortsatz  ist  kurz  und  ragt  entweder  wagrecht  nach  hinten 
oder  ist  nur  wenig  nach  abwärts  gebogen;  an  seinem  hinteren  Ende  ist  er  ga- 
belförmig in  zwei  Zacken  gespalten.  Am  siebenten  Halswirbel  endigt  der  Dom- 
fortsatz mit  einem  Höcker  und  ist  so  lang,  dass  er  leicht  durch  die  Haut  hin- 
durch gefühlt  werden  kann,  während  die  anderen  mehr  in  der  Tiefe  verborgen 
und  von  Muskeln  und  Bändern  bedeckt  sind.  Desshalb  nennt  man  den  sieben- 
U'n  Halswirbel  vertebra  prominens. 

Die  Querfortsätze  sind  kurz  und  an  den  Enden  gespalten.  Sie  besitzen 
oben  eine  tiefe  Aushöhlung,  in  welcher  die  Rückenmarksnerven  liegen,  und 
sind  an  ihrer  Basis  in  senkrechter  Richtung  durch  je  ein  rundes  Loch  von  be- 
trächtlicher Grösse  durchbohrt.  Sie  besitzen  zwei  Wurzeln  oder  Verbindungs- 
stellen mit  dem  Körper,  eine  vor  und  eine  hinter  der  OefiPnung.  Die  hintere 
Wurzel  geht  an  der  Verbindungsstelle  zwischen  Hals  und  Seitentheil  ab  und 
entapricfat  somit  dem  Querfortsatze  an  den  Rückenwirbeln.  Die  vordere  Wurzel 
Kteht  mit  dem  Wirbelkörper  in  Verbindung,  liegt  also  mit  den  Rippen  in 
gleicher  Linie;  in  der  That  ist  sie  auch  als  eine  rudimentäre  Rippe  anzusehen, 
welche  knöchern  mit  dem  Querfortsatze  verbunden  ist.  Die  zwischen  beiden 
Wurzeln  gelegene  OefFnung,  fornmen  transyersariVH ,  entspricht  dem  Zwischen- 
räume, welcher  bei  den  Rückenwirbeln  zwischen  der  Wurzel  eines  Querfort- 
satzes und  dem  Halse  der  dazu  gehörigen  Rippe  (foramen  costo-transfersa- 
rim,  Henle)  bleibt.  Es  lässt  an  den  oberen  sechs  Halswirbeln  gewöhnlich  die 
Wirbelarterie  und  Wirbelvene  durchtreten,  während  diese  Gefässe  selten  auch 
die  im  Querfortsatze  des  siebenten  Halswirbels  vorhandene  Oeffnung  passiren. 
Die  Grube  an  der  oberen  Fläche  des  Querfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels 
ist  nur  schwach  angedeutet;  die  äusseren  Enden  sind  breit  und  ohne  Zacken. 

Die  Gelenk forts ätze  sind  breit  und  flach,  ihre  Gelenkoberflächen  sind 
schief  gestellt,  das  obere  Paar  ist  nach  hinten,  oben  und  in  den  meisten  Fällen 
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etwas  nach  einwärts  gerichtet;    du    aotere  Paar  sieht  nach  vomen,    unten  und 
meist  etwas  nach  aaswürtH.     Das  KnochenatUck    zwischeu    di>r  oberen  und  unte- 
ren GeleukflKche  bildet  anf  jeder  Seite  eine  niedrige  senkrechte  SSiile. 
Fig.  57. 


Flg.  51.     DrI 


TOB  Dben    Vi'    1.  « 


Das  Wirbelloch  ist  dreieckig  und  weiter  als  in 
irgend  einem  Rücken-  oder  Lendenwirbel. 

Der  erste  Halswirbel,  auch  atlu,  TrXger,  ge- 
nannt, da  er  den  Kopf  tragt,  zeichnet  sich  durch  die 
geringe  Entwicklung  der  'l'heile  aus,  welche  sich  an 
der    Stelle    des    KSrpers      und    des    Domfortsatzes    be- 

Das  Wirbelloch  ist  in  der  Richtung  von  vomen  nach  hinten  sehr  gross, 
und  in  der  hinteren  Abtheilnng  breiter  als  in  der  vorderen.  Die  weite  hintere 
Abtheilung  entspricht  den  Wirbellöchem  der  folgenden  Wirbel;  der  schmälere 
vordere  Theil,  siilR  itUatÜ,  ist  in  unpräparirtem  Zustande  von  der  hinteren 
Abdieilnng  durch  das  quere  Atlasband  getrennt  und  nimmt  den  Zahnfortsatz 
des  zweiten  Halswirbels  auf.  Nach  vomen  wird  das  Wirbelloch  durch  einen 
Knochenbogen,  arcn  uteri«,  zuweilen  such  als  Körper  bezeichnet,  bcgienzt: 
an  diesem  ragt  ein  kleiner  Höcker,  tlbcrcilin  «lleriu,  nach  vorncn,  während 
sich  an  seiner  inneren  (hinteren)  Seite  eine  kleine  OeleokflKche,  iipcrScin  arti- 
Cllari«  p«Rleri«,  befindet,  welche  bei  der  Drehung  des  Kopfes  an  dem  Zahn- 
fortsatze des  zweiteu  Halswirbels  hin  und  her  gleitet. 
Fig.  69. 


Fig.  60. 


^HL^  che 


An  beiden  Seiten  des  Wirbelloches  liegen  zwei 
starke  Knochenmaasen ,  hiuif  latcnln ,  welche 
die  Last  des  Kopfes  tragen  und  sowohl  an  ibrer 
oberen  wie  unteren  Spite  breite  Uclunkflächeu  be- 
sitzen. Sie  sind  nach  vomen  von  der  Anstritts- 
stelle  der  Nerven  gelegen  und  unterscheiden  sich 
iu  dieser  sowie  anderen  Beziehungen  von  den  Ge- 
len kfortsStsen  der  5  unteren  Halswirbel.  Die  obe- 
ren (lelenkflächen,  fwsae  utkiUnB  sipwhm,  wel- 
che die  Gelenkfertslttze  des  Hinterhauptbeines  anfnehmen,  sind  von  ovaler 
und  80  gestellt,    dass  sie  nach  vornen  cftnvergiren;    sie    sind    von  vomen 
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nach  hinten  concav  und  mit  der  ConcavitSt  nach  einwärts  und  aufwärts  gerichtet. 
An  der  inneren  Fläche  jeder  Seitenmasse  findet  sich  ein  kleiner  abgerundeter 
Höcker  mit  einer  rauhen  Vertiefnng;  tiüierositas  atlantis  lateralis,  an  welche 
sich  das  Querband  ansetzt.  Die  unteren  Gelenkflächen ,  saperfides  articidares 
ilTemres,  sind  kleiner  als  das  obere  Paar;  vollständig  flach ,  nahezu  kreisfBrmig 
nach  abwärts  und  etwas  nach  einwärts  gerichtet.  Die  beiden  Gelenkflächen  stehen 
so  zu  einander ;  dass  sie  gegen  die  Medianebene  hin  einen  Winkel  von  etwa 
70  Grrad  mit  einander  bilden. 

Die  Wirbelplatten  vereinigen  sich  hinten  unter  Bildung  eines  Höckers,  ta- 
kemlui  pesterivS;  welcher  das  Rudiment  eines  Dornfortsatzes  ist.  Sie  sind  fast  &n 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  dick  und  rundlich-dreieckig ;  an  der  Verbindungsstelle 
mit  den  Seltenmassen  jedoch  sind  sie  von  oben  her  durch  eine  leichte,  quer  ver- 
laufende Vertiefung  abgepla'ttet ;  diese  entspricht  dem  Verlaufe  der  Wirbelarterie, 
welche  sich  nach  dem  Durchtritte  durch  das  foramen  transversarium  nach  ein- 
wärts wendet,  um  in  den  Schädel  einzudringen.  Diese  Furche,  sqIcds  vertebra- 
lis,  ist  manchmal  in  eine  von  einer  kleinen  Knochenbrücke  Überlagerte  Oeflnung 
umgewandelt.  Durch  sie  verläuft  ausser  der  Wirbelarterie  der  Nervus  subocci- 
pitalis  und  sie  entspricht  ihrer  Lage  nach  den  Incisurae  vertebrales  der  übrigen 
Wirbel. 

Der  vordere  Bogen  des  Atlas  enthält  nur  zwischen  tnberculum  anterius  und  Ge- 
lenkfläche eine  geringe  Menge  spongiöser  Substanz,  bei  welcher  die  Bälkchen  von  hin- 
ten nach  vomen  leicht  divergirend  gestellt  sind.  Der  hintere  Bogen  besitzt  fast  in  sei- 
ner ganzen  Breite  spongiöse  Substanz,  welche  von  einer  starken  compakten  Rinde  ein- 
geschlossen ist;  die  Bälkchen  verlaufen  von  innen  und  unten  nach  aussen  und  oben.  In 
den  Seitenmassen  sind  die  Bälkchen  in  steilen  Bogen  angeordnet,  welche  an  der  unte- 
ren Qelenkfläcbe  vom  beginnen  und  sich  gegen  die  obere  Gelenkfläche  nach  rückwärts 
wenden ;  sie  werden  durch  Bälkchen  unterstützt ,  welche  von  der  hinteren  und  vor-- 
deren  Fläche  aus  gegen  die  obere  Gelenkfläche  bin  convergiren  und  durch  flache  Bogen 
verbunden  werden,  die  mit  der  oberen  Gelenkfläche  parallel  verlaufen. 

Der  zweitaHalswirbel,  epiltrspkevs  (axis,  vertebra  odontoidea,  Drehwirbel, 
Zahn  Wirbel)  zeigt,  namentlich  in  der  vordem  Abtheilung,  die  kräftigste  Ent- 
wicklung unter  allen  Halswirbeln  und  besitzt  hier  einen  Zapfen,  welcher  dem 
Körper  aufsitzt  und  um  welchen  sich  der  Schädel  mit  dem  ersten  Halswirbel 
dreht. 

Der  Körper  verschmälert  und  verlängert  sich  etwas  nach  Abwärts,  um 
tfich  der  Höhlung  des  Körpers  des  dritten  Halswirbels  anzupassen;  vorn  trägt 
er  in  der  Mitte  eine  niedrige  senkrecht  verlaufende  Leiste,  neben  welcher  sich 
zwei  seichte  Gruben  fUr  die  Anheffcung  der  oberen  Abtheilung  des  M.  longus 
colli  befinden.  —  Der  Zapfen,  deis  (pracessus  odontaideus,  Zahnfortsatz),  be- 
steht ans  einem  verdickten  oberen  Ende  capitllnm,  und  einem  schmaleren  un- 
teren Theil,  csüsm.  Er  zeigt  vorn  eine  glatte  Gelenkfläche  ftlr  die  Gelenk- 
verbindung mit  dem  vorderen  Bogen  des  Atlas,  sQperiides  articalaris  anterior, 
und  hinten  eine  glatte  Furche  zur  Anlagerung  des  ligamentum  transversum 
atlantis. 

Die  oberenGe  lenkflächen,  welche  wie  an  dem  Atlas  vor  den  Incisurae 
vertebrales  liegen  ,  sitzen  an  den  Seiten  der  Basis  des  Zahnfortsatzes  auf,  fal- 
len von  hier  nach  aussen  und  hinten  hin  ab  und  gehören  zum  Theil  dem  Kör- 
per, zum  Theil  dem  Bogen  des  Wirbels  an;  sie  sind  gross,  nahezu  plan  und 
tragen  die  Last   des  Kopfes  vermittelst   der  Seitenmassen  des  Atlas.     Die  an- 
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teren  GelenkfortsAtze,    dnrch  tiefe  Aossehaitte  von  dem  K3q>er  geetrennt, 
BtimmeD  voUständig  mit  denen  der  folgenden  Wirbel  in  der  Form  aberein. 

Der  Dornfortsatz  ist  sehr  gros§ ,  rsnh  und  tief  in  zwei  Zacken  gespal- 
ten,   an  welche    sich  verschiedene  Hoskeln  anbeßen;    an  seiner  snteren  Fläche  . 
ist  er    ansgehöhlt.     Die  Wirbelplatten ,   welche  ihn  tragen,    sind  von  aiemlicher 
GrSsse  und  Stärke. 

Die  QoerfortsStze  sind  kurz  nnd  nur  in  geringem  Haasse  gefurcht  and 
zweigespalten.  Das  fwiBei  tnurenuini  durchbohrt  ihre  Wurzeln  schief  von 
oben  und  aussen  nach  unten  und  innen,  da  die  oberen  GelenkBächcn  sich  aeit- 
lich  etwas  Über  dasselbe  hinausschieben. 


Fig.  .62. 


Flg.  61.    Dr 

utic.  iiipcriar.    5,  proc  utinüaHi  liifrrior.    6,  dem. 

leoü^      5, 

uperf.  «rlie.  niäerioi.     6,.proc.  »m«-  Inferior.      7.  pror«. 

Vig   63.     S» 
•,  ZahnToni 

gltlaliclmlll  dorch   den    zabnirlrbel   elne>    14J1 
«b,  "  Slrfle,  u  "fllchn  dl<  qner.  Lanella  ^blb«  in,  w. 

Daa  Stadinm  der  Entwicklangsge schichte  zeigt  deutlich,  daas  der  Zafanfortsatz 
des  EpistropheuB  eigentlich  der  Körper  des  Atlas  ist,  welcher  sich  nur  ungewöhnlicher 
Weise  statt  mit  dem  ersten  Halswirbel  mit  dem  zweiten  vereinigt  hat 

Die  Verbindungsstelle  iwiscben  dem  Z&hufortsatie  und  dem  Körper  dea  zweiten 
Halswirbels  ist  auf  senkrechten  Durebschnitten  oft  noch  sehr  lange  ^eit,  meist  min- 
destens bis  znm  zwanzigsten  Lebensjahre ,  beobachtbar ,  indem  noch  eine  quere  Leiste 
zDTÜckbleibt. 

In  dem  vollständig  ansgebildeten  Zahnfortsatze  findet  sich  ein  Sj'stem  von  BSlkchen, 
welche  In  steilen  Bogen  von  der  unteren  Körperfläche  aus  gegen  die  vordere  nnd  hin- 
tere Z^nfläche  aufsteigen  und  sich  im  mittleren  Theile  des  Zahnes  kreuzen ;  an- 
dere ßälkcben  ziehen  von  den  Bogen  aus  gegen  den  oberen  Theil  des  Zahn  fort  salzes 
hin ;  im  Gebiete  des  Eärpers  werden  die  aufsteigenden  Bälckclien  durch  horizontale 
verbunden ,  welche  von  vomen  nach  liinten  verlaufen.  So  lange  die  knöcherne  Ver- 
einigung zwischen  Zahn  nnd  Körper  noch  nicht  vollendet  ist ,  erleiden  die  in  gleicher 
Richtung  aufsteigenden  Bilkchen  beider  Abtheilungen  eine  Unterbrechung  durch  die 
erwähnte  quere  Lamelle,  welche  auf  dem  Dorchscbnitte  als  Leiste  erscheint. 

Tertekrae  raku.    IJinllkHuine  WirM. 

Os  socnim.    Krtubria,  leili^ikeia. 

Das  Kreuzbein,  unter  den  Lendenwirbeln  Über  dem  Steissbeine  und  swi- 
schen  den  beiden  HUtibeinen  gelegen,    bildet   die  obere  hintere  AbÜiülung  des 
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Beizens.  In  frHheren  Lebensaltern  beBt«ht  es  kuh  fUnf  Wirbeln,  welche  bei  dem 
Erwachsenen  zu  einem  Knochen  mit  einander  verschmolzen  sind.  Der  erHte 
dieser  fünf  Wirbel  ist  der  gröSBeste  in  der  Reihe  \  die  folgenden  nehmen  ratich 
■n  Grösse  ab  und  der  fünfte  i^t  nur  rudimentär  entwickelt.  Dessholb  ist  das 
Kreatbein  oben  breit  nnd  dick,  unten  schmal  und  dfinn,  im  Allgemeinen  von 
dreieckiger  Gestalt  mit  nach  oben  gerichteter  Basis;  es  ist  nach  vomen  concav 
and  ziemlich  glatt,  nach  hinten  convei  und  sehr  uneben.  Das  Kreuzbein  be- 
sitzt eine  BeckenflKche,  eine  RUckenflSche,  zwei  SeitenäKchen,  die  Basis  nnd  die 
SpiUe  und  schliesst  den  unteren  Th eil  des  Wirbelkanales  ein.  Seine  vordere  und 
»eine  hintere  FIXche  sind  ,aehr  schief  gestellt ;  die  Beckenfläche  ist  nach  abwirts 
and  vorwärts  gerichtet  und  bildet  mit  dem  letzten  Lendenwirbel  zusammen  einen 
Vorspmng,  den  man  ^HMtHJUi  (Vorgebirge)  nennt. 

Die  vordere  Fläche,  iiperfd«  pclriu,  ist  von  oben  nach  unten  stark  und 
von  einer  Seite  zur  anderen  nur  wenig  ausgehöhlt.  Der  Mitte  entlang  ist  sie 
mit  vier  queren  Linien  oder  Leisten,  Hielte  (raBRTenae,  versehen,  welche  den 
Vereinignngsstellen  der  fünf  Wirbelkörper  entsprechen.  An  den  Enden  dieser 
Union  liegen  jederseits  vier  Oefinungen,  braHiDB  MeraEa  aHtfrivra,  welche 
die  vorderen  Abtbeilungeu  der  Krenzbeinnerven  durchlassen  nnd  nahezu  pa- 
rallel mit  einander  verlaufen.  SchrXg  nach  aussen  setzen  sich  diese  Oefinungen 
in  Gruben  fort;  von  oben  nach  nuten  nehmen  sie  allmählich  an  Ctrösse  ab. 

Fig.  64.  Fig.  65. 


!•  Meli.    B,  lpt1.  3, 


Die  Rllckenfläche  ist  convex,  sehr  uneben  und  etwas  schmaler  als  die 
BeckenflSche.  Längs  der  Mittellinie  finden  sich  vier  kleine  seitlich  comprimirte 
Erbabenbrnten,  die  Dornfortsätze,  welche  meist  mehr  oder  weniger  in  einan- 
der fliesaeu  und  einen ,  von  oben  nach  unten  an  Stärke  abnehmenden  Kamm, 
omU  uodb  Be^ia,    bilden.     Unterhalb    dem  letzten  Dornfortsatz   Ist   eine  drei- 
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eckige  Oeffnung^  das  Ende  des  Wirbelkanales^  kiatu  caialis  sacralis,  deren  seit- 
liche Ränder  von  den  unvollkommenen  Bogenplatten  des  fUnften  Elreuzbein- 
wirbels  gebildet  werden;  sie  stellen  zwei  nach  abwärts  ragende  Höcker^  c^nna 
saeralia;  (Kreuzbeinhörner)  dar,  welche  sich  mit  analogen  Bildungen  des  ersten 
Steissbeinwirbels  verbinden.  Zu  beiden  Seiten  der  Crista  sacralis  ist  die  Ober- 
fläche abgeglättet  und  entsprechend  den  vereinigten  Bogenplatten  in  querer  RicUt- 
ung  ausgehöhlt.  Nach  aussen  von  diesen  Höhlungen  finden  sich  der  Länge 
nach  verlaufend,  zwei  Reihen  von  Erhabenheiten,  von  denen  die  innere^  crista 
sacralis  lateralis ,  den  Processus  articulares  und  mamillares^  die  äussere  den 
Processus  accessorii  der  Lendenwirbel  entspricht.  In  der  Furche  zwischen  die- 
sen beiden  Reihen  liegen  die  vier  foramina  sacralia  poiteriora,  welche  kleiner  als 
die  vorder^  Kreuzbeinlöcher  sind,  sich  nach  unten  hin  einander  etwas  mehr 
nähern  und  den  hinteren  Abtheilungen  der  Kreuzbeinnerven  ^um  Durchtritte 
dienen.  Die  vorderen  und  hinteren  Kreuzbeinlöcher  bilden  die  Enden  kurzer 
schräger  Kanäle,  canales  mtenacraies ,  welche  den  Knochen  von  vornen  nach  hin- 
ten durchbohren  und  zwischen  den  vereinigten  Körpern  und  Querfortsätzen  ver- 
laufen; die  Zwischenwirbellöcher  ^  forajaiiia  intersacralia^  münden  von  innen  her 
in  sie  ^iPf 

Die  Seitena btheil  nngen  des  Kreuzbeines,  massae laterales,  bestehen  aus  den 
mit  einander  vereinigten  Querfortsätzen  und  zugehörigen  Rippenrudimenten  der  fiinf 
Kreuzbein  Wirbel,  welche  ziemlich  umfangreiche  Knochenmassen  zu  beiden  Seiten  der 
Canales  intersacrales  bilden.  Da  die  Foramina  sacralia  anteriora  nahezu  parallel  mit 
einander  verlaufen,  so  kommt  die  Verjüngung  des  Kreuzbeines  nach  abwärts  vor- 
zugsweise auf  Rechnung  der  Massae  laterales,  welche  oben  auch  in  der  Sagittal- 
richtung  stärker  entwickelt  sind.  An  der  oberen  Hälfte  der  Aussenflächen  die- 
ser Abtheilung  befindet  sich  die  langgestreckte  überknorpelte  Gelenkfläche  zur 
Verbindung  mit  dem  Hüftbeine,  welche  ihrer  eigenthümlichen  Gestalt  halber  sv- 
pericies  auricularis  (Ohroberfläche)  genannt  wird.  Nach  hinten  und  innen  von 
ihr  befindet  sich  eine  sehr  rauhe,  flir  die  Befestigung  von  Bandmassen  bestimmte 
Fläche,  tnberositas  OSsis  sacri  (Kreuzbeinrauhigkeit).  Weiter  nach  abwärts  wird 
der  Seitenrand,  an  dessen  mittlere  Abtheilung  sich  starke  Bandmassen  ansetzen, 
dünn  und  leicht  gebogen  und  endigt  in  dem  unteren  seitlichen  Winkel.  Unter 
diesem  nimmt  die  Breite  des  Knochens  plötzlich  ab;  es  entsteht  dadurch  mit 
dem  anliegenden  Theile  des  Steissbeines  ein  Ausschnitt,  durch  welchen  der  fünfte 
Kreuzbeinnerv  tritt. 

Die  Basis,  welche  nach  aufwärts  und  vornen  gerichtet  ist,  besitzt  in  der 
Mitte  eine  ovale  Fläche,  welche  mit  dem  Köi'per  des  fünften  Lendenwirbels  in 
Verbindung  tritt,  und  hinter  ihr  eine  dreieckig«  Oeffnung,  welche  in  den  Sacral- 
kanal  führt;  sie  ist  nach  hinten  von  dem  scharfen  etwas  vertieften  Rande  des 
Bogens  des  ersten  Kreuzbeinwirbels  begrenzt.  Jederseits  befindet  sich  neben  der 
Oeflhung  ein  Gelenkfortsatz,  dessen  überknorpelte  Illäche,  wie  die  der  oberen 
Gelenkfortsätze  der  Lendenwirbel ,  senkrecht  steht  und  nach  innen  und  hinten 
gewandt  ist;  vor  demselben  befindet  sich  ein  Ausschnitt ,  welcher  sich  an  der 
Bildung  des  letzten  Zwischenwirbelloches  der  Lenden  Wirbelsäule  betheiligt.  Das 
äussere  Stück  der  Basis  zeigt  hinten  einen  Vorsprung,  welcher  den  Querfortsätzcn 
der  Lendenwirbel  entsprechend  gelagert  ist,  und  nach  vornen  von  ihm  eine  grosse 
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abgeglättete,  couvexe  Oberfläche,  welche  Aach  innen  geneigt  ist,  und  sich  an  die 
Fossa  iliaca  des  Beckens  anlegt. 

Flg.    66.      Sagittalsehnltt     dnrch     das     Kreuzbein    Va*        1i    corpnfl. 
2,  crista  sacraUs  media.    3,  canalis  aauralis,  4,  foramen  intersacrale.    5,  foramen 
sacrale  anterins.    6,  hiatus  canalis  sacralis.    7,  basis.'    8,  apex. 

Apex,  die  Spitze,  wird  von  der  kleinen  unteren 
Fläche  des  fünften  Kreuzbeinwirbels  gebildet ;  sie  ist  quer- 
oval und  articullrt  mit  dem  Steissbeine. 

Canalis  sacralis,  der  Kreuzbeinkamal,  ist  drei- 
eckig, dem  Knochen  analog  gekrümmt  und  wird  mit  dem 
Absteigen  allmählig  enger.  Er  öffnet  sich  spaltförmig  un- 
ten an  der  hinteren  Fläche  des  Knochens  zwischen  den 
Kreuzbeinhömem,  da  die  Bogenplatten  des  letzten  Kreuz- 
'bein wirbeis  nicht  mit  einander  vereinigt  sind.  Der  Kanal 
verbindet  sich  durch  die  quer  gestellten  Foraraina  inter- 
sacralia  mit  den  Canales  intersacrales. 

Die  Architektur  der  Spongiosa  des  Ereuzbeines  schliesst 
sich  in  vieler  Beziehung  an  diejenige  der  Wirbel  an  und  stimmt 
namentlich  in  sagittaler  Richtung  fast  vollständig  mit  derselben  tib«rein.  In  frontaler 
Richtung  gesellen  sich  an  den  Seiten abtheilungen  zu  den  gewöhnlichen  Balkenzttgen 
oeae  hinzu,  welche  von  der  oberen  Fläche  des  ersten  Kreuzbeinwirbels  aus  bogenför- 
mig 60  nach  aussen  hin  ausstrahlen,  dass  sie  senkrecht  anf  die  obere  Abtheilang  der  Su- 
perficies auricularis  anftreffen ;  die  untersten  resp.  innersten  Ztige  dieser  Abtheilung  um- 
kreisen den  äusseren  Umfang  des  ersten  Canalis  intersacralis.  An  sie  legen  sich  %älk- 
cbenabtheilungen  an,  welche  theils  aus  dem  zweiten  Kreuzbeinwirbel  hervorkommen, 
tlieils  sich  von  dem  unteren  Umfange  des  ersten,  theils  von  dem  oberen  Umfange  des 
zweiten  Canalis  intersacralis  loslösen  und  ziir  Superficies  auricularis  ziehen 

Krümmung.  —  Die  Krümmung  des  Kreuzbeines  ist  bei  den  verschiedenen  Ske- 
leteu  sehr  verschieden  Bei  deii  einen  ist  sie  nur  unbedeutend  und  auf  das  unterste 
Ende  beschränkt ,  während  sie  bei  anderen  die  ganze  Länge  einnimmt ,  jedoch  in  der 
Mitte  am  meisten  hervortritt. 

Geschlechtsverschiedenheiten.  —  Das  weibliche  Kreuzbeip  ist  im  Ver- 
hältniase  zu  seiner  Länge  breiter,  als  das  des  Mannes  und  nähert  sich  der  Form  eines 
gleichseitigen  Dreieckes;  selten  ist  .es  stark  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gekrümmt. 
Femer  weicht  das  weibliche  Kreuzbein  in  der  Regel  auch  stärker  als  das  männliche 
nach  hinten  ab,  geht  jedoch  dabei  häufig  aus  einer  allmählicuen  Krümmung  der  Lenden- 
wirbelsänle  00  hervor,  dass  das  Promontorium  nicht  stark  vorspringt. 

Varietäten.  —  Das  Kreuzbein  ist  einer  Anzahl  von  Abweichungen  unterwor- 
fen. £0  besteht  nicht  selten  aus  sechs  Wirbeln  und  wird  auch,  jedoch  nicht  so  häufig, 
aus  vier  zusammengesetzt  gefunden  (Soemmering,  Knochenlehre,  ed.  Rud.  Wagner 
1839,  p.  128).  Es  ist  nicht  vollständig  erwiesen,  ob  diese  Verschiedenheit  von  einer 
übermässigen  Entwicklung  des  ersten  Steissbeinwirbels  und  einer  mangelhaften  Entwick- 
loDg  des  letzten  Kreuzbeinwirbels  abhängt,  oder  ob  sie  auf  der  Einschiebung  eines 
neuen  Wirbels  in  dem  einen,  oder  dem  Wegfallen  eines  Wirbels  in  dem  anderen  Falle 
beruht  Zuweilen  sind  die  Körper  des  ersten  und  zweiten  Kreuzbein  wirbeis  nicht  voll- 
•tazidig  mit  einander  verbunden ,  obwohl  eine  vollkommene  Vereinigung  aller  übrigen 
Theile  stattfindet;  in  ähnlicher  Weise  bleibt  manchmal  ein  Zwischenraum  zwischen  den 
Bogen  der  einzelnen  Wirbel.  Manchmal  ist  das  untere  Ende  in  einer  viel  grösseren 
Ausdehnung  offen  als  gewöhnlich,  indem  einige  Wirbelbogen  nicht  zum  Schlüsse  ge- 
kommen sind;  seltener  wird  der  Canalis  sacralis  in  seiner  ganzen  Länge  offen  gefunden 
(Thomson).  Eb  kommen  ferner  Fälle  vor,  in  weichender  erste  Kreuzbeinwirbel  auf  der 
eiuen  Seite  in  der  gewöhnlichen  Weise  gebildet  ist,  während  er  auf  der  anderen  Seite 
paa  die  Beschaffenheit  eines  Lendenwirbels  besitzt ;  manchmal  zeigt  er  beiderseits  eine 
Form,  welche  in  der  Mitte  zwischen  derjenigen  der  Lendenwirbel  und  derjenigen  der 
Kreuzbeinwirbel  liegt.  Endlich  kommt  eine  knöcherne  Verbindung  des  letzten  Lenden- 
wirbels mit  dem  ersten  Kreuzbeinwirbel  entweder  nur  in  einzelnen  Abtheilungen  |oder 
an  dem  ganzen  Wirbel  vor. 
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08  coccygis,    Steissbeln,  SdiwaBibeiD. 

Das  Steissbein  besteht  in  der  Regel  aus  vier  nur  äusserst  rudimentär 
entwickelten  Wirbeln,  manchmal  aus  deren  fUnf,  sehr  selten  nur  aus  drei.  Die 
einzelnen  Steissbeinwirbel  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Grösse  ab  und  lie- 
gen in  der  direkten  Fortsetzung  des  Kreuzbeines  nach  unten.  Nur  der  erste 
Steissbeinwirbel  besitzt  noch  Reste  des  Wirbelbogens,  alle  übrigen  entbehren 
desselben  gänzlich. 

Der  erste  Wirbel  in  der  Reihe  ist  beträchtlich  breiter  als  die  übrigen ;  er  be- 
sitzt oben  eine  kleine,  ovale,  etwas  ausgehöhlte  Fläche,  welche  mit  der  Kreuz- 
beinspitze in  Verbindung  steht,  zwei  seitliche  Vorsprünge,  Rudimente  von  Quer- 
forlsätzen, und  zwei  kleine  Fortsätze,  Mmva  eoecjgea  (Steissbeinhörner),  welche  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  den  Gclenkfdrtsätzen  und  den  Bogen  entsprechen  und 
von  der  hinteren  Fläche  nach  aufwärts  den  Kreuzbeinhömern  entgegen  ragen. 
Die  Seitentheile  stehe^n  gerade  nach  aussen  und  bilden  gewöhnlich  mit  dem  un- 
teren Theile  des  Kreuzbeines  den  Ausschnitt  für  den  Durchtritt  des  fUnffcen  Sa- 
cralnerven.  Manchmal  verwachsen  sie  mit  dem  Kreuzbeine  und  veranlassen  so 
die  Bildung  eines  fünften  foramen  sacrale. 

Fig.  67.  Fig.  68.  ^»-  «'•    Stelubeln  von  vornen  1/^. 

Flg.68.  SteUsbein  von  hinten  Va*    1  i  buis.    '1^  apez.    S,  cornna 
,  coccygea. 

Die  übrigen  drei  Steissbeinwirbel  sind  viel  klei- 
ner als  der  erste  und  entsprechen  nur  Wirbelkörpern; 
der  zweite  besitzt,  im  Falle  er  getrennt  ist,  eine  obere 
und  untere  abgeglättete  Fläche;  die  dritte  und  vierte 
Abtheilung  besteht  nur  aus  rundlichen  Knochenstück- 
chen. Im  mittleren  Lebensalter  ist  der  erste  Wirbel  meist  von  den  drei  anderen 
zu  nur  einem  Knochen  vereinigten  getrennt;  bei  diesen  wird  die  Trennung  nur 
durch  Furchen  angedeutet. 

In  vorgerücktem  Alter  verbinden  sich  die  schon  vorher  mit  einander  ver- 
schmolzenen Steissbeinwirbel  auch  mit  dem  Kreuzbeine;  diese  Vereinigping  ist 
zwar  manchen  Schwankungen  unterworfen,  tritt  aber  meist  bei  Männern  früher 
ein,  als  bei  Weibern. 

Die  Wirbebälde  ab  GaBies. 

Die  Wirbelsäule  ist,  wie  oben  bemerkt,  zusammengesetzt  aus  den  betrach- 
teten Wirbeln,  welche  in  der  genannten  Reihenfolge  aneinandergefügt  sind.  Die 
Verbindung  findet  am  innigsten  zwischen  den  Körpern  der  Wirbel  statt,  welclie 
auch  den  eigentlich  stützenden  Theil  der  ganzen  Säule  bilden ,  während  die 
Reihenfolge  der  Bogen  mit  ihren  Verbindungen  Modifikationen  der  Bewegungen 
veranlassen. 

Die  durchschnittliche  Länge  der  Wirbelsäule,  eolUDa  vertebraKs,  be- 
trägt beim  Erwachsenen  etwa  1  Meter.  Diese  Länge  ändert  sich  bei  den 
verschiedenen  Personen  ziemlich  beträchtlich,  jedoch  meist  nicht  so  stark,  alt« 
man  ans  einer  Vergleichung  ihrer  Statur  vermuthen  dürfte ;  da  in  den  meisten 
Fällen  die  Grösse  eines  Individuums  mehr  von  der  Grösse  seiner  Beine  aU 
von  der  Länge  der  Wirbelsäule  abhängt. 


Die  WirbeliSnIe  ala  Ganieg. 
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KrlimmiiDg.  DieWir- 
beUänle  besitzt  vier  oacb 
hinten  and  Tomen  gerichtet« 
KrilmmoDgea.  Am  Halse 
voi  in  der  Lendengegend 
ist  die  Convexität  nach  vor- 
aen,  jn  der  Bmst-  and 
Beckengegeud  nach  hinten 
gerichtet.  Die  LendeDans- 
biegung  ist  stärker  als  die- 
jenige des  Halses  und  die 
ÜKkenkrUromung  bedeuten- 
der als  die  der  Brust; 
«beiuo  findet  sich  in  der 
Kilckengegend  in  der  Re-  g-/ 
gel  eine  geringe  seitliche 
Aaaweichung ,  deren  Con- 
veiitjft  meist  nach  rechts 
gerichtet  ist, 

DieKrfinintQngenderWitbel- 
»itole ,  welche  ursprünglich 
dorch  «iUkUrliche  Muskel- 
"»»tigkeit  and  durch  die  an 
otr  Wirbelsjiale  anfgebaagte 
1-»«  hervorgebracht  werden, 
<rtAhen  lieh  dauernd  vonugs- 
*nH  dnreb  die  Bandapparate, 
•eiche  an  Kttrpero  und  Bo- 
gen  der  Wirbel    angebracht 
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Bind.  Nach  Entfernung  aller  Bänder  mit  Ausnahme  der  ZwischenwirbelBcheiben  streckt 
sich  die  Wirbelsäule  gerade  aus.  Die  Biegung  der  Wirbetsäule  im  Becken  ist  durch 
die  stärkere  Entwicklung  der  hinteren  Abschnitte  der  Kreuzbein wirbel  bedingt. 

Die  Krümmungen  hängen  mit  der  aufrechten  Haltung  des  Körpers  zusammen; 
sie  fehlen  im  ersten  Kindesalter  fast  ganz  und  nehmen  gegen  das  höhere  Alter  hin  zu. 
Ebenso  ändern  sie  sich  in  ihrer  Ausdehnung  auch,  wenn  der  Körper  aus  der  liegenden 
Stellung  in  die  aufrechte  gebracht  wird;  die  Krümmungen  nehmen  dann  zu,  d.  h.  der 
Stamm  wird  kürzer.  Sie  geben  der  Wirbelsäule  die  Vortheile  einer  Sprungfeder ,  in- 
dem sie  ihr  eine  grössere  Festigkeit  und  grössere  Elasticitat  verleihen  und  zu  gleicher 
Zeit  die  Einhaltung  des  Gleichgewichts  des  Körpers  unterstützen. 

Die  Entstehung  der  seitlichen  Ausbiegung  in  der  Brustgegend  hat  von  verschie- 
denen Anatomen  die  verschiedensten  Erklärungsversuche  hervorgerufen.  Cruveilhier 
glaubt ,  dass  sie  von  der  Anlagerung  der  Aorta  an  die  linke  Seite  der  Wirbelsäule 
herrühre.,  umsomehr,  als  er  bei  einem  Fall  von  Umlagerung  derselben  an  die  rechte 
Seite  die  Convexitat  nach  links  hergestellt  gesehen  habe  („Trait^  d'anatomie"  4.  AuÜ. 
pag.  65).  Die  meisten  Anatomen  nehmen  mit  Bichat  an,  dass  sie  der  stärkeren  Ent- 
wicklung und  dem  gewöhnlich  stärkeren  Gebrauche  des  rechten  Armes  zu  verdanken 
sei,  da  sie  ausserdem  auch  bei  Fällen  von  Umlagerung  der  Aorta  iu  der  gewöhnlichen 
Weise  beobachtet  wird. 

Allgemeine  Gestaltsverhältnisse.  —  Ausser  den  bis  jetzt  betrach- 
teten wesentlich  die  Haltung  der  Wirbelsäule  betreffenden  Verhältnissen  ist  noch 
ein  Blick  auf  die  Verscliiedenheit  in  den  Dimensionen  der  einzelnen  Abtheilnngen 
von  Interesse. 

Wenn  man  die  Wirbelsäule  von  vomen  betrachtet ,  so  sieht  man  j  dass  der 
durch  die  Wirbelkörper  gebildete  Stamm  vom  zweiten  Halswirbel  an  nach 
abwärts  bis  zum  1.  Brustwirbel  an  Breite  zunimmt.  Hier  hört  die  Breiten - 
zunähme  auf  ^  dagegen  findet  sich  häufig  eine  Verschmälerung ,  welche  bis  zum 
4.  Brustwirbel  reicht  und  erst  von  hier  an  nimmt  wieder  allmählich'  die  Breite  bis 
zum  Kreuzbeine  zu.  Die  Entfernung  der  äusseren  Spitzen  beider  Querfort- 
sätze eines  Wirbels  von  einander  ist  beträchtlich  an  dem  Atlas;  sie  ist  geringer 
an  dem  Epistropheus  und  nimmt  von  da  an  bis  zum  1.  Brustwirbel  zu.  Vom 
ersten  bis  zum  letzten  Brustwirbel  wird  die  Entfernung  der  Querfortsatzspitzen 
wieder  allmählich  geringer,  um  plötzlich  an  der  Lendenwirbelsäule  eine  grössere 
Breite  einzunehmen. 

Die  grössere  Breite  der  Querfortsätze  an  der  Halswirb'elsäule  steht  im  Zusammen- 
hange mit  dem  Umstände  ,  dass  an  denselben  nach  unten  an  Starke  zunehmende  Rip- 
penrudimente mit  den  Querfort|sätzen  verbunden  sind.  Die  Abnahme  der  Breite  in  der 
Brustwirbelsäule ,  welche  nicht  im  Einklänge  mit  der  Entwicklung  der  Rippen  steht, 
hat  noch  keinen  genügenden  Erklärnngsgrund  gefunden.  Dagegen  ist  die  Breiten- 
zunahme der  Querfortsätze  in  der  Lendenwirbdsäule  dadurch  bedingt ,  dass  hier  die 
Querfortsätze  abermals  durch  Rippenrudimente  gebildet  werden. 

Bei  der  Betrachtung  von  der  Seite  her  bemerkt  man,  dass  der  sagittale 
Durchmesser  der  Wirbelkörper  am  stärksten  von  oben  nach  abwärts  in  der 
Ruckenwirbelsäule  zunimmt.  Die  nach  hinten  gewendeten  Enden  der  Querfort- 
sätze der  Rückenwirbel  beschreiben  einen  stärkeren  Bogen  als  die  ihnen  znge- 
hörenden  Körper;  die  Dornfortsätze  dagegen  bilden  eine  flachere  Curve,  da  sie 
in  der  Mitte  mehr  nach  abwärts  geneigt  sind,  oben  und  unten  dagegen  stärker 
nach  hinten  ragen. 

Bei  der  Ansicht  von  hinten  nehmen  die  Dornen  die  Mittellinie  ein;  diejenigen 
des  Brusttheils  sind  in  manchen  Fällen  ein  wenig  nach  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  hin  gewendet.  Zur  Seite  dieses  Kammes  finden  sich  die,  durch  die  Bogen- 
platten  nach  vomen  hin  begrenzten  Wirbelfurchen,  die  an  der  Hals-  und  Kücken- 
gegend durch  die  Querfortsätze,   an  dem  Lendentheile  durch    die  Mamillarfort- 


Entwicklung  und  Verknöcherung  der  Wirbel.  111 

satze  nach  aussen  abgeschlossen  werden.  Am  Nacken  sind  sie  breit  und  flach, 
weiter  nach  unten  werden  sie  tief  und  eng;  der  engste  Theil  liegt  am  letzten 
Brustwirbel.  Längs  der  Furchen  beobachtet  man  eine  Reihe  querer  Lücken 
zwischen  den  Bogenhälften,  welche  bei  dem  mit  Weichtheilen  versehenen  Skelete 
darch  die  BogenbSnder  ausgefüllt  werden.  Diese  Lücken  sind  in  der  Nacken- 
gegend und  an  dem  oberen  Brusttheile  nur  von  geringer  Weite ;  an  dem  unteren 
Dritttheile  der  Bmstwirbelsäule  und  noch  mehr  in  der  Lenden  Wirbelsäule  werden 
sie  grösser.  Ein  beträchtlicher  Zwischenraum  findet  sich  in  der  Regel  zwischen 
dem  Atlas  und  dem  Hinterhauptsbeine  und  ebenso  zwischen  dem  letzten  Lenden- 
wirbel und  dem  Kreuzbeine. 

Eitwicklung  und  TerkDÖckeniag  der  Wirbel. 

Wir  haben  weiter  oben  gesehen,  dass  die  Wirbel  zwar  aus  der  sogenannten  Ur- 
wirbelanlage  hervorgehen  ,  dass  aber  die  Urwirbel  auch  das  Bildungsmaterial  fUr  an- 
dere Organtheile  abgeben.  Nachdem  sich  die  obere  (oder  hintere)  Abtheilnng  der  Ur- 
wirbelanlage  zur  Bildung  der  Haut  und  Muskulatur  des  Rückens  abgesondert  hat,  trennt 
sich  die  untere  (vordere)  Parthie  jedes  Urwirbels  durch  eine  Quermrche  in'  einen  gegen 
den  Kopf  hin  gelegenen  Abschnitt,  die  Anlage  eines  Spinalganglions,  und  in  die  An- 
lage eines  Querfortsatzes.  Die  tieferen  (mittleren)  Abschnitte  nmwuchem  zum  Theil 
die  (Chorda  dorsalis  und  bilden  so  die  Wirbelkörper,  zum  Theil  umwachsen  sie  die 
Kfickenmarksanlage  und  bilden  den  Wirbelbogen.  Die  so  vorgebUdetep  häutigen 
Wirbel  verschmelzen  in  ihrer  Körperanlage  so  mit  einander ,  dass  die  ursprttngUche 
Urwirbeltheihing  nicht  mehr  beobachtbar  ist;  es  entstehen  dann  neue  TheUungslinien, 
welche  znr  definitiven  Trennung  der  Wirbel  führen.  Diese  neue  Theilung  gestaltet 
lieh  so,  dass  jeder  definitive  Wirbel  ans  Abschnitten  zweier  hintereinander  gelegener 
Unnrbel  besteht  Der  Bogen ,  der  Querfortsatz  mit  der  Rippenanlage  und  die  vor- 
dere Hüfte  des  Körpers  genen  nämUch  ans  der  hinteren  Abtheilnng  des  weiter  nach 
ronen  gelegenen  Urwirbels  hervor ;  die  hintere  Hälfte  des  Körpers  (mit  der  entsprechen- 
den Anlage  der  Rückenmarksnerven)  stammt  jedoch  von  der  vorderen  Abtheilung  des 
Dächstfolgenden  Urwirbels. 

In  der  sechsten  bis  siebenten  Woche  des  Embrvonallebens  entwickelt  sich  die 
Knorpelsabstanz  in  der  häutigen  Anlage  und  zwar  in  den  Körpern  rascher  als  in  den 
Bogen.  Die  Knorpelwuchemng  presst  allmählich  die  in  den  Körpern  enthaltenen  Reste 
der  Chorda  dorsuis  zusammen,  welche  innerhalb  der  einzelnen  Wirbel  bald  schwindet; 
während  sie  in  den  Zwischenwirbelbändem  erhalten  bleibt. 

Wie  bei  allen  knorpelig  vorgebildeten  Knochen,  geht  auch  bei  den  Wirbeln  der 
Verknöchernng,  eine  Verkalkung  der  Knorpel  voraus. 

Die  Yerknöcnerung  eines  jeden  Wirbels  erfolgt  von  drei  Kernen  ans;  einer  der- 
selben ,  welcher  manchmal  auch  Anfangs  doppelt  ist ,  tritt  in  der  Mitte  des  Knorpels 
luf  und  bildet  später  die  Grundlage  des  Körpers ;  die  beiden  anderen  liegen  mehr  seit- 
lich neben  den  Wurzeln  der  Queru)rt8ätze  und  erscheinen  etwas  früher  als  der  Kern 
des  Körpers.  Von  den  letzteren  geht  nicht  nur  die  Bildung  des  Bogens  und  der  Fort- 
sitze aas,  sondern  auch  die  des  seitlichen  hinteren  Theils  des  Körpers,  nämlich  des 
Stückes,  welches  im  Brusttheile  den  Rippenköpfchen  znr  Anlagerung  dient.  Ausser  die- 
sen schon  sehr  frühe  auftretenden  Hauptverknöcherungspunkten  treten  später,  meist 
erst  nach  der  Pubertätszeit ,  noch  eine  Anzahl  accessorischer  Knoehenkeme  auf.  Drei 
derselben  bOden  kleine  Knochenstückchen,  welche  sich  an  den  Enden  der  Querfortsätze 
uid  des  Domfortsatzes  finden ;  die  beiden  anderen  sind  runde ,  vorzugsweise  am  An- 
fange des  Körpers,  an  dessen  oberer  und  unterer  Fläche  gelegene  Knochenplatten.  Bei 
den  Lendenwirbeln  finden  sich  noch  zwei  solcher  Kerne 
an  den  Mamillarfortsätzen ;  ebenso  kommen  noch  beson-  Fig.  71. 

dere  Verknöcherongspankte  an' den  Querfortsätzen  einiger 
Hals-  und  Lendenwirbel  vor. 

Hg.  71.    Fataler  Wirbel,  rergrSmert,  schematisch.    1,  %  VerknÖcher- 
vngßttMm  ffBr  Bogen  and  Fortsätze.    3,  Verknocherungnpuukt   des  Kör- 
pern« 

An  dem  Atlas  erfolgt  die  Verknöcherung  der  Seiten- 
massen nnd  der  hiiiteren  Bogen  von  einem  Paar  von  Kno- 
chenkemen  ans,  welche  denen  der  andern  Wkbel  ent- 


qnvcheB;    im  TordflKn   Bogen   tretm    nieb   der  Gebort  om   oder  xwei   Knochen- 
kme  auf. 


Flf.    72.      Rickanwli 


*,  1,   : 


BöiD  ^riitropheiu  finden  sich  rar  gleichen  Zeit  wie  bei  den  fibrigen  Wirt>eln 
xwei  Knochenkeme  ffir  die  Bogen  .  emer  oder  iwei  (Ur  den  KSrper  und  knn  daranf 
xwei  fBr  den  Zahnfortuii .  welche  sieh  sehr  bald  mit  ebsoder  vereinigen.  Bei  der 
Gebart  ist  dv  Zabnfortuta  grSBser  »1b  der  ESrper,  von  welchem  er  ToUatSndig  ge- 
trennt ist;  seia  gnaies  Aiuefaen  spricht  dftflir,  du«  er  als  der  von  seinem  Plntxe  ge- 
rfickte  Klliper  dea  Atlaa  aoziuehen  ist 


Flg.  76  A. 


Rg.  76  B. 
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Die  Sacralwirbel  besitzen  gewöhnlich  drei  grosse  Verknöcherongsp unkte. 
Dämlich  einen  in  dem  Körper  und  ein  Paar  in  dem  Bogen.  Jedoch  geht  bei  den  drei 
oder  vier  ersten  Elreuzbein wirbeln  die  Verknöcherung  der  Seitenmassen  von  besonderen 
Kernen  aus  Die  Epiphysenplatten  treten  an  -den  Kreuzbeinwirbeln  später  auf  als  an 
anderen  Wirbeln.  Zur  Vervollständigung  der  Verknöcherung  des  Kreuzbeines  bilden 
sich  an  jeder  Seite  zwei  flache  unregelmässigo  Platten,  von  denen  eine  die  zwei  oberen, 
die  andere  die  drei  unteren  Wirbel  umfasst 


A. 


Rf.    77.      Verknoeberong      des 
Kreosbeins,   •chematlsch. 

A.  Secbvinonatlieber  Fötuc.  1, 
Knocbenkeme  der  Korper.  B.  N  e  o  g  e- 
borener.  1,  Knocbenkeme  der  Kör- 
p^T.  2,  Knocbenkeme  nm  die  Krenz- 
bHnoftiongen  im.Oeblete  der  ma«iMtc 
Uterale«.  C.  F  flnfnndswanzig- 
Jibrlger  Mann.  I,  2,  3,  4,  5,  un- 
vollMiodig  vereinigte  Körper  der 
Iwreiubelnwirbel.  ft ,  Steiwboin.  7, 
CpfpbyaenpUUe  des  ervten  Kronz- 
beinwirbelkdrpert.  8,  8,  obere,  9,  9. 
untere  Kpipbysenplatten  der  ma«Mie 
laterale«« 


Jeder  derSteissb  ein 
Wirbel  verknöchert  gewöhn- 
lich von   einem    Kerne  aus- 
doch    finden    sich  manchmal,   in  den  drei  ersten  Wirbeln  auch    zwei   Kerne    neben- 
einander. 

Die  Verknöcherung  beginnt  in  den  Wirbelbogen  zuerst  an  den  obersten  Wirbeln 
und  schreitet  allmählich  nach  abwärts.  In  den  Wirbelkörpern  tritt  sie  zuerst  in  dem 
unteren  Tbeil,  der  Bückengegend  (meist  in  dem  neunten  Rückenwirbel)  auf,  von  wo 
aus  der  Vorgang  sich  nach  oben  und  unten  hin  weiter  ausdehnt  uud  erst  zuletzt  den 
Atlas  und  das  8teissbein  erreicht;  diese  verknöchern  meist  erst  nach  der  Geburt.  Aber 
wenn  auch  die  Knocbenkeme  zuerst  in  den  untefen  Rückenwirbeln  auftreten ,  so  wer- 
den sie  doch  bald  an  Grösse  von  denjenigen  in  den  unter  ihnen  liegenden  Wirbeln 
übertreffen  ,  so  dass  bei  der  Geburt  die  relative  Grösse  der  Knocbenkeme  der  Ge- 
sammtgrösse  der  Wirbel  entspricht.  Unten  folgt  eine  Uebersicht  über  die  Zeiten  des 
Auftretens  der  Verknöcherung  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  der  Wirbelsäule; 
doch  können  diese  Angaben  nur  approximativ  sein,  da  es  einerseits  schwer  ist,  jedes- 
mal mit  Sicherheit  das  Alter  eines  menschlichen  Fötus  zu  bestimmen  und  da  anderer- 
seits auch  bei  den  verschiedenen  Individuen  Schwankungen  im  Auftreten  dieses  Vor- 
ganges vorkommen. 


TerkDÖekeruigsieitei  der  Wirbel. 

Bei  den  WirbeJn  im  Allgemeinen: 

Die  drei  ursprünglichen  Knocbenkeme  erscheinen  in  der  7.  oder  8.  Woche  des 

FöUllebens. 
Die  Epiphysen  der  Fortsätze  bilden  sich  im  18.  Jahre  oder  später. 
Die  Epiphysenplatten  der  Körper  erscheinen  im  18.  bis  20.  Jahre, 
Die  zwei  Kerne  der  Bogen  vereinigen  sich  im  ersten  Jahre. 
Die  Vereinigung  der  Bogen  mit  den  Körpern  erfolgt  im  dritten  Jahre. 
Die  Vereinigung   der  Wirbel  mit  ihren  Epiphysen  kommt  im  25.  Jahre   oder 
später  zu  Stande. 

Bei  dem  Atlas: 

Die  Verknöcherung  des  vorderen  Bogens  tritt  im  1.  Jahre  auf. 
Die  zwei  Keme  des  hinteren  Bogens  vereinigen  sich  im  3.  Jahre. 
Die  Verbindung  der  beiden  Bogen  erfolgt  im  5.  oder  6.  Jahre. 

Bei  dem  Drehwirbel:  ' 

Der  Knochenkero  des  Körpers  erscheint  im  sechsten  Monat  und  etwas  später 

treten  die  beiden  Kerne  des  Zahnfortsatzes  auf. 
Die  Verbindung  von  Körper  und  Zahnfortsatz  erfolgt  im  3.  Jahre. 

Bei  dem  Kreuzbeine: 

Die  Seitenkerne  erscheinen  zwischen  dem  6.  und  8.  Monat. 

Die  zeitlichen  Epiphysenplatten  treten  vom  18.  bis  20.  Jahre  aut. 


Ho  ff  mann,  Anatomie.    2.  Aufl.    I. 
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KOrper  und  Bogen  des  fUnften  Wirbels  verbinden  sich  im  2.  Jahre. 
Körper  und  Bogen  des  ersten  Wirbela  vereinigen  sich  im  5   oder  6.  Jahre. 
.Die  letzten  Wirbel  verbinden  sich  miteinander  in  dem  IS.  Jahre. 
Die   knOcbenie    Vereinigung  der   obersten  Wirbel    erfolgt  im  ib.  Jahre  oder 
später. 
Bei  dem  Steissbeine; 

Die  Verknöchemng  des  ersten  Wirbels  erfolgt  etwa  zur  Zeit  der  Geburt; 
die  des  zweiten  zwischen  dem  5.  und  10.  Juire; 
die  des  dritten  ,  ,  10.  nnd  15.       *     ; 

die  des  vierten  „  ,  Ib.  und  20.      ,     . 

Ter^'choig  der  ledenluj;  itt  Mucliei  Wirbellheile. 

Die  Untersuchung  der  in  den  verschiedenen  Wirbeln  einander  entsprechenden  oder 
homologeh  Tlieile  fuhrt  M  verwickelten  Fragen,  welclie  ohne  Berliuksiclitiguug  der 
mnnnigfaclien  bei  den  WirbelthierklaascD  vorkommenden  Verschiedenheiten  nicht  voll- 
ständig erörtert  werden  können;  doch  gibt  es  darunter  ejne  Anzahl  von  Funkten,  welche 
leichter  verständlich  sind,    und  auf  diese  soll  hier  aufnierksam  gemacht  werden. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Wirbelkörper  in  ihrem  gegenseiiigen  Verhältnisse  zu  ein- 
ander, so  ist  es  noihwendig,  den  eigentlichen  centralen  Theil,  nämlich  denTheil.  welcher 
sich  um  die  Uranlage  —  die  Chorda  dorsalis  —  gebildet  bat,  von  den  seitlichen  Abthei- 
lungen, deren  Verknöchemng  von  dem  Bogen  ausgegangen  ist,  zu  trennen.  Bei  den  Kera- 
theilen  der  einzelnen  Wirbelkörper  finden  sich  nur  in  der  Nähe  oder  an  den  Enden 
der  Wirbelsaule  Abwcichangen.  Eine  dieser  Abweichungen,  jedoch  nur  von  untergeord- 
neieniWenhe,  tritt  an  dem  erstell  Steissbeinwirbel  hervor,  indem  bei  diesem  die 
Verhnöcberung  auch  der  ßogentheile  von  dem  Wirbelkörper  aus  erfolgt,  während  die  ana- 
logen Gebilde  anderer  Wirbel  von  Kernen  der  Bogen  ans  verknächern,  —  Bine  viel  hervor- 
ragendere Ei genthlimlichkeit  findet  sich  am  Atlas  und  Epistropheus.  Der  Zahn- 
forjsatz  des  zweiten  Halswirbels  ist  der  eigentliche  Centraltlieil  des  ersten;  diese  seine 
Stellung  ist  dadurch  verwischt ,  dass  er  von  dem  ihm  eigentlich  zngehörenden  Wirbel 
getrennl  geblieben  ist  und  sieb  mit  dem  Centraltheile  des  zweiten  Wirbela  verbunden 
hat.  Dass  diese  AtiHchiiiiung  richtig 'ist,  geht  daraus  hervor,  daas  I)  der  Zahnfortsati 
Itei  seiner  ersten  Anlage  ein  von  dem  Centralkeme  des  Epistropheus  getrennter  Knor- 
pel ist;  2)  dass  sich  dir  Reste  der  Chorda  dorsalis  durch  den  Zahnfortsatz  zum  Bia- 
terhauptsbeinc  verfolgen  lassen  und  3)  dass  in  früheren  Lebensaltern  und  bei  gewisMn 
Thieren  das  Aussehen  des  Zahnfortsatzes  ganz  mit  dem  der  folgenden  Wirbelkörper- 
centren Überein stimmt.  Der  Knnchenkem  im  vorderen  Bogen  des  Atlas  niuss  daher 
als  eine  prae  -  oder  suhcentrale  Bildung  angesehen  werden.  (Bathke,  Kntwicklungs- 
Keschichte  der  Natter  pag.  1^0  und  Entwicklungsgeschichte  der  Schildkröten  pag.  77). 
£«  ist  ferner  noch  hervorzuheben ,  dass  die  beiden  Taare  von  Uelenkäächen  an  dem 
Atlas,  für  die  Artikulation  mit  dein  Schädel  und  dem  zweiten  Balswirbel.  sowie  die 
oberen  Gelenkdächen  von  diesem  an  Knochenth eilen  Hegen ,  welche  den  Seitenkanten 
der  folgend en  Wirbel  entsprechen.  Diese  Gelenkdächen  stimmen  daher  ihrer  Lage  nach 
nicht  mit  den  anderen  ü eicuk fort s ätzen  ilberein.  sondern  vielmehr  mit  denjenigen 
welche  an  den  it  ticken  wirbeln  zur  Anlagerung  der  Rippcnköpfchen  bestimmt  sind.  Dies 
ist  nicht  nur  daraus  ersichtlich .  dass  sie  nach  vomen  von  den  Stämmen  der  Spinalner- 
ven liegen  und  diiss  die  oberen  Uelenkilächen  des  Drehwirbels  ganz  auf  den  Körper 
desselben  geschoben  sind,  sondern  auch  aus  dem  Verhalten  der  analogen  Theile  bei 
vielen  Thieren.  So  vereinigen  sich  bei  den  Vögeln  und  den  Schlangen  die  Seiten- 
massen  mit  dem  vorderen  Kerne  des  Atlas  zu  einer  in  der  Mitte  liegenden  Scheibe, 
welche  mit  einem  einfachen  Gelenkkopf  vor  dem  Zahn  des  Drehwirbela  her  mit  dem 
Hinterhauptsbeine  iutikiilirt ,  während  dabei  die  Gelenkverbindung  zwischen  Attas  und 
Epistropheus  durch  Fortsätze  Unterhalten  wird,  die  in  gleicher  Reihe  mit  den  folgenden 
Gelenkt ortsätzen  hinter  den  austretenden  Nerven  gelegen  sind. 

Bei  einer  Verglnichung  der  Querfortsätze  fallt  ein  gewisser  Grad  der  Ueber-' 
eihstimmung  zwischen  der  vorderen  Abtheilung  der  Querfortsatze  an  den  Hais- 
wirbeln  und  zwischen  denRippen  auf;  eine  Aebnli chk ei t,  welche  noch  weitpr  dadurch 
gestützt  wird,  dnss  diese  Theile  der  Querfortsätze  des  siebenten  fialswirbels  in  gewis- 
sen Fällen  durch  wahre  Rippen  ersetzt  sind ,  die  mit  ihrem  Wirbel  an  zwei  Stellen 
artikitliren  und    dnss  un  dem  Ualstheile   der  Saurierwirbelsäule  kurze  Kppen  vorkom- 

welche  in  ihrem  Aussehen  srhr  an  den  vorderen  Atiachnitt  der  Querfortsätze  der 

ihlichen  HalswirbeJHänle  erinnern.  Andererseits  unterscheiden  sich  diese  Fortsätze 
von  den  Rippen  dadurch ,  dass  sie  grösstcntheüs  im  Zusammenhange  mit  den  Bogen 
verknöchern,  aiii!  welchi'm  Grunde  es  einige  Anatomen  ftlr  richtiger  halten,  sie  mit  den 
costalcn  Gelenkflächen  au  den  RHckenwirbeln  zu  vergleichen,  die  sieb  in  der  'Utat  bei 
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VOgolD  and  Seblangen  zu  besonderen  Fortsätzen  erheben.  Die  ProcesauB  transveni, 
acMisorii  qt  maroilluea  der  LendeDwirbel  liegen,  wie  wir  gesehen  haben,  in  glei- 
ehen  Reihen  mit  den  drei  Höckern  an  den  QuerforüStzen  der  unteren  Rückenwirbel, 
iroraas  nach  Retsias  folgen  soll,  dass  die  Qaerfortsätze  der  Rückenwirbel  diesen 
ilrel  Fortsitzen  an  den  Lendenwirbeln  entsprechen.  Indessen  sind  die  Processns  ma- 
uillares  nicht  nur  Nebengebilde  der  Querfortaätze,  denn  bei  einigen  Jhieren.  so  bei 
den  Igeln  ond  Gtirt«Ithieren ,  sind  sie  viel  grtisBcr,  als  die  Querfortsätze  selbst;  sie 
»ind  ieni«r  fast  in  der  ganzen  Auadefanung  der  Brustwirbelsänle  von  ihnen  getreont 
nod  liegea  genan  in  einer  Reihe  mit  Hervorragungen .  weldie  sich  an  den  Gelenkfort- 
»itien  der  Halswirbel  finden.  —  Die  Qaerfortsätze  der  Lendenwirbel  zeigen  einen 
gewissen  Grad  von  Uebereinstimmung  mit  den  Rippen,  welche  noch  dentticher  .hervor- 
tritt,  wenn,  wie  dies  zuweilen  der  Fall  ist,  derjenige  des  ersten  Lendenwirbels  entweder 
luf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  durch  eine  kleine  drei  sehnte  Rippe  ersetzt  wird.  Aus- 
serdem zeigt  eie  sich  dorob  das  mitunter  sehr  deutlich  hervortretende  Vorkommen  von 
Ausschnitten  an  den  oberen  Rindern  der  Londenquerfortsätze,  welche  die  gleiche 
I.age  besitzen,  wie  die  Veniefuogen  zwischen  den  Rippenhäleen  nod  den  Qnerfort- 
tiiien  der  Rückenwirbel. 

An  dem  Ereotbeine  lassen  sich  die  seitlichen  Knochenkeme  der  oberen  Wirbel 
■Dit  sehr  grouer  Wahrscheinlichkeit  als  Kippenbestandtheile  deuten. 

Man  hat  verschiedene  Versuche  gemacht,  das  Skelet  in  eine  Anzahl  von  Segmen- 
ten EU  zerlegen,  die  man  bei  der  vergleichenden  Betrachtung  der  verschiedenen  Thiere 
^it  Orandlage  benutzt,  und  hat  darauf  verschiedene  Systeme  gebaut ;  ebenso  hat  man 
nach  Haasgabe  derselben  eigene  Nomenklaturen  fUr  die  einzelnen  Bestandtheile  geschaf- 
fen, doch  ettSaat  deren  EinfUhmng  in  die  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  um  dess- 
wijlen  anf  grosse  Schwierigkelten,  weil  dadurch  schon  seit  langer  Zeit  gelirauchte  und 
allgemein  verständliche  Namen  ohne  triftigen  Grund  verdrängt  wUrden. 

Z.  Tktrax,  Brifilkvrb. 

Diejenigen  Theüe,  welche  sich  an  der  Zunammensetzung  des  Brustabschnit- 
tfi  des  KDochengerUstes  betheüigen,  sind  die  bereits  beschriebenen  Kllckenwir- 
M,  dio  Rippen  und  die  Rippenknorpel. 

SteniH,  Brulbni. 
Das  Brustbein  (os  pectoris,  OS  xyphoides)  nimmt  an  dem  vorderen  Th  eile 
dp»  BruHtkorl)««  die   Mitte    ein.     £3    ist  dabei    Hchrfig    nach    abwärts   und   vor- 
*iirts  genrigt  und  niit  dem  Übrigen  Skelet  durch  die  Knorpel    der  sieben  obor- 


Fig.  78. 


Fig.  79. 


Vi- 


Hudgilir  ODd  KKip«. 

«ten  Kippenpaare  verbunden,  wührend  es  selbst 
di-n  beiden  Schlüsselbeinen  zur  Befestigung 
<lient.  Es  besteht  ursprünglich  aus  sechs  Seg- 
menten, Ton  denen  das  erste  gewöhnlich  bis 
lam  mittleren  Lebensalter  von  den  Übrigen  ge- 
trennt bleibt;  dieses  wird  naHblilH  (Hand- 
gtiff)  genannt.  Die  folgenden  vier  Segmente 
<inil  bei  dem  Erwachsenen  su  einem  Knochen 
vrrbuQden  und  bilden  den  t*r|tH  (K6rpcr), 
ilas  sechste  bleibt  gewöhnlich  bis  zur  Puber- 
lUiperiode   und   meist    atich  in  dem   spHteren 
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Alter  wenigstens  zum  Theil  knorpelig;  man  nennt  dieses  Stück  prMCttVS  Ijflltiies 
{proc.  ensiformis,  Schwertfortnatz,  Schwertknorpel). 

Das  Bmstbein  ist  Ton  Tomen  nacli  hinten  abgeplattet  und  besitzt  in  vertika- 
ler Richtung  eine  leichte  Krümmung,  deren  ConvexüSt  nach  vornen  sieht.  EjS 
ist  von  ungleicher  Breite;  das  obere  Ende  des  Brustbeinh^mdgriffs  ist  am  brei- 
testen, das  untere  Ende  dieser  Abtheilung  dagegen  ist  beträchtlich  schmäler. 
Der  Körper  nimmt  von  oben  nach  unten  allmählich  wieder  an  Breite  zu,  um  in 
der  Nähe  seines  unteren  Endes  plötzlich  abermals  bis  zum  Ansätze  an  den 
Schwertfortsatz  erheblich  schmäler  zu  werden.  Das  Brustbein  besteht  aus  schwam- 
miger Knochensubstanz,  welche  eine  dünne  compakte  Binde  besitzt,  so  dass  es 
durch  Gewalt  leicht  zerdrückt  oder  zerbrochen  werden  kann. 

Der  Handgriff  ist  der  dickste Theil  des  Brustbeines.  An  seinem  oberen 
Rande  finden  sich  drei  tiefe  Einschnitte,  von  denen  der  mittlere  iicism  steni 
{ittdsura  semilunariSy  fovea  iiUerclavicularis ,  Bmstbeinausschnitt)  genannt 
wird.  Die  seitlichen  Ausschnitte  bilden  vertiefte,  nach  aussen  und  aufwärts  ge- 
richtete Gelenkflächen  für  die  Anlagerung  der  Schlüsselbeine,  iMSine  dtfieib- 
RS.  Jeder  Seitenrand  zeigt  oben,  dicht  an  den  Schlüsselbeinausschnitt  an- 
schliessend, eine  rauhe  Vertiefung,  welche  gerade  nach  aussen  gerichtet  ist  und 
den  Knorpel  der  ersten  Rippe  au&immt,  iickm  cttUis.  An  dem  unteren  Winkel 
des  Handgriffes  findet  sich  dann  noch  eine  kleine  schief  nach  unten  gerichtete 
Fläche,  welche  gemeinschaftlich  mit  einer  ähnlichen  nach  oben  gerichteten  des 
Körpers  einen  Ausschnitt  für  den  Knorpel  der  zweiten  Rippe  bildet.  Der  untere, 
gerade  R^tnd  ist  durch  Knorpel  mit  dem  oberen  Rande  des  Körpers  verbunden. 

Der  Körper  besitzt  an  seiner  vorderen  Fläche  drei  querverlaufende  Er- 
höhungen, welche  die  Vereinigungsstellen  der  vier  Stücke  andenten,  aus  denen 
er  zusammengesetzt  ist.  Seine  hintere  Fläche,  fifirs  thwadci^  ist,  wie  dies 
auch  beim  Handgriff  der  Fall  ist,  mehr  gleichförmig,  glatt.  Die  Seitenränder 
sind  je  mit  fünf  Gruben,  iicisirae  ctstllfs,  für  die  Rippenknorpel  versehen  und 
nach  oben  mit  der  kleinen  gegen  den  Handgriff  gekehrten  Facette  für  die  An- 
lagerung des  Knorpels  der  zweiten  Rippe.  Die  Gruben  für  den  dritten,  vier- 
ten und  fünften  Rippenknorpel  liegen  den  Vereinigungslinien  der  einzelnen  Seg- 
mente an;  die  für  den  sechsten  und  siebenten  Rippenknorpel  sind  dicht  bei 
einander  an  der  unteren  Seite  des  vierten  Segmentes  gelegen,  so  dass  diejenige 
für  den  siebenten  dicht  an  den  Schwertfortsatz  angrenzt  und  oft  durch  ihn 
vervoDständigt  wird. 

Das  unterste  Stück  des  Knochens,  der  Schwer tfortsatz,  ist  bei  den 
verschiedenen  Individuen  bedeutenden  Veränderungen  unterworfen.  In  seiner 
einfachsten  Fonn  ist  er  .ein  dünner,  spatelformiger  Fortsatz ,  welcher  zwischen 
den  Knorpeln  des  siebenten  Rippenpaares  nach  abwärts  zieht  und  in  die  Apo- 
neurose  der  Bauchmuskeln  hineinragt.  Er  ist  öfters  gabellörmig  gespalten, 
inünriimml  duTchlöchert,  bald  nach  vorwärts,  bald  nach  rückwärts  gebogen  etc. 

Da»  Brustbein  zeigt  bei  den  venchiedenen  Individuen  mancherlei  Verachieden- 
heiten^  zuweilen  ist  es  der  Länge  nach  vollständig  oder  theilweise  gespalten.  Nicht 
selten  ist  es  \iel  kürzer  als  gewöhnlich  und  an  dem  unteren  Ende  eingebogen,  wie 
es  bei  einigen  Handwerkern,  nauienUich  bei  den  Schustern  vom  Andrücken  des  Lei- 
stens vorkommt. 

In  einigen  seltenen  Fällen  wurden  noch  zwei  epistemale  Knöchelehen,  ot^sicula 
epistermalia  s.  suprasterttalia^  beobachtet»  welche  zur  Seite  der  iJiCMwra  sttmi 
gelagert  sind  und  ein  besonderes  Interesse  durch  das  Vorkommen  von  SaprastenuLUraochen 
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bei  Reptilien  und  Monotremen  erlangen.  (Breschet,  Annales  des  Scienses  naturelles, 
2.  Serie  v.  10.  Zoologie  pg.  191.  —  Luschka,  die  Halsrippen  und  ossa  supraster- 
nalia,    Wien  1859.) 

Gdstae,  Rifpei. 

Auf  jeder  Seite  des  Thorax  finden  sioh  zwölf  Kippen;  sie  bilden  ^ine 
Reibe  von  höchst  elastischen  Knochenbogen ,  welche  sich  von  der  Wirbelsäule 
ans  nach  vomen  und  aussen  erstrecken  und  die  seitliche  Begrenzung  des  Tho- 
rax herstellen.  An  ihre  vorderen  Enden  heften  sich  knorpelige  Verlängerungen^ 
die  Rippe nknorpel;  an,  von  denen  die  sieben  ersten  Paare  vorn  bis  zum 
Brustbeine  gehen.  Aus  diesem  Grunde  nennt  man  die  sieben  ersten  Rippen- 
paare  Mstae  Terae  {costde  stemales,  wahre  Rippen),  während  die  übrigen  fünf 
l'aare  cMtae  spviae  {costae  fcUsae  f  astemales,  falsche  Rippen)  genannt  werden. 

DieUaupteigenthümlichkeiten  der  Rippen  treten  am  schärfsten  an  den  mitt- 
leren Kippen  hervor.  Das  hintere  Ende,  extremitas  yertebralb  (extr.  posterior, 
Wirbelende)  verdickt  sich  gegen  den  Wirbelkörper  hin  zum  capitalu  (Köpfchen)^ 
an  welchem  sich  eine  obere  und  untere  schiefe  Gelenkfiäche  zur  Verbindung  mit 
den  Köipern  zweier  Wirbel  findet;  zwischen  diesen  liegt  eine  kleine  Leiste^ 
crisla  eapülli  ctstae,  welche  an  das  Zwischenwirbelband  angeheftet  ist. 

Nach  aussen  von  dem  Köpfchen  ist  der  Knochen  stark  zum  collam  {cervix 
costae,  Rippenhals)  verjüngt;  dieser  endigt  dann  nach  aussen  mit  einem  klei- 
nen, nach  hinten  gerichteten  Vorsprunge,  (nberculnm  costae  (Rippenhöcker).  An 
den  meisten  Rippen  bildet  der  obere  Rand  des  Halses  eine  Kante,  erilta  C^Ili 
ftiUe  fiaperier,  welche  sich  meist  noch  Über  den  Rippen winkel  hinaus  erstreckt; 
dieselbe  wird  nach  vomen  hin  von  einer  flachen  Furche,  sulcos  costalis  superior, 
begrenzt.  Der  Rippenhöcker  legt  sich  mit  einer  glatten  Gelenkfläche  an  den 
(juerforUatz  des  unteren  der  beiden  Wirbel  an,  zwischen  weldie  sich  sein 
Köpfchen  einschiebt ;  hinter  seiner  Gelenkfläche  befindet  sich  eine  rauhe  Stelle^ 
tiWrtsitas  cesUf)  zur  Anheftung  der  Bandmassen,  welche  die  Rippe  an  die  Wir- 
bel befestigen.  Die  vor  dem  Rippenhöcker  gelegene  Abtheilung  der  Rippe 
bt'isst  etfpu ;  sie  ist  seitlich  zusammengedrückt  und  wird  gegen  das  vordere 
Kode  hin  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  breiter.  Nach  aussen  von 
dem  Rippenböcker ,  zwischen  ihm  und  dem  am  stärksten  gebogenen  Theile  des 
Körpers,  ändert  sich  plötzlich  die  Richtung  der  Rippe  mit  einer  rauhen  Ecke, 
Ufllu  ctstae  (Rippenwinkel),  von  aussen  und  hinten  nach  vorwärts.  Der  un- 
tere Rand  einer  j^den  Rippe  besitzt  an  der  Innenseite  eine  starke  Furche,  svl- 
rii  cttlalb  inferitr^  in  welcher  die  Zwischenrippengefässe  und  Nerven  verlaufen. 
Sie  verschwindet  nach  vomen  hin  allmählich  und  ist  gegen  das  hintere  Ende  hin 
am  stärksten  ausgebildet,  so  dass  ihr  unterer  Rand  als  crista  Ctlli  COstae  ififerifr 
uamentlich  am  Rippenhals  schärfer  hervortritt.  —  Das  vordere  Ende,  extre- 
■Hm  itenulb  {extr,  anterior ,  Brustbeinende)  ist  etwas  verdickt  und  an  seiner 
«Spitze  zu  einer  ovalen  Vertiefung  für  die  Anlagerung  des  Rippenknorpels  aus- 
gehöhlt. 

Alle  Rippen  sind  vom  Köpfchen  zu  dem  Brustbeinende  nach  abwärts  ge- 
neigt. Die  Senkung  ist  am  stärksten  zwischen  Köpfchen  und  Winkel,  nach 
anasen  von  diesem  nimmt  sie  ab,  alsdann  abermals  zu  und  vermindert  sieb  wie- 
derum gegen  das  vordere  Ende  hin.     Die  Krümmung    der  Rippen  tritt   in    der 
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Fig.  80.  Anficht  verschiedener  Rippen.  V).  A,  crate  BIppe  von  oben  1,  capitalnni.  %  «ognta«. 
3,  exlremita«  •temalis.  4,  inlcna  labcUvlnf.  ä,  tnberculum  ecalenl  —  B,  aechste  Rippe  von  oben.  1,  3. 
7,  wie  bei  A.  2,  criata  caplt^ll  coatae.  5,  criaU  colli  coita«  aoperlor.  6,  aulcn«  coiMalia  anperior.  —  V. 
sechste  Rippe  von  nnten.  1,  3,  3.  7,  wie  bei  B.  4,  tnberositas  coatae.  5,  anlcus  costalis  inferior.  6,  crinta 
colli  costae  inferior.  —  1»,  swölfle  Rippe  von  oben.  1,  capitnlam.  8,  extremitas  anterior.  9^  superfl^'ifs 
articnUris.  -^    B,  eine  mittlere  Rippe  von  hinten.    1,  2,  %  4,  &,  6,  wie  bei  0. 

hinteren  Abtheilung  stärker  hervor,  als  nach  vomen  hin  und  ist  am  stärksten 
in  der  Umgebung  des  Winkels.  Anfangs  ist  die  Rippe  nicht  nur  nach  aussen, 
sondern  auch  nach  hinten  gerichtet.  Ausser  der  erwähnten  Hauptkrilmmung 
tritt  an  der  Kippe  noch  eine  Drehung  um  sich  selbst  hervor,  so  dass  die  zwei 
Endstücke  nicht  in  parallele  Ebenen  zu  liegen  kommen.  Es  folgt  ferner  aus 
dieser  Drehung,  dass,  während  die  Mehrzahl  der  Rippen  in  den  hinteren  Ab- 
theilungen mit  ihren  Flächen  nahezu  senkrecht  stehen,  sie  vom  schräg  nach 
oben  und  innen  gerichtet  sind. 

Die  Rippen  nehmen  an  Länge  von  der  ersten  zur  achten  zu  und  von  der 
neunten  zur  zwölften  ab,  so  dass  die  letzte  etwas  grösser,  manchmal  aucb  elwa^ 
kleiner  als  die  erste  ist.  Die  erste  Rippe  ist  die  breiteste,  dann  folgen  der 
Breite  nach  die  mittleren ;  die  schmälste  ist  die  zwölfte  Rippe.  Die  Entfernung 
des  Winkels  von  dem  Höckerchen  nimmt  von  der  zweiten  Rippe  bis  zur  eilften 
allmählich  zu,  bei  der  ersten  Rippe  fällt  der  Winkel  mit  dem  Höckerchen  zu- 
sammen, bei  der  zwölften  sind  beide  nicht  vorhanden. 

Die  erste  Rippe  ist  kürzer,  breiter  und  stärker  gekrümmt,  als  alle  an- 
deren; sie  ist  nur  sehr  wenig  geneigt;  ihre  beiden  Flächen  liegen  nahezu  in 
der  gleichen  Ebene  und  sind  fast  genau  nach  aufwärts  und  abwärts  gerichtet, 
während  ihre  Ränder  nach  aussen  uüd  innen  sehen.  Ihr  Köpfchen  ist  klein, 
träg^  eine  einfache  Gelenkfläche  und  besitzt  keinen  Kamm;  ihr  Hals  ist  rund 
und  schlank ;  sie  steht  nur  mit.  dem  Körper  und  Querfortsatze  des  ersten  Rücken- 
wirbels in  Gelenkverbindung.  Ihre  obere  Fläche  besitzt  zwei  seichte,  durch 
eine  Rauhigkeit  getrennte,  glatte  Vertiefungen  und  dahinter  eine  grössere  Uneben- 
heit. Die  letztere  Rauhigkeit  entspricht  dem  Ansätze  des  M.  scalenus  medius, 
die  hintere  Furche,  Sttlcil  ilbciariaey  der  Lage  der  Schlüsselbeinschlagader,  die 
vordere  derjenigen  der  Schlüsselbeinblutader;  die  leichte  Erhebung  zwischen 
diesen,  welche  an  der  inneren  Kante  oft  in  eine  scharfe  Spitze  endigt,  ist  die 
Ansatzstelle  des  vorderen  Rippenhaltcrs ,  tnbercnloi  scaleni  {tüb.  Ldsfranci). 
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Die  zweite  Rippe  ist  länger  aln  die  erste  und  besitzt  aussen  eine  her- 
v(»rragcnde  Rauhigkeit,  welche  von  der  Anheftung  des  Muse,  serratus  anticus 
magnas  herrührt,  der  hier  eine  besonders  starke  Zacke  hat. 

Die  eilfte  und  zwölfte  Rippe  werden  freie  Rippen  genannt,  da  ihre 
Knorpel  zugespitzt  verlaufen  und  vorn  zu  keiner  Verbindung  mit  den  anderen  Rip- 
pen kommen,  sondern  frei  in  die  seitliche  Bauch  wand  hineinragen.  Sie  besitzen 
keine  Furche  an  ihrem  unteren  Rande ,  kein  Gelenkhöckerchen  und  nur  eine 
Gelenkfläche,  superficies  articularis,  ohne  eingeschalteten  Kamm  am  Köpfchen. 
Der  Winkel  ist  an  der  eilften  kaum  wahrzunehmen  und  fehlt  der  zwölften  ganz. 

Verschiedenheiten.  Die  Zahl  der  Rippen  wächst  manchmal  auf  einer  oder 
beiden  Seiten  auf  dreizehn  an.  Die  überzählige  Rippe  ist  in  den  meisten  Fällen  sehi' 
kurz  und  liegt  dem  Querfortsatze  des  ersten  Lendenwirbels  oder  zuweilen  des  sieben- 
ten Halswirbels  an;  in  dem  letzteren  Falle  besitzt  die  accessorische  Rippe  eine  dop- 
pelte Befestigung,  nämlich  sowohl  an  dem  Körper,  als  auch  an  dem  Qiierfortsatze  des 
Wirbels.  In  manchen  Fällen  fehlt  die  zwölfte  Rippe  und  die  Zahl  der  Rippen  ist  dann 
auf  eil f^ vermindert.  Ferner  findet  man  manchmal  Rippen,  welche  an  ihren  vorderen 
Enden  stark  in  die  Breite  ausgedehnt  oder  gespalten  sind ;  auch  kommt  es  hie  und  da 
vor,  dass  zwei  oder  mehr  Rippen  auf  eine  Strecke  weit  mit  ihrenRändern  verschmelzen. 

Cartilaglnes  castales  (die  Rippenknorpel),  sind  Verlängerungen  der  Rip- 
pen. Sie  besitzen  flach  gewölbte  Flächen  und  abgerundete  Ränder.  Ihre  Breite 
nimmt  allmählich  von  aussen  nach  innen  hin  ab,  während  ihre  Länge  vom  er- 
sten bis  znm  siebenten  zunimmt,  und  von  d«  an  zun^  zwölften  allmählich  wie- 
derum geringer  wird.  In  ihrer  Verlaufsrichtung  weichen  sie  sehr  von  einander 
ab.  Der'  erste  läuft  gegen  das  Brustbein  hin  etwas  abwärts,  der  zweite  ist  hori- 
zontal; alle  Übrigen,  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten,  gehen  von  der  Rippe 
auH  zum  Brustbeine  um  so  stärker  nach  aufwärts,  als  sie  in  der  Reihe  weiter 
nach  unten  hin  gelegen  sind.  Das  äussere  oder  Rippenende  ist  convex  und  un- 
eben in  die  Grube  an  dem  Brustbeinende  der  Rippe  eingefügt  und  fest  mit 
ihr  verbunden.  Die  inneren  oder  Brustbeinenden  des  2.  bis  7.  Knorpels  sind 
etwas  zugespitzt.  Die  sieben  obersten  Rippenknorpcl  legen  sich  in  die  Gelenk- 
Häcben  an  den  Rändern  des  Brustbeins  an,  mit  denen  sie  durch  Synovialkap- 
wln  verbunden  sind. 

Einige  der  Knorpel  der  unteren  wahren  Rippen  verbinden  sich  meist  aus- 
sfrdeni  dadurch  untereinander,  dass  von  ihren  Rändern  Vorsprünge  gegen  ein- 
ander hinragen,  welche  sich  mit  ovalen  Flächen  berühren  und  von  fibrösen 
Kapseln  umgeben  sind.  Die  Rippenknorpel  der  achten  und  neunten  Rippe  ver- 
binden sich  in  ähnlicher  Weise  nach  aussen  von  ihren  Spitzen  je  mit  den  vor- 
hergeheuden,  während  die  Spitzen  dann  ausserdem  durch  fibröse  Züge  an  die 
unteren  Bänder  der  oberen  Rippen  angeheftet  sind.  Die  zehnte  Rippe  ist  nur 
in  der  letzteren  Weise  mit  der  neunten  Rippe  verbunden- 

Der  erste  Rippenknorpel,  welcher  direkt  mit  dem  Stemuin  ohne  Gelenk  verbun- 
den ist,  verknöchert  bei  Erwachsenen  in  der  Regel  mehr  oder  weniger;  auch  die  an- 
deren zeigen  eine  beträchtliche  Neigung  im  vorgerückten  Alter  zu  verknöchern.  Bei 
(Ipin  Weibe,  bei  welchem  im  Allgemeinen  die  costale  Respiration  ausgebildeter  ist,  ist 
diese  Neigung  zu  verknöchern,  geringer. 

Der  Brustkorb  bildet  einen  nach  oben  und  unten  hin  offenen,  hohlen 
Kegel  mit  convexen  Wandungen,  welcher  durch  die  Wirbelsäule  von  hinten 
her  eingedrückt  erscheint  und  im  Sagittaldurchmesser  von  der  Stern alinsertion 
iler  dritten  Rippe  an  nacli  abwärts  nur  wenig  an  Weit«e  zunimmt.     Sein   oberer 
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Eingang  ist  eng  und  von  dem  ersten  Rücke nwirbel ,  dem  erBten  Rip[>enp*«re 
nnd  dem  BruBtbe in hand griffe  begrenzt.  Sein  niiterer  Rand  biegt  sich  jederneit» 
von  dem  Schwertfort§atze  aas  nach  unten  und  rUckwärts  zu  der  zwölften  Bipp«^ 
hin.  Seine  Lftogsachse  ist  nach  oben  und  etwas  nach  hinten  hin  gerichtet. 
Sein  querer  Durchmesser  Übertrifft  an  dem  weitesten  Theile  denjenigen  tud 
vornen  noch  hinten  sehr  bedeutend.  Der  letztere  ist  in  der  Mittellinie  durch 
das  Hinein driü)gen  der  WirbelsSule  stark  t«-- 
kiirzt,  dagegen  wird  su  beiden  Seiten  der 
Wirbelsäule  eine  betrachtliche  Ansdehnung 
der  HtShle  durch  die  nach  hinten  gekehrt« 
Richtung  der  hinteren  Rippenabtboiluogrn 
hervorgebracht.  Der  Schwerpunkt  de*  Kör- 
pers wird  auf  diese  Weise  mehr  nach  hinieo 
verlegt,  und  das  Gewicht  der  Organe  winl 
mehr  rund  um  die  Wirbelsäule  vertfaeilu  An 
der  hinteren  Seite  entsteht  durch  dieses  Verbal' 
ten  zwischen  denDomfortsUzen  der  Wirbel  and 
den  Winkeln  der  Rijipen  jederseita  ein  tiefer 
Halbkanal,  in  welchen  die  Streckmoskcln  de« 
-Rttükens  eingelagert  sind. 

Entwicklung  und  VerknScheruog.  - 
Die  hinteren  Abtheilungen  der  Bippenanla^eu  ent- 
stehen, wie  wir  oben  gesehen  haben,  gteiclaeitif; 
mit  den  Wirheln.  Im  zweiten  Monate  enistebi 
die  Verknorpelnog,  jedoch  unabhüngig  tob  der 
Knopelsblagerung  in  den  Wirbeln,  und  aUmälilicb 
wachsen  die  Rippen  dann  in  den  Seitenwandungro 
nach  vornen.  so  dasa  sie  am  Schlüsse  de«  zwri- 
ten  Monats  bereits  als  knorpelige  Streifeot  exiati- 
ren.  Bevor  sie  von  beiden  Seiten  her  vorn  zu- 
sammentreffen, vereinigen  sich  die  sieben  obem 
Rippen  mit  ihren  vorderen  Enden  untereinoadrr 
□es  auf  jeder  Seite  neben  der  Uittellinie  in  der 
Koorpelstreifens.  Aus  der  Vereinigung  dieser 
Knorpelatreifen  gebt  die  knorpelige  Anlage  des  Brustbeine«  hervor,  aus  welcher  dann 
sekandSr  der  Schwertforlsatz  nach  unten  hin  hervorwnchert. 

Die  Verknöchemng  der  Rippen  beginnt  in  der  neunten  bis  eilften  Woche.  Jedr 
Rippe  verknöchert  von  einem  Baaptkeme  aus,  welcher  zuerst  in  der  Nähe  ihres  Win- 
kels anftrill ;  ausserdem  besitzen  die  zehn  oberen  Rippen  Epiphysen  an  den  Köpfcbea 
nnd  an  den  Bippenhöckem ,  die  efifle  und  twölfte  nnr  solche  an  den  EKpfchen. 

Die  Verknöcberung  desBnut- 
beins  beginnt  ziemlich  spXt,  BäiD- 
lich  zwischen  dem  4.  nnd  6.  Em- 
bryonalmonat  nnd  geht  von  eiaei 
Anzahl  von  getrennten  Knochen - 
kernen  ans.  Es  finden  sich  DÜBde- 
stena  so  viele  Rnochenkerae  als  eich 
einzelne  Abschnitte  untenchdden 
lassen.  Oft  sind  ffir  jeden  Ab- 
schnitt zwei  Knochenkeme  vor- 
banden nnd  in  selteneren  Fällen 
vermehrt  sich  die  Zahl  noch  wei- 
ter: häuRger  kommt  dieaea  ioi 
Handgriffe  vor.  Wenn  mAm* 
Knochenkeme  neben  einander  lie- 
gen, so  erhält  sich  die  'J^mnung 
Ihrer  VflrknSchemngibekrke  oft 
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und  veranlassen  so    die  Bildung   i 
Längsrichtung  des  KOrpers  gelegene 


liemlich  lange.  Die  VerknScfaemng  des  Schwertfbrtsatzei  vollendet  aich  viel  später 
als  diejenige  der  anderen  Abtheilungen,  und  einzelne  Abschnitte  von  ifam  verknöchern 
in  vielen  Fällen  gar  nicht 
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Treten  die  Hauptverknifeherungsp unkte  in  der  siebenten  oder  achten  Woche  des 
Fatallebens  auf. 

Die  Epiphjsen  erscheinen  zwischen  dem  16.  and  20.  Jahre  pnd  vereinigen  sich  mit 
dem  Haaptknochen  gegen  das  25.  Jahr  hin. 
Bei  dem  Brustbeine: 

Beginnt  die  Verknöcherung  des  ersten  Abschnittes  im  6.  oder  7.  Fötalmonate,  die 
VerknöcheruDg   des  zweiten  Abschnittes    fängt  im   7.  oder  8.  FStalmonate  an. 

IMe  VerknSchemng  des  dritten  und  vierten  Abschnittes  beginnt  unmittelbar  vor 
der  Geburt ,  die  des  fllnftea  im  ersten  Jahr  oder  später;  Für  den  Schwertfort- 
satz existirt  keine  bestimmte  Zeit,  das  Auftreten  seiner  Verkndcbening  wechselt 
■wischen  dem  6    und  20.  Jahre. 

Die  unteren  Abschnitte  des  Körpers  vereinigen  sich  nach  der  PabertSt,  die  obe- 
ren Abachnirte  des  KSrpers  iwischen  dem  2ö.  und  30.  Jahr.  Kdrper  nnd  Scbwert- 
fortsatz  verbinden  sich  tm  mittleren,  Körper  und  Bandgriff  Im  vorgerückteren 
Alter. 

S.   Capit,  Ittft. 

Der  Kopf  ruht  auf  der  Wirbelsäule  auf,  besitzt  in  seiner  oberen  und  bin- 
tfrcii  Abtheilung  eine  sphäroidole  Vorta  nnd  ist  dabei  seitlich  so  zusammenge- 
ilrQckt,  dam  er  in  der  Regel  hinten  breiler  als  vom  ist.  Er  ist  aus  einer  An- 
Mhl  von  Knochen  zusammengesetzt,  welche  mit  Ausnahnie  des  Unterkiefers, 
alle  unbeweglicb  mit  Kanten  oder  schmalen,  mehr  oder  weniger  unebenen  Flä- 
chen durch  nline  (Nähte),  unter  einander  verbnnden  sind.  Die  Anatomen 
tbeilcD  den  knöchernen  Kopf  in  zwei  Theile,  cniilB  (Uebirnscbädel)  nnd  ficiM 
(Gcsicbtsscbädel),  ein. 

Der  Geh  irnscbfidel  stellt  eine  etwas  plattgedrückte  im  Allgemeinen  ei- 
förmige Kapsel  dar,  deren  schmäleres  £nde  nach  vomcn  uud  oben  gerichtet  ist, 
während  das  breitere  Ende  nach  unten  und  hinten  liegt;    mit  der  letzteren  Ab- 


122  Knochenlehre. 

theilung  ruht  der  Gehimschädel  auf  der  Wirbelsäule.  Er  umsebliesHt  und 
schützt  das  Gehirn  und  ist  vorzugsweise  aus  platten,  mehr  oder  weniger  stark 
gekrUmmten  Knochen  gebildet  y  deren '  innere  compakte  Knochenlamelle  sich 
durch  eine  grosse  Dichtigkeit  und  Sprödigkeit  auszeichnet,  welche  man  daher 
vorzugsweise  lamiua  Tltrea  (Glastafel),  nennt.  An  ihr  sieht  man  bei  den  meisten 
Schädelknochen  scharf  ausgesprochene  Vertiefungen,  welche  den  Windungen  des 
Gehirnes  entsprechen  und  dazwischen  liegende  Leisten,  die  sich  an  die  Gehirn- 
furchen  anlegen.  Der  Aehnlichkeit  der  Vertiefungen  mit  Eindrücken  von  Fingern 
wegen  hat  man  sie  inpressioaes  digitatae  (Fingereindrücke),  die  Leisten  aber  jiga 
cerebraiia  (Gebirnleisten)  genannt;  ausser  diesen  Unebenheiten  kommen  noch 
weitere,  baumfÖrmig  verzweigte  Furchen  an  der  Innenfläche  vieler  Schädelknochen 
vor,  welche  den  Verzweigungen  der  Uimhautgefasse  entsprechen  und  gild  Me- 
ningei  heissen.  Hie  und  da  führen  Oefiiiungen  in  das  Innere  der  Knochen  zur 
Diplo^  derselben  und  stehen  mit  den  in  dieser  verlaufenden  Gefasskanälen  im  Zu- 
sammenhang/ die  Oeffnungen  heissen  foramiiia  diploica,  die  Kanäle  canales  Bresckf  li 
{can,  diploici,  Breschet'schc  Kanäle).  Endlich  finden  sich  an  den  Schädelknochen 
auch  noch  Oeffnungen,  foramma  eniisaria,  welche  sie  vollständig  durchbohren  und 
venösen  Geflossen  zum  Durchtritte  dienen.  Die  der  Basis  des  Gehirnschädels  an- 
gehörenden Knochen  sind  picht  von  so  einfachem  Baue,  wie  dies  noch  bei  ihrer 
Beschreibung  hervorgehoben  werden  wird. 

Der  Gesichtsschädel  schiebt  sich  von  vornen  her  keilförmig  unter  den 
Gehimschädel  hinein  und  bedingt  dadurch  dessen  schiefe,  vorn  nach  oben  ge- 
richtete Lage;  er  nimmt  die  Mund-  und  Nasenhöhle  auf  und  betheiligt  sich  mit 
dem  Gehirnschädel  an  der  Bildung  der  Augenhöhlen.  Die  ihn  zusammensetzen- 
den Knochen  sind  im  Allgemeinen  viel  schwächer  gebildet,  als  diejenigen  des 
Gehimschädels. 

Der  Gehimschädel  besteht  aus  acht  Knochen,  nämlich  dem  Stirnbeine,  den 
zwei  Seitenwandbeinen,  dem  Hinterhauptsbeine,  dem  Keilbeine, 
den  zwei  Schläfenbeinen  und  dem  Siebbeine.  Der  Gesichtsschädel  wird 
von  vierzehn  Knochen  gebildet,  nämlich  von  6  Paaren,  den  Oberkieferbeinen, 
den  Jochbeinen,  den  Nasenbeinen,  den  Gaumenb  einen,  denThränen- 
b e i n e n  und  den  unteren  Muscheln,  und  zwei  einzelnen  Knochen ,  dem 
Pflugscharbeine  und  dem  Unterkiefer. 

Os  öccipitisy  Imterhauptsbeia. 

Das  Hinterhauptsbein  nimmt  den  unteren  und  hinteren  Theil  des 
Schädels  ein.  Es  bildet  eine  stark  gekrümmte,  nach  oben  und  vornen  concavc, 
nahezu  rhombische  Tafel,  welche  in  ihrem  unteren  und  vorderen  ITieile  von  einer 
grossen,  ovalen  Oeffnung,  foramen  occipüale  magaim  (Hinterhauptsloch),  durch- 
bohrt wird,  durch  welches  die  Schädelhöhle  sich  mit  der  Kückenmarkshöhle  ver- 
bindet. Der  Knochentheil  hinter  dem  Hinierhauptsloch  ist  tafelförmig  und  heisst 
Mptama  (pars  occipikUis,  Schuppe) ;  vor  der  Oeffnung  befindet  sich  ein  kürzeres, 
dickes  Knochenstück,  eorpis  {basis^  pars  basilaris,  Zapfentheil),  und  zu  beiden 
Seiten  liegen  die  Abschnitte ,  welche  die  Qelenkhöcker  tragen ,  partes  laterales 
{parL  condyloideae,  jugiUares,  Gelenktheile)  ;  vermittelst  letzterer  ruht  der  Schä- 
del auf  dem  ersten  Halswirbel  auf. 
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Dms  Hinterbaiiptafaein  steht  durch  seine  zwei  obereu  Ränder  mit  den  Seiten- 
wandbeinen  und  durch  seine  zwei  unteren  Runder  mit  den  ^chlSfenb einen  in 
Verbindung.  Das  vordere  Ende  des  Ktirpers  verbindet  sich  mit  dem  Körper  des 
Keilbeins;  im  jugendlichen  Zustande  durch  Knorpel,  nach  dem  zwanzigsten  Jahre 
meist  knfichem.  Desswegen  wurde  van  Sömmering  das  Hinterhauptsbein  in  Ver- 
binduog  mit  dem  Keilbeine  auch  als  n.  buiUre  (Grundbein),  beschrieben,  welche 
Bezeichunng  noch  von  vielen  Anatomen  beibebalten  wird. 

Die  HinterhanptsBchuppe  ^^ 

benitst  nahezu  in  der  Hitte  ihref 
hinteren  Fiftche  eine  rauhe  Erha- 
benheit, welche  sich  mauclimal  in 
eine  nach  unten  gerichtete  Spitze 
umbildet,  pnhibenftM  «ccipilaliR  ex- 
ttru  (spina  occ.  extern.,  Hinter- 
bauptBBtachel).  Nach  aussen  von 
dieser  Stelle  breitet  sich  jederseits 
eine  gebogene  raube  Linie  anx,  liiea 
■Mhae  anpfriar  (lin.  aemicircularis 
tttper.,  obere  Nackenlinie) ,  unter- 
halb welcher  sieb  zu  beiden  Seiten 
der  Mittellinie  grubenfürmige  Ver- 
tiefungen, Mnskelao  Sätzen  entspre- 
chend, finden. 

Die  Linea  nuchae  superior  schei- 
det die  Schuppe  in  zwei  Abschnitte, 
von  denen  der  obere  stärker  gebo- 
gen aber  nahezu  glatt  ist.  Ziemlich 
nalie  oberhalb  der  Trennuugslinie 
tritt  dann  noch  eine  mit  ihr  parallel 
verlanfende  aber  meist  nur  schwach 
angedentete  rauhe  Linie  auf,  liica 
liekie  a^mu,  welche  der  obersten  Grenze  der  Ansätze  der  Nackenmuskulatnr 
entspricht. 

Der  nnterc ,  rauhe  Abschnitt  der  Schuppe  wird  durch  eine  mediane  Kante, 
rriata  MdpitaJii  eitena  {linea  nuchae  mediana,  Süsserer  Hinterhauptskamm},  in 
xwei  seitliche  Hälften  gethoilc,  und  jede  von  diesen  wiederum  in  ein  oberes  und 
unteres  Feld  durch  die  liaea  ■■ekae  ilferiar  {l.  aemicireularis  inferior,  untere 
Nackenlinie].  Nach  aussen  stSsst  diese  jn  einiger  Entfernung  auf  eine  GrbShang 
und  Vertiefung,  wdche  von  vornen  nach  hini'en  verläuft.  Diese  Facetten  ent- 
sprechen den  Ansatzstellen  der  beiden  geraden  und  des  oberen  schiefen  Kopf- 
mnskols. 

Uober  die  Concavität  des  Knochens  ziehen  zwei,  sich  meist  rechtwinklig 
itorchkreazende ,  oft  aber  auch  gegeneinander  verschobene,  glatte  ,  scharfkantige 
leisten,  Uieae  cntialac,  von  denen  die  eine  vom  oberen  Winkel  zum  Hinter- 
faauptalocb,  die  andere  quer  von  einem  Seitenwinkel  zum  anderen  verläuft.  Die 
inerc  Abtheilung  dieser  Leisten  wird  auch  IIdcii  tranaTfna  genannt.  Die  Stelle, 
U)  welcher  sich  diese  Leisten  kreuzen,  heisst  pntlberutia  sccifitaiil  ilUnS  (innerer 
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Fig.  85. 
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HiDterhsnptahScker).  Diese  Leisteu  acbeiden  TierOrnben,  fnue  Mripftalei  »peritm 
,  ab,  von  denen  die  oberen  die  hinteren  Grosahimlappen ,  die  unte- 
ren die  Kleintiimlappen  anfbebmen.  Die 
obere  und  die  queren  Leisten  besitzen 
I-^ircbeo,  gilcu  l«B|itM^ulii  (suic.  8a- 
gitalU),  and  nieu  traurenu  (s,  latera- 
lis), in  welche  aich  BlatrKume  der  Ge- 
himsicbel  und  dea  Kleinhirn  weites  ein- 
legen; manchmal  finden  sieb  diexe  Pär- 
chen auch  neben  den  Leisten.  Die  Stelle, 
an  welcher  diese  drei  Fnrcben  die  Pro- 
tiilierantia  oceipitalia  interna  erreichen, 
entspricht  der  I>agc  des  Torcular  Hero- 
pbili.  Die  untere  Leiste  ist  meist  ein- 
fach und  heisst  nilb  Kcipitatii  iitoma 
(innerer  Hinterhauptskamm).  Die  Kän- 
der  der  Schuppe,  Marlies  laabMtlei,  sind 
tief  gezahnt,  sie  verbinden  sich  oberhalb 
der  Seitenwinkel  mit  den  Seitenwand- 
beinen,  unterhalb  derselben  mit  den  War- 
zentbeilen  der  ScblSfenbeine. 

Die  Gelenktheile,  hint«n  breiter 
I'  und  dünner,   vorn  schmaler    nnd    höher, 
i*'i'"™SiiM"''i'u.''t'°"  tragen    an    ihrer  unteren   Fläche ,     dicht 
u.  ucuip...,!.  ipieni«.    I,  rri»ui^cc"'iuiii  tnw™'*&  "eben    dem  Rande    des    grossen    llinter- 
P™i,"Xri™iorfo"l""c!^™iI™B";.ri!r/?r'"^"  ''»"P'alo'^l'e»  awei  überknorpelte  Hervor- 
lunMoideiu.  Tagungen ,  praceuts   »irijhiilei   (condyti 

OccipUales,  Gelenkhbeker).  Diese  Gelenkhöcker  stehen  so,  dass  eine  ihre  hin- 
teren Enden  verbindende  Linie  durch  die  Mitte  des  grossen  Hinterbauptslocbes 
geht;  sie  sind  elliptisch,  schrüg  gestellt,  so  dass  ihre  Längsachsen  nach  vomen 
convergiren.  Ihre  GelenkflScfaen  sind  schräg  nach  aussen  und  aufwärts  gestellt, 
so  dasB  sie  beide  Abschnitte  eines  Kegels  bilden,  welche  sich  »wischen  die  Ge- 
lenkflächen des  Atlas  einsenken.  Sie  sind  vun  hinten  nach  vornen ,  wie  von 
einer  Seite  zur  anderen,  convex  und  leicht  ausgeschweift;  ihre  inneren  RSnder 
sind  raub  und  dienen  zur  Befestigung  der  Bänder  des  Zahnfortsatzes  vom  zwei- 
ten Halswirbel.  Nach  vomen  und  innen  von  den  Condylen  liegen  kleine  Ka- 
näle, welche  Über  ihnen  von  der  Schädelhöblc  aus  noch  vornen  und  auswärts 
verlaufen  und  den  Nervi  hypoglossi  zum  Durchtritte  dienen,  foraaiia  CM^jUMea 
aaleiwra  {canales  condyloidei  anteriores,  can.  hypoglossi).  Diese  Oefinnagen 
sind  oben  durch  eine  in  der  Mitte  etwas  erbabtne  Kno eben! eiste ,  tibemllM 
JHgahre  {processua  ananymvs)  überbrückt.  Hinter  den  Gelenkfortsätzen  finden 
stell  Gruben  ,  fsiiae  csidjisideae ,  von  welchen  aus  nach  vornen  hin  meist  Oeff- 
nungen,  faraiiiaa  cvadjlaidea  psileriara  {canales  condyloidei)  verlaufen,  die  znm 
I>nrcbtritte  von  Venen  dienen;  üftors  fehlen  sie  anf  einer  oder  auf  beiden  Sei- 
ten. Nach  aussen  von  dem  Processus  condyloidens  ragt  jederseits  eiu  Knochen- 
stUck  hinaus,  welches  über  dem  Querfortsatze  des  Atlas  liegt  und  hinten  conti- 
ouirlicb  mit  der  Schuppe  zusammenhängt ,    prKeuns  jigilarii  {proc.  transversus, 
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Drosselfortsatz).  Vorn  besitzt  er  einen  freien  ausgehöhlten  Rand  ,  Meisiira  jvgv- 
hris )  welcher  mit  einer  Grube  an  dem  Schläfenbeine  das  Foramen  jigilare  (/br. 
lacerum  posterius^  Drosseladerloch)  bildet.  An  diesem  Rande  befindet  sich  zu- 
weilen in  der  Nähe  seines  inneren  Endes  eine  gegen  das  Foramen  jngulare  hin 
vorspringende  Spitze ,  prteessis  intrajngnlaris ,  welche  einer  ähnlichen  Spitze  des 
Felsenbeins  gegenübersteht.  Das  äussere  Ende  des  Processus  jugularis  greift 
in  den  Winkel  zwischen  dem  Warzen-  und  Felsentheile  des  Schläfenbeines  ein 
und  heisst  spua  jigalaril.  Diesem  Fortsatz  besitzt  unten  eine  rauhe  Hervorragung; 
aif  welche  sich  der  M.  rectus  capitis  lateralis  ansetzt;  und  auf  der  oberen  Fläche 
eine  tiefe  Furche,  gilcis  jugvlarisy  für  den  Sinus  lateral is,  bevor  derselbe  in  dem 
Foramen  jugulare  endigt. 

Der  Körper  ragt  nach  vomon  und  aufwärts  in  die  Mitte  der  Schädelbasis 
und  wird  nach  Tomen  dicker,  während  er  zugleich  an  Breite  abnimmt.  An 
seine  untere  Seite  heften  sich  die  vorderen;  geraden  Kopfmuskeln  und  das  fibröse 
Band  des  Schlundkopfes  an;  die  letztere  Stelle  bildet  eine  kleine  Hervorragung; 
tibfrcilaa  pkaryngeam  {cristapharyngea,  er.  basilaris,  Schlundhöcker).  Die  obere 
i>1äche  des  Körpers  besteht  aus  einer  sagittal  verlaufenden;  glatten  Grube  fUr 
die  Aufnahme  des  verlängerten  Markes,  salciu  mednllae  okkigatae;  welche  mit  dem 
angrenzenden  Stücke  des  Keilbeinkörpers  eine  stark  nach  hinten  abfallende 
Fläche,  CUTIS  BlimeiibaeUi  (Blumenbach'sche  Abdachung)  bildet.  Dicht  an  den 
Seitenrändern  verläuft  eine  schmale  Furche,  semmlcns  petr^sis  iafemr,  welche 
theilweise  zur  Aufnahme  des  Sinus  petrosus  inferior  dient. 

Verschiedenheiten.  —  Der  obere  und  die  seitlichen  Winkel  wechseln  sehr 
in  Bezug  auf  ihse  Schärfe ,  ebenso  sind  die  oberen  Ränder  vielen  Verschiedenheiten 
unterworfen,  da  sich  häufig  N ah  tknochen  zwischen  sie  und  die  Scheitelbeine  einschie- 
ben Oeflers  finden  sich  den  lineae  transversae  entsprechend,  tiefe  Spalten,  die  za 
einer  Trennung  der  Schuppe  in  zwei  Abschnitte  führen  können. 

Die  Gelenkfortsätze  wechseln  sehr  in  Grösse,  Hervorragung  und  Biegung  und  sind 
öfters  etwas  unsymmetrisch.  Bei  manchen  alten  Personen  ist  am  hinteren  Umfange  des 
grossen  Binterhanptsloches  ein  Eindruck,  welcher  die  Stelle  bezeichnet  wo  das  Hinter- 
haupt auf  dem  hinteren  Bogen  des  Atlas  ruht.  Manchmal  geht  vom  Processus  jngn- 
Uris  eine  VerlänKcrung  nach  abwärts ,  ähnlich  dem  bei  den  meisten  Saugethieren  vor- 
kommenden, nach  abwärts  ziehenden  Processus  lateralis.  Endlich  wird  noch  hie  und 
da  am  vorderen  Umfange  des  Hinterhauptsloches  eine  kleinere  oder  grössere  Gelenk- 
fläche beobachtet,  an  welche  sich  das  obere  Ende  des  Zahnfortsatzes  vom  Drehwirbei 
anlegt  (Dietrich).  Manchmal  bildet  sich  sogar  hier  ein  vollständiger  Oelenkhöcker  aus. 

Os  spkenmdeim,  Keiibeii. 

Das  Keilbein  (08  alaeforme ,  os  vespertilioniSy  Flügelbein,  Wespenbein) 
liegt  quer  nahezu  in  der  Mitte  der  Schädelbasis;  es  betheiligt  sich  an  der 
Bildung  der  Schäd el höhle ;  der  Augenhöhlen  und  des  hinteren  Theiles  der  Na- 
senhöhlen. Es  ist  von  sehr  complicirter ;  jedoch  symmetrischer  Gestalt  und  be- 
steht aus  einer  Anzahl  von  Abschnitten;  nämlich  einem  mittleren  Theile  oder 
Körper,  zwei  grösseren  seitlichen  Ausbreitungen;  welche  den  wesentlichen Tbeil 
des  Knochens  ausmachen  und  welche  man  die  grossen  Flügel  nennt;  dann 
aus  zwei  vor  den  vorigen  gelegenen  kleineren  horizontalen  Fortsätzen,  den  kleinen 
Klügeln,  und  endlich  aus  zwei  senkrecht  nach  abwärts  ragenden  Thcilen ,  den 
Flügelfortsätzen. 

Das  Keilbein  steht  mit  allen  übrigen  sieben  Gehirnschädelknochcn  und  mit 
fünf  Knochen  des  Gesichtsschädels  in  Verbindung,  nämlich  nach  hinten  mit  dem 
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Hinterhaiiptebeine  nnd  dem  PcUenthrile  des  SchUfenbeines,  nach  vornen  mit  dem 
Stirnbpioe,  dem  Siebbeine  uod  den  Jocbbeinen,  seillich  mit  den  Schappentb eilen 
der  Scbläfenbeine ,  den  Scitenwundbaineii  und  dem  Stirnbeine,  nach  unten  mit 
dem  Pflugacharb  eine  und  den  Gaumenbeinen. 

Ctrpu  (der  Körper)  hat  nach  allen  Seiten  hin  eine  nahezn  gleiche  Aiib- 
dehnung,  ist  daher  fast  knbJEcb.  Seine  obere,  der  Sch&delhfible  Kugewendete 
FlKche,  besitzt  in  der  Mitte  und  nach  hinten  bin  eine  tiefe  Grube,  fsua  pttli- 
taris  {/ossa  hypophyseos,  f.  sellae,  Sattelgnibe),  in  welche  der  Hirnanhang  ein- 
gelagert iet.  Diese  Grube  mit  den  sie  aragebenden  Knochenth eilen  beisst  der 
Aebnliclikeit  der  Bildung  wegen  gdla  e^iu  (s. /urrtca,  ej>Aij)plum,  TUrkensatt«!). 
Am  vorderen  oberen  Rande  der  queruvalen  Grube  findet  sich  in  der  Mitte  ein 
nach  hinten  meist  nur  ein  wenig  berTorragender ,  stumpfer  UScker,  tlbcrClIiH 
uUae  {prOcessus  olivaris,  Sattelknopf),  und  seitlich  von  ihm'zuweilen  noch  je 
ein  kleinerer,  meist  nur  wenig  sichtbarer,  Höcker,  pncetili  CÜMideu  Betiu- 
Nach  vornen  von  diesen  Tbeilen  liegt  eine  ziemlich  seichte  Querfurohe  in  gleicher 
Flucht  mit  den  Sehlöchcm ,  in  welche  die  Commissur  der  Sehnerven  gelagert 
ist,  nicu  aplicu.  Von  diener  durch  eine  meist  scharfe  Kante,  UnkiK  R]A«l*i- 
ihKs,  getrennt,  findet  eich  noch  weiter  nach  vornen  eine  etwas  höher  liegende 
FUche,  jifiH  sphe»[dale  (Keilbeinjoch),  welche  continnirlich  in  die  obere 
Fläche  der  kleinen  KoilbeinflUgel  Übergebt  und  mit  ihrem  vorderen  Kande  einen 
kleinen  Vorsprung,  spioa  ethnaidalis ,  bildet,  der  sich  an  die  horizontale  Platte 
des  Siebbeinea  anlegt.  Nach  hinten  wird  die  Sattelgrabe  durch  eine  breit«, . 
vorspringende  Knocheulamelle,  dtnaa  aeHae  lircicae  (Sattellehne),  begrenzt, 
deren  hintere  Fläche  schrKg  nach  abwärts  und  rhckwärts  geneigt-ist  und  sich  in 
den  Sulcus  medullae  oblongatae  des  Hinterhauptskörpers  fortsetzt.  Die  Eckten 
Fig.  86. 
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dieRer  Platte  bilden  seitliche  VorsprUnge,  welche  pwettig  rÜHMei  pMteriarea  heis- 
sen.  Nach  unten  endigt  das  Diirsum  sellae  turcicae  auf  jeder  Seite  mit  einem 
schmalen  nach  rückwärts  gebogenen  Plättchen,  pracfisas  McipiUll«,  welches  sich 
an  die  Spitze  des  Felsenbeines  anlegt.     Zu  beiden  Seiten  des  Körpers  vertiefen 
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sich  die  Flächen  noch  unter  das  Niveau  der  Sattelgrube  und  bilden  so  flache, 
gebogene  Fnrchen,  ivlei ,  carotiei;  welche  schief  von  unten  und  hinten  nach  vornen 
und  oben  gerichtet  sind  und  dem  Verlaufe  der  inneren  Kopfschlagadern  ent- 
sprechen ;*  sie  werden  nach  aussen  und  hinten  durch  die  Lingulae  sphenoidales 
bt'grenzt. 

Die  hintere  untere  Fläche  des  Körpers  ist  hei  jugendlichen  Individuen  durch 
Knorpel,  bei  Erwachsenen  knöchern  mit  dem  Körper  des  Hinterhauptsheines 
verbunden  und  deshalb  im  ersteren  Falle  uneben ,  im  letzteren  gar  nicht  vor- 
handen, sondern  kann  nur  durch  Absägen  künstlich  hergestellt  werden. 

Vordere  und  untere  Fläche.  —  Der  Körper  des  Keilbeines  ist  hinten 
solid,  aher  vom  und  unten  enthält  er  beim  Erwachsenen  zwei  grosse  Höhlen, 
sint  ifkeatidales  (Keilbeinhöhlen) ,  welche  in  der  Mittellinie  durch  eine  dünne 
Platte,  s^ptlB  rinanm  spkeBMdaliuill,  von  einander  getrennt  und  von  vornen  her 
durch  kleine  Knochenplättchen ,  die  cornoa  spkenoidalia  gedeckt  sind.  Nach 
vornen  bin  überragt  das  Septum  die  Knochenoberfläche  in  Form  einer  vor- 
springenden I^eiste,  crista  spkenoidalis,  welche  von  der  Spina  ethmoidalis  nach  ab- 
wärts zieht  und  sich  an  die  senkrechte  Platte  des  Siebbeines  anlegt;  nach  unten 
liin  geht  sie  in  eine  vorspringende  Zacke,  rosfriin  sphenoMale  (Keilbeinschnabel), 
Vlber,  welche  sich  mit  dem  Pflugschar bein  verbindet. 

Gindbae  spheiaidales  {comüa  sphenoidalia,  osstmla  Bertini,  Keilbein- 
mascbeln)  sind  ein  Paar  dünne,  gebogene  Knochenplättchen,  welche  beim  Er- 
irachseneu  in  inniger  Verbindung  mit  dem  Keilbeine  stehen,  während  sie  ur- 
sprünglich von  ihm  getrennt  sind  und  sich  öfters  mit  dem  Siebbeine  oder  den 
(ianmenbeinen  durch  leichtere  oder  festere  Anchylose  verbinden ;  sie  haften  daher 
bei  der  Auseinandernähme  der  Schädelknochen  öfters  an  einem  dieser  Knochen, 
nnd  die  Keilbeinhöhlen  stehen  dann  weit  offen.  Ihr  vorderer  Theil  ist  nach 
vornen  und  oben  gerichtet  und  lässt  runde  Oeflnungen  der  Keilbeinhöhlen,  aper- 
tine  mmi  spkenMdaliam,  übrig,  wodurch  diese  Höhlen  mit  der  Nasenhöhle  in 
Verbindung  stehen;  ihr  hinterer  unterer  Theil  ist  dreieckig  und  mit  der  Spitze 
nach  abwärts  gerichtet;  seitlich  schieben  sie  sich  unter  den  Processus  vaginalis 
an  der  Wurzel  des  Processus  pterygoideus. 

An  dem  vorderen  äusseren  Winkel  der  Concbae  sphenoidales  geht  ein  kleines 
Stück  in  die  Bildung  der  Innenwand  der  Augenhöhle  mit  ein,  welches  nach  vornen  mit 
dem  .Siebbeine,  nach  hinten  mit  dem  Keilbeine,  nach  oben  mit  einem  kleinen  Btückchen 
des  Stirnbeines  und  nach  unten  mit  dem  Augen fortsatze  des  Gaumenbeines  verbunden 
ist.  Beim  Erwachsenen  ist  es  meist  mit  dem  Keil-  und  Siebbeine,  häufig  auch  mit  dem 
(•aiimenbeine  verechmobcen,  Öfters  ist  es  vollständig  frei.  (S.Cleland  in  denTransact 
of  the  royal  Society  186*2.) 

Die  grossen  Flügel,  alae  magäae  (a.  majores j  a.  temporales),  erstrecken 
«ich  von  beiden  Seiten  des  Körpers,  mit  welchem  sie  durch  drei  Knochenleisten 
in  Verbindung  stehen ,  nach  aufwärts  und  auswärts.  Der  hintere  und  untere 
Theil  eines  jeden  füllt  in  horizontaler  Richtung  den  Winkel  zwischen  dem  Fel- 
den- und  Schuppen th eile  des  Schläfenbeines  aus;  sein  zugespitztos  Ende  ragt 
nach  abwärts  und  bildet* einen  kurzen,  scharfen  Fortsatz,  gpina  angnhris  (sp, 
Bpkenoidali»,  processus  spinosus,  Keilbeindom),  von  dem  öfters  kleinere  Knoclien- 
plHttchen,  alae  parvae  lograssiae,  nach  abwärts  abgehen.  An  dem  hinteren 
liande  ragt  dicht  neben  dem  Sulcus  caroticus  meist  ein  kleines  Knoclionschüpji- 
cben  nach  hinten,    fingvia  sphenaidalis   (Keilbeinzüngelchen).     Der   obere  vordere 
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Theü  ist  mehr  verükal  gerichtet ,  dreiseitig  and  liegt  zwischen  Schädelhöhlei 
Augenhöhle  und  Schläfengrube.  Die  innere  Fläche  der  grossen  Flügel ^ 
ftdes  ceitknilify  ist  glatt  ausgehöhlt  und  bildet  einen  Theil  der  mittleren  Schä- 
delgrube. Die  äussere  Fläche  wird  durch  eine  von  oben  nach  abwärts  laufende 
Kante  in  zwei  seitliche  Abschnitte  getheilt  und  diese  werden  wiederum  durch 
eine  horizontale  Kante  in  je  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt  getrennt.  Da 
die  Kanten  aber  zugleich  die  hervorspringendsten  Theile  tou  Winkeln  bilden, 
so  liegen  aucb  die  durcb  sie  geschiedenen  Abtheilungen  in  vier  verschiedenen 
Ebenen.  Der  obere  Theil  der  vertikalen  Kante ;  ciuta  lygwatica,  legt  sich  an 
das  Jochbein  an,  wodurch  eine  vordere,  etwas  nach  innen  hin  gerichtete  Fläche, 
bdci  •ri^itlfil;  von  der  äusseren,  fadfs  tenptnlis«  geschieden  wird.  Jm  unteren 
Theile  trennt  die  schräg  nach  unten  und  rückwärts  verlaufende  eritfa  spkei»- 
■aiülarit  die  innere  facici  spkcM- ■axillaris  von  der  äusseren  fades  iifrateaptrafis. 
Die  beiden  äusseren  Facetten  sind  durch  die  crista  alae  nagiae  {cr.  infraUm- 
poralis)  von  einander  getrennt;  an  ihr  findet  sich  in  der  Nähe  der  Kreuznngs- 
stelle  der  vier  Leisten  eine  spitze  Hervorragung,  tlkercalui  SfiaMUli  welche  nach 
abwärts  gerichtet  ist.  Zwischen  der  an  der  Bildung  der  Augenhöhle  theilnehmen- 
den  Facies  orbitalis  und  der  Facies  spheno  -  maxillaris  verläuft  die  crista  ilfira- 
•ri^itaUs  (er.  orbitalis  )j  welche  den  oberen  Rand  der  Fissura  orbitalis  inferior 
bildet.  An  dem  unteren  Rande  der  Fissura  orbitalis  superior  treffen  die  Facies 
cerebralis  und  die  Facies  orbitalis  zusammen.  Facies  cerebralis,  facies  orbitalis 
und  facies  temporal is  begrenzen  eine  obere  zum  Theil  nach  auswärts  gewendete 
rauhe  Kante,  welche  sich  an  das  Stirnbein  (margt  frtltalis)  und  an  das  Schei- 
telbein (margt  spheimdalis)  anlegt;  der  durch  die  Facies  temporalis  und  infra- 
tcmporalis  einerseits  und  durch  die  Facies  cerebralis  audererseits  gebildete  hiu- 
tere  äussere  Rand,  narga  temptralb,  legt  sich  an  die  Schläfenbeinschuppe  an. 

Die  grossen  Hügel  stehen,  wie  bereits  erwähnt,  mit  dem  Körper  durch  drei 
Knochenleisten  in  Verbindung ,  von  denen  die  mittlere  die  stärkere  ist.  Die 
vordere  Leiste,  grenzt  an  die  Fissura  orbitalis  inferior;  zwischen  ihr  und  der 
mittleren  Leiste  liegt  ein  kurzer  nach  vomen  gerichteter  runder  Kanal,  faraaei  IttlM- 
iwm.(canali8  rotundus,  c.fnaxiUarissup.).  Zwischen  der  mittleren  und  hinteren 
Leiste  befindet  sich  eine  nach  abwärts  gerichtete  grössere  eirunde  Oeffnung, 
ftranei  orale;  nach  hinten  und  aussen  von  dieser  verläuft  in  gleicher  Richtung 
eine  kleinere  rundliche  Oeffnung,  faraaen  ipiofsui  (Stachelloch).  Häufig  findet 
sich  nach  innen  von  den  beiden  letzteren  Oeffnungen  noch  ein  feines  spaltför- 
miges  Canälchen ,  welches  schräg  nach  abwärts  verläuft ,  caaalicilus  s^eMidaln 
(can.  innominatus)  j  durch  welches  der  Nervus  petrosus  superficialis  minor  hin- 
durchtritt. — 

Die  kleinen  Flügel,  alae  niiares  (a.  parvae,  a.orbikUe8,  processus  ensi- 
/ortnes,  Schwertfortsätze)  dehnen  sich  nahezu  horizontal  nach  aussen  von  dem 
vorderen  Theile  der  oberen  Fläche  des  Körpers  aus.  Mit  diesem  sind  sie  durch 
zwei  Knochenleisten  verbunden;  ihr  äusseres  Ende  ist  verschmälert  und  zuge- 
spitzt und(  legt  sich  dicht  an  die  vordere  innere  Abthpilung  der  grossen  Flügel 
an,  wenn  es  sich  auch  nicht  fest  mit  ihnen  verbindet.  Die  obere  Fläche  nimmt 
Theil  an  der  Bildung  der  vorderen  Schädelgrube,  die  untere  Fläche  deckt  von 
oben  die  Fissura  orbitalis  superior  und  den  hintersten  Abschnitt  der  Augenhöhle. 
Der  vordere  Rand  ist  dünn  und  gezahnt,  verläuft  gerade  nach  aussen  und  legt 
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sich  an  die  Orbitalplatte  ded  Stirnbeines  an.  Der  hintere  Band  springt  frei  gegen 
die  SchSdelliÖhle  hin  vor  und  bildet  die  Grenze  zwischen  vorderer  und  mittlerer 
SchSdelgrube.  Zwischen  diese  beiden  Ursprungsleisten  ist  das  rundliche  fenunea 
•pScim  eingeschlossen,  und  unmittelbar  dahinter  ragt  ein  glatter,  runder  Knopf, 
pnccssu  dUM^eis  anterior,  nach  hinten  hin,  welcher  sich  gegen  den  hinteren  Fort- 
satz gleichen  Namens  wendet  und  mit  seiner  inneren  Seite  denSulcus  caroticus 
für  die  Aufnahme  der  Arteria  carotia  interna  begrenzt. 

Die  flügeiförmigen Fartsätze,  processns  pterygoidei  (alae  descendentes^ 
a,  pakUinae,  Gaumenflügel),  entspringen  zwischen  dem  Körper  und  den  grossen 
Flügeln  und  ragen  nach  abwärts  und  leicht  nach  vorwärts.  Jeder  von  ihnen 
besteht  aus  zwei  vorn  mit  einander  verbundenen,  hinten  auseinander  weichenden 
l'latten,  zwischen  welchen  eine  grosse  Grube,  fossa  pterygoidea,  liegt.  Die  äus- 
sere Platte,  laHina  pter;goidea  externa,  erstreckt  sich  schräg  nach  aussen  und 
hinten,  ist  sehr  breit  und  öfters  durch  ein  Knochenplättchen  mit  dem  Griffel- 
fortsatze verbunden;  ihre  äussere  Fläche  begrenzt  von  innen  her  die  Fossa  zygo- 
matica  und  dient  dem  äusseren  Flügelmuskel  zum  Ursprünge.  Die  innere 
Platte,  laniaa  plerygoideä  interna ,  ist  länger  und  schmäler  als  die  äussere  und 
verlängert  sich  nach  abwärts  in  einen  dünnen,  nach  auswärts  gekrümmten  Fort- 
i^atz,  haBilni  pterjgoidens  (Flügelhacken),  um  welchen  eine  Furche,  snlcns  hamnli 
pterjgtMei,  für  die  Aufnahme  der  Sehne  des  Gaumensegel  Spanners  herumläuft. 
An  ihrer  Basis  besitzt  die  innere  Platte  nach  hinten  hin  eine  flache  GrubO;  gnl- 
tu  laricnlarb  (s.  tubarias),  in  welcher  der  knorpelige  Theil  der  Ohrtrompete 
liegt;  dann  wendet  sich  von  der  inneren  Platte  .aus  horizontal  nach  einwärts 
unter  dem  Keilbeinkörper  her  eine  vorspringende  Kante,  proeessis  Taginalis  (Schein 
(Icttfortsatz ) ,  welche  sich  über  den  vorderen  Rand  des  Pflugscharbeines  schiebt. 
All  ihrer  vorderen  senkrechten  Seite  verläuft  etwas  mehr  nach  aussen  eine  kleine 
Furche,  silcns  pterygoidens  (s.  pterygopalatinus) ,  welche  mit  dem  Gaumenbeine 
einen  Kanal,  canalis  pterygopalatinus  (Flügelgaumenkanal),  bildet.  Die  Wände 
der  Flügelgrube  sind  an  dem  isolirten  Keilbeine  nach  vornen  hin  unvollständig, 
indem  zwischen  den  Platten  unten  ein  spitzwinkliger  Zwischenraum,  inciivra 
pterygnUea  (ßssura  pterygoided)  bleibt,  in  welchen  sich  der  Pyramidenfortsatz 
des  Gaumenbeines  hineinlegt.  In  der  Flügelgrube  entspringt  der  innere  Flügel- 
muskel,  während  an  der  Seite  des  sulcus  navicularis  der  Ursprung  des  M.  ten- 
«or  veli  palatt  liegt.  Die  Wurzel  des  Processus  pterygoideus  wird  von  vornen 
nach  hinten  von  einem  feinen  Kanäle,  canalis  Vidianns  (c.  pterygaidem ,  c.  re- 
currens} durchbohrt. 

Spalten  und  Oeffnungen.  —  Jede  seitliche  Hälfte  des  Knochens  be- 
sitzt eine  grössere  Spalte,  vier  grössere  Oeffnungen  und  einen  grösseren  Kanal. 
l>ie  Spalte,  fssura  orbitalis  superior  (ßss.  sphenoidalis,  foramen  lacerum  orbi- 
tale, obere  Augenhöhlenspalte),  ist  der  schräggestellte,  spalttörmige  Zwischen- 
raum zwischen  dem  grossen  und  kleinen  Flügel,  der  gewöhnlich  nach  aussen  durch 
das  Stirnbein  geschlossen  ist.  Sie  führt  zur  Augenhöhle  und  dient  dem  dritten, 
vierten  und  sechsten,  sowie  dem  Augenaste  des  fünften  Gehirnnerven  und  der 
Vena  ophthalnüca  zum  Durchtritte.  Darüber  und  nach  innen  davon  liegt  eine 
grosA  runde  Oefinnng,  faranen  opticnm  {canalis  opticus ^  Sehloch),  welches  von 
der  Seite  des  Sattelknopfes  aus  schräg  nach  aussen  und  vorneu  verläuft  und 
den  Ursprung  des  kleinen  Flügels   durchbohrt;    durch    diese  Oeffnung  tritt  der 

MoffmAnn,  AnatomUs    2.  Aufl.  I.  9 
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Sehnerv  nnd    die  Augenarterie.     Hinter  unil    unt«r  der  inneren  Abtbeiliing    der 
oberen  AngenhKhIenepalte  dnrcbbobrt   das  ranaci  ntiiriiB  ( canalis  rotundua ), 
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dep  grossen  FlUgel;  es  öffnet  sieb  unmittelbar  unter  dem  Niveau  des  Bo- 
dens der  Augenhöhle  in  die  Fisaura  pterygii-pnlatina  und  Usst  den  OberkiefiT- 
ast  des  filnften  Uirnnerven  hindurch.  Nach  aussen  und  hinten  von  dem  runden 
Loche  liegt  das  fsrtBCB  «Tale,  welches  den  hinteren  Tbeil  des  grossen  Flügels 
nach  abwärts  durchbohrt  und  den  Unterkieferast  des  fUnften  Himnerven  durch- 
iKsst.  Uns  foraBH  i^BMin,  grenet  unmittelbar  nach  hinten  und  aussen  aa  das 
eirunde  Loch;  es  ist  klein,  durchbohrt  die  Spina  angularis  und  dient  der  mitt- 
leren Hirnhautarterie  zum  Uurchtritte.  Das  runde  und  eirunde  F^och  theilt  den 
TemporalflUgel  in  drei  von  dem  Körper  abgehende  Abtheilungen,  von  denen 
Henle  die  mittlere  als  Hauptwurzel  und  die  beiden  anderen  als  vordere 
und  hintere  Nebenwurzel  unterscheidet.  An  der  hinteren  Ursprongsstelle  finden 
sich  ausserdem  noch  ziemlicli  regelmässig  senkrecht  oder  schräg  abwärts  verlau- 
fende Kanälchen,  caiflles  spheneMaln ;  öfters  werden  dieselben  durch  eine  Spalte 

Ati  iUt  Kii.-is  ili'r  Lamina  pterygoidea  interna  verläuft  horizontal  von  vomen 
nach  hinten  dir  cHnnM«  Vidiuis,  welcher  vorn  in  der  Foasa  spheno-maziUaris,  hin- 
ten am  Foramen  laci-nini  anteriuB  endigt  und  den  Nervus  Vidianus ,  so  wie  die 
Vasa  Vidiana  duruhliisst. 

~  Die  Furche  fUr  die  Arteria  carotis  Interna  schliesat  sich 
iiteians  clinoidena  anterior  Öfters  su.  einem  Loche,  hraMci  t>- 
iiiB  KnochenbrUcke  ,  welche  die  Processus  clinoldei  anterior 
verbindet  und  sich  oft  auch  noch  bis  zum  Pr.  cl.  posterior 
imd  das  Stachellocli  sind  manchmal  nach  binten  hin  offkn.  — 
etitt  lijiufig  oder  wird  durch  eine  lose  Knochennadel  ersetit  — 
i^rioT  wird  aussen   tSflera  durch  eine  Vereinigung  der  beiden 
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Uaa  Stirnbein  wölbt  sich  von  vornen  ,  von  den  Augenhölilen  ans  nacli 
üben  und  hinten  und  bildet  den  vorderen  Tbeil  äea  SchMdelgewulbes  durch  die 
t^lBl  frMlaUi  (pars  ascendens,  Stirnbeinachiipp«)  Eb  besitzt  ferner  an  Beinem 
imteren  Theile  zwei  dDnne,  nabe/n  hori- 
uiDtal  gelegene  Knochenlamellen ,  fltriei 
•rtitilet  ( Angenhöblentheile) ,  welche  die 
Decken  der  Augenhöhlen  bilden  und 
dorch  einen  ÄUBHcbnitt,  iieftin  elkaaE- 
^Ht,  von  einander  getrennt  sind;  die 
Kinder  de«  SiebbeinansBchnitteR  mit  dem 
HD  die  Schuppe  »itOB»eiiden  mittleren 
Theile  beissen  pars  nMÜl  (Naaentbeilj.   I 

Das  Stirnbein  verbindet  eich  mit 
zwSir  Knochen,  nSmIich  nach  hinten  hin 
mit  den  Seiten  wand  bei  nen  nnd  dem  Keil- 
hrinp,  nach  aUMen  mit  den  Jochbeinen, 
Kwiachen  d'en  Augenhöhlen  von  vornen 
nach  hinten  mit  den  Nasenbeinen  ,  den 
(Jberkiefem,  den  ThrSnonbeinfin  und  dem 
Siebbeine. 

An  der  Schuppe    unterscheidet  man  Fig.  ss.    »tirnbrin  tdd  vornen  ■/ . 

eme   groAse    vordere  Flache,    sipwficifg   i,  ji»t»u..  j,  mbar  fromme,  s,  »reu.  i.o|M!iTiui.riJ.. 
fnablii,     zwei    seitliche     durch     scharfe  6,' i!?IIH^n»T;Jg°™n™,  7,'pa^'^nw«ii."X  »fWt.u%- 
Kanten    von   der    Stirnfläche     getrennte    **  '  '"'"^p^ii..'  ii,'in»^"toTOn»iij.   '       " 
Abschnitte,   iifcrfriei  (eBpcralei  und  die 
innere  PlHche,  npniciti  ccrebraJii. 

Der  Theil  der  Stirnfläche,  welcher  zu  beiden  Seiten  der  Stirne  hervorragt, 
heisKt  lArr  fmtate  (eminetUia  frontalis,  Stirnhöcker).  Er  ist  durch  eine  leichte 
Einsenkang  von  einer  gebogenen  Kaute,  ftrCBl  8l|»wciliirh  (Augenbrauenbogen), 
welche  Über  dem  Aagenhfihlenrande  bald  stärker,  bald  ireniger  stark  vürspringt, 
getrennt.  Zwigchcn  beiden  Augenbrauenbogen  und  beiden  Stirnhöckern  befindet 
dich  eine  oß  etwas  eingesenkte  Fläche,  glabflU  {eminentia  nasalis,  Stimglatzo). 
Der  Rand  der  Angenhöhle,  aarp  iipraarbilalis ,  erscheint  am  schärfsten  gegen 
Keine  äuiwere  Abtheilnng  hin;  gegen  da»  innere  Dritttheil  besitzt  er  einen  Ein- 
schnitt, der  manchniftl  auch  in  eine  OelTnung  umgewandelt  ist  und  zum  Durcb- 
tritte  des  Nervus  und  der  Arteria  supraorbitalis  dient,  JDCJBira  sapn*rtilalil  oder 
rwaa«  npvtrhilale.  Sehr  oft  finden  sich  zwei  Einschnitte ,  oder  ein  Einschnitt 
und  eine  OeSnung  nahe  bei  einander,  indem  auch  die  Vasa  frontalia  bei  ihrem 
Uebertritte  dtircb  eine  l^'urche  laufen.  Nach  aussen  läuft  der  OberaugenhShlen- 
raod  in  einen  dicken  starken  Fortsatz  ans,  welcher  sich  mit  demJocbbeine  ver- 
bindet, ptwcsin  ijgtaaücu  (j>.  molaris,  p.  jugaUs,  Jochfortsatz);  an  dem  äus- 
KreD  'l'heile  desselben  beginnt  die  im  Bogen  nach  oben  und  hinten  verlaufende 
i^eblSfenkante,  triita  teaptraül,  welche  sieb  als  Ksta  gcaicirtlllaril  auf  das  Seiten- 
»andbein  fortseist ;  sie  trennt  den  Schläfentheil  von  dem  Stimtheile  des  Knochens. 

Die  AngenhShlenflKchen   sind   nahezu   dreieckig,  indem    ihre  inneren 
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fiinder  parallel  lanfen  and  ihre  änseeren  Kinder  nacb  inneii  and  hinten  con- 
rergiren.  Dicht  an  dem  JocbfortDatxe  anliegend  findet  sieb  eine  Vertieiung  zur  Auf- 
nahme der  Thrinendrttse,  hiu  tatryatlb  (/.  glandulär  taerymali*,  'l'bränendrliBfii- 
gmbe)  und  an  dem  inneren  Thi^ile  eine  kleinere  Vertiefung ,  in  welcher  sich 
di«  Bolle  für  den  oberen  schiefen  Augenmuskel  befestigt,  fiiu  IrMUearii  (^KoU- 
gmbe),  neben  welcher  manchmal  eine  kleine  Spitze,  tptu  IfMUctris,  vor- 
kommt. Zwischen  den  Angentheilen  ist  vom  eine  rauhe,  sXgef&rmig  gezahnte 
Ahtheilnng,  fttt  UuUi,  für  die  Anheftung  der  Oberkiefer  -  and  der  Nasenbeine, 
BUS  deren  Hitt«  ein  scharfer  Fortsatz  von  wechselnder  I.Änge,  iplu  uuKt  M- 
periM  (Nasenstacbel)  hervorsteht;  er  ragt  zwischen  die  Nasenbeine  nnd  die  senk-' 
rechte  Platte  des  Siebbeines  .hinein.  An  den  Seiten  des  äiebbeinansscbnittes 
springt  die  innere  Tafel  des  Knochens  mehr  gegen  die  Mittellinie  vor  als  die  äussere 
und  der  dazwischen  liegende  breite  Kaud  besitzt  seichte  Vertiefungen,  durchweiche 
von  obenber  eine  Anzahl  von  SiebbeinKellen  geschlossen  werden;  quer  durch  die- 
V\g.  69.  Ben  Rnnd  verlaufen  swei  Furchen,  wel- 

che gemeinschaftlich  mit  dem  8ieh- 
beine  zwei  kurze  Kanäle,  Uttaia»  Kk- 
Mtilifia  aalcriu  und  pMlerin,  bil- 
den; durch  das  erstere  treten  der  Ra- 
mus  nasal is  des  ersten  Astes  des  N. 
rige minus  und  die  Vasa  ethmoidalia 
anteriora ,  durch  das  letztere  die  Vasa 
ethmoidalia  posteriora.  Weiter  nach 
tvomen  findet  sich  an  jeder  Seite  der 
Spina  nasalie  ein  grösseres  Ijocb,  die 
Oi'ft'nung  zu  den  Stirnhöhlen,  tjiv 
fmUle»;  diese  ziehen  zwischen  den 
btridenPlatten desStirnbeines  hinter  den 
An  gen  brauen  bogen  mehr  oder  weniger 
weit  Dach  oben  und  stehen  durch  die 
Oeftnnngen  mit  der  Naaenh&hle  in  Ver- 
bindung. Eine  mittlere,  meist  uosym- 
metrisch  gestellte  Scheidewand,  ttf- 
tlB  bIiiib  frHtallaa,  trennt  die  beide» 
Stirnhöhlen,  welche  gewöhnlich  nicht 
gleich  gross  sind,  von  einander.  Nach 
aussen  von  der  OrbitalflXche  und  nach 
binten  von  dem  Jochfort^atze  befindet  sich  eine  breite  dreieckige,  rauhe  l^lttche 
für  den  Amiatz  des  gnissea  Keilbeinflllgols, 

Die  Schüdellläclie  erscheint  concav,  doch  sind  die  Orb ital platten ,  welche 
ihre  untere  Abiheilung  bilden,  von  einer  Seite  zur  anderen  vorgewölbt;  an  die- 
sen prKgen  sicli  i\\e  Imiiressiones  digitatao  und  die  dazwischen  liegenden  Joga 
cereWalia  bi-souders  scharf  aus,  welciie  minder  scharf  auch  an  den  Uhrigen 
Abtlieilnngeii  sti  sehen  sind.  In  der  Mitte  des  oberen  Tbeilos  des  Knochens 
verlSuft  eine  Furche,  mlcu  frvitalU  (Stirn furche),  der  Anfang  des  Sulcus  longi- 
tndinalis,  nach  BufwHrtH;  ihre  Ränder  erheben  sich  unten  aus  einem  Kanime, 
rrixla  rraalalik,  wi^k-h>  i   bis  zum  Siebbein  ausschnitte  reicht  oud  hier  meist  in  zwei 
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KDochenblättcIien  aufleiiiamler  weicht;  diese  bilden  mit  der  mittleren  Abtheil- 
1111^  Aea  SiebbeineB  ein«  kleiue  OefTouDg,  fmaCB  MMia,  für  den  Durchtritt 
einer  Vene  aus  der  Nasenhöhle.  Nach  hinten  ist  die  StimbeinflSche  von  dttn- 
ueD,  ziemlich  geraden  Rändero,  ■arglies  RphcMJ^alei ,  begrenzt,  welche  zur  An- 
lagerung der  kleinen  KcilbeinflUgel  dienen;  oben  und  seitlich  ist  der  Rand, 
■arg*  Ctmalü  (Kronrand),  zur  Verbindung  mit  den  Seitenwandbeinen  sSgeförmig 
raub :  er  Überragt  die  letzteren  oben  und  wird  an  den  Seiten  von  ihnen  überragt. 

Ursprünglich  besteht  das  Stirnbein  ans  zwei  seitlichen  HKiften,  die  noch 
beim  Neugeborenen  ziemlich  weit  von  einander  getrennt  sind,  sich  später  durch 
eine  Naht  und  während  der  ersten  10  Lebensjahre  gewöhnlich  vollständig  vor- 
eiuigen.  Manchmal  bleibt  die  verbindende  Zahnnaht,  gilira  fnatalJs  (Stirnnaht), 
während  des    ganzen  Lebens  besteben. 

W.  Krause  fand  an  409  ScbSdeln  lUmal  auf  beiden  Selten  and  fOImal  auf  ei- 
nerSeite  ein /oram*R  und  eine  incisura  supraorbitalis,  194mal  nur  eine  ineisura.— In 
itUHserst  seltenen  Fällen  kommt  auf  eine  kurze  Strecke  unter  Beeinträchtigung  der 
KTosaen  Keilbein  fltlgel  eine  Naht  Vereinigung  zwisohen  Stirn-  und  Schlitfensohuppe  zu 
Stande,  nach  Calori  unter  1000  Öchüdeln  6mal.  nach  Allen  Thomsen  unter  llOU 
Schädeln  23  mal,  nach  Wenzel  Gruber  unter  4000  Schitdeln  60 mal. 

Os  parielah.    SchHtelbtii. 

Die  Scheitelbeine  (ossa  hregmatis ,  0.  verticis,  leiten wandbeinc)  bildeu 
einet)  grossen  'i'heil  des  Schädeldaches;  HJe  haben  die  Form  vierseitiger,  geb(i- 
geuer,  nach  aussen  convexer,  nach  innen  concaver,  schalenförmiger  Platten; 
dabei  sind  sie  vom  etwas  breiter  als  hinten;  von  den  Winkela  ist  der  vor- 
dere nntere  der  schärfste.  Sie  stehen  in  der  Mittellinie  mit  einander,  vom  mit 
dem  Htimbeine,  hinten  mit  dem  Hinterhauptsbeine ,  unten  mit  den  Schläfenbei- 
nen uod  dem  Keilbeine  iu  Verbindung. 

Die  an  der  ConvexitÄt  der  Aus-  _  Fig.  90. 

itcrcn  Fläche  am  stärksten  hervor- 
ragende Stelle  nrnnt  man  tiber  fxnt 
lak    (eminetttia  parietalis,    Sclie  tel 
hSckor);     unter    dieser    verläuft    v  n 
dem     vorderen    Rande    zum    unteren 
Tbeile  des  hinteren  Kandea   eine  ( 
bo^ene  Lmie,    welche    den    dem  S< 
tenwandbeine   Angehongeu  1  heil 
Schläfenletste,    liiea    Beaicuvilnns 
(crista   temporalts)    bildet    und    eme 
etwas  (laLhere  untere  Knochenabtl  e  I 
uug  von  dir  gewölbteren  oben»  1  ar 
thie    abscheidet      l>ieser    abgegrenzte 
'I'heil   bildet  ein  Sttick  der  U'andung 

r  Schläfengrube  und    Jioisst    pluHM  pig.90,  Aeui.ere 
■(  (pt.  semicirculare).     Weiter  " 

nach     aufwärts     von     dieser     Kaute,    doideu.    4.  mirgo 
bald    etwas    näher ,     bald     entfernter   perior.  e,  (ngDiiu  ■ 
Von    ihr ,    verläuft    in   gleicher    Zug- 
ricbtuiig  eiue  rauhe  Linie,  Ijiea  tenicimlari«  Bi|ierHr.     Letztere  Linie  entflpricbt 


äer  Anliertung  der  Ftwcitt  tcmjKirAlis ,  «rotere  dem  oberen  Rande  de»  M.  tem- 
poralis.  Dicht  an  dem  ubereD  Kunde  des  Bebe Jtel bei nes  in  der  NKhe  Avs 
hiDteren  Wipkels  findet    sich  oft   eine  kleine  Oeffhung  vun  wechselnder  GrSitiie, 


finUKB  puieUle  fScheitelbeinloch),    welches 
Entstehung  verdankt . 

Fig  91 


Dnrchtritte    ■ 


'  Vene    seine 


L>ie  an  der  inneren  Fläche 
entsprechend  dem  Xnsseren  Höcker 
vorkommende  Vcrtiernng  wird  fuM 
pnetabs  genannt.  Uiese  Knochen' 
nberflifche  zeigt  besonders  scharf 
die  nach  oben  and  hinten  sieb  ver- 
zweigenden FurchcD  fUr  den  Ver- 
lauf der  Vasa  meninges  media,  und 
aUBseriiem  treten  an  ihr  die  Im- 
pressionen digitata«-.  hervor,  h&agv 
dem  oberen  Rande  verläuft  eine 
seichte  Furche,  welche  durch  eine 
Khnbcl  e  des  anderen  Seitenwand- 
biinea  t  erv  oll  stand  igt  wird  und  ^nr 
Anlagerung  des  Sinns  longitndina- 
lis  supeinor  dient.  An  jedem  Kno- 
!;  eben  nennt  man  diese  Furche  le- 
-  ■Isilc«  Ivagitidiialii  {s.  mgittalw), 
an  beiden  Knochen  xnsaramen  nl- 
VM  Mg^tUlk  An  dem  unteren  hinteren  Winkel  des  Knochens  findet  sich  meist 
ein  schwacher  J'indruck,  welcher  sich  an  der  Bildung  des  Snlcus  transversus 
betheiligt.  Bei  den  meisten  Scheitelbeinen ,  aber  besonders  bei  denen  älterer 
heute  finden  sich  in  der  Nähe  des  oberen  Randes  nnregelmSssige  Gruben,  welche 
durch  Knochenschwund  in  I-olge  des  Druckes  von  Wucherungen  der  Hirnhaut«', 
Pacchionischen  Granulat k neu  entstanden  sind  und  Pacchionische  Griibeo 
genannt  werden. 

Runder.  —  I)er  obere  Rand,  Harfl  »iwrin  (margo  parietalis,  S.  Sa- 
gittalis),  der  vordere  Rand,  aai^  frntalil  (m.  coronalU)  und  der  hintere 
Rand,  pat^  scripilaiis  (m.  lambdoideus)  sind  gezahnt,  der  hintere  Rand  am 
stärksten.  Der  vordere  Rand  wird  oben  leicht  von  dem  Stirnbeine  überlagert, 
unten  jedoch  Überlagert  crselbstden  hinteren  Itand  dieses  Knüchens.  Deruutere 
Rand,  aiii^«  iphfoa-lcBpiralti  (rn.  S^uamostu,  Schuppenrand)  bildet,  dem  grösslen 
'nieile  seiner  Ausdehnung  entsprechend,  eine  scharfe,  schuppen  form  ige  Rattte  mit 
einer  leicht  radiär  gefurchten  äusseren  Fläche,  welche  an  ihrem  vorderen  Ende 
von  dem  grossen  Keil  bei  nflilgel  und  nach  hinten  hin  von  dem  Schuppentheile 
des  Schläfenbeines  tiberlagert  wird.  Die  hinterste  Abthuilung  des  unteren'Ran- 
doB  ist  gezahnt  und  verbindet  sich  mit  dem  Zitzentheile  dos  Schläfenbeines. 


Ol  tcnparBB.     ScbUfcobfin. 


Das  Schläfenbein  nimmt  > 
dea  Schädels  Theil    und   enthält 


der  Bildung  der  Seitenwand  und  der  Basis 
seinem  Inneren  das  GehSrorgan.     Eb  wird 


Schi  äfenbein. 
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ßir  die  Beschreibung  gewitholich  in  ilrei  ÄbtUcilangeu  zerlegt.  Dämlich  einea 
nach  varnen,  oben  und  auiiHen  ausgebreiteten,  flache»  Theil,  fns  SljaaHM)!,  cineu 
viel  dickeren  hinteren  Abachnitt,  ftin  nutlilca,  und  untitr  und  zwischen  dienen 
beiden  eine  dreiseitigePyramide,  par«  pttrwii,  welche  an  ihrer  nach  auHscn  gerich- 
Uten  Buis  die  üebörötTnung  trägt  und  mit  ilirer  Spitze  nach  vornen  und  innen 
in  die  Schäd^öhle  hineinragt. 

Es  verbindet  sich  nach  hinten  und  innen  hin  mit  dem  Hinterhauptsbeine, 
nach  ob«n  hin  mit  dem  Seitenwandbeine,  itach  vornen  hin  mit  dem  Keilbeine 
and  durch  den  Wangen  für  tsalz  mit  dem  Wangenbeine. 

Scfa  npp  eu  theil.  —  Die 
t^UMt  «Mit  Uapcran  (jtars  squa- 
moia,  Scbnppe)  etetit  ein  schei- 
benförmiges, nach  innen  leicht 
ccncaves  KnochenstUck  dar,  wel- 
ches eich  Tnn  seiner  Verbindung 
mit  dnn  beiden  anderen  Abtheil- 
uDgen  ans  nach  vornon  und  oben 
hin  erstreckt.  Ihre  innereFläcbc, 
»ptffeies  cneknüc,  bexitzt  Gehirn- 
eindrllcke  und  Gefäsuf ureben,  wie 
die  ttbrigen  die  ächlldelbfible  um- 
schlieeaenden  Knochen  und  schärft 
»ich  gegen  den  oberen  Kand  hin 
dadurch  zu,  dass  die  Kusaere  Kno- 
chen [«fei  die  innere  faetrHcbtlich 
überragt.  Der  obere  Rand,  aai^ 
ifUBMU,  iat  bogenförmig  und  um- 
l'asst  nahezu  zwei  Dritttheile  eines 
KreiHes;  meist  zeigt  er  einige  Un- 
T«'gelmS.4Bigkeiten  in  seiner  Bieg- 
ung, so  doss  sich  die  (>i%nze  eei- 

iiiT  Anlagerung  an  das  Scheitelbein  und  den  grossen  KeilbeinflUgel  entweder 
ftU  eine  geringe  Uervurragung  .oder  als  ein  seichter  Einschnitt,  indsura  paritlt- 
({ihtHiliKi,  markirt.  An  dieser  Stelle  wandelt  sich  die  nach  innen  von  einer 
rauben  If'lKehe  begrenzte  Zuechfirfung  Itir  die  Bedeckung  des  Marge  squamosus 
iiHsis  parietalU  in  einen  Zahurand  xur  Anlagerung  nti  den  grossen  Keilbein- 
dügel  um. 

Die  äussere  Fläche,  gflperficin  leBpariÜs,  ist  in  ihrer  grösstcn  Ausdehnung 
uaheso  senkrecht  gestellt,  leicht  gebogen,  durch  MuskelansStze  uneben  und  bildet 
BB  Theil  der  Wand  der  Schläfengrube ;  von  ihrnm  untersten  Theile  entspringt 
Unger  Fortsatz,  pnccuu  tjftBab'CBl  {pr.  mataris,  Jochi'orxaatz,  Wangeufortsatz). 
xieht  nach  vornen,  ist  an  seinem  Ursprünge  sehr  breit  und  von  einer  oberen  und 
unteren  Fläche  begrenzt.;  dann  wird  er  schmäler  und  dreht  sich  so  um  sich  selbst, 
iaag  er  eine  äussere  und  innere  Fläche,  so  wie  einen  oberen  und  unteren  scharfen 
lUnd  darbietet,  der  obere  Kand  ist  am  schärfsten  und  ragt  am  weitesten  nach 
VDTDen.  Das  schräge,  zackige,  vordere  Ende  verbindet  sich  mit  dem  Wangen- 
binne.     Der  Wangeufortsatz  geht  von   der  Schuppe   mit  zwei  Wurzeln  ab.     Die 


pec^a« 
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Knoclienlehre. 


vordere  Wurzel  erhebt  Hieb  von  dem  unteren  llieile  der  Schuppe  nach  aus- 
sen nnd  bildet  einen  breiten  convexen,  meist  schrüg  geBtellten  liberknorpeltcn 
Wulst,  librmhiH  iHialare  (Gelenkhöcker).  Die  hintere  Wurzel  erbebt  sich 
von  dem  hintersten  llieile  der  Schuppe  mit  zwei  Kanten,  von  welchen  die  eine 
oberhalb  der  Hnsseren  GeboröfTanng  ans  der  Giea  leaptralig  hervorgeht,  wShrend 
die  andere,  narft  tjVfMiciS ,  von  der  Grenze  zwischen  Schuppen-gund  Worzen- 
theil  herkommt  und  uro  die  GehörüfTnung  oben  hcrumgehl.  Uie  Vereinigung  bei- 
der Wurzeln  erfolgt  unter  Bildung  einer  Ecke,  welche  dem  Äusseren  llulfs- 
baude  des  Unterkiefers  zum  Ansätze  dient.  Unterhalb  der  Erhebung  des  Joch- 
fortsatzes bieg^  eich  der  Schnppentheil  scharf  nach  einwärts  aud  hetheiligt  sii^h 
in  fast  horizontaler  Lage  an  der  Bildung  der  Schädelbasis. 

Zwischen  beiden  Wurzeln  liegt  eine  qnerovale  Vertiefung,  fn»  ■ai^iblbm 
{fossa  articularis  maxillae  inferioris,  Unterkiefergrube),  welche  nur,  soweit  sie 
vom  Tuberculum  articulare  begrenzt  wird,  iiberknorpelt  ist.  Nach  innen  imd 
hinten  hin  wird  die  Grube  durch  eine  feine  Spalte,  Buira  filaieri  (ßss.  petro- 
tympaniea,  Glaser'sche  Spalte)  von  der  Psukenplatte  des  Felsenbeines  getrennt. 

Warzentheil. —  Die  pars  »aiUMea  (pars  matnmillaris)  bildet  eine  aus- 
sen convese,  innen  concave  sehr  starke  Knochenplatte ,  welche  sich  nach  unten 
bin  verdickt  und  nach  vorneii  hin  mit  den  beiden  anderen  Abtheilungeu 
des  Schläfenbeines  in  Verbindung  steht;  sie  ist  aussen  durch  die  Änheftung 
von  Muskeln  rauh  und  verlängert  sich  nach  abwärts  hinter  der  (lehörüffuung 
,  prtcesg«  ButoM«  (pr.  tnammtUaris,  War- 
zenfortsatz).     Dieser  Fortsatz  bildet 


her  in  einen  zitzenförmigen  Fü 
Fig.  93. 


per^elvft  cerebfftIkH 


dem  Hinterhauptsbeint 


die  Süssere  Wand  einer  tiefen ,  an 
seiner  inneren  Seite  gelegenen  Furche, 
iiciisra  aastoidea  i/ossa  digastrica), 
von  welcher  der  zweibauchige  Un- 
terkiefermuskel entspringt ;  nach  innen 
von  ihr  verläuft  eine  seichte  Furche, 
welche  dem  Verlaufe  der  Hinter- 
hanpt«arterie  enispricht,  gilcii  arie- 
riae  srcipilali«.  Auf  der  InnenflSche 
des  Warzentheiles  zeigt  sich  eine  tiefe 
S  förmig  gekrümmte  Furche ,  fw»a 
iig;B«idea  (sulcus  sinus  tratisversi), 
welche  in  dem  mit  dem  FeWutheÜe 
gebildeten  Winkel  herabiKuft  nnd 
einen  Theil  derGrube  filr  denQut-r- 
blutleiter  bildet.  Hin  Venendurch- 
gang von  sehr  veränderlich  er  Grösse, 
r«n»»  BasItUeia  (Warzenlochl, 
durchbohrt  gewöhnlich  den  Knochen 
nahe  seinem  hinteren  Kande  und 
mlindct  in  die  Furche^  manchmal 
föllt  die  OelTnutig  in  die  Nabt 
zwisclion  dem  Warzentheile  und 
Der     obere    Kand     des   Warzentheiles    ist   von    dem- 


■Vr 


I  BljJo-mAjtoldeum. 


SchläTenheiii. 


137 


jrnJgeD  des  SchuppentheüeB  durch  einen  Eiuschnitt,  wcisarir '  parirlnlig ,  ge- 
Ircont 

Felseniheil.  —  Ol  petrMiM  (pars  petrosa,  ptframis,  Felm'nbiiiu ,  Pyra- 
midel  wird  der  zwischen  den  Schuppen  -  und  Warzentheil  nach  unten  hin  sich 
eiiuchiebende  Abschnitt  des  SclilKfcnbeines  genannt. 

Die  nach  aussen  hin  Ueeende  Abtheilung ,  wi^lche  die  Trommelhöhle  enthält  und 
sii'h  erst  nscb  der  Geburt  mit  dem  Felsenlieine  knöchern  vereinigt,  wird  von  Henle 
»\t  f*n  IjapulM  (Paulcenthell)  von  dem  Felsenbeine  getrennt  beschrieben.  Wir  zäh- 
len sie,  altem  Herkommen  gemäss ,  zum  Felsentheile. 

Das  Felsenbein  stellt  eine  dreiseitige,  nnregelmitsBige,  abgestutzte  Pyramide 
dar,  deren  Basis  an  der  AuseenflScIio  des  Schädels  sichtbar  und  nach  aussen 
nud    hinten    gerichtet   ist;    während    die 

Spitze  nach  Tomen  und    innen  hin  ragt.  "t^'  ^^• 

Von  den  drei  Begrenaungs  flächen  ist  die 
tiue  nach  unten  gerichtet  und  betheiligt 
sich  an  der  Bildung  der  Schädelbasis, 
die  tweite  liegt  nach  oben  und  die  dritte 
Tuch  hinten  hin.  Die  beiden  letzteren 
nicheo  ragen  in  die  Schädelhehle  hinein 
und  beth  eil  igen  sich  an  der  Begrenzung 
der  mittleren  und  hinteren  Schädelgruhe. 

Die  Basis  des  Felsenbeines  wird 
fast  vollständig  durch  eine  grosse  OefT- 
iiung,  f»m  acHlicu  exten«  (äussere  6e- 
hürö 9h nng)  eingenommen,  welche  in  einen 
Sil  beiden  Enden  weiten,  in  der  Mitte 
i'iwas  verengten  Kanal,  ■»!■«  Slditariu 
titfnil  (äusserer  Gehürgang)  fuhrt;  der- 
»Hie  verläuft  nach  inntn  und  ein  wenig 
nach  voraen  und  endigt  an  der  Tri>m- 
inelhüble.  DerGehlirgang  ist  oben  durch 
die  hintere  Wurzel  des  Wangcniorteatzes 
uud  im  Bbrigen  Umfange  von  einem  ge- 
liogeneu  anebenen  Uande,  prMems  ai4i- 
(Hiu  txlcn«  (äusserer  Ohrfortsatz),  an 
«eichen     «ich    der   Ohrknorpel    anheftet, 

hrgrenzt.  Dieser  Fortsatz  stellt  das  vor-      *'    '  u  ■     ;,. 

dickte  äussere  Ende  der  luiiM  Ijapanicil  iM""''i*oi''pi'i"'I"S!  T™™^""^u^-""e«w^^ 
(l'ankenhohlenplatte),  dar,  einer  gc-  Xti^:t 'X"'!^''^'^''^»'^"*^- 'ttr:^^  S^X' 
krümmten  KoochenUmelle,  deren  concave  JH^'i^Hrmii  .'uic"°«mi"i«ri^".ri^'Ä  vÜl.'"" 
Häthe  die  Wand  des  äusseren  Gehör-  l3"';!;„'7"";j„,""/Ct«BB^  ™'Sit''c^üi°™ 
jangcB  und  der  Trommelhüble  bildet,  I'ip^uf^iJi'e™^''*/.'"''''^'^"',''"'"*^^, 'i'  ^«""aMn™ 
wülirend  die  convexc  Seite  nach  vornen  p«tro-in««ioirie».  I7.  (oh*  nuniiiiimUrii  18,  Bmo» 
und    abwärts    gerichtet    und    hinter   der  lum  «nicuUrc.    ii,  procowm  jygominicut.'  7i,  .u- 

,,  ...     1      .  1  ■  .     i-         j-  perBtle.  carcbrtlli.  nguamM  uni  m»rno  aquminoaiu. 

r>«sa  mondibulariB  gelegen  ist.  Von  die- 

vr  ist  der  vordere  Rand  der  l'aukenhühlenplatte  durch  die  G  I as e r'scbc  Spalte, 

welche  bis  in  die  Trommelhöhle  eindringt,  getrennt,  während  ihr  hinterer  Tlicil 
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bis  zum  Warzonfortsatze  reicht  und  von  diesem  gleichfalls  durch  eine  Spalte, 
fissnra  tynpaiict-Basttidea  (/.  petroso-mastoideä)  geschieden  ist.  Ihr  scharfkan- 
tiger unterer  Rand ,  prtcessis  Tagiaalis  {vaffina  processuß  stylaidei)  umgibt  zum 
'llieil  von  vornen  her  die  Basis  des  GrtfFelfortsatzes,  zieht  dann  noch  weiter-nach 
innen  und  bildet  so  eine  von  aussen  nach  innen  gerichtete  Leiste^  crista  pelnaa, 
an  der  unteren  Fläche  des  Felsenbeines.  —  Processilg  stjloides  (Griffelfortsatz), 
heisst  eine  iange,  allmählich  zulaufende,  nach  vornen,  unten  und  innen  gerich- 
tete Knochenspitze;  sie  liegt  vor  und  nach  innen  vom  Warzonfortsatze  und  hat 
Unmittelbar  hinter  sich  eine  kleine  runde  Oeffnnng,  welche  die  untere  Mündung 
des  Kanales  für  den  Gesichtsnerven  bildet  und  wegen  ihrer  Lage  zwischen  Grif- 
fel- und  Warzenfortsatz  braaea  ^tylt-BasttMevill  (Griffelwarzenloch)  genannt 
wird.  £ine  glatte,  weite^  abgerundete  Grube,  ftssa  jagvlaris  (Drosseladergrube), 
liegt  nach  innen  von  dem  Griffelfortsatze;  sie  stösst  dichl;  an  den  hinteren  Rand 
des  Knochens  und  bildet  mit  dem  Drosseladerausschnitte  des  Hinterhauptsbeines, 
eine  unregelmässige,  grössere  Oeffnung,  ftramea  laceram  p^steriu  {for,  juffulare, 
Drosseladerloch).  In  der  Fossa  jugularis  verläuft  der  Längsrichtung  des  Felsen- 
beines entsprechend  eine  feine  Furche,  salcvs  raai  aaricvlaris  Vagi,  in  welcher  der 
Ohrast  des  Nervus  vagus  verläuft,  um  durch  eine  Oefihung  am  Ende  der  Furche 
in  ein  feines  Kanälchen,  eaoah'calns  nasttideas  (Warzenkanälchen),  einzudringen 
und  in  diesem  bis  zur  Fissura  petro  -  mastoidea  zu  gelangen.  —  Vgr  und  ein 
wenig  nach  innen  von  der  Drosseladergrube  findet  sieb  eine  grosse  runde  Oeff- 
nung,  panis  caraticvs  exterans,  der  Eingang  zum  caaalis  cartticas.  Dieser  Kanal 
steigt  zuerst  senkrecht  auf,  dann  wendet  er  sich  in  scharfer  Biegung  nach  vornen 
und  innen  und  öffnet  sich  an  der  Spitze  des  Felsenbeines  dicht  an  dem  vorde- 
ren und  inneren  Rande;  er  dient  der  inneren  Kopfschlagader  zum  Dorchtritte. 
In  der  Nähe  der  Umbiegungsstelle  finden  sich  eine  oder  mehrere  Oeffnungen, 
welche  zur  Paukenhöhle  führen ,  faramiaa  cartticf-tympaaiea.  Die  innere  ,  obere 
Oeffnung  des  Kanales,  foramea  cartticam  interanni,  ist  von  oben  her  o/t  nicht  voll- 
ständig durch  Knochenmasse  gedeckt;  sie  mUndet  gegen  eine  Lücke  zwischen 
der  Felsenbeinspitze  und  dem  Keilbeine,  faraaea  lacemn  aateriis,  hin,  welche 
von  unten  her  durch  einen  Knorpel  geschlossen  wird.  Zwischen  der  Fossa  jugularis 
und  dem  Foramen  caroticnm  externum  liegt  ein  meist  dreieckiger,  oft  mit  einer 
kleinen  Vertiefung,  fossala  petfosa  (Felscngrübchen),  versehener  Knochenkamui 
mit  einer  kleinen  Oeifuung,  apertara  iaferiar  caaalicali  tyspaaiei.  Die  rauhe  Fläche, 
welche  nach  innen  vom  Foramen  caroticum  externum  sich  bis  zur  Spitze  des 
Felsenbeines  ausdehnt,  dient  zum  Theile  dem  M.  levator  palati  zum  Ansätze. 

Die  hintere  Oberfläche  des  Felsenbeines  ist  nach  hinten  und  innen  ge- 
richtet und  nimmt  an  der  Bildung  der  hinteren  Schädelgrube  Theil.  Sie  besitzt 
nahezu* in  ihrer  Mitte  eine  grosse,  länglich-runde  Oeffnung,  parns  aeuticvs  ilffr- 
BOS  (innere  Gehöröffnung),  die  in  einen  kurzen  nach  aussen  gerichteten  Kanab 
mealas  avditarivs  iaterans,  führt.  Dieser  Gang  endigt  nach  kurzem  Verlaufe  mit 
einer  Knochenlamelle,  lanina  cribrosa  {s^tum  meat.  audit)^  welche  meist  eine 
scharf  hervorragende,  querverlaufonde  Leiste,  cristil  traasTfrsa  meatvs  audltarii,  trägt 
und  so  in  eine  obere  und  untere  Abtheilung  getheilt  wird;  oft  tritt  auch  noch, 
jedoch  weniger  deutlich,  eine  diese  schneidende  senkrechte  Leiste  hervor.  Die 
hintere  obere  und  die  unteren  Abtheilungen  sind  von  einer  grossen  Zahl  feiner 
Oeffnungen   durchbohrt  (daher  der  Name  siebformige  Platte),  die  den  Verzweig- 
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uiif;eii  desGehömerven  zum  Durchtritt«  dienen,  nämlich  die  der  beiden  liintereu, 
dem  VorhoftnOTven ,  die  Jet  vorderen  unteren  dem  iStshneckennerven ;  die  vur- 
liere  obere  Abtheilung  besitzt  nur  eine  OefFnun|;  fllr  den  Eintritt  des  Uesichts- 
a^rven  in  seinen  Kanal.  M&n  unterscheidet  daher  eine  Anzahl  von  Grübchen, 
(na  TMlikiH  iiperur,  iBferitr  et  patteriir  und  hvu  uchlMe,  sowie  den  Eingang 
zu  dem  genannten  Kanäle  ,  canulU  FallippÜ  {c.  nervi  facialis).  Dieser  Kanal 
iiah  unter  starken  Biegungen  durch  das  Felsenbein,  isnerst  nach  aussou,  dann 
DAch  hinten  zwischen  dem  Labyrinthe  und  der  Trommelhöhle  her,  alsdann  nach 
■bvXrta  und  endlich  abermals  noch  aussen,  um  im  Foiaraen  stylo-mastoideum  zu 
eodigen. 


Fig.   95. 


V,. 


Nach    aussen    bin    von    dem    l'orus 
aciuticus    internus,    unterhalb    der  Eroi- 
sentia    arcuata    sieht    man   eine     kleine 
Kuiicbenschuppe ,    welche     einen    i-ngen 
Knocbenepalt,  a^iaedaclis  THlibali,  über- 
deckt, in  welchem  eine  Fortsetzung  des 
hliitigen  I^abyrinthes  gelegen  ist.  'Nach 
ioopQTon  der  Eminent ia  arcuata  beÜndet 
sich    eine     weitere    von    einer  Knochen- 
»cbuppe  überdeckte  Spalte  für  den  Durch- 
triii  von  Geissen  fUr  die  spongiöse  Kno- 
chcninb«t«nz  in  der  Umgebung  des  J^aby- 
rinthe«,  küt» iibarciatii  (v.  Trßttsch). 
Ufi     fatalen     Felsenbeinen     findet     sich   "^e  *.  t 
111  dieser  St«lle    ein    unter   dem  oberen   Dnrrii  Wi 
lialbiirkelförmigen  Kanäle  gelegenes  Loch,   il'^ng^raen"TM£ü'tfo^1ep'T'vnMerewVnd^^ 
rtnuHi  ■ibutull«,    welches    die  innere    lo"b"n"3?c"u"u7n.v«™"etrMrttiori?.™*M^ 
(irbSraffiiung  oft  an  Griisse  Übertrifft.  Un-    J;';,','''p^„''£rior/'';"  tT«  v«'ili>^ü'r"nf«t^r'°''?  foV^ 
terbalb     der    inneren     Gehöröffoung    an    =«t>i«"-    s.  v«iii>Biu.n.     lo,  c«.^  •a^^^nUrii 
dem   Uebergange    der    hinteren     in     die 
oBtere  FlKche  f^hrt  ein  ähnlicher  Spalt,  H^naeiatlli  facbleae,  eur  Schnecke. 

Die  vordere  oder  obere  Fläche  ist  nach  oben  und  vornen  gerichtet 
und  nimmt  an  der  Bildung  der  mittleren  Schädelgrube  Theil.  Ein  Eindruck, 
«prmi»  trigCHfii,  an  der  Spitze  zeigt  die  Lage  des  Gasse r'schen  Knotens  an. 
Eine  schmale  Furche  zieht  von  der  Spitze  aus  nach  rückwärts  und  nuewärts  zu 
einer  Spalte  oder  kleinen  Oeffnung,  hialu  ciualiR  fiicialis  {aperlura  spuria  c.  f.); 
welche  zum  Fallopp' sehen  Kanäle  führt  und  den  N.  petros.  superf.  maj.  durch- 
Usüt.  Neben  oder  in  der  zum  Hiatus  c.  f.  tlthrenden  Furche  findet  sich  eine 
sehr  kleine  Oeffnung,  welche  dem  oberen  Endo  des  Canaliculus  tympanicus  ent- 
spricht, »pfftmi  »perisr  cas.  tyap.  Weher  nach  RUKseu  gibt  eine  rundliche  Her- 
Vorwölbung,  CBiirilia  artiata  (jugum  petrosum),  die  Lage  des  zum  inneren  Ohre 
^'ehörig«n  oberen  halbzirkelförmigeuKanales  an.  Zwischen  dieser  Hcrvorwiilbung 
und  der  Schuppe,  von  der  letzteren  durch  eine  Spalte,  figgira  fetrt>l^aHlBa,  ge- 
trennt, spannt  sich  eine  dünne  Knochenplntte,  lefaei  Ijnpuj  (PaukenhShlen- 
deeke),  aus. 

Der  obere  Kand  besitzt  eine  Furche,  gilcas  petraiDg  gaperiar,  zur  Aufnahme 
des  äina«    petrosns   saperior;   der  vordere  Hand    ist   sehr    kurz  und  bildet  an 
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der  VdrbtDdiingsBtelle  mit  dem  Scbnppentheil»  eine  oinnpringendc  Ecke.  In  die- 
ser Ecke  liegt  der  Anfang  eines  Doppel kanale»,  canalis  ■■8Cal»  -  MarilR  ,  welclior 
zur  Pankenliöhle  f\lhrt  und  in  dettseii  oberer  Abtheilung,  cualii  teiMm  tjspaii 
(sulcus  musculosus),  der  PaukenfellRpanner  liegt;  während  die  untere  Abtheiliing, 
tobs  EisUchÜ  flisea,  den. knöchernen  Theil  einer  Rühre  bildet,  welche  die  Ver- 
bindung awiachen  dem  Schlünde  und  dem  mittleren  Ohre  herstellt  Beide  Ka- 
nüle aind  mehr  oder  weniger  vollständig  durcli  eine  dUnoe  Knochenplatte ,  iri- 
tlH  tibar,  von  einander  getrennt,  welche  gegen  die  Trommelhöhle  bin  umgebogen 
ist  und  der  Sebne  den  Trum mel Tel Ispannera  aU  RuUe  dient,  dieses  £iide  nennt 
man  seiner  Form  wegen    prtceisit  CtcbltRrifoniU    oder    besser   ft.  tncUearifaran. 


Fig.  96. 


ti.  T,  fiHU  jnmlorb.  H,  ror*ni«n  jugulara  (ihIm'Iu.ii 
ipiin  »ibiBicoudon  Slileke  d« HiDlertWDpttHlnei).  U,i 
t,  lU,  rBiwIli  Filloiipll.    II.  rinnlnl   roRiDdk      11, 


(10)  Itt  oberhalb 


wir  gesehen  ha- 
ben, verlaufen  durch  da." 
Felsenbein  eine  Anzahl  tod 
Kanälen,  welche  zum 
Durch  tritte  von  Geßituien 
und  Nerven  dienen  niid 
Bum  Iheil  in  nahen  T^age- 
beziebnngen  zu  dem  in  die- 
sen Knochen  eingeschalte- 
ten GehSrorgane  stehen. 

Der  weiteste  dieser  Ka- 
näle ist  der  CaiaHi  cmlr- 
CDh;  er  beginnt  in  der  Hittc 
der  Basaldäche  des  Felsen- 
beines, steigt  anfangs  ziem- 
lich vertikal  in  die  Hebe, 
kommt  so  an  der  inneren 
vorderen  Abtbeil  iing  dc^ 
Mitl«lohres  vorüber ,  bie^ 
dann  unterhalb  der  Schnecke 
beinahe  rechtwinkelig  nach 
innen  und  vomen  hin  um 
und  endigt  schwach  anstei- 
gend an  der  Spitze  des  Fel- 
senbeines, wo  er  meist  un- 
vollkommen von  oben  her 
durch  eine  Knochen! am ello 
gedecktist.  DieFanBiu  ran- 
IJca-l;apaiiea  durchbohren  dif- 
Knochenwand  zwischen  dem 
Kanäle  und  dem  Mittelohre. 

Der  Giialii  FallippK  bat 
von  allen  Kanälen  ,  welche 
durch  das  Felsenbein  ziehen, 
den  comp licirtesten  Verlauf. 
Er  beginnt  in  der  vorderen 
oberen  Abtkeilung  des  Port» 
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acQsticus  internus  nnd  verläuft  fast  direkt  nach  vornen  gegen  den  hiatns  spvrilis 
bin;  er  liimnit  diesen  auf  und  biegt  in  dessen  unmitt^lbarej*  Nähe  fast  recht- 
winkelig nach  aussen  und  hinten  um^  genil  canalis  Fallop|iii;  gelangt  so  über  die 
tVnestra  ovalis  des  Gehörorganes  hinweg  und  zwischen  Vorhof,  Schnecke  und 
Trommelhöhle  hindurch,  um  von  hier  aus  abermals  in  abgerundetem  Winkel  die 
Richtnng  zu  ändern  nnd  nach  abwärts  zu  verlaufen«  Unter  dieser  Umbiegung 
Hiebt  nach  innen  hin  die  Eminentia  stapedii  mit  dem  Kanäle  in  Verbindung^  der 
dann  an  seinem  unteren  Ende  sich  noch  ein  klein  wenig  nach  rückwärts  wen- 
det and  im  Foramen  stjlo-mastoideum  endigt. 

In  dem  unteren  Theile  des  Oanalis  Falloppii  oder  manchmal  auch  dicht  ne- 
ben dem  Foramen  stjlo-mastoideum  begintit  ferner  ein  enges  Kanälchen,  eaialis 
rhtriae  Ijmpaai  (Paukensaitenkanal),  welches  vor  dem  vorigen  Kanäle  her  nach  auf- 
wärts und  vorwärts  zieht,  um  dicht  am  hinteren  Rande  der  Trommel fellfurche  in 
die  Paukenhöhle  einzudringen.  Die  durch  diesen  Kanal  in  die  Trommelhöhle 
gelangende  Paukensaite  zieht  zwischen  Hammer  und  Ambos  hindurch  und  ver- 
läset die  Trommelhöhle  wieder  durch  die  Fissura  Glaseri. 

Der  untere  Abschnitt  des  Canalis  Falloppii  wird  ferner  gekreuzt  durch  den 
sehr  engen  caBalicvlHS  matttidens,  welcher  in  der  Fossa  jugularis  beginnt^  in  fast 
horizontaler  Richtung  nach  aussen  zieht,  den  Canalis  Falloppii  durchbricht  und 
in  der  Fiasura  petro  -  mastoidea  zwischen  äusserer  Gehöröffnung  und  Warzen- 
fortsatz endigt. 

Von  der  Fossula  petrosa  ans  steigt  ein  feines  K anglichen,  caBalicilhis  tyspafti- 
fUy  nahezu  in  senkrechter  Richtung  aufwärts  und  durchdringt  die  untere  Wand 
der  Trommelhöhle.  Es  endigt  hier  unterhalb  einer  in  gleicher  Richtung  an  der 
inneren  Wand,  auf  dem  Vorgebirge,  verlaufenden  Furche,  gemicaBalis  tympaiicuS;  die 
nach  oben  an  eine  feine  Oeffnung,  apertara  8iiperlor  canalienli  tymp.,  in  der  dUnnen 
Knochenlamelle  stösst,    welche  die  Furche  zum  Hiatus  spurius  canalis  F.  trägt. 

Parallel  mit  dem  oberen  Abschnitte  des  Canalis  caroticus  und  an  der  vor- 
deren Seite  desselben  verläuft  von  dem  einspringenden  Winkel  zwischen  Schuppe 
und  Felsentbeile  aus  der  eanalis  teastris  tympani  und  darunter,  von  ihm  durch 
«las  Septum  tabae  getrennt,  die  tvba  Eutachii  tssea  gerade  nach  aussen  und  hin- 
ten zur  Trommelhöhle,  in  welche  beide  Kanäle  schräg  gegenüber  dem  äusseren 
irehörgange  münden. 

Die  Verbältnisse  der  Trommelhöhle  und  des  knöchernen  Theiles  des  inneren 
( )hres  werden  zweckmässiger  bei  der  Betrachtung  des  Gehörorganes  besprochen. 

<m 

Os  ethmoidemn.    Siebbein. 

Das  Si  ebb  ein  (08  möro^m,  Riechbein)  ragt  von  dem  Zwischenräume  zwi- 
'^hcn  den  Angenhöhlenplattcn  des  Stirnbeines  nach  abwärts  und  deckt  von  unten 
ht'r  die  rauhen  Ränder  der  Incisura  ethmoidalis;  es  betheiligt  sich  an  der  Bildung 
der  Schädelhöhle,  der  Augenhöhlen  und  der  Nasenhöhlen.  Es  besitzt  eine  nahezu 
kubische  Gestalt  und  ist  für  seine  Grösse  sehr  leicht,  da  es  aus  sehr  dünneu 
Knochenplatten  mit  grösseren,  dazwischen  liegenden  Hohlräumen  zusammengesetzt 
i^.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  mittlere,  senkrechte  Platte  und  zwei  Soitenab- 
theilungcn,  welche  oben  durch  eine  horizontale,  siebformig  durchbreche uo  Platte 
mit  eiiumder  verbunden  sind« 


Das   Siebbein  steht  mit  droizehn  KnnchPD  in  Verbindang,  nümlich  mit  dem 
Stirnbeine,    dem    Keilbeine,  dem  Pflngscbarbeine,    den   Nasenbeinen,  Hiriüien- 
,  betnen,   Oberkiefern,  tianmenbeinen  nnd  den 
unteren  Muscbeln. 

In  der  Mittellinie  des  Scbädela  ragt  eine 
Platte,  luiia  perpcRdkiUm  (lamiiut  cm- 
iralis,  senkrecbte  Platte),  gerade  aach  ab- 
wärts nnd  bildet  den  oberen  Theil  der  Na- 
senscheidewand. Ibr  oberer  Kand  dringt  in 
die  SchSdelhÖhle  Über  die  Siebplatte  in  Form 
eines  von  hinten  nach  vomen  sich  allmShIicb 
erhebenden  lind  dicker  werdenden  Kammes 
vor,  welchen  man  rrUla  galK  (^ Hahnenkamm) 
nennt;  an  ihn  heftet  sich  die  Gehirnsicbel 
>D.  •/,.  an.  Der  vordere  Rand  dee  Hahnenkammes 
i>  «ribtoH.  steht  senkrecht  und  ist  breit ;  er  besitzt  ge- 
ibcnoidaiJL  wtihnlicb  eine  Furche,  welche  sich,  bmder- 
seils  begrenzt  durch  einen  kurzen,  tiachcn 
Fortsatz,  prtreuig  iJirit  {ala  ethnoidaüs,  hamwtta  frontalis),  an  das  Foramen 
coecnm  dos  Stirnbeines  anlegt  und  dieses  vervollständigt.  Unter  dem  Niveftu  der 
Siebplatte  schliesst  sich  der  vordere  Rand  der  senkrechten  Platte  an  den  Naaen- 
theil  des  Stirnbeines  nnd  die  Nasenbeine  an.  Der  nntere  Rand  verbindet  eich 
vom  und  zuweilen  in  der  ganzen  Ausdehnung  mit  der  knorpeligen  Nasenacheide- 
wand;  sein  hinterer  Theil  ist  bei  dem  Erwachsenen  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig mit  dem  Pflugschar hoine  verbunden.  Der  hintere  Rand  ist  sehr  dünn 
nnd  lagt  sich  an  die  Lebte  des  Keitbeinkörpers  (crista  sphenoidalis)  an.  Diese 
Platte  besitzt  in  ihrer  oberen  Abtbeilnng  eine  Anzahl  von  Furchen,  »ki  ftEuUrÜ, 
nnd  kleinen  Kanälen,  welche  mit  den  inneren  Löchern  der  Siebplatte  correapon- 
diren,  von  wo  aus  die  Zweige  der  Gernchsnerven  in  ihnen  verlaufen. 

Oben  verbindet  sich  die  senkrechte  Platte  mit  der  kniM  cribma  (lam.  eri- 
bri/ormis,  l.  horizontalis,  Siebplatte) ;  sie  entspriclit  in  Form  nnd  GrSsse  dem  Sieb- 
beinansschnitte  des  Stirnbeines,  welchen  sie  ausfüllt.  Zn  beiden  Seiten  des  Hahnen- 
kammes ist  sie  mit  Gruben  versehen,  in  welchen'  die  Riechkolben  liegen ;  von  die- 
sen Gruben  aus  dringen  zahlreiche  kleine  Oeffnuugen ,  Unmin  criknu,  fUr  den 
Durchtritt  der  Riechnerven  bestimmt,  durch  den  Knochen.  Die  OeRhungen,  welche 
der  Mittellinie  jeder  Grube  entlang  liegen,  sind  einfache  Perforationen,  während 
die  der  äusseren  und  inneren  Reihe  länger  sind  nnd  kleine  Kanäle  bilden,  die  sich 
längs  der  Lamiua  perpendicularis  und  den  Seiteutbeiten  in  kleinere . Unterabthei- 
lungen scheiden.  Am  vorderen  Ende  ist  auf  jeder  Seite  der  Criata  galli,  dicht 
an  ihrer  Basis  eine  kleine  Spalte,  iwira  ethaaldaKg  aiteri«,  und  nach  «ussen  da- 
von eine  Oe&iiung,  die  gewöhnlich  mit  dem  Foramen  ethraoidale  anterins  du^b 
eine  Furcbe  in  Verbindung  steht;  durch  diese  verläuft  der  Nasenast  des  Kam. 
ophthalmicus  trigemini.  Am  hinteren  Ende  findet  sich  in  der  Mitte  meist  ein 
dreieckiges  K nochen plättchen ,  yrtcessiB  gf heaiiUU ,  welches  sich  an  die  Uitte 
des  Keilbeinkörpers  anlegt;  neben  diesem  Plättchen  befinden  sich  gleichfalls 
zwei  Spalten,  fiitirae  etkasidaln  pMleriirei,  welche  nach  hinten  nnd  Knsa«-n 
fuhren. 


ÜMSiebplntt«  verbindet  die  SeitenKbtUei  lungen  des  Siebbdnes,  ■aisae 
hirnln  {lahyrinthi  etfimotdales,  SpitonmasiiPii),  mit  «iiiftndcr.     Diese  nchlieiwen 


r  l>mln>  perpn 


i-ine  grSaaere  Zahl  vou  unregelmäseig  gebildeten  HolilrXumen,  celllJae  tthatidalca 
I Siebbeinzellen),  ein,  welche  in  frischem  Zustande  mit  Fortsetzungen  der  Nasen- 
«chleiinkaat  ausgekleidet  sind.  Die  Süssere  Seite  jeden  Labyrinthes  wird  gedeckt 
durch  eine  dUnne,  glatte  Lamelle  von  viereckiger  Form,  ianiia  papifncfa  {l.  orbitalix, 
0»  planum,  Orbitatplatte,  Papierplatte),  welche  die  Siebbeinzellen  deckt  nnd  einen 
grusden  Theil  der  inneren  Wand  derÄugenhöhle  bildet.  Diese  Papierplatte  verbindet 
sidi  vorn  mit  dem  'l'farXnenbeine,  hinten  mit  dem  Keilbeine,  oben  mit  dem  Btim- 
brine  nnd  unten  mit  der  Augenhöhlenflache  des  Oberkiefers  nnd  des  Ofiumen- 
lieines.  Nach  vomen  erstrecken  sich  die  Labyrinthe  Über  die  Papierplatten 
ItinauH  uod  sind  hier  von  den  ThrKnenbeinen  gedeckt;  von  dieser  Abtheilung 
t-ntsteht  in  der  Höhe  derAnbetlnng  der  mittleren  Muschel,  etwas  mehr  gegen  den 
inneren  Hand  hin  eine  lange  dünne  Knochen  platte,  prtceisn  iRciaalls  {pr.  ha- 
malus,  pr.  auuiformU),  welche  sich  nach  abwärts,  auswärts  und  rllckwHrts 
biegt,  diu  Oberkieferhöhle  von  innen  schliessen  hilft  und  mit  ihrer  hintersten 
Abtheilang  bis  an  die  untere  Muschel  st«sst.  Manchmal  findet  sich  noch  eine 
kleine  Knochenlamelle ,  welche  von  der  vorderen  unteren  Ecke  der  Papierplatte 
nach  rückvKits  abgeht  imil  als  pnceuia  aaciflalu  ■il«r  beschrieben  wird. 

Die  iDuere  Abtheilung  des  Labyrinthes  betheiligt  sich  an  der  Bildung  der 
änsHcreji  Wand  der  Nasenhöhlen  nnd  besteht  aus  einer  dünnen,  rauhen,  von 
Furchen  durchzogenen  Knochen  platte,  welche  oben  mit  der  Siebplatte  zusammen- 
hüngt  und  eine  Anzahl  von  Kanälen  nnd  Furchen  für  die  Zweige  des  Riechner- 
ven besitzt.  Sie  ist  hinten  durch  eine  tiefe  Kinne  unterbrochen,  welche  von  dem 
bintereu  Usmde  aus  etwa  bis  znr  Hitte  nach  oben  und  vurnen  lieht;  diese  Kinne 
li«>tt  ■ntu  RiriiM  nperiar  (oberer  Nasengang)  und  steht  mit  den  hinti^ren 
•Siebbeinzellen  in  Verbiadnng.  Der  kurze  über  diese  Kinne  hinwegragendo  ge- 
Iwgene  Kand  des  Knochens  wird  Micha  il^W  (os  turbinatmn^  OS  spongiosum 
mptriw,  ewtcha Itorgagniana,  obere  Muschel)  genannt;  unter  der  Kinni' befindet 
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sich  ein  leicht  gefaltetes^  umgebogenes  und  nach  vomen  hin  freies  KnochenstUck 
von  grösserer  Ausdehnung,  cfBcha  Bariim  aedia  {concha  ethmoicUUis  inferior,  mitt- 
lere Muschel),  welche  den  meatvs  DariOB  aedilis  (mittleren  Nasengang)  tiberdeckt. 
Von  der  vorderen  Abtheilung  des  mittleren  Nasenganges  führt  ein  Durch- 
gang, infudiblllnHl ,  zwischen  den  vorderen  Siebbeinzellen  durch  nach  oben  und 
vornen  zu  der  Stirnhöhle.  —  Häufig  findet  man  hinten  über  der  oberen  Mu- 
schel noch  ein  kleines  ähnliches  Knochenplättchen ,  c^ncha  SantoliiiaBa. 

An  dem  isolirten  Siebbeine  sind  die  Zellen  hinten  und  oben  offen ,  allein 
wenn  der  Knochen  mit  den  übrigen  Schädelknochen  in  Verbindung  steht,  sind 
diese  Zellen  geschlossen ,  oben  durch  das  Stirnbein,  vorn  durch  das  Thränen- 
bein,  hinten  und  oben  durch  das  Keilbein,  hinten  und  unten  durch  das  Gau- 
menbein; man  unterscheidet  daher  cellolae  fr^Btalesy  lacrymales,  spheatidales  et  pa- 
latioae.  An  dem  oberen  Rande,  nargo  frootalis,  liegen  zwei  Furchen^  welche  mit 
dem  Stirnbeine  die  ^oramina  ethmoidalia  (siehe  pag.  132)    bilden. 

Os  maxOlare  svperiu.    Oberkieferbein. 

Der  Oberkieferknochen  {08  nMxillae)  ist  einer  der  Hauptknochen  des 
Gesichtes ;  er  trägt  alle  Zähne  je  einer  Seite  der  oberei\  Reihe  und  nimmt  Theil 
an  der  Bildung  des  harten  Gaumens,  des  Bodons  der  Augenhöhle  und  des  Bo- 
dens sowie  der  Seitenwand  der  Nasenhöhle.  Nach  unten  hat  er  einen  dicken 
Rand,  den  Zahnfortsatz,  welcher  von  den  Höhlen  für  die  Zahnwurzeln  durch- 
bohrt ist,  und  nach  innen  davon  liegt  die  horizontale  Gaumenplatte.  Nach  anssen 
besitzt  er  eine  unregelmässig  convexe  Oberfiäche,  welche  dem  vorderen  und  seitlichen 
Theile  des  Gesichtes  entspricht  und  n^ch  oben  eine  ziemlich  plane  Augenhöh- 
lenfläche, während  von  der  inneren  Abtheilung  vorn  ein  Fortsatz,  Stirufortsatz, 
gegen  das  Stirnbein  emporsteigt.  Die  innere  oder  Nasenfläche  besitzt  eine  grosse 
Oeffnung,  welche  zu  einer  den  ganzen  Körper  des  Knochens  einnehmenden 
Höhle  führt.  Der  Oberkieferknochen  verbindet  sich  mit  dem  gleichnamigen 
Knochen  der  anderen  Seite,  ferner  mit  dem  Nasenbeine,  dem  Stirnbeine,  demThra- 
nenbeine,  dem  Siebbeine,  dem  Gaumenbeine,  dem  Wangenbeine,  dem  Pflugschar- 
beine und  der  unteren  Muschel,    sowie  mit  den  Nasenknorpeln. 

Man  unterscheidet  an  dem  Oberkiefer  eine  mittlere  Abtheilung,  carpis  (Kör- 
per), die  Hauptmasse  des  Knochens  und  die  oben  namhaft  gemachten  Fortsätze« 
Der  Körper  stellt  ein  unregelmässig,  halbcylindrisches,  aufrecht  gestelltes,  hohles 
Knochenstück  dar,  dessen  convexe  Seite  nach  aussen  und  hinten,  dessen 
plane  Seite  nach  innen  gerichtet  ist.  Die  äussere  Fläche ,  saperfeles  &- 
daiis,  weicht  in  mancher  Beziehung  von  der  Cylinderfläche  ab,  indem  sie  in 
der  hinteren  Abtheilung  etwas  mehr  eingedrückt,  vorn  ein  wenig  vorgesogen 
erscheint.  Sie  ist  ausserdem  nach  aussen  und  oben  mit  einer  breiten,  drei- 
eckigen, durch  eine  rauhe  Aussenfläche  begrenzten  Hervorragung,  prteetsis  tj- 
gonatieu  (jpr.  tnalaris,  pr,  Jugalis,  pr.  zygofnatico-orbitalis,  Jochfortsatz)  ver- 
sehen. Mit  seinem  oberen  Rande  grenzt  dieser  Fortsatz,  welcher  zur  Verbiud- 
nng  mit  dem  Wangenbeine  dient,  an  die  Augenhöhlenfläche;  sein  hinterer  Win- 
kel ragt  nach  aussen  und  unten  über  dem  ersten  Mahlzahne  hervor.  Der  vor- 
dere Theil  des  Knochens  besitzt  der  Lage  des  Eckzahnes  entsprechend,  eine  Er- 
hebung, au  deren  Innenseite  eine  leichte  Vertiefung,  ftssa  ilcisiTa  (/.  myrttfOT" 
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mm)  liegt,  während  an  der  AuBsenseite  der  Erhebung  gegeh  den  Joclirorteatz 
hin  aicb  eine  tiefere  Grube,  ftua  ■axillaris  (/.  camna,  Oberkieftrgrube),  befindet, 
in  welcher  die  MuBcnli  levator  anguli  ori»  und  compreasor  uasi  entspringen, 
Uberbilb  der  Oberkiefer  grübe  ist  eine  querovale  Ooffnung,  ftranei  infratrhitale, 
geleg«!,  durch  welche  ein  Nerv  und  ein  Getltss  hervortritt.  Der  hinter  dem 
JocLfortMtzo  gelegene  Theil  der  Aussenfläche ,  saperficieg  infratcnparalis,  ragt  in 
die  Joch-  und  Keilbeinkiefergrube  und  besitzt  einen  nach  hinten  gerichteten,  ^ 
coQvexen  Voraprung,  welcher  au  seiner  untersteu  Abthujlung  fUr  die  Anlagerung 
des  Proceasne  pyramidalis  des  GaumenbeineB  ntuh  erscheint,  llkrr  ■axUlac  {tu- 
berositas  m,),  auf  welchem  eine  Anzahl  von  Oeffnungen  fllr  den  Durchtritt  von 
GefXisen  und  Nerven  zu  den  hinteren  Zähnen,  fsraHiDa  alTularia  pMteriara,  zer- 
Ureat  liegen.  Die  obere  innere  Ecke  der  hiutereu  Fläche ,  trigaaia  palatiMMf 
welche  zur  Anlagerung  des  ProceBSUS  orbitalis  obbIb  palat.  dient,  bt  rauh  und  kantig. 

Die  obere  FUche  des  Körper»,  gaperfidei  „ 

ffkiUlii  (Augeohahlenfifiche),  iet  fast  vollstän-  ^' 

dig  plan    und    bildet  vorn  mit  der  Gesichts-  V"V  e 

fUche  eine  scharfe  Kante ,   narf«  ufrurbilalig  V  i_\ 


r#h 


^üateraugtinhöhlenrand);    sie  >agt  hinten 

lur  nntereo  Augenhijhlenspalte,  aussen  bis  zur 

Rauhigkeit  fUr  diu  Anlagerung   des  Wangen- 

beinea  und  innen  bis  zur  ThrXnenfurche  und 

einer    r«uben    Kante,  mit    welcher    sich    das  '  .^'^ 

Thrftneobein ,  Siebbein  und  Gaumenbein  ver- 

bbdet.  Bie  ist  unterbrochen  von  einer  Furche,  ^r- ' 

ulcu  iifrat^ilalü ,   welche  an  ihrem  hinteren  ^^     f^^T%  n  v\' 

Kande  beginnt,  nach  vuruou  verläuft  und  all-  "  'i^-A-/^^- 

mihlich  in  einen  vollst  Und  igen  Kanal,  canalia 

ilfraartiUÜa,  Übergeht,  der  im  Fornmen  infra-       "'  '        len.    ly^. 

orbitale    endigt.      Am   inneren    und    vorderen     i,  luperSciei  [uuiii. -2,  ra»ii  muiuaria.  3,3, 

Abschnitte  der  AugcnhühlonoberllilfLe  ist  eine    nu^iii  unErior.    'e.  proceHu  troauu*.    i, 

kleine  Vertiefung,  %oii  welcher  der  Muse,  ob-    5,  luuerf 'ütWi»]!.*"  m^  ini"i«'iofr»ortiMii.! 

liquus  internus  des  Augapfels  entspringt.  Isj  TJb^r'^iJi'itro.  'm,  fa^^n"hirr>oriiiuiä! 

Die  innere  planeFläche,  tnperfides  m- 
uKi,  bildet  einen  Theil  der  Uegrenzung  der  Nasenhöhle;  sie  ist  durch  eine 
grosse  unregelmttssig  vierseitige  Oeffuung,  kialaa  ■axillariR,  unterbrucheu,  welche 
zur  Oberkieferhühle  führt.  Au  dem  Uubergange  iu  den  Stirufortsatz  findet  sich 
eine  «luere,  rauhe  Leiste,  mila  lirbiialu,  zur  Anlagerung  der  unteren  Muschel 
and  dicht  hinter  dem  Fortsätze  der  Sulcus  lacrymaÜB;  hinter  diesem,  dicht  vor 
der  Oberkieferöffnung,  liegt  ein  nach  vornen  unigerolUes  Knocheuptitttchen,  laanla 
Ua^nalU. 

Die  HShle  des  Oberkiefera,  üttUt  naiilJarii  {antrÜtnJJiff/wiori), iaiem  grosser, 
weiter  Uaum,  welcher  nur  von  dUnnen  Knochenplatteu  begrenzt  wird,  Über  den 
Backenzähnen  und  unter  dem  Boden  der  Augenhöhle  sieb  ausbreitet,  tu  frischem 
Zustande  durch  Schleimhaut  ausgekleidet  ist  und  in  den  mittleren  Nasengang 
einmlindeC  Ihre  weite  Mtindung  wird  durch  die  anstosscndeu  Knochen,  nämlich 
den  Uakeufortsatz  des  Siebbeines,  die  untere  Muschel  und  das  Gaumenbein  be- 
LrichÜicb  verengert.     Die  innere  Flttche  der  Wand  ist   von  feinen  Furchen  und 
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KanSlctien ,   canaleg   alrcflarts,    für    A'ie    Gefasse    nnd  Nerven    Her  Zfthne   durcb- 
zogen. 

Der  ftafsteigende  Fortsatz  des  Oberkie- 
fers, pnceuiB  fhihlii  (proe.  nasalis,  Stirnfort- 
sAtz),ziehtToni  inneren, vonlerenTheiledeaKdrpe.re 
nach  anfwXrte  nnd  ein  wenig  nach  hinten.  Seine 
tischen  set^eD  sich  continnirlich  in  die  äossere 
und  innere  Oberfläche  des  KSrpers  fort.  Die 
iunere  Flache  ist  gegen  das  ohere  Bnde  hin  znr 
Verbindung  mit  dem  Siebbeine  rauh  and  nm 
oberen  Dritttlieilc  mit  einer  queren,  der  Anlager- 
ung der  mittleren  Muschel  entsprechenden  Tjeiste, 
crüta  clhasMitlii  [er.  tratisvena ,  er.  turÖinaiis 
mperior),  versehen.  Sein  vorderer  innerer  Rand 
ist  gleichfalls  ranh  flir  die  Anlagerung  der  Na- 
senbeine, und  seine  Spitze  zur  Verbindung  mit 
dem  Stirnbeine  ausgezackt.  Der  hintere  Xussere 
Rand,  weicht  in  zwei  scharfe  Kanten  auseinan- 
der, von  denen  die  hintere,  ■arg»  hcrjHBKR,  sich 
mit  dem  ThrXoenbeine  verbindet,  wShrend  die 
üiiBsere,  crilta  hcrj«al[l  ail.,  frei  liegt  und  mit 
jener  eine  scharfe  aiisgeprXgte  Furche ,  gi|- 
Cis  lacrjaili«  (Thrtfnenfurche) ,  umschliesst ,  welche  an  der  Innenfliche  des 
Knochens,  zwischen  StirnfortsatK  und  Orbitalfläche  herabzieht  und  hier  einen 
Ausschnitt,  iicitin  Ucrjaalii,  bildet;  durch  das  Thränenbein  -und  die  unt4>re 
Muschel  wird  diese  Furche  zu  einem  Kanäle  geschlossen.  An  der  Aussenseite 
findet  sich  vor  und  unter  der  Crista  lacrimalis  meist  eine  nach  innen  g^en  die 
Thränengrube  umbiegende  feine  Furche  oder  Spalte,  gilin  iBpcrrecIa  Webtfi. 

Der  Fortsatz,  welcher  in  der  Fortsetzung  der  Xusseren  FlScbe  nach  abwfirts 
zieht,  pncesiiB  shctiarit  {proe.  dentalis,  Zahufcirtsatz) ,  auch  wohl  Marg«  »Wm- 
luit  (limbus  dentalis,  Zahnrand)  genannt,  ist  dick  nnd  mit  nach  aussen  gerichteter 
Conrexüat  gebogen.  Er  euthSlt  nach  unten  gerichtete,  durch  dUnne  Scheide- 
wände von  einander  getrennte  Höhlen,  welche  in  Zahl,  Form  und  Tiefe  den 
in  ihnen  befestigten  Wurzeln  der  Zähne  entsprechen;  man  nennt  sie  alv«^ 
(Zahnfä'cher).  Durch  diese  Fächer  werden  beim  Erwachsenen  an  der  Aossen- 
seite  des  Knochens  eine  Anzahl  von  Erhabenheiten,  jiga  shMUria,  gebildet. 
Die  drei  vorderen  Höhlen  sind  einfach ,  die  beiden  folgenden  mit  Andeutnngen 
zur  Zweitheilung  vereebcu,  die  drei  hintersten  zeigen  meist  mehrfache  TheiluDgen. 
Von  der  InnenHüche  des  Körpers  an  dem  Ui'bergange  zum  Zahnfortsatze 
geht  horizimtal  nach  innen  eine  Platte,  pncUBBS  palalUlS  ((iaumenfortsats),  ab, 
welche  zusammen  mit  derjenigen  der  anderen  Seite  nngefUhr  drei  Viertheile  des 
harten  Gaumens  bildet.  Ihre  obere  Fläche  ist  glatt  und  von  einer  Seite  zur  anderen 
leicht  concav;  die  untere  Fläche  ist  gewölbt,  raub  und  an  der  Seite  mit  Fur- 
chen zur  Aufnahme  der  GefUsse  und  Nerven  versehen,  welche  durch  den  hinteren 
Oaumenkanal  zu  dem  harten  (iaumen  treten.  Der  liintcre  Kand  der  Platte,  Barg« 
flhlüu,  reicht  nicht  so  weit  zurUck,  als  der  Alveolarfortsatz  und  der  Oberkiefer- 
kSrper;  er  verbindet  sich  mit  der  horizontalen  Platte  des  GaumeDbeines,  welche 
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bftrtteu    Gaumens    dient.     Der    roeiliale   Rand ,    aai^l 
äiner  zackigen,  senkrechten  Leiste,  an  welche  sich  das 
Fig.  103. 


inr  VervollstXndigung  dee 
■uOUritj  erhebt  sich  ?.u  < 
PflugHcbarbein  anlegt.  Diene  Kante  oder 
Leist*  wirrt  in  ihrem  vorderen  Tlieile  von 
einen  Kanäle,  caulig  McisiFHl,  rtnrchbohrt. 
All  dem  einzelnen  Knochen  ist  dieser  eine 
nnr  ohen  nncli  der  Mittellinie  liin  durch  eine 
Aänae  Knochenplatte  zum  Kauale  abgesclilos- 
«pne  l'iirclie,  die  sich  unten  zn  einer  grÖKse- 
ron  Höhlung  erweitert  nnd  mit  der  entapre- 
eilenden  Furche  der  anderen  Seite  ander  unteren 
Fliehe  eine  gemeinsame  Oefihung,  fsramtn  ID- 
«lirui  l/or.  palatinum  anteriua),  bildet.  Die 
nnie    üommunication    zwischen    Nasenhühle 

"  Fig.  KB.      Ruchlsr  Oberklefor   Olaf 

nnii  Gaumen  bezeichnet  mau  im  Allgenieioen  zühn«  von  nniBn  nniivomen.  i/^. 
»U  caaalil  palaliitl  aalen«.  Nach  vomen  von  ''  {^'^^""'"'rru^Mi'lrt'™  '"'^ocü^uil 
der  oberen  OefFnung  dieBCB  Kannles  erhebt  p»uiiniia.  &,  «pin«  dmh«  inierior.  k,  pro- 
sicli  der  mediale  Knochenrand  zu  einer  be-  b,  mo»h>  incwnu.  9,  murgo  psiMinn«. 
irichtlicli  grosseren  Höbe  als  hinter  ihr  und  v.iraehK-.mne  Bildung  dir  Alveolen  wnnr- 
bildet  mit  seinem  Kachbar  eine  Leiste ,  erUla 

aauKi  (er.  inciaiva),  welche  einel-^ircbe  zur  Aufnahme  des  PfiugscLnrbeines  und 
dM  Naaenknorpels  besitzt  und  sich  vom  in  eine  starke  Spitze,  Spina  nasati«  al- 
ten« (Nasenstachel) ,  verlängert.  Die  Naht  "zwischen  beiden  Gaumenplatten, 
welche  sich  nach  hinten  bin  zwischen  den  beiden  Gaumenbeinen  fortsetzt,  lioisst 
ntira  palatiia  (Ganmennahi). 

Die  mittlere  vordere  Ab- 
dwilnDg     der  '  Gaumenplatte  ^V-  'vi- 

mit  demAbichnitte  desZabn- 
/urtiatiea,  welcher  die  Sehne! - 
dewihnB  trigt,  wird,  enteprc 
efaend  dem  Z  tri  sehen  kiefer- 
beiae  bei  den  Tbieran,  wohl 
pari  intigiva  genannt ,  und 
der  Canalis  palatinus  gehSrt 
ilann  eigentlich  dieser  verei- 
nigten Alitheilung  an. 

Die  BesdchnuDgcQ  fora- 
ifn  imcimimm  und  canali» 
jralatiKut  anterior  werden  oft 
«echaelsweise und  unbestimmt 
pbraocht,  um  das  sa  bezeich- 
lea,  waa  oben  ala  der  ge- 
■ammte  Kanal  oder  als  sein 
onterea  Ende  beschrieben 
vnide.  Nach  der  gegebe- 
nen Definition  bedeutet  Fo- 
ivnen  inciaivurn  das  Gleiche 
in  der  menKhlichen    wie    in 

iet  vergleichenden  Anatomie.  fi«.  ii*4-    Vnrdcrar  Tfceli  iIbj  Schi 

"ihrend  der  Auadruck  Cana-  ««ciiinnen.    i/^. 

lis  palatinus  sieh  nur  auf  den  1 .  tonmen  inrhlviim.    2,  procwnun  iwlitm 

HenKbeDondwenigeThierebe- 
KhiänkL  Die  Lamelle,  welche 
in  jedem  Foramen  inciaivurn 
von  vornen  nach  hinten  geht,  entspricht  dem  medialen Gnumenfortsatze  des  Zwiaehen- 

10  • 


ki«f«rknocfa«DS  hei  anderen  Thieren,  s.  B.  den  Fleisohfreueni ;  wShrend  die  Oanales 
inciBivi  bei  dieaen  Thieren  als  Usberbleibael  der  ursprUDgiicheu  Verbindung  zwiacheo 
Hand  und  NasenbiSble  sehr  entwickelt  aind. 

Der  Canalifl  palatinus  zeigt  bei  den  verschiedeneD  Individuen  grosu  Verachieden- 
heit  Bald  ragt  die  mediale  Enochenwand  weiter  nach  abwärts,  bald  stellt  si«  nur 
ein  schwaches  Knochenbälkches  dar,  so  dass  die  lYennung  der  beiden  Seitenabtheil- 
ungen  nur  am  oberen  Ende  sichtbar  ist,  wo  die  apertura  superior  ca».  palat.  der  einen 
Seite  von  derjenigen  der  anderen  Seite  durch  die  Crista  nasalis  getrennt  ist,  während 
gegen  die  Mundhöhle  hin  nur  eine  grosse  gemeinschaftliche  Oeffnung  vorhanden  ist. 
Manchmal  aber  finden  sich  noch  weitere  Lücken,  die  entweder  diese  Knochenabtheilung 

fanz  durchbrechen,  oder  nach  oben  hin  blind  endigen ;  diese  ■  letstere  Form  stellt  nur 
mShrungskanäle  dar.  Kleine  Oeffnnngen,  welche  eich  vom  Poramen  incisivnm  ans 
bis  EUr  Nasenhöhle  verfolgen  lassen,  entstehen  dadurch,  dass  entweder  ein  oder  beide 
Canales  incisivi  durch  ein  feines  Knochen  blättchen  in  zwei  Unterabtheilungen  geschie- 
den werden.  Nach  Soarpa  sollte  regelmSssig  auf  diese  Weise  eine  OeBbung  vor 
und  eine  OeSnung  hinter  den  Canales  incisivi  besteben,  von  denen  die  vordere  sum 
Durchtritte  des  linken,  die  hintere  zum  Durchtritte  des  rechten  Nasenganmennerven 
dienen  sollte.  Diese  Oeffnungen  wurden  nach  ihm  fora^ina  Scarpae  genannt.  Durch 
die  Auskleidung  der  Canales  incisivi  mit  der  Schleimhaut  entstehen  gegen  den  Gau- 
men hin  so  feine  Oeffnungen,  dass  sie  kaum  für  eine  feine  Borste  [»ermeabel  sind; 
diese  KaniUe  bezeichnet  man  als  ducttu  Stensottii,  bei  einzelnen  Thieren  sind  sie  sehr 
weit  In  Engtand  bcseiclinet  man  auch  die  ant«reD  OeBbnngcn  der  knOehernen  Ca- 
ualee  iocisin  als  foramina  SttHtonii. 

9i  palaHiu.    fiaianbcii. 

Du  Gaumenbein  ergfinzt  nach  hinten  hin  den  Oberkiefer;  es  bildet  die  hin- 
tere Abtheilung  des  Gaumens  und  die  Seitenwand  der  Nase  zwischen  Oberkiefer 
und  der  inneren  Platte  dosIi^UgelforlBatzes  des  Keilbeines.  In  seiner  Form  liat  es 
eine  grosse  Aehnüchkeit  mit  dem  Buchstaben  L,  indem  es  aus  einer  hortzonui- 
len  tind  vertikalen  Platte  besteht,  an  welche  sich  drei  Forts&tze  anscbUeesen; 
nlünlich  der  Fyramideufortsatx,  welcher  von  der  Verbindungestelle  der  wagrech- 
ten mit  der  senkrechten  Platte  aus  nach  rllckwKrts  und  auswllrta  gebt,  derAugen- 
hnblen-  und  der  Keilbeinfortsatz,  welche  beide  die  senkrechte  Platte  UberrageD. 
DasGaumenbein  v(;rbindet  sich  mit  üeioeni 
Flg.  105.  Genossen    der    anderen    Seite,    mit    dem    Ober- 

,  ,  kiefrr,  dem  Keilbeine,  di'm  PHugschnrbeiue  nn<t 

mit  der  unteren  Muschel. 

Die  horizon  tale  Abtheilung,  laHiiabwiMl- 
lis  {latn.  palatina,  Gaumenplatte),  besitzt  hinten 
eine»  dUmieu,  freien  Kand,  welcher  die  hintere 
(jrenze  des  harten  Gaumens  bildet  und  dein 
weichen  Gaumen,  oder  Gaumensügel ,  zur  Ad- 
heftung  dient.  Vorn  steht  sie  mit  demOaumen- 
fortsatze  des  Oberkiefers  durch  die  iilin  fala- 
liia  IraUTCna,  nacli  innen  vermittebt  eines 
hohen  gezahnten  Randes  mit  dem  gleichen  Kno- 
chen der  anderen  Seite  durch  den  hinterrn  Ab- 
schnitt der  Sutura  palntina  in  Verbindung ;  beide 
bilden  eine  sich  auf  die  Oberkieferknuchen  fort- 
setzondeLeistezurAnlagerungdesPflugBcharbeines, 
.  welche  sich  nach  hinten  hin  in  eine  abgestumpfte 
Spitze,  s^ia  laulii  ptslerivr  {sp.  palatina,  Gau- 
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meoBUcbel),  fortsetzt.  Nach  anssen  aa  der  Verbindung  mit  der  vertikalen  Platte, 
beutst  die  horiEontale  Platte  noch  eine  Furche,  die  sich  an  der  Bildung  des  un- 
Kren  Endes  des  I'^ilgelgaumeDknnfilüs  betheiligt.  Ihre  obere  Fläche  ist  glalt  und 
bildet  den  hinteren  l'heil  des  Bodeiia  der  Vasenhöhte:  die  untere  FlSche  iit 
rauh  und  durch  einen  queren,  etwaia  erhabenen  Streif  ausgezeichnet,  der  von  der 
Btsis  de«  Pyramidenfortsatxcs  nach  einwärts  zieht  und  den  Sehneofasem  des 
M.  tensor  palati  znin  Ausatse  dient. 

Uie  Henkrechte  Abtheilung,  l»m\u  fttftaiknläri»  (tum.  ttasalit,lam.  aacen- 
lUns,  Naseaplatte),  ixt  ftusserst  -dünn  und  schiebt  sich  zwischen  den  Oberkiefer- 
koTfer  und  den  Processus  pterygnidou!«  des  Keilbeines.  Ihre  innere  Fläche  ist 
gegen  die  Nasenhöhle  hin  gerichtet  und  ist  durch  eine  nahezu  horizontal  ver- 
laufende rauhe  Leiste,  ctisU  iHrbiiah's,  an  welche  sich  die  untere  Muschel  an- 
legt, iu  zwei,  dem  mittleren  und  unteren  Nasengango  anliegende  Theile  geschie- 
den, welche  gegen  die  Nasenhöhle  hin  breite,  in  deren  Längsrichtung  verlaufende. 
Furchen  bilden. 

Die  Xussere  Fläche  ist  von  einem  flachen,  schief  nach  abwärts  und  vor- 
wirta  gerichteten  Eindrucke  durchzogen,  von  welchem  der  obere 'l'heil  dielnuen- 
wanil  der  Fossa  pterygo-palatina  bildet,  während  der  untere  Theil  sich  zu  einer 
Kurche,  nicii  ptct^^-palatiniil,  vertieil,  welche  mit  dem  Oberkiefer  und  dem  Proc. 
[ilerygoideus  den  Canalis  pterygo-palatinua  bildet;  durch  ihn -verlaufen  der  Ner- 
ma  palatiDua  descendens  imd  die  Kugebürigen  OefHsae.  Vor  diesem  Kauale  legt 
»ich  die  iCossero  Fläche  An  die  Innenfläche  dea  Oberkiefers  und  die  Wand  der 
Highmorshtihle  an:  hinter  dem  Kanäle  verbindet  aie  sich  unlen  mit  dem  hin- 
teren Rande  des  Oberkiefers,  üben  mit  der  Innenfläche  des  FlUgelfortsatzes. 
Etira  in  der  Mitte  des  Canalis  pterygo-palatinuH  wird 
diu  «enkrcchte  Platte  nach  innen  hin  von  einer  feinen  Fig.  106. 

Deflnung,  twuiM  falaÜHM  lalenle,  durchbrochen,  welche 
überhalb  der  unteren  Muschel  in  derNasenhShle  mUn- 
del  und  einem  Nervenfaden  zun)  Durchtritte  dient. 

rrtcm«  p<r'*"i'"'<i  {tuberositaa  ossipalatim,  l'y- 
runidenfortsatz).  Er  füllt  den  Spalt  zwischen  den  beiden 
Platten  des  FlUgelfortsatzes  ana  und  besitzt  hinten  eine 
dreieckige,  glatte  und  vertiefte  Fläche,  gipericirg  ialcr- 
fttrrffjdeä,  welche  die  Fosaa  pterygoidea  bilden  hilft  und 
TOD  zwei  rauhenFurchen  begrenzt  ist,  die  zur  Anlager- 
ung an  die  RSnder  der  beiden  Platten  des  FlUgelfortsatzes 
dienen.  Unten  dicht  au  der  Verbindung  mit  der  ho- 
rizontalen Platte  finden  sich  zwei  kleine  Oeffnungen, 
(*ruiu  pKlatiu  .^terbra ,  Mündungen  zweier  kleiner 
Kanäle,  tutln  palnHii  pMteri»r«,  welche  zn  dem  Fl«-  "/iJ"";, /;„,*," 
^Iganmenkanale  verlaufen  und  den  kleineu  Gaumen-  i«"-    '/■• 

nrrven  cum  Durchtritte  dienen ;   das  äussere  von  bci- 


d«n    ist   kleiner    und   inconatant.     Dicht    davor  tindet  *•  ''^^,  ^ 

»ich    die    untere    Mündung    des  FlUfreleaumenkanales  p«!«!!»!«-    'j  for«ni«n    pmuunuiB 

»■niwedet   als  Spalt  oder  als  runde  Oeff'nung,  rwaHCa  "no"'     ».  procenn.   p»«»!!).»». 

rdfjgi-rabtinB. 

Der  rurdero  Theil    der  senkrechten  Platte   wird  von  einem  bohlen,    tuten- 
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förmigen  Fortsätze^  prtcessus  orbital»  (AngeTiböbleofortsatz) ,  dessen  Spitze  nacb 
vornen  und  oben  gerichtet  ist,  überragt.  Er  besitzt  "fünf  Flächen ,  von  denen 
zwei,  die  obere  und  die  äussere,  frei,  die  übrigen  mit  anderen  Knochen  verbun- 
den sind.  Die  obere  Fläche  bildet  den  hinteren  inneren  Winkel  des  Augen- 
höhlenbodens, die  äussere  ist  gegen  die  Flügelgaumengrube  gerichtet,  die  vor- 
dere verbindet  sich  mit  dem  Oberkiefier,  die  innere  mit  dem  Siebbeine  und  die 
hinterste ,  kleinste ,  nur  am  EndiB  des  Fortsatzes  vorhandene ,  mit  den  Kellbein- 
muscheln. An  der  Basis  dieses  Fortsatzes  verläuft  der  Innenfläche  entlang  eine 
scharfe  horizontale  Leiste,  crista  ftllBfidalis,  für  die  Anlagerung  des  hinteren  En- 
des der  mittleren  Muschel. 

Die  Augenhöhlen  fläche  wird  häufig  vergrössert  gefunden,  indem  sie  sich 
nach  oben  zwischen  Siebbein  und  Keilbein  bis  zum  Stirnbeine  erstreckt.  Dieses  Ver- 
halten erklärt  sich  daraus,  dass  ein  besonderer  Knocbenkem,  der  sonst  gewöhnlich  mit 
dem  Siebbeine  oder  Keilbeine  verschmilzt  und  bei  den  Conchae  spheuoidales  beschrie- 
ben ist,  sich  ausnahmsweise  mit  dem  Gaumenbeine  vereinigt 

Vom  hinteren  Theile  der  senkrechten  Platte  biegt  sich  ein  kleiner  blättchen- 
formiger  Fortsatz,  processus  Sphenoidalis,  nach  aufwärts,  einwärts  und  rückwärts. 
Seine  obere  oder  äussere  Fläche'  legt  sich  an  den  Keilbeinkörper  und  die  Basis 
der  inneren  Platte  des  Flügelfortsatzes  an.  Seine  innere  oder  hintere  Fläche  ist 
gegen  den  hinteren  Theil  der  Nasenhöhle  hin  gerichtet;  eine  dritte  Fläche  an 
der  Basis  des  Fortsatzes  hilft  den  Grund  der  Flügel gaumengr übe  bilden.  Sein 
inneres  Ende  ragt  öfters  bis  zum  Pflugscb arbeine. 

Der  Augenhöhlen  -  und  der  Keilbeinfortsatz  sind  durch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt ,  incisura  palatina,  von  einander  getrennt ;  dieser  Einschnitt  umsctiliesst 
gemeinschaftlich  mit  dem  Koilbeinkörper  eine  grosse  Oeffnung,  firameB  gphfM- 
palatinUB ,  welche  von  der  Flügel gaumengrube  zur  Nasenhöhle  führt  und  den 
hinteren  Nasenuerven  sowie  dem  Nasenaste  der  inneren  Kieferarterie  zum  Durch- 
tritte dient.  *  ' 


^•■er.    Pingseharbein. 

Das  Pflugscharbe  in  ist  eine  dünne,  unpaarige,  unregelmässig  vieireckige 


Fig.  107. 


Fig.  107.  Pfliigscharbein  von  der  linken  Seite« 


1,  alae  voineriii.   2,  inargo  superior.    3,  margo  inferior. 
4,  margo  anterior,    ö ,  margo  posterior.    6,  sulcua  naso* 
palatinns.    7,  apez  vomer!«. 


Fig.  108.     Pflugacharbein  von  oben. 


'/; 


3- 


1,  inciflura  Tomeris.  3,  ala  Tomeris.    3.  margo  superior 


Knochenplatte,  welche  senkrecht  zwi- 
schen den  beiden  Nasenhöhlen  liegt 
und  gewissermassen  als  ein  ErgÜn- 
zungsknochen  des  Siebbeines  anzusehen 
ist.  Es  verbindet  sich  mit  dem  Keil- 
beine, dem  Siebbeine,  dem  Gaumen- 
beine, dem  Oberkiefer  und  dem  Kuor- 
pel  der  Nasenscheidewand. 

Der  l'heil  des  Knochens,  welcher 
in  der  Mittellinie  des  Schädels  senk- 
recht herabragt,  ist  eine  düune  Kno- 
chenplatte, lamina  perpeadicilarisy  wäh- 
rend der  obere  Theil  aus  zwei  seitlich 
hervorragenden  Plättchen,  alae  TMier» 
(Flügel),  besteht,  die  durch  eine  mitt- 
lere Furche,  incttira  T^meriS;  getrennt 


Joebbeiti. 
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liDiI.  Die  Flügel  sind  nai-h  hinten  dick  and  ausgebreitet  und  bilden  das  gabelige, 
binlcre,  obere  Ende  des  Knochens,  welchee  sich  au  den  Keilbeink&rper  anlegt. 
Zwischen  diesen  beiden  Knochen  verlaufen  mehrere  feine  Kanttlcfaen,  cu&lei  Tf- 
MfV^uiknt  (Henle),  zur  Aofiuilime  von  Blntgeßtssen.  Der  obere  von  hinten 
nach  Tornen  liehende  Hand  jedes  FlUgeln  schiebt  sich  unter  den  Scheid euth eil 
des  FlBgelfortsatzes  und  legt  sich  an  den  Keilbeinscbnabel  und  den  Keilbein- 
fortsalz  des  Ganmeii  bei  lies  an.  Der  vordere  Hand,  der  schräg  nach  unten  und 
vumen  sieht  und  an  den  NaseuGcheidewandknorpel  stöast,  ist  fi'ei  und  verbindet 
sieh  oben  mit  der  senkrechten  Platte  des  Siebbeinea.  Der  untere  Rand  legt  sich 
an  die  Crista  nasalis  der  Oberkiefer-  und  Gaumenbeine  a».  Vom  hat  das  Pflug- 
Miliarbein  einen  kleinen  vertikalen  Knnd,  von  dessen  oberer ,  Abtheil nng  sich  ein 
Fortsatz,  apex  THlcril,  in  die  Fiircbe  der  Crista  nanalis  erstreckt;  während  von 
feiner  unteren  Seite  her  eine  Spitze  zwischen  die  Foramina  incisiva  hineinragt. 
Der  hintere  Rand  ist  dUnn,  glatt  und  frei;  er  trennt  die  beiden  hinteren  Nasen- 
öflhaugeD,  cbMiac,  von  einander.  Ueber  die  Fläche  der  Platte  verläuft  jeder- 
»eits  schräg  von  hinten  nnd  oben  nach  rornen  und  unten  eine  Furche,  nlcu 
un-ptlaÜHl,  welche  dem  Verlaufe  des  Nervus  naso-palatinus  entspricht. 


Fig.  109. 


Fig.  HO. 


0«  ijgiHaliciH.    Jtfibeii- 

Dan  J  ochbeiii  (oemalare,  os^jo^e,  Wangenbein)  bildet  den  bei-vorragond- 
>leu  'llieil  der  Wange  und  gewisBermassen  den  Sclilussatein  des  fiogens,  weichet 
vum  Schläfenbeine  zum  Oberkiefer  und  Stirnbeine  ausgespannt  ist.  £s  ist  un- 
regelmässig  viereckig ,  im 
Ganzen  platt  und  wendet 
sich  mit  seiner  leicht  con- 
vcxen  Hauptfläche,  so^r- 
kift  BaUtii,  nach  aussen 
und  vornen;  mit  einer 
von  der  UhIh  ■lUril  nach 
viiiwärtH  nnd  hinten  ab- 
gehenden concaven  Platte, 
luriu  «rUlalb,  hetheiligt  es 
*ich  an  der  Bildung  des  äus- 
«eren  anteren  AbBcfaniltes 
<ler  AugenhUhle.  Die  hin- 
tere ,  auageh&blte  Fläche, 
tipntejec  teaptralb,  liegt 
Willen  Platten  an  und  be- 
Sreoat  nach  vomen  hin  die 
S;bläfeDgrube.  Das  Wan- 
geubein  steht  an  seinem 
nirderen      unteren      Ksnde 

.Jürch  eine  breite  gebahnte    ",";'tl,''Je(''n"''i?«  mS«»  S"rFo.!i;2t^t,"bd'Fi^.'n 
Hüche,  prtccuu   ■ailUiirii,  ^  *'"'''■  ''••'''  »"f"*".  «(Hchnt  lein. 

mit    dem    Jochfortsatze  des   Oberkieferkuochens ,    du^h    einen    dUnnen    hinteren 
iaiMcrea  Fortsatz,  prMtHIl  lenparal»,  mit  dem  Joch  fortwälze  des  Schläfenbeines. 


Fig.  109.     : 


/kIiIIl    4.  fori- 
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dnrch  einen  oberen  Fortsatz,  prtcetsn  firtlttKf^  mit  dem  Stirnbeine  nnd,  in  un- 
mittelbarer Fortsetzung  damit,  dnrch  den  hinteren  scharfen  Rand  seiner  tiefen 
Platte  mit  der  Crista  zjgomatica  des  grossen  Keilbeinfltigels  in  Verbindung. 
Zwischen  der  Verbindung  mit  dem  Oberkiefer  und  derjenigen  mit  dem  Keilbeine 
bleibt  meist  ein  kleiner,  freier  Rand  übrig,  der  von  aussen  her  das  vordere 
Ende  der  unteren  Angenhöhlenspalte  scbliesst 

Die  drei  Flächen  stossen  mit  scharfen  Rändern  an  einander.  Am  ausge- 
dehntesten ist  die  \erbindnng  der  Gesichtsfläche  mit  der  Schlttfenfläche ;  sie  bil- 
den zusammen  zwei  Ränder,  einen  unterhalb  dem  Schläfenfortsatze,  MTg*  ■axil- 
hris,  und  einen  oberhalb  demselben,  Oiargt  teap^rdif.  An  dem  ersteren  findet 
sich  neben  dem  Oberkiefer  eine  nach  abwärts  Torspringende  £)cke,  tlhcr  ■alttf 
{tubero^itas  molaris).  Der  Schläfenrand  ist  nach  hinten  hin  leicht  geschweift, 
doch  bildet  sich  auch  zuweilen  an  der  Stelle  der  stärksten  Convexität  eine  vor- 
springende Ecke,  prtfeuis  ■arginalis  (pr.  Soemmeringii).  Mit  der  Augenhöhlen- 
fläche bildet  die  Wangenfläche  einen  concav  gebogenen  Rand,  atlft  trkitaKs: 
am  beschränktesten  ist  die  Kante  zwischen  Augenhöhlenfläche  und  Schläfen- 
fläche, welche  die  vordere  Begrenzung  der  Fissura  orbitalis  inferior  bildet.  Das 
Wangenbein  wird  von  einem  Nerven-  und  Gef^sskanälchen,  ciailis  ljg»mKci8, 
durchsetzt,  welches  in  der  Augenhöhle  in  der  Nähe  der  Naht  mit  dem  Oberkiefer 
oder  in  dieser  Naht  selbst  mittelst  des  ff ranea  lygtBllUci-frliUde  beginnt  und  sich 
dann  innerhalb  des  Knochens  in  zwei  Abtheilungen  spaltet,  von  denen  eine  an 
der  Schläfeufläche,  ftrauifB  IJgtaa(ict-teBp«ralf ,  und  eine  auf  der  Wangenfläche, 

ftriiafa  ijgtaatict-fadalf,  mündet 

• 

Der  Schläfenrand  zeigt  in  Bezug  auf  den  Processus  margincdis  grosse  Verschie- 
denheiten; bald  erscheint  die  Stelle  einfach  convex,  bald  entsteht  eine  Ek^ke  oder  es 
entwickelt  sich  endlich  ein  wirklicher  Fortsatz.  Werfer  (Tübingen,  Diss.  1869)  fand 
bei  130  Schädeln  den  Fortsatz  46 mal  beiderseits,  20 mal  rechts,  7 mal  lii^;  Stieda 
(Reicbert*s  Archiv,  1870)  traf  bei  114  Schädeln  den  Fortoatz64ma1  beiderseits,  19 mal 
einseitig  Ich  selbst  beobachtete  unter  280  Schädeln  Erwachsener  49  mal  weder  Ecke  noch 
Fortsatz;  67 mal  auf  der  einen  Seite  eine  Ecke,  auf  der  anderen  nichts,  71  mal  auf  bei- 
den Seiten  eine  Ecke;  48  mal  auf  der  einen  Seite  eine  »Ecke,  auf  der  anderen  einen 
Fortsatz;  37 mal  auf  beiden  Seiten  einen  Fortsatz;  8 mal  auf  der  einen  Seite  einen 
Fortsatz,  auf  der  anderen  Seite  weder  Ecke  noch  Fortsatz.  Bei  16  Schädeln  mcht  er- 
wachsener Individuen  fehlte  Ecke  und  Fortsatz  auf  beiden  Seiten. 


Fif.    111.       Reehten    Nasenbein 
Ton  innen.  2/^, 

1,  margo  firontaU«.  2,  margo  anterior. 
3,  margo     maziUari«.     4,  maifo  me- 
dianni.    6,  ralcns  ethmoldali«. 

Ftg.  110.       Rechtes    Nasenbein 
Ton  Torn  en.  J| 

1  —  ^  wie  bei  Flgy  111.    5,    foramen 
naso-etlrmoidale. 


Os  aasalf.    Kasealieii. 

Die  Nasenbeine  überbrücken  von  vomen 
und  oben  die  Nasenhöhlen.  Sie  sind  oben  dick 
und  schmal  und  werden  nach  unten  hin  all- 
mählich breiter  und  dünner;  ihr  oberer  Rand  ist 
zur  Verbindung  mit  dem  Stirnbeine  stark  ge- 
zahnt, während  der  untere  zur  Anlagerung  des 
Nasenknorpels  mehr  zugeschärft  ist.  Ihre  äussere 
Kante  verbindet  sich  mit  den  StirnfortsStzen  der 
Oberkieferbeine;  die  inneVe  Kante  dient  zu  ihrer 
gegenseitigen  Verbindung,  sowie  zur  Anlagerung 
an  den  Nasenstachel  des  Stirnbeines  und  an  die 
senkrechte  Platte  des  Siebbeines.  Die  vordere 
Fläche,    in    ihrer    oberen  Abtheilung   leicht  au«- 
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gehöhlty  ist  in  der  übrigen  Ausdehnung  convex.  Die  hintere  oder  Nasenhöhlen- 
6Xcbe  besitzt  eine  Furche  für  den  Verlauf  des  Nasemierven,  silcis  ethnsiMis; 
TouibrauB  dringt  eine  feine  Oefinung,  foranea  lascHethmaitlale  durch  den  Knochen 
nach  vomen. 

Die  beiden  Nasenbeine  sind  häufig  ungleich  entwickelt.  In  seltenen  Fällen  kommen 
in  dem  Winkel,  welchen  die  vorderen  Ribider  der  Nasenbeine  bilden,  kleine  Schalt- 
knochen,  assa  intemasalia^  vor. 


•s  lacrymale.    ThrlnenbeiD. 

Das  Thrätt'enbein  (^08  unguis)  ist  eine  dünne,  dem  Fingernagel  an  Gestalt 
ähnliche  Knochenschale,  welche  an  der  vorderen  inneren  A\}theilung  der  Augen- 
höhle dem  vorderen  Abschnitte  des  Siebbeines  aufliegt.  Oben  verbindet  es  sich 
mit  dem  Stirnbeine,  nach  hinten  mit  der  Papierplatte  des  Siebbeines>  nach  vomen 
mit  dem  Stirnfortsatze  des  Oberkiefers  und  nach  unten  mit  der  Orbitalplatte  die- 
ses Knochens.  Die  der  Augenhöhle  zugekehrte  äussere  Fläche,  siperiicies  trU- 
taÜs,  besitzt  vom  eine  senkrecht  verlaufende  Längsfurche,  salcus  lacryaalis  (Thrä- 
neofurcbe);  diese  bildet  mit  der  gleichnamigen  Furche  des  Stirnfortsatzes  eine 
längliche  Gmbe,  ftssa  lacrymalis,  in  welcher  der 
Thränensack  seine  Aufnahme  findet.  Die  Thränen- 
forche  ist  von  dem  hinteren  Theile  der  eigentlichen 
Augenhöhleufläche  durch  eine  scharfe  Kante,  crista 
lacryaalit  (Thränenleiste) ,  geschieden,  welche  unten 
in  eine  nach  vomen  gekrümmte  Spitze,  kaaalis  lacry- 
■aUs  f  ausläuft.  Dieser  Haken  ragt  zwischen  den 
Oberkiefer   und    die  untere  Muschel   hinein  nach  ab-   Fig.  ii3.  Linkei  Thräneabei 


Fig.  113.        Flg.  114. 


wärts.     Die  innere  Fläche,  siperficies  etliinsitlaiis ,  legt 


Ton    aussen.    1 


Iv 


sich  oben    an   die    Siebbeinzellen  an  und   ergänzt  so   ii^^l^^i,' m\M^\'Ji^^\t.  \ 

die  Papierplatte;    unten  grenzt    sie   an   den  mittleren 

Nasengang. 


hamulus  lAcrymaUs, 

Fig.  114.  LinkeiThränenbein 
von  innen.'   l/. 


GoDcka   iaffritr.    Hntere  Hisckel. 

Die  untere  Muschel  {08  turbincUutn  inferius,  08  ^ongiosum)  ist  ein 
dünner  schalenförmiger  Knochen,  welcher  mit  dem  oberen  Rande  von  vomen 
nach  hinten  an  der  äusseren  Wand  der  Nasenhöhle  befestigt    ist    und   in   diese 

Fig.  115. 


Fif.  115.    Rechte  untere  Muschel ,  laterale 

Seite.    ^1 

U  hamnluB  palatlnns.     2,  apex  anterior.     3.  pro* 
laormaUs.  4,  proceinui  ethmoidatls.  5,marfo 
r.    0,  Processus  maxularis.  7,margo  snperlor. 


Fig.  116.     Rechte  untere  Muschel,  mediale 
Seite,    a/j. 

Bezeichnungen  wie  bei  Fig.  115. 


iBferior* 


SO  hineinragt,  dass  sie  den  mittleren  von  dem  unteren  Nasengange  trennt.     Sie 
ist  leicht  umgebogen ,    so  dass  ihre  ConvezitXt  nach  oben   und  innen  gerichtet 
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iat  und  ihr  unterer  freier,  etwas  nmgerallu^r  Eaad  nach  ntit«ii  ragt.  Der  be- 
featlgM  Kand  heftet  »icb  vorn  au  die  Critta  turbinalis  des  Stirn fortsatcea  vom 
Oberkiefer  an,  erhebt  aicb  dann  plßtzlich  zu  einen)  Knochenplättchen,  pfMeHH 
IbctjwÜÜ  (pr,  nasalis),  weldiea  den  l'hrHnennaseDkanal  vervull  Bland  igt  und  sich 
an  das  'i'hrlinenbein  anlegt.  Hinter  dieHem  Fortsatze  biegt  der  Rand  eich  nach 
abwärts  und  aussen  und  bildet  einen  dreieckigen,  nach  unten  in  eine  rechtwink- 
lige Ecke  auslaufenden  Fortsatz,  pfMCuu  ■uilluii,  welcher  sich  in  den  unteren 
Abschnitt  der  Oeffnung  der  Kieferhöhle  einfügt  wtd  deren  innere  Wand  vervoll- 
ständigt. 

Oberhalb  und  hinter  dieser  Stelle  ragt  ein  kleiner  Fortsatz,  ■rMCUU  elk- 
ntiUU,  in  die  HSh«,  welcher  sieb  an  den  Hakenfortsatz  des  Siebbeines  anlegt, 
und  ganz  hinten  legt  sich  der  Knochen  an  die  Crista  turbinalis  des  Gaumen- 
beines an.  Üie  hintere  Spitze  der  Hnscbel,  hamlu  ^latiiu,  ist  viel  stKrker 
ausgezogen  als  die  vordere.  Die  freie  Fläclie  des  Knochens  ist  sehr  rauh  und 
mit  vorzugsweise  horizontal  rerlnufetaden  Furchen  durchzogen. 


HaxiUa  iifemr.     Uilerkiertr. 

Uer  Unterkiefer  (mandibula)  ist  der  dickste  und  stärkste  Knochen  des 
Gesicht«»;  er  ist  mit  dem  Übrigen  ScliKdel  nur  durch  zwei  Gelenkhttcker  oder 
Gomlylon  beweglich  verbunden.  Er  bat  die  Gestalt  eines  auf  die  Kante  win- 
kelig eingeknickten  Bogene  nnd  besteht  aus  i^inem  mittleren  breiteren ,  horizon- 
taleu  'l'heile,  tKfW,  und  zwei  aufotpigenden  'J'heilen,  riBl  aaceideiles  (Aeste). 

■  l>er  Körper  besitzt  in  der    Mitt« 

eine  vertikal  verlaufende  Leiste,  welche 
der  ursprUaglichcn  ThoiiuDgsstelle  des 
Knochens  in  zwei  seitliche  Hälften  ent- 
spricht und  daher  ijBphjgh  (Fuge)  ge- 
nannt wird.  Der  obere  Rand,  Uak« 
alTeeliirU  (Zabnrand),  ist  von  einer  Reihe 
von  Höbleu,  alntli ,  für  die  Zahnwur- 
zeln, welche  im  Allgemeinen  etwas 
kleiner  als  diejeuigen  der  Oberkiefer 
sind,  ihrer  Form  nach  aber  ziemlich 
mit  denselben  Übereinstimmen,  einge- 
nommen. Der  untere  Rand,  baii) ,  ver- 
läuft leicht  schrSg  nach  hinten  und  auf- 
wärts ,  wodurch  der  Unterkiefer  vom 
höher  als  hinten  ist;  der  Rand  ist  vom 
_^  dicker  als  iu  der  Nähe  der  Aeste  und 
meoujn.  ]2,jn(>  »iieoiui«.  13,  mcniiiiD.  14,  zugleich  etwas  uach  vornen  umgewen- 
det, wodurch  ein  dem  menschlichen 
Schädel  f  igenthilmlicher  Vorsprung,  neatlH  (protuberantia  mentaltB,  crista  mm- 
tahs  externa,  Kinn),  gebildet  wird.  Seitlich  geht  diese  Bildung  Jederseita  mit 
einem  stumpfen  Höcker,  Uhemlnn  aenlale,  in  die  SeitenfläcRe  des  Körpers  Über. 
An  jeder  Seite  der  Symphyse  findet  sieb  an  der  Aussenfläclie  des  Knochetui 
unter  den  SchneidezKhneu  eine   seichte  Vertiefung,  fwu  iimlTa,  an  welcher  der 


•l,  2,  runl  us< 

foronoldnu.     S, 
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MuBc.  levator  menti  entspringt;  und  weiter  nach  aussen  findet  sich  eine  Oeffnung, 
ffraaeB  ■enfale  (/br.  labiale^  for.  tnaxillare  anierius),  aus  welcher  die  Gesichts- 
äste  des  unteren  2iahnnerven  und  der  gleichnamigen  Arterie  hervortreten.  Vom 
anteren  Umfange  dieser  OefFhung  geht  eine  Erhebung,  linea  tUilvt  extenil;  nach 
oben  und  aussen  zum  vorderen  Bande  des  Astes.  —  Die  innere  Fläche  hat 
m  beiden  Seiten  der  Symphyse  dicht  am  unteren  Rande  je  einen  flachen  Ein- 
dmck,  ffita  digaitrica,  an  welchen  sich  der  vordere  Bauch  des  M.  digastrious 
aiuetzt;  und  darttber  in  der  Mitte  zwei  Paare  von  HSckerchen,  Spinae  mentales 
{ip,  mentales  iniem<M),  welche  dicht  aneinander  liegen,  und  von  denen  die  obe- 
ren die  Urspmngsstellen  der  Mm.  genioglossi,  die  unteren  diejenigen  der  Hm. 
geniofayoidei  darstellen.  Eine  schräg  hervorspringende  Linie  oder  Kante,  linea 
■jblyaidea,  beginnt  unter  den  Spinae  mentales  und  zieht  nach  oben  und  aussen 
gegen  den  Ast  hin ;  an  sie  befestigt  sich  der  M.  mylohyoideus ;  über  ihr  nach 
vomen  und  innen  hin  findet  sich  eine  leichte  Vertiefung,  in  welche  die  Glandula 
subungualis  gebettet  ist,  unter  ihr  und  nach  aussen  eine  zweite  Vertiefung  für 
die  Glandula  submaxillaris. 

Der  Ast  ist  dünner  als  der  Körper  des  Knochens  und  sein  unterer  Rand  bildet 
mit  demjenigen  des  Körpers  unten  und  hinten  eine  stumpfe  Ecke,  die  man  angt- 
las  Madikllae  (Unterkieferwinkel)  nennt.  Die  äussere  Fläche  ist  nahezu  plan 
und  hat  leichte  Unebenheiten,  welche  gegen  den  Winkel  hin  rauhe,  von  dem 
Ansätze  des  M.  masseter  herrührende  Streifen  bilden.  Die  innere  Fläche  be- 
sitzt in  ihrer  Mitte  eine  grössere  Oeffnung ,  ftranen  maalfliilare  ptsteriis  (/ora- 
men  dentale  inferius,  /.  alveolare  in/.,  /.  maxillare  posterius)^  welche  in  einen 
Kanal,  canalis  Mentalis  (c.  mandibülarie),  führt.  Dieser  Kanal  nimmt  die  Gefässe 
und  Nerven  Air  die  Zähne  auf,  verläuft  der  Innenwand  näher  als  der  Aussen- 
wand,  schief  von  hinten  und  oben  nach  vomen  und  unten  und  endigt  zum  Theile 
in  dem  Foramen  mentale,  indem  nur  eine  bei  Weitem  schwächere  Abtheilung 
unter  den  Schneidezähnen  weiter  nach  vomen  zieht.  Von  dem  vorderen  unteren 
Kande  des  Foramen  mandibulare  ragt  ein  kleines  Knochenplättchen,  lingtla  man- 
iibihe,  nach  aufwärts,  welches  die  Oeffnung  zum  Theil  überdeckt.  Vom  unteren 
scharfen  Rande  aus  zieht  eine  Furche,  silcis  MjlfkytMeus  (zuweilen  auf  eine  kurze 
Strecke  ein  kleiner  Kanal),  nach  unten  und  vomen,  welche  den  Verlauf  des 
Nervus  mylohyoideus  nebst  begleitender  Arterie  und  Vene  bezeichnet.  Dahinter 
an  der  Innenfläche  des  Winkels  ist  eine  auffallende  Rauhigkeit,  tlhercilun  ptcrj- 
gtiieiM,  flir  den  Ansatz  des  M.  pterygoideus  internus. 

An  jedem  Aste  ragen  zwei  Fortsätze,  precessns  CMldjIfideiis  (Gelenkfortsatz) 
Qud  pnceaais  certnt ideis,  (Krähenschnabelfortsatz),  empor,  welche  durch  einen  tiefen, 
halbrunden  Ausschnitt,  indsnra  maadibilae  {incimra  eigmoidea,  ine.  semilunaris),  von 
einander  geschieden  sind. —  Der  Gelenkfortsatz  geht  aus  dem  hinteren  Theile 
dos  Astes  hervor  und  wird  von  einem  eingeschnürten  Stücke,  Cflhuij  getragen ;  nach 
vomen  hin  besitzt  er  eine  schwache  Vertiefung  fUr  den  Ansatz  des  M.  pterygoideus 
exteraos.  Der  Gelenkkopf,  candjlns  {capitulum)^  selbst  ist  stark  in  die  Quere  ver- 
lilngert  und  besitzt  eine  im  Ganzen  convexe,  elipsoide  Gelenkfläche,  deren  län- 
gere Achse  so  schief  gestellt  ist,  dass  ihre  Verlängerung  diejenige  der  anderen 
Seite  in  der  Nähe  des  vorderen  Randes  des  grossen  Hinterhauptsloches  treffen 
würde.  —  Der  Krähenschnabel fortsatz  bildet  die  Fortsetzung  des  vorderen 
Theiles  des  Astes  nach  oben;    er   ist  zugespitst  und  scharfkantig,   innen  rauh; 
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an  seine  R&nder^  sowie  an  die  innere  Fläche  setzt  sipb  der  Scblftfenmuskel  an. 
An  seiner  inneren  unteren  Abtheilung  findet  sich  eine  Furche^  in  welche  sich 
der  M.  buccinator  anheftet^  und  welche  von  einer  yon  hinten  nach  aussen  ziehen- 
'  den  Kante,  crilta  bicdllatoria ^  begrenzt  wird;  diese  lässt  sich  nach  rornen  bis 
zum  Alveolarrande  verfolgen. 

Der  vordere  Rand  des  Astes  bildet  nahezu  einen  rechten  Winkel  mit  dem  Alveo- 
larrande. Der  Winkel,  welchen  der  hintere  Rand  des  Astes  mit  dem  unteren  Rande 
des  Körpers  macht ,.  beträgt  bei  dem  Erwachsenen  gewöl^nlioh  120®,  in  der  Kindheit 
140®  oder  mehr.  Bei  stark  entwickelten  Kiefern  kann  er  auf  110®  oder  noch  weniger 
sinken;  bei  alten  und  zahnlosen  Individuen  nimmt  er  wieder  zu.  Diese  Unterschiede 
hängen  mit  einer  Summe  von  Umständen -zusammen,  von  welchen  besonders  hervorzuheben 
.sind:  die  Entwicklung  der  Milch-  und  bleibenden  Zähne,  der  Schwund  des  Alveolar- 
randes  im  späteren  Alter,  die  Verlängerang  des  Gesichtes  und  Oberkiefers  gegen  das 
Ende  des  Wachsthumes  und  der  wechselnde  Entwicklungsgrad  des  H.  masseter  in  den 
verschiedenen  Perioden. 

Os  hytides.    Zmgeibeia. 

« 

Das  Zungenbein  {08  hyoides,  os  linguae)  liegt  an  der  Basis  der  Zunge 
und  kann  zwischen  dem  Kinne  und  dem  Schildknorpel  an  dem  einspringenden 
Winkel  des  Halses  gefUhlt  werden.  £s  ist  an  den  Spitzen  der  Griffelfortsätze 
beider  Schläfenbeine  durch  zwei  dünne  Bäifdcr,  ligamenta  stylthjtidea ;  aufge- 
hängt, welche  bei  den  meisten  Thieren  knöchern  sind.  Aus  diesem  Grunde, 
sowie  seiner  Entstehung  wegen  muss  es,  obgleich  es  streng  genommen  kein  Schä- 
del- oder  Gesichtsknochen  ist,  doch  hier  betrachtet  werden.  Es  besteht  aus 
einem  Körper  und  zwei  Paaren  von  Hörnern,  welche  zusammen  einen  nach  hin- 
ten hin  offenen  Bogen  bilden. 

Das  MittülstUck,  ctrpus  (basis) ,  ist  von  vornen  nach 
Flg.  118.  hinten  zusammengedrückt  und  liegt  in  einer  nach  un- 

ten und  vornen  gerichteten  Ebene.  Seine  vordere  Fläche 
ist  convex,  besitzt  in  der  Mitte  eine  senkrechte  Leiste 
und  auf  jeder  Seite  derselben  Eindrücke  itlr  Muskel- 
ansätze ;  die  hintere  Fläche  ist  concav,  gegen  die  Epi- 
glottis  zu  gekehrt. 

Fig.  US.  Zungenbein  To«  vor.  «•""»   «j*»    (<?'   latetalia ,   Seiteuhörnerj.     Sie 

°«°-  '/j.  sind  länger  aber   viel  dünner  als   der  Körper,    ragen 

1,  basi.8  %  cornn  majus.  3,  cornu   yQjj  ij^n  Seiten  desselben  nach  rückwärts  und  endigen 

minus.  ^ 

in  kleinen  runden  Knöpfen. 
Gtmua  miiitra  {csuperioray  comiculay  corpmcula  iriticeaj  obere  Hörner). 
Diese  sind  kurz  und  von  konischer  Gestalt,  bestehen  lange  Zeit  aus  Knorpel 
und  ragen  von  den  Verbindungsstellen  des  Körpers  mit  den  grossen  Hörnern 
nach  auf-  und  rückwärts.  Sie  bleiben  bis  zum  vorgerückten  Alter  in  ihrer 
Verbindung  beweglich  und   dienen  den  Griffelzungenbeinbändem  zum  Ansätze. 

Her  Seh&del  als  Ganieg. 

Die  sämmtlichen  Knochen  des  Kopfes  mit  einziger  Ausnahme  des  Unterkie- 
fers sind,  wie  bereits  oben  bemerkt,  unbeweglich  durch  Nähte  untereinander 
verbunden.  Als  Knochennaht  im  Allgemeinen  bezeichnet  man  eine  solche  An- 
einanderlagerung  von  Knochen,  wobei  sich  nur  eine  äusserst  geringe  Menge  von 
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(reicher  ZwiBcbenrnttsae  zwiacheo  dieselben  hineinacliiebt  uud  eie  mit  einander 
vereinigt.  Dabei  köuaen  die  aneinanderstoBeenden  Theile  sweior  Knochen  sich 
«ehr  verschieden  verhalten.  Entweder  atoDsen  sie  mit  nahezu  platten  KSndem 
tnsMunen  und  bilden  ao  eine  huatlll  (einfach»  KahtJ ;  oder  die  EnochenrSn- 
der  greifen  mit  mehr  oder  weniger  starken  Zacken  in  einander,  wodurch  eine 
»Im  li«UU  (8.  serrata,  Zahnnabt)  entsteht,  oder  endlich,  es  schiebt  aicfa  ein 
Kuocben  mit  seinem  Kugeschärften  Hände  Über  den  gleichfalls  scharfen  Rand 
eines  anderen  Knochens  weg  und  deckt  ihn  schuppen  förmig,  gilm  i^aniu 
I  ächnppennaht) . 

Dm  Schädeldach  wird  oben  vop  drei  grossen  Zahnnähten  durchzogen, 
von  denen  zwei  eii^  quere  Kichtung  haben  und  dem  vorderen  und  hinteren  Rande 
der  Seiten  wand  beine  entsprechen,  während  die  dritte  tu  der  Mittellinie  zwischen 
itieaen  beiden  Knochen  verläuft.  An  beiden  Seiten  des  Beb  Adeldaches  geht  auch 
rine  uiiregclmSssige  Nahtlinle  der  Länge  nach  vom  Wangenbeine  bin  zum  Hin- 


Fig.  119. 


cnUiii.    1B,  (Mlri. 
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terhaaptsbein« ;  sie  ist  oben  vom  Stirnbeine  und  Seite nwandbeine  begrenzt,  un- 
tea  von  dem  Jochbeine,  Keilbeine  und  Schläfenbeine. 


I5d  Rnootienletire. 

Die  Naht ;  welche  das  Stirnbein  mit  den  Scheitelbeinen  verbindet,  gitira 
MrtBilii  {stUura  franto  -  pariekUiSj  Kronnaht ,  Kransnaht),  beginnt  auf  jeder 
Seite  etwa  einen  Zoll  hinter  dem  äusseren  Augenhöhlen-  oder  Jochfortsatze  des 
Stirnbeines  Über  den  grossen  Flügeln  deä*  Keilbeines  und  steigt  aufwärts  und 
ein  wenig  nach  rückwärts  gegen  den  Scheitel.  Die  tiefsten  Zacken  hat  sie  in 
der  Mitte  jeder  Seitenhälfte;  auf  der  Scheitelhöhe  ist  die  Nahtfläche  schräg^  in- 
dem das  Stirnbein  sieh  hier  Über  das  Seitenwand bein  schiebt ,  während  am  un- 
teren Theile   in  ähnlicher  Weise   das  Scheitelbein  über   das  Stirnbein  weggp-eift. 

Die  Zahnnaht  zwischen  dem  Hinterhauptsbeine  und  den  beiden  Scheitel- 
beineu;  sitira  laakMdea  {sutura  occipito-parietalis,  s.  occipitalis),  biegt  sich  jeder- 
seits  nach  unten  und  aussen  und  hat  ungefähr  die  Form  eines  griechischen  ^; 
in  ihrer  Verlängerung  liegt  die  gitira  •cdpitt-maitfMea  {additamentum  stüurae 
lambdoidalis)  zwischen  dem  Hinterhauptsbeine  und  dem  Warzentheile  des  Schlä- 
fenbeines. 

Sitira  parietaHs  (s.  langüudinalis,  8.  sagiUalis,  Scheitelnaht,  Pfeilnaht)  nennt 
man  die  Verbindung  der  beiden  Scheitelbeine  mit  einander  ;  sie  ist  gezahnt  und 
verläuft  von  vornen  nach  hinten  über  die  Höhe  der  Scheitels.  Bei  Kindern  und 
öfters  auch  bei  Erwachsenen  setzt*  sich  diese  *Naht  nach  vornen  hin  leicht  ge- 
zahnt zwischen  die  beiden  Hälften  der  Stirnbeine  als  sntaira  fttütalis  (Stim- 
naht)  fort. 

Zwischen  dem  Scheitelbeine  und  dem  grossen  Keilbeinflügel  liegt  die  ntira 
lykoif-parieUlMs;  sie  ist  etwa  1,5  Cm.  lang  und  fehlt  nur  in  sehr  seltenen  Fällen, 
wenn  das  Stirnbein  und  die  Schläfenbeinschuppe  mit  einander  in  Verbindung 
treten. 

Die  Naht  zwischen  Scheitelbein  und  Schläfen'bein^  Mtira  parieto-temp^ralis, 
besteht  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Theilen;  nämlich  aus  der  iitira  sfiaBasa 
(Schuppennaht),  welche  sich  von  vornen  nach  hinten  hinüberwölbt,  indem  der 
Schuppentheil  des  Schläfenbeines  sich  über  den  unteren  Theil  des  Scheitelbeines 
schiebt,  und  der  sitva  parieto-aaitoMea  (additamentutn  stiturae  squamosae), 
welche  dick  und  gezahnt  ist.  Nach  vornen  setzt  sich  die  Schuppen  naht  in  die 
Sltua  spheM  -  teMp^niis  zwischen  dem  grossen  Keilbeinflügel  und  der  Schläfen- 
beinschuppe fort. 

Wegen  der  Beschaffenheit  der  Schn^pennaht  können  die  unteren  Rander  der  Sei- 
tenwandbeine  durch  eine  von  oben  oder  innen  wirkende  Gewalt  nicht  nach  aussen  ge- 
drückt werden,  ohne  dass  zu  gleicher  Zeit  der  Schnppenrand  der  Schläfenbeine  nach 
aussen  getrieben  würde.  Wenn  anf  diese  Weise  auf  die  Pars  squamosa  eingewirkt 
wird,  kann  sie  sich  entweder  allein  nach  aussen  wölben,  oder  zugleich  die  Basis  der 
Pars  petrosa  nach  abwärts  drücken. 

Die  übrigen  NiQite  zwischen  den  einzelnen  Knochen  des  Kopfes,  werden  nach  den 
sie  bUdenden  Knochen  benannt.  Ihre  Beschaffenheit  ergibt  sich  aus  der  Beschreibung 
der  Knochen. 

Ueberzählige  Knochen^  eisieila  iitiranini  (oss.  intercalaria ,  oss.  epackUia, 
088,  Warmiana,  oss.  triquetra^  088.  raphogeminantia^  Schaltknochen,  Zwickel- 
beine, Worm'sche  Knochen),  finden  sich  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Schädeln 
zwischen  die  übrigen  Schädelknochen  in  die  Nähte  wie  Inseln  eingelagert.  Sie 
haben  eine  nnregelmässige  Gestalt  und  ihre  Ränder  passen  sich  den  Nähten  an, 
in  welche  sie  eingeschaltet  sind.  Man  findet  sie  am  häufigsten  in  der  Lambda- 
naht,  WO' sie  zuweilen  in  grosser  Anzahl  vorkommen  und  mehr  oder  weniger 
symmetrisch   angeordnet    sind.     In    anderen    Fällen    können  ein    oder  mehrere 
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Knochen  den  oberen  Theil  der  Hintei^ianptsschnppe  bilden.  Weniger  hftufig 
sind  sie  in  der  Pfeilnaht  und  an  der  Verbindung  derselben  mit  der  Kranznaht, 
und  nur  in  geringer  Zahl  finden  sie  sich  zuweilen  in  letzterer  selbst;  ebenso 
sind  sie  in  der  Schuppennaht  selten.  Ein  einziger  Scluiltknochen  kommt  zuwei- 
len zwischen  Scheitel-  und  Keilbein  und  noch  häufiger  zwischen  Scheitelbein  und 
der  Vereinigung  von  Schuppen-  und  VVarzentheil  des  Scbläfenbeines  vor.  Doch 
^ibt  es  Scbädel,  welche  über  hundert  Schaltknochen  in  allen  Nähten  vertheilt 
besitzen  y  ja  es  sind  solche  beobachtet  ^  welche  fast  nur  aus  Schaltknochen  zu- 
Mmmengesetzt  sind.  (Jung,  animadversiones  quaedam  de  ossibus  generatim  et 
in  specie  de  ossibus  raphogeminantibus  etc.     Basileae  1827.) 

Die  Oberfläche  des  Schädels  theilt  man  zweckmässiger  Weise  in  eine 
obere  ^  eine  untere,  eine  vordere^  eine  hintere  und  zwei  seitliche  Regionen. 

Die  obere  Region^  ffrnix  eranii  (ca/t;ana;  Schädeldecke),  erstreckt  sich  von 
den  oberen  Angenhöhlenrändem  vorn  bis  zu  der  oberen  halbkreisförmigen  Linie 
<Ies  Hinterhauptsbeines  hinten  und  ist  seitlich  begrenzt  von  den  halbkreisförmigen 
Linien  der  Scheitelbeine;  sie  ist  glatt,  gleichmässig  gewölbt  und  wird  sowohl 
von  dem  muskulösen,  als  auch  von  dem  sehnigen  Theile  des  M.  occipito-fron- 
talis,  sowie  von  der  äusseren  Haut  bedeckt.  Sie  besitzt  eine  ovale  Grestalt,  ist 
breiter  in  der  Scheitel  -  als  in  der  Stirngegend,  flacht  sich  vom  etwas  ab  und 
bildet  hinten  in  der  Mitte  eine  kleine  Hervorragung.  Die  mittlere ;  höchste 
Region  bezeichnet  man  als  rertex  (Scheitel),  den  vorderen  flachen  Theil  als  ft^jiis 
(Stime),  den  hinteren  abfallenden  Theil  als  tedpnt  (Hinterhaupt). 

Die  vordere  Schädelgegend,  regit  farialis  {fades,  Gesicht),   unterhalb, 
der  Stime    gelegen^    zeigt    die   beiden  Oeffnungen   der  Augenhöhlen,  deren 
Ränder   von   den  Stirnbeinen,  den  Wangenbeinen  und  den  Oberkiefern  gebildet 
werden. 

Ziwisehen  den  Augenhöhlen  erhebt  sich  nach  vornen  und  unten  das  Dach 
der  Nasenhöhlen,  welches  von  den  Nasenbeinen  und  den  Stirnfortsätzen  der 
Oberkiefer  gebildet  wird;  unter  ihm  befindet  sich  in  der  mittleren  Abtheilung 
des  Gesichtes  die  Nasenöffnung,  apertira  pyriftrais,  von  verkehrt-herzförmiger  oder 
bimilSrmiger  Gestalt.  Ihre  dünnen,  scharfen  Ränder  dienen  den  Nasenknorpeln 
xor  Anheftong  und  bilden  unten  in  der  Mitte  eine  Hervorragung,  gpina  nasalil 
ulerier.  Unter  der  Nasenöffiiung  befinden  sich  die  ff  ssae  incisiTae  der  Oberkiefer, 
unter  den  Angenhöhlenöflnungen  die  ftssae  caniiae,  und  weiter  nach  aussen  von 
diesen  finden  sich  die  Hervorragungen  der  Wangen,  welche  von  den  vorderen 
ond  unteren  Theilen  der  Wangenbeine  gebildet  werden.  Unten  wird  das  6e- 
sichtsskelet  durch  den  Unterkiefer  ergänzt.  —  Die  kleineren  Oeffnungen  der 
Gesicblsgegend  sind  jederseits  das  ftranen  gipratrbitale  oder  die  incüira  supra- 
ifkiUlb  am  Oberaugenhöhlenrande,  das  ftraaen  iafratrbitale  unter  dem  unteren 
Aogenhöhlenrande^  das  ftranen  aeDtalf  am  Unterkiefer;  hierzu  kommen  noch 
die  kleinen  nicht  ganz  regelmässigen  Oeflhnngen  des  Jochbeines* 

MiUc  9  die  Augenhöhlen,  sind  unregelmässige,  vierseitige,  pyramidale 
Gruben,  deren  Basis  nach  vornen  und  aussen  gerichtet  ist,  während  ihre  Spitze 
nach  innen  und  hinten  sieht.  Ihre  inneren  Wandungen  stehen  nahezu  parallel  mit 
etnanderi  während  ihre  äusseren  Wände  so  stark  divergiren,  dass  sie  einen  rechten 
Winkel  mit  einander  bilden.  DasDach  jeder  Augenhöhle  wird  durch  die  Augenhöh- 
lenplatte des  Stirnbeines  und  den  kleinen  Keilbeinflügel,  der  Boden  dagegen  durch 
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die  AngenliSlilenplttUe  des  Wangenbeines,  diejeni^  des  Oberkiefers  und  in  der  hinte- 
ren Abtheilung  durch  da«  kleine  Stückchen  des  AugenhbhlenfortwttzeB  des  üanmenbei- 

nesgebildet-Die  innereWand 
Fig.  120.  besteht  ans  dem  aufsteigen- 

den Fortsatze  des  Ober- 
kiefers, dem  ThrHoenbeine, 
der  PapierplattQ  des  Sieb- 
beines und  der  Wurzel  des 
kleinen  KeilbeinflUgela;  die 
äussere  Wand  ans  den  Au- 
genhfihleuflKchen  dee  Wan- 
genbeines und  des  grossen 
Keilb,einaUgelB.  — 

Durch  verschiedene  Oeff- 
nungen  steht  die  Angen- 
hSble  mit  den  benachbarten 
Theilenin Verbindung.  Das 
braMM  «ptirui,  znmDorch- 
tritte  des  Sehnerven  von 
der  SchädelhShle  aus  be- 
stimmt ,  liegt  an  der  inne- 
ren Seite  der  Spitze  der  Au- 
genhöhle so,  dass  man,  wenn 
man  sein  Gesicht  genau 
gegenüber  der  Hitte  dee 
Schttdels  hat ,  keine  die- 
ser Oefinnngen  beider  Sei- 
Vi-  ten  sehen  kann.  Etwas 
^  "  S^  /'o?^«Hu™.np;ri"  T"!:"™";  lÜiri"'!?"'^"'  «nterhftlb  dem  Sehloche 
!it"a!^K"'".^rMrtiuiu'  '™M«me''  'a^rmoMMe  '™«1?ürt  "^  beginnt  die  fiuui  trfciUlii 
JiJ^'otwuiiii  Jnt^o"'ia'^IlSi."^7biiiik'z™"™''^°d  lo"'«'"  *"P*""  ifi^^^^  aphenoida- 

tai  dsr  Ann»  orblaliV  Inferior  Ul  du  lonmea   rolundnin  ■Iclilbu.  Vor    0$,  foramtn  laCtrUm  Orbt- 

.    8,  ronncD  altamoldala,     U,  fou«  Urrym.lli,      !;>,  (onLin*B  lnfr«orWU-  '  r     ,       . 

uiB.    13,  procuiDi  miuuidM,    14,  iom  udiu.    li,  iperiork  pjrtror-   täte)    breit  zwischen    grofi- 

lUli.    Ad  der  aranza   inlxilieii  AoHeoruid    nnd  Dach  dar  rerhler  An-  j    li   ■  ir    -ii.    ■ 

ganböhie  tu  (In  torhmtn  mcniDgeum  iiGhUwr.  Sem  und  kleinem  Keilbein- 

Sügel  und  zieht,  enger  wer- 
dend, Bcliräg  nach  aussen  und  aufwärts;  sie  ftlhrt  gleichfalls  zur  SchSdelbShle 
lind  dient  vier  Nerven sUtmmeu  sowie  einer  Vene  zum  Durchlritte.  Im  inneren 
AugenbBhlenwinkel  stösst  diese  Spalte  mit  der  iisin  •rbiUlii  üferiw  (jb- 
sura  apheno-maxitlaris),  zwischen  Oberkieferkörper  und  grossem  Keilbein- 
flttgel,  zusammen,  welche,  nach  aussen  und  vornen  weiter  werdend,  durch  daa 
Wangenbein  abgeschlossen  wird  und  die  Angenhöhle  mit  den  Fossae  spheno- 
palatina  und  zygomatica  verbindet.  Sie  nimmt  den  Winkel  zwischen  äusserer 
und  unterer  Wand  der  Augenhöhle  ein.  An  der  Anssenwand  der  Angen- 
höhle, entweder  an  dem  oberen  Thoilc  des  grossen  Keil  bei  nflUgels  oder  zwischen 
ihm  nnd  dem  Stirnbeine,  findet  sich  hHufig  eine  kleine  Oeffnung,  finnea  ■nüt- 
gtlK,  welches  zur  Schädelhöble  führt  nnd  ein  Gefitssllstchen  dnrcblässt. 

An  der  Innenwand  der  Augenhöhle  finden  zwischen  der  Papierplatte  des 


ni.  im    AcbKdal 


AugenhShlfl.  161 

äiebbeines  und  dem  Stirubeine  sich  zwei  Ueine  rundliche  Oeffuangen,  hn- 
■iu  rlkm^alii  uterill  bI  paiterins,  welclie  au  dem  vorderen  und  hinteren  Ende 
der  tiiebplatte  in  die  Schgdelböhle  eindringen;  durch  sie  gelangen  Gef%8se  nud 
Nerven  aus  der  Augenhöhle  heraus.  Unterhalb  dem  Foramen  opticum,  am  Keil- 
beinkiJrper  findet  sich  mebt  ein  schwaches  OrUbcben,  ferea  •rUtalls  pHterier,  an 
welchem  sich  der  fibröse  King    fUr  den  Ursprung   der  Augenmuskeln  besonders 

Fig.  121. 
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arlnt-  S,  Tot-  i^thia-  ptrtlariUBr  7,  «nt,  apLepo-aLlininHiLli-  8,  at  lacryniALo,  9.  <ut.  troDti 
liUiymMifl-  ID.  »ut.  ctbmulileD-LHcrymHIJi  H.  fosu  Imcryinftlli.  l'J,  Jitbx  In  deriftlben-  15,  uiutilU  luperiar. 
U.  prcKcstn*  orbHaLlt  Ott,  «phenuld.  15,  16.  tT,  AuHnnuid  des  CADAlla  nftsD-kcryiuAllfl.  18.  proeengtu  ma- 
illlirji  canrbMr  infuHorii.  I>i.  VerbinduuK  von  IS  mit  20.  'tu,  procsunt  nnclnstui  oai.  ellimol<l«l  (nicht  gmi 
rwlilin  ■»etchnrl).  'VI,  apn-nn  uilri  HlghoiDii,  22,  forwim  opticum.  21,  faxt»  oiUulli  poilcrior.  24,  oa- 
iinlif  pt«7sc-psliillni».  'JA,  foriunan  «phonop»]«Iinnin.  26,  26,  cuiili.  VWianiu.  27,  forimcn  rotaadoin. 
■a.  ouulli  aroUeiu.     30,  IbiikcuId  trlg«nliil.    31,  lilmtoi  fualiiFiÜtoppil.    32,  31,  eanilii  FilloppU.    31,  pm- 

Test  anbefiet.  Der  vordere  'i'heil  der  Innenwand  wird  von  der  zwischen  dem  Stim- 
fortsatse  des  Oberkiefers  und  dem  Thräneubeine  gelegenen  Rinne,  fawa  lacrjnaKs 
(HirSnen grübe),  welche  nach  abwärts  in  einen  Kanal,  caialU  ■Ut-laCT^Balil  {can.  la- 
crymalis),  übergeht.  Dieser  wird  umschlossen  von  dem  Tluänenbeine,  dem  Stirn- 
forteatze  und  dem  Körper  des  Oberkiefers,  sowie  von  der  unteren  Mnschel  und 
mUndet  in  den  unteren  Abschnitt  der  Nasenhöhle.  —  Oberhalb  der  Tfarönen- 
gmbe  io  der  inneren  Abtheihing  des  Daches  der  Augenhöhle  liegen  die  favea 
tTMUearÜ  und  tpilta  IrMbleam  zur  Befestigung  der  knorpeligen  Kolle  für  den  inneren 
KhrXgeD  Augenmuskel.  An  der  Aussenseite  des  Daches  der  Äugenhöhle  befin- 
det sich  eine  grössere  Vertiefumg,  f«gia  g^idllae  lilcrjBalig,  fUr  die  Aufnahme  der 
HirünendrUse.  —  Am  Boden  der  Augenhöhle  ist  in  der  hinteren  Abtheilung 
eine  tiefe  Fnrche,  »ilcu  iifratrbilalit,  welche  allmählich  nach  vornen  in  den  ca- 
nlii  ÜfrliarlHUJil  übergeht  und  sich  in  dem  Foramen  infraorbitale  am  Gesichte 
etSfiiet,  An  der  äusseren  Seite  des  Bodens  beginnt  mit  dem  fmaCK  Ijgtuliu- 
irUtak  der  Canalis  zygomaticus. 
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Fig.  122. 


CaTilales  laRaki  (nares  iniemae,  NaseuhShIen)  liegen  durch  eine  senkrechte 
Scheidewand  von  einander  getrennt  zn  beiden  Seiten  der  Mittellinie;  sie  mün- 
den nach  vomen  in  das  Gesicht  durch  die  Äpertura  pyrlforroiB  und  stehen  mit 
den  Stirnbein-,  Siebbetn-,  Keilbein-  und  Oberkieferböhlen  in  Verbindung.  Ihre 
Lüngs  -  und  Hölienauedehnung  ist  ziemlich  bedeutend ,  dagegen  sind  sie  in  der 
Quere,  namentlich  in  ihrem  oberen  l'beile  ziemlich  enge,  spaltformig.  Jede 
Höhle  ist  vierseitig,  wobei  die  obere  Susaere  Kante  leicht  abgerundet  ist;  sie 
haben  eine  mittlere  Weite  von  je- 1,4  — 1,6  Cm.  und  in  der  Mitte  eine  Höbe 
von  4,5  Cm.,  nach  vomen  und  hinten  sind  sie  in  Folge  der  Gestalt  des  Daches 
bctrKcbtlich  niedriger. 

Die  innere  Waud,  leplaa  luilM,  wird  vorzugsweise  durch  die  Laminae 
perpendiculares  des  Siebbeines  und  des  Pflugschar  bei  nes  gebildet,  allein  die 
Spina  nasatis  oss.  ^ontis  und  die  Cristae  nasales  mnxillae  et  ossinm  palati  ver- 
TollstKndigen  sie.  Nach  voinen  hin  bietet  sie  eine  grosse,  winkelige  LUcke  tlar, 
welche  in  frischem  Znstande  dnrch  den  Scheide  wand  hnorpel  ausgefüllt  wird.  In 
den  meisten  Fällen  weicht  sie  von  der  Mittellinie  ab,  wodurch  die  eine  Seiten- 
liKlfta  der  Nase  enger  wird  als  die  andere;  dabei  scbliesat  sich  jedesmal  auf  der 
cuncaven  Seite  das  Fflugscharbeln  inniger  an  das  Siebbein  an. 

Dos  Dach  der  Nasenhöhle  ist 
in  seinem  mittleren  Theile  horiscontal, 
aber  pom  und  hinten  nach  abwSrta  ge- 
neigt. Der  mittlere  Theil  wird  durch  die 
Siebplatte  des  Siebbeinea,  der  vordere 
Theil  durch  dos  Stirnbein  und  die  Na- 
senbeine, der  hintere  Tbeil  durch  den 
KcilbeiiikSrper  gebildet. 

Der  Boden  besteht  aus  den  Gau- 
menplatten des  Oberkiefers  und  Gau- 
menbeines, ist  glatt,  von  einer  Seite  zur 
anderen  ausgehöhlt  und  hei  gerader  Halt- 
ung des  Kopfes  leicht  nach  rückwärts 
geneigt;  vorn  öffnet  sieb  in  ihn  der  Ca- 
nalis  palatinue. 

Die     AuBsenwand      besitzt      die 
grösste  Ansdehnnng  und   einen  sehr  zü- 
rn Nii^n.   sammen gesetzten     Bau.      Die    Knochen, 
welche  an   ihrer  Bildung  Theil  nehmen, 
loidiMi.'  5,   sind  das  Nasenbein,  der  Oberkiefer,  das 
tonitVin-   Siebbein,    ThrSnenbein,   die  untere  Mn- 
la  coDcba"   scfacl,  das  Gaumenbein  und  der  FlDgel- 
il',"nil' id'   fertsatz  des  Keilbeines,     Die  obere  und 
ii'oMi^'pä-   loi^tl^i'B  Muschel  des  Siebbeines  und  das 
'J3,  «Ina»  Muschelbein  bilden  VorsprUnge  nach  in- 
nen und  trennen  die  Höhle  in  dreiGal- 
lerien  oder  Gänge.     Der  obere  Gang,   atalli  ■aiiia  nfttiw,   liegt  in  der 
hinteren,'   oberen  Abtheilnng  der  Nasenhöhle,    ist    sehr  kurz  und  gebt  zitrischea 
oberer  und  mittlerer  Muschel    nach  hinten   und  unten;    in  ihn   öffnen  sich  die 
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hinteren  Siebbeiozellen,  die  Keilbeinhöhle  und  dasForamen  spheno-palatinum. — 
Der  mittlere  Gang^  neatis  Bariam  nedins;  oder  der  Raum  zwischen  mittlerer 
und  unterer  Muschel,  hängt  in  seinem  vorderen  Theile  mit  den  vorderen  Sieb- 
beinze]]en  und  durch  den  Trichter  mit  der  Stirnhöhle  zusammen,  während  sich 
die  Kieferhöhle  in  seine  mittlere  Abtheilung  eröffnet.  Er  ist  weiter  und  be- 
trächtlich länger  als  der  obere,  aber  etwas  enger  und  kürzer  als  der  untere.  — 
Der  untere  Gang/neatiis  Bärin  inferior,  länger  als  die  anderen,  liegt  zwischen 
dem  Muscbelbeine  und  dem  Boden  der  Nasenhöhle  f  in  seine  vordere  Abtheilung 
mündet  der  Thränennasengang. 

In  verschiedenen  Schädelknochen  finden  sich  Höhlen,  welche  durch  kleine 
OeiFnungen  mit  den  Nasenhöhlen  in  Verbindung  stehen  und  daher  als  Neben- 
höhlen derselben  zu  betrachten  sind.  —  Die  Oberkieferhöhle  fängt  etwa  im 
vierten  Monat  des  Fötallebens  an  sich  zu  bilden;  die  Stirnhöhlen, Siebbeinzellen 
und  Keilbeinhöhlen  treten  während  der  Kindheit  auf,  bleiben  bis  zur  Geschlechts- 
reife klein  und  erweitem  sich  dann  stark.  Im  vorgerückteren  Alter  nehmen 
alle  diese  Höhlen  durch  Resorption  der  spongiösen  Substanz  in  ihrer  Nachbar- 
schaft an  Umfang  zu.  —  Die  Zellen  des  Siebbeines,  cellulae  etkmoidales,  sind 
kleine,  von  dünnen  Knochenplättchen  begrenzte  Räume  in  den  Seitentheilen  des 
Siebbeines.  —  Die  giBlls  frontales,  im  unteren  Theile  der  Stirnschuppe  gelegen, 
sind  durch  eine  meist  nicht  genau  in  der  Mittellinie  gelegene  Scheidewand  von 
einander  getrennt  und  hängen  durch  die  Infundibula  des  Siebbeines  mit  den 
mittleren  Nasengängen  zusammen.  —  Die  sinus  splieBoidales,  welche  den  Keil- 
beinkörper einnehmen  und  gleichfalls  durch  eine  Scheidewand  von  einander  ge- 
trennt sind,  werden  nach  unten  und  vornen  von  den  Keilbeinmuscheln  begrenzt 
und  öffnen  sich  vom,  gegenüber  den  hinteren  Siebbeinzellen,  in  den  oberen  Na- 
sengang. 

Die  Oberkieferhöhle,  ginos  naxillaris,  besitzt  eine  unregelmässige,  pyra- 
midale Gestalt;  ihre 'Spftze  ist  dem  Jochfortsatze  zugekehrt,  ihre  Wände  werden 
durch  die  Augenhöhlen-,  Gaumen-  und  Seitenplatten  sowie  den  Alveolarfortsatz 
des  Oberkieferbeines  gebildet,  ihre  Basis  oder  Innenwand,  welche  sie  von  der 
Nasenhöhle  scheidet,  besteht  aus  Theilen  des  Oberkiefers,  des  Gaumenbeines, 
der  unteren  Muschel  und  aus  dem  Hakenfortsatze  des  Siebbeines.  Eine  kleine, 
unregelmässige  Lücke  bleibt  zwischen  dem  Processus  uncinatus  und  der  Gonclia 
inferior;  durch  dieselbe  öffnet  sich  die  Höhle  in  den  mittleren  Nasengang.  Die 
Alveole  eines  der  Backzähne  bildet  meist  an  dem  äusseren  Theile  des  Bodens 
eine  -deutliche  Hervorragung ;  an  der  inneren  Wand  wird  eine  Wölbung  durch 
den  Thränennasengang  hergestellt. 

Durch  zwei  weite  viereckige,  oben  etwas  abgerundete  Oeffnungen,  ckaanae 
(hintere  Nasenöffnungen),  stehen  die  Nasenhöhlen  mit  der  Fossa  gutturalis  der 
Schädelbasis  in  Verbindung. 

Die  Seite  nregion  des  Schädels  zeigt  eine  Vertiefung,  welche  im  Allgemeinen 
von  oben  nach  unten  an  Tiefe  zunimmt  und  in  ihrer  vordersten  Abtheilung  am 
stärksten  entwickelt  ist.  Diese  Einsenkung  wird  vorn  und  hinten  von  Hervorragungen 
begrenzt  und  in  der  Mitte  durch  einen  Knochenbogen  überbrückt.  Sie  wird 
hinten  eingenommen  von  dem  Warzenfortsatze  und  der  Schuppe  des  Schläfen- 
beines, TOD  der  äusseren  Gehöröffnung  und  der  Unterkiefergrube  mit  dem  Con- 
djlog  des  Unterkiefers;   vom  wird    sie   abgegrenzt  durch  die  Hauptmasse  des 
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Jochbeines  nnd  den  Processns  malaris  des  Stirnbeines.  Durch  -den  amt  ftjg** 
naticu  {arcus  molaris  j  Jochbogen  ^  WaQgeubogen)^  welcher  ans  dem  Jochfort- 
satze des  Schläfenbeines  und  dem  Jochbeine  zusammengesetzt  ist,  nahezu  hori- 
zontal verläuft  und  sich  von  hinten  nach  vornen  immer  stärker  von  der  Übrigen 
Seitenfläche  abhebt;  wird  diese  in  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt  geschie- 
den. Der  obere  Abschnitt  des  Raumes,  über  welchen  sich  der  Jochbogen  wie 
eine  Brücke  wölbt;  wird  fassa  temparalis  (Schläfengrube)  genannt.  Sie  beginnt 
flach  an  der  Linea  semicircularis  und  vertieft  sich  nach  abwärts  immer  mehr; 
ihre  Innenwand  wird  gebildet  durch  das  plaan  tenparale  {planum  semicirculare), 
welches  sich  aus  dem  hinteren  unteren  Tbeile  des  Stirnbeines;  dem  untersten 
Abschnitte  des  Scheitelbeines;  dem  oberen  äusseren  Theile  des  grossen  Keil- 
beinflögels  und  der  Schuppe  des  Schläfenbeines  zusammensetzt  und  an  der  Crista 
infratjBmporalis  in  die  fassa  iifrateniparalig  (/ossa  zygomatica,  Wangengrube)  über- 
geht. Diese  untere  Abtheilung  der  gesammten  seitlichen  Vertiefung,  kann  wie- 
derum in  einen  oberflächlichen;  weiten  Abschnitt;  fagsa  spheia-naiillariS;  und  einen 
tiefen;  spaltförm igen  Kaum;  fssiira  ^ktk^tiMfääißss.pterygO'palatina),  geschie- 
den werden,  welche  allmählich  ineinander  übergehen.  Die  Schläfengrube  wird 
vorzugsweise  durch  den  Muse,  temporalis  erfitllt;  welcher  sich  an  der  Ueber- 
gangsstelle  in  die  Wangengrube  an  den  Processus  coronoideus  des  Unterkiefers 
anheftet.  Die  Wangen  grübe  wird  nach  innen  hin  von  dem  Gaumenflügel  des 
Keilbeines,  nach  oben  und  hinten  hin  von  dem  grossen  Keilbeinflügel;  nach 
vornen  hin  von  dem  Oberkiefer  und  nach  aussen  hin  von  dem  Unterkieferaste 
begrenzt.  Oberflächlich  wird  sie  von  den  beiden  Flügelmuskeln  eingenommen; 
in  der  Tiefe  dringen  zahlreiche  Gefilss  -  und  Nervenverzweigungen  in  sie  ein, 
welche  sich  namentlich  in  die  Fissura  spheno  -  palatina  einsenken.  Nach  oben 
hin  steht  die  Fossa  spheno  -  maxillaris  durch  die  Foramina  ovale  und  spinosuro 
mit  der  Schädelhöhle ;  nach  vornen  und  innen  durch  die  Fissura  orbitalis  infe- 
rior mit  der  Augenhöhle  in  Verbindung. 

Die  Fissura  spheno  -  palatina  *)  bildet  eine  vertical  gestellc;  dreiseitige 
Spalte;  welche  durch  die  innerste  Abtheilung  des  Gaumenflügels  des  Keilbeines, 
den  grossen  KeilbeinflUgel;  den  inneren  Abschnitt  des  Oberkiefers  und  das  Gau- 
menbein begrenzt  wird.  In  diesen  engen  Raum  münden  eine  Anzahl  von  Oeif* 
nungen  von  der  Nachbarschaft  her;  nämlich  an  der  hinteren  Wand  das  Foramen 
rotundum  aus  der  Schädelhöhle,  der  Canalis  Vidianus  von  der  hinteren  Abtheil- 
ung der  Schädelbasis;  nach  abwärts  filhrt  weiter  der  eaaalis  pterygt-palatlBlS; 
welcher  von  dem  Gaumenbeine ,  dem  Oberkiefer  und  dem  Gaumenflügel  .um- 
schlossen wird.  Er  setzt  die  Flügelgauroenspalte  durch  das  Foramen  pterygo- 
palatinum  und  die  Ganales  palatini  posteriores  mit  der  Gaumengegend  nnd  durch 
eine  feine  Oeffnung  nach  innen  hin  mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung;  eine 
gleiche  Verbindung  mit  der  Nasenhöhle  wird  im  obersten  Abschnitte  der  Spalte 
durch  das  weite  Foramen  spheno-palatinum  zwischen  den  Processns  sphenoidalis 
nnd  orbitalis  des  Gaumenbeines  und  dem  Keilbeinkörper  hergestellt. 

Die    untere  Schädelregion,    basis  craaii  externa ,  dehnt  sich  der  Länge 


*}  Von  einigen  Anatomen  wird  nur  die  Uebergangsstelle  als  Fissura  und  die  Ver- 
tiefung selbst  als  Fossa  bezeichnet  Henle  nennt  diesen  Abschnitt  Fossa  apheno- 
mazülaria. 
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nach  vun  den  Schaeiduzähnen  bis  zur  Uinterliauptssuhuppe  und  qiicr  von  dem 
Zahnbogen  und  Wtirzenfortsatze  Aet  einen  Seite  bis  zu  den  gleichen  Theilen 
der  anderen  Seite  aus  und  kann  nach  Entfernang  dos  Unterkiefers  in  eine  vor- 
dere, mittlere  und  hintere  Abtheilung  getrennt  werden. 

Der  vordere  Theil  bildet  das  Uaoh  der  Mundhöhle  oder  den  Boden 
iler  Nasenhöhle,  nnd  besteht  «us  dem  jialatllH  dsrnn  (p-  osseum,  harter  Gaumen), 
^bildet  durch  die  üaumeufortsHtze  der  Oberkiefer  und  die  horizontalen  Platten 
.  der  Gaumenbeine ,  sowie  ans  dem  Zahnbogen.  Er  wird  der  Länge  nach  von 
einer  schwacli  gezahnten  medianen  Nalit,  gilira  falnfisa,  durchzogen,  welche 
von  einer  qneren  Naht,  iitira  palatft-aaxJllarU  {sut.  transversa  palati),  in  der 
hinteren  Abtheilung  durchschnitten  wird.  Vorn  in  der  Mittellinie  findet  sich 
das  Unmta  palatblH  aiterili  (/.  incisivum)  mit  drei  bis  vier  kleinen  Oeffnungen 
in  seinem  Inneren.  Hinten  sind  jederscitB  am  Beginne  des-  Alvoolarsaumes  das 
(mwi  lahtJHH  pwleriu  muftvu  (f.  pferygo-palatinum) ,  nach  aussen  und 
hinten. davon  die  hnaiHa  palaliia  fMtcritra  nlBtra  gelegen.  Der  harte  Gaumen 
ist  vorn  und  zu  den  Seiten  von  dem  Alveolar-  und  Zahnbogen  der  Oberkiefer 
nmgeben;  er  endet  in  der  Hitte  nach  hinten  mit  der  gpiu  aualb  puteriir. 

Der  mittlere  Ab- 
schnitt, welcher  sich  nach  ^8-  '23. 
hinten  bis  zum  Foramen 
magunm  ansdehnt,  ist  der 
complicirteste ;  sein  mittle- 
rer Tbeil  fuhrt  den  Namen 
tmu  gitlvalii  (Schlund- 
gnibe).  In  der  Mittellinie 
liegt  der  Bas il artheil  des 
Hbterbauptsbeines  mit  der 
crbU  kuQuii,  zu  deren  bei- 
den Seiten  sich  die  vorde- 
ren kleinen  Kopfmuskeln 
ansetzen,  nnd  dem  tnberci- 
!■■  ^arjigeiB  fUr  Anbeft- 
ungdesHcbtundkopfes;  vor 
diesem  befindet  sich  der 
KSrper  des  Keilbeines,  des- 
sen vorderste  Abtheilimg  t 
von  dentlUgeln  des  Pflug-  t 
scharbeineB  verdeckt  ist.  r 
Jederseits  ragt  der  Felscu'  , 
theil  des  Schläfenbeines  so  \ 
weit  nach  vomen  als  der  ^ 
Basilarthei)  des  Hinter- 
hauptsbeines, und  in  den  Winkel  zwischen  dem  Felsentbeile  und  Schuppentbeile 
des  ScblHfenbeiDes  ist  der  hintere  Theil  des  grossen  Keil  bei  nflOgels  eingescblos- 
M'u.  Zwischen  diesen  Abtbeilungen  der  Schädelbasis  und  dem  harten  Gaumen 
liegen  die  cbaaiae ,  durch  das  Pflugscbarbein  von  einander  getrennt  und  oben 
durch    den  KSrper   des   Keilbeines ,    nnteu    durch    die  horizontalen  Platten    der 
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Gaumenbeine,  zu  beiden  Seiten  durch  die  inneren  Lamellen  der  FlttgelfortsäUe 
begrenzt;  an  letzteren  ragen  die  hamuli  pterygtidei  für  den  Uebertritt  der  Sehnen 
der  Gaumenspanner  herab.  Zwischen  den  beiden  Lamellen  des  Flügelfortsatzes 
befindet  sieb  die  fossa  pterjgaidea.  An  der  Basis  der  inneren  Platte  liegt  die 
Grube  für  Aufnahme  des  knorpeligen  Theiles  der  Eustachischen  Röhre,  ÜMU 
tllhae  EnstacUi  (sulcus  t  E.),  welche  sich  auf  das  Felsenbein  fortsetzt  and  sich 
an  die  knöcherne  Tube  anschliesst;  diese  mündet  in  die  Trommelhöhle  und  ver- 
läuft in  einer  Richtung  mit  der  Fissura  Glaseri.  Jn  einer  schief  nach  hinten 
und  aussen  von  dem  Flügelfortsatze  aus  verlaufenden  Linie  finden  sich  das  It- 
ramen  tyale,  das  ftraaen  spiiasum  und  die  spiaa  aagilaris.  Zwischen  der  Felsen- 
beinspitze, dem  Körper  deä*  Hinterhauptsbeines  und  dem  Keilbeine  liegt  ein*' 
sehr  unregelmässige ,  länglich-viereckige  Oeffnung ,  faraaea  laeem  aaUffiis  (/or. 
lacerum  medium y  vorderes  zerrissenes  Loch);  dasselbe  führt  zur  Schädel- 
höhle, wird  aber  nach  unten  hin  durch  eine  mehrfach  durchbohrte  Knorpel- 
platte,  eartilagf  basilariSy  geschlossen.  In  seiner  äusseren  Wand  mündet  ober- 
halb der  Knorpelplatte  der  Perus  caroticus  internus  des  Canalis  caroticus,  in 
seiner  vorderen  Wand  unterhalb  der  Platte  das  hintere  Ende  des  Canalis  Vidia- 
nus.  Hinter  dem  Felsenbeine  bildet  sich  durch  Aneinanderlagerung  der  Incisora 
jugularis  des  Hinterhauptsbeines  und  der  gleichnamigen  Grube  des  Felsenbeines 
das  faramea  jvgilare  {f.  lacerum  posterius,  Drosseladerloch) ;  es  ist  durch  einen 
Knochenkamm  in  eine  breite,  äussere  und  hintere  Abtheilung  für  den  Durch- 
tritt der  Vena  jugularis  und  in  eine  kleine,  innere  und  vordere  Abtheilung  Dir  die 
Nn.  glosso-pharjngeus,  vagus  und  accessorius  Willisii  geschieden;  in  manchen 
Fällen  ist  diese  Trennung  eine  vollständige,  meist  ist  sie  nur  unvollkommen. 
Nach  vomen  und  innen  von  dieser  Oeffnung  an  der  unteren  Fläche  des  Felsen- 
beines sieht  man  den  panu  earaticiB  exterais  und  zwischen  .  beiden  die  ÜMSih 
petrtsa  mit  der  unteren  Mündung  des  caoaliciliis  tjnpaBicis.  Nach  aussen  vor 
dem  Foramen  jugulare  liegt  der  prtcessiis  stjlaides  und  das  faraaea  stjla-MMJit- 
deia,  die  untere  Oeffnung  des  Fallopi'schen  Kanales,  Vor  dem  letzteren  breitet 
sich  die  Grube  (tir  den  Unterkiefer  aus,  an  deren  hinterem  Ende  man  die  issin 
Glaseri  gewahrt,  welche  zur  Trommelhöhle  führt.  Weiter  rückwärts  erscheinen  der 

praceMos  aastoides  und  die  iaeisira  nastaidea 

Mit  den  Warzenfortsätzen  des  Schläfenbeines  beginnt  der  hintere  Theil 
des  Schädelgrundes.  Die  Mitte  wird  von  dem  ftraaea  tcdpitale  nagllll  ein- 
genommen, das  an  den  Seiten  von  den  prtcessis  caadjlaidei  assis  aedpitis  begrenzt 
wird.  An  der  Aussenseite  der  Gelenkfortsätze  münden  die  raaales  hjpfgiaMl  und 
an  ihrer  hinteren  Seite  in  den  fMsae  candjlaideae  die  unbeständigen  faraaiaa  Cii* 
djlaldea  pasteriara. 

Hinter  dem  grossen  Hinterhauptsloche  wird  durch  die  Hinterhauptaschuppe 
der  Uebergang  des  Schädelgrundes  in  die  hintereSchädelgegend  gebildet. 
Hier  erhebt  sich  nach  aufwärts  in  der  Mittellinie  die  frista  accipitalb  eiteria» 
welche  in  der  pratlkeraatia  extena  endigt;  zu  ihren  beiden  Seiten  finden  sich 
tiefe  Gruben  zur  Aufnahme  der  Ansätze  der  Nackenmuskulatur,  welche  durch 
die  Kiea  anehae  iaferiar  in  je  einen  oberen  und  unteren  Abschnitt  geachieden 
werden. 

Der  obere  hintere  Abschnitt  des  Schädels  wird  von  der  grossen  Nerven- 
höhle, carui  craiiK(Schädelhöhle),  eingenommen.  Die  Schädelhöhle  wird  zun 
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Theile  von  den  platten  Knochen  äee  Schädeldach  es,  zum  Thoile  von  duu  compli- 
eirt  gebauten  Knochen ,  welch»  aie  von  dem  Gesiebte  und  der  Schädelbasis 
«chciden,  nmscbtossen.  Die  platten  Knochen  besitzen  eine  nahezu  gleichmässige 
Dicke  ,  wKhrend  die  Übrigen  Knochen  in  ihrer  Stärke  wesentlich  variiren.  Die 
dtlnnsten  llieile  der  Scbädelhöhlenwand.  sind  die  Siebplatte  und  die  Aiigenböhlen- 
plalten  des  Stirnbeines,  welchen  die  Diplog  fehlt.  Auch  der  mittlere  Tbeil  der 
nnteren  Hinterbaupbgruben,  die  Schläfenbeinschuppe  und  die  Gelenkgruben  der 
SchlKfenbeiue  bestehen  aus  sehr  dünner  coinpakter  Knochenmasse. 

Der    obere  Tbeil    der 
ScbadelhShle     bildet    eine  Flg.  124. 

ununterbrochene  Wölbung, 
der  untere  Iheil  dagegen 
lässt  sich  in  drei  Abschnitte 
uderGnibenzerlegen, welche 
sieh  verschieden  stark  er 
heben  und  durch  Knochen 
kanten  scharf  von  einander 
getrennt  sind 

Dievordere  Grube, 
bna  eruii  uteri»,  besitzt 
eine  vom  abgerundete,  rau 
ten förmige  Gestalt,  liegt  von 
allen  Schädel  gruben  am 
hSchsten  und  wird  durch 
die  Beharren  hinteren  Kan- 
ten der  kleinen  Keilbein- 
migel  von  der  mittleren 
Schädelgrube  getrennt  Sie 
wird  von  den  Augenhöhlen 
theileu  des  Stirnbeines,  den 
kleinen  Flügeln  dea  Keil- 
beines und  der  Siebplatte 
des  Siebbeines  gebildet  und 
nimmt  die  vordercnGebirn- 
lappen  auf;  sie  ist  Übe' 
dem  Siebbeine  am  tiefsten, 
indem  sich  ihr  Boden  an 
den  AugenböblenplAtten  et- 
was in  die  Höbe  wölbt.  Die  . 
bnwH  cribrMii  und  elh»«- 
4alia  der  Siebplatte,  sowie  ; 
'las  ftriHCa  Mecia  vor  dem 
Hahnenkiunme  dringen  von  ' 
ihr     ans  nach     unten    und 

aussen  zu  den  Naaen  -  und  Augenhöhlen.  Die  crüla  galli  erbebt  sich  vorn  in 
der  HittelUnte  niid  scheidet  sie  in  zwei  seitliche  Abtheil  im  gen. 

Die  mittlere  Grube,  foua  Cruii  Bedia,  besteht  aus  einem  mittleren,  höher 


Tium,  -Jb.  .Hi™ 
ilania,  VT,  forsmei 
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gelegenen  und  zwei  seitlichen,  tiefer  gelegenen  Theilen.     Der  mittlere  ITieil 
ist  sehr   klein^    viereckig   und  wird   durch   die  sella   tirdca  gebildet.     Von  Hnn 
vorderen  Rande  derselben  gehen  die  ftraüiia  •ptica^schief  nach  vomen  und  aus- 
sen  zu    den  Augenhöhlen  ab,    während   die  silei  carttiri  sich  dicht  an  die  Seite 
dieser  Abtheilung  anlegen.     Die  Seitenabtheilungen   sind  abgestumpft  dreieckig, 
von  ungleichen  Seiten  begrenzt;  mit  der  alSgestutzten  Spitze  gegen  den  Türken- 
sattel hingewendet;  sie  werden  durch  die  grossen  Keilbeinfltigel,   die  Schuppen* 
iheile  der  Schläfenbeine  und  die  vorderen  Flächen  der  Felsenbeine  gebildet  und 
nehmen   die  Schläfenlappen   des  Gehirnes   auf;   während   auf  der  mittleren  Ab- 
theilung' das  Tuber  cinereum   aufruht  und   der  Gehirnanhang  sich  in    den  l'iir- 
kensattel  hine^nsenkt.    Von  der  mittleren  Schädelgrube  dringt  dicht  nach  aussen 
von  dem  Foramen  opticum   die  fssira  arbitalis  superiar  unter  dem   kleinen  Keil- 
beinflügel in  die  Augenhöhle  ein;  sie  dient  den  Nn.  oculomotorius ,  trochleari^, 
abducens  und  dorn  ersten  Aste  des  N.  trigeminns,  sowie  der  Vena  ophthalmica  zum 
Durch tritte.     Das  feranen  rttudni;  nach  hinten  von  ihr,  ftihrt  den  zweiten  A^ 
des  N.  trigem.   in    die    Fo&sa  sphenopalatina  und   das  ftruiea   avale  den  dritten 
Ast  desselben  Nerven  in  die  Fossa  infratemporalis ;  dicht  dabei  lässt  das  fwaafl 
spiMsm  weiter  rückwärts   die  Vasa  meningea    durchtreten.     Das  fortnei  lacnu 
aateriis  unterhält  durch  die   Oeffhungeu;    welche  in   der    es  erfüllenden  Carti- 
lago    basilaris    angebracht    sind,    die    Verbindung  mit    der  Schädelbasis:    ober 
ihm  mündet  der  fnwA  earsticis  mtenis  an  der  Seite  des  Türkensattels.     Ausser- 
dem findet  sich  in  der  mittleren  Schädelgrube  an  der  oberen  Fläche  des  Felsen- 
beines der  UatllS  eaiialb  Fallspiae  mit  dem  zu  ihm  hinführenden  iilcis  peIrMII  si- 
peridalb;    welcher  die    obere  Mündung    des  caialieilis  tjapaiicis  enthält;    nacL 
aussen   von  diesen  Theilen  liegt  die  eninetttia  arcnata,  entsprechend  dem  CanslL« 
semicircularis    superior.     Von  dem  Foramon   spinosum   aus   erheben  sich   in  der 
mittleren  Schädelgrube  nach  der  Seitenwand  hin  die  svlei  ■€■!■{». 

Die  hintere  Grube,  ftssa  cranii  pssteritry  tiefer  gelegen  und  grösser  aU 
die  anderen,  dehnt  sich  von  den  oberen  Felsenbeinrändern  und  der  Sattellebne 
nach  rückwärts  bis  zu  der  protuberantia  occipitalis  aus;  sie  beherbergt  da> 
Kleinhirn  und  das  verlängerte  Mark.  Sie  wird  gebildet  von  den  Felsen-  and 
Warzentheilen  der  Schläfenbeine  und  von  dem  Hinterhauptsbeine,  hat  eine  nahem 
viereckige  Gestalt  mit  nach  vornen  gerichteter,  scharfer  Spitze  und  erstreckt  sich 
desshalb  in  der  Mitte  weiter  nach  vornen  als  an  den  Seitenabtheilungen;  ihr 
hinterer  Theil  ist  abgerundet.  Am  weitesten  nach  vornen  findet  sich  an  der 
hinteren  Fläche  des  Felsenbeines  der  pons  acusticis  iatenis  mit  den  Oeffiaungen 
zum  inneren  Ohre  für  den  Gehörnerv  und  dem  Eingange  zum  caatlis  Falfepiif  ^r 
den  Gesichtsnerv.  Nach  hinten  und  unten  davon  erscheint  zwischen  Felsenb<'in 
und  Hinterhauptsbein  das  ff ranea  lacenm  posteriu ,  die  Durchtrittsstelle  für  dt'D 
Nervus  glosso-pharyngeus,  vagus  und  accessorius,  sowie  der  Sammelpunkt  de« 
venösen  Blutes  der  Schädelhöhle  in  der  Vena  jugularis  interna;  beide  Abtheil- 
ungen sind  durch  den  processis  iltrajugttlaris  des  Hinterhauptsbeines  mehr  oder 
weniger  scharf  getrennt.  An  diese  Oeffnung  grenzt  der  a|«ae(lldis  Cochleae  und 
etwas  weiter  nach  aussen  und  hinten  gewahrt  mau  den  afvaediftis  TfStiblK,  ^^b* 
rend  nach  innen  nahezu  die  Mitte  dieser  Grube  von  dem  ftranei  •OfipiUk  nagllB 
eingenommen  wird,  das  zur  Verbindung  des  Rückenmarkes  mit  dem  Gehirne 
dient  und    die  Rückenmarks  -  und  Wirbelgefässe  durchlässt   Von  ihm  aus  gebt 
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<liu  bnan  eMdjkMtlH  ulerili,  Dir  deu  Anstritt  des  Nerv,  bypoglosaiis  bestimmt, 
uch  ftusBen.  Nach  vorueu  von  ihn  erhebt  sich  der  clini  Bliaeidiachii ,  welcber 
die  Gehirnbrttcke  und  du  verlängerte  Mark  anfbimmt.  An  Furchen  findet  Bich 
in  dieser  Grube  am  oberen  Felaenbeinrande  der  Bslesg  pelnsas  tnperivr,  zwischen 
Felsenbein  und  Hinterhauptsbein  der  Bileis  petnsBB  isferitr  ;  von  der  Protuberantia 
occipitalia  interna  aus  zur  Fei senb einkante  und  dann  über  die  Pars  mastoidea 
lies  ScblSfenbeines  weg  verläuft  zuinFi>ramen  jugulare  der  galc«  trailTergU,  des- 
sen unterer  Abschnitt  auch  salcaa  gifuiMeBi  genannt  wird.  Zuweilen  mündet  in 
denselben  das  ftnuieil  COD^jlti^ein  pottkaDI  und  in  seino  obere  Abtheilung  das 
ttnmtM  ■uUideui.  Die  pralnberaolia  «ccipitalis  isleru  bildet  hinten  die  Vet- 
einigungasteUe  der  Kltac  cnriatae. 


Fig.  12Ö. 


tig.   Ufi.     Ssgit 


lolrUlU.     14,  fanmlu  ei 


17,  pruoeMiu  «jluW 


Cabaria- —  Das  Schädeldach  zeigt  an  seiner  inneren  Fläche  nur  wenige 
k-sondere  EigentliUmlichkeiten,  aucb  an  iht  treten  die  Juga  ccrebralia  und  die 
Impremiones  digitatae  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor ;  dagegen  erscheinen 
namentlich  an  ihrer  mittleren  Abtheilung  die  Furchen  für  die  Geffieae  der  har- 
ten Hirnhaut,  iild  H«il|;ei,  achärfer.    Die  ]<^irclie  fUr  die  Arteria  meningea  media 
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beginnt  am  Foraraen  spinosnm  und  dehnt  sich  von  da  aus  über  das  SchlKfenbcin 
gegen  das  Scheitelbein  und  zum  Theil  auch  gegen  das  Stirnbein  nach  vornen, 
hinten  und  oben  hin  aus. 

In  der  Mittellinie  tritt  vorn  dicht  über  der  Crista  galli  die  crisU  firtitalu 
hervor^  verläuft  der  Mittellinie  entlang  nach  hinten  und  oben  und  geht  am  oberen 
Theile  dos  Stirnbeines  in  den  silcis  loigitldiialls  über,  welcher  der  Sutiim  sa- 
gittalis  entlang  hinzieht;  dann  auf  dan  Hinterhauptsbein  tritt  und  an  der  Protu- 
berantia  occipitalis  interna  endigt.  Am  hinteren  Theile  der  Seitenwandbeine 
findet  sich  häufig  zur  Seite  der  Furche  eine  Oeffhung,  braBei  parietale. 

Entwickliiig  und  TeritiiMerug  der  ScUdelkiechei. 

Bei  der  oben  gegebenen  Skizze  über  die  Eatwicklung  des  Gesanuntkörpers  (p.  57) 
haben  wir  gesehen ,  dass  die  GUederung  des  Embryo  wesentlich  im  Zusammenhange 
steht  mit  dem  ungleichen  Wachsthume  der  verschiedenen  Organanlagen,  und  die  Bild- 
ung des  Kopfes  vorzugsweise  durch  die  bedeatende  Grössenzunahme  des  oberen  En- 
des des  Medullarrohres  und  die  Ueberwucherang  desselben  über  die  Dannanlage  be- 
dingt ist.  Durch  diese  Ueberwucherang  gelangt  die  Mednllaranlage  auch  über  das  vor- 
dere Ende  der  Chorda  dorsalis  hinweg  und  biegt  sich  während  der  Amnionentwicklung 
Über  dasselbe  gegen  die  Bauchseite  hin,  dabei  hebt  sich  der  Kopf  vollständig  von  der 
Keimscheibe  ab.  Das  Auftreten  dieser  Kopfkrümnmngen  scheint  bei  dem  Menschen 
an  das  Ende  der  zweiten  oder  spätestens  in  den  Beginn  der  dritten  Embryonalwochc 
zu  fallen.  Man  beobachtet  zunächst  zwei  Krümmungen,  die  vordere  Kopfkr.ümm- 
ung  in  der  Gegend  der  zweiten Gebimblase  mit  dem  Scbeitelhöcker  und  die  hin- 
tere Kopfkrümmnng  mit  dem  Nackenhöcker  an  der  Verbindung  des  Gehirnes 
mit  dem  Rückenmarke.  Später  knickt  sich  die  vordere  Kopfanlage  noch  etwaa  weiter 
ein,  so  dass  dann  ein  vorderer  und  hinterer  Scheitelhöcker  entsteht. 

Während  nun  in  den  hinteren  Abtheilungen  die  oben  (pag.  111)  beschriebene  Spalt- 
ung der  Urwirbel  erfolgt,  bleibt  an  dem  vorderen  Ende  diese  Gliederung  aus,  und  die 
Urwirbelplatten  erhalten  sich  in  ihrem  Zusammenhange ;  sie  werden  hier  Kopfplatten 
genannt.  Diese  Kopfplatten,  welche  noch  ein  wenig  das  vordere  Ende  der  Chorda 
dorsalis  überragen,  wachsen,  wie  die  einzelnen  Urwirbel  der  hinteren  Abtheilung,  einer- 
seits um  die  Chorda  herum  (Basilartheil  des  Schädels) ,  andererseits  umschliessen  sie 
die  Anlage  des  Gehirnes  und  bilden  so  die  häutige  Anlage  des  Schädels,  den  häu- 
tigen Primordialschädel.  In  der  Gegend  des  vorderen  Endes  der  Chorda  bilden 
sich  in  dem  vorderen  Abschnitte  der  membranösen  Umhüllung  des  Gehirnes  zwei  Ver- 
dickungen, seitliche  Schädeliialken  (Rathke),  welche  sich  vom  in  der  Sieb- 
beingegend  miteinander  vereinigen.  In  der  Gegend  der  vorderen  Kopfkrümmnng  tritt 
dann  noch  eine  unpaare  faltenartige  Erhebung,  mittlerer  Schädelbalken,  auf, 
welche  nach  aufwärts  und  rückwärts  wächst  und  nach  Külliker  die  Anlage  des  Ge- 
himzeltes  sein  soU. 

Zur  Zeit  dieser  Entwicklungsyorgänge  tritt  in  der  Halswand,  oder  im  Gebiete  der  Kopf- 
darmhöhle eine  weitere  Veränderung  auf,  welche  zu  der  Kopfentwicklung  in  naher  Be- 
ziehung steht.  Zu  Anfang  der  dritten  Embryonalwoche  entstehen  an  der  Seite  zuerst 
drei  und  später  noch  eine  vierte  Spalte,  indem  sich  die  Schlundwand  von  innen  nach 
aussen  vordrängt.  Die  zwischen  diesen  Vi  sc  er  a  Ispalten  (Kiemenspalten)  gelegenen 
bandartigen  Streifen  verdicken  sich  allmählich  von  hinten  nach  vomen  und  bilden  so  die 
Visceralbogen  (Kiemenbogen).  Aus  einer  weiteren  Entwicklung  der  oberen  Visce- 
ralbogen  zusammen  mit  Portsätzen«  welche  sich  von  der  Schädelanlage  entwickeln,  geht 
die  Bildung  des  Gesichtes  hervor. 

Von  der  vorderen  mittleren  Schädelanlage  wächst  ein  Fortsatz,  Stirnfortsatz, 
zwischen  den  aus  der  Gehimanlage  hervorwuchernden  primitiTen  Augenblasen  nach 
abwärts,  welcher  an  seinem  unteren  Ende  zwei  seitliche  Auswüchse,  innere  Na- 
senfortsätze, besitzt.  An  der  Aussenseite  der  primitiven  Augenblase,  wuchert 
jederseits  von  dem  Stirntheile  des  Schädels  ein  weiterer  Fortsatz,  äusserer  Naaen- 
fortsatz,  herab.  Während  diese  beiden  Wucherungen  nach  abwärts  dringen,  ent- 
wickelt sich  aus  dem  oberen  hinteren  Abschnitte  des  ersten  Visceralbogens  ein  Aua- 
wuchs,  Oberkieferfortsatz,  welcher  nach  vomen  hin,  gegen  die  beiden  erateren 
Fortsätze  vordringt  und  sich  mit  ihnen  vereinigt.  Durch  die  Vereinigung  des  Ober- 
kieferfortsatzes mit  dem  inneren  Nasenfortsatze  schliesst  sich  die  Nasenöffnung  nach 
unten,  während  der  äussere  Nasenfortsatz  sie  von  aussen  her  schliesst;  zwischen  letz- 
terem und  dem  Oberkieferfortsatze  bleibt  eine  Spalte,  Thränen furche,  die  Ania^ 
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de«  ThräDeniiaaengangvs.  In  der  neunten  Woche  entwickelD  sich  von  den  Oberkiefer- 
hitütien  iiu  oacD  Innen  hin  die  GaumenplatteD .  welche  sich,  von  beiden  Seiten 
ber  kommend,  in  der  Hittellinie  mit  einander  vereinigen. 

Au  dem  hinteren  Ende  der  ersten  Visoemlspaite  entsteht  das  Hittelohr  tind 
deuen  Commnnikation  mit  der  Schiundhühle,  Die  Bauptmasse  des  ersten  Rie- 
menbogenB,  UnCerkieferfortBatz,  gelangt  mit  dem  gleichen  Abschnitte  der  ao- 
derni  Seite  in  Verhindnng  und  stellt  die  Anlage  des  Unterkiefers  dar.  Ausserdem 
eniirickelD  sich  noch  aus  den  Unteren  Ahscbnitten  des  ersten  Visceralbogens  der 
Hamioer  und  der  Ajnbos  (des  GehSrorganes),  welche  durch  den  sogeuannteD  Ueckel'- 
KbcD  Knorpel  (siehe  Gehörorgan)  mit  dem  Unterkiefer  in  Vt^rbindung-  stehen. 

Aas  dem  zweiten  Kiemenbogen  entwickelt  sieb  der  Steigbügel  (Gehörknöchel- 
chen) ,  der  Processus  stjloides .  das  kleine  Hom  des  Zungenbeines  und  das  zwischen 
dtn  beiden  letzteren  gelegene  Ligamentum  stylohyoideum.  Der  dritte  Visoeral- 
bogen  liefert  den  Znagenbeinktirper  und  die  grossen  Zungenbeinhömer.  Die  unteren 
Kifoenspaltcn  verachwinden  meist  durch  Verwachsung  später  wieder  voUst&ndig, 
miDchmal  bleiben  Beste  von  ihnen  in  Form  von  Fistelgängen  zurück.  Durch  die  Ent- 
wicklang der  Gesicbtsanlage  nimmt  die  Kopfkrtimmung  allmählich  wieder  mehr  und 
mebr  ab,  indem  sich  der  Kopf  dabei  aufrichtet. 

Nor  kurze  Zeit  bleibt  der  gesammte  Primurdialschädel  bautig;  bald  beginnt  die 
knorpelige  Umwandlung  der  Basis,  welche,  wie  es  scheint,  von  der  Umgebung  der 
Chorija  ausgebt  and  sich  von  da  aus  Über  den  grUssten  Theil  des  Binterhauptsbeines, 
librr  das  Keilbein,  das  Siebbein,  sowie  den  Felsentfaeil  und  Warzeotheil  des  SchlÜfen- 
herues  ansdehnt;  während  das  Stirnbein,  die  Seitenwandbeine,  die  Schoppen  der  Seh! ü- 
frDbeine  und  der  obere  Abschnitt  der  Binterhauptsacbuppe  häutig  bleiben.  Die  Ver- 
knorpelimg ist  am  Schlüsse  des  zweiten  Embryonatmonates  vollendet.  Die  Verknor- 
pelting  des  grSsserea  Tbeiles  des  ersten  Kiemeubogens  erfolgt  gleichfalls  im  zweiten 
Honate. 

Diese  Darstellung  zeigt,  dass  die  Unterschiede  zwischen  der  Wirbelanlage  und  der 
«relen  Anlage  der  Schädelknochen  darin  bestehen,  das*  bei  ersteren  auch  der  hintere 
BufpD  verknorpelt,  wlibrend  dieser  bei  dem  knorpeligen  Primordialschädel 
hantig  bleibt ,  und  dass  bei  dem  Schädel  eine  Scheidung  In.  einzelne  Abtheilungen  in 
diesem  Stadium  noch  nicht  beobachtet  wird.  Nichtsdestoweniger  stimmen  im  Wesentlichen 
die  Entwicklung    und    Bedeutung 


l'eider  Abiheilungen  mit  einander 
Bbcrein.  Wir  künnen  den  Schädel 
i!i  das  vordere  Ende  der  Wirbel- 
säule anseben  und  den  GehirnschX- 
<lel  als  aus  drei  Wirbeln  lusammen- 
gfKta  betrachten,  entsprechend 
der  Art,  wie  die  Verknöcherung  an 
der  SchiEdelbasis  auftritt.  Als  hin- 
(ertten  Wirbel  hatte  man  das 
Hinterhauptsbein  anzusehen,  als 
mittleren  Wirbel  die  hintere 
tlülfte  des  Keilbein  kdrpcrs ,  die 
Kroaien  Fltlgel ,  die  Schläfenbeine 
und  die  Scheit elh eine ;  der  vor- 
dere Wirbel  wUrde  aus  demvor- 
'ieren  Theile  des  Keilbeinkörpers 
>nii  dsD  kleinen  Plllgeln,  dem  Sieb- 
b«ine  und  dem  Stirnbeine  bestehen. 
UeAehnlichbeitderSchSdelwlr- 
)ielmitden  anderen  Wirbeln  fällt  so- 
fort auf,  wenn  man  die  sie  bildenden 
Knofben  im  Znsammenbauge  siebt 
Die  Verknöcherung  der 
Schidelknocbenbeginnt  nicht  gleich- 
Kilig ,  soudem  dieselbe  nimmt  an 
der  Basis  ihren  Anfang,  schreitet 
lii'T  von  hinten  nach  vomen  vor 
ond  bildet  »ich  dann  in  den  Knochen 
i^r  üchädeldecke  aus.  Aber  auch 
(iiaelDe  Abschnitte  der  Basis  be- 
^*iUn  ihre  knorpelige  Natar  noch 
^S«  oder  für  immer  bei. 


Fig.  126. 


172 


KnoebenMu«. 


Die  Verknöchenmg  des  Binterhaoptsbeines  be^nnt  im  Anfuige  dea  dritten 
Embn-oiuilnionates  von  vier  oder  fUnf,  maDcbmal  von  sieben  Knocbenpuiikt«!!  aus.  Es 
bestellt  noch  eine  Zeit  lang  nach  der  Gebort  aus  vier  getrennten  Stücken.  DÜmlich 
dem  Uasilartheile,  dem  Scbnppentbeile  und  den  beiden  Gelen ktheilen.  Die  Trennungs- 
jinie  Ewüchen  Basilartbeil  und  Gelenktbeilen  geht  dnrch  die  Condylen  in  der  Käbe 
ihrer  vorderen  Enden  hindurch;  diejenige  zwischen  Gelenktbeilen  und  Schuppentbejl 
"^ratreckt  sich  von  dem  hinteren  Ende  dM  Hinterhauptaloches  nach  answärta  Der 
Builartheil  nnd  die  Gelenktbeile  entvickein 
Fig.  127.  ''^'^  J^    ^'*"'   einem  Knochenkeme   ans.     In 

dem  Schuppentheiie  tinden  sich  in  den  mei- 
A.  B  Bten   Füllen    vier    getrennte  Knochenkeme, 

welche  paarweise  über  und  onter  dem  Hin- 
terhaupts hocke  r  liegen.    Die  veracbiedenen 
''S^  .^^H^^^^^^       Knochenkeme  vereinigen  sich  qiiter  i 

f^)  ^^^H^^^H^      etnaigen  dännen  Knochentafel,  die  aber  oH 

r*&*P  ^^^K^i^^^^^nL     "*"''*  ''"'S"  duich  aeitliche  Spalten  in  f' — 


Das  Keilbein  aeigt  ureprttnglich  eine 
Trennung  in  einen  hinteren  Ilieil ,  as  cpkc- 
aairifiBi  pailcrlaa  (pars  postphtnoidaUa}  ,  zu 
welchem  der  Türkensattel  und  die  gros- 
sen Flügel  gebären ,  and  in  einen  vorderen 
'fheil ,  •!  s|hea»UeaM  saterias  (j>ar<  prat- 
sphenoidalis) ,  welcher  ans  dem  vordersten 
Theile  dea  Kcilbeinküipera  und  den  kleinen 
Flügeln  beateht  ~  Diese  Tbeilnng  wird 
bei  manchen  Thieren  voUatündig  nnd  wih- 
rend    dea   ganzen    Lebens  dauernd  gefnn- 

\  Ko  VerknöcheruDg  beginnt  im  biote- 

I   reu  Keilbeine  in  der  HItte   des    dritten 

Monates.  Die  ersten  Euocbenkeme  treten  in 

den  grossen  Flügeln  zwischen   dem  Foramen 

I    and   ovale  Jederseits  auf  und    dehnen  sich  nach  auswärts  in  die  Flügel  nnd 


der  Ocleoküicde. 


D,  Kell 


n  RHücl  in  der  Umgeb 

ni  der  kletoen  FIBecL.  1 
1  and  3  -le  bei  A.     ' 

pni  DU.  AphenoldDL  poai 
berelii  mU  eiiuoder 
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nach  ibwirt«  in  die  Dimeren  Platten  der  FlU^lfortsäUe  auB.  Die  inneren  Platten  der 
leUtereD  verknöchern  von  besonderen  Kernen  aui  und  verbinden  sieb  spüter  beim 
Manschen  mit  den  äaasereo  Platten  der  FlUgelforUätsie ,  während  sie  bei  Tbieren  als 
Osu  pterygoidea  getrennt  fortbestehen.  In  dem  hinteren  'Heile  des  Körpers  treten 
(wei  Knochenkenie  auf,  welche  seitlich  im  TUrkeneattel  gelegen  sind  nacodem  sieb 
diese  mit  einander  vereinigt  haben ,  erscheinen  zwei  nene,  welche  Ihrer  Lage  nach  den 
Furchen  für  die  Arteria  carotis  entsprechen. 

In  dem  vorderen  Keilbeine  wird  das  -erste  Paar  von  Knoohenkemen  nach 
SDtMD  von  den  Sehlöchern  iieotiachtet,  ans  ihnen  geht  die  Verknöcherung  der  kleinen 
Flügel  hervor ;  ein  anderes  Paar  tritt  aaf  der  Innenseite  der  Sehlöcher,  auf,  und  aus  ihrer 
Verbindang  geht  der  vordere  Theil  des  Körpers  hervor,  der  sich  manchmal  auch  selb- 
atlodig  bildet.  Die  Verbindung  der  beiden  Abthejlungen  des  Körpers  erfolgt  frilher  als 
<lie  vöbindung  des  hinteren  Theiles  desselben  mit  den  grossen  Flligeln ,  doch. bleiben 
Reste  der  Synehondrose  oft  noch  Jahre  lang  erhalten.  Ihre  Vereinigungslinie  Ist  durch 
einen  EoarpelstTeif  ftir  eine  Zeit  lang  angedeutet,  welcher  oben  rund  erscheint  nnd  un- 
ten in  eine  weite  Grube  Übergebt,  die  noch  einige  Jahre  nach  der  tieburt  bemerkbar 
lu.  Die  vordere  Abtheilung  ist  ein  oder  zwei  Jahre  lang  unten  rand  nnd  breit,  aber 
illmühlich  wird  sie  schmSler  nnd  ragt  mehr  hervor;  sie  ist  Anfangs  dnrch  eine  äcbichte 
von  Faserknerpel  von  den  ßeilbeinmiischeln  getrennt  —  fie  Keilbeinmuscheln 
leihst  treten  vor  oder  bald  nach  der  Geburt  auf;  jede  ist  zu  Anfang  eine  hohle  Pyra- 
mide, welche  aus  drei  gesonderten  Blättern  besteht,  nämlich  aus  einem  unteren ,  einem 
iiuaeren  und  einem  oberen.  Das  untere  Blatt  bildet  den  grösseren  Theil  dessen ,  was 
man  noch  beim  Erwachsenen  sehen  kann;  das  äussere  Blatt  ist  dasjenige  Stück,  welches 
in  die  Angenhöhle  angrenzt,  wahrend  das  obere  Blatt ,  das  die  innere  Wand  und  das 
Dich  der  ursprün glichen  Keilbeinhöhle  bildet,  bei  der  Ausdehnung  derselben  theil- 
«eise  reiorbirt  wird  und  sich  theilweise  mit  dem  Kellbeinkörper  vereinigt,  so 
dui  acblieoslich  nnr  die  dünne  Eeilbeinscheidewand  imd  der  Keilbeinsohnabel  Übrig 
binben. 

Das  Stirnbein  besteht  noch  ein  bis  zwei 
Jihre  lang    nach    der  Geburt   aus    zwei   seitlichen 

Bilften  ;    manchmal  bleibt  während  des  ganzen  Le-  ~    [i'jg,  ]29. 

bens  die  senkrechte  Naht,  saldn  fraiUlls  (Slim- 
Dsbt) ,  Ewischen  ihnen  erbalten.  Die  Verknjjcher- 
DDg-  geht  jederseita  von  einem  einzigen  Knochen- 
kenie über  der  Aogenböhle,  in  der  Gegend  des 
Stirahöckera  ans  nnd  beginnt  bereits  im  zweiten 
Cmbrj-oaalmoDate. 

Die  Scheitelbeine  verknöchern  je  von 
tiotm  Knochenkerne  aiiB ,  welcher  nahezu  in 
der  Hitte  des  Knochens ,  nämlich  an  dem  Schei- 
telhBcker  liegt  und  in  der  10.  Woche  zuerst  auf- 
tritt 

Da«  Siebbein  verknöchert  verhältnissm Sseig 
•pät.  Die  ersten  Knochenkeme  treten  um  die  Hitte 
lies  Fötallebens    in  der  Lamtna  papyracea   auf   die 

Verknöchemng  ergreift  dann  sehr  bald  auch  die  ytg.  129.  siiroiieiD  ainea  fSi>ii 
Hnscheln   und   bis  zur  Geburt  aibd  auch  die  Sieb-  ^"'■^  •"'  ^"  Oabort. 

btiniellen   verknöchert.    Im  ersten  Jahre  nach  der 

liebort  verknöchert  dann  der  Hahnenkamm  nnd  die  in^penir™'*de^"K^o^heii"«n'd"B"*i^ 
Lamina  perpendiuularis  ;  noch  später  kommt  es  man  dio  van  Av\n  sumbikiii^r  mugchondm 
im  Verknöcherung  der  Siebplatte,  welche  oft  bis  KnochenHriiii™  nehi. 

tarn  fflnften  Jahre  noch  nicht  vollendet  ist.  Die 
Vereinignog  aämmtlicher  Theile  fällt  erst  in  das 
•whste  Jahr, 

Das  Schläfenbein  entsteht  ursprllngllch  aus  vprschledeoen  Anlagen,  indem  die 
Schnppe   ein  Theil  de«  Primordialcrsniums  ist.   während  das  Felsenbein,   der  Warzen- 


theil,  die  Paukenabtheilung  und  der  Griffel fortsatz  aus  der  Umgebung  der  ersten  Kle- 
mtupalta  hervorgehen.  Diese  Tbeüe  erscheinen  auch  bei  der  ersten  Bildung  vollstän- 
dig von  einander  getrennt.  Die  Verknöchernng  der  Schuppe  geht  im  dritten  Mo- 
DUe  von  deren  tmterem  Rande  aus  und  ergreift  von  hier  auch  den  Wangenfortsatz. 
^1  kDÖobeme  Qeb&rgang  bildet  sieh  erat  oacfa  der  Geburt  Tom  Trommel fetlringe 
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KaoehenMire. 
•elbst  lit  all  kndchenier  Streifen  bereito  in  der  eilften  Embryonahrocke 


Flg.  130. 
B 


Fig.  130.    Getrennte  Tbeile  des  Schlafeobein  pb  eines  Neugeborenen.     ■/ 

A,  Scfaoppe   mit  Wnagenfortgau.     B,  Paokenring    oben  olTen.     C,  Warzen-  trnd  FeUentfaeil,  aa  welcben  H> 

Untere  Wand  der  Trommelboble  ticbtbar  ist. 

Der  AnstOM  zur  Entwicklang  des  Felsenbeines  geht  von  dem  primitiTen  Ge- 
hörblaschen  ans,  welches  die  Anlage  des  inneren  Ohres  darstellt  und  eine  Wncbenuir 
des  Hornblattes  in  der  Nähe  des  MeduUarrohres  ist  An  dem  unteren  Bande  des  («e- 
bdrbllschens  entsteht  eine  kleine  halbmondförmige  Anlagerung,  welche  sich  allmahlicli 
in  die  Kopfwand  hineindrängt  und  mehr  und  mehr  das  ursprüngliche  Geböibläsefaeii 
ttmwncbert  Schon  frühe  geht  diese  Kapsel  in  Verknorpelung  über  und  steht  in  inniirer 
Verbindung  mit  dem  Primordialcraninm.  Die  Verknöcherung  des  Felsenbeines  und  dr» 
Warzentheiles  geht  am  Ende  des  fifnften  Monates  von  drei  Knochenpunkten  ans ,  von 
denen  einer  an  der  ersten  Scbneckenwindnng  auftritt  und  zwei  sich  an  dem  oberes 
und  hinteren  halbkreisförmigen  Kanäle  bilden.  Der  Qriffelfortsatz  geht  aus  dem  zvei- 
ten  Visceralbogen  hervor  und  verknöchert  sehr  spät. 

Der  Oberkieferknochen  beginnt  sehr  früh,  nämlich  in  der  sechsten  bis  siebeo- 
ten  Embryonal woche,  unmittelbar  nach  dem  Unterkiefer  und  dem  Schlüsselbeine  mA 
vor  den  Wirbeln  zu  verknöchern.  Seine  erste  Entwicklung  ist  noch  nicht  hinreicheiKi 
festgestellt.  Nach  Beclard  soll  er  zuerst  aus  fünfStückcn,  nämlich:  1)  dein 
Zahnbogen,  2)  dem  Gaumentheil,  3)  dem  Augen-  und  Wangentheil ,  4)  dem  Nasen-  mid 
Gesichtstheil,  5)  der  Schneidezalinabtheilung  bestehen«  Es  scheint  dies  jedoch  keic 
constantes  Vorkommen  zu  sein. 


Fig.  131. 


Flg.  131.    Vcrschfedene  Ansichten   des  Oberkieferbeines  eines  yier-   bis  fnafmonatUek«! 

FotQS. 

A,  Aenssere  Ansicht.  Eine  Spalte  ('i)  dringt  von  der  Avgenhöhle  in  den  UnteraagenLShlenkaBal.    Bela- 
uere Ansieht.     Die  ScbnHdezahnspalte  1  dehnt  sich  nach  oben  von  dem  foramen   indaivinn  ans  bis  ia  dr« 
NasenfortMte.  C*  Untere  Amiclit  mit  den    unvollständigen  Zahnalveolen,  cwischen  der  iweites    oad  Ärz- 
ten Alveole   dringt   die  flssnra  incisiva  (1)  hindarch. 

Bei  allen  jugendlichen  Individuen  und  manchmal  auch  bei  älteren  findet  sieh  eine 
Spalte,  flssirt  iseisiva  (Schneidezahnspalte),  welche  von  dem  Foramen  incisinun  aas  nach 
aussen  in  den  Zahnrand  einschneidet;  der  Theil  vor  dieser  Spalte  »  nämlich  der- 
jenige, welcher  die  Schneidezähne  trägt,  —  bildet  bei  allen  Säugethieren,  mit  Aosnahme 
des  Mensehen,  einen  eigenen  Knochen,  ts  iilernaxillare  {oa  praemaxiUart^  Zwiflchea- 
kiefer). 


PoDtuellen. 
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Fig.  132. 


D«  Gaamenbein  rerknOcItert  in  der  siebenten  Woch«  von  einem  Kerne  aus, 
reicher  den  Winkel  zwiBcben  horiKontaler  und  vertikaler  Platte  einnimmt. 

Du  PflDgscharbein  beginnt  in  der  achten  Woche  liinten  und  oben  za  ver- 
kockheni.  Ea  besteht  zuerst  ans  zwei  Platten,  welche  hinten  und  unten  mit  einander 
Teibunden  sind.  Der  untere  Rand  besitzt  spater  eine  platte  Oberfläche  mit  einer  mitt- 
leren Kante  ,  welche  mit  den  Oberkiefer  -  und  Gaumenbeinen  in  Verbindung  steht  und 
plStilrcb  hinter  der  Crista  nasalis  endi^  Üie  Ränder  dieser  Oberfläche  verschwinden 
allmählich,  und  knrze  Zeit  nach  der  Geburt  erscheint  eine  mittlere  Platte. 

Du  Jochbein,  Nasenbein  und  Thränenbein 
lerknScfaem  jedes  von  einem  einzelnen  Kerne  ans  in  der 
tiebesteo  bis  achten  Woche.  Die  untere  Hnschel 
geht  erst  im  fUnften  Monate  in  VerknOchemng  über. 

Der  Doterkiefer    verknöchert    vor   allen  anderen 
Knochen,    mit  Ausnahme   des  SchlUseelbeinee ,    bereits  in 
der  sechsten  Embryonalwoche.    Er  besteht   aue  zwei  glei- 
chen, sdtliohen    Abtheilungen  ,  welche  zur  Zeit    der  Ge- 
bart   noch    von     einander    getrennt    sind    und    sich    im 
entea  Jahre  mit   einander  vereinigen.    Nach  einigen  Be- 
obschtem  besteht    für  jede  Seite  nur  ein  Knochenkem; 
nscb    anderen  Beobachtern    erfolgt   die    Verknöcherung 
Msier  von  je  einem  Knochenkeme    fUr  jede  Hälfte  des   Ba 
l'nterkieferkSrperB  noch  von  besonderen  Knochenkemen   Unu 
»in  für  die  Fortsatze,  den  Winkel  und  den  Alveolarrand 
oder  wenigstens   für   einselue    dieser  Abtheilongen.    Der 
Zahnkanal  ist  Anfangs  eine  einfache,  offene  Farcho.    Wie 
Ijei  dem  Oberkiefer  entwickeln   sich   die  einzelnen  Älveo- 
leo  slhnKhlich  von   der  Furche  ans  durch  Trenn- 
mg  in  Abtheilungen  in  Folge  vod  partiellen  Wo- 
cherangen. 

Das  Zongeabein  besitzt  ursprünglich  drei 
VvrknOcheningepünkte,  einen  fHr  den  KSrper  und 
)r  einen  für  jedes  grosse  Hörn.  Die  Verknöcber- 
ung  beginnt  im  achten  Monate  in  den  grossen 
Uomem  und  setzt  sich  bald  in  den  letzten  Fötal- 
noDiten  auf  den  KOrper  fort  Die  kleinen  Bür- 
oer  ferkuSchera  erst  nach  der  Geburt  von  be- 
tonderen  Kernen  ans. 


ng,  131.  FSti 


Fig.  133. 


n«.  1U.     ünl 


n  beldan    In   d*r  S^mptayao 


Fontftnellen.  —  Wir  haben  gesehen,  dass 
dir  Knochen  des  Schädeldaches  nicht  knorpelig 
vorgebildet  sind,  sondern  direkt  aus  dem  mem- 
branöien  Zustande  in  den  knüchemen  übergehen.  "'"■  '■''!" J!ll'*fSI^^!J''-^'i"'^''" 

Hir  kennen  dabei  drei  Schichten  der  Membran 
unehoien,  eine  äussere  und  innere  Periostschichte, 
wobei  letztere  innig^  mit  der  harten  Hirnhaut  ver- 

schiDolzen  ist  und  eine  mittlere  Schichte,  in  welcher  die  Knoohenentwicklung  erfolgt.  Zur 
/•eit  derGeburt  ist  dieVerknöcherung  erst  so  weit  vorgeschritten,  dass  zwischen  den  ein- 
wlncn,  meist  leicht  gekerbten  Bändern  der  Knochen  des  Schädeldaches  noch  mehr  oder 
■eniger  grosse  Lticken  übrig  bleiben,  welche  von  den  mit  einander  verbundenen  Schich- 
ten der  membranCsen  Scbädelgrundlage  ausgefüllt  werden.  Man  bezeichnet  diese 
Lücken  als  fsillnll,  Fontanellen.  Grössere  solche  Lücken,  eigentliche  Fontanellen, 
»ind  bei  der  Gebnrt  sechs  vorhanden,  von  denen  zwei  auf  der  Höhe  des  Schädels  me- 
diu  liegen ,  die  vier  anderen ,  zu  je  zwei  auf  jeder  Seite ,  zwischen  Schädeldach  nnd 
äcbädelbisis.  Uenle  bezeichnet  die  ersteren  als  Medianto  ntanellen ,  die  letzteren 
^  Seitenfontanellen. 

Von  den  oberen  Fontanellen,  fsstleili  »ferlsres,  liegt  eine  zwischen  dem  Stirnbeine 
und  den  Scheitelbeinen,  die  andere  zwischen  den  letzteren  Knochen  und  dem  Hhiterhaupts- 
briu.  Die  erstere,  fiillcilis  Eiperltr  siUritr  {fonticulus  major,  fönt  qaadrangularU,font. 
f'tttalit,  grosse  Fontanelle,  Stirn  fon  tan  eile),  ist  länglich  viereckig  mit  je  zwei  gleichen 
Seileo,  zwei  hinteren  kürzeren  und  zwei  vorderen  längeren,  so  dass  der  spitzere  Winkel 
ii*ch  Tohieti  zwischen  die  beiden  Stirnbein hälften ,  der  stumpfere  zwischen  die  beiden 
^iicairandbeine  geschoben  ist,  während  nach  den  Seiten  hin  die  Fontanellen  von 
nibeiu  rechten  Winkeln  bogremt   za  sein  pfiegen.     Im  Mittel  misst  diese   Fontanelle 


bei  der  Geburt  in  der  Längsrichtnog  2,5  bis  3  Cm.  Die  zwischen  den  Seitenwandbeinen 
und  dem  Hinterhauptsbeine  gelegene  Fontanelle,  hilicilntt  siptriar  ftiteriir  {fwa.  minor, 
fönt,  triangularit,  fönt,  occipitati» ,  kleine  Fontanelle,  Kint«TfaauptafontaDelIe) ,  ist  viel 


kleiner  als  die  Stirnfontanelle;  Sie  ist  breit,  dreieckig,  mit  der  Spitze  nach  vomen  Ewi- 
Bchen  die  Scheite Ibeiite  gerichtet,  an  ihrer  hinteren  breiten  Seite  durch  die  Hinterhanpts- 
spitE«  leicht  vorgedrängt. 

Von  den  beiden  Seitenfontanellen  ist  gleichfalls  in  der  Kegel  die  vordere, 
rMllcilis  laltniis  sileriir  (/onttcufu««pAenoida2i>,  Keillieinfontanellc),  nie  grösste.  Sie  ist 
vomen  von  nahezu  rechten  Winkeln  durch  das  Stirnbein ,  das  Scheitelbein  und  den 
oberen  Rand  des  grossen  ReilbeinflUgels  begrenzt,  nach  hinten  hin  schiebt  sie  sich  mit 
einer  spitzen  Verlängerung  zwischen  die  Schläfeuschuppe  nnd  das  Scheitelbein.  Fssli- 
cilsi  Isleralis  pMtcriar  {fönt,  mastoideaa ,  fönt.  Caaeeri ,  Warze nfontanelle)  heisst  die 
hintere  Seitenfontanelle  ,  welche  unregel massig  dreieckig  und  mit  der  Spitze  nach  ab- 
wärts gerichtet  ist;  sie  wird  von  dem  Warzentheile  des  Schläfenbeines,  von  dem  Sei- 
tenwandbeine  and  von  der  Hinterhauptsachuppe  begrenzt  Nach  der  Gebnrt  beginnt 
die  allmähliche  knöcherne  VerdchlieesungderKontanellen,  von  welchen  die  Stirn  fontan  eil« 
am  längsten,  bis  zum  zweiten  oder  drillen  Jahre,  erhalten  bleibt. 

Durch  diese  SchädcUUcken  sind  während  tles  Ueburtsaktes  ziemlich  starke  Ver- 
schiebungen 'der  Schädel knochen ,  namentlich  in  der  Richtung  von  vomen  nach  hinten 
hin,  mSglich ;  die  Seitenwandbeine  lagern  sich  dann  mit  ihren  Rändern  Über  da«  Stirn- 
bein and  das  Hinterhauptsbein. 

Bit  TenckiedeDCB  Ftraen  in  Sci&deli. 

I.    Altersverschiedenheiten. 

In  den  früheren  Stadien  der  Entwicklung  ist  der  hintere  Theil  des  Schädels  Im 
Vergleiche  zu  dem  vorderen  sehr  gross,  so  dass  im  zweiten  Honaie  des  Fötallebens  die 
Fläche  des  Kleialiimzeltes  senkrecht  auf  der  Schädelbasis  steht  und  die  Schädelhöhle 
in  zwei  fast  gleiche  Theile  scheidet.  Zur  Zeit  der  Geburt  hat  die  Regio  parietalis  im 
Verhältnisse  zur  Regio  occipitalis  und  frontalis  ihre  höchste  Entwicklung  erreicht ;  die 
grSsste  Stimbreite  ist  zu  dieser  Zeit  im  Vergleiche  zur  Entfernung  der  beiden  Tubera 
parietalia  geringer  als  später.  In  den  ersten  Jahren  der  Kindheit  wachsen  die  oberen 
Theile  des  Schädels  rascher  als  die  Basis.  So  wächst  die  SHmbeinsehuppe  schneller 
als  die  Partes  orbitales  des  Stirnbeines  nnd  bewirkt  dadurch  das  den  Kindern  eigen- 
thUmliche  Vorspringen  der  Stimhücker.  Zur  Zeit  der  Geburt  rechnet  man  aaf  das  Ge- 
siclit  kaum  '/«  der  Hasse,  welche  der  übrige  Kopf  einnimmt,  während  beim  Erwach 
aenen  das  Gesicht  etwa  halb  so  gross  ist  als  der  übrige  Kopf, 

In  UebereinBtimmang  mit  dem  Wacbsthunie  de«  Gesichtes  rttckt  der  vordere  Theil 


Die  Terschiedenen  Formen  des  Schadeis.  177 

des  Vorderhaaptes  durch  Verlängerang  der  vorderen  Schädelgrabe  allin^hlich  mehr 
nach  ?omeo  and  gegen  das  £nde  des  Wachsthumes  springt  dieser  Theil  durch  die 
Eotwiddung  der  Stirnhöhlen  beim  Hanne  nach  aussen  stärker  hervor.  Das  Gesicht 
?erläogert  sich  mit  dem  Fortschreiten  des  Wachsthames  theils  durch  die  zunehmende 
Höhe  der  Nasenhöhlen,  theils  durch  dasWachsthum  der  Zähne  und  die  Ausdehnung  der 
Alveolarbogen  beider  Kiefer,  im  Alter  verkürzt  sich  das  Gesicht  wieder  im  Verhält- 
oisae  zum  Gehimschädel  durch  den  Verlust  der  Zähne  und  das  Schwinden  der  Alveo- 
Ivfortsätse  der  Kiefer.  In  Folge  davon  tritt  der  Oberkiefer  zurück,  während  aus  dem 
gleichen  Grunde  der  Unterkiefer,  namentlich  bei  geschlossenem  Munde,  einen  stärkeren 
Vonprang  mit  dem  Kinne  bildet. 

n.    Gesohlechtsverschiedenheiten. 

Der  weibliche  Schädel  ist  im  Allgemeinen  kleiner ,  leichter  und  glätter  als  der 
msnnliche ;  er  hat  weniger  marUrte  Muskelvorsprünge  und  schwächer  entwickelte  Stirn- 
höhlen. Das  Gesicht  ist  im  Verhältnisse  zum  Gehimschädel  kleiner ,  die  Kiefer  sind 
schmäler  und  die  Stirn-  und  Hinterhauptsabtheilung  ist  im  Vergleiche  zur  Scheitelgegend 
weniger  geräumig.  Der  weibliche  Schädel  gleicht  dem  entwickelten  Schädel  des  Knaben 
mehr  als  dem  des  ManneiB;  allein  trotzdem  ist  es  in  vielen  Fällen  nicht  möglich, 
nach  dem  Aussehen  des  Schädels  das  Geschlecht  desselben  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 

III.    Stammesverschiedenheiten. 

Dass  den  verschiedenen  Menschenracen  verschiedene  charakteristische  Schädel- 
formen zukommen,  ist  wahrscheinlich  schon  sehr  lange  bekannt  gewesen,  aber  zuerst 
schärfer  von  Camper  ausgesprochen  worden;  die  Nachforschungen  Blumen bach's 
sicherten  dem  Studium  der  Formverschiedenheiten  der  Schädel  einen  anerkannten 
Platz  unter  den  ethnologischen  Wissenschaften.  Die  Fragen  über  die  Grenzen  und 
die  Constanz  der  Stammeseigenthümlichkeiten  des  Schädels  werden  wohl  immer  discu- 
tirt  werden;  aber  das  ist  sicher,  dass,  obgleich  viele  Schädel  zu  finden  sind,  welche 
ihren  Racencharakter  nicht  zu  erkennen  geben,  oder  welche  in  ihren  KigenthUmlich- 
keiten  den  Schädeln  fremder  Völker  ähnlich  sind,  es  doch  nicht  allein  gewisse  Schädel- 
formen gibt,  welche  für  die  Haijptvarietäten  der  Menschenspecies  höchst  bezeichnend 
sind,  sondern  dass  auch  die  bei  einer  bestimmten  Nation  überwiegende  Form  oft  von 
der  Form,  welche  man  bei  eineim  benachbarten  Volke  vorzugsweise  findet,  auffallend 
Tencbieden  ist. 

Namentlich  unterscheiden  sich  auch  die  Schädel  verschiedener  Nationen  oft  auffal- 
lend durch  ihre  Grösse.  Von  den  kleinsten  Schädeln  siüd  die  der  Hindu  und.  der 
alten  Peruaner  zu  erwähnen ,  von  den  grössten  die  der  Skandinavier  und  der  Kaffern. 
Femer  bemerkt  man  an  den  Schädeln  roher  Volksstämme  zahlreiche  Kennzeichen,  wo- 
dorch  sie  sich  von  deigenigen  civilisirter  Völkerschaften  unterscheiden  lassen.  Unter 
diesen  ist  ein  Eindruck  zwischen  der  Mittellinie  des  Schädeldaches  und  der  seitiichen 
halbkreisförmigen  Linie  zu  erwähnen,  der  dadurch  entsteht,  dass  diese  beiden  Linien 
vorbringende  Kanten  bilden  und  dem  Schädeldache  einige  Aehnlichkeit  mit  einem 
Dachgiebel  verleihen.  Femer 'ist  als  Kigenthümlichkeit  wenig  cultivirter  Völker  hervor- 
niheben  eine  grössere  Stärke  der  Kiefer  und  der  Zähne  und  besonders  Vorstehen  der 
•Schneidezähne,  so  dass  die  Zähne  des  Oberkiefers  mit  denen  des  Unterkiefers  einen 
Winkel  bilden,  während  sie  bei  civilisirten  Völkern  nsdiezu  parallel  stehen.  —  Ver- 
langerang des  Gesiebtes  nach  abwärts  gilt  neben  Stimme  und  Sprache  als  specifisch 
menschliche  EigenthUmlichkeit,  während  das  nur  zur  Ergreifung  des  Futters  vortheilhafte 
Vorstehen  der  Kiefer  den  Kindruck  einer  Annäherung  an  die  noch  weiter  hervorragen- 
den Kieferformen  der  Thiere  macht;  namentiich  wenn,  wie  dies  oft  der  Fall  ist,  sich 
eine  mangelhafte  Ausbildung  des  Kinnes  hinzugesellt.  —  Um  den  Grad  der  Hervor- 
ragoDg  des  Gesichtes  und  oUe  im  Verhältnisse  zum  Schädel  bei  niederen  Thieren  zu- 
nehmende Grösse  desselben  zu  bestimmen,  schlug  Camper  vor,  den  Winkel  zwischen 
zwei  Linien  zu  messen,  von  denen  die  eine  von  dem  hervorragendsten  Punkte  des  Vor- 
derkopfes zur  vorderen  Kante  des  Oberkiefers,  die  andere  vom  Meatus  auditorius  exter- 
Otts  zur  Spinanasalis  anterior  geht;  er  nannte  diesen  Winkel  den  Gesichtswinkel. 
I>a8  Maximum  desselben  schätzte  er  bei*  dem  erwachsenen  Europäer  auf  80  Grade;  bei 
dem  Schädel  eines  jungen  Negers  fand  er  ihn  auf  70  Grade  reducirt ,  während  er  bei 
antiken  Kunstwerken  eine  Steigerung  auf  90  Grade  nachwies,  wie  sie  in  der  Natur 
Dicht  vorkommt  und  nur  des  künstlerischen  Effektes  wegen  angewandt  worden  ist. 
Bei  Thieren  ist  der  Gresichtswinkel  immer  viel  kleiner  als  bei  dem  Menschen. 

£äne  zweckmässige  Methode ,    die  Schädel   verschiedener  Ka^en  zu  vergleichen, 
wurde  von  Blume nb  ach  eingeführt  und  seitdem  vielfach  angewendet ;  —  es  ist  dies  die 
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norma  verticalie.  Dabei  untersacht  man  den  Schädel ,  indem  man  ihn  senkrecht  von 
oben  betrachtet,  wodurch  man  zugleich  das  Vevhältniss  der  LSnge  und  Breite  des 
Schädels  an  seinen  verschiedenen  Abüieilungen ,  sowie  das  Vorspringen  des  Kiefers 
Über  den  Vorderkopf  und  die  seitliche  Hervorragung  der  Jochbogen  übersieht.  — 
Prichard  hat  zum  Zwecke  der  Sdii&delvergleichung  ausser  der  Norma  verticaUs  und 
der  Profilansicht  auch  noch  die  Vorderansicht  angewendet  und  dabei  gezeigt,  dass, 
während  bei  wohlg^formten  europäischen  Köpfen  die  Linien ,  welche  durch  den  Joch- 
bogen gezogen  werden  und  die  Schläfen  berühren,  unter  sich  und  mit  der  Bams  parallel 
verlaufen,  dass  dieselben  Linien  aber  bei  den  Schädeln  der  Eskimos  und  anderer  Völker 
über  dem  Vorderkopfe  convergiren  und  zugleich  mit  der  Basis  einen  Winkel  bilden. 

In  noch  neuerer  Zeit  hat  Betzius  eine  Methode  tlir  die  Eintheilung  der  Schädel- 
formen aufgestellt,  welche  zienilioh  viel  Beifall  gefunden  hat  Hiemach  werden  die 
Schädel  zuerst  unterschieden  in  dolichocephale,d.  b.  solche,  welche  von  vomen 
nach  hinten  sehr  lang  sind,  und  brachycephale  d.  h.  solche,  welche  nahezu  so 
breit  als  lang  sind.  Bei  jeder  dieser  Klassen  werden  wieder  unterschieden  die  pro- 
gn  a t  he  n  Schädel,  bei  welchen  in  der  Norma  verticalis  der  Oberkiefer  sichtbar  ist,  und 
die  orthognathen  Schädel,  bei  denen  bei  dergleichen  Betrachtungsweise  das  Vor- 
derhanpt  den  Kiefer  Überragt  oder  verdeckt  Die  Völker  des  westlichen  Europa 
haben  den  orthognathen  -  dolichocephalen  Schädeltypus ,  die  •  afrikanischen  Neger  den 
prognathen-dolicfaocephalen ,  die  slavischen  Völker  den  orthognathen-brachycephalen 
und  die  Mongolen  den  prognathen-brachycephalen  l'ypus. 

'  In  neuerer  Zeit,  seitdem  man  sieh  eifriger  mit  anthropologischen  Studien  beschäf- 
tigt, empfand  man  mehr  und  mehr  das  BedUrfniss,  die  einzelnen  Schädeleigenthümlich- 
keiten  bestimmter  festzustellen  und  einen  Modus  aufzufinden,  durch  welchen  die  Ver- 
gleichung  verschiedener  Schädel  typen  besser  ermöglicht  würde  und  so  das  von  einem 
Forscher  bearbeitete  Material  auch  für  andere  sich  verwerthen  Hesse. 

Ret  z  ins  hatte  für  seine  beiden  Gruppen  Verhältnisszahlen,  In  die  es,  angegebeo, 
welche  das  Verhältniss  zwischen  Länge  und  Breite  der  betreflfenden  Schädelform  be- 
zeichnen. Zur  Vereinfachung  wurden  diese  Indices  in  der  Weise  bestimmt,  dass  die 
Breite  in  dem  Verhältnisse  zur  Länge  angegeben  wurde ,  wenn  diese  auf  lUO  reducirt 
war.  Retzius  bezeichnete  einen  Schädel  mit  einem  Breiten  index  von  77  noch  als 
dolichocephal,  einen  solchen  mit  einem  Index  von  80  bereits  als  brachycephal.  Da 
es  nun  natürlich  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  diesen  beiden  Formen  giebt ,  so 
stellte  sich  bald  das  BedUrfniss  ein,  noch  eine  Mittelform  anzunehmen,  welche  vonBroca 
mesatice.phal,  von  Vogt  mesocephal  und  von  Welcker  orthocephal  genannt 
wurde.  Die  verschiedensten  Forscher  nahmen  nun  sehr  verschiedene  Grenzen  für  die  zwei 
oder  drei  Abth^ilungen  an.  Am  meisten  würde  es  sich  empfehlen,  wenn  man  die  Brei- 
tenindices  bis  76  als  dolichocephal,  diejenigen  von  77 bis  82  als  mesocephal 
und  diejenigen  über  82  als  brachycephal  bezeichnen  würde.  Es  versteht  sich  dabei 
von  selbst,  dass  bei  jedem  Stamme  Schwankungen  über  diese  Grenzen  hinaus  vorkom- 
men und  dass  bei  der  Eintheilung  Rücksicht  auf  eine  gröiteere  Zahl  von  Schädeln  ge- 
nommen werden  muss. 

Allein  auch  diese  Verhältnisszahlen  reichen  nicht  aus,  da  sie  kein  vollständiges 
Bild  der  betreffenden  Schädel  zu  geben  vermögen ;  man.  hat  aus  diesem  Grunde  dann 
den  Breitenindices  die  Höhenindices  zugefügt 

Alle  diese  Messungen  erwiesen  sich  immer  noch  als  ungenügend,  da  je  nach 
der  Stellung  des  Schädels  äusserst  verschiedene  Messresultate  zum  Vorscheine  kamen. 
Man  brachte  daher  die  Schädel  in  bestimmte  Horizontalstellungen  und  mass  die  Länge 
und -Breite  pai'allel  der  Horizontalebene  und  die  Höhe  senkrecht  zu  derselben.  Allein 
selbst  wenn  alle  Autoren  die  Schädel  in  die  gleiche  Horizontalebene  bringen,  genügt 
dies  noch  nicht,  weil  dann  immer  noch  die  Stelle  ausfindig  gemacht  werden  muss, 
an  welcher  die  grösste  Breite,  oder  die  grösste  Höhe  diegrösste  Länge  schneidet  Zweck- 
mässig erscheint  es  ferner,  einen  Höhen-Breitenindex  zu  bestimmen,  da  das  Verhältniss 
von  Höhe  zur  Länge  constanter  ist,  als  dasjenige  von  Höhe  zur  Breite.  Diejenigen 
Schädelformen,  bei  denen  die  Breite  die  Höhe  übertrifiit«  bei  denen  der  Breitenhöhen- 
index 100  nicht  erreicht,  wurden  platycephal,  diejenigen,  bei  denen  dieser  Index  100 
oder  mehr  ergiebt,  hypsicephal  genannt 

Da  nun  eine  gleichmässige  Messung  vor  allen  Dingen  von  einer  gleichmässigen 
Horizontalebene  abhängig  ist,  so  wurde  in  neuerer  Zeit  nach  dem  Vorgange  von  1  bering 
als  Horizontalebene  diejenige  angenommen,  bei  welcher  die  HorizontalÜnie  durch  die 
äussere  Ohröffnung  und  den  unteren  Rand  der  Augenhöhle  geht  und  bei  welcher  die 
Medianebene  des  Schädels  senkrecht  gerichtet  ist.  Dabei  müssen  alle  Maasse  in  der 
Projection  zur  Horizontalebene  genommen  werden. 

In  der  Anthropologenversammlung  zu  Dresden  1874  wurde  unter  Voraussetzung 
dieser  Horizontalebene   ein  Schema  vereinbart,  welches  alle  für  die  Bestimmung  der 
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SchSdelformen  wlinBcbbaren  Angaben  berilckinchtigt  und  so   ein  Bild  d^r  Schädelformen 
IQ  geben  vermag. 

Es  sind  22  verschiedene  Angaben  berücksichtigt,  nämlich:  1)  Ct  =  Capacität.  — 
2)  C  =  Circumferenz.  —  3)  L  =  Länge.  —  4)  B  =  Breite.  5)  b  =  geringste 
Breite  der  Temporalgegend.  —  6)  H  =  Höhe.  —  7)  SB  =  Stimbogen  (Nasenwurzel 
bis  Kronnaht).  —  8)  SchB  =  Scheitelbogen  (Länge  der  Pfeilnaht).  —  9)  HB  =  Hin- 
terhanptsbogen  (vom  Ende  der  Pfeilnaht  bis  zum  hinteren  Rande  des  Foramen  mag- 
num).  —  10)  6B  =  Gesammtbogen.  11)  NL  =  Nasenlange  (von  Spina  nasal,  ant.  zur 
NMenwonel).  —  12)  OL  =  Oberkief erlange  (von  der  Nasenwurzel  zur  Mitte  des 
Oberkieferalveolarfortsatzes).  —  13)  GL  =  Gesichtslänge)  von  der  Nasenwurzel  bis 
xam  Kinn). —  14)  GB  =  Gesichtsbreite  (Abstand  zwischen  den  hervorragendsten  Thei- 
lea  der  Joehbeine).  —  15)  JB  ==  Jochbreite  (Abstand  der  hervorragendsten  Stellen 
der  Jockbogeii).  —  16)  HL  =  Hinterhanptslänge  (Projectionsabstand  von  der  Ohr- 
öffhang  zum  hervorragendsten  Theile  des  Hinterhauptes).  —  17)  PW  =  Proiilwinkel.  — 
18)  LB  =  Längenbreitenindex  (Länge  =  100).  —  19)  LH  =  Längenhöhenindex.  — 
20)  BH  =r  Breitenhöhenindex.  -^  2t)  Bb  s=  BreiC^nbreitenindex.  22)  LI  ==  Längen- 
index  (Beseichnung  des  Zehntels  der  Länge,  in  welcher  B  liegt). 

lY.    Formabweichungen. 

Die  häufigste  Unregelmässigkeit  in  der  Schädelform  ist  der  Mangel  der  Symme- 
trie, er  kommt  manchmal  in  sehr  hohem  Grade  vor,  und  kein  Schädel  ist  vollkom- 
men symmetrisch.  Als  ein  diese  unregelmässigen  Schädelformen  meist  bedingender 
Vorgang  ist  die  Synostose  oder  frühzeitige  Verknöcherung  einzeln  erNähte 
ZQ  betmcbten.  Die  Sehädelknochen  wachsen  besonders  an  ihren  Rändern  in  die 
Brette;  wenn  daher  eine  Naht  frühzeitig  verknöchert,  so  inuss  man  annehmen,  dass 
du  Breitenwachsthum  des  Knochens  senkrecht  auf  die  Nahtrichtung  gehemmt  ist. 
Dieser  Defekt  wird  dann  meist  durch  vermehrtes  Wachsthum  in  anderen  Richtungen 
ergänzt  Schädel,  bei  denen  die  querverlaufenden  Nähte  frühzeitig  verknöchern, 
werden  breit;  Schädel  mit  verknöcherter  Pfeilnaht  werden  lang;  bei  Verknöcherung 
der  Quemähte  und  der  Pfeilnaht  und  Freibleiben  der  Scbnppennaht  entstehen  hohe 
roode  Köpfe.  —  Eine  andere  Reihe  von  Formabweichnngen  wird  künstlich  durch 
Coopreasian  in  der  ersten  Lebenszeit  hervorgebracht.  Das  beste  Beispiel  bilden  da- 
für die  Schädel  derjenigen  amerikanischen  Stämme ,  sowie  auch  einiger  europäischer 
Vcilker,  welche  die  Köpfe  ihrer  Kinder  durch  einen  Apparat  von  Brettern  und  Ban- 
flagen  susammengedrückt  erhalten,  wodurch  sich  dieselben  nur  nach  oben  entwickeln 
können.  Geringere  Grade  ähnlicher  Veränderungen  werden  in  einzelnen  Fällen  durch 
zufallig  wirkenden,  übermässigen  Druck  hervorgebracht.  — 

Mit  diesen  Veränderungen  dürfen  gewisse,  nach  dem  Tode  entstandene  Verkrümm- 
ungen ao  lange  Zeit  begraben  gewesenen  Schädeln  nicht  verwechselt  werden,  welche 
ihre  Entstehung  der  gemeinsamen  Einwirkung  des  Druckes  und  der  Feuchtigkeit  ver- 
danken. 

B^  Extremitaa  superior.    Bmstglied. 

Die  obereExtremität  {extremitas  thoracica,  brachium)  besteht  aus  vier 
IJauptabthcilungen :  ctngulum  kumeri  (Schultorgürtel),  lacertm  (Ober- 
arm), an/i&racAa'fim  (Vorderarm);  und  man««  (Hand).  Das  knöcherne  Gerüst 
wird  nur  an  dem  Oberarme  aus  einem,  an  dem  Schultergürtel  und  dem  Vorder- 
arme aus  jo  zwei  und  an  der  Hand  aus  sieben  und  zwanzig  Knochen  gebildet. 

1.    Giagvlam  humeri.    Sckvlterglrtel. 

Der  SchultcrgUrtel  umfasst  jederseits  den  grösseren  Theil  des  oberen  Ab- 
schnittes seiner  llioraxhälf)^.  Er  ist  nur  am  vorderen  Endo  fest,  jedoch  be- 
weglich ,  mit  derselben  verbunden  und  liegt  ihr  mit  seiner  hinteren  Abtheilnng 
nur  anf.    Er  b^teht  ans  dem  Schlüsselbeine  und  dem  Scbulterblatte. 

QaTiciila.    SchllMelbein. 

Das  Scblüsselbein  {ligida ,  furcula^  os  jugvli)  erstreckt  sich  von  dem 
oberen  Ende    des  Brustbeines  bis   zum  Acromion    des  Schulterblattes  quer  nach 
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Fig.  136  u.  137. 


auswärts    und    leicht   nach    abwärts   and  verbindet   das    obere   Glied   mit  dem 
Stamme. 

Es  ist  beim  Erwachsenen  12 — 15  Cm.  lang;  schwach  doppelt  gekrümmt  und 
hat  dadurch  eine  entfernte  Aehnlichkeit  in  seiner  Gestalt  mit  einem  liegenden 
lateinischen  S;  dabei  ist  die  Convexität  der  inneren  Krtimmung  nach  vomen  ge- 
richtet und  dehnt  sich  über  zwei  2>ritttheile  der  Länge  des  Knochens  aus ;  die 
Convexität  der  äusseren  Krümmung  ragt  nach  rückwärts  und  gehört  mehr  dem 
äussersteu  Viertheile  des  Knochens  an. 

Das  Schlüsselbein  ist  gegen  sein  Schulterblattende  breit,  und  von  oben  nach 
unten  zusammengedrückt;  im  Bereiche  der  inneren  Krümmung  ist  es  mehr  oder 
weniger  prismatisch  oder  cjlindrisch.  Zum  Zwecke  der  Beschreibung  unterschei- 
det man  eine  mittlere  Abtheilun^,  seapis  (Schaft)^  vier  Flächen  und  zwei  Enden, 
extremitas  stersalis  (Brustbeinende),  extremitas  acrtnialis  {extr.  scapularis,  Schul- 
terblattende). 

Der  Schaft  wird  von 
vier  Flächen  begrenzt.  Die 
obere  Fläche  ist  in  ihrer 
äusseren  Abtheilung  am  brei- 
testen und  ist  zum  grösse- 
.  ren  Theile  nur  von  der 
Haut  bedeckt;  in  der  Nähe 
des  inneren  Endes  besitzt 
sie  eine  leichte  Rauhigkeit, 
iabertsitas  sten«-deU«-«a- 
stoidea,  welche  den  Clavi- 
Pig.  136.  DaB  linke  SchittgBeibein.Ton  oben.   i/^.        cularursprung  des  M.stemo- 

1,  extremltM  steniaU».    2,  extremitw  »cromlÄlli.    3,  taberoaitas  deltoi-    cleido-mastoideUS  anzeigt. —     ^ 
dea.    5,  taberosiUs  pectoralis.    8,  tob.  8tern<Msleido-ma>toidea.  j)'^    vordere    Fläche   ist 

Fig.  137.  Das  linke  Bchiaiieibein,  Ton  anten.   1/ .         an  der  äusseren  Krümmung 

1,  2,  3   wie  bei  ilg.   136.      4,  ralcni  snbeUvlui.     6,  tuberös,  costalis.    nur  eine   rauhe  Kante,  take- 
7,  foramen  nutritium.    9,  tuberoritai  8eM>alari8.  ..        •  ..  •«  «   i 

rtsitas  telUidea,  von  weicher 
der  M.  deltoides  entspringt ; 
aber  in  der  inneren  Hälfte  verbreitert  sie  sich  zu  einem  unebenen  Felde,  tlkert- 
sitas  pecttralis^  welches  von  der  unteren  Fläche  bald  deutlicher,  bald  undeut- 
licher getrennt  ist  und  zur  Befestigung  des  M.  pectoralis  major  dient.  —  Die 
hintere  Fläche  ist  am  inneren  Ende  am  breitesten  und  der  ganzen  Länge 
der  inneren  Krümmung  nach  glatt;  gegen  ihr  äusseres  Ende  bildet  sie  eine 
schmale,  rauhe  Kante,  au  welcher  sich  der  M.  cucullaris  befestigt.  —  An  der 
unteren  Fläche  bezeichnet  eine  längliche  Rauhigkeit,  tlberositas  scapvlaris,  in 
der  Nähe  des  Schullerblattendes  die  Ansatzstelle  der  Ligg.  coraco  -  clavicularia ; 
einwärts  hievon  zieht  sich  über  das  mittlere  Dritttheil  eine  Furche,  siiciis  Slb- 
claYlos,  an  welcher  sich  der  M.  subclavius  inserirt,  und  in  der  Nähe  des  Brust- 
beinendes findet  sich  eine  kleine  rauhe  Vertiefung,  tlberositas  costalis  (tub.  da- 
viculae)^  entsprechend  der  Befestigung  des  Ligamentum  costo-daviculare. 

Das  Brustbeinende  ist  der  dickste  Theil  des  Schlüsselbeines,  mit  einer 
etwas  wechselnden  concav-convexen  Oberfläche  von  fast  dreieckiger  Gestalt  ver- 
sehen,   wobei  der  am  meisten   vorspringende  Winkel   des  Dreieckes  nach  unten 


« 


Schnlterblatt.  181 

and  hinten  gerichtet  ist.  —  Das  zusammengedrückie  Schulterblattende  ist 
von  vomen  nach  hinten  convex  nnd  artikulirt  durch  eine  kleine;  flache,  ovale 
Fläche  mit  dem  Acromion.  ' 

Architektur.—  Die  compakte  Rinde  ist  an  der  vorderen  Hauptbiegung  meist 
80  stark  entwickelt,  dass  nur  eine  3 — 4  Mm.  weite  durch  Spongiosabälkchen  erfüllte 
Höhle  tibriff  bleibt  Gegen  die  beiden  Enden  hin  schärft  sich  die  Gompacta  sehr 
atark  za  und  bildet  an  diesen  selbst  nur  eine  äusserst  dünne  Rinde.  Die  Spongiosa- 
bälkchen sind  an  den  Enden  sehr  reichlich  entwickelt  und  an  beiden  Seiten  so  ge- 
itellt,  dass  sie  von  der  zunächst  gelegenen  convexen  Abtheilung  des  Knochens  vor- 
sugBweise  senkrecht  gegen  die  Endflächen  ausstrahlen  und  in  deren  Nähe  durch  mit 
diesen  parallel  verlaufende  Bälkchen  verbunden  sind. 

Scapvla.    SchvlterUatt. 

Das  Schulterblatt  (^omoplatd)  liegt  dem  oberen  und  hinteren  llieile  des 
Brastkorbes  an,  nimmt  hier  den  Raum  zwischen  der  zweiten  und  siebenten  Rippe 
ein  und  bildet  den  hinteren  Abschnitt  der  Schulter. 

In  direkter  Verbindung  mit  dem  Stamme  steht  das  Schulterblatt  nur  durch 
das  Schlüsselbein,  während  an  ihm  der  Oberarm  aufgehängt  ist. 

Es  ist  von  einer  unregelmässig  dreieckigen  Gestalt,  grösstentheils  flach 
und  in  der  Richtung  nach  unten  hin  verlängert;  dabei  steht  ^  so,  dass  der  in- 
nere Rand  zugleich  der  hintere;  der  äussere  Rand  dagegen  zugleich  der  untere 
ist     Die  Winkel  karni  man  als  oberen,  unteren  und  äusseren  unterscheiden. 

Es  hat  eine  vordere  und  hintere  Oberfläche  und  besitzt  an  seinem  äusseren 
Winkel  eine  rundliche  Verdickung,  capüulom  (Köpfchen),  mit  der  Gelenkhöhle 
oder  Gelenkfläche  für  den  Oberarm,  welche  auf  einem  kurzen  Knochenhalse, 
CfHui  scapllae,  aufruht  und  durch  den  Rabenschnabelfortsatz  überragt  wird. 
Von  seiner  hinteren  Fläche  erhebt  sich  der  Schulterblattkamm ,  welcher  in  der 
Schulterhöhe  endigt. 

Die  vordere  Fläche,  svperficiea  theracica  {superf.  anterior ^  s.  costalis, 
Rippenfläche),  bildet  in  dem  grösseren  Theile  ihrer  Ausdehnung  eine  flache 
Aushöhlung,  ftssa  sibscapularis  (venter)]' sie  wird  durch  den  Unterschulterblatt- 
muskel  eingenommen  und  ist  von  nach  aussen  und  oben  convergirenden,  hervor- 
ragenden Linien,  Hieae  sihscapolares,  durchzogen,  an  welchen  die  diesen  Muskel 
durchsetzenden  Sehnenfasern  ihren  Ursprung  nehmen.  Die  Aushöhlung  wird 
noch  von  einigen  schmalen,  flachen  "Streifen  begrenzt,  welche  besonderen  Muskel- 
ansätaen  dienen.  Einer,  davon  ist  eine  dreieckige  Fläche  an  der  vorderen  Seite 
des  oberen  Winkels,  ein  anderer  ist  eine  kleine  Fläche  am  unteren  Winkel, 
welche  beide  zusammen  mit  einer  sie  verbindenden  rauhen  Linie  dicht  am  hin- 
teren Rande  dem  M.  serratus  anticus  zum  'Ansätze  dienen.  Auch  steigt  dicht 
am  äusseren  Rande  vom  Halse  gegen  den  unteren  Winkel  eine  flache  Furche, 
fikis  nkseapvlariS;  herab,  welche  von  derFossa  subscapularis  durch  eine  hervor- 
ragende Leiste  getrennt  ist  und  von  dem  unteren ,  äusseren  Rande  des  M.  sub- 
scapularis eingenommen  wird. 

Die  hintere  Fläche,  siperEdes  dersalis  (superf.  posterior,  dorsum) ,  ist 
durch  den  Schulterblattkamm  in  zwei  ungleiche  Theile  getheilt,  von  denen 
der  obere  kleinere,  fessa  svpraspiiata  (Obergrätengrube),  der  untere  grössere, 
ftna  hfraspiiata  (Unt^rgrätengrube)  genannt  wird.  Die  Fossa  supraspinata  ist 
in  vertikaler  Richtung  an  ihrer  inneren  Abtheilung  am  breitesten,   während  sie 


in  der XnsHeren  ParÜiie  am  tiefsten  ist;  sie  wird  tod  dem  Ober^ütcumaskul  eiu- 
genommen.  —  Die  Untergräte n grübe ,  viel  grösser,  als  die  vorhergehende,  be- 
sitzt in  der  Hitte  eine  Uervorragnng,  welche  der  AusltÖhluDg  aaf  der  anderen 
Seite  entspricht,  und  nach  ansseu  hiervon  eine  durch  einen  hervoTTagen den  Kaad 
begrenzte  Concavität.  In  der  Nfihe  ihres  inneren  Randes  besitzt  sie  eine  Au- 
3uih1  knizer  Leisten ,  welche  dem  Ansätze  der  in  den  Untergrätenmuskel  einge- 
flochtenen  Sebnenstreifcn  entsprechen;  dieser  Muskel  nimmt  den  grossere u  Theil 
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der  Grube  ein.  Der  äussere  Rand  ist  verdickt;  an  ihm  findet  sich  oben  eine 
kleine  Uervorragnng,  liberciliH  infragleuideia,  an  welcher  der  M.  anconaeus  longns 
entspringt;  im  mittleren  Drittthcile  Gndet  sich  »ine  längliche,  schmale  Stulle, 
welche  dem  M.  teres  minor  zum ÜMprungo  dient;  darunter  liegt,  über  den  ganzen 
unteren  Winkel  sich  ausdelinend,  eine  etwas  erhabenere,  ovaleFläche,  an  welcher 
der  M.  teres  major  entspringt.  Diese  beiden  Felder  sind_vuu  «lern  Ursprung«  den 
M.  infraspinatus  durch  eine  rauhe  Linie  abgegrenst,  an  welche  sieb  eine  auo- 
ueurotische  Scheidewand  ansetzt.  Au  der  Basis  des  Acromion  findet  sich  in  der 
Regel  in  der  Untergrüten grübe  «in  Eruährungsloch. 

Die  massive  Knochenplatte,  welche  sich  von  dem  Kücken  des  Schulterblat- 
tes von  hinten  und  innen  nach  aussen  erhebt  und  leicht  aufwärts  gekrttmmt  ist, 
wird  ipiia  RCipilu  (Schultergräte,  Schulterkamm)  genannt.  Sie  beginnt  am 
inneren  Rande  in  der  Nähe  des  oberen  Viertheiles,  gebt  nach  aussen  und  oben 
gegen  die  Hitte  des  Halses  bin,  und  windet  sich,  indem  sie  gegen  ihr  äus- 
seres Ende  allmählich  an  HUhe  zunimmt,  nach  vornen  nud  bildet  so  die  Schul- 
torhöhe.  Ihre  obere  und  untere  FISche  sind. beide  glatt,  dreieckig,  concav  and 
betbeiligen  sich  an  der  Bildung  der  Fossae  supraapinata  und  infraspioata.  Sie 
hat  zwei  trete  Ränder;    der  hintere  Rand  tritt  am  stärksten  hervor,  er  trennt 
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sieb  von  dem  inneren  Bande  des  Kfiochens  unter  Bildung  einer  glatten  und 
ebenen,  dreieckigen  Fläche,  basis  spiaae,  über  welche  die  Sehne  des  unteren  Thei- 
les  des  M.  cucullaris  hinwegzieht,  um  sieh  an  eine  darauffolgende  rauhe  Ver- 
dickung desselben  Bandes,  welche  leicht  nach  unten  vorspringt,  anzusetzen.  In 
seiner  übrigen  Ausdehnung  ist  dieser  Band  dick,  rauh  und  breit;  er  wird  nur 
von  der  Haut  bedeckt  und  dient  mit  seiuer  oberen  Kante  dem*  Kappenmuskel, 
mit  seiner  unteren  Kante  dem  Deltamuskel  zur  Befestigung.  Der  andere,  äus- 
sere Band  der  Schultergräte  ist  kurz,  glatt  und  etwas  concav,  fUngt  in  der 
Nähe  des  Schulterblatthalses  an  und  verliert  sich  in  die  untere  Fläche  des  Acro- 
mion.  Die  Concavität  dieses  Bandes  bildet  mit  dem  angrenzenden  Theile  des 
Schalt^blatthalses  einen  grossen  Ausschnitt,  ineisura  colli  scapolae  (incisura 
magna  scapulae). 

Nach  vornen  und  aussen  von  dem  Ende  der  Schultergräte  ragt  das  acroBlOD 
{Processus  acromialis,  Schultorhöhe,  Grätenecke);  es  liegt  liinter  und  über 
der  Gelenkhöhle,  bildet  die  höchste  Stelle  der  Schulter  und  stellt  einen  von  oben 
nach  nnt^n  zusammengedrückten,  breiten  Fortsatz  dar.  Seine  obere  Fläche  ist 
rauh  und  nur  von  der  Haut  bedeckt;  sie  ist  die  Fortsetzung,  des  erhabenen 
Randes  der  Gräte;  seine  untere  Fläche  ist  glatt,  concav  und  geht  ohne  Un- 
terbrechung in  die  obere  Fläche  und  den  äusseren  Band  der  Spina  über.  Am 
inneren  Bande  befindet  sich  vorn  eine  kleine  ovale  Gelenkfläche  zur  Verbindung  * 
mit  dem  Schlüsselbeine;  die  äusserste  Spitze  ist  der  Befestigungspunkt  f\ir  das 
Ligamentum  coraco-acromiale. 

GaiUas  gleaaidea.  Die  Gelenk  höhle  {fovea  glenoidea)  besitzt  eine  leicht 
concave,  nach  auswärts  und  ein  klein  wenig  nach  vorwärts  und  aufwärts  gerich- 
tete Oberfläche.  Sie  ist  von  eiförmiger  oder  birnförmiger  Gestalt  mit  nach  oben 
gekehrten  und  sanft  nach  vornen  gekrümmten  schmalen  Kauten.  Der  Band  ist 
flach,  aber  in  frischem  Zustande  von  einem  fibrösen  Bande  bedeckt,  das  die  Con- 
cavität der  Gelenkfläche  vermehrt;  an  seiner  oberen  Abtheilung  findet  sich  eine 
Rauhigkeit,  lobercolBB  snpraglenaideun ,  für  den  Ansatz  des  langen  Kopfes  des 
M.  biceps  brachii. 

Callam  scapilae-  Der  Hals,  auf  welchem  der  Gelenkkopf  aufsitzt,  ist  am 
meisten  nach  hinten  hin  ausgebildet,  wo  er  den  grossen  Schulterblattausschnitt 
die  Verbindung  zwischen  Ober-  und  Uutergrätengrube  bilden  hilft.  Die  Grenze 
des  Halses  läuft  nach  der  Bezeichnungsweise  der  Anatomen  oben  zwischen  Ca- 
TJua  glenoidea  und  Processus  coracoideus  hindurch,  während  er  nach  den  Chi- 
rurgen auch  den  letzteren  noch  umfasst. 

Fast  senkrecht  von  dem  oberen  Bande  des  Knocheus  erhebt  sich  über  der 
Cavitas  glenoidea  ein  starker  Fortsatz,  prdcesgns  coracoidens  {proc.  rostri/onnis, 
proc,  unci/ormts,  Babenschnabelfurtsatz,  Schulterhaken),  dann  biegt  er  recht- 
winkelig um  und*  wendet  sich  nach  vornen  und  aussen.  Seine  obere  Fläche 
ist  gegen  den  Ursprung  hin  rauh  und  uneben  von  dem  Ansätze  der  Ligamenta 
coraco-clavicnlaria ;  an  seinen  äusseren  Band  heftet  sich  das  Ligamentum  coraco- 
acromiale  an,  an  seine  Spitze  die  Mm.  coraco-brachialis  und  biceps,  an  seine 
innere  Kante  der  M.  pectoralis  minor. 

Bänder  oder  Seiten  unterscheidet  man  am  Schulterblatte  drei.  Harga 
Mftritr,  der  obere  Band,  ist  der  kürzeste;  er  erstreckt  sich  vom  oberen  Winkel 
nach  abwärts  und  auswärts  zur  Basis  des  Schulterhakens,   an   welcher  er  einen 
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rundlichen  Aasschnitt ,  indswt  8€apilae  (ittc.  mprehseapularis,  ine.  semUunariSj 
ine.  lunata,  lunida  scaptdae)^  besitzt  Dfesef  wird  durch  ein  queree  Band  oder 
manchmal  durch  eine  Enochenbrücke  in  ein  Loch*  verwandelt,  durch  welches  der 
Nervus  suprascapularis  und  zuweilen  auch  seine  begleitenden  Geflsse  treten.  — 
Der  äussere  Rand,  margt  axillaris  {margo  ea^^emus,  Achselhöhlenrand),  bildet 
an  seinem  obersten  Ende,  in  der  NlÜie  der  Oelenkhöhle,  eine  rauhe,  höckerig 
etwa  einen  Zoll  lange,  verdickte  KantO;  tukereuhui  infragleieideim,  an  welcher  der 
lange  Kopf  des  M.  triceps  brachii  entspringt.  Etwas  weiter  unten  ist  gew5bn- 
lich  eine  leichte  Furche,  entsprechend  dem  Verlaufe  des  Ramus  dorsalis  a.  sub- 
scapularis.  An  seinem  unteren  Ende  ist  der  Rand  dick  und  geht  abgemndct 
in  die  Fläche  über,  von  welcher  der  M.  teres  minor  entspringt.  —  Der  innere 
Rand;  kasb  {margo  internus,  m.  vertebralis),  ist  der  längste  von  allen;  an  ihm 
lassen  sich  drei  Abtheilungen  unterscheiden,  nämlich  das  kleine  Stück,  welches 
in  die  dreieckige  Fläche  übergeht,  mit  welcher  der  aufsteigende  Rand  des  Schal- 
terkammes  entspringt,  und  die  Strecken  über  und  unter  diesem  Theile,  welche 
beide  mit  der  Entfernung  von  der  Spina  mehr  und  mehr  nach  aussen  zurück- 
weichen. An  dem  oberen  Theile  setzt  sich  der  M.  levator  anguli  scapolae, 
an  dem  mittleren  der  M.  rhomboideus  minor  und  an  dem  unteren  der  M.  rhom- 
boideus  major  an. 

Architektur. —  Die  eigentliche  Schnlterblattplatte  ist  grösstentheils  dfinn  und 
durchsichtig  und  enthält  sehr  wenig  spongiöse  Knochensubstanz.  Der  Hals  mit  den 
Köpfchen,  das  Acromion,  der  8chiüterhaken ,  der  dicke  Rand  der  Schultergrate  imd 
der  äussere ,  untere  Rand  des  Knochens  verdanken  ihre  Dicke  theils  der  stärkeres  Eni- 
Wicklung  der  compakten,  zum  grösseren  Theile  aber  der  Einlagerung  spong^öser  Knochen- 
sabstanz.  Bei  dem  Acromion  und  dem  Rabenschnabelfortsatze  sind  die  Bälkchen,  welche 
von  der  concaven  Seite  ihrer  Urspmngsabtheilungen  aus  gegen  die  vorderen  Endes 
hinziehen,  vorzugsweise  stark  entwickelt;  sie  werden  von  schwächeren  Bälkchen  ^' 
kreuzt,  welche  von  der  convexen  Seite  aus  entspringen.  Am  Halse  und  Kopfe  findea 
sich  starke  Bälkchen,  welche  in  schwachen  Bogen,  fast  geradlinig,  von  dem  unteres 
verdickten  Rande  and  der  Basis  des  Acromions  aus,  gegen  die  Gelenkfläche  hin  aus- 
strahlen und  sich  zum  Theile  kreuzen.  In  der  Nähe  der  Gelenkfläche  verlaufen  reich- 
liche Bälkchen  parallel  mit  ihr ,  welche  die  anderen  Bälkchen  untereinander  ver- 
•binden. 

2.    Lacertvs.    Oberarm. 

Das  Seelet  des  Oberarmes  besteht  nur  aus  einem  Knochen,  hlMeris  (os 
humeri^  os  brachii,  Armbein),  welcher  nach  oben  mit  dem  Schulterblattc,  nach 
unten  mit  dem  Vorderarme,  in  Gelenkverbindung  steht.  Er  hängt  fast  senkrecht 
von  der  Schulter  herab  und  ist  nur  gegen  das  untere  Endo  hin  etwas  nach  ein- 
wärts geneigt.  Man  unterscheidet  an  ihm  ein  oberes  Ende ,  welches  den  Kopf, 
den  Hals,  den  grossen  und  den  kleinen  IlÖcker  umfasst,  dann  den  Schaft  und 
endlich  das  untere  Ende,  welches  aus  den  Gelenkfortsätzcn  und  den  beiden 
Eminentiae  supra  -  condyloideae  besteht.  Im  Allgemeinen  hat  das  Obermrmbein 
die  Gestalt  eines  oben  und  unten  verdickten  leicht  gedrehten  Cylinders. 

Das  obere  Ende,  extremitas  capitata,  ist  der  dickste  Theil  des  Knochens ;  es 
wird  an  seiner  inneren  oberen  Abtheilung  eingenommen  vom  capit  (Kopf),  welcher 
eine  halbkugelige  Hervorragung  bildet,  deren  Oelenkfläche  nach  innen,  oben 
und  etwas  nach  hinten  gerichtet  ist.  Durch  eine  ringförmige  Furche,  celiB 
{collutn  anatomicum),  welche  oben  schärfer  ausgesprochen  ist  als  unten,  wo  sie 
allmählich  in  d^  Schaft  übergeht,  wird  der  Kopf  von  dem  übrigen  Theile  des 
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Knodieiw  geechieden.  Nach  anasen  von  dem  Halse  besitst  der  Knochen  eine  Btarke 
VerdickoDg,  tikmlm  ptju  (tub.  anteriva,  Meckel,  tub,  posterius,  Weber, 
tüb.  «xtemum,  ^osBer  HKcker),  welche  sich  vom  finseeren  llieile  des  Schaftes 
anfwSrtB  enb'eckt  nnd  nahezn  bia  znr  Höhe  dee  oberen  Bandee  der  Qelenkfläcbe 
rrächt,  von  weltiher  sie  dnrch  den  Hals  getrennt*iBt.  An  dieser  Verdickung  an- 
lencheidet  man  drei  abgeplattete  Stellen,  Facetten,  welche  in  schrKger  Eichtnng 
neben  einander  liegen.  Die  oberste  Facette  ist  die  AnsatEfläche  des  H.  snpra- 
«pinatns,  an  der  mittleren  heftet  sich  der  H.  infiaspinatne  an  und  an  der  nn- 
teratan  der  H.  teres  minor.  Nach  vomen  von  dem  grossen  Hbcker  durch  eine 
tiefe  Fnrche  von  ihm  getrennt,  liegt  ein  weiterer  HSckerj  tibemlia  Biiu  {tub, 
po^eriuB,  Heckel,  tub.  antetius,  Wober,  tt^.  iniemwn),  welcher  abgerundet 
ond  von  geringerer  Ausdehnung  isL  Er  ist  gerade  nach  vornan  gerichtet  und 
dient  dem  U.  subicapuUria  zum  Ansätze.  Die  verdünnte  Stelle  des  KAochens 
unterhalb  der  beiden  Tubercula  wird  von  den  Chimrgen  als  Hals  bezeichnet, 
weshalb  man  sie  auch  ctUui  dünrgicm  genannt  bat 


rtf  IM.    LlBk*r 
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3,  ulMTeqlim  mloui. 
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Das  Hittelstlick  des  Kaochens,  icapu  (corpus,  Schaft), 
ist  obeo  dick  und  nahezu  cylindrisch,  nach  unten  bin  wird 
UM  allmählich  dUnner  and  im  unteren  Dritttheile  dehnt  es 
sich  in  die  teuere  aus  und  wird  fast  dreiseitig-  An  seiner 
vorderen  Abtheilung  findet  sich  oben  eine  Furche,  gikii 
iilrriiWmlarii  (s.  bicipitalis,  semicanalis  humeri),  welche 
oben  Uberknorpelt  ist  und  die  lange  Sehne  dos  M.  biceps 
aufnimmt.  Diese  Kinne  beginnt  a  wie  eben  den  beiden 
IlSckem  nnd  verUnft  mit  einer  leichten  Drehung  nach  innen 
abwärts ;  dabei  wird  sie  von  swei  an  den  beiden  Höckern 
bcginnesden  erhabenen  Leisten  begrenzt.  Die  äussere,  am 
meisten  hervorragende  Leiste,  sfiia  tlbercili  ■ajofii  {spiiut 
bicipitalis  externa),  dient  dum  grossen  Brustmuskel  zum  An- 
salze; an  die  iunere  oder  hintere,  schwächere,  gpiu  tlbcr- 
riG  alMris  {ap.  bicipitalis  interna),  heftet  sich  der  M.  latis- 
simus  dorsi  und  der  H.  teres  major  an.  —  Gegen  die 
Hitle  des  Schaftes  tritt  an  der  inneren  Seite  cme  rauhe 
fJiDgslinie  hervor,  welche  der  Ausatzstelle  des  M.  coraco- 
brachialis  entspricht;  etwas  weiter  nach  unten  fllbrt  ein  ft- 
nmt*  HtriHui  ■iglU  in  der  Richtung  nach  unten  in  das 
Innere  des  Knochens.  An  dem  äusseren  Umfange  des  Schaf- 
tes gebt  die  ipiu  tlberciU  ■ajilit  etwas  über  der  Mitte  des 
Knochens  in  eine  dem  Ansätze  des  M.  deltoides  entspre- 
chende, dreieckige,  rauhe  Stelle,  libeniitu  hiiHeri  {imjpres- 
*io  deUoidea,  imp.  mi&culi   deltoides,  Oberanoraubigkeit), 
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Über.  Weiter  abwHrta  verlKngert  sieb  die  Spina  tnbercnli  majori«  in  nnc  ab- 
gerundete Kante,  •■gilu  utnior,  welcbe  mebr  nnd  mehr  flaeher  werdend  an  der 
vorderen  Seite  bis  an  das  untere  Ende  gebt  und  die  Xossere  von  deriaiwran  Ab- 
theilnng  der  vorderen  FIkcbe  Bcbeidet;  seitlich  verlanfen  zwei  scbarfe  Kanten, 
welcbe  die  vordere  kantige  FlJicbe  des  Knochens  von  der  fast  planon  hinteren  FUcbe 
scheiden.  Beide  kommen  von  den  unteren  Höckern  herauf,'  der  uphl  tshna 
(anjf)  lateralis,  spina  condyloidea  externa)  von  dem  Epico&dylus  extemni,  der 
ugilu  iitcriu  (ang.  medtalis,  apitta  condyloidea  itUentä)  von  dem  E^ieondj- 
Ins  internus.  Von  der  Mitte  des  Schaftes  ans  Ifinll  an  der  ünsseren  S^te  des  Ober- 
armbeines ein  breiter,  seichter  Iiängseindruck,  iilcil  iftraHs,  herab,  der  nch  b 
Spirslform  von  aussen  und  oben  nach  vornen  und  unten  -wendet,  oben  dnrdi  die 
Tuberositas  humeri,  unten  durch  die  Spina  condyloidea  externa  begrenxt  wird 
und  dem  Verlaufe  des  Nervus  radialis,  sowie  der  ihn  begleitenden  Arteria  proi 
bracbii  entspricht. 

Fig.  141.  ,Das  untere  Endo,  erirwitu  MB^jkidM,  ist  naeh  bei- 

den Seiten  hin  stark  verbreitert,  von  vomen  nach  rBck- 
wSrts  abgeplattet  und  leicht  vorwSrts  gekrUmmL  An  beiden 
Seiten  ragen  VorsprUnge  hervor;  der  Knasere  Vorspranp. 
cp'cMdjIu  exlenu  {condylus  ext.,  nodos  extenüa,  epie<md. 
extensoriua,  epic.  lateralia,  eminentia  aupra&mdt/loidea  a- 
tema),  ragt  viel  weniger  hervor  als  der  innere,  rpkMljhi 
iaiBmi  (epic.  ßexorim,  epic.  medialia,  eminentia  nipni- 
condyloidea  interna,  epUroehlea)  •).  Der  innere  Vonprunir 
ist  stark  entwickelt  und  leicht  nach  rUckvflrta  g«bogeii: 
dadurch  entsteht  zwischen  ihm  nnd  dem  Gelenk fortsatir 
eine  stärkere  Vertiefiing  oder  Rinne,  nk»  ibarü,  in  wa- 
cher der  Nervus   ninaris  herabifluft. 

Flg.  Ul.     Llnksr  ,Ob*r»rin    .OB   biBl.B,       1/^. 

I,  upnt.     2.  CDllDm.     3,  tDbrrcoLnm   m^iu.     4,  coUam  ehlnir|(c«i.      li,  ruRki 

dUlU.  9,  uicnliu  UlnMit.  10,  aplcondrlD'  Inleniu.  tl,  fftKomAjim  «BnB 
n,  nlcnr-  BlDIriK.  11,  irochlu.     14,  «mlneDil*  r>p<uu.  \b,  tom»  alKranl.     iLfe 


Nach  abwärts  von  3en  beiden  Coadylen  ragt  ein  Fort- 
satz, ^ceuu  nbilaRi,  welcher  Gelenkflächen  mit  eigenthüiD- 
lich  gekrümmten  Vertiefungen  und  Erhebnngen  zur  Ver 
bindung  mit  Elle  und  Speiche  besitzt;  er  zerfdllt  dnrch  eise 
ittark  vorspringende  Kante  in  oiaen  äusseren  nnd  einen  inne- 
ren Theil.  Der  äussere  Abschnitt  steht  mit  der  Speiche 
in  Gelenkverbindung,  bildet  eine  rundliche,  vorzugswei« 
nach  vornen  gerichtete  Erhebung,  capitilu  {eminentia  ca- 
pitata, em.  trochlearis,  tuberculum,  rotula,  Köpfchen),  an 
deren  inneren  Seite  sich  eine  Furche  anschlicsst;  die^r 
Abschnitt  der  Gclenkfläche  reicht  nicht  auf  die  hinten 
Seite    des  Oberarmknochens.  —      Der    innere    Abschnitt. 


■)  Die  gebräuchlichste,  obgleich  unrichtige  Bezeichnung  für  diese  beiden  Bfickft 
iat  eondylng;  iweckmSsdgeil  Ist  die  von  Chauasi  "■*  '"  "~'         "   ->- 

befttrwertet«  Beseicbnung  eplcoadylns.* 


eI]^fQlirte  nnd  von  Hei 
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IrtfUea  (rotulüy  Rolle  ^)f  artikulirt  mit  der  Elle  und  erstreckt  sich  rund  um  das 
untere  Ende  des  Knochens ;  von  der  vorderen  bis  zur  hinteren  Fläche  dessel- 
ben. Er  ist  in  der  Mitte ;  wie  die  Oberfläche  einer  Bolle;  etwas  vertieft  und 
hinten  etwas  breiter  als  vorn ;  die  erhöhten  Seitenränder  gehen  vorn  nach  un- 
ten und  einwärts^  hinten  nach  oben  und  etwas  nach  aussen.  Es  entsteht  dadurch 
eine  leichte  Schraubeubewegung  und  die  Trochlea  erscheint,  von  hinten  gesehen, 
xiemlich  genau  in  der  Mitte  des  Knochens.  Vorn  springt  der  innere  Hand  der 
Rolle  mehr  hervor  und  verbreitert  sich  nach  unten  zu  einer  der  Vertiefung 
parallelen  Convexität;  hinten  ragt  der  äussere  Rand  mehr  vor. 

Ueber  der  Rolle   findet   sich  hinten    eine   breite, 
tiefe,  abgerundet  dreieckige  Grube,  fossa  olecrani  (/o-  Fig.  142. 

vea  olecrani,  /.  posterior;  sinm  maximtis,  Ellenbo-  ^^ 

gengrube),  welche  bei  der  Streckung  des  Vorderarmes 
den  Ellenbogen fortaatz  der  Elle  aufnimmt;  vorn  über 
der  gleichen  Abtheilung  und  von  der  EUcnbogen- 
grube    nur    durch   eine  äusserst  dünne  Knochenplatte 

getrennt,  ist  eine  viel  kleinere  Grube,  fossa  c«r«iioidea  SSVr*rmeJ'*von'  nnien.  V', 
(f.   anterior  major),   welche    bei   der  Beugung  den  ,.     .     ^  ,       , .-  „^ 

^^  y      /  7  ^      "  15,  epioon^yln«  eztemna.     16,  epi- 

ProceasDB    coronoideus   auftiimmt.  Ueber  dem  Capitu-   condyius  internui.     n,  suicua  ni- 

,  .  .  5  ^        lUtfis.    18,  trochlo».     19,  eminenliA 

lum  18t   eine    schmale  .Quervertiefung,   fossa   aatenor  captuu. 

■iior,  in  welcher  bei  vollständiger  Beugung  des  Vor- 
derarmes das  Köpfchen  der  Speiche  liegt. 

Varietäten.  Nicht  ganz  selten  findet  man  nach  vomen  von  der  Spina  condy- 
loidea  interna  einen  kleinen,  hakenförmig  nach  unten  gekrümmten  Fortsatz ,  processus 
•«prac«adjrloldeis.  Von  seiner  Spitze  aus  geht  ein  fibröses  Band,  welches  dem  M.  Pro- 
nator teres  zum  Ursprünge  dient,  zu  dem  Epicondylua  internus  und  durch  den  so  ge- 
bildeten Kanal  geht  der  Nervus  medianus,  häufig  entweder  von  der  Art^ria  brachialia 
oder  einem  starken  Zweige  derselben  begleitet.  Dieser  Fortsatz  entspricht  einem 
knöchernen  Kanäle,  der  bei  den  Fleischfressern  vorkommt.  Die  dünne  Knochenplatte 
zwiBchen  der  Fossa  olecrani  und  der  Fossa  coronoidea  ist  zuweilen  durchbrochen  und 
beide  Gruben  communiciren  dann  mit  einander. 

Architektur.  Der  Oberarmknocben  gehört,  wie  auch  die  Vorderamknochen ,  zu 
den  Röhrenknochen  mit  starker,  oompakter  Rinde  und  einer  durch  sehr  feines  Maschen- 
werk ausgefüllten  Markböhle;  an  beiden  Qelenkenden  findet  sich  eine  dichtere  Spongiosa, 
welche  nur  von  einer  dünnen  compakten  Knochenlamelle  überzogen  ist.  —  Im  Kopfe 
kreuxen  sich  Bälkchen,  welche  von  der  inneren  Seite  des  chirurgischen  Halses  und 
dem  Tnberenlum  majas  aus  in  schlanken  Bogen  aufsteigen  und  zu  der  Gelenkfläche 
hinziehen;  sie  werden  wiederum  von  flacheren,  der  Getenkfläche  nahezu  parallel  ver- 
laufenden Bogen  gekreuzt.  Am  unteren  Gelenkende  ist  die  Spongiosa  spärlicher,  dich- 
ter, die  compakte  Rinde  stärker  entwickelt.  Die  Bälkchen  ziehen  innen  von  oben  her 
gegen  den  Epicondylua  internus  hin  und  ausserdem  von  der  oberen  Wand  desselben 
her  gegen  die  Rolle.  Aussen  lösen  sie  sich  in  Bogen  von  der  Compacta  des  Schaftes» 
ab  und  dringen  zur  Eminentia  capitata  und  zur  Rolle ;  sowohl  die  äusseren  wie  inneren 
lUQkcheDxfige  werden  von  Bälkeben  gekreuzt,  welche  von  der  compakten  Umgrenzung 
der  Fovea  maxima  stammen. 

■ 

S.    Antibrackiom.    Yorderarn. 

Der  Vorderarm    besteht  aus    zwei  beweglich   mit   einander  verbundenen 
Knochen,  der  Speiche  und  der  Elle. 


>)  Die  Bezetohnung  rotula  dürfte  im  Allgemeinen  zu  vermeiden  sein,  da  sie  für 
beide  Abschnitte  dea  EUenbogenfortsaties  gebraucht  wird. 
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RatUii.    Speieke. 

Die  Speiche  {focile  minus,  Armspindel)  ist  der  äussere  ^)  von  den  zwei 
Knochen  des  Vorderarmes  und  erstreckt  sich  vom  Oberarme  ans  bis  zur  Hand- 
wurzel ;  an  ihrem  unteren  Ende  ist  sie  am  dicksten.  Sie  steht  in  Gelenkver- 
bindung mit   dem  Oberarme^  der  Elle^  dem  Kahnbeine  und  dem  Mondbeine. 

Das  obere  Gelenkende^  capitnAlB  (Köpfchen);  hat  die  Form  einer  run- 
den Scheibe  9  welche  ringsum  von  einer  glatten ,  breiten  Fläche  umgaben  ist 
Seine  obere  Fläche  ist  von  einer  flachen,  tellerförmigen  Vertiefung^  bfea  ctfiMi, 
eingenommen,  vermöge  welcher  es  mit  der  Eminentia  capitata  humeri  artiknlirt: 
diese  wird  von  einem  kreisförmigen,  convexen  Rande  eingeschlossen,  welcher 
innen,  wo  er  in  die  Furche  neben  dem  Capitulum  humeri  passt,  am  breitesten 
ist.  Die  glatte,  schmale,  cylindrische  Fläche  des  vertikalen  Randes,  drcudcrCiftt 
articillaru  ratii,  welche  gleichfalls  innen  am  breitesten  ist,  dreht  sich  in  der  Fovea 
sigpioidea  minor  ulnae  und  dem  Ligamentum  annulare.  Das  Köpfchen  wird  von 
einer  eingeschnürten  cjlindrisch^n  Abtheilung,  etllam  ratUi,  getragen. 

Der  Schaft,  e^rpis,  oben  rundlich,  unten  kantig,  ist  mit  nach  aussen  and 
hinten  gerichteter  Convexität  leicht  gekrümmt.  An  seiner  Innenseite  ist  oben, 
etwas  unterhalb  des  Halses,  eine  aufgetriebene  rauhe  Stelle,  welche  manchmml  in 
der  Mitte  eine  Vertiefung  trägt,  iiberssitas  radii  (tub.  bicipitalis),  an  deren  hin- 
terem Rande  sich  die  Sehne  des  zweiköpfigen  Armmuskels  ansetzt.  Unterhalb  die- 
ser Rauhigkeit  wird  der  Schaft  dreiseitig;  die  äussere  Seite  geht  in  die  beiden 
anderen  mit  glatten  abgerundeten  Kanten  über,  während  die  vordere  und  hin- 
tere Fläche  durch  eine  scharfe  innere  Kante,  crbta  isterdMea,  an  welcher  sich 
das  Zwis^henknochenband  anheftet,  von  einander  getrennt  sind.  —  Die  las- 
sere  Fläche  ist  der  Länge  wie  der  Quere  nach  gewölbt  und  in  der  Mitte 
von  einer  ovalen,  rauhen,  etwa  vier  Cm.  langen  Stelle  eingenommen,  an  welche 
sich  der  M.  pronator  teres  ansetzt.  —  Die  vordere  Fläche  besitzt  in  ihrem 
oberen  Theile  eine  schmale  Längsfurche  für  den  Ursprung  des  M.  flexor  pollici« 
longus,  weiter  nach  unten  wird  sie  etwas  breiter  und  hat  einen  flachen  Ein- 
druck, der  dem  Ansätze  des  M.  pronator  quadratus  entspricht.  In  der  Mitte 
dieser  Fläche  dringt  ein  fsranen  notritiui  nach  aufwärts  in  den  Knochen  ein.  — 
Die  hintere  Fläche  bietet  ausser  leichten,  schiefen  Eindrücken  von  den  Streck- 
muskeln  des  Daumens  nichts  Besonderes. 

Das  untere  Ende  der  Speiche  ist  breit,  dick,  unregelmässig  vierseitig 
und  besitzt  unten  eine  grosse  Gelenkfläche,  welche  mit  der  Handwurzel  und  nach 
innen  zu  eine  kleinere ,  welche  mit  der  Elle  in  Gelenkverbindung  steht.  Die 
leicht  concave  Gelenkfläche  fUr  die  Handwurzel,  Caritas  gleBWiea  raffi,  ist  nahezu 
'fünfseitig  und  zerfUlt  durch  eine  von  vornen  nach  hinten  gehende  erhabene 
leiste  in  eine  vierseitige  innere  Facette^  die  mit  dem  Mondbeine  und  eine  drei- 
eckige  äussere  Fläche,  die  mit  dem  Kahnbeine  artiknlirt.  Die  Gelenkfliche  för 
die  Elle,   incisva  seBilinaiis  raffi  (smtis  lutuitus  rcuiii,  halbmondförmiger  Ans- 


■)  Wenn  sich  der  Arm  in  Hube  befindet,  so  hängt  er,  sich  selbst  ttberlissea,  nit 
dem  Daumen  nach  vornen  und  einwärts ,  wie  bei  halber  Pronation.  Bd  der  analoni- 
sehen  Beschreibung  jedoch  wird  der  Vorderarm  als  in  Snpination  befindlich  aogenoiB' 
men,  so  dass  der  Daumen  nach  aussen  und  die  Hohlhand  nach  vornen  sieht 


Speiahe.  189 

tclmitt),  iBt  Benkrecht  geteilt  und  bildet  mit  der  anteren  Oelenkfläche,  ah  welche 
sie  anmittalbar  grenzt,  eiow  rechten  'Winkel;  sie  ist  von  votnen  nach  hinten 
conckv  nud  bildet  so  einen  rnnden  Äua- 

schnitt,  in  welcbeni  das  untere  Ende  der  ^K-  '^^-  ^*f*  ^^*- 

Elle  spielt.  An  dem  Kasseren  Winkel 
des  nnteren  Ende»  rftgt  ein  stumpfer  Vor- 
Bpmng,  yneeuu  ttjMdu  (Griffelforlsatz), 
henb,  der  dem  Ltg.  Int.  ext.  carpi  zum 
Ansätze  dient;  auch  ta  die  Übrigen  Rän- 
der setzen  sich  Bänder  an,  wodurch  die- 
selben raube  VorsprUnge  haben.  Hinten 
and  aussen  besitzt  das  untere  Ende  des 
Radius  Furchen,  durch  welche  die  Seimen 
der  Streckmuskeln  ziehen,  und  zwar  be- 
findet sich  am  Sasser  cd  Rande  eine  flache, 
nach  abwärts  und  vorwärts  gerichtete 
Fnrchef  durch  welche  die  Sehne  der  Um, 
ahdnctor  longns  und  eztensor  brevis  pol- 
licis  geht.  An  der  hinteren  Seite  liegen 
Furchen,  von  denen  die  mittlere  schmale, 
schräg  verlanfende  und  mi  varspriDgeii- 
den  Kändem  versehene  detn  M.  eztensor 
pollicis  longns  aufnimmt;  die  beiden  an- 
deren Furchen  zind  breit  und  flach ;  die 
lossere  ist  durch  eine  flache  Erhebung 
im  zwei  Rinnen  flir  die  Mm.  extensores 
carpi  radiales  longus  et  brevis  ge- 
theilt;  die  innere  ist  fllr  die  Sehnen  der 
Hm.  extensor  digitomm  communis 
extenzor  indicis  besümmL 

1,  upiniDin.    'jf  iDT«B  cuiiqiii,    3^  Dinuir 
Unlarii.    t.  oalloni.  b,  taberoritu  radll. 

Architektur.  —     Bis    zur    Tubero-  """*'   f''«i'™'Ö' »»-««p«  ^ '^*i 
radii  jiaoh  oben  and  etwa 3  — 4  Cm.     '    ""i^Loidw.'ii,  iiid!^rMinn^ii.rt.  i 
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-4  Cm. 
oberhalb  dem  unteren  Oelenkende  ragt  eine 
sehr  starke  compakte  Binde,  welche  sich 
dann  gegen  die  Enden  hin  rascb  zusohärft.  Von  allen  Seiten 
des  HaUei  aus  convergiren  und  durchkreuen  sich  Knooheu- 
bälkchen  gegen  die  obere  nnd  saitliche  Öelenkfläche  hin 
und  werden  von  Knochenbälkcben  durchzogen,  welche  pa~ 
nllel  der  oberen  Öelenkfläche  verlaufen.  Am  unteren  Qe- 
lenkende  convergiren  in  sagittaler  Bichtnng  gleichfalls 
von  der  Binde  ans  die  Bälkchen  gegei^  die  (jlelenkfläche. 
in  frontaler  Bichtang  lösen  sie  sich  allmählich  von  der 
Bhide  ab  nnd  verlaufen  ziemlich  geradlinig  der  Gelenk- 
Bäche  m.  Eine  Anzahl  von  BälkchenzUgen  verlaufen  dann 
«iedenuD  parallell  mit  der  Gelenkflfiche. 


Flg.  14b. 


Die  Elle  {cubitus,  focile   majua)  ist  der   innere  der   beiden  Knochen  des 
Voidenrmee;    sie   ist  um  die  Länge   des  Ellenbogenfortsatzes   grösser   als   die 
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Fig.  146.  Fig.  i47. 


Speiche  qd«!  an  ibrotn  oberen  Ende  am  breitesten;  im  Uebrigen  ist  sie  g?- 
krtlmmt  und  dreiseitig  bis  kun  vor  dem  enteren -Ende,  welches  gerade  nod 
nahezD  cylindriscb  ist.  Von  dem  Oberarmknochen  bäogt  sie  nicht  TolktSndi; 
gerade,  sondern  leiclit  nacb  aussen  geneigt  herab,  so  dass  eine  gerade  Linie, 
welclio  man  durch  das  Tuberculutn  niajos  und  das  Capitulnm  humeri  ziebl,  in 
■brcr  Verlängerung  nach  abwärts  das  untere  Ende  der  Ulns  triflt. 

Die  Elle  steht  nur  mit  dem  Oberarmknochen  und  der  Speiche  in  Gelenk- 
verbindung, da  sie  durch  Zwischenlagern ng  eines  Knorpels  beweglich  Dber  d<T 
Handwurael  hergebt  und  das  unter  ihr  gelegene  Os  triquetrnm  nicht  berQhrt. 

Das  obere  Ende  der  Ulna  besitzt  eine  grosse,  ausgehöhlte  Gelenkfl Sehe  für 
die  Verbindung  mit  dem  Oberarme,  UTitei  ligasidea  Bajir  {fosia  semibmarii 
fmyor),  welche  nacb  Tomen  gerichtet  ist  und  hinten  und  oben  von  einern  dickm. 
in  der  Verlängerung  des  Schaftes  gelegenen  Fortsätze,  •Imtuii  [processus  an- 
coneus,  EllenbogenTortsatz),  begrenzt  wird;  während  die  untere  Grenze  durch 
einen  nach  vomen  ragenden  Fortsatz,  prWMUI 
<»ni»idcis  (Kronenfortsatz),  gebildet  wird.  Von 
oben  nach  unten  ist  die  Cavitas  sigmoidca  major 
ausgehöhlt  und  die  ConcavitSt  ist  an  der  un- 
teren Wand  grösser;  als  an  der  oberen;  tkd 
einer  Seite  zur  anderen  ist  sie  gewUlbt,  indem 
sich  in  ihrer  Mitte  eine  senkrecht  verlanfi?nde, 
abgerundete  Kante  erhebt.  Der  nach  anmra 
von  dieser  Kante  liegende  llieil  der  Gelenk- 
fläche ist  oben  breiter  nud  couvex,  der  inotTc 
Abschnitt  ist  unten  breiter  nndconcav;  die  Mine 
der  Auehfihlung  wird  von  einer  leichten  queren 
Einschnürung,  oder  manchmal  auch  von  einem 
(onnlichen  Ausschnitte  durchzogen ,  welche  die 
Grenze  zwischen  Etlenbogcnfortsatz  und  Kronen- 
fortsatz  bildet. 

Unmittelbar  an  der  Cavitas  sigmoidea  major, 
an  der  Aussenseite  der  Basis  des  Kranenfort- 
satzes, liegt  eine  kleine  Gelenkfliche,  iiiiiiia 
ligHtidca  BtflW  {cavitas  sigmoid.  minor,  fosfo 
semiiutuiris  minor),  welche  von  Tomen  nach 
hinten  leicht  ausgehShlt  ist  und  zur  Articnla- 
tiou  mit  dem  cylindrischen  Theile  des  Kadiu- 
käpfchens  dient. 

DerEHenbogenfortsatz  bildet  mit  sei- 
ner vorderen  Fläche  einen  Tbeil  der  Cavtta« 
sigmoidea  major;  an  seine  obere,  breite  und 
'"*'  If  unebene  Fläche,  tibtrMlUi  «lecnii,  setst  sieb 
'*"'  'If  der  H.  triceps  bracbü  sehnig  an;  die  hinler« 
'inS"«  ^''"''^  ■*'  "*"■  '*"*  Haut  bedeckt  und  gehl  un- 
■jor.  e,  mittelbar  in  den  hinteren  Rand  des  Schaft» 
DiBu.  B.  riiiu  iDurotiM.  V,  upitninra.  über.  Der  Rand  zwischen  der  oberen  und  vor- 
uÜb.  iz,  npttltdM  Muföiuii  unrnun.   deren  Fläche  des  Olocranon  ist  schaif  und  spiti- 
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winkelig;  er  bildet  in  der  Mitte^  da  wo  er  mit  der  Kante  der  Gelenkfläche  zu- 
sammentrifft ^  eine  vorspringende  Ecke,  rostnim  olecrani  (Ellenbogenschnabel)i 
welche  bei  gestrecktem  Arme  sich  in  den  Sinus  maximus  humeri  hinein  legt; 
die  Kante  zwischen  oberer  und  hinterer  Fläche  ist  fast  rechtwinkelig,  leicht  ab- 
gerundet und  bildet  die  Hervorragung  des  Ellenbogens.  —  Der  Kronen  Fort- 
satz eudigty  wie  das  Olecranon,  nach  vomen  mit  einer  scharfen  Kante,  die  sich 
gegen  die  Mitte  hin  erhebt  und  mit  der  Vertikalkante  der  Gelenkfläche  eine 
spitzige  Ecke  bildet.  Diese  Spitze  sieht  dem  Ellenbogenschnabel  entgegen  und 
legt  sich  bei  der  Beugung  des  Vorderarmes  in  die  Fossa  coronoidea  humeri.  Die 
obere  Fläche  des  Kronenfortsatzes  bildet  einen  Theil  der  Cavitas  sigmoidea 
major,  während  die  untere  sich  allmählich  von  der  vorderen  Fläche  des  Schaftes 
erhebt  und  von  einer  breiten,  dreieckigen,  rauhen  Stelle,  tibensitas  nlnae,  be- 
deckt wird,  an  die  sich  «der  M.  brachialis  internus  ansetzt. 

Der  Schaft;  e^rpiB,  ist  in  den  oberen  drei  Viertheilen  seiner  Länge  drei- 
seitig und  leicht  mit  der  Gonvexität  nach  hinten  gekrümmt;  gegen  sein  unteres 
Ende  wird  er  gerade,  cylindrisch  und  verdünnt  sich  stark.  Die  vordere  Fläche 
beaitast  in  der  oberen  Hälfte  eine  der  Länge  nach  verlaufende  Vertiefung^  in  welcher 
derM.  flex.  dig.  prof.  entspringt,  an  ihrer  unteren  Abtheilung  deutet  eine  schräge  Linie 
die  Anheftungsstelle  des  M.  pronator  quadratus  an.  Ungefähr  zwischen  mittlerem 
und  oberem  Dritttheile  führt  eine  Gef^söfinung,  feranea  nntritiun,  in  der  Richt- 
ung nach  oben  zur  Markhöhle.  Die  innere  (mediale)  Fläche  ist  glatt  und 
oben  neben  dem  Ellenbogenfortsatze  etwas  ausgehöhlt;  an  dieser  Stelle  dient 
sie  gleichfalls  dem  Muse,  flexor  prof.  zum  Ursprünge  ^  nach  unten  hin  ist  sie 
nur  von  der  Haut  bedeckt.  Die  hintere  Fläche  ist  uneben,  nicht  direkt 
nach  rückwärts,  sondern  zugleich  etwas  nach  aussen  gerichtet.  Ueber  sie  weg 
zieht  eine  schräge  Leiste  von  der  hinteren  Grenze  der  Incisura  sigmoidea  nach 
abwärts  und  grenzt  so  ein  flach  dreieckiges  Stück  ab,  welches  bis  zum  Olecranon 
hinanfragt  und  der  Ansatzstelle  des  M.  anconaeus  quartus  entspricht;  an  der 
Lebte  selbst  und  einer  kleinen  angrenzenden  rauhen  Stelle  entspringt  der  M.  su- 
pinator  brevis.  Der  übrige,  grösste  Theil  der  Fläche  zeigt  leichte  Eindrücke 
von  den  Stjreckmuskeln.  Von  den  drei  K&nten  des  Schaftes  ist  die  vor- 
dere und  hintere  abgerundet  und  grösstentheils  glatt;  die  letztere  liegt  dicht 
unter  der  Haut  Die  äussere,  crista  iiter^ssea,  ist  sehr  scharf,  steht  der  Crista 
ioterossea  radii  gegenüber  und  ist  mit  ihr  durch  das  Lig.  interosseum  ver- 
bunden. ^ 

Das  anter  e  Ende  besitzt  eine  abgerundete  kopfförmige  Auftreibung,  capitn- 
lu  ibte,  von  dessen  innerer  Seite  ein  kurzer  cylindrischer  Fortsatz  ^  prdcessiis 
stjitides  ilaae^  herabragt;  er  zieht  in  der  Kichtuug  des  inneren  und  hinteren 
Randes  abwärts  und  dient  dem  Lig.  carpi  internum  zur  Anheftung. 

Am  Köpfchen  sind  zwei  Gelenkflächen  vorhanden:  die  eine  ist  flach,  nahezu 
kreisförmig  und  gegen  die  Handwurzel  gerichtet;  die  andere  cjlindrisch,  schmal 
und  nach  aussen  gekehrt,  'lagert  sich  in  die  Incisura  semilunaris  radii.  Hinten  sind 
Köpfchen  und  Griffelfortsatz  durch  eine  Rinne  getrennt,  durch  welche  die  Sehne 
des  M.  extensor  carpi  ulnaris  hindurchzieht  und  unten  durch  einen  Eindruck 
für  die  Anheftong  der  Cartilago  triangularis,  welche  sich  zwischen  Elle  und 
üandwTU'zel  hineinschiebt. 

Architektur.  —    Die  oompakte  Rinde  der  Ulna  ist  andi  am  oberen  Ende  sehr 
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stark,  während  ais  sieb  unten  namentlich  an  der  hinteren  FlXche  sehr  zuschärft.  Von 
unten  nach  aufwärts  lösen  aich  von  der  Compacta  des  Olecranon  ZUge  ab,  welche 
In  starken  Bogen  zur  Incisura  sig^moidea  major  hinziehen;  sie  werden  im  oberen  Ab- 
schnitte von  Zügen  gekreuzt,  welche  in  flachen  Bogen  von  dieser  Gelenkfläche  ans 
sich  zur  TnberositM  olecrani  begeben.  Von  der  vorderen  Fläofae  des  Kronenfortaatzes 
divergiren  ziemlich  geradlinig  Bälkchen  zum  unteren  Theile  der  lucianra  sigraoidea  major; 
ein  sUirkerer  Bälkchenzug  steigt  meist  gerade  Yon  der  Tuberositas  ulnae  zur  Hltte  der 
Incisura  Bigmoi4ea  m^or  in  die  Htfbe.  Am  unteren  Ende  der  Ulna  durchkrenzen  aich 
Bälkchen  in  steilen  Bogen,  welche  von  der  vorderen  nnd  hinteren  Fläche  abgehen  nnd 
zum  Köpfchen  ziehen.  Die  Bälkchen,  welche  von  der  Vorderseite  abgehen,  sind  star- 
ker nad  reichüoher  entwickelt,  als  diejenigen  der  Hinteraeite. 

4.    Haiii.     Iftid. 

An  der  Hand  unterscheidet  man   drei  grSssere  Abschnitte.     Die  Grandlage 
der  Handwurzel  besteht  aus  zwei  Reiben  kleiner  Knochen,  welche  nur  wenig 
beweglich    an   einander   befestigt   sind. 
*^8-  *'*8-  DieMittelhand  wird  ans  fBaf  kleinen 

Köbrenknocben  gebildet  Von  den  Fin- 
gern bestehen  vier  ans  drei  Gliedern, 
der  Daumen  besitzt  zwei  Glieder. 

Carpu.    laiJwuicL 

Die  Handwurzel  ist  ans  acht  kleinen, 
knrzen  Knochen  zueammengeaetzt,  welche 
in  swei  Reihen,  vier  in  jeder  Reihe,  an- 
geordnet sind.  Einer  der  Knochen  der 
ersten  Reibe  (das  Erbsenbcin)  gilt  nicbt 
als  eigentlicher  Handwnrzelknochen,  sod- 
dern  hat  mehr  den  Charakter  der  Sesam- 
beine,  wird  jedoch  stets  als  vierter  Kno- 
chen der  ersten  Reihe  gezSfalt.  Von  der 
Radial-  zurUlnarseite  gerechnet,  heissen 
F1I.14S.  Linke  Hand  Ton  der  RUenriicfae.u  die  Knochcn  der  ersten  Reihe:  Kahn- 
■,  ein»"-  b,  mauurpu.  c,  d,  r,  digiH.  r.phaum  beln,  Moudbeiu ,  dreieckiges  Bein,  Erb- 
S,''"^i»v?mii«r°Sro"nniira'n^''''j^*o°iSiuwim  senbein ;  die  der  zweiten  oder  unteren 
«g°oVm'''S™.  ^'t?™«"»!?»™  "ft".  wC^^  Reihe:  grosses  vieleckiges  Bein,  kleines 
''  vieleokiges  Bein,  Kopfbein,  Hakenbein. 
Die  hintere  Fläche  der  Hand- 
wurzel, nftrititi  dtnatii  eirfl,  ist  convex,  die  vordere  FlHche,  iiperfieiM  TS- 
laril  (Hohlhaudfläche) ,  ist  von  einer  Seite  znr  anderen  concav,  indem  jederseita 
zwei  Knoclien,  je  einer  in  jeder  Reihe  aussen  und  innen,  vorBpringcn.  Die  bei- 
den an  einandergr  CO  senden  Hervorragnngen  jeder  Seite  bilden  je  eine  der  «■!- 
Ktttiiie  carpi  mUraa  el  eitena,  zwischen  welchen  das  Ligamentum  carpi  volare 
proprium  ausgespannt  ist;  hierdurch  wird  ein  Kanal  geschlossen,  durch  den  die 
Sehnen  der  Beugemaskela  der  Finger  treten. 

In  der  natürlichen  Lage  bilden  die  oberen  Ubericnorpelten  Flächen  des  Os 
naviculare,  Os  Innatom  nnd  Ob  triquetrum  eine  continui Hiebe  Wölbung,  welche 
der  Concavität  des  Radiusendes  und  der  Cartilago  triquetra  entspricht;  das  Os 
pisiforme  dagegen  liegt  nach  vomen  an  dem  Os  triquetrum  und  artiknlirt  nnr 
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mit  iieaaa.  Die  ArdcolaUoiisUiiie  swiechen  der  eraten  nnd  sweiten  Huidwnrzel- 
raibe  ist  von  einer  Seite  zur  anderen  theils  concAv,  tbeils  conves,  indem  die 
beiden  vieleckigen  Beine  mit  dem  Kopfbeine  eine  Vertiefang  bilden,  welcbe  den 
üiuseren  llieil  des  Kahnbeines  anlnimmt,  und  das  Kopfbein  mit  dem  Haken- 
beine eine  Convezität  darstellen ,  welche  in  die  durch  die  drei  oberen  Hand- 
wnrzelkaocben  gebildete  Concavltät  hineinpasst. 

Il  urinlue  (os  scaphoideum,  Kahnbein,  Schiffbein),  der  g^röBste  und  am 
weitesten  nach  aussen  gelegene  Knochen  der  ersten  Handwurzelreihe,  hat  eine 
lloglich  gebogene    Gestalt, 

wubei  sein    ISngster  Durch-  Fig.  149. 

messer  von  oben  uud  innen  _ 

nach  auBseu  and  unten  geht. 
Sei  De  obere  Gelenk  fläche 
itt  gewölbt  and  glatt,  sie 
uliculirt  mit  der  äusseren 
Facette  der  Speiche  und 
ist  io  nach  abwSrts  geneigt, 
dasB  sie  von  hinten  niedri- 
ger erscheint,  als  von  vomen. 
Die  innere  GelenkfUche  fUr 
du  Mondbein  hat  von  oben 
nach  nnten  nur  eine  ge- 
ringe Ausdehnung.  Das  fius-  , 

tiere     Ende      ist      dnrch     die  ng.  U9.  Handimn«!  und    «birar  Thell  dar  HlttalhtBd  dar 

Aofaeftung       von       BKndem  roshlen  Sella  tob  himsn.      i/j, 

,       ,                  ,                ,  1,  0«  DUTleulmrer  •■  inlcui  n»v)ciil»ri.;    b,  mbortulam  nivlcnliire.  2.  » 

nacb  ODen    rantt  ;    nacu   nn-  lunucm.    3,  ga  trIqDelmta.    t,  m  pltKorme,    \  m  malUncnlum  ma]Dii 

.....  ■,  tnbgroDlDin  «i.  mnLI.  mki.      6,  ot  mnlluiznluni  miniu.      1,  Di  cipl- 

ten  besitst  es  eine  convcxe  uidd  s,  d>  bunimm  9  meuoirpiu  paiucii,  lo  meucupu  indii^ii. 
Üelenkflfche,  welche  sich  in  "■  "■««"•n™'  ^^^'^\i['s,^:;^^ ^^^ll^J^  ™-«rpa.  «^ü 
die  durch   die  oberen  FlX- 

cben  der  vieleckigan  Beine  gebildete  Hühlung  einlegt,  wobei  sie  in  die  .dem 
Kopfbeine  zugewendete  concave  GelenkfiSche  übergeht.  Der  vordere  Thetl  des 
ioweren  Kndes  des  Kahnbeines  ragt  in  die  Hohlhaud  hinein  nnd  bildet  eine 
der  Usrvorragungen,  an  welche  sich  das  Hohlhaud  band  anheftet,  tlkemlui  •»!* 
Ufinluil  (Kahnbeiuhöcker).  Zwischen  der  GelenkflScbe  fUr  den  Badius  und 
derjenigen  filr  die  vieleckigen  Beine  zieht  eine  raube  Furche,  gllcni  laricilarU, 
Kliief  von  innen  und  oben  nach  aussen  und  unten.  Das  Kahnbein  steht  mit 
fbnf  Knochen  in  Verbindung,  nJlmlicb  mit  der  Speiche,  dem  Uondbeine,  den 
beiden  vieleckigen  Beinen  und  dem  Kopfbeine. 

#■  hubia  {oa  semilunare).  —  Das  Muudbein  ist  kleiner  als  das  Os 
Davicolare;  es  hat  in  seiner  Gestalt  eine  entfernte  Aebnlichkeit  mit  einem  Halb- 
monde nnd  daher  seinen  Namen.  Die  untere,  von  vomen  nach  hinten  znneh' 
meude  Concavitüt  legt  sich  an  das  obere  Ende  des  KopFbeines  und  zuweilen  mit 
einer  schmalen  Kante  an  das  Hakenbein  an.  Nach  aussen  steht  es  mit  einer 
kalbmond förmigen,  senkrechten  Fläche  mit  dem  Kabnbeine  in  Contakt,  nach 
innen  mit  einer  etwas  nach  abwärts  gerichteten  höheren  und  schmäleren  Fläche  mit 
dem  Oa  tiiqnetrum.  Die  obere  convexe  Fläche  legt  sich  an  die  zweite  Facette 
der  Speiche  an  und  ist,  ähnlich  wie  diejenige  des  Kahnbeines,  mehr  nach  hinten 
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«1b  n&cli  vomen  geneigt;  dada'rch  iat  die  vordere  Fllcbe  etwas  gröitBer  als  die 
hintere.  Das  Mondbein  grenzt  an  fSnf  Knochen:  an  die  Speiche,  das  Kahn- 
bein, das  Pyramidenbein,  das  Kopfbein  nnd  das  Hakenböin. 

Os  triqietnui  (os  trianguläre,  os  pyramidale,  os  cuneiforme,  Fjramiden- 
b ein,  Keilbein).  —  Das  dreieckige  Bein  liat  die  Gestalt  eines  Dnregelm&B- 
sigcn  Tetraeders  oder  einer  dreiseitigen  Pyramide  mit  nach  innen  gericliteter, 
abgestutzter,  rauher  Spitze  und  ist  ungefähr  von  der  Grösse  des  Os  lunatnm. 
Oben  hat  es  eine  leicht  gewölbte  Gelenkfläche,  durch  welche  es  sich  an  der 
Cartilago  triqnetra  bewegt,'  nach  aussen  verbindet  es  sich  mit  dem  Uondbeine 
dnrch  eine  flache,  dreiseitige  Facette,  nach  unten  mit  dem  Hakenbeine,  ver- 
mittelst einer  von  aussen  nach  innen  concav  -  convexen  GelenkflKche  ^  die  Dor- 
salflitcbe  ist  hä  und  rauh,  die  VolarflXchu  besitzt  eine  kleine  GelenkflKche  zur 
Aufnahme  des  Erbsenheines. 

Os  pnifvme  {os  subrolundum,  os  rotundum,  oa  orbiculare).  —  Das  £rb- 
»enbein,    seiner  rundlichen  Gestalt   und  Grosse   wegen   so  genannt,    liegt    an 

dem  inneren  Ende  der    er- 
Fig.  i&o.  Bten    Uandwnraelreihe     an 

der  VolarflSche  des  Pjn.- 
roidenbeines  nnd  ist  der 
kleinste  aller  Handwnrzel- 
knochen.  Nur  an  der  mit 
dem  Fyramidenbeine  ver- 
bundenen Stelle  besitzt  es 
eine  flache  Gel  enkflXcbe  nnd 
um  dieselbe  eine  leichte 
Einschnürung,  sonst  ist  es 
unregelmXssig  rund. 

'  9i  ■iltaigilm  Hi^ 
(os  trapezium,  os  rhomboi- 
des,  Trapezbein).  —  Das 
grosse  vieleckigeBein 
liegt  in'  der  zweiten  Reihe 
am  weitesten  nach  ansäen. 
Von  der  Dorsal-  nnd  Vo- 
larflfiche  aus  gesehen  er- 
scheint es  nnregelmässig 
fHnfseitig  nnd  ist  mit  der 
vorspringendsten  Kante 
nach  abwKrts  gerichtet.  Es 
besitzt  sieben  flilcben,  von 
denen  vier  Qberknorpelt  sind 
und  zur  Articulation  dienen ; 
drei  dagegen ,  die  dorsale, 
volare  und  die  Süssere,  sind  rauh  und  frei.  Die  Volarfltiche  ist  kenntlich  an 
einer  nahezu  senkrecht  verlaufenden  Furche,  itlcii  iisia  ■■I(U|||B,  durch  welche 
die  Sehne  des  M.  flexor  carpi  radialis  verUnfi,  tmd  nach  ansäen  davon  an  einer 
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Leiste  oder  einem  länglichen  Höcker^  tnberovIiiB  Msis  iiiiltaDgali  najoriS;  welcher 
zur  Befestigung  des  Lig.  carpi  volare  proprium  dient. 

Nach  oben  und  innen  besitzt  der  Knochen  drei  unmittelbar  an  einander 
stossende  Gelenkflächen;  von  denen  die  obere  sich  an  das  Os  naviculare^  die 
mittlere  an  das  Os  multangulum  minus^  die  untere;  kleinste  an  den  zweiten  Me- 
tacarpalknochen  ablegt.  Nach  unten  und  aussen  zu  befindet  sioh  eine  sattel- 
förmige, von  vomen  nach  hinten  convexe^  von  aussen  nach  innen  concave  Gelenk- 
flSehe  für  den  Metacarpalknochen  des  Daumens ;  welche  von  der  Gelenkfläche 
ft'ir  das  Os  multangulum  minus  durch  eitie  rauhe  Kante  getrennt  ist. 

Ot  BidfaiDgriaiii  minvs  {os  trapezoides,  os  trapezium  minus,  os  pyramidale , 
Trapezoidbein). —  Das  kleine  vieleckige  Bein  ist  kleiner  als  das  Trapez- 
bein und  hat  seine  grösste  Ausdehnung  in  der  Hichtung  von  vomen  nach  hin- 
ten. Es  besitzt  eine  dorsale^  grössere  und  volare,  kleinere^  freie,  rauhe  Fläche, 
welche  beide  fünfeckig  sind,  und  steht  mit  vier  Knochen,  nämlich  dem  Kahn- 
beine, Trapezbeine,  Kopfbeine  und  dem  Mittelhandknochen  des  Zeigefingers  in 
Verbindung.  Nach  oben  legt  es  sich  mit  einer  viereckigen  Gelenkfläche  an  das 
Kahnbein  an,  seine  Yerbindungsfläche  mit  dem  Mittelhandknochen  ist  sattelähn- 
lich und  von  allen  die  grösste,  die  Gelenkfiäche  mit  dem  grossen  vieleckigen 
Beine  ist  convex  ,  diejenigen  mit  dem  Kahnbeine  und  dem  Kopfbeine  sind  con- 
cav.  Der  äussere  untere  Winkel  der  Yolarfläche  verlängert  sich  etwas  in  den 
Zwischenraum  zwischen  das  Trapezbein  und  den  Mittelhandknochen  des  Zeige- 
fingers; zuweilen  findet  sich  neben  der  Gelenkfiäche  für  den  letzteren  noch  eine 
kleine  Facette  für  den  dritten  Mittelhandknochen. 

Ot  capitatM  {ps  magnuni),  —  Das  Kopfbein  ist  der  grösste  aller  Hand- 
wurzelknochen und  artikulirt  mit  sieben  anderen  Knochen.  Es  ist  in  senkrech- 
ter Richtung  sehr  lang,  nach  unten  hin  fast  würfelförmig,  nach  oben  ^u  in  ein 
abgerundetes  Köpfchen,  capitulilB,  verlängert,  welches  durch  leichte  Ein- 
schnürungen an  der  dorsalen  und  volaren  Fläche,  eoUilB,  von  dem  übrigen 
Knochen  geschieden  ist.  Die  Gelenkfläche  des  Köpfchens  für  das  Mondbein 
geht  aUmählich  in  die  äussere  für  das  Kahnbein  über ;  an  sie  schliesst  sich  nach 
abwärts,  nur  durch  eine  Kante  getrennt,  die  gleichfalls  convexe  Gelenkfläche  für 
das  Trapezoidbein  an,  während  an  der  inneren  Seite  eine  lange,  flache,  schmale 
Facette,  welche  in  scharfem  Winkel  an  die  obere  Gelenkfläche  anstösst,  dem 
Hakenbeine  anliegt.  Die  untere  Fläche  besitzt  drei  Facetten,  von  denen  die 
mittlere,  grösste  sich  an  den  dritten  Mittelhandknochen,  die  zwei  anderen,  klei- 
neren an  die  Mittelhandknochen  des  Zeigefingers  und  vierten  Fingers  anlegen. 
Die  dorsale,  rauhe  Fläche  ist  grösser  als  die  Hohlhandfläche. 

tt  lunatiB  {os  unciforme,  os  cuneiforme). —  Das  Hakenbein  ist  leicht 
kenntlich  an  dem  breiten,  nach  aussen  gekrümmten  Fortsatze,  VBCIIS  {hßmuhiSj 
Processus  uncinatüs,  pr.  hamatus),  welcher  von  seiner  Hohlhandfläche  aus  in 
die  Hohlhand  hineinragt.  Es  steht  mit  fünf  anderen  Knochen  durch  drei  über- 
knorpelte  Gelenkflächen  in  Verbindung,  von  welchen  die  obere  eine  schmale 
Facette  fUr  das  Mondbein  und  eine  breitere  concav-convexe ,  schräg  nach  innen 
gerichtete  für  das  Pyramidenbein  besitzt.  Die  äussere  Fläche  ist  nahezu  plan 
und  vertikal  gestellt  zur  Verbindung  mit  dem  Kopfbeine ;  die  untere  besitzt  eine 
eonvexe  Facette  für  den  vierten  und  eine  concave  für  den  fünften  Mittelhand- 
knochen«    Die  Dorsal-  und  Volarfläche  sind  dreieckig  und  rauh. 
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Die  Mittelhand  oder  derjenige  Tbeil^  welcher  sich  zwischen  Handwurzel 
Und  die  Finger  einschiebt  und  die  letzteren  trägt ,  besteht  aus  fUnf  röhren- 
förmigen Knochen,  welche  von  aussen  nach  innen  gezählt  werden.  Sie  liegen  in 
einer  leicht  gekrümmten  Fläche  und  laufen  mit  Ausnahme  des  ersten,  welcher 
mit  dem  zweiten  divergirt,  nahezu  parallel  mit  einander. 

Die  Mittelhandknochen  sind  leicht  gekrUmmt  und  dabei  mit  der  Convexität 
gegen  den  Kücken  der  Uand  gerichtet.  Ihre  Handwurzelenden,  bases,  bilden 
Verdickungen  von  sehr  verschiedener  Form,  während  sie  au  den  Fingerenden 
sämmtlich  grosse,  runde  Köpfchen,  eapitola,  besitzen.  —  Der  erste  Mittel- 
handknochen ist  dicker  und  kürzer  als  die  anderen;  die  übrigen  vier  nehmen 
von  aussen  nach  innen  gleichmässig  an  Länge  ab,  dabei  sind  die  beiden  ersten 
von  ihnen  dicker,  als  die  beiden  letzten. 

Scapag  (Schaft).  —  Das  M  ittel  stück  des  Mittelhandknochens  ist  beim  D  au- 
men  von  vornen  nach  hinten  etwas  zusammengedrückt;  an  der  Volarfläche  von 
oben  nach  unten  concav,  von  einer  Seite  nach  der  anderen  flach ,  während  seine 
Dorsalfläche  in  letzterer  Kichtuug  convex  ist.  Die  übrigen  Schäfte  sind  pris- 
matisch und  kehren  dem  Handrücken  eine  breite  Fläche,  der  Hohlhand  eine 
abgerundete  Kante  zwischen  beiden  Seitenflächen  zu.  Am  dünnsten  sind  sie 
unterhalb  des  Carpalendes;  gegen  den  Kopf  hin  werden  sie  allmählich  etwas 
dicker.  Auf  der  Kückenfläche  hat  jeder  ein  dreieckiges  Feld,  welches  nur  von 
der  Haut  bedeckt  und  von  Linien  begrenzt  ist,  welche  von  den  Seiten  des  Kopfes 
nach  rückwärts,  resp.  gegen  die  Basis  zu  gehen  und  am  zweiten,  dritten  und 
vierten  Mittel handknochen  gegen  die  Mitte,  am  filntlen  gegen  die  innere  Seite 
des  Carpalendes  convergiren. 

Die  Digitalendcn  stehen  mit  den  ersten  Phalangen  der  Finger  in  Ge- 
lenkverbindung. Ihre  glatten,  abgerundeten  Knorpelflächen  sind  auf  der  Volar- 
Seite  breiter  und  etwas  höher,  als  auf  der  dorsalen;  an  den  Seiten  haben  sie 
von  erhabenen  Kändern  begrenzte  Vertiefungen,  inpresflifBCS  laterales ,  zur  Be- 
festigung von  Bändern. 

Das  Hand  würz  eleu  de  zeigt  au  jedem  Metacarpalknochen  Eigenthümlich- 
keiten,  durch  welche  es  sieb  von  den  übrigen  unterscheidet.  Das  des  ersten 
hat  eine  sattelförmige  Gelenkfläche,  welche  von  vornen  nach  hinten  concav,  von 
einer  "Seite  zur  anderen  convex  ist  und  mit  dem  grossen  vieleckigen  Beine  arti- 
culirt;  auch  besitzt  es  eine  kleine,  rauhe  Erhabenheit,  entsprechend  der  Ansatz- 
steile  des  M.  abductor  poUicis  longus.  r—  Der  zweite  Mittelhandknochen  zeigt 
an  seiner  Basis  in  der  Mitte  eine  unregelmässigc,  concave  Gelenkfläche  für  das 
kleine  vieleckige  Bein ;  an  der  Kadialseite  nach  hinten  zu  eine  kleine,  rundliche 
Facette  fiir  das  Os  multangulum  majus;  an  der  Uluarseito  eine  wie  in  zwei 
Dreiecke  abgethoilte  Fläche  für  den  dritten  Mittelhandknochen  und  zwigchen 
dieser  und  der  mittleren  Fläche  eine  kleine  dreiseitige  Facette  für  das  Kopf- 
bein. —  Der  Mittelhandknochen  des  dritten  oder  Mittelfingers  steht  oben  in 
der  Mitte  mit  dem  Kopfbeine  und  zu  beiden  Seiten  mit  den  angrenzenden  Mit- 
telhandknochen in  Gelenkverbindung;  die  hintere,  äussere  Ecke  bildet  gegea 
die  Handwurzel  hin  einen  stumpfen  Vorsprung,  processilg  stjMies.  —  Der 
Mittelhandknochen  des  vierten  oder  Kingfingers  stösst  mit  seiner  oberen  Fläche 
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iD  du  Hiibenbeiii,  daneben  aber  auch  An  A&a  Kopfboin;  ferner  besitzt  die  Ra- 
diaUeite  zwei  kleine  Gelenkll sehen  anA  die  Ulnaraeite  eine  für  die  Verbindung 
mit  den  anliegenden  Mittel  handkn  neben. —  Der  fünfte  Mittel  band  knocben  orti- 
eultrt  oben  mit  dem  Uakenbeine  vermittelist  einer  leicht  nach  aussen  geneigten, 
coocav-convexen  Octenkftäclie  und  an  der  Kadialaeite  durch  eine  querlängliche, 
srhmate  Fläche  mit  dem  vierten  Mittelhandknochen ,  während  seine  Ulnarfläche 
RS  der  Basis  eine  rauhe,  uach  hinten  und  innen  hervorspringende  Kauhigkeit, 
tihcmitu  ««U- BcUcaifi  fiiiti,  bildet. 

Von  Winelow  und  einigen  anderen  Anatomen  wurde  der  Mittel h an dknocben  des 
Danmens  als  erste  Pbalange  und  der  ihm-  »afsitzende  Knochen  als  zweite  Pbalange  an- 
gesehen.    Ancb  die  VerknSoherungs weise  unterstützt  diese  Ansicht, 
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Die  Finger  bilden  das  vordere  Ende  der  Hand.  Vier  von 
ihnen  stehen  parallt^l  und  im  Allgemeinen  in  gleicher  Anord nun gs 
weise  neben  einander;  der  erste,  jMlIei  (Oanmen),  steht  in  seiner 
Bengericbtung  fienkrccbt  7.ur  Bengericbtiing;  des  zwei t(;n,  iadex  (Zeige- 
finger), welcher  sich  wiederum  durch  eine  selbständigere  Beweg- 
nngsOth'gkeit  vor  seinen  Übrigen  GenoHsen  annzeicbnet.  Jeder 
I'lnger  besteht  aus  mebreren  Gliedern,  pkllaigei  (intemodia),  welche 
Meine,  den  Hittelknochen  ähnlich  gebildete  Knochen  darstellen, 
an  je  drei,  an  dem  Daumen  nur  zu  zwei  der  LNnge  nach  durch 
<>elenke  mit  einander  verbunden  sind;  die  Hand  besitzt  im  Gan- 
zen somit  viersi'hn  Fingergliedcr.  Sie  stimmen  an  allen  Fingern 
in  der  wesentlichen  Form  mit  einander  Uberein  und  werden  von 
der  Mittelhand  ab  als  erste,  zweite  und  dritte  Phalange  gezählt. 
Da*  nbiTHte  Glied  ist  an  jedem  Finger  gröRser  als  das  zweite  und 
dieses  hinwiederum  grösser  als  das  dritte. 

Die  Glieder  der  erstcnReibc,  (ilialaiffS  basiliirfg  (Grund- 
plialangcn),  sind,  wie  die  Mittelhandhnochcn,  leicht  gebogen.    Ihre 
Diirsalflächen  sind  glbtt  und  in  querer  Uicbtung    convex;    die  Vo- 
Jarfiacheu  flach  und  mit  rauhen  Kändern  verBcben ,  an  welche  sich 
die  übröseD  Sclieiden  für  die  Sehnen    der   Beugemuskein    anlegen. 
Ihre  oberen  Enden,  kues,   sind    dick  und  durch  qucrovale,  cun- 
cave    tlächen    mit  den  Küpfcbcn   der    entsprechenden    Mittelhand- 
knochen in  Gelenkverbindung;  ihre  unteren  Enden,  capitnla,  sind 
weniger  verdickt  und  mit  einer   convcxen  OelenkflScbe  versehen,    welche    durch 
eine    von  vomen  nach    hinten  gehende  Furche     in    zwei  Condylen   gelheilt    ist; 
seitlich  besitzen  sie  ähnliche  Eindrucke,  JH^reigioBe«  liUralfg,  wie  die  Mittelband- 
knochen. 

Die*  vier  Glieder    der    zweiten  Reihe,    phalaiget    aellae   (Mittelpba- 
langen),    sind    kleiner    als  die  verhergehenden,  gleichen    ihnen    aber   in  Gestalt, 
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jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Gelenkfiächeu  der  Bases  eine  Yon  vomen 
nach  hinten  verlanfcude  Kante  besitzen ;  wodurch  dieselben  in  je  zwei  neben 
einander  liegende  Concavitäten  getheilt  werden.  Die  Kanten  legen  sich  in  die 
Furchen,  die  Aushöhlungen  auf  die  Condylen  der  Köpfchen  der  ersten  Pha- 
langen. 

Die  fünf  Phalangen  der  letzten  Keihe,  pkahuigeg  ■BgiieBlares  (Nagel- 
glieder), gleichen  in  ihren  Basen  den  vorhergehenden  Gliedern,  doch  besitzen 
sie  entsprechend  der  Ansatzstelle  der  Beugesehnen  je  einen  rauhen  Eindruck  an 
der  Yolarfläche.  Ihr  Schaft  verdünnt  sich  nach  vornen  zu  und  endigt  mit 
breiten,  ilachen,  einer  Pfeilspitze  ähnlich  gebildeten  Enden.  Auf  den  Dorsal- 
flächen  sind  diese  glatt,  am  Hände  jedoch  von  einem  rauhen  Wulste  umfasst, 
welcher  in  die  die  Palmarfläche  einnehmende,  hervprgewölbte  Rauhigkeit,  tvbe- 
rositas  Ttlaris,  übergeht.  — 

Sesambeine. —  Ein  Paar  von  Sesam-  oder  Sehnenbeinen,  d. h.  in  die  entsprechen- 
den Mnskelsehnen  eingelagerten  Verknöcherungen,  findet  sich  regelmässig  an  dem  Mit- 
telhandfiogergelenk  des  Daumens.  An  den  entsprechenden  Stellen  der  übrigen  Finger, 
am  häufigsten  Zeigefing^er  und  kleinen  Finger,  kommen  ähnliche  Knorpelmassen  oder 
Verknöcherungen  nie  und  da  vor.  Nach  den  Untersnchnogen  von  Chr.  Aeby  fanden 
sich  am  Zeigefinger  in  42®/o  der  untersuchten  Fälle  und  am  kleinen  Finger  in  70%  ^^^ 
untersuchten  Fälle  je  ein  Sesambein,  und  zwar  kamen  sie  meist  symmetrisch  an  bei- 
den Extremitäten  vor.  Ich  selbst  habe  zwar  keine  systematischen  Beobachtungen  über 
dieses  Verhältniss  gemacht,  finde  aber  in  meinen  Notizen  das  Vorkomqien  von  Se- 
sambeinen nur  für  den  Zeigefinger  und  den  kleinen  Finger  angegeben ;  in  zwei  Fällen 
kräftig  muskulöser  Leichen  fanden  sich  an  den  kleinen  Fingern  beider  Extremitäten 
je  zwei  Sesambeinchen ,  jedesmal  das  gegen  denHandrand  hin« gelegene  stärker  ent- 
wickelt 

Entwickelang  uni  Terkn5ckening  der  oberen  Extreaität. 

Die  ersten  Anlagen  der  oberen  Extremität  werden  in  der  fünften  Embryonalwocfae 
als  seitliche  Verdickungen  beobachtet,  welche  dann  bereits  in  der  sechsten  Woche  die 

Fig.  152. 


Fig.  152.    Verknöchernng  des  Schulterblattes. 

I.  Schulterblatt  eines  einjährigen  Kindes.  Man  sieht  die  breite  Verknöcherungsfläche  von  dem 
primären  Kerne  aus  und  den  Knochenkern  des  RabenschnabelfortsatMs.  II.  Schulterblatt  eines  fflnf- 
zchn-  bis  sechzehnjährigen  Knaben.  Die  Vereinigung  des  Rabenschnabelfortsatr.es  ist  nun  zum  Theil 
erfolgt  ,*  ein  Knochenkem  ist  in  der  Schulterhöhe  und  ein  anderer  in  der  Nachbarschaft  der  Basis  aufgetreten. 
III.  Schulterblatt  im  17.  bis  18.  Jahre.  £In  zweiter  Knochenkem  ist  in  der  Scbulterhohe  entstanden 
und  an  der  Basis  ist  die  VerknSoherung  vorgeschritten.  IV.  Schulterblatt  eines  etwa  T^Jährigen 
Mannes.      Die   Vereinigung   der   sekundären    Verknöcherungsstellen   mit   dem  primären  Knochen  iat   kaum 

erfolgt. 
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Anilin  der  Hand  und  in  der  achten  Woche  ihre  übrige  Gliederung  zeigen.  Aus  wel- 
chem Materiale  die  ersten  Bildungen  hervorgeben ,  ist  bis  jet2t  noch  nicht  nachgewie- 
sen, doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Schnitergürtel  seine  Entstehung  den  Ur- 
wirbelplatten  verdankt  und  dass  der  Rest  von  den  Seitenplatten  aus  sich  entwickelt. 

SSmxntliohe  Knochen  der  oberen  Extremität,  mit  Ausnahme  des  Schlüsselbeines,  er- 
fahren vor  dem  Eintritte  der  Verknöcherung  eine  Umwandlung  in  Knorpel. 

Das  Schulterblatt  verknöchert  zum  grössten  Theile  von  einem  einzigen  Kerne 
aas,  besitzt  jedoch  Supplementkeme  in  dem  Rabenschnabelfortsatze,  im  Acromion  und 
entlang  seiner  Basis.  Der  Knochenkern  in  dem  Rabenschnabelfortsatze  verdient  vor- 
zugsweise Aufmerksamkeit,  einestheils,  weil  er  im  ersten  Jahre  auftritt,  während  die 
anderen  supplementären  Knoehenkeme  sich  erst  nach  der  Pubertät  ansbilden,  und  an- 
derntbeüs,  weil  er,  bei  den  Säugethieren  zu  einer  kleinen  Epiphyse  redudrt  ist,  bei 
anderen  Wirbelthieren  aber  einen  besonderen,  manchmal  sehr  breiten  Knochen  bildet 
Die  Schnltexhöhe  verknöchert  von  zwei  oder  mehreren  Kernen  aus.  .  Längs  der  Basis 
eines  jungen  Schulterblattes  dehnt  sich,  entsprechend  einem  etwas  stärkeren  perma- 
Denten  Knorpel  bei  vielen  Thieren,  ein  Knorpelstreifen  aus  und  in  demselben  entsteht 
zuerst  ein  einzelner  Knocheukem  und  dann  eine  die  ganze  Länge  einnehmende  Ver- 
knöcherungszone.  Gelegentlich  findet  sich  auch  einmal  eine  gesonderte  Epiphysen- 
platte  an  dem  Rande  der  Gelenkhöhle. 


Fig.  153. 


.^ 


Das  Schlüsselbein  beginnt  mit  der 
Verimöcfaerung  vor  jedem  anderen  Knochen 
des  Körpers  V  dieselbe  tritt  vor  der  Ausbild- 
ung der  Knorpelsabstanz  auf,  schreitet  dann 
aber  auch  in  dieser  weiter  ebenso  gut  wie 
in  der  fibrösen  Substanz.  Die  Verknöcher- 
onr  erfolgt  von  einem  Hanpikeme  aus ,  zu 
welchem  eine  dünne  Epiphysenplatte  am 
Sternalende  hinzutritt 

Der  Oberarm  verknöchert,  wie  die 
meisten  Röhrenknochen  ,  von  einem  Haupt- 
kerne fUr  den  Schaft  und  von  einer  oberen 
und  unteren  Epiphyse  aus.    Die  obere  Epi-   ^^  „ ^ , 

pbyse  entsteht  aus  der  Vereinigung  zweier  ehern.  2,  beldeEnden  knorpelig.  —  b,  SchltUselbeln  eines 
RfirnA  wnvnn  AinAr  im  KAnfA  nnH  «in Ar  im  «weiunddreistigjährigen  Mmnnei.  I,  Schaft  bis  zum 
aerne,  wovon   einer  im  IkOpie  Una  einer  im    ^cromlalende  2   volUOndlg  verknöchert  3,  Epiphyse 

grossen  Höcker  gelegen  ist.  zu  welchen  sich  des  stemaiendes. 

auch  noch  ein  Kern  im  kleinen  Höcker  ge- 

seUen  kann.    Die  untere  Epiphyse  besitzt 

orsprifaiglich  vier  Kerne,  von  welchen  der  grösste  sich  nach  innen  von  der  Eminentia 


Eig.  153.      Verknöcherung    des    Schlüssel- 
beines. 

a,  Schlüsselbein    eines  Neugeborenen.  1,  Schaft  knö- 


Fig.  154. 


Fig.  154.    Verknöcherung  des  Oberarmes. 

Ii  Obenum  eines  aosgewachsenen  Fötus.      II,  Oberarm  eines  Zweyährlgen.      III,  Oberann  im  dritten  Jahre. 

IV,  im  fünften  Jahre.    V.  Im  swölften  Jahre.    VI,  zur  Pubertätsselt. 

capitata  aus  entwickelt,   während  ein  kleinerer  an  der  inneren  Seite   der  Rolle    und 
Aosserden  noch  einer  an  Jedem  Epioondylus  auftritt    Die  Epiphyse  des  inneren  Epi- 


Gondylaa  bleibt  von  den  übrigeii  Doch  getrennt,  wenn  diese  elcb  bereits  unter  einander 
and  mit  dem  Schafte  vereinigt  haben. 


L,  Speicbe  eins*  NaDgebortnaB.  B,  Spalcbs  ui  dem        I.  vom  Neaiabvrvneii.     II,  v*an  vIertaD  Jahn.     III 
nilUn  Jikre.    C,  Spcdch«  In  nnAfln  Jibro.    D,  Im  tum  inöUUiD  Jmbif.    IV,  vom  iii>utlg>t*u  Jilin 

uhualmun  J*br>.    1,  BchaA. 


Die  Spelebe  nnd  die  Elle  verknüohem  tod  einem  Hauptkeme  im  Schafte  und 
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TOB  deo  beiden  E|)iph7Beii  an  beiden  Enden  ans.  Die  Epipbysen  an  der  Elle  sind  sehr 
klein,  die  obere  nmfasst  nur  das  Ende  des  Ellenbo^enfortsatzes. 

Die  Handwurzel  ist  arar  Zeit  der  Geburt  vollständig  knorpelig.  Jeder  Hand- 
wnnelknoehen  verknöchert  von  einem  einzelnen  Kerne  aus. 

DieMittelhandknochen  und  Fi  ng  er  gl  i  oder  verknöchern  siimmtlich  von  einem 
Haoptkeme  und  einer  Epiphyse  aus ;  die  Verknöchernng  des  fiauptstUckes  beginnt  zu 
einer  sehr  friihen  Zeit  Bei  den  vier  Mittelhandknochen  der  Finger  liegt  die  Epiphyse 
an  dem  Köpfchenende ;  bei  dem  Mittelhandknochen  des  Daumens,  sowie  bei  den  Finger- 
gliedem  findet  sie  mch  am  Basalende. 

TerklickeniiigszeiteB  der  Kntckeii  der  tberen  Extremität. 

1.  Schulterblatt 

Der  Hauptkem  tritt  in  der  7.  oder  8.  Woche  auf 

Der  Knochenkem  des  Rabenschnabelfortsatzes  erscheint  im  1.  oder  2.  Jahre. 

Die  zwei  Kerne  des  Acromions  entwickeln  sich  vom  14.  bis  zum  16.  Jahre. 

Die  Kerne  des  unteren  Winkels,  der  Basis  und  des  Gelenkkopfes  werden  im  16. 
bis  18.  Jahre  gebildet. 

Die  Vereinigung  des  Rabenschnabelfortsatzes  mit  dem  Körper  erfolgt  zur  Pu- 
bertätszeit. 

Die  anderen  Thefle  vereinigen  sich  vom  22.  bis  zum  25.  Jahre. 

2.  Schlüsselbein. 

Der  Hauptkem,   der  früheste   aller  Knochenkemei  tritt  in  der  6.  Embryonal- 
woche auf. 
Die  Epiphyse  des  Brustbeinendes  bildet  sich  vom  18.  zum  20.  Jahre. 
Die  Vereinigung  derselben  mit  dem  Knochen  kommt  im  25.  Jahre  zu  Stande. 

X  Oberarm. 

Der  Kern  des  Schaftes  entwickelt  sich  in  der  7.  Woche. 

Der  Kern  des  Kopfes  erscheint  im  2.  Jahre. 

Der  Kern  des  grossen  Höckers  tritt  im  3.  Jahre  auf. 

Der  Kern  des  kleinen  Böckers  wird,  wenn  er  sich  getrennt  bildet,  im  5.  Jahre 

beobachtet. 
Der  Kern  der  Eminentia  capitata  erscheint  im  3.  Jahre. 
Der  Kern  des  Epicondylus  internus  bildet  sich  im  5.  Jahre. 
Der  Kern  der  Rolle  entsteht  im  11.  oder  12  Ja^re. 

Der  Kern  des  Epicondylus  extemus  endlich  erscheint  im  13.  oder  14.  Jahre. 
Die  Vereinigung  des  Höckers  mit  dem  Kopfe  erfolgt  im  5.  Jahre* 
Die  nnteren  Stttcke,  mit  Ausnahme  des  inneren  Epicondylus,  vereinigen  sich  mit 

dem  Schafte  im  16.  oder  17.  Jahre. 
Der  Epicondylus  internus  verwächst  mit  dem  Körper  im  18.  Jahre,  und  die  obere 

Epiphyse  vereinigt  sich  mit  demselben  im  20.  Jahre. 

4.  S  p  e  i  c  h  e. 

Der  Kern  des  Schaftes  tritt  in  der  7.  oder  8.  Woche  auf. 

Der  Kern  des  Handwurzelendes  bildet  sich  am  Ende  des  2.  Jahres. 

Der  Kern  des  Köpfchens  entwickelt  sich  im  5.  Jahre. 

Die  obere  Epiphyse  und  der  Schaft  verwachsen  mit  einander  etwa  im  17.  oder 

18.  Jahre. 
Die  Verbindung  der  unteren  Epiphyse  mit  dem  Schafte  erfolgt  etwa  Im  20.  Jahre. 

5.  £  1 1  e. 

Die  Verknöcherung  des  Schaftes  beginnt  in  der  8.  Woche. 
Die  Epiphyse  des  Carpalendes  zeigt  einen  Knochenkem  in  dem  4.  oder  5  Jahre. 
Der  Knochenkem  des  Olecranon  erscheint  in  dem  10.  Jahre. 
Die  obere  Epiphyse  und  der  Schaft  vereinigen  sich  etwa  im  17.  Jahre. 
Die   untere  Epiphyse  und  der  Schaft  verbinden  sich  etwa    im   20.  Jahre  mit 
einander. 

6.  Handwurzel. 

Der  Knochenkem  des  Kopfbeines  bildet  sich  im  1.  Jahre  aus. 
Der  Knochenkem  des  Hakenbeines  erscheint  im  1.  oder  2.  Jahre 
Der  Knochenkem  des  Pyramidenbeines  entwickelt  sich  im  3.  Jahre. 
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Der  KDOchenkern  dea  grosBon  vieleckigen  Beinea  und  des  Mondbeines  entstehen 

im  5..  Jahre. 
Der  Knochenkem  des  Kahnbeines  wird  zuerst  im  8  Jahre  beobachtet. 
Der  Knochenkem  des  kleinen  vieleckigen  Beines  bildet  sich  im  8.  oder  9.  Jahre. 
Der  Knochenkern  des  Erbsenbeines  tritt  im  12.  Jahre  auf. 

7.  Mittelhand. 

Die  Knochenkeme  der  Schäfte  zeigen  sich  in  der  8-  oder  9.  Woche. 

Die  Knochenkerne  der  Epiphysen  entstehen  vom  3.  bis  zum  8.  Jahre. 

Die  Vereinigung  der  Epiphysen  mit  den  Körpern  erfolgt  etwa  im  20.  Jahre. 

6.  Fingerglieder. 

Die  KnoohenkeTne  der  Schäfte  bilden  sich  in  der  8.,  9.  und  10.  Woche. 
Die  Epiphysen  verknöchern  vom  B>  oder  4.  Jahre  bis  zum  5.  oder  6.  Jahre. 
Diese  verschiedenen  Knochenabtheilungen  vereinigen  sich  etwa  im  20.  Jahre. 

Anmerkung.  Nach  dem  eben  Gesagten  zeigt  sich,  dass  bei  den  Knochen  des 
Oberarmes  und  deB  Vorderarmes  diejenigen  Enden,  welche  dem  £Uenbo|pen  zugewen- 
det sind,  später  verknöchern,  aber  sich  früher  mit  dem  Schafte  vereinigen,  als  die 
en^egengesetzten  Enden;  während  umgekehrt  bei  den  Knochen  des  Oberschenkels 
und  Unterschenkels,  die  vom  Kniegelenke  am  weitesten  entfernten  zuletzt  verknöchern 
und  sich  zuerst  mit  den  Körpern  vereinigen.  Bei  den  Knochen  des  Oberarmes  and 
Vorderarmes,  ist  die  Richtung  der  Emährungslöcher  gegen  den  Ellenbogen  hingewen- 
det, bei  dem  Oberschenkel  und  dem  Schienbeine  wendet  sich  die  Richtung  der  Emähr- 
ungslöcher vom  Kniegelenke  ab.  Es  erfolgt  also  die  Vereinigung  derjenigen  Epiphysen 
zuerst,  gegen  welche  die  Emahrungsöifnnngen  gerichtet  sind. 

In  neuerer  Zeit  hat  Schwalbe  nachgewiesen,  dass  dieses  Verhalten  des  Verlaufes 
der  Emährangskanäle  auch  mit  den  Wachs thumsverhältnissen  des  Knochens  in  innigem 
Zusammenhange  stehe,  d.  h.  abhängig  sei  von  dem  ungleichen  Längenwachsthume  bei- 
der Diaphysenenden ,  dem  interstitiellen  Wachsthume  des  Periostes  und  dem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  zwischen  Längen-  und  Dickenwachsthum ,  sowie  endlich  von  der 
ursprünglichen  Lage  der  Eraährungsöffhungen. 

C.    Extremitas  inferior.    Beckenglied. 

Wie  an  der  oberen^  so  haben  wir  auch  an  der  unteren  Extremität  (er- 
tremttas  pelviftd)  vier  Abschnitte  zu  unterscheiden.  Der  obere  Abschnitt ,  coxa 
(Hüfte);  verbindet  sich,  ähnlich  wie  der  Schultergürtel;  jedoch  viel  inniger  mit  dem 
Stamme  und  bildet  mit  dem  unteren  Ende  desselben  gemeinschaftlich  einen  Kno- 
chenring; pelvis  (Becken).  An  diesen  schliesst  sich  der  Oberschenkel,  femur,  an 
und  ihm  folgt  nach  unten  cms  (Unterschenkel);  und  pes  (Fuss).  Auch  die  Zahl 
der  den  einzelnen  Abtheilungen  #u  Grunde  liegenden  Knochen  verhält  sich  ähn- 
lich wie  bei  der  oberen  Extremität.  Die  Hüfte  wird  von  drei;  beim  Erwachsenen 
innig  mit  einander  vereinigten  Knochen,  welche  zusammen  dem  Schulterblatte 
entsprechen;  gebildet,  während  der  Repräsentant  des  Schlüsselbeines  fehlt.  Der 
Oberschenkel  besteht,  wie  der  Oberarm,  aus  einem,  der  Unterschenkel  gleich 
dem  Vorderarme  aus  zwei  Knochen.  Der  Fuss  ist  ads  26  Knochen  zusammen- 
gesetzt. 

1.    Os  cfxae.    Iflftbein. 

Das  Hüftbein  (os  innaminatum,  os  pelvis)  ist  eiu  eigenthümlich  geform- 
ter Knochen,  welcher  an  seinem  oberen  und  unteren  Abschnitte  flach  und  breit, 
in  der  Mitte  aber  schmal  und  verdickt  ist.  Der  Knochen  ist  so  um  sich  selbst 
gedreht,  dass  der  obere,  flache  Theil  hinten  einwärts,  vorn  auswärts  gekrümmt 
ist,  während  der  untere  flache  Theil  sich  so  nach  einwärts  biegt,  dass  er  vom 
die  Mittellinie  erreicht. 
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Anasen  an  dem  <lickeD,  mittleren  'l'heilc,  welcher  den  KSrper  dra  ganzen 
Knocheoa  darstellt,  ist  die  Gelenkhöhlo,  aceUJialui,  fUr  die  Verbindung  mit  dem 
Obersdienkel  angebracht,  väbrend  der  nntere,  breite  Theil  von  einer  grossen 
(fcflaoDg,  Unmta  trale,  durchbrochen  ist.  Der  obere  breite  Theil  betheiligt 
sich  an  der  Bildung  der  Baachwand,  der  untere  breite  llieil  an  derjenigen  des 
eigeoUichen  Beckens.  Das  UUftbein  verbindet  sich 
■Dil    dem  gleichnamigen    Krochen   der    anderen  Seite,  ^S-  l^S- 

mit  dem  Kreuzbeine  und  dem  Oberschenkel. 

Zum  Zweck  der  Beschreibung  pflegt  man  die  drei 
einzelnen  Knocbenstücke,  aus  welchem  dfs  Hflftbein 
in  firilheren  Jahren  zusammengesetzt  ist,  gesondert  zu 
betrachten,  nXmIich  das  Darmbein,  das  Sitzbein 
und  das  Schambein;  diese  dreiKnochen  legen  sich 
m  der  Pfanne  Rueinander;  dns  Sitz-  und  Scham- 
bein verbinden  sich  ausserdem  «n  Aor  Innenseite  des 
Foramen  ovale. 

Henle   hat  vorgeschlagen,  für  die  BeschreibuDg  den   ^g.  i<«.  Heribria  «in**  >ciii. 
KDochen  nur  in  zwei  Äbtfaeiliui gen,  iodas  DitrmbeiD  und  J*hrigen  Kindet,  m  waichBni 
das  Leiitenbein,    os  pubo -  ischiadicam,  unter  welchem    ^„^ *° '^^" g" m"  «nd* ilTi 
Kamen  er  Sita-  und  Schambein  zusammeafasst.  zu  trennen.         Schimtwiu  lu  ■ehgo  iit. 
Doch  bequemt  er   sich  in  seinen  BenennuDgea  selbst  der 

alt  hergebrachten,     durch  die   Entwicklung    des    Rnochena   gerechtfertigten   Bei^ch- 
DttngB weise  an. 

0>  iliia  {os  üei,  Darmbein).  —  Es  bildet  fUr  sich  allein  die  obere  Aus- 
breitung des  Hüftbeines  und-  betheiligt  sich  ausserdem  an  der  Bildung  der 
l'fanne.  Vom  oberen  Umfange  der  l'fanne  geht  der  vordere  Kand  fast  senkrecht 
nach  oben  und  der  untere  horizontal  nach  hinten;  der  obere  Rand,  crista  «lil 
Diu  (UUftbein kämm),  der  längste  von  allen,  ist  verdickt  und  bogenförmig.  Von 
oben  her  betrachtet,  ist  er  leicht  Sftirmtg  gekrümmt,  so  dass  das  vordere  Ende  nach 
innen,  das  hintere  nach  aussen  siebt;  dabei  ist  er  in  derMitt«  am  schmälsten, 
im  vorderen  und  hinteren  Dritttheile  breiter.  Er  ist  durch  Muskelan heftungen 
rauh  und  durch  eine  mittlere  Kante,  liiea  {■fcmc4Elr  in  eine  Süssere  und  eine 
innere  l^läche  geschieden,  welche  man  als  labioB  eileroiH  und  labJia  JnterHa 
nnterscbeidet.  Das  vordere  Ende  des  Darm  bei  n  kam  mes  bildet  nn  seinem  Ueber- 
gauge  in  den  vorderen  Kand  einen  nach  vornen  gerichteten  Vorsprung,  ipina 
•uil  iElB  ukriir  npfriar;  von  ihm  durch  einen  flachen  Einschnitt,  iachiira  iCHi-. 
Iiuril,  getrennt,  tritt  au  dem  vorderen  Kande,  unmittelbar  Über  der  Gelenkpfanne 
ein  weiterer  Vorspmng,  tf.  au.  IL  anleriar  »reriH,  hervor.  Ebenso  springt  der 
Darmbeinkamm  am  hinteren  Ende  zur  gp.  «gg.  Q.  p*gleri*r  nperior  vor  nnd  ist 
gleichfalls  von  einer  weiteren,  unter  diesem  gelegenen,  stumpfen  Erhabenheit,  gp. 
M-  il.  pMteritr  ilferiir,  durch  eine  Einbiegung  getrennt. 

Die  Xussere  Fläche,  JonaH  Hsit  ilifla  (DarmbeinrtVcken),  ist  von  hinten 
nach  Tomen  zuerst  concav  und  dann  convez ;  der  hinterste,  rauhe  Abschnitt  dient 
dem  U.  glotaens  maximas  zum  Aosatee;  er  wird  durch  eine  von  der  Gegend 
dea  ontaren  hinteren  Darmhein  stach  eis  senkrecht  nach  aufwSrts  ziehende,  rauhe 
I^oie,  Bwt  ghtea  ptgteri«',  von  den  vorderen  Abtbeilungen  geschieden.  Schräg 
über  die  XnsBere  Fläche  ziehen  femer  bogenförmig  zwei  rauhe  Linien,  von  denen 


Fig.  159. 
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die  eine  von  dem  oberen  vorcteron  Darmbeinstachel  ans  zuerst  dem  oberen 
Bande  des  Darmbeine«  nacli  rückwärts  folgt  und  sieb  dann  allmUilicb  gegen 
den  nutereu  hinteren  Dann beinstac bei  binwendet,  Knea  IKUU  ritena  llBerin 
{lin.  glutea  anterior)^  weniger  ecbarf 
erscheint  etwas  naeb  abwSrts  eine 
weitere  I.inio ,  lintB  arcuta  exlcita 
iDlcrior  {Idn.  glutea  inferior) ;  sie  ziebt 
vom  unteren  vorderen  Darmbein- 
Btachel  aus  zur  Mitte  des  grossen 
HüftbeiuausBcluiittes.  Der  Kaum 
zwischen  Linea  glutea  anterior,  Crista 
08.  iL,  nnd  Linea  glutea  posterior 
hat  die  Gestalt  eines  leicht  gebo- 
genen ,  mit  der  Spitze  nach  hinten 
nnd  abwärts  gerichteten  Dreieckes; 
er  dient  dem  H.  glutaens  me- 
dius  als  UrsprungsEtelle.  Zwischen 
den  beiden  Lineae  arcuatae  ent- 
springt der  H.  glutaens  minimas. 
Die  unterste  Abtbeilnng  der  Süsse- 
ren Darmbeinfltfche  wird  von  dem 
oberen  Tbeile  der  HUftpfanne  ein- 
genommen. 

Die  iunereFläche  des  Dann- 
beines    zerßtUt    in  '  drei    Abschnitte. 
Der     vordere     derselben     iPt    der 
Flg.  IN.   RscbtsB  Hüft b  ein  von  ■umaii.    1/  grfisste  ,    dabei    glatt,    leicht   aosge- 

..  <»  iiiBiD.  b  « iKbti.  c  0.  ,.nbi..  I  <ri.tt  oMi,  ^Öhlt  und  in  der  Mitte  nur  durch 
iall^iw  '  "i"«  """ml  infcri«"  5^/'o"i''^"  ^'"^  ^^^^  dünno  Knochenplatte  von 
«or^r  »upertor.  8,^p.  o.  II.  pmi.  Inferior  ?,  Hi.,»  der  ifiiBseren  Fläche  getrennt,  fMsa 
infsriof.    10,  inci>ur«  i«ciii«iiic»  iD»jor.    1 1 ,  ipin.  owbl       ilfata     (Darmbeinerube).      An     dem 

iocbll.       |-J,incli.  iHb.  Diloar.      IJ,    tnbrr  oul.  ticbll.  ^  Ol 

M,  uBUbnimD-  15,  iimbn>  iceiibuii  18,  lubcrouiiiin  hinteren  Abschnitte  unterschei- 
det man  wiederum  zwei  Theile,  eine 
untere  innere,  nahezu  plane,  tiber- 
knorpelte  Fläche  zur  Gelenk  Verbindung  mit  dem  Kreuzbeine,  ihrer  Aehnlichkeit 
mit  der  Gestalt  einer  Ohrmuschel  wegen,  »perficieg  anricnlarii  (Ohroberfläche) 
genannt,  welche  sich  bis  zum  unteren  hinteren  Darmbeinstachel  erstreckt,  und 
ferner  über  ihr  und  nach  aussen  eine  unebenere,  rauhe  Fläche,  tobfrasitai  auii 
ililH,  welche  zum  Ansätze  von  Bandmassen  dient.  Unmittelbar  vor  der  Ohr- 
oberfläche, in  der  stärksten  Vertiefung  der  Fossa  iliaca,  findet  sich  ein  grosses 
TaraaieB  antriliUB,  welches  von  hinten  und  oben  nach  vornen  und  nnten  in  den 
Knochen  eindringt.  Drr  dritte  oder  untere  Abschnitt,  welcher  einen 
'i'heil  der  Beckenwand  bildet,  ist  beim  Erwachsenen  durch  eine  scharfe  Grenze 
von  den  anstossenden  Tbeilen  des  Sitzbeines  und  Schambeines  getrennt;  er  ist 
von  der  Darmbeingrube  durch  eine  glatte,  durch  die  verschiedene  Neigung  bei- 
der FlKeben  veranlasste,  stumpfwinkeligo  Kante,  crisla  fle*  •  pcttinea  [Unea  inao- 
minata,  lin.  arcuaia  interna),    geschieden,    welche  von    der  Ohroberfläche  aas 
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iiadi    vornen  zieht  und  dich   auf  das  Schambein  fortsetzt,    wo    h 
p«tM  Mü  fAit  {criaia  ossts  puMs)  erhftlt. 

(■  ftkU    (os   pectinia,  Scham- 
Iwin,  SchooBbein).  —  Das  Schnm-  Fig-  160. 

Itein  bildet  die  vordere  Wand  des 
Beckens  und  umschliesst  das  Fora- 
nen  ovale  von  üben  und  vornen 
her  ijB  ist  ein  aus  zwei  Sclienkeln 
gebddetes  Knochenatück ,  desHen 
beide  Schenkel  vornen  und  üben 
spitzwinkelig  in  eiuaadei  nmbiegiu 
Mit  seinem  duaaeren,  oberen  I  heile 
betheiligt  es  sich  an  der  Bildung 
der  UUftpfuiDe  au  seinem  inneren 
Lade  bosilxt  es  eine  Unglicb  ovale 
flache,  welche  durch  )^  aserknorpel 
mit  der  gleichen  Fläche  der  ande 
ren  Seite  verbunden  ist  diese  Ver- 
bindimg nennt  man  ijHpkjili  ntiia 
ftUt  (Schambeinfuge).  Der  'llieil 
des  SchambeiueB ,  welcher  sich  von 
der  Schambeinfuge  aus  nach  ab- 
wärts und  etwas  nauh  aussen  er- 
streckt,  heisst    ranu   iiTcriDf  (ram. 

äacatden»    osa.   pubis);   der  obere  n».  im.  Becbiei  uüfibain  tod  idos«.   t/j. 

'l'heil  nrnn  ■■periir  {ram.  hortzon-  *.  o<  iihun.  b,  am  ihui.  c  ,  »  pow«.  i,  eHiw  wii 
taiis).  Das  zwischen  beiden  Sehen-  ■iperior.  4,  ip.  o  u.  ant.  laferior.  ^  >p.  a.'ii.  p««e- 
kein  liegende,  Sache  Stück  wird  von        ■nricnimiii.    s.  lubsriuitu  soii  ii.     3,  ■aporo«)«'  •»■ 

r:    .  1     ir..  1         •   I        .         -.1  cnLU.     10.  iDclnra  (■chlidJ»    mtioi.      1 1 ,  iplnn  oull 

binigen  ale  Korper  bezeiciinet,  wilh-        ikui.    li,  ine.  iKhiMiin  mjnot,   is,  cuber  omii  iKhii. 

rend    der    Körper    eigentlich    das        K; 7",K'    ^Vitaw^iXs'trnÄ^^^^^ 

an    der  Bildung    der    Gelenkpfanne        '"""SvSr'Üä,  ™^  "otmr'^riSf'sTr™  iiii^!™" 

betheÜigte   Stück  ist.     Die   innere 

Fliehe   des    Schambeines,  »perfid«! 

pchiu,  ist  glatt,    die   XnsBere    in 

der    Nike    der    Schambeinfuge    durch    Muskel  befestigungen    rauh.      Die    obere 

Fliehe  ist  ein  wenig  schräg  nach  vornen  gerichtet  und  von  der  vorderen 
Fliehe  durch  eine  abgerundete^  rauhe,  von  der  inneren  durch  dn  scharfe  Kante 
der  FurtHetzung  der  Linea  ileo-pectinea  nach  vornen  getrennt.  Das  Ende  dieser 
Kante  ragt  nach  aussen   in  einen  ÜÖcker,    tlbemlaH   ilM-pCCtiieiUi    (spina  Üeo- 

pectineä),  vor,  während  die  Umhiegnngsatelle  der  oberen  Kante  gegen  die  Sym- 
yhyt  einen  flacheren  Hocker,  tlktfCallM  poblciB,  bildet.  Kach  aussen  geht  die 
ubere  Fläche  äe»  Schambeines  in  die  innere  Fläche  des  Darmbeines  Über  und 
bptitit  dabei  oberhalb  der  Gelenkpfanne  noch  die  Andeutung  der  früheren 
Trennung  heider  llieile  in  einer  leichten  Erhebung,  erillClHa  itef-plbicfl  {tuber- 
aäum  iUo-pt^ncum).  Der  absteigende  Äst  ist  von  vomeu  nach  hinten  flach 
gedrückt,  der  obere  Ast  dagegen  ist  prismatisch  und  nimmt,  je  weitir  er  nach 
■nisen  gelangt,    an  Dicke  zu.    Die  untere  Fläche  des  oberen  Astes   besitst  an. 
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dem  Uebeii^ange  in  den  Pfanneniheil  eine  tiefe,  concave  Furcbe,  nkii  •ktm- 
tmn,  welche  gegen  das  Foramen  ovale  offen  ist  und  schief  von  hinten  und  aossen 
nach  vomen  und  innen  geht;  sie  nimmt  die  Vasa  obtaratoria,  wie  den  Nervus 
obtnratorins  auf. 

Wie  ans  der  vorstehenden  Beschreibimg  hervorgebt,  miterscheide  ich  drei  ver- 
schiedene Hervorragnngen  an  dem  Schambeine  und  weiche  dabei  in  etwas  von  anderen 
Anatomen  (Henle,  Luschka  etc.)  ab.  Ich  nenne  tabercalui  pabicaa  die  höckerar- 
tige Hervorragong  am  oberen  ^ande  der  Symphyse,  am  anf  diese  Weise  einen  Namen 
f£-  die  eine  der  Ansatzstellen  des  M.  reclos  zu  erhalten.  Femer  bezeichne  ich  als 
t«bercilui  lle«-pe€tiscui  (spina  il.  pect.)  das  vordere  hervorspringende  Ende  der  Linea 
ileo-pectinea  (tuberculum  pubicum,  Luschka;  tuberc.  ossis  pubis,  Henle)  nnd  nenne 
tibemhiM  ileo  -  pakIcaM  (eminentia  ileo-pubica)  den  Höcker  an  der  Yereinigongsstelle 
zwischen  Schambein  nnd  Darmbein,  wie  dies  anch  von  Henle  geschieht 


Ot  ildkii  (08  coxendicis,  Sitzbein)  wird  der  hintere,  untere  Theil  des  Hüft- 
beines genannt.     Es  besteht,    wie  das  Schambein,   aus  zwei  Knochenschenkeln; 
welche   jedoch  unten  nnd   hinten  in  einer  winkeligen  Verdickung  in   einander 
fibergeheh ;  es  begrenzt  von  unten  her  das  Foramen   ovale.     Mit  seiner  oberen ^ 
hinteren,  sehr  dicken  Abtheilung^  ctrpBS  iscUi,  verbindet  es  sich  mit  dem  Darm- 
beine und  Schambeine   nnd  bildet  ungeföhr    zwei  Fünfüieile  der  Oelenkpfknne. 
Unmittelbar  unter  der  Gelenkpfanne  ist  der  feiochen  viel  dünner,  verdickt  sich 
jedoch  nach  unten  zu  einem  raahen,    vorspringenden  Hocker,   tlb^  18 Ali    {tub, 
iscfdadicum^  tuberositas  OSsis  ischiiy  Sitzbeinhöcker,  Sitzbeinknorren),  und  zieht 
dann,  sich,  umbiegend  und  wieder  dünner  werdend,  nach  vomen  und  oben.  Das 
Stück  von  der  Gelenkpfanne  zum  Sitzknorren  wird    der    obere  oder   abstei- 
gendeAst,  num  siperier  (ram.  descendens  assis  üeku)y  das  in  einem  nahezu 
rechten  Winkel    von   ihm  an    dem   Sitzknorren  nach    vomen    abgehende  Stück 
rtBU  iiferier  {ratn.  cacendens)   genannt    An  dem  hinteren  Rande  des   oberen 
Astes,    hinter  der  Gelenkpfanne,  ragt  ein  spitser  Fortsatz,  spna  tsik  iseUi  (sp, 
ischiadica)f  nach  hinten  und  etwas  nach  innen;  er  bildet  die  untere  Grenze  der 
iicisin  iscUafica  nafir  {ine.  iliaca  major  ^  ine.  iliaca  superiar)i  eines  fast  win- 
keligen Einschnittes,  der  sich  von  der  Spina  oss.  il.  post.  inf.  bis  zur  Spina  oss. 
iflchii  erstreckt     Zwischen    der  Spina   ossis  ischii   und   dem  Tuber   ischii    liegt 
gleichfalls  ein  kleinerer  Einschnitt  mit    glattem,  abgerundetem,    überknorpeltem 
Bande,    auf  welchem  die  Sehne   des  M.  obturator  internus   wie   anf  einer  Rolle 
hergleitet,  iacism  isthiadica  lUMr  {ine.  ischiadica  inferior).  Nach  vomen  davon, 
an    der  Susseren  Fläche  liegt  zwischen   dem  unteren  Rande  der  Gelenkpfanne 
und  dem  Sitzknorren  eine  horizontale,  flache  I^^irche,  welche  von  der  Sehne  des 
Musculus  obturator  extemus  eingenommen  wird.  »Der  Sitzknorren  dient  beim 
Sitzen  theilweise  dem  Körper  mit  zur  Stütze;   seine   rauhe  OberflSche   geht  un- 
unterbrochen  in   den  inneren  Rand  des   aufsteigenden  Astes  über;    an  ihr  kann 
man  vier  besondere  Eindrücke  unterscheiden,  nämlich  an  ihrem  oberen,  breiten 
Theile  zwei  leichte  Vertiefungen,  welche  neben  einander  liegen  und  von  welchen 
die  äussere  dem  Ursprünge  des  M.  semimembranosus,    die  innere  den  vereinig- 
ten Ursprüngeii   der  Mm.    biceps   und  semitendinosus  entspricht.     Unten  besitzt 
der  Sitzknorren  zwei  längliche,  gleichfalls  neb^n  einander  gelegene,  rauhe  Stellen, 
von  denen  die  äussere  dem  M.  adductor  magnus,    die  innere  dem  Ligamentum 
sacro-tuberosum  zur  Befestigung  dient     Ijängs   dem  äusseren  Rande  findet  sich 
ferner  eine  rauhe,  erhabene  Linie,  welche  die  Ursprungsstelle  des  M.  quadratns 
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femoris  bezeichnet.  Der  untere  Ast  des  Sitsbeines  ist  wie  der  untere  Ast  des 
Schambeines,  in  welchen  er  an  der  inneren  Seite  des  Foramen  obturatorium  ohne 
scharfe  Grenze  übergeht ,  abgeplattet. 

AeetiblliB  {cavüas  cotyUndeay  Hüftpfanne).  —    Die  Gelenkpfanne  des 
Hoftbeines  bildet  eine,    einer  Schale  ähnliche   Vertiefung ,   welche  nach  aussen, 
unten  und  vomen  gerichtet  und  am  grössten  Theile   ihres  Umfanges  von  einem 
am  hinteren  und  oberen  Theile  am  stärksten  vorspringenden,  erhabenen  Rande, 
Eakis  aeetaloK  (Pfannemand),  eingefasst  ist.  Der  erhabensten  Stelle  gegenüber, 
gegen  das  Foramen  ovale  hin    besitzt  der  Rand   eine  Lücke,    iDcisiira  acetablli. 
Der  obere   und   äussere  Theil  der  Pfannenwand  stellt  eine  leicht    ausgehöhlte, 
breite,  bandartige,    in  der  Form  eines  Hufeisens  gekrümmte  Fläche,    superficies 
Inata,  dar,   welche  den  Kopf  des  Oberschenkels  aufnimmt  und  in  frischem  Zu- 
stande fiberknorpelt  ist;    dagegen  ist  der  untere,    tiefere  Theil   der  Pfanne  und 
die  Gegend    des  Pfanneneinschnittes    stark  unter    das  Niveau  der  Gelenkfläche 
vertieft  und  bildet  so  eine  nicht  überknorpelte,  rauhe,  in  frischem  Zustande  mit 
Bandmassen  und  Fett  erfüllte  Grube,  fossa  acetabuli  (Pfannengrube).   Stark  zwei 
FänftbeOe  der  Pfanne  werden  von  dem  Sitzbeine,    knapp   zwei  Fünftheile    von 
dem  Darmbeine  und  das  restirende  Fünftheil  von  dem  Schambeine  gebildet.  Von 
der  Gelenkfläche  ist  die  Portio  iliaca  am  grössten,  die  Portio  pubica  am  klein- 
sten; die  Fossa  acätabuli  gehört  zum  grösseren  Theile  dem  Sitzbeine  an.     Von 
dem  vorderen,  oberen  Ende  der  Superficies  lunata  entspringen  zwei  Kanten,  von 
denen  eine  nach  abwärts  verläuft  und  am  hinteren,  äusseren  Umfange  des  Fora- 
roen  ovale  einen  kleinen  Höcker,  tubercnliim  fbtnraterivm  posterivs,  bildet,  während 
die  andere,  stärkere,  crista  f btorateria ,  vom  in  dem  Tuberculum  ileo-pectineum 
endigt;  zwischen  beiden  liegt  der  Sulcus  obturatorius. 

Ftnuiei  nale  (for.  obturatorium,  eiförmiges  Loch,  Hüftloch).  —  Die 
grosse  Oefinung,  welche  von  dem  Sitzbeine  und  dem  Schambeine  umschlossen 
wird,  ist  im  Allgemeinen  stumpfmnkelig,  oval;  beim  Manne  ist  sie  nahezu  oval,  und 
ihr  langer  Durchmesser  geht  nadi  unten  und  aussen;  beim  Weibe  ist  sie  mehr 
dreieckig  und  nach  unten  verschmälert.  In  frischem  Zustande  zieht  quer  über 
die  Oeflhung  eine  dieselbe  fast  vollständig  abschliessende,  fibröse,  Membran,  das 
Ligamentum  obturatorium;  nur  die  oberste,  äussere  Stelle  bleibt  frei  von  ihr, 
indem  sie  von  dem  Tuberculum  obturatorium  posterius  aus  sich  zu  einem  ähn- 
lichen Höcker  am  oberen  Umfange  des  Foramen  ovale,  dem  tsberciilsii  fbtara- 
Ufiia  aiterim  (am  Schambeine),  hinüberbrückt  und  so  den  zwischen  diesen  bei- 
den Höckern  f erlaufenden  Sulcus  obturatorius  zu  einem  Kanäle,  easalii  tbtsra- 
tfritt,  schliesst. 

Architektur.  ~  Das  Hüftbein  besitzt  an  den  meisten  Stellen  nur  eine  massig 
ttarke  oompakte  Rinde;  am  stärksten  ist  dieselbe  in  der  Umgebung  des  Acetabulum, 
8«iwie  oberhalb  desselben  uud  gegen  die  Superficies  auricularis  hin,  an  der  Aussen- 
wie  Innenfläche  entwickelt  Im  hinteren  Abschnitte  der  Sqnama  liegen  die  beiden 
ooopakten  Lamellen  an  einer  beschränkten  Stelle  ziemlich  dicht  aneinander.  Gegen 
die  Gelenkpfanne  hin  strahlen  Spongiosabäikchen  aus,  welche  sich  spärlicher  von  der 
Aaase&mehe,  reicbUcher  von  der  Innenfläche  des  Knochens  loslösen  und  zum  Theile 
bis  zur  Superficies  auricularis  verfolgbar  sind.  Durchkreuzt  werden  diese  Züge  von 
mehreren  Blättchenlagen ,  welche  die  Gelenkpfanne  concentrisch  umgeben.  —  Von  der 
•Saperficies  auricularis  aus  lassen  sich  weitere  Züge  in  nahezu  horizontalen  Bogen  zur 
Rinde  der  fiUckfläche  und  aufsteigende  gegen  die  Crista  bin  verfolgen,  welche  einan- 
der darchkrensen.  Gegen  das  Tqber  ischii  strahlen  Züge  theils  von  dem  Acetabulum, 
Üieils  vom  Unteren  Bande  des  Foramen  ovale  aus. 


Die    Uöftbeiiit;    bilden    mit    dem    Kraasbeioe  nnd    Jen    dteissbeime    den 
King    dea     Beckens.      Dieser    Skelettfaeil    IXast    «icb    dmch     eine 
Fliehe,  welebe  dnrch  den 
^-  *^<-  oberen  Bnnd    der  Schmm- 

bönAige,  dns  Vorgebirge 
des  Kmubeinen  and  die 
Linea  ileo  -  pectinen  ge- 
1^  gedacht  wird,  in 
sw-et  Tbeile,  pdlM  m^ 
(pelr-  tt^triOTfpelD./aUa, 
oberes ,  gnmea,  fnUcbes 
Becken)  und  pcbk  nmtr 
ipelo.  inferior, pttr.  mto, 
unteres,  kleines,  wahres 
Becken)  (rennen. 

Das  grosse  Becken 
ist    wrat   und    nnr  vnvoll- 


der  hinteren  Abthcilang 
dnrch  die  Darmbeine,  den 
oberen  Theil  des  Kr«u- 
beines  und  die  untersten 
Lendenwirbel  knöchern  ge- 
schlossen; es  bildet  eigeut- 
lidi  die  kn5cfaeme  Be- 
grenanng  dettuUersten  Ab- 
thrälnng  der  Banchhfihle. 
Das  kleine  Becken, 
nach  afilM  pcbii  (Becken- 
hohle) graannt,  ist  viel 
enger  als  das  grosse,  ver- 
engert mch  dab^  et- 
wa» von  oben  nach  ab- 
wärts und  bflötst  eine  viel 
vollstindigere  knocbome 
Cmschliessnng  dorch  die 
unteren  ülnden  der  Darm- 
beine, die  Sita- nnd  Scham- 
böne,  das  Krenabein  and 
das  Steissbein ,  welcfaer 
Ring  noch  eine  Ei^Inxnng 
durch  dieligamenla  sacro- 

tuberosa,  saero-spinosa  nnd  obtarataria  erfllfart- 

Die    Uebergangsstelle    beider  Abtheilnngen    heisst    apcitan    |fim    taperiir 

(aperU  pdt.  abdommaU»,  imtroitm  p«ina,  BeckeoeingMig) ;    der  nntere  Hand 


ric-  lAi.    Bcfkci 


Backen. 


209 


des  kleinen  Beckens,  apertnn  f  elrU  iifcri«  {apert.  pelv.  perinealis,  exitus  pelvis, 
Bo«kenauBgftDg),  zeigt  drei  Knochen bervorragungen,  nümlick  daa  Steiasbein  nnd 
die  beiden  Sitzhöcker.  Zwiscbf^a  den  beiden  Sitzhöikern  erhebt  sich  nach  vornen 
ein  winkeliger  Eanm,  arcu  f\\\i  (angulus  pubis,  ang.  subpubicus,  Schambogen), 
der  sich  vom  bis  zur  Schamfuge  erstreckt  und  durch  die  unteren  Aeate  der 
Scham-  und  Sitzbeine  begrenzt  wird.  Der  Ranm  zwischen  Kreuz-  nad  Steisabein 
und  dem  Sitzbeine  jeder  Seite,  indlin  tant-luhiadica,  wird  durch  die  Ugg- 
Mcro- iachiadica  Überbrückt. 

Stellung.^  Bei  aufrechter  Stellung  des  Körpers  ist  das  Becken  so  geneigt, 
dus  die  Ebene  des  Becken-  * 

eiagangea  mit  der  Uoriion-  p|a    ^gj. 

talebene  einen  Winkel  bil- 
det, welcher  bei  den  ver- 
Khiedeuen  Individuen  zwi- 
»cbeii60*(ind65<'achwaQkt; 
diMe  Stellung  nennt  man 
HcfiulM  JmItü  (Becken- 
neiguDg).  Nach  den  Hes- 
soogen  von  Nägel i  steht 
bei  einer  grossen  Zahl 
wohlgebildeter,  weiblicher 
Körper  die  Baaie  des 
Kreuzbeine«  etwa  9  CiUi 
über  dem  oberen  Rande 
der  Schamfuge;  dieSteiaa- 
beinspitze  wechselt  in 
ihrer  Stellung  vua  circa 
5  Cm.  Über  dem  oberen 
Bande  de?  Schambogens 
bis  in  i  Cm.  unter  dem- 
selben und  besitzt  einen 
mittlereDStandTonl,5Cm.  ' 
Bber  dem  oberen  Rande 
des  Scbambogena.  Die 
BeckenflMcfae  des  Kreuz- 
beines ist  in  der  Nähe  sei- 
ner Baats  weit  mehr  nach 
abwärts  als  nach  vorwflrta 
gewendet,  so  Hasa  das 
Kreuzbein  sich  zum  Becken 
«ie  der  Schlnssstein  zum 
tJewSlbc verhält;  dabei  ist 
es  jedoch  gegen  dns  Becken 
hin  breiter  als  nach  hin- 
ten und  oben.  Dadurch 
leistet  die  Beckenwand 
einem     von    inneo    noch 

UgffBikaa,  AnataiBl*.  I.  Anfl.  I. 
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vuseD  wirkenden  Dmcke  einen  gritaacren  Widprstind,  als  einen  von  hinten  nnd 
aiiBseD  nach  vomen  and  inneo  wirkenden.  Die  FUdie  des  Kreuzbeines,  aof 
welcher  das  Gewicht  des  KSrpers  mht,  ist  gegen  die  Schunfiige  zn  nach  vomen 
geneigt,  and  der  Widerstand,  den  jedereeita  der  Kopf  des  Oberschenkels  leixtet, 
wirkt  hl  der  Kichtnng  nach  oben  and  innen.  Daher  kommt  es,  dass  bei  allen 
Beckendiffonnititen,  welche  von  nngeaflgender  Festigkeit  der  Beckenwlnde  her- 
rflfaren,  einerseits  das  Krenzbein  sich  in  den  Beckeneingang  vordringt,  anderer, 
s^ts  die  Pfannen  der  Mittellinie  genJÜiert  nnd  die  Schambeine  nach  vomen  nnd 
nnten  gedrSngt  werden. 

Mit  dem  Namen  Beckenacbse,  auch  Richtnngs-  oder  FBhrnngs- 
linie  des  Beckens,  belegt  nian  eine  IJnie,  welche  man  sich  durch  die  Mitte 
des  Beckenraumes  so  gezogen  denkt,  dass  sie  senkrecht  zn  den  Ebenen  des 
Beckeneingauges  nnd  des  Beckenansganges  zn  liegen  kommt.  Da  die  hintere, 
vom  Krensbeine  nud  Sieissbeine  gebildete  Beckenwand  onge^r  14  bis  15,5  Cm. 
hoch  nnd  concav  gekrfimmt  ist,  während  die  vordere  Wand  an  der  Scbamfage 
nnr  4  bis  5,5  Cm.  misstj^so  mnss  die  Beckenachse  eine  gekrflmmte,  nach  vomen 
coneave  Linie  darstellen.  Verlingert  man  die  Beckenachse  am  Eingange  in  ge- 
rader Linie  nach  oben  nnd  nnten,  so  trifft  sie  einerseits  den  Nabel,  andererseits 
die  Spitze  des  Steissbeinesj  während  sie  in  gleicher  Weise  am  Ausgange  ver- 
Pig.  16&.  Flg.  166. 
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lilngert,    einerseits  das  Promontorium  trifil,  andererseits  senkrecht  zwischen   den 
Beinen  herabzieht,  oder  bSchstens  etwas  nach  vuraen  abweicht. 

Die   Krümmung    der  Beckenachse  ist  vorzugsweise  um   desswillen   wichtig, 
weil  sie  die  UchtnngBliiue  daivtellt,   in  welcher  sicli  der  Kopf  des  Kindes  bei 
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der  Geburt  bewegt.  Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass  das  mi^  Weicbtheilen 
versehene  weibliche  Becken  am  Lebenden  eine  stärker  nach  vomen  gekrümmte 
Achse  des  Beckenansganges  besitzt,  als  das  Becken  des  SkeleteS;  indem  die 
hintere  Beckenwand  durch,  die  Weichtheile  des  Dammes  stark  nach  vornen  ver- 
längert ist. 

•Geschlechtsverschiedenheiten.  —  Grösse  und  Form  des  Beckens  sind 
bei  beiden  GeBchlechtem  wesentlich  verschieden.  Bei  dem  Weibe  sind  die  an  der 
Bildung  des  Beckens  betheiligten  Knochen  weit  dünner  und  weniger  durch  Muskelein- 
drücke  markirt,  die  Höhe  des  Beckens  ist  geringer,  die  Breite  und  Capacität  desselben 
sind  grösser.  Die  Darmbeine  sind  flacher  ausgebreitet  als  beim  Manne.  Der  Becken- 
eingaag  ist  oval ,  fast  kreisförmig,  von  einer  Seite  zur  anderen  etwas  breiter,  sds  von 
Tornen  nach  hinten.  Das  Vorgebirge  springt  beim  Weibe  kaum,  beim  Manne  dagegen 
stark  vor,  und  bei  letzterem  ist  das  Becken  seitlich  mehr  zusammengedrückt.  Beim  Weibe 
ist  die  Höhe  der  Schamfuge  geringer,  der  Schambogen  viel  weiter  und  flacher  und  der 
Abstand  der  Sitzknorren  grösser  als  bei  dem  Manne. 

Aus  einer  grösseren  zfahl  von  Messungen  wohlgebildeter,  männlicher  und  weiblicher 
Becken ,  ergeben  sich  die  folgenden  Verhältnisszahlen : 

Grösste  Entfernung  der  Cristae  oss.  ilei    .......    P^''  ^'^  ^^^  ^}:^^   ^'°- 

'^  (Frau  30,0    „    31,5    „ 

der  Spinae  ose.  iL  ant.  sup i^''  l}^    "    ^^    " 

"  (Frau  28,5    „    30,0    »> 

Grösste  Entfernung  von  dem  vorderen  Rande  der  Scham- 

behifuge  zum  Kreuzbeinkamme     .    .    , I^*^"  !«!    "    l^'?    " 

(Frau    18,5    „    21,5    „ 

Quefdurchmesser  des  Beckeneinganges f^*°^  \]'^    »•    J^2    " 

(Frau   14,0    „    15,0    ,; 

der  Beckenhöhle ^*''"  !?'^    ""    ]^?    " 

"  IFrau   14,0    „    14,5    „ 


»♦ 


»>  >» 
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>»  »> 


des  Beckenausganges     .......    |^*^^    ^»^    »'    |^'^    " 

(Frau    13,0    „    13,5    „ 

Schiefer  Durchmesser  des  Beckeneinganges  .% (Mann  11,5    „    12,0    „ 

(Frau    14,0    „     14,5    „ 

der  Beckenhöhle i^*^"  >2,5    „    13,0    „ 

(Frau    14,5    „    15,0    „ 

des  Beckenausganges /^'^^^  ^^^^    ^'    ^^'^    " 

^    *  (Frau    13,0    „    13,5    „ 

Ssgittalcr  Durchmesser  de&  Beckeneinganges |^*"^  ^^?    "    J^^    " 

^     *  (Frau    12,5    „    13,0    „ 

der' Beckenhöhle       Mann  12,5    „13,0    „ 

(Frau   14,5    „    15,0    „ 

des  Beckenausganges I^*"""  ,^'^    "    ,^'^    " 

(Frau   14,0    „    14,6    „ 

2.    Femir.    Obergckenkel. 

Der  Oberschenkelknochen  {08  femoris)  ist  der  grösste  Knochen  des 
Skeletes ;  er  lie^  zwischen  dem  Beckengürtel  und  dem  Unterschenkel  und  verbindet 
das  Hüftbein  mit  dem  Schienbeine.  Bei  aufrechter  Körperstellung  weicht  seine 
Längsachse  von  der  vertikalen  Richtung  nach  innen  und  etwas  nach  hinten  ab, 
so  dass  die  unteren  Enden  der  Knochen  beider  Seiten  einander  etwas  näher 
sind,  als  die  oberen,  und  dass  diese  gleichzeitig  etwas  weiter  nach  vomen  stehen 
als  jene.  Man  unterscheidet;  wie  an  anderen  Röhrenknochen  so  auch  am  Ober- 
schenke>  ein  oberes  Ende,  ein  Mittelstilck  und  ein  unteres  Ende. 

Cayit  femeiit. —  Der  Kopf  besteht  aus  einer  rundlichen,  nach  innen,  oben 
ond  ein  wenig  nach  vomen  gerichteten  Knochenmasse,  deren  ttberknorpelte  Oe- 
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Knochentelire. 


lenkflKcbe  etwa  zwei  Dritttbeile   eiaes  SphXroideB   umfasst,    welches   der  Kugel- 
gestalt sehr  nahe  steht.  Im  Umfange  der  Gelenk  fläche  findet  sich  noch  ein  schma- 
ler ranher  Saum,  welcher  dann  ziemlicl)  scharf  in  die 
Fig.  167>  HalsoberflSche    umbiegt.     Etwas  unterhalb  der  gröss- 

ten  ConvexitSt  der  GclenkflSche  befindet  sich  eine 
rundliche  Vertieftug,  firea  caflÜi,  deren  ärnnd  bei 
jugendlichen  Individuen  von  einer  AoBahl  feiner  Oeff- 
nutigen  durchbohrt  ist. 


Flf.  IST.      B«c 


■I.- 


lor.    ä,  aupiu.      6,  candj-liu 


._ ,8,  apleondyliu   •  .... 

a  paulUrk,  dirSbar  foau  lapnpaletluli,    11,  linH  In- 
urtondj'told« 

Dm  VerbiitduiigBStUek  zwischen  Kopf  und  Schaft, 
callu  feairb  (Hals),  ist  ein  dreiseitiges  Knochen- 
stUck,  dessen  breitere  Seite  nach  vomen  und  ein  wenig 
nacli  unten  gerichtet  ist,  wKhrend  die  beiden  anderen 
Flächen  nach  hinten,  die  eine  zugleich  nach  oben,  die 
andere  nach  unten  ,  gerichtet  sind.  Die  obere  und 
untere  Kant«  sind  schärfer,  die  hintere  ist  abgerun- 
det stumpfwinkelig.  Der  Hals  ist  im  Ganzen  schräg 
gestellt,'  so  daSB  seine  Achse  mit  der  Achse  des  Schaf- 
tes einen  mehr  oder  weniger  starkeu,  stutcpfcn  Win- 
kel bildet.  Beim  Manne  steht  der  Hals  steiler,  beim 
Weibe  nähert  sich  seine  Kichtnng  mehr  der  Horizon- 
talen. Vom  Kopfe  aus  veijtlugt  sich  der  Hals  all- 
mählich gegen  die  Mitte  hin  and  verbreitert  sichH&nn 
wieder  bis  an  den  Uebergang  zum  Schafte  ziemlich 
beträchtlich.  Beim  erwachsenen  Manne  beträgt  der 
Höben  durch  mcBser  des  Halses  am  Kopfe  4  Cm. ,  in 
der  Mitte  3,S  Cm. ,  am  Schafte  5  Cm.  Sein  oberer 
Umfang  ist  von  zahlreichen  und  gntssen  GefäsBöff- 
iiungeu  durchbohrt ;  nach  vornen  und  hinten  nehmen 
sie  an  Grösse  und  Zahl  ab  und  an  der  nnteren  Kante 
fehlen  sie  gänzlich. 

Die  Verbindung  des  Halses  mit  dem  Mittelstttcke, 
lOpu  {corpus,  Schaft),  ist  von  einem  rauhen  Kamme 
umgeben,  welcher  nach  oben  und  hinten  am  stärknten 
ausgeprägt  ist.  Nach  oben  und  hinten  erhebt  sich 
die  äussere  I'läcLu  dus  Scbaftfn  am  stärksten  an  die- 
sem Kamme  und  bildet  eiueu  dicken  abgestutzten 
Fortsatz,  Inckuler  mtjtl  (grosser  KoUhUgel).  An  sei- 
ner Innenseite,  am  Uebergange  in  die  hintere,  obere 
Fläche  des  Hslses  befindet  sich  eine  starke  Vor- 
tiefnng,  f«U  trtchutcrin  (Josm  digitalis,  Uollhligelgrube).  An  der  vorderen 
Iiläcbe  des  gioflsen  BollbUgels  markirt  sich  die  leicht  gebogene  Insertionsstelle 
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des  H.  glntaeas  minimuB;    Ruaeen  bezeicboet    eine  SchrXg  abwXrts  und  vorwärts 
vi-rlaufende  Linie  den  nnterenRand  der  iDsertiouBflKche  des  H.  glut.  medius,  und 
eiwRfl  DAchiintni  giebteinntlieilweise  horizont«),  theil- 
weis«  nacti  anfvXrts  verUnfendeLinie  die  obere  Grenze  ^8-  IW- 

Ar»  M.  Tastna  extemiw  an.  Von  dem  hinteren  Rande  des 
Trochanter  major  zieht  der  erwShnte  Knochenkamm, 
tröl«  UUrfnckaitHiu  (linea  intertrochanteriea  potU- 
rior,  RoHlitigelkamin),  scbrflg  nach  unten  nnd  innen  und 
endigt  mit  einem  nach  iunen  gerichteten,  kleineren  ab- 
gernndeten  HScker,  tnckuter  ■!■«,  an  welchen  sich 
die  Sehne  des  M.  ileop^oas  ansetzt.  Von  der  inneren 
Abtheilung  des  grossen  KolIhBgelN  zi«ht  romen  eine 
wfoiger  erhabene  ranbe  Linie,  Hiea  iiterfK^iferica 
nlnftr  (/in«a  oMiqua  femoris),  schräg  nach  unten 
nnd  innen  and  endjgt  unterhalb  des  IVochanter  mi- 
nor. Sie  hezeicUnel  zugleich  den  Verlauf  der  oberen 
Rinder  der  Hm.  crnralis  nnd  vastus  intemas  und  setzt 
lieh  unter  dem  grossen  Rollhligel  her  in  die  obere 
Grendinie  des  H.  vaxtns  ext«rnus  fort. 

Rr  IM  KacblarmüBB lieber  Obgriebankellinachsn  tos  hln- 


drlu  txt.    7,  cnndTl.  Inl    8^  fplCDnd.  eit     9,  gplgond.  InU     10,  iDCliDr* 

Uer  Schaft  ist  von  oben  nach  unten  mit  nach 
vomen  gerichteter  ConrexitXt  leicht  gekiilmmt  und 
an  beiden  Enden  verdickt.  An  seiner  oberen  Ab- 
iheiinng  ist  er  abgerundet  vieneitig;  die  gleicb- 
breiten  Seiten  ziemlich  genau  nach  vomen,  hin- 
ten, analen  und  innen  gekehrt,  (regen  die  Mitte  hin 
ist  er  nahezu  cylindriscb,  mit  Uebergnng  in  die  drei- 
■eitig  prismatische  Form.  Seine  drei  Flächen,  eine 
vordere  und  zwei  (leitliche ,  sind  gleichförmig  glatt 
nnd  werden  von  den  Streckmuskeln  des  Unterschen- 
kek  eingehOllt.  Die  Kante,  welche  die  vordere  von 
der  inneren  Flüche  scheidet,  ist  nur  in  dem  oberen 
llieile  sehr  deatlieh,  nach  vomcn  geneigt  und  gieht 
hier  dem  Knochen  das  AuRSehcn,  als  wäre  die  Vor- 
vlrtsneigung  des  Halses  unr  durch  eine  gewaltsame 
Urehnng  des  oberen  Schaftendes  in  der  Richtung 
nach  aussen  entstanden.  Die  beiden  Seitenflächen 
des  Knochens  nähern  sich  hinten  gegen  die  Mitte  des 
Knocbcne  hin  ziemlich  vollständig,  so  dass  sie  an 
dieser  Stelle   nnr    durch    eine   raube    Kante    getrennt 

Bind.  Diese  Kante,  luea  upcn  (msto  /«moris,  Oberschenkelkamm),  bildet  einen 
vorspringenden  Kamm,    welcher    hinten   das  mittlere  Dritttfaeil   der  IJlnge  nach 
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einnimmt  und  sich  nach  oben  und  unten  spaltet.  In  der  Mitte  neigt  er  sich 
etwas  nach  innen,  so  dass  die  äussere  Fläche  an  dieser  Stelle  leicht  concay  er- 
scheint; er  besitzt  zwischen  zwei  scharfen  Rändern  einen  flachen  Zwischenraum. 
Die  Ränder,  welche  in  die  oberen  und  unteren  Spaltungen  übergehen,  bezeicbuet 
man  als  labia  extenim  et  inlenms  lineae  asperae.  Der  obere  Theil  der  ttua- 
seren  Lippe  geht  in  den  Trochanter  major  über  und  bezeichnet  den  Verlauf  des 
Ansatzes  des  M.  glutaeus  maximus;  die  innere  Lippe  endigt  vor  dem  Trochan- 
ter minor.  Die  unteren  Abtheilungen  beider  Lippen  weichen  an  der  Grenze  des 
mittleren  in  das  untere  Dritttheil  stark  auseinander  und  gehen  in  die  beiden 
Epicondylen  überj  es  entsteht  hierdurch  zwischen  ihnen  eine  flache,  dreieckige 
Knochenfläche,  plaBUl  poplitea  ipoples),  welche  sich  unmittelbar  über  dem  un- 
teren Gelenkende  zu  einer  Grube,  fossa  peplitea  (Kniekehlengrube},  vertieft;  sie 
ist  frei  von  Muskulatur  und  bildet  den  Boden  des  grösseren  Theiles  der  Knie- 
kehle. Der  Knochen  verbreitert  sich  auf  diese  Weise  nach  untpn,  wird  im  un- 
teren Dritttheile  queroval  mit  leichter  Verdickung  an  der  äusseren  Seite.  Dicht 
über  dem  unteren  Gelenkende  nimmt  er  die. Gestalt  eines  queren  Rechteckes  an. 
Gegen  das  obere  Ende  der  Linea  aspera  hin  findet  sich  ein  nach  oben  gerich- 
tetes foramea  antritiiis  für  den  Durchtritt  der  Blutgefltose  zur  Markhöhle. 

Das  untere  Ende  wird  durch  zwei  starke,  rundliche  Verdickungen |  etldyli^ 
gebildet;  dieselben  hängen  vorn  continuirlich  mit  einander  zusammen,  während 
sie  hinten  durch  einen  tiefen  Einschnitt,  fossa  iiilerediidjflMdea  {incimra  intercoty- 
dylica  posterior)^  von  einander  getrennt  sind ;  ihr  gewölbter  Rand  ist  nach  hin- 
ten gekehrt  und  geht  nach  unten  hin  in  nahezu  halbkreisförmige  Flächen  über. 
Der  äussere  Gelenkknorren,  ceailylvs  extenas«  ist  breiter  als  der  innere  und 
bildet  vorn  einen  grösseren  Vorsprung;  der  ooftllyks  iaterNS  ist  höher  und  ragt 
weiter  nach  abwärts  als  der  äussere.  Eine  grosse  Gelenkfläche,  von  einem  con- 
tinuirlichen  Knorpelüberzuge  bedeckt,  erstreckt  sich  über  beide  Condylen,  vom 
jedoch  ist  sie  durch  zwei  leichte,  lineare  Kauten  in  drei  Abschnitte  getheilt:  in 
eine  gewölbte  Fläche  auf  jeder  Seite  der  Fossa  intercondyloidea  fUr  die  Arti- 
culation  mit  dem  Schienbeine  und  in  eine  vertiefte  vordere  Fläche  zur  Verbind- 
ung mit  der  Kniescheibe,  fegsa  patellae*  {fossa  intereondylica  anterior).  Die  ab- 
gerundete vertikale  Furche,  welche  die  Patellarfläche  durchzieht,  giebt  derselben 
die  Form  einer  Rolle,  deren  äussere  Abtheilung  mehr  hervorspringt  und  weiter  nach 
oben  ragt  als  die  innere.  Oberhalb  der  Fossa  patellaris  ist  der  rauhe  Theil  des 
Knochens  vertieft,  fessa  siprapakllaris«  Die  Fossa  patellae  ist  von  der  Incisura  inter- 
eondylica posterior  durch  eine  vorspringende  quere  Kante,  lioea  iaterceadjleidea,  ge- 
trennt. Die  tibialen  Gelenkflächen  verlaufen  nahezu  parallel,  ausgenommen  vom,  wo 
sich  die  innere  schräg  nach  aussen  wendet,  um  die  Patollarfläche  zu  erreichen.  Die 
von  einander  abgewendeten  Flächen  der  Condjlen  siud  rauh  und  gehen  conti- 
nuirlich in  die  Seitenflächen  des  Schaftes  über,  wobei  sich  jederseits  unmittelbar 
über  dem  Condylug  eine  Uervorragung,  epicoad^ii  lateralis  et  medialis  {tuberasi^ 
totes  externa  et  interna),  bildet,  welche  den  Seitenbändern  des  Kniegelenkes 
zur  Anheftung  dient. 

Da  beim  Weibe  der  Winkel,  den  der  Hals  des  Fe'taiur  mit  dem  Schafte  bildet, 
weniger  stumpf  und  das  Becken  breiter  ist,  als  beim  Manne ,  so  convergiren  die  Ober- 
schenkelknochen nach  unten  stärker,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Beine  zugleich  eine 
geringere  Länge  besitzen. 

Architektur.  —  Der.Scliaft  desKnochena  ist  beim  Erwachsenen  faat  auuchlieas* 
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Fig.  169. 


lid  dnrcb  ein  SoMerst  feate^,  vud  compakt«r  Sabatani  eebildetes  Rohr  eingenommen 
ta  welebea  iich  Innen  nnr  sp^liche  Lagen  spongiäaer  Subatanx  anlegen ,  welche  dann 
Toraagiweiae  xa>  der  lÄoge  des  Knochens  nach  verlaufenden  Bülkchen  bestehen.  Ad 
den  oberen  Ewei  Dritttheilen  des  Schaftes  ist  die  compakte  Rinde  faat  Uherall  von 
gleicher  Dicke;  am  Uebergange  in  das  nnlere  Drittthefl  ninoit  die  Dicke  alliiiKhlich 
ab ,  ao  daas  sie  an  den  Condylen  nur  noch  als  schwache  Begrenzungs schichte  der 
SpODgiosa  dient.  Am  oberen  Abschnitte  des  Schaftes,  3 — 4  Cm,  nnterhalb  des  Trochan- 
ter  minor  beginnend,  überwiegt  die  Dicke  der  Compaots  an  der  Innenseite  bedentend. 
Vom  Trochanter  minor  nach  aufwärts  ist  sie  dann  nur  noch  an  der  unleren  inneren 
Kante  des  Halses  von  beträchtlicher  Stärke,  IsmIm  (■■fStta  Islena,  während  sie  an  den 
Bbrigeo  Seiten  za  einer  dünnen  Knocbenschale  ziuanuneaBchnimpft ;  nur  in  anmittel- 
barer Nabe  des  Sopfes  verstärkt  sieb  die  Compacta  ancb  wieder  an  der  oberen  Kante 
etwaa.  Von  der  an  der  Innenseite  des  Knochens  getege- 
neo  Verstärkung  der  compakten  Rinde  ragt  eine  Lamelle 
eompakt^r  Substanz  gegen  die  Spongiosa  hin.  Dieser 
moere  Kamm,  crisla  feHsnills  isterai,  geht  etwa  in  der  Hilte 
iwiBcbeo  vorderer  nnd  hinterer  Fläche  des  Knochens  ab 
and  iat  onlarhalb  dem  l'rochanter  minor  schräg  nach  hin-  ' 
ten  and  anaaen,  von  der  Höhe  des  Trochanter  minor  an 
direkt  nach  hinten  gerichtet;  er  läast  sich  von  etwas 
DDterfaalb  dem  Trochanter  minor  bia  über  die  Hitte  des 
Schenkelhalses  hinauf  verfolgen  und  dient  zahlreichen 
SpongioaabXlkchen  als  Stütze.  Da  dieser  Kamm  auf  dem 
QaerachnittB  wie  ein  Dom  in  die  Spongiosa  hineinza- 
ngensdieint,  wurde  er  vanMerkel  Schankelaporn 
genannt. 

Die  SpongiosabSIkchen  des  oberen  Femurendee 
gehen  ihrer  Hauptmaase  nach  von  derLamina  compacta 
interna  ans-,  sie  strahlen  von  hier  aus  radienfCrmig  nach 
allen  Seiten  hin,   sind  aber  vorxnKsweise  in   der  Rich- 
tung nach   aDsaen   und   oben  reichlich  entwickelt    Die 
obere  Abtfaeilung  bildet  steile  Bogen,   welche  zur  Oe- 
iMikfllche  des  Kopfes  hinziehen;   weiter   nach  abwXrta    n«.  leg. 
beceben  alcb  die  Bälkchen  zur  oberen  Kante  desHalsea    darcb  de 
nnä    zum  Trochanter   major.     Andererseits   löaen  sich    °''*''  ^^^^ 
schon    onterhalb    des  Trochanter  major  von   der    Xus- 
seren  Seite  des  Knochens  Bälkchen  los,  welche  in  Sa-    >.  >«">■■  y 
chen  Bogen  die  von  der  inneren  Seite  des  Knochens  her-  ,        ' 

kommenden  Bälkchen  dnrch- 


und  dieses  System 
•etat  sich  bis  zur  oberen 
Kante  des  Halses  fort.  Die 
Hinptcon  centrationderDnreb- 
krenanngatttge  findet  sich 
DahMa  in  der  Hitte  des 
Kopfes 

Im  unteren  Absohnitte  des 
Femar  siehen  in  frontaler Bicb- 
Uag  die  K  noch  enbälk  eben 
Ton  der  eompakten  Rinde  ans 
leicht  divergirend  und  fastge- 
ndliaig  zu  den  Gelenkflächeo 
der  Condylen,  wo  sie  durch 
eine  giCssere  Zahl  diesen  pa- 
rallel lanfenden  Knocbenbiilk- 
ehtn  gekreuzt  werden.  Die  von 
der  vorderen  nnd  hinleren 
Seite  ans  (Sagittalaohnitt)  eich 
sbülsenden  Knochen  bälkchen 
ticbra  sich  in  durchkreuzen- 
in  steilen  Bogen  nach  ab- 
«irU  und  werden  ausserdem 
von  parallel  der  Condylen- 
Uebe  verlaafenden  Bogen 
dncbzogen. 


Rg.  170. 


i.    Gna.    Dilergcheikel. 

Von  Aen  beiden  den  Unterschenkel  bildenden  Knochen,  Schienbein  und 
Wa<]eDbein,  steht  nnr  der  entere  mit  dem  Oberschenkel  in  Gelenkverbindung, 
während  «ich  beide  an  der  Articulation  mit  dem  Fnsse  betbeiltgen.  Ihre  ^gen- 
s^tige  Verbindung  ISsst  nur  eine  geringe  Beweglichkeit  zn.  Bei  dem  Unter- 
schenkel betrachtet  man  noch  einen  dritten  Knochen,  Kniescheibe,  welcher 
.als  Sehnenknochen  in  den  H.  extcnsor  cruris  eingeschaltet  ist. 

Tibia.    StkinbHi. 

Das  Schienbein  [focile  majua,  canna  major)  ixt  noch  dem  Oberschenkel 
der  längste  Knochen  des  Skeletes ;  es  ist  der  vorderiste  und  innerste  der  beiden 
Unterscbenkelknocben  und  vermittelt  allein  die  Verbindung  des  Oberschenkels 
.mit  dem  Fusso.  Es  xteht  in  Gelenkverbindung  mit  dem  Oberxclienkel ,  dem 
Wadenbeine  nnd  dem  Sprungbeine,  wkhrend  die  Kniescheibe  eich  nach  oben 
nnd  vornen  bd  dasselbe  anlogt. 

Dos  obere  Ende,  unzweckmAssiger  Weise  tapit  fibue  genanut,  ist  breit 
nnd  dick ,  dabei  ist  der  quere  Durchmesser  grSsscr  als  der  sagittale.  Ks  wird 
durch  zwei  nebeneinander  gelegene  Knorren,  CMdjIi  exten B«  et  iaienu  Hhfaie, 
welche  hinten  durch  eine  seichte  Vertiefung  geschieden  sind ,  gebildet  nnd  be~ 
sitzt  dadurch  an  seiner  oberen  Seite  zwei  leicht  concave  Gelenkflächen,  die  den 
Oberschenkel  tragen.  Sie  sind  von  ovaler  Form,  wobei  die  äussere  mehr  in 
querer,  die  innere  mehr  in  der  Bichtung  von  vornen  nach  hinten  ausgedehnt 
ist.  Eine  von  vornen  nach  hinten  verlanfende  Ranhigkeit  trennt  sie  von  ein- 
ander und  bildet  in  der  Mitte  eine  ziemlich  RtHrke  Erhebung,  eHiaeiHa  »ler- 
»i<l;l*U(a  (Spina  intereondt/loidea,  Spina  intermedia),  während  vom  und  hinten 
Vertierungen,  fiiue  inlfrctadjltidesc  aatrrjsr  et  ^teriir,  gelegen  sind,  in  welchen 
sieb  die  Ligg.  cruciat«!  und  die  Cartilnginea  seraiinnarea  befestigen.  Der  hSchstc 
Punkt  der  Erhebung  besitzt  zwei  stumpfe  Zacken,  welche  dadurch  entnteben, 
dasB  die  der  Mitte  des  Knochens  zugekehrten  Ränder  beider  Gelenkflächen  nich 
gleichfalls  nach  oben  erheben;  der  Rand  der  äusseren  Gelenkfläche  ist  dabei  leicht 
nach  vornen,  der  der  inneren  leicht  nach  hinten  gebogen.  Um  die  beiden  Gelcnk- 
fläcben  und  unliTlialb  derselben  läuft  rings  um  das  Schienbein  ein  rauher,  schma- 
ler, hi.m  .-('iiknalit  };>'Si<'lli(r  l>;iii<l,  ■Ufi  iDfraglritMalJs,  her,  welcher  mit  stumpfen 
Kaulen  in  (Ue  Scitcufliiclicii  iilurgeht,  weshalb  man  die  dadurch  entstandenen 
llervorragungcn  wiiLl  auch  ii!^  lubrrsnUtei  Clleru  et  iiteru  bezeichnet.  Der  nach 
aussen  gelegene  Höcker  ist  daKei  weniger  hoch  als  der  nach  innen  gelegene, 
weil  er  durch  eine  von  unten  und  hinten  an  ihn  sich  anlegende,  kleine,  flache 
Gelenkflnche  KUr  Verbindung  mit  dem  Wadenbeine,  giferldM  articihrii  fiblltris, 
etwas  beeinträchtigt  wird ,  wälirend  an  dem  inneren  Höcker  nur  eine  kleine 
Kurdie  die  Befentigungs^tdli'  dir  Sehne  des  M.  semimembranosus  anzeigt.  An 
der  vorderen  Seite  gebt  dei  Margo  infraglenoidnlis  allmählich  in  die  vordere 
Koni«  des  Schienbeines  iibiT,  wodurch  eine  dreieckige,  nach  unten  rauhe  Her- 
vorragung, lubFrasilaH  (ibiae  (spina  liinae,  tuherculum  tifnae,  tuberosilaa  pateüa- 
tit,  Si-bii-ubeinliiicker)  ,   oniatcbt.     Der  untere,  rauhe  Thcil  di>-nt  dem  Ligamen- 

yatellare  zur  Anhettung;    der  obere,   mehr  glatte   ragt  in  die  GelenkhoMe 


Fl|.  171.    Raekti 


Der  Schaft   des  Sctiienbeines   ist  dreiseitig  und  f 

Dimmt  von  oben  nach  unten  in  den  ersten  zwei  '' 
Dritttheilen  seiner  Länge  allmählich  an  Stärke 
>b ,  gegen  das  untere  Ende  bin  aber  allmählich 
wieder  zn.  —  DieintKre  Flflcbe  ist  etwas  ge- 
vtllbl  nnd  liegt  unmittelbar  nnter  derHant,  nur  oben 
gehen  fiber  sie  die  Sehnen  der  Mm.  Bartoriws,  gracilis 
and  Hemitendinosus  weg.  Sie  ist  von  der  ftnsserea 
Flüche  dnrch  eine  ziemlich  Hcharfe,  durch  die  Haut 
hindurch  fühlbare  und  etwas  ausgebucbteto  Kante, 
crilU  Übtie  (Schienbeinkante),  getrennt,  welche  vou 
der  Tub^roaitas  patellarls  berabkommt  und  sich  im 
unteren  Dritttheile  des  Knochens  allmählich  verflacht.  — 
l>ie  KuBsere  Fläche  des  Knochens  ist  au  dem 
grSulen  Theile  ihrer  Ausdehnung  leicht  ansgebHhlt 
und  dient  hier  dem  H.  tibtalis  anticus  zum  Ursprünge  ; 
BQterbalb  der  Stelle ,  an  welcher,  die  Schienbein  kante 
verschwindet,  wendet  sieb  die  äussere  l^äche  nach 
Tornen,  wird  convex  und  ist  von  den  Sehnen  der 
Streckmuskeln  bedeckt. —  Uihcr  diehintereFIäche 
lirbt  im  oberen  l>ritttheile  ein  rauher  Streif,  liie* 
ptfÜln,  schief  von  oben  und  aussen  nach  unten  und 
innen ;  dersctb(^  begrenzt  ein  oberes ,  dreif  ckiges 
Stück  des  Knochens,  welches  von  dem  M.  popliteus 
eingenommen  wird«  und  bildet  zugleich  die  Ursprungs- 
liante  für  den  M.  soicus,  während  darunter  die  Min. 
Ueior  digit.  longus  lund  tibialis  posticns  entspringen. 
l>ie  hintere  Fläche  bildet  mit  der  iuneren  Flüche  einen 
glatten,  abgcrnodetcn  Kand,  während  die  Kante  mit 
der  ünucren  Fläche,  digb  iBlcrtHea,  sehr  scharf  ist, 
■ich  nach  vornen  wendet  und  dem  Zwiscbenknochen- 
bude  ZOT  Anbeftung  dient.  In  der  Nähe  der  Linea  poplitea  fuhrt  t 
r*naa  lltrililH  schief  nach  unten  in  das  lunere  des  Knochens. 

Das  untere  Ende,  im  Ganzen  viel  dünner  als  das  obere,  bat  seinen 
gröMten  Durchmesser  in  qnerer  Hichtung  und  besitzt  an  seiner  inneren  Seite 
(inen  dicken,  nach  nnten  ragenden  Fortsatz,  ■alleolns  litcrng  (innerer  Knüchel), 
welcher  mit  seiner  medialen  Fläche  dicht  unter  der  Haut  liegt.  Unten  besitzt 
es  zur  Gelenkverbindung  mit  dem  Sprungbeine  eine  viereckige,  von  vomen  nach 
biotcn  concave,  Uberknorpelte  Fläche,  carilag  glcisidra  tiUnt,  deren  hinterer  Rand 
kürzer  ist  und  weiter  nach  abwärts  ragt,  als  der  vordere;  nach  innen  setzt  sieb' 
die  Gelenkfläche  auf  die  dem  übrigen  Knochen  zugewendete  Seite  des  inneren 
KaQcfaels  fort,  wobei  sie  vom  etwas  tiefer  geht  als  hinten.  Die  äussere  Fläche 
•ies  unteren  Knochenendes  ist  leicht  ausgehöhlt,   in  der  oberen  Abtheilnng  für 


1  grosses 


KDOohanldira. 

äen  Aiu&tE  von  BKndem  ratth  tind  anten  fUr  die 
Anla^rung  des  WaüenbeiiK^ ,  iitisira  Ullaril  (ific. 
peronea),  glatt.  Die  hintere  Fläche  ist  von  mehreren 
Furchen  durchzogen;  zwei  davon  an  dem  inneren 
Knöchel  dienen  den  Sohueu  des  H.  tibialie  posticus 
und  flexor  digit.  long,  znm  Darobtritte,  durch  eiden 
anderen  leichten  Eindruck  eieht  die  Sehne  des  U. 
flexor  hftlluna  longns. 


Das  Schienbein  ist  leicht  um  seine  LXngSAchse 
gedreht,  so  dass,  wenn  der  innere  KnSchel  nsch  innen 
gerichtet  ist,  der  innere  Höcker  nach  hinten  cn  liegen 
kommt,  ein  Verhalten,  auf  welches  man  bei  der  Unter- 
sncbnng  und  Einrichtung  von  Brüchen  dieses  Knochens 
aafinerkMm  sein  mnss. 

Architektur.  —  Die  mittlere  Afatheilong  des  Kno- 
,  chens  ist  wie  bei  allen  RShrenknochen  von  einer  itM-ken 
compakten  Bicde  eingenomnen,  welche  namentUch  an  der 
der  vorderen  Kante  zn  Grunde  liegenden  Abtheilung  sehr 
stark  entwickelt  jatj  hier  betrSgt  ihreDicke  oft  bis  1.5  Cm., 
während  sie  an  der  hinteren  Seite  meist  nur  ein  Dritttheil 
dieser  Dicke  erreicht.  Am  dicksten  Ist  die  compakte  Binde 
nahezQ  in  der  Mitte  des  Knochens,  von  da  an  nimmt  sie 
nach  oben  allmKfallch,  nach  unten  siemlicb  rasch  anDi^« 
ab.  Die  SpongiDsa  reicht  von  oben  etwas  weiter  herab, 
als  von  nnten  hinauf  und  libst  etwa  zwei  Siebenthetle  bis 
ein  Dritttheil  des  Knochens  frei 

An  dem  oberen  Gelenkende  ziehen  von  der  vorde- 
ren und  hinleren  Flache  Knochcnbätkchen  in  steilen  Bo- 
gen gegen  die  Gelenkfläche,  welche  sich  theilweise  kiea- 
lea  und  von  anderen  Bälh eben  durdiiogen  werden,  welche 
bis  zu  einer  Entfernung  von  etwa  1  Cm.  parallel  mit  der  Oe- 
lenkflfiche  verlaiflen.  Von  beiden  Seiten  ans  verlaufen  die 
Spongiosabätkchen  ziemlich  geradlinig  nach  anfwirts  m 
den  Geienkfläcben  und  durohkreuien  sich  nor  zum  TheÜ 
in  steilen  Bogen  unter  der  Emlnenti« 
—  ~  intercondyloidea.    Die  gesammte  Spon- 

giosa  ist  «iemUch  grobmaschig,  jedoch 
ohne  besondere  Lücken. 


BnlasBitB  InlercODSTloUaa.      >/|. 

Die  Spongiosa  am  unteren  Ge- 
lenkende zeigt  eine  grosse  Aebolich- 
keit  In    ihrer  Anordnung  mit  derjenl- 

f;en  des  oberen  Endes.  In  dem  Hsl- 
eolus  internus  durchkreuzen  sich  Züge, 
welohe  von  der  Inneren  Seite  nach  ab- 
wärts liehen,  mit  aolchen,  welche  von 
innen  aus  senkrecht  sor  QelenkSScfae 
verlaufen. 


Wadenbein. 
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Fibilii.    Walenbem. 

Das  Wadenbein  {peranej  focile  minus,  eanna  minor)  liegt  an  der  ÄuBse- 
ren  und  hinteren  Seite  des  Unterschenkels ;  es  ist  nahezu  gleich  lang  wie  das 
Schienbein,  aber  viel  dünner.  Sein  unteres  Ende  steht 

etwas  vor   dem  oberen,   und  sein   Schaft    ist  so   ge-  Fig.  174.      Fig.  175. 

bogen,  dass  die  Conyexität  nach  hinten  und  in  der 
unteren  Hälfte  leicht  nach  innen  gegen  das  Schien- 
bein SU  gewandt  ist. 

FIr  174.    B««htei  Wadenbein  von  »uvten  nnd  vornen.     l^^. 

t.  capitBlnn.  2,  saperfleiM  articalaris  Ubialfa.  3,  Uriprangsgraiixa  des 
M.  peroBOTU  loagas.    4,  Uraprangsgrense  de«  M.  peroneus  brevia.    b,  mal- 

leolne  «xtarans. 

fif .  ITSb    Beebtes  Wadenbein  Ton  innen  und  hinten.    1^ 

1,  capitalvBi.  2,  miperflciea  aitienlaiis  tlbialii.  3,  oriita  interostea.  4,  fo> 
runea  natritfain.    5,  malleolus  extemos.  6 ,  laperflcie«  glenoidea  malleoU 

eztemi. 


Das  obere  Ende,  eapitului  fbvUe  (Köpfchen), 
idt  leicht  verdickt  und  besitzt  eine  kleine,  ovale  Knor- 
peloberflICche,  giyerides  articidariB  Kbialis,  welche  nach 
innen  und  aufwärts  gerichtet  ist  und  sich  dem  äusse- 
ren Höcker  des  Schienbeines  anlegt ;  nach  aussen  von 
dieser  Oelenkfläche  besteht  das  Köpfchen  'aus  einem 
nach  oben  gerichteten,  rauhen  Höcker,  welcher  Sehnen 
und  Bändern  zum  Ansätze  dient;  dabei  liegt  die  aus- 
serste  Abtheilnng  dicht  unter  der  Haut. 

Das  untere  Ende,  BaUeoIus  exterais  (äusserer 
Knöchel),  ist  breiter  als  das  Köpfchen  und  länger, 
sowie  weiter  hervorragend  als  der  innere  Knöchel. 
Nach  innen  zu  bildet  es  die  äussere  Grenze  desFuss- 
gelenkes  und  besitzt  eine  dreieckige,  glatte  Gelenk- 
fläche,  sspericies  gteneidea^  zur  Anlagerung  an  das 
Sprungbein,  an  die  sich  nach  hinten  ein  rauher,  als 
Anheftnngsstelle  für  das  Querband  bestimmter  Ein- 
druck anschliesst.  Der  vordere  Rand  des  äusseren 
Knöchels  bildet  zuerst  einen  starken  Vorsprung  nach 
vornen,  neigt  sich  Jedoch  dann  allmählich  nach  unten  mJl 

und  hinten.  Seine  hintere  Fläche  besitzt  eine  schmale 
l'^urche  für  die  Sehnen  der  Wadenmuskeln ;  seine  äus- 
««re  Fläche  liegt  dicht  unter  der  Haut,  ist  gewölbt, 
rauh,  dreieckig  und  ragt  mehrere  Cm.  weit  an  dem  Schafte  in  die   Höhe. 

Der  Schaft  ist  unregelmässig  vierseitig  und  etwas  um  seine  Längsachse 
^reht;  eine  seiner  Flächen,  von  welcher  die  Wadenbeinmuskeln  entspringen, 
i^t  oben  nach  vornen  gerichtet,  wendet  sich  dann  nach  aussen  und  hinten  und 
verlängert  sich  hinter  der  dreieckigen  Fläche  des  unteren  Endes  bis  zur  Furche 
dei  Knöchels.  Eine  zweite  Fläche  liegt  in  der  oberen  Hälfte  des  Knochens 
uch  hinten,    wendet  sich  dann  nach  innen  und  endigt  über  der  Gelenkfläche 
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des  Malleolus;  das  obere  £nde  dieser  Fläche  ist,  entsprechend  dem  Urspmn^ 
des  M.  soleus;  rauh,  die  untere  Abtheilung  wird  von  dem  M.  flex.  poU.  long, 
eingenommen.  Der  noch  übrige  Theil  der  Oberfläche  des  Knochens  an  der  Innen- 
seite wendet  sich  unten  nach  vornen  zu  und  endigt  im  vorderen  Rande  des 
Knöchels.  Eine  Längskante,  crista  interossea,  an  welche  sich  die  Membrana  in- 
terossea  ansetzt,  trennt  die  Ursprünge  des  M.  tibialis  postieus,  welcher  den  obe- 
ren, hinteren  Abschnitt  einnimmt,  und  die  langen  Zehenstrecker,  welche  vom 
vorderen ,  unteren  Abschnitte  entspringen.  Das  Foramen  nutritium  senkt  sich 
in  der  Mitte  der  hinteren  Fläche  nach  abwärts  in  den  Knochen  hineiQ. 

Architektur.  —  Die  compakte  Knochenrinde,  aus  welcher  die  Fibula  vorzugs- 
weise besteht,  ist  an  den  vorspringenden  Kanten  besonders  stark  entwickelt.  Uie 
Spongiosa  reicht  vom  Köpfchen  aus  weniger  weit  herab  als  vom  Malleolus  hinauf.  Im 
Köpfchen  isieben  Bälkchenzüge  vorzugsweise  von  der  Aussenseite  gegen  die  Gelenk- 
fläche hin,  nur  wenige  ziehen  gerade  aufwärts  gegen  die  Spitze  des  Köpfchens ;  von 
hinten  und  vornen  steigen  die  Bälkchen  gerade  auf  und  werden  nur  von  wenigen  hori- 
'  zontalen  Zügen  gekreuzt.  Im  Malleolus  extern  us  sind  die  absteigenden  Züge  iüinlich 
angeordnet,  wie  die  aufsteigenden  im  Köpfchen;  dagegen  findet  sich  ausserdem  ein  sehr 
reichliches  System  horizontaler,  vorzugsweise  von  aussen  nach  innen  verlaufender  Züge, 
welches  bis  etwa  3  Cm.  über  das  untere  Ende  hinaufreicht. 

Patella.    faiesekeike. 

Die  Kniescheibe  (rotula)  liegt  vornean  dem  Kniegelenke  und  ist  nach 
unten  hin  durch  ein  Band,  oder  vielmehr  eine  Sehne  an  das  Schienbein  be- 
festigt.    Sie  stellt  ein  Sefambein  dar)  das  sich  in  der  Sehne  des  M.  quadricep«« 

femoris  entwickelt  hat.     Sie  ist  von  vornen  nach  hin- 
Fig.  176  u.  Fig.  177-        ^^^  abgeplattet  und  besitzt  die  Gestalt  eines  Dreieckes 

mit  nach  unten  und  ein  wenig  nach  innen  gericbteter 
Spitze.  Ihre  vordere  Fläche  ist  rauh  und 'liegt  dicht 
unter  der  Haut;  der  obere  Rand,  kasis^  ist  breit  und 
dient,  wie  die  beiden  Seitenränder,  dem  M.  quadri- 
ceps  zum  Ansätze.  An  die  nach  unten  gerichtete 
Spitze,  apex  patellae,  sowie  an  eine  sie  nach  hinten 
begrenzende,  rauhe  Fläche  setzt  sich  das  Ligamentum 
patellare  infe.rius  an.  Die  hintere  Fläche  ist  zum  grös- 
seren Theile  zur  Articulation  mit  dem  Femur  ttber- 
Fig.  176.   Rechte  Kniescheibe  knorpelt  uud  durch  eine  abgerundete,  vertikale  Leiste, 

'*•  crista  rientidea,  in  zwei  Abschnitte  eretheilt,  von  denen 

Flg.  177.   Rechte  Knteaoheibe     _  ®  ,       .  .  t^.  T  -i 

▼on  hinten.     1/  der  äusscrc,  breitere  in  querer  Kichtung  concav ,    der 

Bei  beiden  Ansichten  rieht  mAn,dM«   innere,    schmälcrc  iu  derselben  Kichtung  convex    ist. 

^*"  -  innen  %agtr*'°*  "*^     Däs  uutcr    die    Geleukfläche    nach    abwärts    ragende 
i,b«i,.    2,ap«.^j,crirt«  gie-  g^^^j^    ^^^g  Knochens  ist  rauh. 

4.  Pes.  'Fhss. 

An  dem  Fusse  unterscheidet  man,  wie  an  der  Hand,  drei  grössere  Ab- 
theilungen, nämlich  die  Fusswurzel, .  den  Mittelfuss  und  die  Zehen.  Jede  dieser 
drei  Abtheilungen  besteht  wiederum  aus  einer  Anzahl  einzelner  Knochen,  welche 
mehr  oder  weniger  beweglich  mit  einander  verbunden  sind. 


Fig    178. 


Tarnt.    Fugiranel. 

Die  FnsBWurBel  ist  aus  sieben  Knochen,  nämlich  dem  Fersenbeine,  6em 
Sprungbeine,  dem  Kahnbei  ne,  •iemWürfelbeine  und  -den  drei  Keilbeinen,  znaam- 
meogesetit.  Diese  sieben  Knochen  sind  nicht 
gaai  so  scharf  in  Reihen  abgetheül,  wie  dies 
bei  den  Uandwnrzelknochen  der  Fall  ist)  docb 
Isuen  sich  an  der  äusseren  Seite  der  Fasswur- 
tel  twei,  an  der  inneren  Seite  drei  Reihen  un- 
terscheiden ,  indem  aicli  innen ,  das  Kabnbein, 
iviscLen  die  hintere  und  vordere  Reibe  hinein- 
BchiebL  Die  hintere  Reihe  besteht  demnach  ans 
ivei  übereinander  liegenden  Knochen,  dem 
Spmogbeine  und  dem  Fersenbeine;  die  vordere 
Bfihe  aus  vier  Knochen,  dem  WUrfelbeine,  das 
ii«in  Fersenbeine  direkt  anliegt,  und  den  drei 
Keilbeinen ,  welche  von  dem  Sprungbeine  durch 
ilu  Kahnbein  getrennt  sind. 

C*I«HU. —  Das  Fersenbein  (oa  ealcis)  ist 
der giMste  Knochen  des  Fusaea  und  uimmt  dessen 
biutere  Abtheilung  ein ,  indem  er  na<£li  liinten 
einen  Vorsprung,  calx  (Ferse),  bildet;  sein  gröss- 
t»r  Durchmesser  verläuft  in  der  Richtung  von 
hinten  und  innen  nach  vomen  und  aussen.  Nach 
übet)  steht  es  mit  dem  Sprungbeine,  nsch  Tomen 
uit  dem  WQifelbeine  in  Gelenkverbindung. 

Das  dicke  liintere  Ende,  Über  calcii 
{tiiierotita»  eaicia,  Feraenböcker) ,  hat  unten 
zwei  Vorsprünge,  tibemla  exttnui  et  ulcniH, 
Teiche  auf  dem  Boden  ruhen  und  von  denen 
der  innere  der  grossere  ist.  Die  Übrige,  nach 
binten  stehende  I^läche  zerAlU  in  einen  un* 
trrcn,  ranfaen  Theil,  mit  welchem  sich  die  Acbil- 
li^tsebne  verbindet,  und  einen  oberen,  glatten, 
weniger  vorspringenden  'Ilieil,  welcher  von 
Jer  Sehne  durch  einen  Schleimbeutel  ge- 
trennt ist 

Das  vordere  Ende,  upHalia,  bildet  ein 
der  unteren  Abtheilung  des  Knochens  angehiS- 
riges,  unregelmSsstg  viereckiges  KnochenatUck, 
velcliei  aich  oben,  innen  und  unten  durch  rauhe 
lurchen  von  dem  hinteren  Tbeile  abgrenzt. .  1;^ 
Witzt  nach  vornen  eine  unrcgelmäHsig  gebo- 
geae,  eoncav-convexe  Gelcnkfläche  für  die  Au-  - 
Isgemng  des  WUrfelbeines. 

Die    nntcre  Fläche    des  Knochena    ist  vor   den  beiden  Hijckern  stnmpf- 
^Dtig,    raub  und  besitzt  unmittelbar  hinter  dem  K&pfcben   einen  abgeglätteten, 
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Endlichen  Höcker.  —  Die  innere  Placbc,  an  welcher  die  Nervi,  Ärteriu! 
and  Venae  plantares,  sowie  die  Beugesehnen  herziehen,  ist  tief  concav;  nach 
Toroen  zu  wird  diese  Concavität  von  einem  abgeplatteten  Fortsatze,  prKCun 
Ultralu  {proc.  internus,  susteTttaeutum  tali),  hegreaxt.  Dieser  Fortsatz  ragt  in 
der  Nähe  des  vorderen  Endes  des  Knochens  nnd  in  gleicher  UShe  mit  der  hinteren 
Ahtheiinng  seiner  oberen  Fläche  nach  innen  und  besitzt  nnten  eine  Fnrche, 
dnrch  welche  die  Sehne  des  H.  fleior  hallncis  longns  zieht  —  Die  obere 
Fläche  ist,  soweit  .sie  der  eigentlichen  Ferse  angehört,  stumpfkantig  nnd  ranh, 
dann  biegt  sie  mit  einer  convexen  GelenkflKche,  iiperSciei  artitilMii  pttletitr 
(sup.  ariic.  lateralis),  nach  vomen  nnd  unten  nnd  geht  znletzt  mit  einer  rauben 
Verüefnng,  welche  dem  M.  extensor  digitomm  brevis  znm  Ursprünge  dient,  in 
das  Köpfchen  über,  8ie  besitzt  noch  eine  zweite  Gelenkfacette  fUr  dag  Sprung- 
bun  anf  dem  Snstfentacnlnm  tali,  tiperftiei  articilaria  •■teritr  (,sup.  arüc.  me- 
diaUs) ,  welche  kleiner  und  weniger  gewSlbt  ist.  Zwischen  beiden  GelenkflXchen 
liegt  eine  raube,  zur  Änheftnng  von  Bandmassen  dienende  Furche,  iilcn  calcai« 
{mtlcus  interartieiUaris  caleanei).  Eine  dritte  Gelenkfläche,  Hperfidet  wtinhrit 
uteiHr  acccatria,  findet  sieb  häufig  auf  der  inneren  Seite  des  Küpfchensj  sie  ist 
von  derjenigen  auf  dem  Sustentaculum  durch  eine  schwache  Fnrche,  nins  Ilter- 
trtieiluil  aetMwriu,  getrennt.  —  Die  äussere  Fläche  ist  leicht  nach  nnten 
nnd  aussen  geneigt,  im.  Ganzem  abgeglättet  und  besitzt  nur  im  vorderen  Theile 
zwei  Belebte  Rinnen  fUr  die  Sebnwi  der  Waden  beinmnskeln ;  zwischen  beiden 
Binnen  liegt  ein  kleiner  Vorspmng,  proceuu  UfraHilleclam  (processus  troeh- 
learit). 

Architektur.  —  Wie 
die  meisten  karten  Knochen 
besteht  das  Fersenbein  fast 
ansschliesslich  aus  spon^öser 
Substanz  und  ist  nur  von  einer 
sehr  dünnen  eompakten  Binde 
umschlossen.  Die  Spongiosa- 
bälkcheo  strahlen  ihrer  Haupt- 
masse nach  von  der  hinteren 
Gelenkfläcbe  aus  radienartig 
nacb  hinten ,  uotcn  und  vomen, 
wobei  die  Radien  sich  vor- 
zugsweise am  vorderen  Theile 
der  Uelenkfläcbe  concentriren. 
Nahezu  concentrisch  nm  die 
gleiche  Stelle  zieht  ein  wei- 
teres Bälkchensystem  bogen- 
förmig der  hinteren  nnd  unte- 
ren Fläche  entlang  in  reichli* 
eben  Schiebten  von  hinten  und 
oben  n&cb  vomen.  HJtufig 
findet  sieb  nnten,  dicht  hinter 
dem  Köpfchen,  eine  grössere 
Lücke. 

fahl.—  Dm  Sprungbein  (arfro(ja/i«,  Knöchelhein)  ist  von  nnregelmäasiger 
abgerundet  viereckiger  Gestalt;  es  überträgt  bei  aufrechter  Stellung  das  Gewicht 
des  KSrpers  von  dem  Unterschenkel  auf  die  sttmmtlicben  AbtheQungen  des  Pusscs. 
Es  articnlirt  mit  demSchienbeine  und  Wadenbeine  nach  oben,  mit  dem  Fersen- 
heine nach  unten  nnd  mit  dem  Kabnbeine  nach  vomen.  Seine  längste  Achse  ist 
nach  vomen  und  innen  gerichtet.    Sein  convexes  vorderes  Ende  nennt  man  ei^- 
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Mn,  eine  kreiafSrniige  Furche  nach  binten  d&Tos  mUui.  Die  Selenlwbtbei- 
hing  täi  die  Verbindnag  mit  dem  UnterBchenkel  tncUea,  welche  hinter  und 
über  den  Halse  liegt,  hat  die  Gestalt  einer  Rolle  nnd  besitzt  eine  mitt- 
lere obere  und  zwei  seitliche,  zu  jener  nahezu  rechtwinkelig  stehende,  unten 
etiru  abgebogene  Illächen.  Die  mittlere  Abtheilung  liegt  oben  dem  Schien- 
beioe  an,  ist  von  vomen  nach  hinten  convex  nnd  in  der  Mitte  leicht  ausge- 
hSlilt,  dabei  vorn  breiter  als  hinten  nnd  mit  dem  Susseren  Rande  stärker  ge- 
hoben als  mit  dem  inneren;  ebenso  ist  der  Snasere  Hand  etwas  länger  nnd  leicht 
gebogen,  während  der  innere  gerade  ist.  Die  innere  Seitenfläche,  iiperfeie« 
■tHeabtii  iitena,  ist  ziemlich  schmal  und  articqlirt  mit  dem  inneren  KnOchel ; 
die  Süssere,  npcrlciri  ■illealarii  cstfraa,  steht  mit  dem  änsseren  Knöchel  in 
VerbindaDg  nnd  ist  viel  höher.  An  der  unteren  Seite  finden  sich  zwei  glatte 
Gelenkflächen  fUr  die  Verbindung  mit  dem  Fersen- 
beine; sie  sind  dnrcb  eine  rauhe,  fUr  die  Anhef- 
tong  von  Bandm&ssen  bestimmte  Furche,  tnlcflS  taS, 
{mUiiS  interartieularis  tali),  von  einander  ge- 
trennt; diese  Furche  bildet  mit  der  analogen  des 
Fersenbeines  einen  schief  durch  die  Fnsswurzel  ver- 
Unfenden  Canal,  eauUg  fitertriicilaril  tan!  {sinus  tarei). 
Die  hintere  der  beiden  dnrch  den  Sulcns  tali  getrenn- 
ten Fliehen ,  nperfdn  uticilarlB  ptilerior ,  ist  grtjsser 
nnd  von  innen  nach  aussen  nnd  vomen  concav;  die 
Tordere  Fltche  nperici«  utinlaril  ailerior,  ist  kleiner, 
platt,  ruht  anf  dem  Snstentaculum  tali  auf  und  geht 
mit  einer  stumpfen  Kante  in  die  rundliche,  mit  dem  Kahnbeine  articnlirende 
GelenkflXche  des  Küpfchens  Über.  Nach  aussen  von  der  vorderen  Gelenkfläche 
6ndet   sich    häufig    noch    ^ne  wei- 
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Fig.  182. 


toe  kleine  Gelenkfljtche,  welche 
auf  dem  Köpfeben  des  Fersenbet- 
oe«  aoftuht,  nicridei  articilara 
uleriar  icecuwia ;  nach  hinten  nnd 
innen  von  ihr  verlänft  dann  eine 
Furche,  nicu  lilerarticilu«  accei- 
Mriu.  Die  hintere  Fläche  des 
Knochens  liegt  hinter  dem  Snsten- 
(acalnm  tali  und  ist  wie  dieser 
Fortsatx  Ton  der  Sehne  des  H. 
fleior  hallncis  longns  rinnenfSrmig 
aosgehehU. 

Architektur.  —  Die  nur  von 
einer  dünnen  compakten  lUnde  nm- 
febene  SponpoM  strahlt  In  sagittaler 
RichtoDg  mit  dUnnen,  aber  diiüit  an- 
einander gelegenen  Knochenbälkcben  von  der  Hitte  des  Knochens  radienförmig  gegen 
die  aämmtltcben  OelenkflSchen  hin  aas.  Auf  Frontalscbnitten  beobachtet  man  fast 
auschUeaalteh  vertikal  verlaufende  Bälkcben. 

tl  nWMeiB.    WUrfelbein.   —    Dieser   Knochen    liegt    an    dem   äusseres 
Fostnode   «wischen  dem  Fersenbeine  nnd  dem  vierten  und  ftinften  HittelAus- 


'/.■ 


m 


224  KüDchenlehre. 

knocheo.     Er  hat  seiaen  Namen  von  der  nahezu  wUrfeligen  Form,    bt  aber  bI- 
gentlicb  eher  pyramidal,  da  vier  seiaer  Flächen  gegen  den  äusseren,  scbmSleren 
Rand  convergtren.  Die  hintere  UberknorpelU 
Fig.  183.  Fläche  steht  mit  dem  Fersenbeine  in  Verbio- 

dung;  die  vordere  Fläche  scheidet  sich  in 
zwei  Facetten,  eine  innere,  vierseitige  fUi  die 
Verbindung  mit  dem  vierten  und  eine  Süssere, 
dreiseitige  für  den  fünften  MitlclfaBBknochon. 
An  der  inneren  Seite  dehnt  sich  von  der 
Fi(.  m.  warftibaiB  der  raohien  Mitte  bis  zum  oberen  Bande  eine  glatte  Fläche 
8s  leTononien.    j^,  j^^.  jjg  Verbindung  mit  dem  dritten  Keilbeine 

lluV^'^^SirS^v''*^'  Mp"«iic^'m«*  *"*>  während  sich  dahinter  in  sebr  vielen 
"^^'  ^'rä'i'^o^l'raÄr'  ^' '"''"■■  Fällen  eine  weitere  Fläche  an  das  Kabnbein 
anlegt;  der  übrige  Theil  der  inneren  Seite 
ist  durch  B anders nheftnn gen  raub.  Der  äussere  Hand  besitzt  eine  nahezu  senk- 
rechte Furche,  gnlcat  Msk  cnlwidej,  in  welcher  die  Sehne  des  M.  peroneus  longus  liegt, 
und  welche  schräg  an  dem  vorderen  Theile  der  unteren  Fläche  weiter  sieht.  Nach 
hinten  und  innen  wird  diese  Furche  von  einer  abgeglätteten  Leiste,  tlkemlia 
OuU  cabvidci,  begrenzt,  welche  der  genannten  Sehne  als  Rolle  dient.  Sie  setEt 
sich  nach  innen  hin  in  die  rauhe  untere  Fläche,  llberttJtu  «uil  Clbtilei,  fort, 
welche  dem  Ligsinentam  calcaueo-cuboideum  zur  Befestigung  dient.  Die  obere 
Fläche,  welche  auf-  und  auswärts  gerichtet  ist,  ist  flach  und  rauh. 

Architektur.  —  Die  Knochenbäl beben  der  Spongiosa  verUufen  von  der  hin- 
teren Oelenbfläche  aus  vorzugsweise  in  der  Richtung  nach  innen  und  vornen  zu  den 
vorderen  Gelenkflächen  and  werden  nur  durch  wenige  Bälkchen  gekrentt,  welche 
parallel  mit  den  Gelenkfläohen  verlaufen. 

Ol  uriahn.   Kahnbein.  —    Das  Kabnbein  {os  acapkoidaan,  ScbifThein) 
liegt  an  dem  inneren  Fussrande  zwischen  dem  Sprungbeine  und  den  Keilbeineo. 
Es   hat   in    der  Richtung  von  vomen 
rig.  184.  Fig.  185-  jm^i,   hinten    nur    eine    geringe    Aus- 

dehnung, dagegen  ist  es  von  einer 
Seite  zur  anderen  sehr  brett.  Nach 
hinten  besitzt  es  eine  concave  Gelenk- 
fläcbe  fUr  die  Verbindung  mit  dem 
Köpfchen  des  Sprungbeines  und  vom 
eine  convexe  Fläche,  welche  durch 
zwei  nach  unten  cohvergirende  Kanten 
in  drei  der  Anlagerung  der  drei  Keil- 
beine dienende  Facetten  getbeilt  ist. 
Au  seiner  Kussercn  Seite  $ndet  sich 
häufig  eine  glatte  Gelenkfläche,  welche 
sich  an  das  WUrfelbein  anlegt.  Seine 
obere  und  untere  Fläche  sind  rauh, 
und  am  inneren  Rande  ragt  ein  Höcker,  tHJMmha  OSlü  Baricalariii ,  nach  alprärts, 
welcher  nach  unten  und  aussen  durch  eine  tiefe  Furche,  iilcBi  plaoUrit,  begrt'uzt 
wird   und  an  welchen  sich  die  Sehne  des  M.  tibialis  posticus  ansetzt. 

Architektur.  —  Die  SpoDgiosabSlkchen  verlaufen  ziemlich  direkt  von  hinten 
nach  vornen  und  werden  am  hinteren  und  vorderen  Runde  von  wenigen  bogen fönnigen, 
qaerverlaufenden  BStkoben  gestützt 
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(na  eueibrnit.  Keilbeine.  —  Die  drei  keilförmigen  Beine  (o^a 
sphmndea)  werden  durch  Namerirung  autersekieden ,  indem  man  sie  von 
innen  nach  aussen  zählt;  sie  nehmen  den  Kaum  zwischen  dem  Kahnbeine  und 
den  drei  inneren  Mittelfussknochen  ein  und  haben  Vorn  und  hinten  glatte^  über- 
knorpelte  Flächen  zur  Verbindung  mit  diesen  Knochen.  —  Das  erste  Keilbein^ 
H  cueiftme^primii  {os  cuneif.  intemum)y  ist  das  grosseste;  es  ist  gegen  den 
Fussrücken  hin  schmal,  gegen  die  Sohle  hin  dick  und  rauh.  Seine  Dorsalfläche  ist 
nach  innen  und  oben  gerichtet  und  besitzt  eine  schief  abwärts  verlaufende  Furche/ 
in  welcher  die  Sehne  des  M.  tibialis  anticus  liegt ;  seine  äussere  Fläche  ist  mit 
der  unteren  Abtheilung  ^egen  die  Sohle  hin  gerichtet;  concav  und  rauh;  an 
der  oberen  Abtheilung  zur  Anlagerung  an  das  zweite  Keilbein  glatt  und  Uberknor- 
pelt.—  Das  zweite  Keilbein;  os  cineiforme  secindu  (05 
cuneif,  fnedium)^  sowie  das  dritte  Keilbein^  og  eunei-  ^**  ^®^* 

tnmtktüam(08  cuneif.  ex^emtim);  haben  jedes  oben  eine 
vierseitige  rauhe  Fläche  und  unten  eine  schmale,  rauhe 
Kante,  durch  welcheTorm  sie  vorzugsweise  die  Wölbung 
desFnsses  in  querer  Kiditung  bedingen.  Die  hinteren 
Enden  der  drei  Keilbeine  liegen  in  ein  und  derselben 
Qnerebene;  da  aber  das  mittlere  Keilbein  das  kürzeste     pig.  186.  Die  drei  Keilbeine 
ist,  so  ragen  das  innere  und  das  äussere  nach  vomen     ^*"„%'J\f„"/obeS.V/°/°'' 
hervor  und  verbinden  sich  seitlich  nicht  nur  mit  den        ^  ^^  cuneifome  primum. 
Seiten  von  jenem ,  sondern  auchr  etwas  mit  der  Basis        J  ^'  cunetforme  «ecundnm. 

•'  ^  3»  Ol  cimeifonne  teruam« 

des  zweiten  Mittelfussknochens,  der  zwischen  sie  herein- 
ragt.    Die   Kleinzehenseite    des    dritten   Keilbeines    verbindet  sich   durch   eine 
flache,  glatte  Gelenkfläche  mit  dem  Würfelbeine  und  durch  eine  kleine,  schmale 
Facette,  die  manchmal  fehlt,  mit  dem  vierten  Mittelfussknochen« 

Architektur.  —  In  den  Keilbeinen  werden  von  hinten  nach  vomen  verlaufende 
Knocheobälkchen  durch  parallel  mit  den  Gelenkfläohen  verlaufende  Bälkchen  gestützt. 

Metatamis.    Hittelfius. 

Die  fünf  Mittelfussknochen  werden  gemäss  ihrer  Lage  von  innen  nach 
&n88eu  als  erster  bis  fünfter  bezeichnet. 

Sie  gleichen  den  Mittelhandknochen  darin,  dass  sie  Röhrenknochen  sind, 
welche  eine  leicht  convexe  Biegung  ihrer  dorsalen  Seite  von  hinten  nach  vornen 
besitzen,  sowie  dass  sie  unregelmässig  gebildete  Fuss wurzelenden,  bases^  drei- 
seitige Schafle  i!nd  abgerundete,  mit  den  Phalangen  articulirende,  vordere  Enden, 
CSfitlhy  haben.  Der  erste  Mittelfussknochen  ist  viel  dicker  und  massiver,  aber 
kürzer  als  die  Übrigen;  diese  nehmen  vom  zweiten  bis  zum  fünften  an 
Länge  ab. 

Die  hinter eti  Enden  der  Mittelfussknochen  gleichen  in  Bezug  auf  die 
Zahl  der  Knochen,  mit  denen  sie  in  Verbindung  stehen,  genau  den  Mittelhand- 
knochib«  Der  erste  articulirt  gewöhnlich  mit  einem  Knochen,  dem  ersten  Keil- 
heine, öfters  auch  noch  mit  dem  zweiten  Metatarsalknochen ;  der  zweite  mit 
vier,  nämlich  mit  den  drei  Keilbeinen  und  dem  dritten  Mittelfnssknochen ;  der 
dritte  mit  drei  Knochen,  nämlich  dem  zweiten  und  vierten  Mittelfussknochen  und 
dem  äosseren  Keilbeine.  Der  vierte  Mittelfussknochen  verbindet  sich  hinten  in  der 

HoffmAsB,  Aaatomie.    2.  Anfl.   I.  |5 
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Knochenldira. 


Rg.  187. 


Regel  mit  vier  Knochen,  nXmlicb  mit  dem  dritten  nnd  ftinften  Mittelfiueknochen, 
dem  Xnsseren  Keilbeiae  nod  dem  Würfelbeine ;  manchmal  fehlt  die  Facette  fllr 
das  Keilbein;  der  fQnfte  HittelfäBsknocbeD  tritt 
nnr  mit  zwei  Knochen,  dem  vierten  Mittelfns»- 
knoehen  nnd  dem  WUrfelbeine,  in  Verbindting. 
Das  Fnsaimraeleiide  des  ersten  HittelfiisS' 
knochens  besitzt  eine  leicht  concave  GelenkflSche, 
ist  oben  schmaler,  nach  der  FussBohlenfläche 
breiter  nnd  bildet  hier  einen  rauhen  HOcker, 
tlhnriliB  plulare.  Das  hintere  Ende  des  fünf- 
ten Mitteifnssknocbens  besitzt  nach  aussen  einen 
gössen,  rauhen  Hitcker,  tibensitai  oisii  Metatan^ 
fliati,  der  Über  die  anderen  Knochen  am  Süs- 
seren l'nssrande  hervorragt;  seine  Gelenkflilche 
mit  dem  Wttrfelbeine  steht  so  schief,  dass  ihre 
VerlKn^rung  nach  innen  das  Zehenende  des  er- 
sten Hittelfassknoehens  treffen  wUrde.  Die  Tar- 
salendan  der  übrigen  drei  Mittel fnssknocben  sind 
oben  breit  und  flach^  nach  nntan  zu  schmal  und 
rauh  nnd  betheiligen  sich  durch  diese  Keilform 
an  der  queren  WSibung  des  FuBses.  Der  zweite 
HittelfassknocHen  ist  theilweise  an  seinem  Tar- 
salende  awischen  das  erste  nnd  dritte  Keilbein 
eingeschoben. 

Die  Schafte  der  Uittelfussknochen  besitzen 
in  dem  grössten  Theile  ihrer  Längenausdehumig 
je  eine  nach  oben  vorspringende  Kante,  welche 
an  den  drei  mittleren  die  M.  interossei  dore&Iei 
jedereeits  trennen. 

Die    Köpfchen    sind   nicht   so    dick,    wie 
die  Fusswurzelenden ,  seitlich   eingedrückt    und 
von    kleinen  Hbckerchen    begrenzt.     Ihre  glat- 
ten ,    convezen   GelenkflJlchen    verlXngem     sielt 
gegen   die  l^^isssoble  hin  etivas 
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Fig.  188. 


und  endigen  in  einem  gespalte- 
nen Rande;  die  des  ersten  Mit- 
telfussknocheos  besitzt  unten  in 
der  Mitte  eine  vorspringende 
Kante,  welche  seitlich  von  zwei 
flachen  Furchen  begrenzt  ist, 
in  welche  sich  zwei  Sesambeine 


Vif.  tse.    BehrlfMluiUt  danfa  du 

Architektur,  —  Die  Hittelf assknochen,  sowie  die  Zehenglieder  be- 
sitzen eine  verhältnissmässig  stark  entwickelt»  compakte  Binde.  Diese  achlieast  BlsUt- 
chenzUge  ein,  welche  sowohl  an  den  Fussw unelenden,  wie  an  den  Klipfchen  von  hinten 
mid  unten  oach  vomeo  nnd  oben  verlaufen  nad  von  BSlkchen  gekreuzt  werden,  welche 
die  OelenkflSchen  aenkrocht  treffen. 
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IMgiti  ftia.    Zehei. 

Die  Zebenglieder,  plulanges,  entsprechen  in  ihrer  Anordnung  und  ge- 
Mmmten  Bildung  so  genau  deu  Fingorgliedem,  dasa  ea  hier  nnr  uSdiig  erscheint, 
inf  die  kleinen  Unterschiede  zwischen  beiden  aufmerksam  zu  machen. 

Pie  Phalangen  der  vier  äusseren  Zehen  sind  viel  kleiner,  als  die  entspre- 
chendeD  Phalangen  der  Hand,  dagegen  eiad  die  der  grossen  Zehe  stärker,  als 
die  des  Daumens.  Die  Schafte  der  Phalangen  der  ersten  Reihe  sind  bei  den 
vier  Snsseren  Zehen  in  der  Hitte  seitlich  comprimirt  und  verdUnot;  die  der 
iveitsDReihe,  besondere  an  der  vierten  und  fünften  Zehe,  sind  sehr  kurz,  sodass 
sie  nur  ans  kleinen^  die  b^den  Gelenkflächen  miteinander  verbindenden  Knochen- 
itDckchen  bestehen.  An  der  kleines  Zehe  sind  bei  Erwachsenen  die  letzten  zwei 
Philaiigen  nicht  selten  zu  einem  Knochen  vereinigt.  Die  Nagelphalsngen  sind 
mein  etwas  grSsser  als  die  zweiten  Glieder. 

Seaambeine.  --  Auf  der  PlanUrfläche  des  ersten  Phalango  -  metatanal- 
feleokei  liegen  zwei  Sesambeine  neben  einander )  sie  bewegen' sich  in  den  Furchen 
>m  Köpfeben  des  ersten  Uittelfussk  noch  eng.  Kleinere  Sesambeine  finden  sich  zuwei- 
len u  den  entspreche Dden  Oelenken  der  anderen  Zehen.  Zuweilen  kommt  zwischen 
den  beiden  Sesambeinen  an  der  grossen  Zehe  noch  ein  drittes  kleineres  EnSchel- 
(hen  vor. 


1  stärkeren  Vorsprung   als  der  äussere. 
'    Fig.  189. 


ficr  tm  in  Zauvaenkuge. 

Der  Fuas  ist  an  der  Ferse  am  schmälsten  und  aimmt  nach  vomen  hin  bis 
m  den  KSpfchen  der  Mittelfnssknochen  an  Breite  zn;  das  hintere  Ende  des 
Fersenbeinea  lu'igt  sich  etwas  nach  innen  nnd  hinten.  Das  Sprungbein  weicht, 
tnifem  ea  daa  Sustentaculum  tali  Überlagert,  so  weit  mit  seiner  Längeachse  von 
deijenigen  des  Fersenbeines  nach  innen  ab,  dass  seine  äussere,  obere  Kante 
gende  Aber  der  Hittellinie  des  Fersenbeines  liegt;  aus  diesem  Grunde  bildet 
der  innere  Kniichel  ein 

Der  Fiiss  bildet 
sowohl  in  der  Richtung 
TOD  romen  nach  hin- 
ten, als  «neb  von  einer 
Seite  zur  anderen  ein 
SewSlbartiges  Spreng- 
werk. Dasselbe  erhebt 
«ich  aa  verschiedenen 
Abtbe  il  nngen  verscb  ie- 
deo  stark  Über  die 
ätUlzaiche  des  Fasses 
noi]  bat  seine  Stfitz- 
ponkte  hinten  in  der 
Ferse, vom  in  denKbpf- 
fhen  der  Hittelfuss- 
knochen;  dabei  erscheint  dasGewölbe  hinten  einfach  tmd  vorn  doppelt,  indem  es 
Ton  dem  einAuihen  Stutzpunkte  hinten  in  einen  inneren  stärkeren  und  einen  äusseren 
fiachereo  Bogen  Übergeht.  Der  innere,  mehr  von  deraBoden  sich  erbebende  Theil 

16» 


des  Oe  vSlbea  tritgt  ror- 
zngsweiae  das  Gewicht 
'  des  Keepers;  er  wird 
gebildet  dnrch  die  hin- 
teren zwei  Dritttheile 
des  Fersenbeines,  das 
Kahnbein ,  die  drei 
Keilbeine  nnd  die  drn 
inneren  Hittelfosskno- 
chen.  Der  Knssere 
llieil  des  GewSlbes 
besteht  aus  der  gan- 
D«  nüt  d«o<^  t»i  Flg.  189.  «Ol  Länge  des  Fersen- 
?.'^.^.?'.^S'A2"'^""^™  beines,  dem  Würfel- 
beine und  dem  vierten 
und  fünften  HitteUuss- 
knochen.  Die  quere  Wölbung  verdankt  ihre  Entstehung  der  AneinandsrfUgang 
des  WHrfelbeines,  der  drei  Keilbeine  und  der  Basb  der  Mittelfussknochen. 

Eitwicklng  nad  VerkHüclierug  der  ulena  EilreBiUl. 

Wie  bei  der  oberen  Extremität,  sind  auch  hei  der  unteren  die  ersten  Ent- 
wicklungsTerhältnisse  noch  nnvollkomtnen  heksnnt  Auch  der  BeckengUrtel  scheint 
von  den  Urwirbelplatten-abzastammen;  die  ObriKen  Knochen  scheinen  in  looo  sn  ent- 
stehen.   Das  äussere  Auftreten  stimmt  mit  demjenigen  der  oberen  Extremität  Uberein. 

Das  Hüftbeio  entsteht  aus  den  drei  bereits  oben  erwähnten HuptabtheünngeD. 
nämlich  ans  dem  Darmbeine,  dem  Sitzbeine  und  dem  Schambeine,  sowie  ans  einigen 
Epiphj-gen stücken.  Die  Enochenbildung  beginnt  etwas  später  als  bei  anderen  breiten 
Knochen  in  dem  knorpeligen  Tbeile  des  Darmbeines,  noch  später  tritt  sie  in  dem  Sitsbeine 


Entwicklung  und  Verknöcherung  der  unteren  Extremitäten. 
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nod  dann  in  dem  Schambeine  auf.  Eine  Epiphysenanlage  dehnt  sich  längs  des  ganzen 
DirmbelnkammeB  ans ;  eine  zweite  bedeckt  den  Sitzknorren  und  ragt  nach  vomen  über 
den  grösseren  Theil  des  aufsteigenden  Astes  hin.  Eine  dritte,  inconstante  Epiphyse, 
findet  sich  an  der  vorderen,  unteren  Darmbe^ispitze  und  eine  vierte,  gleichfalls  incon- 

Fig.  192. 


Fig.  192.    Verknöcherung   des  Oberschenkelknochens. 

I.  Oberaebenkelbein  eines  Fötus  von  etwa  8  Monaten.  Der  Schaft  ist  knöchern,  die  beiden  Enden  sind 
knorpeUfl^.  II.  Oberschenkelbein  eines  Neugeborenen  mit  dem  Knochenkeme  des  unteren  Endes.  lil.  Ober- 
sehenkelbein eines  einjährigen  Kindes  mit  dem  Knochenkeme  dei  Kopfes.  IV.  Oberschenkelbein  vom  6. 
oder  6.  Jahre.  Die  Verknöcherung  ist  von  dem  Schafte  in  den  Hals  vorgedrungen;  im  grossen  Trochanter 
Andet  sieh  ein  Knochenkem.  V.  Oberschenkeibein  ans  der  Pubertätszeit  mit  weiter  vorgerückter  Verknöeher- 
ong  und  einem  Knochenkeme  Im  kleinen  RoUhligel.  1,  Schaft;  2,  unteres  Gelenkende;  3,  Kopf ;  4, grosser 
Bollh&gel;  5,  kleiner  Rotlhfigel.    2',  S',  4'  5',  die  betreffenden  Theile  vom  Beginne  der  Verknöcherang  an. 


Fig.  193. 


Fig.  194. 


Pig.  ISS.    Verknocherung  des  Schienbeines. 


I 


Schienbein  ans  der  Zeit  kurz  vor  der  Geburt.  Der  Schaft 
ifll  verknöchert f  die  Enden  sind  knorpelig.  II.  Schienbein 
eteee  Neugeborenen  mit  dem  Knochenkeme  in  der  oberen 
Epiphyae.  III.  Schienbein  eines  dreijäl&rigen  Kindes  mit  dem 
Knoebenkcme  in  der  unteren  fipiphyse.  IV.  Beispiel  eines 
getrennten  Kernes  für  die  tui>erositas  tibiae.  V.  Schienbein 
eines  aehtz^n  •  bis  zwanzigjährigen  Individuums ,  bei  wel- 
die  antere  Epiphyse  bereits  vereinigt,  die  obere  da- 
gegen noch  getrennt  ist. 


Fig.  194.   Verknocherung  des  Waden- 

b  e  i  n  e  8. 

I.  Wadenbein  eines  Neugeborenen  mit  ver- 
knöchertem Schafte  und  knorpeligen  Epi- 
physen.  II.  Wadenbein  eines  zweUährigen 
Kindes  mit  dem  Kerne  der  unteren  Epiphyse. 

III.  Wadenbein  eines  etwa  vieijährigcn  Kin- 
des  mit    dem  Kerne    der  oberen   Epiphyse. 

IV.  Wadenbein  einer  etwa  zwanzigjährigen 
Person,  bei  welchem  die  untere  Epiphyse 
bereits  vereinigt,  die  obere  noch  getrennt  ist 


'•taute  ui  der  Sohambtinverbindung.  Da,  wo  sioh  die  drei  EnodieD  in  der  Gelenk- 
pfamie  miteinander  verbinden,  ist  in  frllbeF  Zeit  swigclien  ihren  Enden  eine' dünne 
Rnorpellage  vorhanden,  welche  von  einem  oder  mehreren  Kernen  ans  verkntfchert  und 
die  Gestalt  eines  lateinischen  Y  besitzL 

Der  Banminhalt  des   Beckens   bei    dem    FStns  nnd   dem  kleinen    Kinde  ist 

Segentiber  den  Verhältnissen  beim  Erwachsenen  sehr  klein,  so  dass  die  Eingeweide- 
■eile,  welche  später  im  Becken  Platz  finden,  In  früheren  Perioden  gröastentheils  in 
der  Bauchhöhle  gelegen  sind ;  dabei  steht  in  der  Jagend  das  Becken  steller  als  beim 
Erwachsenen. 

Der  Oberschenkelknochen  verknöchert  von  einem  Hanptkeme   im   Schafte 
und  von  vier  Epiphysen  ans,  welche  in  folgender  Weise  auftreten:    ein   Knochenken 
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flir  da«  untere  Gtolenkende,  einer  fUr  den  Kopf  und  je  einer  fUr  den  grossen  und  den 
kleinen  Bollhtlgel.  Diese  Epiph^sen  vereinigen  sich  mit  dem  Haupttheile  des  Knochens 
in  der  umgekehrten  Zeitfolge,  m  welcher  sie  znerst  auftreten. 

Das  Schienbein  und  das  Wadenbein  besitzen  neben  dem  Hauptverknöche- 
rangskeme  ihres  Schaftes  je  eine  obere  und  untere  Epiphyse.  An  dem  Schienbeine 
tritt  die  obere  Epiphyse  zuerst  auf  und  umfasst  nicht  nur  den  äusseren  Höcker,  son- 
dern gibt  auch  vom  noch  einen  Fortsatz  nach  abwärts  ab,  welcher  sich  in  die  Tube- 
rositas  tibiae  fortsetzt;  manchmal  besitzt  die  letztere  einen  besonderen  Knochenkem. 
Bei  dem  Wadenbeine  bildet  sich  die  untere  Epiphyse  zuerst  aus,  und  bei  beiden 
Knochen  vereinigen  sich  die  unteren  Epiphysen  zuerst  mit  demSchafte. 

Die  Fusswurzelknochen  verknöchern  mit  Ausnahme  des  Fersenbeines  alle 
von  einem  Kerne  aus ;  bei  dem  letzteren  überlagert  an  dem  oberen  Theile  des  hinteren 
Endes  eine  Epiphyse  die  von  dem  Hauptkeme  aus  erfolgende  Verknöcherung. 

Die  Mittelfussknochen  und  Zehenglieder  stimmen  mit  den  entsprechenden 
Theflen  der  Hand  in  der  Art  ihrer  Entwicklung  überein.  ^eder  Knochen  bildet  sich 
von  einem  Hauptkeme  und  einer  Epiphyse  aus ,  und  während  bei  den  vier  äusseren 
Mittelfussknochen  sich  die  Epiphyse  an  den  Zehenenden  finden,  entwickeln  sie  sich  bei 
dem  Mittelfussknochen  der  grossen  Zehe  und  bei  den  Phalangen  an  den  der  Fusswurzel 
zagekehrten  Enden. 

VerkaSekeringszeiten. 

L  Hüftbein.  —  Der  Hauptkero  des  Darmbeines  erscheint  in  der  8.  und  9.  Woche. 
Der  Hauptkera  des'  Sitzbeines  entwickelt  sich  im  3.  Monate. 
Der  Hauptkero  des  Schambeines  tritt  im  4.  und  5.  Monate  auf. 
Die  Yerknöchemng  in  dem  T  förmigen  Knorpel  der  Gelenkpfanne  erfolgt  etwa 

zur  Zeit  der  Pubertät  und  die  der  Epiphysen  des  Hüftbeines  etwas  später. 
Die  Aeste  des  Schambeines  und  Sitzbeines  vereinigen  sich  etwa  im  7.  oder 

8.  Jahre. 
Die  Vereinigung  der  Theile,  welche  die  Gelenkpfanne  bilden,    erfolgt  im  16. 

oder  17.  Jahre. 
Die  Epiphysen  verbinden  sich  mit  dem  Hauptknochen  gegen  das  25.  Jahr  hin. 

IL  Oberschenkelbein.  —  Der  Kern  des  Schaftes  erscheint  in  der  7.  Woche. 
Der  Kern  der  unteren  Epiphvse  tritt  in  dem  9.  Monate  auf. 
Der  Kern  des  Kopfes  entwickelt  sich  zu  Ende  des  1.  Jahres 
Der  Rem  des  grossen  Rollhttgels  wird  im  4  Jahre  beobachtet. 
Der  Kern  des  kleinen  Rollhttgels  entsteht  im  13  oder  14.  Jahre. 
Der  kleine  ßollhUgel  vereinigt  sich  mit  dem  Schafte  im  17.  oder  18.  Jahre. 
Die   Verbindung    des   grossen   RollhUgels    mit   dem    Schafte    erfolgt   etwa  im 

18.  Jahre. 
Die  Vereinigung    der  unteren  Epiphyse   mit  dem   Schafte    kommt    nach    dem 

20.  Jahre  zu  Stande.  • 

ni.  Schienbein.  ■—  Der  Kern  des  Schaftes  entwickelt  sich  in  der  7.  Woche. 
Die  obere  Epiphyse  bildet  sich  manchmal  vor,  manchmal  nach  der  Geburt. 
Die  untere  Epiphyse  erscheint  in  dem  2.  Jahre. 

Die  Vereinigung  der  unteren  Epiphyse  mit  dem  Schafte  erfolgt  im  18.  oder  19. 
Jahre;  Sejenige  der  oberen  Epiphyse  mit  demSchafte  im  21.  oder 22. Jahre. 

IV.  Wadenbein    —     Der  Kern   des  Schaftes  erscheint  bald    nach  demjenigen  des 

Schienbeines. 

Die  untere  Epiphyse  entwickelt  sich  im  2.  Jahre. 

Die  obere  Epiphyse  entsteht  im  3.  oder  4.  Jahre. 

Die  untere  Epiphvse  verbindet  sich  mit  dem  Schafte  im  20.  Jahre  oder  später. 

Die  Verbindung  der  oberen  Epiphyse  mit  den  übrigen  Knochen  erfolgt  nach  der- 
jenigen der  unteren  Epiphyse. 

V.  Kniescheibe.  ~  Die  Verknöcherang  der  Kniescheibe  beginnt  im  B.  Jahre. 

VI.  Fusswurzel.  ~  Der  Kern  im  Fersenbeine  erscheint  im  6.  Monate. 

Der  Kem  im  Sprungt^eine  tritt  im  7.  Monate  auf. 

Dw  Kern  des  Würfelbeines  bildet  sich  zur  Zeit  der  Geburt. 

Der  Kem  des  äusseren  Keilbeines  entsteht  im  1.  Jahre. 

Der  Kem  des  inneren  Keilbeines  wird  im  3.  Jahre  beobachtet. 
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Der  Kern  des  mittleren  Eeilbeines  entwickelt  sich  im  4.  Jahre. 

Der  Kern  des  Kahnbeines  findet  sich  im  4.  oder  5.  Jahre. 

Die  Epiphyse  des  Fersenbeines  bildet  sich  im  10.  Jahre. 

Ihre  Vereinigung  mit  dem  Fersenbeine  erfolgt  im  15.  oder  16.  Jahre. 

VII.  Mittelfuss.  —  Die  Kerne  der  Schafte  entwickeln  sich  in  der  8.  oder  9.  Woche. 

Die  Epiphysen  treten  im  3.  bis  8.  Jahre  auf. 

Ihre  Vereinigung  mit  den  Schäften  erfolgt  vom  19.  bis  20.  Jahre. 

VIII.  Zehenglieder.  —  Die  Kerne  in  den  Schäften  entstehen  in  der  9.  oder  10.  Woche. 

Die  Epiphysen  bilden  sich  vom  8.  bid  zum  10.  Jahre. 

Die  Vereinigung  der  Epiphysen  mit  den  Schäften  Hillt  in  die  Zeit  vom  19.  bis 
zum  21.  Jahre. 

Ver|;le!ehiug  der  eberen  mit  der  unteren  Bxtremittt. 

Die  allgemeine  Aehnlichkeit,  welche  offenbar  zwischen  den  oberen  und  unteren 
Gliedmassen  stattfindet,  entspringt  bei  näherer  Betrachtung  aus  einer  Uebereinstimmung 
im  Plane,  welche  sogar  bis  in  gewisse,  vergleichsweise  geringfügige  Einzelheiten  ver- 
folgt werden  kann  und  nicht  auf  ein  einzelnes  System  beschränkt  ist.  Das  Detail  der 
Uebereinstimmung  ist  jedoch  in  manchen  Punkten  noch  unbestimmt,  und  in  Beziehung 
auf  gewisse  Theile  des  Skeletes  ezistiren  sogar  noch  sehr  verschiedene  Meinungen. 

Bei  der  Hand  und  dem  Fusse  ist  die  Uebereinstimmung  der  Knochen  sehr  klar. 
Palmar-  und  Plantarfläche  sind  als  übereinstimmend  zu  betrachten;  die  grosse  Zehe 
entspricht  dem  Daumen.     Die  vier  vorderen  Fusswurzelknochen   zeigen   eine 

fresse  Aehnlichkeit  mit  den  vier  unteren  Handwnrzelknochen  in  den  Eigentiitlmlich- 
eiten  ihrer  Verbindung  mit  dem  Mittelfu^se.  Es  entsprechen  das  Os  mnltangulum 
majus  dem  Os  cuneiforme  primum,  das  Os  mnltangulum  minus  dem  Os  cnneiforme  se- 
cundum,  das  Os  capitatum  dem  Os  cuneiforme  tertium  und  das  Os  hamatum  dem  Os 
cnboideum.  Von  den  hinteren  Fuss-  und  Handwurzelknochen  correspondiren  Os  navi- 
cnlare  mit  Os  naviculare,  Os  lunatum  mit  Talus  und  Os  pyramidale  mit  GalcaneuB. 
Das  Os  pisiforme  ist  am  Fusse  nicht  vertreten.  Der  grosse  Unterschied  in  dem  Aas- 
sehen  der  Fusswurzel  von  demjenigen  der  Handwurzel  rührt  hauptsächlich  von  der 
starken  Entwicklung  des  Fersenbeines  und  Sprangbeines  her,  wodurch  das  Kahnbein 
vorwärts  und  einwärts  getrieben  und  die  morphologische,  hintere  Fläche  der  Fasswur- 
zel  (diejenige,  an  welcher  die  Beugesehnen  zur  Sohle  gehen)  nach  innen  gekehrt  wird. 
Wenn  dies  die  richtige  Vergleichung  zwischen  Hand  -  und  Fussknochen  ist, 
worüber  kaum  ein  Zweifel  sein  kann,  so  folgt  natürlich,  dass  das  Schienbein,  da 
es  an  derselben  Seite  des  Gliedes  liegt  wie  die  grosse  Zehe,  der  Speiche  entspricht. 
Diese  Annahme  wird  noch  weiter  dadurch  bekräftigt,  dass  das  Schienbein  die  Ver- 
bindung zwischen  Oberschenkel  und  Fuss  in  ähnlicher  Weise  herstellt,  wie  dies  die 
Speiche  zwischen  Oberarm  und  Hand  thut. 

Einige  Anatomen  gehen  jedoch  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Kniescheibe  mit  dem 
Ellenbogenfortsatze  in  Bezug  auf  Lage,  und^da  beide  ähnlichen  Streckmuskeln  zum  An- 
sätze dienen,  von  anderen  Anschauungen  aus.  Nach  einigen  entspricht  das  Schienbein 
der  Elle,  nach  anderen  das  obere  Ende  des  Schienbeines  der  Elle,  das  untere  Ende  der 
Speiche.  Die  angenommene  Correspondenz  von  Kniescheibe  und  Ellenbogenfortsatz  ist 
nicht  aus  einer  Vergleichung  der  Entwicklung  beider  Theile  hervorgegangen  and  ent- 
spricht den  thatsächlichen  Verhältnissen  nicht.  -  Die  Kniescheibe  bildet  sich  unabhängig 
von  dem  Schienbeine  als  ein  Sesambefn  in  der  Sehne  des  Streckmuskels  erst  zu  der 
Zeit,  wann  dieser  Muskel  gebraucht  wird,  und  ihre  Entwicklung  fehlt  in  Fällen,  in  wel- 
chen das  Bein  unthädg  bleibt,  wie  bei  frühzeitig  auftretenden  Contracturen ,  während 
der  Ellenbogenfortsatz  hauptsächlich  von  dem  Hauptknochenkerne  der  Ulna  abstammt 
und  nur  theilweise  aus  der  oberen  Epiphyse  dieses  Knochens  gebildet  wird. 

In  Bezug  auf  die  wahrscheinliche  Annahme,  dass  die  Elle  mit  dem  Waden- 
beine correspondirt,  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  bei  Echidna  der  Kopf  der  Fibula 
sich  aufwärts  in  einen  Fortsatz  verlängert,  welcher  viel  eher  dem  Olecranon  vergleich- 
bar ist,  als  die  Kniescheibe.  Es  ist  auch  zu  beachten,  dass  bei  gewissen  Thieren,  z.  B. 
dem  Bären  und  anderen  Plantigraden,  welche  die  Fähigkeit  partieller  Pronation  haben, 
die  Speiche  schief  am  Vorderarme  herabläuft  und  ihr  oberes  Ende  etwas  vor  der  Elle 
liegt;  während  bei  der  grossen  Zahl  von  Thieren,  bei  denen  Pronation  und  Supination 
unmöglich  ist,  der  Radius  ganz  vom  und  einwärts,  die  Ulna  dagegen  aussen  und  hinten 
liegt,  in  gleicher  Weise  wie  die  Fibula  nach  aussen  und  hinten  von  der  Tibia  ange- 
bracht ist.  Die  Aehnlichkeit  der  betreffenden  Knochen  in  den  vorderen  und  hinteren 
Gliedmassen  wird  dadurch  noch  schlagender,  dass  Speiche  und  Schienbein  bei  diesen 
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Tbieren  fan  Allgemeinen  die  Hanptknochen  sind ,  während  Elle  und  Wadenbein  sich  bei 
Dandien  Species  nur  sehr  spärlich  entwickelt  finden. 

Bei  der  Vergleichung  zwischen  01>erarm  und  Oberschenkel  ist  die  deutliche 
Drehung  nach  innen,  welche  man  sowohl  beim  Femur  als  beim  Hnmerus,  besonders 
aber  bei  dem  letzteren;  sehen  kann,  zu  beachten.  Dieses  gewundene  Ansehen  ent- 
steht bei  dem  Oberarme  vorzugsweise  durch  die  Richtung  des  Sulcus  spiralis  und  die  schiefe 
Richtung  aller  seiner  Kanten.  Am  Oberschenkel  tritt  das  gewundene  Ansehen  nur 
leicht  hervor  und  ist  am  meisten  unten  sowie  vom  am  kleinen  Rollhügel  zu  bemerken. 

Die  ins  Einzelne  gehende  Vergleichung  der  Schulter-  und  Beckenknochen 
ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft;  es  miiss  deshalb  genügen,  hier  zu  bemerken, 
dass  das  Schulterblatt  im  Allgemeinen  dem  Darmbeine  entspricht,  dagegen  die  Schulter- 
höhe nnd  Schambein,  sowie  Rabenschnabelfortsatz  und  Sitzbein  als  homolog  zu  be- 
trachten sind. 

Beiiehuiif  des  Skeietes  znin  aufrechten  6ang. 

An  allen  Bestandtheilen  des  menschlichen  Körpers  finden  sich  zahlreiche  Eigen- 
thOmKchkeiten  der  Form  uud  der  Grössenverhältnisse,  welche  zu  dem  aufrechten  Gange 
iD  näherer  Beziehung  stehen.  Die  auffallendsten  dieser  Structureigenthümiichkeiten  fin- 
den sich  aber  am  Skelete  und  zwar  an  allen  Theilen  desselben;  sie  treten  in  gleicher 
Weise  an  dem  Kopfe,  dem  Rumpfe  und  an  den  Gliedern  hervor. 

Zum  Unterschiede  von  dem  Körper  der  Thiere  ist  der  Körper  des  Menschen  zum 
Zwecke  des  aufrechten  Gehens  und  Stehens  auf  einem  oder  beiden  unteren  Glied- 
massen,  welche  im  EInie  gerade  gestreckt  sind,  balancirt  Die  unteren  Glied- 
massen  sind  durch  Länge  und  Stärke  ausgezeichnet;  der  Fuss  des  Menschen  hat 
einen  gewölbten  Bau  und  besitzt  zugleich  eine  grosse  Sohlenbreite.  Die  grosse  Zehe 
ist  durch  starke  Entwicklung  ausgezeichnet  und  unterscheidet  sich  von  der  der  Vier* 
hander  dadurch,  dass  sie  nicht  gegengestellt  werden  kann ;  sie  dient  nicht  zum  Greifen» 
soodem  zur  Stütze  des  Körpergewichtes  und  zur  sicheren  Unterlage  für  den  Schritt. 
Der  Obwaohenkel  ist  sehr  verlängert,  seine  Länge  übertrifft  diejenige  des  Schienbeines 
beträchtlich.  Diese  Lfinge  ist  nicht  nur  nothwendig,  um  dem  Schritte  die  gehörige 
Weite  zu  geben ,  sondern  auch  um  es  dem  Körper  zu  ermöglichen ,  dass  er  bei 
Terschiedenen  Graden  und  Abstufungen  der  Beugung  balancirt  wird.«  So  ist  es  z.  B. 
DOthwendig,  dass  zur  Balancirung  des  vorderen  Theiles  des  Körpers  bei  gebückter 
Stellung,  wenn  die  Füsse  neben  einander  bleiben,  das  Becken  nach  hinten  von  einer 
senkrechten  Linie  gebracht  wird,  die  man  von  den  Fussballen,  auf  welchen  das  Körper- 
gewicht ruht,  zieht.  Um  dies  zu  erreichen,  musste  neben  einem  langen,  vom  Knöchel 
nach  vomen  gerichteten  Schienbeine  ein  noch  längerer  Oberschenkel  vorhanden  sein, 
welcher  vom  Knie  aus  nach  hinten  reicht 

Die  Breite- des  Beckens  macht  es  bei  seitlichen  Bewegungen  des  Körpers  in 
ähnlicher  Weise  möglich,  dass  das  Gleichgewicht  dadurch  erhalten  werden  kann,  dass 
Neigungen  verschieaener  l'heile  nach  entgegengesetzten  Seiten  des  Unterstützungs- 
ponktea  aaageglichen  werden.  Dabei  giebt  der  lange  Hals  des  Oberschenkels  den  Mus- 
keln, welche  der  Balancirung  de»  Rumpfes  auf  dem  Oberschenkel  vorzugsweise  vor- 
stehen, eine  günstige  Insertionsstelle  ab,  indem  sie  dadurch  nahezu  in  rechte  Winkel 
zu  den  Knochen ,  auf  welche  sie  wirken ,  gestellt  werden. 

Das  Hüftbein  unterscheidet  sich  von  dem  derThiefe  hauptsSohlich  durch  die  Breite 
des  Darmbeines,  welches  den  Eingeweiden  zur  Stütze  dient  und  den  stark  entwickel- 
ten Gesäsamuskeln  eine  breite  Befestigungsstelle  abgiebt,  femer  durch  die  Kürze  nnd 
Starke  der  Knochensäule,  welche  zwischen  der  Superficies  auricularis  und  der  Gelenk- 
pfanne gelegen  ist,  sowie  endlich  durch  das  starke  Vorspringen  des  Winkels,  welchen 
das  Schiunbein  mit  dem  Darmbeine  da  bildet,  wo  es  von  der  Gelenkpfanne  sich  einwärts 
gegen  die  »Schambein Verbindung  hin  wendet  und  so  zur  eigenthümUchen  Breite  des 
Beckens  beiträgt 

Das  starke  u^id  grosse  Kreuzbein  trägt  die  Wirbelsäule,  während  das  kurze 
Steissbein  vorwärts  gekrümmt  ist  und  den  Boden  der  Beckenhöhle  bilden  hilft. 

Die  Wirbelsäule  ist  durch  ihre  pyramidale  Form  geeignet,  das  Gewicht  zu 
tragen,  welches  auf  ihren  unteren Theil  wirkt;  durch  ihre  Krümmungen  giebt  sie  dem 
Bmnpfe  Elasticität  und  Kraft  nnd  erlaubt  ihm  einen  beträchtlichen  Spielraum  in  den 
Bewegungen,  ohne  dass  der  Schwerpunkt  über  die  Unterstützungsebene  hinaus  zu 
Segen  kommt 

Der  Thorax  ist  mit  seiner  Form  darauf  berechnet,  dass  das  Gewicht  seines  In- 
haltes mSglichst  viel  nach  hinten  und  an  die  Seiten  der  Wirbelkörper  zu  liegen  kommt, 
dagegen  weniger  nach  vomen  von  ihnen;  desshalb  ist  der  Thorax  von  einer  Seite  zur 
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anderen  breit  und  yonvomen  nach  hinten  abgeplattet  DieQuerfortsätze  der  Wirbel  and  die 
Anfangsstücke  der  Rippen  krümmen  sich  nach  rückwärts,  wodurch  der  Brustraum  sich 
starker  nach  hinten  von  einer  durch  die  Wirbelkörper  gelegten  Ebene  aasdehnt ;  dabei 
ist  die  Achse  der  Höhle  nach  aufwärts  und  rückwärts  gerichtet,  wodurch  ihr  Inhalt 
bei  aufrechter  Stellung  leichter  durch  die  Wirbelsäule  getragen  wird. 

Die  oberen  Gliedmassen  sind .  durch  die  langen  Schlüsselbeine ,  welche  sie 
tragen  und  ihren  freien  Bewegungen  zur  Stütze  dienen,  weit  nach  aussen  und  hinten 
gerückt  Die  Platten  der  Schulterblätter  verhalten  sich  so,  dass  sie  in  mehr  quere 
£benen  mit  nach  aussen  gerichteten  Gelenkhöhlen  zu  liegen  kommen;  eine  offenbar 
vollständig  ungeeignete  Stellung,  um  etwa  diesen  Gliedern  die  Last  des  Körpers  auf- 
zubürden. Bei  den  Thieren,  welche  gewöhnlich  ihre  vorderen  Extremitäten  zur  Stütze 
des  Körpers  benutzen,  sind  die  Gelenkgruben  nach  abwärts  gerichtet  und  ruhen  auf 
den  Oberarmen;  wenn  aber  der  menschliche  Körper  sich  auf  die  Hände  stützt,  so  liegt 
die  Gelenkpfanne  an  der  Innenseite  des  Oberarmkopfes  und  das  Schulterblatt  stützt 
sich  nur  mit  dem  Acromion  auf  den  Oberarm.  —  Während  sich  die  untere  Extremität 
durch  Festigkeit  und  Stärke  anszeiobnet,  besitzt  die  obere  Extremität  eine  grosse  Be- 
weglichkeit und  Leichtigkeit,  wie  aus  einer  Vergleichung  der  Schulter,  des  Ellenbogens 
und  der  Handwurzel  mit  der  Hüfte,  dem  Knie  und  dem  Fussgelenke  erhellt.  Auch 
sind  bei  der  Hand  die  beweglichen  Fingerglieder  so  lang  als  Carpal-  und  Metacarpal- 
knochen  zusammen  genommen,  während  beim  Fusse  die  Zehen  nicht  ein  Dritttheil  der 
Länge  des  Fusswurzel-  und  Mittelfussknochen  erreichen. 

Der  Schädel  des  Menschen  unterscheidet  sich  von  dem  der  Thiere  dadurch, 
dass  er  auf  der  Wirbelsäule  nahezu  im  Gleichgewichte  ruht,  da  die  Gondylen  des  Hinter- 
hauptsbeines, in  F^lge  der  relativen  Kürze  des  vor  dem  grossen  Hinternauptsloche  ge- 
legenen Sohädeltheiles  und  der  Verlängerung  der  nach  rückwärts  liegenden  Abtheilung, 
nach  vorwärts  gegen  die  Mitte  der  Schädelbasis  hin  gerückt  sind.  Bei  den  Thieren 
ragt  der  Schädel  von  dem  vorderen  Ende  der  Wirbelsäule  nach  vorwärts  und  wird  dabei 
durch  ein  elastisches  Band  (ligamentum  nuchae)  befestigt,  welches  sich  einerseits  an 
die  Domfortsätze  der  oberen  Wirbel,  andererseits  an  die  Protuberantia  occipitalis  ex- 
terna anheftet 

Literatur  über  Osteologie.  —  Nur  die  älteren  und  wichtigeren  neuen  Pnblika- 
tionen  sind  angegeben ;  die  Hand-  und  Lehrbücher  sind  nicht  erwähnt. 
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Zweite  A.btheiliing. 
Syndesmologia  et  Arthrologia.    Binder-  nnd  Gelenklehre. 

61iedenui|;  und  Terbindini;  deg  Skdetes. 

Wie  wir  oben  bereits  gesehen  haben,  ist  die  Gliederung  des  Skeletes  eine 
Folge  der  an  seinen  Grundlagen  sich  vollziehenden  Entwicklungsvorgänge. 
Die  arsprüngliche  Anlage  zeigt  keine  oder  nur  unvollkommene  Trennung  in 
einzelne  Abschnitte.  Diese  Trennung  in  kleinere  Stücke  tritt  an  einzelnen 
Stellen  während  des  VerknorpelungsprocesseS;  an  vielen  dagegen  erst  während 
der  Verknöcherung  auf;  sie  steht  ausserdem  in  innigem  Zusammenhange  mit  den 
Bewegangserscheinungen,  welche  sich  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  aus- 
bilden.  Bei  der  Verknöcherung  entstehen  Anfangs  die  Yerknöcherungscentren 
in  ziemlich  weiten  Entfernungen  von  einander ;  mit  dem  Vorschreiten  des  Processes 
nähern  sich  die  Knochenränder  einander  immer  mehr  und  die  trennenden  Zwi- 
schenmassen nehmen  an  relativer,  meist  auch  an  absoluter  Ausdehnung  ab.  An 
vielen  Stellen  verschwinden  die  Zwischenmassen  vollständig  und  es  kommt  zu 
einer  nnmittelbaren  Vereinigung  ursprünglich  getrennter  Knochenanlagen,  wie 
wir  es  bei  der  Entstehung  einer  grossen  Anzahl  von  Knochen  von  mehreren 
Knochencentren  aus  gesehen  haben.  An  anderen  Stellen  erfolgt  ^  zwar  diese 
vollständige  Vereinigung  als  Kegel  nicht,  allein  die  die  einzelnen  Stücke  tren- 
nende Zwischensubstanz  bleibt  so  minim,  dass  eine  unbewegliche  oder  nur  wenig 
bewegliche  Verbindung  der  aneinanderliegenden  Theile  entsteht.  In  anderen  Fällen 
endlich  resnltirt  eine  vollständigere  Trennung  derKnochen,  welche  ausgedehn- 
tere Bewegungen  zwischen  ihnen  ermöglicht. 

Die  Verbindung  der  fertig  gebildeten  Knochen  untereinander  und  die  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen,  in  welchen  sie  sich  zeigt,  ist  also  nur  ein  Resultat  der 
Verscfaiedenartigkeit  der  geschilderten  Entwicklungsverhältnisse,  und  die  verschie- 
denen Formen,  so  gross  ihre  Unterschiede  unter  Umständen  sind,  zeigen  doch 
eine  Keihe  von  Uebergängen,  welche  gewissermassen  noch  den  Gang  ihrer  Ent- 
Btebnng  erkennen  lassen;  sie  stellen  sich  als  verschiedene  Stufen  des  gleichen 
Entwicklungsvorganges  dar. 

Je  geringer  die  Zwischenmasse  ist,  welche  zwei  Knochen  von  einander 
trennty  um  so  leichter  kommt  es  zu  einer  knöchernen  Vereinigung  derselben;  je 
reichlichere  Zwischenmasse  jedoch  übrig  bleibt,  je  vollständiger  die  Trennung 
erfolgt  ist,  um  so  seltener  tritt  eine  knöcherne  Verbindung  auf. 

Man  kann  nun  zunächst  die  Knochenverbindungen  in  zwei  Hauptgruppen 
unterscheiden.  Als  erste  Form  kann  man  die  Verbindungen  aufstellen,  bei  denen 
die    einander  gegenüberstehenden  Knochenflächen  in  ihrer   ganzen  Ausdehnung 
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durch  Zwischenmassen  mit  einander  verbunden  sind;  eine  solche  Verbindong 
nennt  man  gynarthrosis  (ununterbrochene  Rnochenverbindnng).  Dieser  Form 
steht  die  zweite ;  diarthrosis  (unterbrochene  Knochenverbindüng) ^  gegenüber, 
bei  welcher  die  Knochenflächen  in  grösster  Ausdehnung  getrennt  von  ein- 
ander liegen  und  nur  an  beschränkten  Stellen  durch  Zwischeumassen  verbuin- 
den  sind. 

Die'  Grösse  der  Beweglichkeit  der  beiden  Arten  von  Knochenverbindong 
hängt  von  verschiedenen 'Verhältnissen  ab.  Bei  der  Synarthrosis  ist  es  fast 
ausschliesslich  die  I)icke  und  •  die  Festigkeit  der  Zwischenmasse ,  welche  das 
Maass  ihrer  Beweglichkeit  beeinflussen.  Ist  die  Zwischenmasse  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  vorhanden  und  zeigen  ausserdem  die  gegeneinander  stehenden 
Knochenränder  noch  grosse  Unebenheiten,  so  haben  wir  es  mit  der  unbeweg- 
lichen Knochenverbindung,  sntllfa  (Naht),  zu  thun,  welche  vorzugsweise  bei 
den  Schädelknochen  entwickelt  ist  und  bereits  oben  (pag.  156  und  folgd.)  in 
ihren  verschiedenen  Formen^  barmonia,  sntura  deBtata,  svtiira  sipiamosa;  beschrieben 
wurde.  Nimmt  die  Zwischensubstanz  an  Menge  zu,  so  wird  dadurch  ein  grös- 
serer oder  genngerer  Grad  von  Beweglichkeit  ermöglicht.  Je  nach  der  Art  des 
Gewebes,  aus  welchem  die  Zwiscbensubstanz  besteht,  unterscheidet  man  zunächst 
gyndesmosis  (Bandhaft),  wenn  die  Knochenoberflächen  durch  Bindegewebszüge 
vereinigt  sind  (die  Knochennaht  stellt  eigentlich  auch  eine  solche  Bandhaft  dar} 
nnd  gyncbondfogis  (Knorpelhaft),  wenn  die  verbindende  Zwischensubstanz  aus  Knor- 
pel besteht.  Bei  der  Synchondrosis  können  die  beiden  Knochenflächen  entwe- 
der durch  vollständig  gleichförmige  Knorpelmassen  verbunden  werden,  an  denen 
eine  Gliederung  nicht  bemerkbar  ist,  oder  es  kann  eine  Scheidung  dadurch  ent- 
stehen, dass  zwischen  beiden  Abtheilungen  eine  Gewebsdifferenzirung  auftritt, 
d.  h.  dass  zwischen  den  Knorpelüberzug  der  Knochenenden  sich  eine  Lage  mit 
diesem  und  der  Knochenhaut  verbundenen  Fa^erknorpels  einschiebt.  Diese  Art 
der  Verbindung  kann  man  speciell  als  gymphysis  (Fuge)  bezeichnen;  sie  bUdet 
den  Uebergang  zu  der  Diarthrosis,  bei  welcher  aus  der  Differenzirung  eine  Spalt- 
ung hervorgegangen  ist.  Da  nun  zuweilen  in  den  Faserknorpelzügen,  welche 
die  Grundlage  der  Symphysen  bilden,  kleine  Lücken  vorkommen,  so  hat  Lus  chk  a 
dieses  Uebergangsstadium  von  der  Fuge  zum  Gelenke  als  Halbgelenk  be- 
zeichnet. Die  Bewegungen,  welche  in  der  Fuge  ausgeflihri  werden  können,  sind 
ziemlich  allseitige;  sie  werden  hauptsächlich  durch  die  Ausdehnung  der  verbun- 
denen Knochen  und  die  Elasticität  des  sie  verbindenden  Faserknorpels  re- 
gulirt. 

Tritt  die  Spaltung  der  beiden  Knochenabschnitte  vollständig  ein,  wobei  sich 
jedoch  nie  die  Aussenabtheilungen  mitbeth eiligen ,  so  entsteht  die  Diarthrosis, 
artkrogig  (ar^/cu/a^io,  Gelenk).  Die  Knpchenflächen,  welche  in  dem  Gelenke 
zusammentreffen,  gnperficies  articulareg  (Gelenkflächen),  sind  mit  Knorpelüberzügen 
versehen^  deren  Elasticität  wesentlich  den  Roibungswiderstand  bei  den  Beweg- 
ungen verhindert.  Ueberdiess  werden  diese  Oberflächen  durch  eine  zähschlei- 
mige Flüssigkeit;  gynom  (Gelenkschmiere),  schlüpfrig  erhalten.  Als  Rest  der 
ursprünglichen  Verbindung  der  einzelnen  Knochenabtheilungen  bleibt  im  Dm-< 
fange  des  Gelenkes  eine  umschliessende  Membran,  ligamentuiii  eapgvlare  (Gelenk- 
kapsel), zurück,  welche  das  Periost  des  einen  Knochens  mit  demjenigen  des 
anderen  Knochens  ausserhalb  der  Knorpelüberzüge  verbindet.     Bei  der  Spalt- 
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nng  der  Knochenanlagen  znr  Bildung  der  Gelenke  bleiben  zuweilen  Reste  der 
tmprtknglich  verbindenden  Theile  zurück  ^  welche  in  verschiedener  Form  in  die 
Gelenke  hereinragen.  Entweder  treten  sie'  in  Form  von  Strängen  auf;  welche 
noch  einzelne  Theile  der  sonst  getvennten  Knochen  mit  einander  verbinden, 
IfUMata  iaterartieolaria  (Zwischengelenkbänder),  oder  sie  ragen  von  der  Kapsel- 
wand  ans  in  Form  von  Scheiben;  meaisci  interarticolares  {cartilagines  interarU» 
eulareSf  Zwischengelenkknorpel) ;  mehr  oder  weniger  vollständig  zwischen  die 
Oelenkflächen  der  Knochen  hinein. 

Die  Innenwand  der  Kapselmembran  ist  in  der  ganzen  Ausdehnung  bis  zu 
den  Anheftungsstellen  an  den  Knochen  mit  einer  feinen  serösen  Haut;  n^nbrana 
iJMfkKl  (Synovialhaut)^  Überzogen,  welche  die  Synovia  absondert.  Dieser  JQeber- 
zng  setzt  sich  auch  auf  die  das  Gelenk  durchziehenden  Bänder  fort  und  bildet  in  vie- 
len Gelenken  noch  eine  Anzahl  von  Falten  und  zottenartigen  Fortsätzen,  plicae  et  nlli 
ijUfiikSy  welche  sich  in  die  Gelenkhöble  hinein  erstrecken  und  zur  Auspolsterung 
derselben  dienen.  Durch  Ansammlung  von  Fettzellen  in  dem  Gewebe  dieser  Er- 
hebungen, plicae  atiposae,  können  dieselben  eine  ziemliche  Ausdehnung  erfahren. 
In  der  Kapselmembran  treten  zuweilen  Verstärkungen  auf,  welche  entweder 
mit  ihr  vereinigt  bleiben ,  oder  sich  auch  mehr  oder  weniger  scharf  von  ihr . 
trennen  und  die  Festigkeit  in  der  Verbindung  der  Knochen  erhöhen;  solche 
VerstSrknngszüge  nennt  man  ligamenta  aecessoria  {Hg ff.  auxiliaria,  Haftbänder, 
Hidfsbänder).  Je  nach  ihrer  Anordnung  können  diesen  Bandzügen  noch  wei- 
tere Funktionen  zukonunen. 

Von  noch  viel  bedeutenderer  Wichtigkeit  flir  den  Zusammenhalt  der  Ge- 
lenkenden als  die  Bandapparate,  welche  um  die  Gelenke  herum  itngebracht  sind, 
ist  der  Luftdruck,  welcher  nach  Aeby  an  und  fllr  sich,  nach  Durchschnei- 
dnng  sämmtlicher  Weichtheile,  einschliesslich  der  Kapsel,  völlig  ausreicht, 
die  Gelenkflächen  in  Contakt  und  somit  die  dazu  gehörigen  Skeletabschnitte  in 
Znsammenhang  zu  erhalten.  Ja  der  Luftdruck  überwiegt  meist  das  Maass  von 
Kraft,  welches  für  den  Zusammenhalt  der  Gelenkflächen  nothwendig  ist,  um  ein 
nemlich  Bedeutendes ;  dabei  wirkt  vielleicht  noch  zum  Theil  die  Adhäsions- 
kraft, welche  durch  die; Anwesenheit  der  Synovia  begünstigt  wird,  mit. 

Ausser  dem  Luftdrucke  und  den  Bandapparaten  kommen  bei  der  Befestig- 
ung der  Gelenke  auch  noch  die  Muskeln  in  Betracht,  welche  um  die  Gelenke 
hemmgelegt  sind  und  sich  in  ihrer  Nachbarschaft  ansetzen. 

Für  die  Art  der  Bewegung  zwischen  zwei  Skelettheilen  und  deren  Aus- 
giebigkeit ist  die  Form  der  Gelenk  flächen,  welche  einander  berühren,  von 
hervorragender  Bedeutung.  Die  zu  einander  gehörigen  Gelenkflächen  zeigen  in 
ihrer  Form  stets  eine  gewisse  Uebereinstimmung ,  die  meist  darin  besteht,  dass 
sie  einander  ergänzen,  seltener,  dass  sie  vollständig  gleich  sind.  Letzteres 
ist  nur  dann  möglich,  wenn  sie  beide  plan  sind;  meist  besitzt  aber  die  eine 
Gelenkfläche  da  Wölbungen,  wo  die  andere  durch  entsprechende  Aushöh- 
lungen ausgezeichnet  ist.  Die  Form  'der  Gelenkflächen  ist  ein  Resultat  der 
fiewegongen,  •  welche  innerhalb  des  Gelenkes  ausgeführt  werden.  Nach  den  Un- 
tersuchnngen  von  L.  Fick  sollen  die  Gelenkflächen  direkt  mechanisch  geschlif-« 
fen  werden,  wobei  nur  noch  die  Wachsthumsintensität  der  betreflenden  Knochen- 
enden  mit  in  Betracht  kommt. 

Bei  allen  nicht   planen  Gelenkflächen  handelt  es   sich  um  Botationskörpet; 
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welche  je  nmch  dem  gegenseitigeii  Yerfaihiiine  ihrer  Achsen  alle  üeberginge 
Ton  der  reinen  Kngelform  zur  ellipsoiden  und  0^1  inderform  zeigen  und  bei 
welchen  dann  weitere  Abweichungen  in  die  Kegel-,  Schranben-  und  Sattelform 
Torkommen. 

Die  Terschiedenen  Bewegungsformen,  welche  in  den  Gelenken  unseres  Kör- 
pers möglich  sind,  treten  selten  gesondert  auf;  meist  kommen  in  dem  gleichen 
Gelenke  mehrere  Bewegungsformen  vor.  An  Bewegungsformen  unterscheiden 
wir  die  winkelförmige,  die  kegelförmige  Bewegung,  die  Drehung 
und  die  Verschiebung. 

CffMitit  (winkelförmige  Bewegung)  ist  eine  Bewegung,  bei  welcher  der  Winkel, 
den  die  Längsachsen  zweier  Knochen  mit  einander  bilden,  Teigrössert  oder  ver- 
kleinert wird,  ohne  dass  die  Längsachsen  dabei  die  Bewegungsebene  ändern. 
Je  nach  der  Beziehung  dieser  Winkel bewegung  zu  demGliede,  an  dem  sie  aus- 
geführt wird,  oder  zu  dem  Körper  überhaupt,  unterscheidet  man  verschiedene 
Formen.  Hexis  (Beug^g)  nennt  man  eine  Winkelbewegung,  bei  welcher  die 
entfernter  liegenden  Enden  der  Längsachsen  zweier  Knochen  sich  einander 
nähern  und  der  Winkel  der  Längsachsen  kleiner  wird;  exteaiit  (Streckung)  ist 
die  Beweg^g  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  dem  Bestreben,  die  Längsach- 
sen der  beiden  Knochen  in  eine  möglichst  gerade  Linie  zu  bringen«  AMidit 
(Anziehung)  und  aMactit  (Abziehung)  sind  winkelförmige  Bewegungen,  bei 
welchen  ein  Glied  der  Medianebene  des  Körpers,  oder,  wenn  es  sich  um  Theile 
eines  Gliedes  handelt ,  der  Medianebene  dieses  Gliedes  genähert,  oder  vpn  ihm 
entfernt  wird. 

GireiBdictit  (kegelförmige  Bewegung)  kommt  zu  Stande,,  wenn  der  Schaft 
eines  langen  Knochens  oder  ein  Theil  eines  Gliedes  eine  Kegelfläche  in  der 
Weise  umschreibt,  dass  die  Spitze  des  Kegels  im  Gelenke,  also  am  Ende  des 
bewegten  Knochens  oder  in  der  Nähe  desselben  liegt,  während  die  Seitenfläche 
und  die  Grundfläche  des  Kegels  von  dem  übrigen  Theile  des  bewegten  Gliedes 
beschrieben  werden. 

Istatit  (Drehung)  ist  eine  Bewegung  des  Knochens  um  seine  Längsachse 
ohne  wesentliche  Veränderung  seiner  Lage. 

Testigiai  (Verschiebung)  kann  man  diejenige  Bewegungsform  nennen,  bei 
welcher  die  Oberflächen  benachbarter  Knochen  ohne  begleitende  Winkel-  oder 
Drehbewegung  ihre  gegenseitige  Lage  ändern,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Aneinan- 
dergleiten  der  geraden  Flächen  der  Carpal-  und  Tarsalknochen  stattfindet. 

Mit  Recht  macht  H.  Meyer  darauf  aufmerksam,  dass  die  für  die  einzelnen  Be- 
wegungen gebrauchten  Ausdrücke  nicht  immer  eine  klare  Vorstellung  von  der  Be- 
wegung selbst  geben,  dass  man  daher  diese  Bennennungen  mehr  für  die  Bewegung s- 
stellung  gebrauchen  solle,  während  für  die  Bewegung  selbst  genauere  Angaben 
zu  machen  wären ,  welche  Über  die  Bichtung  der  Bewegung  keinerlei  Zweifel  übrig 
lassen. 

Wie  oben  angedeutet^  stehen  die  Bewegungen  in  den  Gelenken  in  innigem 
Zusammenhange  mit  der  Form  derselben. 

Die  geringste  Ausgiebigkeit  der  Bewegung  zeigen  diejenigen  Gelenke,  deren 
zugehörigen  Gelenkflächen  plan  sind.  Sie  nähern  sich  in  ihrer  Anordnung  der 
Symphyse  und  zeigen  öfters  Uebergänge  zu  ihr  dadurch,  dass  Zwischenknochen- 
bänder die  im  Gelenke  verbundenen  Knochen  aneinander  heften.  ABfluarlkrasil 
(straffes  Gelenk)    nennt  man  diese  Gelenkform,  bei  welcher  die  gegeneinander 
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^ehrten  Gelenkflächen  naheza  plan  nnd  von  gleicher  G^rSsse  sind  nnd  durch 
tUtSe  KapselbKoder  feet  Kneinander  geheftet  werden.  In  solchen  Gelenken  sind 
Dur  leichte  Verachiebnngeu  und  Drehungen  um  eine  auf  die  QelenkflScheu  senk- 
recht stehende  Achae  möglich.    (Betspiel:  Handwurzelgelenke.) 

Ausgiebigere  Bewegungen  lusen  die  Übrigen  Oelenkformen  zn,  doch  zeigen 
rieh  anch  hier  alle  mSglicheo  Ueberginge. 

CjBilnrihrwti  (Kegel-  oder  Walzengelenk)  wird  diejenige  Form  genannt,  bei 
■elcher  ein  Abschnitt  eines  Vollcylinders  oder  Kegels  sich  in  einem  Abschnitte 
eines  Hohlcylinders  oder  Kegels  bewegt.  Man  unterscheidet  zwei  Formen  dieser 
(idenkart,  aSmlich:  ntatf*  (arttculatio  trochddea,  Drehgelenk,  Rollgelenk) 
itod  pi^jBU  (Gewetbgelenk ,  Winkelgclenk ,  Scbarniergelenk). 

Bei  dem  Rollgelenke  fUlt  die  Achse  des  Gelenkes  vollständig  oder  nahezu 
mit  der  Achse  des  einen  der  beiden  im  Gelenke  verbundenen  Knochen  zusammeu- 
nnd  die  Bewegung  geschieht  also  nahezu  um  dessen  Lüngsachse.  (Beispiel :  Das 
obere  Gelenk  zwischen  Elle  nnd  Speiche.)  Die  gewSlbte  Gelenkfläcbe  ruht  in 
der  hohlen  und  diese  wird  oft  noch  durch  ein  Band  in  einen  vollständigen  Hohl- 
(jlinder  oder  Hobikegel  umgewandelt. 
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nk  ISsst  vorzugsweise  die 
winkelförmige  Bewegung  zweier  Knochen  mit  Beugung 
aad  Streckung  gegen  einander  su,  indem  die  Cylin- 
derflächen  senkrecht  zu  den  LSngsachsen  der  sich 
ineinander  bewegenden  Knochen  gelagert  sind.     Die 

•ritliche  Verschiebung,  welche  in  einem  solchen  Gelenke  der  Form  nach  noch 
nöglicb  wSre,  wird  meist  modificirt  oder  gehindert  dnrch  zwei  Arten  von  Ein- 
richtnngen.  £inestbeils  zeigen  die  Gelenkflücben  rollenartige  Fnrchangen  und 
Erhebungen ,  welche  die  Führung  der  Bewegung  ttbemebmenj  andererseita  sind 
die  Gelen kabtheilnngen  durch  seitliche  HUlfsbfinder 
mit    einander    verbanden,    deren    eines   Ende   in    der  ^K-  197. 

Verlltngerung   der  Bewegnngsachse  befestigt  ist. 


BoU«  ai^lof.      3,  tona  upHall  ndu.    a,  lifm»-  upHUre.     6,  ll(.  mn- 

Ata  eine  sich  an  den  Ginglymus  sehr  nahe  an- 
Khliessende  Modifikation  des  Kegel  -  oder  Cylinder- 
(elenkea  ist  die  CMhlearihTMh  (Schraubengelenk)  an- 
»uehen,  A.  h.  eine  Gelenkform,  bei  welcher  die  FUbr- 
angsfnrchen  und  FUhmngskanten  auf  den  Cylindor- 
Uiehen  in  SchraubenzBgen  angeordnet  sind,  so  dass 
bei  jeder  Bewegung  um  die  Achse  zugleich  eine  be- 
ttiniDte  aeitlicbe  Verschiebung  erfolgt.    (Beispiel:     Ellenbogengelenk). 

Schirfer   outerscheiden    sich  von   dem  Oinglymns  zwei   andere  Arten   von 

Bitraann,  AHtonda.    i.  AnB.   I.  Ig 


Gelenken,  bei  velchen  die  Bewegungen  nicht 
erfolgen  können: 


Bänder-  nod  Gelenklebte. 

eine,'  sontlern  nm  i 


Fig.  199. 


Feniartkrtsii  (SaUelgelenk)    ist    eine  dieser  For- 
men.    Beide    Gelenkflächen   sind   rollen  artig    vertief), 
jedocb  so,  dass  sie  nach  der  einen  HichUmg  hin  con- 
cav,    nach   der   daranf  senkrecht  stehenden  Ricbtmig 
conves    gekrilmmt    sind.     Dabei  liegt  die  ConvexitSt 
des    einen  Knochenendes   in    der  Concavität    des    an- 
deren,   so   dass  beide  Gelenkfltfchen    sich  gegenseitig 
umfassen    und   sich    in    zvei    zn    einander    senkrecht 
stehenden  Richtungen  um    einander   bewegen  kdnneD. 
Da    die  Verbindnng  beider  Knochenenden  meist  nur 
durch  schlaffe  Kapseln  hergestellt  wird,    so   kommen   auch  Combinatiooen   zwi- 
schen den  beiden  Hanptformen  der  Bewegung  vor.    (Beispiel:  Carpometacarpal- 
geienk  des  Daumens.) 

GMd^arihNdi  (EUipsoidgelenk).  Bei 
diesem  gleicbfidls  sweiaehsig«n  Ge- 
lenke ist  das  eine  Gelenkende  ein  Theil 
eines  Elüpsoides,  welches  sich  in  einer 
entsprechend  geformten  Phnne  um  seine 
kleine  und  grosse  Achse  an  drehen  im 
Stande  ist  und  gleichfalls  Corabtnationen 
I  wischen  diesen  Bewegungen  aussn- 
fUhren  vermag,  da  «ocb  hier  meist  nur 
schlaffe  Kapselbänder  die  Gelenke  nm- 
schliessen.  (Beispiel :  Radiocarpalge- 
lenk.) 

Die  freieaten  und  mannigfaltigsten 
Bewegnngen  sind  in  den  Gelenken  mit 
kugelförmigen  Gelenkflächen  mSglich, 
weshalb  man  diese  Form  auch  attlrt£l 
{enarthri>sis ,  freies  Gelenk,  Kugelge- 
lenk) nennt.  £in  Abschnitt  einer  VoU- 
kngel  oder  doch  dnea  SphXroides,  wel- 
>  ches  der  Kugel  sehr  nahe  steht,  be- 
wegt sieb  in  einem  kleineren  Abschnitte 
eines  gl  eichgeformten  8phäroide*,  nm 
unendlich  viele  Achsen;  d.  h.  es  sind 
Beugungen    und    Drehungen    nach  allen  Richtungen  hin  mSglicb. 

Eine   Combination    von   Gingljmus  und  Arthrodie,  pi|ljBi  -  iiflffa,  ent- 
steht, indem  sich  eine  KngelflSche  unisittelbar  an  eine  Cy linderfläche  axucbliesst, 
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so  dm  bei  einer  beatimmten  Stellung  nur  Drehung  um  die  CylinderacLse,  dann 
aber  nnter  Erxchl&ffang   der  SeitenbKnder  auch   Rotadonen  nach  anderen  Rich- 
rangen   hin    mSglich    sind. 
(Bfitpiel:  Hetatarsopbalan- 

In  vielen  Gelenken 
gleiten  die  aneinanderatos- 
Benden  Knorpelfischen  bei 
den  Bevegnngen  mehr  oder 
veniger  an  einander  her; 
di>ch  kommt  in  einigen  Oe- 
lenken  Mch  ohne  gleitende 
Venchieba Dg  Bewegung  da- 
durch zu  Stande,  dass  die 
u  einander  stossenden  Ge- 
lenkfliicheD  sich  nach  ein- 
utArr  mit  ihren  Teracfaie- 
deoen  Abtheilungen  berUb- 
ICD  und  wiederum  trennen. 
Endlich  giebt  es  eine  Art 
Toa  Gelenken,  bei  welchen 
die  Gelenkflftehe  des  einen 
Knochens  so  Über  dieje- 
nige des  anderen Kqo ebene 
iregziebt,  dass  nach  und 
Dich  die  Theile  beider 
Fliehen     mit    einander 

Berührung    kommen,    Kbn-      '  "    '  (eisnk.    i/^. 

lieh  wie  die  einzelnen  Ab- 
Brhnitle  eines  rollendcuBa- 
des  mit  dem  Boden,  wozn 
duD  noch  unter  Umständen  eine  gleitende  Bewegung  hinunkemmen  kann. 

Ausser  ron  der  Form  der  einander  bertlhrenden  GelenkflHchen  hängt  die 
ADHgiebigkeit  der  Bewegungen,  welche  in  einem  Gelenke  möglich  sind, 
anch  von  einer  Anzahl  anderer  umstände  ab.  i^unKchat  steht  der  Grad  dieser 
Anvgiebigkeit  noch  im  Zuaammenhange  mit  den  G rossen verhültniseen  der  beiden 
emander  berührenden  GelenkflSchen ;  je  mehr  dieselben  in  ihrer  GrSsae  von 
einander  differircn,  um  ao  ausgiebiger  werden  bei  sonst  gleichen  Verhtfitniasen 
die  mSglicben  Bewegungen,  da  die  OberflKcbe  der  grüaseren  Gelenkfläcfae  nach 
nnd  nach  mit  allen  ihren  einzelnen  Abschnitten  mit  der  kleineren  OelenkflScbe 
in  Berührung  treten  kann. 

In  einzelnen  Fällen  kann  die  Ausgiebigkeit  der  Bewegung^  dann  noch  da- 
dnrch  erhöht  werden,  daaa  aich  die  eine  Gelenkflffclie  von  der  anderen  tbeil- 
*ei).e  abbebt  und  das  Gelenk  dadurch  klafft,  wie  es  namentlich  bei  extremen 
llpngitngfibewegnngen  vorkommt. 

Eine  BeeintrSchtignng  der  Bewegung  in  einem  Gelenke,  gegenüber  der  durch 
Form  iintl  OrSaae  der  Gelenkfittchen  bedingten  Ausgiebigkeit,  kann  dnrch  man- 
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cherlei  ümstSade,  welche  zum  Theile  in  direkter,  sum  Theile  in  entfernter 
Besiehung  sn  dem  Gelenke  stehen ,  bewirkt  werden.  Diese  Hemmung  der  Be- 
wegungen kann  durch  Knochenvorsprünge  in  der  Umgebung  des  Gelenkes,  an 
welche  der  sich  bewegende  Knochen  anstösst,  erfolgen,  und  in  gleicher  Weise 
können  auch  Bandzüge,  Muskelmassen  u.  s.  w.  der  Bewegung  ein  Ziel  setzen. 
Andrerseits  aber  giebt  es  auch  Bandeinrichtudgen,  HemmungsbSnder,  welche 
direkt  mit  dem  sich  bewegenden  Knochen  in  Verbindung  stehen  und  eine  Be- 
wegung nur  bis  zur  Sussersten  Anspannung  ihrer  £lasticität  zulassen. 

Endlich  kann  eine>  Bewegung  dadurch  nur  unvollkommen  zur  Ausfuhning 
gelangen,  dass  ihr  Zustandekommen  an  die  Bewegung  in  einem  anderen  Gelenke 
gebunden  ist,  dessen  Einrichtung  genrisse  Bewegungen  in  dem  ersteren  Gelenke, 
welche  der  Form  der  Gelenkflächen  nach  möglich  sein  sollten,  nicht  zulässt;  die 
auf  einander  einwirkenden  Gelenke  können  dabei  dicht  bei  einander  oder  ent- 
fernt Ton  einander  gelegen  s^. 

Noch  haben  wir  einiger  besonderer  Gelenkeinrtchtungen  zu  er- 
wähnen, welche  Ton  den  bis  jetzt  beschriebenen  abweichen.  Wir  haben  oben 
gesehen,  dass  bei  der  Spaltung  der  Knochenanlagen  zur  Bildung  der  Gelenke 
zuweilen  Zwbchengelenkscheiben  übrig  bleiben,  welche  mehr  oder  weniger  voll- 
standig  die  Gelenkenden  von  einander  trennen.  Durch  diese  Einschaltunge-n  von 
beweglichen  Theilen  zwischep  die  beiden  Gelenkenden  werden  mannigfache  Be- 
wegungen möglich  gemacht,  w'blche  ohne  diese  Einrichtung  nicht  ausgeführt  werden 
könnten.  Gelenke  dieser  Art  nennt  man  get heilte  Gelenke.  (Beispiel: 
Kniegelenk,  ünterkiefergelenk.) 

Eine  andere  Art  von  Trennung  der  Gelenke  zeigt  sich,  wenn  mehrere  Ge- 
lenke zusammen  eine  gemeinschaftliche  Funktion  ausüben,  so  dass  also  gewisser- 
massen  die  Bestandtheile  eines  Gelenkes  auf  mehrere  Gelenke  vertheilt  sind. 
Diese  Gelenke  nennt  man  combinirte  Gelenke.  (Beispiel:  Die  beiden  Ge- 
lenke zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas.)  Von  ihnen  unterscheiden  sich  wesentlich 
die  zusammengesetzten  Gelenke,  bei  welchen  die  Oberflachen  mehrerer 
Knochen  zu  einer  gemeinschaftlichen  Gelenkoberflache  vereinigt  sind.  (Beispiele : 
Radiocarpalgelenk  und  Gelenk  zwischen  den  beiden  Handwurzelreihen.) 

In  der  Umgebung  der  Gelenke  sind  häufig  Bildungen  vorhanden,  welche 
sich  erst  mit  der  Bewegung  der  Knochen  entwickeln  und  je  nach  der  Aus- 
dehnung derselben  ausbilden,  hwsae  ■■€•§&€  (bursae  s^oviale^,  Sehleimbeutel). 
Sie  entstehen  überall  da,  wo  Weichtheile  fester  über  sich  bewegende  Knochen- 
theile  gelagert  sind,  entweder  allmählich  durch  Lockerwerden  und  Atrophiren 
einzelner  Schichten  der  Bindegewebslager  oder  durch  Ausstülpungen  der  Aus- 
kleidungen der  Gelenkhöhlen,  mit  denen  sie  dann  in  beschränkter  oder  ausge- 
dehnter Verbindung  stehen.  Diese  sackartigen  Bildungen  sind  im  Stande  bis 
zu  einem  hohen  Grade  die  Reibung  der  Theile  an  einander  abzuschwächen. 

A.  TeiliiiidiuigeB  des  Sümunm. 
1.   Terbialvagei  der  Wirbfliävlc 

Die  Wirbel  sind  vom  zweiten  Habwirbel  an  nach  abwärts  bis  smn  Kreuz* 
beine  durch  elastische   Schüben  zwischen   den  Körpern^   durch   Gelenkkapseln 
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fwischen  den  Gelenkfortsätzen   und   durch  HaftbSnder   an   verechie denen  Stellen 
miteiiukuder  verbanden. 

liguuib  iitemrtcbralia  {cartilagines  interDertebrales,  ßhrocartilagines  tnter- 
cert.,  Zwiscbenwirbelscheiben ,  ZwiscbenwirbelbSnder).  Diese  Verbindaugsmittel 
der  einzelnen  WirbelkSrper  unter  einander  bilden  Platten  von  complicirter  Strnk- 
hir,  welche  je  zwisclien  die  Körper  der  einzelnen  Wirbelpaare,  vom  zweiten 
Halswirbel  nach  abwärts  bia  zur  Basis  des  Kreuzbeines,  eingelagert  sind  ;  sie 
lesiuen  die  Form  nnd  Querausdebnung  der  WirbelkSrper,  zwischen  welchen  sie 
liegen,  sind  jedoch  wesentlich  niedriger  als  diese.  Bino  jede  Scheibe  besteht 
tusseD  aus  einem  festeren,  blätterig  geschichteten  Theilo  nnd'  im  Innern  aus 
einer  weicheren,  mehr  golatinösen  Pnlpa. 


Fig.  201. 


Fig.  202. 


ifwntnn..     6,'pr«  ■««uorliu.     tI  proo.  obU-         Hg.  202-    Drei  Lindenwlrbal    In  Varbindung, 

toferlor.     10.  proe.  iplDcHi».  "  „  .        *', 

1,  corpDi.     2.  proowL  ■pluatiu,     3,  Ugum.  Intwarl«- 

bnile.     4,  b,  UgunanU  cipinluii,      6,  llgwn.  Intsnpl 

nftle,    T,  tigini.  laprMpliuile. 

Der  Süssere  blätterige  Thi-il,  »nnln»  fbrtsng  (annul.  ßhroeariilagineua, 
Kiuerring)  bildet  mehr  als  die  Hältle  der  Masse  und  besteht  aus  concentrischen 
I.iaelleD  von  Faserknorpel  und  Bindegewebe,  welche  mit  einander  abwechseln. 
L>iese  Schichten  verlaufen  nicht  vollständig  senkrecht,  sondern  es  bauchen  sich, 
wie  man  auf  einem  senkrechten  Durchschnitte  sieht,  eine  Anzahl  der  in  der 
NShe  der  Peripherie  gelegenen  Schichten  nach  aussen  hin  ans,  während  andere, 
mehr  gegen  das  Innere  gelegene  Soliichten,  die  zugleich  weniger  compakt  sind, 
■ich  gegen  das  Centrum  bin  convex  ausbiegen.  Ist  die  Wirbelsäule  nach  irgend 
einer  Seite  hin  gebogen,  so  vermehrt  sich  die  KrUmmung  der  Schichten  nach 
Avt  Seite  hin,  gegen  welche  sich  der  Körper  neigt.  Die  einzelnen  Schichten 
b<^*tehen  vorzugsweise  aus  schräg  von  einem  Wirbel  i£um  anderen  verlaufenden 
and  mit  denselben  fest  zusammenhängenden  Fasern,  wobei  die  Anordnung  so  ist, 
dass  eich  in  Jeder  Schicht  die  Verlaufs richtung  der  Fasern  umkehrt,  und  in  der 
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einen  Schichte  von  links  nach  rechte,   resp.  von  vomen  nach  hinten,  in  der  an- 
deren von  rechts  nach  links,  resp.  von  hinten  nach  vornen,  zieht. 

Der  mittlere  Tbeil  des  Zwischeubandes,  Hden  geliüwm  (nucl.  gelatinoso- 
cartilagineus,  n.  pulposus,  Gallertkem]  ist  eine  äusserst  quellbare,  pulpSse, 
elastische  Masse,  welche,  wenn  der  aaf  sie  wirkende  Druck  durch  das  Durch» 
schneiden  des  Bandes  aufgehoben  wird,  Über  das  Niveau  der  SchnittflXche  her- 
vordringt und  eine  kegelförmige  Gestalt  annimmt.  Dieser  Kern  besitzt  em 
lappiges  Ansehen  und  zeigt  unter  dem  Uikroskope  eine  feinfaserige  oder  homo- 
gene Grundsubstanz  mit  zahlreichen  sphärischen  oder  cllipüschen  Zellen,  welche 
grosse  Äehnlichkeit  mit  KnorpelKellen  besitzen  und  bald  einzeln,  bald  in  Grup- 
pen oder  Reihen  in  die  Grundsiibstanz  eingelagert  sind. 

Eine  dUnn.e,  gegen  den  Band  hin  unvollständige  Knorpelschichte  bedeckt 
die  obere  und  untere  Ii^Scbe  der  WirbelkSrpcr  und  dient  den  Zwischenwirbel- 
bäudem  zur  Befestigung.  Wenn  man 
die  beiden  ersten  Wirbel  abrechnet, 
s wischen  denen  die  Zwischenscheibo 
fehlt,  so  macht  die  Dicke  der  sämmt- 
Heben  Zwi  sehen wirbelbänder  zusam- 
mengenommen. Über  den  vierten  Theü 
der  gesammten  Länge  der  beweglichen 
Wirbelsäule  aus.  Auf  den  Bruattheil 
kommt  jedoch  im  Vergleiche  zur  Länge 
ein  viel  kleinerer  Theil  als  auf  den 
Lenden  -  und  Ualetheil,  was  seine  Ur- 
sache darin  hat,  dass  die  Wirbel- 
acheiben etwa  in  der  Hitte  der  Bruat- 
wirbelsäule  am  niedrigsten  sind  und 
von  da  nach  aufwärts  und  abwärts  an 
Höhe  zunehmen  und  namentlich  in 
der  Inenden  Wirbelsäule  eine  bedeutende 
Höhe  erreichen. 

In  der  Hals-  und  Leadengegcnd  sind 
dieZviichenwirbelscheiben  vorn  dicker 
als  hiDten ,  and  wird  die  Convexität  der 
Wirbelsäule  in  diesen  Theilen  weit  mehr 
durch  die  Gestalt  der  Scheiben,  als  durch 
diejenige  der  Wirbelkärper  bestimmt ; 
während  im  RUokentheile  die  KrUmmang 
der  Wirbelsäide  theilweise  von  der  Ge- 
stalt der  Wirbelkörper  abhängig  ist. 

Auf  der  vorderen  Fläche  der 
'  Wirbelkörper  zieht  ein  starkes,  festes 
Bindegevobsband,  liginenlia  »■■■■(  TCrtebrale  ailieiH  {lig.  longitudinale  an- 
ticum),  herab,  welches  vom  Atlas  bis  zum  ersten  Kreuzbeinwirbel  reicht  nad 
von  oben  nach  nnten  breiter  wird.  Es  besteht  aus  dichten,  festen  nnd  scharf 
hervortretenden  Längsfasern.  Die  oberflächlichen  Faeem  ziehen  Über  vier  bU 
sechs  Wirbel  hinweg;  die  darunter  gelegenen  Überschreiten  nur  wenige  Wirbel- 
körper, und  die  tiefsten  verbinden  nur  die  sieb  zunächst  liegenden  Wirbel  mit 
einander.    Das  Band  verbindet  sich  fest  mit  den  Z  wischen  wir  belscheiben,  Über 


^  eorp».     6,  coits.     7,i.,_..^ 

qau  loftrlor.     12,   Hg.  cominnne   ven 
13,  11g.  iDterrsnebnle. 


VerbioduDgeD  der  Wirbelsäole. 


247 


die  M  henieht,  und  heftet  sich  ebeoBO  an  die  Ränder  der  WirbelkSrper,  wäb- 
reod  es  Uher  deren  vertjofle  Hitte  ohne  festere  Verbindung  weggeht;  an  den 
IcUtrren  Stellen  ist  d&s  Band  dicker  als  an  den  Kändern  der  Wirbelkörper  und 
f&llt  so  an  der  vorderen  Seite  diese  Vertiefungen  ans,  wodurch  eine  gleichmäs- 
ügere  Oberflache  entsteht.  Auf  der  vorderen  Fläche  des  Krenzbeinee  verbindet 
it  sich  inniger  mit  dem  Perioste  des  Knochens  und  tritt  dadurch  erst  vieder 
deutlicher  an  der  Kreuzhein  -  Steissbeinverbindung  hervor.  An  der  Seite  der 
Wirbelkörper  treten  einige  analoge  Bildungen  in  Form  von  dünnen  und  zer- 
»treaten  Fasern  von  je  einem  zu  dem  nJichstgelegenen  Knochen. 

An  der  hinteren  FtSche  der  Wirbclkßrper  zieht  in  dem  Wirbelkanale  ein 
schwächerer  Bandxng  als  der  vordere,  t[piH»hlB  «■■ue  reriebnJe  pMUciB  {lig. 
UmgitudituUe  posttcum),  in  ähnlicher  Weise  vom  Hinterhaupte  bis  zum  Krenz- 
beioe  herab.  Er  ist  glatt,  glänzend,  viel  schwächer  als  das  vordere  Band,  in 
d<7  oberen  Äbtheilnng  der  Wirbelsäule  breiter  als  in  der  unteren.  In  der  Hals- 
Wirbelsäule  besitzt  dieses  Band  eine  gleichmässige  Breite,  in  der  Brust-  und 
Leodenwirbelsäiile  dagegen  verbreitert  es  sieb  je  an  den  Zwischen wirbelscheibon, 
während  es  an  der  Mitte  der  Wirbelkbrper  schmaler  erscheint,  so  dass  die  seit- 
lichen Ränder  eine  Reihe  von  Zacken  mit  dazwischen  liegenden  Einbuchtungen 
bilden.  Es  hängt  fest  mit  den  Faserknorpeln  und  den  anstossenden  Rändern 
der  Wirbel k&rper  zusammen,  ist  aber  von  der  Mitte  derselben  durch  transversale 
Zweige  der  grossen  Venenplexns  getrennt.  Zwischen  dera  Bande  und  dem  den 
Kanal  auskleidenden  Sack  der  harten  KUckenmarkshaut  ist  lockeres  Bindegewebe 
eingelagert. 

Die  Verbindungen  der  Geleukfortsätzo  werden  durch  fibrSse  Bandmassen, 
%umU  capnluia  prtcegiHH  articilariDB ,  hergestellt,  welche  an  deren  Rändern 
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befestigt  sind    und  die  Gelenkhühlen  ziemlich  dicht  umschli essen.     In  der  Bals- 
n^inn  sind   sie    etwas  schlaffer    angeordnet    als    in   der   Rücken  -    und  Lenden- 

Zwisclieu  den  Wirbelbogen  sind  feste  und  derbe  Membranen,  K^hbciU  iittr- 
(nraKa   {ligg,  subßava,    gelbe  Bänder),    welche    vorzugsweise    ans    elastischem 
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Fig.  206. 


Gewebe  gebildet  lind,  ansgespanDt.  Ihre  Fasern  geben  von  einem  Wirbelbogen 
sum  anderen;  oben  von  der  vordem  FlKcbe  desselben  etwas  Über  dem  unteren 
Rande,  nach  unten  zur  binteren  Hache  des  nächsten  Wirbelbogens,  etwas  nnter 
dessen  oberen  Rand.  Sie  sind  am  besten  zu  übersehen,  wenn  man- nach  Ent- 
fernung 0er  Körper  die  Wirbelbngen  von  voraen  betrachtet,  wKbrend  sie  von 
hinten  kaum  oder  gar  nicht  beobachtbar  sind,  da  sie  von  den  unteren  ßllndem 
der  Bogen  nnd  den  Wurzeln  der  Domfortsätze  bedeckt  werden.  Mit  ihren  Sus- 
seren Rändern  reichen  nie  bis  zu  den  OelenkforlsKtzen ;  die  in  der  Hittellinie 
gelegene  Abtheilung  ist  am  dicksten. 

Die  Zwischenbogeubänder  fehlen  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas,  sowie 
iwischen  Atlas  und  Zabnwirbel ;  sie  sind  an  diesen  beiden  Orten  durch  gewöhn- 
liche fibröse  Membranen  ersetzt,  welche  weiter  nnten  als  HglMeilUi  alluU-Md- 
piUle  psslcriii  und  allaila-axiile  beschrieben  werden. 

Die  Räume  zwischen  je  zwei  Ubereinandergelegeneu  DomfortsStzen  sin<l  von 
der  Wurzel  bis  nahe  zu  den  Spitzen  derselben  durch  dUnne,  membranBse  Bän- 
der, liganeita  iBtenpfllKa  (Zwiscbendornbänder) ,  eingenommen.  Sie  ziehen  vom 
unteren  R^nde  eines  Domfortsatzes  zum  oberen  Rande  des  folgenden  und  sind 
in  der  Lendengegend  am  vollstSndigsten ,  in  der  Ualsgegend  am  wenigsten  aus- 
gebildet. 

UsuHita  iapnipiulIa(Dom8pitsen- 
bänder) ,  nennt  man  kleine ,  aber 
sehr  feste  LängsfaserbUndel ,  welche 
die  Spitzen  der  Dornfortsätze  mit  ein- 
ander verbinden  und,  indem  sie  zu- 
gleich über  dieselben  wegziehen,  von 
dem  siebenten  Halswirbel  an  bis  zum 
Krenzbeine  ein  conti  nuirl  ich  es  Oanzea 
*bilden,  das  auch  lifaBeituapidB  ge- 
nannt wird.  Die  oberflächlichsten  Z\ige 
dieses  Bandes  ziehen  continnirlich  Über 
mehrere  Dornfortaätze  hinweg,  wäh- 
rend, je  tiefer  man  kommt,  der  Ver- 
lauf der  Fasern  ein  dvsto  kürzerer  ist; 
die  tiefsten  Schichten  sind  nur  zwi- 
schen jezweizunüchstgclegenenDom- 
fortsätzou  ausgespannt. 

An  dem  Halstbeile  der  Wirbel- 
Bflnle  tritt  an  der  Stelle  des  Ligamen- 
tum apicum  ein  verst&rkterBandapparat, 
lifuantlB  Hchae  (Nackenbaud),  auf. 
£r6tfl]lteindreiseitiges,dUuDes,dieMua- 
kelgrnppeu  beider  Seiten  trennendes 
Septum  dar,  welches,  aus  elastischen 
und  Bindegewebefasem  gebildet,  von 
dem  Dome  des  siebenten  Halswirbels  bis 
zur  Eminentia  occipitalis  externa  aus- 
gespannt  ist;    er   heftet    sich   an    die 
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geflammte  CriBta  occipitalis  externa  an  und  wird,  je  weiter  er  aufsteigt;  um  so 
breiter.  Dieses  Band  erstreckt  sich  viel  weiter  nach  hinten  über  die  Dornfort- 
sXtse  als  das  Lig.  apicum  und  verläuft  mit  seinem  hinteren  Rande  in  schwachem^ 
concavem  Bogen  zwischen  den  Endpunkten  seines  Ansatzes;  es  empflKngt  von 
jedem  Domfortsatze  Verstärkungsbündel;  welche  in  die  Gesammtmasse  ausstrah- 
len. Bei  den  lliieren  ist  dieses  Band;  entsprechend  der  grösseren  Last;  die  es 
so  tragen  hat;  bedeutend  stärker  entwickelt  und  vorzugsweise  aus  elastischen 
Fasern  gebildet. 

UfineBla  iatertransyenaria  heisst  man  die  im  Ganzen  schwach  entwickelten, 
unbedeutenden  Band  Verbindungen  zwischen  den  Qnerfortsätzen.  In  der  Lenden- 
gegend  bilden  sie  etwas  stärkere  Membranen;  in  der  Rückengegend  bestehen 
sie  aus  runden  Bündeln,  welche  mit  den  Rückenmuskeln  innig  zusammenhängen^ 
und  am  Halse  sind  sie  aus  vorhältnissmässig  wenigen  Fasern  gebildet;  die 
manchmal  auch  fehlen. 

Die  Bänder  am  untersten  Theile  der  Wirbelsäule,  dem  Kreuzbeine  und  dem 
Steissbeine,  finden  bei  den  Bandverbindungen  des  Beokeas  ihre  Erörterung. 

Die  Gestalt  der  Wirbelsäule  erlangt  unter  vollständig  normalen  Ver- 
hSltnissen  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  ziemlich  erhebliche  Veränderungen; 
welche  vorzugsweise  in  ihren  Krümmungen  hervortreten.  Wenn  auch  bei  der 
ursprünglichen  Anlage  des  Körpers  schon  einige  Hauptkrümmungen  seiner  Achse 
entwickelt  sind;  so  sind  dieselben  doch  vorhältnissmässig  so  unbedeutend;  dass 
die  Wirbelsäule  des  Neugeborenen  fast  gerade  erscheint;  und  die  Biegungen; 
welche  später  so  scharf  hervortreten,  eben  nur  angedeutet  sind.  Mit  der  Zeit, 
in  welcher  die  Stellung  des  Körpers  eine  aufrechte  wird;  also  zu  Ende  des  ersten 
Lebensjahres;  tritt  in  der  Halsgegend  die  convexe  Biegung  nach  vorneu;  in  der 
oberen  Abtheilnng  der  Brustwirbelsäule  die  convexe  Biegung  nach  hinten;  am 
nnteren  Theile  der  Brustwirbelsäule  und  dem  Lendentheile  wiederum  die  con- 
veie  Biegung  nach  vornen  stärker  hervor ;  während  die  scharfe  Rückwärtsbiegung 
am  Uebergange  der  Lendenwirbelsftule  in  das  Kreuzbein,  welche  sich  in  die 
nach  vornen  gerichtete  Concavität  des  letzteren  fortsetzt,  schon  während  des  Fö- 
tallebens  deutlich  vorhanden  ist.  Die  stärkere  Entwicklung  der  Krümmungen 
wührend  des  Heranwachsens  des  Körpers  hängt  wesentlich  mit  der  Last  zusam- 
men, welche  auf.  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Wirbelsäule  bei  der  aufrech- 
ton  Haltnng  ruht;  und  mit  dem  Bestreben,  die  einzelnen  Körperabtheilungen  stets 
im  Gleichgewichte  zu  erhalten.  Für  die  einzelnen  Theile  der  Wirbelsäule  kommen 
dabei  namentlich  die  Organe  in  Betracht;  welche  sich  an  die  betre£Penden  Ab- 
tbeilnngen  anheften;  wobei  in  der  Regel  die  schwereren  Theile  möglichst  nahe 
an  die  Wirbelsäule  gerückt  sind.  Die  einmalige  Ausbildung  der  Krümmungen  hat 
jedoch I  wie  bereits  oben  erwähnt;  auch  kleine  Aenderungen  in  der  Form  der 
einzelnen,  die  Wirbelsäule  zusammensetzenden  Theile  zur  Folge,  so  dass  auch, 
nach  Wegnahme  aller  um  die  Wirbelsäule  herum  gelegenen  llieile,  diese  den- 
noch eine  gewisse  Krümmung  beibehält.  Trennt  man  freilich  die  Bogen  der 
Wirbel  ab  und  entfernt  so  alle  Bandverbindungen  an  ihnen,  so  dass  nur  noch 
die  Wirbelkörper  mit  ihren  Zwischenbandscheiben  bleiben,  so  richten  diese  sich 
nahezu  gerade  und  es  bleiben  nur  noch  Spuren  von  Krümmungen  übrig. 

Die  Krümmungen  der  Wirbelsäule  sind  bei  verschiedenen  Stellungen  des 
Körpers  Abänderungen  unterworfen;    sie  sind   beim  Liegen  andere  als  bei  auf- 
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rechter  Haltung.  Für  unsere  Betrachtung  ist  namentlich  das  Verhalten  der 
Wirbelsäule  bei  aufrechtem . Stehen  Ton  Interesse;  da  aber  verschiedene  Modifi- 
kationen hierbei  vorkommen^  so  ist  es  zweckmässig,  nur  swei  Hauptfonnen  her- 
vorzuheben, welche  gewissermassen  die  Extreme  zwischen  den  gewShnlich  be- 
obachteten Stellungen  bilden. 

Die  militärische  Haltung  ist  diejenige  Form,  bei  welcher  der  Rumpf 
unter  sehr  geringer  Mitwirkung  der  Muskeln  möglichst  gerade  aufgerichtet  er- 
halten wird,  nachdem  er  durch  die Thätigkeit  der  Streckmuskulatur  des  Kuckeiis 
in  diese  Richtung  gebracht  worden  ist.  Bei  ihr  equÜibrirt  der  Kopf  auf  der 
Halswirbelsäule  nur  wenig  unterstützt  durch  die  Nackenmnskulatur ,  und  die 
Schwcrlinie  flUlt  durch  das  Tuberculum  anterius  atlantis,  durch  den  unteren 
Rand  des  sechsten  Halswirbels,  durch  den  oberen  Rand  des  neunten  Brust- 
wirbels, durch  die  Mitte  des  Kreuzbeines  und  die  Spitze  des  Steissbeines.  Bei 
dieser  Stellung  übernimmt  die  nach  vornen  gekrümmte  Halswirbelsäule  federnd 
die  Schwere  des  Kopfes  und  überträgt  sie  auf  die  nach  rückwärts  gekrümmten 
oberen  Abschnitte  der  Brustwirbelsäule ,  welche  ausserdem  noch  die  Last  der 
oberen  Extremitäten  sowie  des  Inhaltes  der  Brusthöhle  aufiiehmen.  Diese  Last 
wird  dann  auf  den  vorwärts  gekrümmten  unteren  Abschnitt  der  Brustwirbelsänle 
und  die  Lenden  Wirbelsäule  übertragen,  die  ihrerseits  noch  das  Gewicht  der  Bauch- 
eingeweide übernimmt.  Die  Gesammtlast  des  Kopfes  und  Rumpfes  ruht  dann 
auf  dem  Kreuzbeine  auf,  das  sie  dann  auf  das  Becken  und  die  unteren  Elxtre- 
mitäten  überträgt. 

Dieser  Haltung  gegenüber  stebt  die  nachlässige  Haltung  der  Wirbel- 
säule. Hierbei  wird  die  gesammte  bewegliche  Wirbelsäule  unter  theilweiser 
Ausgleichung  der  primären  Krümmungen  nach  vornen  geneigt  und  auf  die  Ein- 
geweide  gestützt.  Mit  der  Wirbelsäule  drängt  sich  der  Brustkorb  nach  vornen 
und  sinkt  soweit  herab,  bis  die  durch  die  Bauchwandungen  in  Spannung  erhal- 
tenen Baucheingeweide  der  auf  ihnen  ruhenden  Last  nicht  weiter  nachgeben. 

Die  Bewegungen  der  Wirbelsäule  sind  vorzugsweise  abhängig  von 
den  Verbindungen  der  Wirbelkörper  mit  einander,  allein  sie  werden  durch  an- 
dere Einrichtungen^  wie  durch  die  Verbindung  de^  Bogen,  die  Anordnung  der 
Gelenkfortsätze  u.  s.  w.  wesentlich  modificirt.  Sie  gestalten  sich  in  den  einzel- 
nen Körperabtbeilungen  äusserst  verschieden.  In  dem  Hals-  und  I^ndentheile 
ist  freie  Beugung  und  Streckung  möglich,  dagegen  bt  diese  Bewegung  an  dem 
Brusttheile  durch  die  geringe  Ausdehnung  der  Zwischenwirbelscheiben  und  die 
dachziegelfbrmige  Anordnung  der  W^irbelbogen  beschränkt.  Am  Halstheile  kann 
die  grösste  Biegung  nach  hinten  gemacht  werden;  am  Lendentheile,  besonders 
zwischen  dem  4.  und  5.  Ijendenwirbel,  ist  die  grösste  Beugung  nach  vornen  mög- 
lich. Bewegungen  nach  anderen  Richtungen  werden  besonders  durch  die  Ge- 
lenkfortsätze verhindert  oder  beschränkt.  Am  Brusttheile  liegen  die  Gelenk- 
flachen,  entsprechend  einer  Kreispenpherie,  deren  Mittelpunkt  nahezu  in  die 
Mitte  der  Wirbelkörper  füllt ,  und  um  dieses  Centrum  ist  ein  bedeutender  Grad 
von  Drehung  möglich,  welche  vorzugsweise  durch  die  ligaHenU  iatcfreriebraKt 
in  Schranken  gehalten  wird.  Am  Lendentheile  fiült  der  Mittelpunkt  des  Kreises, 
dessen  Peripherie  der  Ij^ge  der  Gelenkflächen  entspricht,  hinter  die  Wirbelsäule ; 
die  Rotation  würde  daher  die,  wegen  der  übrigen  Verbindungen  vollständig  un- 
mögliche Verschiebung  der  Wirbelkörper  auf  einander  verlangen.  Uebrigens  sind 
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die  Verbindungen  der  Querforteätze  hinreichend  Bcblafi',  um  eine  Seit wSrteb engung 
tu  gestatten;  indem  diese  sieb  mit  der  Beugung  nach  vomen  und  hinten  com- 
biair^  entsteht  ein  gewisser  Grad  von  Drehung.  Die  schräg  gestellten  Flächen 
der  Gelenkfortsätze  an  der  Hals  Wirbelsäule  gestatt^a  weder  ausschlieBslicb  Rota- 
tion, noch  auMcbliesslich  Seitwärtabeiigung.  Sie  erlauben  ausser  der  Bewegung 
Dach  vomen  und  hinten  nur  noch  eine  andere,  welche  in  einer  Drehung  um 
eine  schräge  Achse  besteht. —  Der  untere  Gelenk fortsatz  der  einen  Seite  gleitet 
dtbu  auf  der  correspondii enden  oberen  Gelenkflächo  nach  oben  und  vomen, 
der  der  anderen  Seite  nach  nnten  und  hinten ,  was  deu  Effekt  einer  mit  Rota- 
tion verbnndenen  Seitwärt^beugung  hat.  Die  Änbeftung  der  Rippen  an  die  Bruat- 
«irbelsXnle  beschränkt  naWrIich  auch  die  Boweglickelt  der  letzteren. 

Urehwirbel,  Atlas  lind  HiuterhAUptsbein  sl«hen  ohne  ZwiticheU' 
wirbelbSnder  dnrch  von  Bändern  umgebene  Gelenkfläcben  miteinander  in  Ver- 
lundung. 

Die  Gelenke,  welche  liier  in  Betracht  kommen,  sind  diejenigen  der  Cond;- 
len  des  Hinterhaupts  bei  nes  mit  den  Seitentheilen  des  AtJas  und  diejenigen  der 
lebteren  mit  den  oberen  Gelenkflächen  des  Drehwirbels.  Beide  Paare  von  Ge- 
lenken sind  von  Kapselbändern  umschlossen.  Die  Geleukkapsel  der  Articulatio 
'  atlanto- axial is  lateralis  wird  hinten  durch  ein  HUlfsbaud  verstärkt,  welches  schräg 
nach  unten  und  innen  zieht  und  sich  iu  der  Nähe  der  Basis  des  Zahnforlsatses 
an  den  Körper  des  zweiten  Halswirbels  anheftet,  BgaHCotui  atlanto 'ixiale  ateei- 
urin  {ligamentum  laterale  dentis  inferius), 

Fig.  207.  Fig.  208 


it  dadunh  erölfaet 
.         .  :..  3.  o.  « 

■tispkn*.  e,  foisman  wclplUI*  , 
■p«  deaUi.  S.  AnHUiielle  doi  Ugsmepiam  Isnm  cpl- 
^otttL  9.  U(iiineBniD  crncUtiim.  10,  10,  LCg.  Irini- 
nnnBi.      II,  erni  luperHu.     12,  crni  infariu«.    IS,  Ug. 


Der  Fortsatz    des  zweiten  Halswirbels  wird  vorzugsweise  durch  ein  starkes 
und  dickes  Band,  ligaMeilu  trauTenui  «tlutit,  welches  Bi<^  quer  durch  den  Ring 
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des  Atlfts  erstreckt,  in  seiner  Tiage  erhalten  und  an  den  vorderen  Bogen  an- 
gedrückt. Es  befestigt  sich  jedeiseits  an  dem  {lindrucke,  welcher  sich  an  den 
Massae  laterales  unter  dem  inneren  Rande  der  oberen  GelenkflKchen  findet,  nnd 
willbt  sich  hinter  dem  Zahnfortsatze  nach  hinten,  indem  es  sich  zugleich  in  der 
Mitte  verbreitert.  Von  der  Mitte  seiner  hinteren  Fläche  zieht  ein  kurzes,  dUnneg 
PaeerhUndel  nach  abwärts  und  befestigt  eich  an  den  Körper  des  Diehwirbels, 
während  ein  anderes  Bündel  aufwärts  zum  Basilartheile  des  Hinterbaoptabeines 
geht;  das  letztere  bezeichnet  man  als  enis  nperiu,  das  eratere  als  cTwt  [ifcriH 
lifaneiti  InuuTtni ;  snsammeu  nennt  man  diese  Bildung  auch  Kgtaeitui  cradi- 
tlH  atUatii.  Sowohl  vor  dem  Zahne,  zwischen  diesen  nnd  den  vorderen  BogeD 
dos  Atlas,  als  auch  hinter  dem  Zahne,  zwischen  ihn  und  das  Tjigamentum  trans- 
versum  schiebt  sich  je  eine  Synovialtasche  ein. 

Zur  weiteren  Befestigung  des  Zahnes  dienen  zwei  starke,  dicke,  runde  Bän- 
der, welche  von  seiner  oberen  Abtheilung  seitlich  nach  aussen  nnd  etwas  nach 
oben  abgehen  und  sieb  an  die  raabeu. 
Vertiefungen  der  inneren  Seite  der  Ge- 
lenkhScker  des  Hinterhauptsbeines,  sowie 
an  den  Rand  des  grossen  Hinterhaupts- 
loches  ansetzen.  In  der  Mittellinie  gehen 
einige  von  den  Fasern  beider  Bänder 
in  einander  Über  und  umfassen  die  Spitze 
des  Zahnfurt»<atzes.  Diese  Bänder,  |^- 
Kenfa  alaria  destis  {ligg.  lateralia  derUis, 
ligg.  odontoidea  lateralia,  Fliigelbander 
des  Zahnes),  sind  durch  ihre  Stärke  und 
Festigkeit,  sowie  durch  ihre  Anheflungs- 
weieo  vorzngHWeise  geeignet,  den  Zahn- 
fortsatz iu  seiner  Lage  znr  Schädelbasis 
lei  Drehwir-   ZU  erhalten. 


Fig.  209. 


Mg.  209. 


Von    der  Spitze  des  Zahnfortaatzes 

1,  ciiToi      z,  proo.  iriuiiTeriiu  uianiii.     3,  corpu   geht  ein  auB  lockereu  Fasern    gebildetes 

epl.lropbel.    t,  d«...     b.  for.   occlplul«.    6,  Au.ui     „       ,    ,  z  ..-  ,  , 

dc>  erni  «aper.  lig.  ciociiu.  7,  iif.  luipeniadam  üdndclien  ZU  der  Mitte  des  vorderen 
iD,  Ug.  cspaaiin  »['uno-Kii^e.  11,  Hg.  ci^niUrs  Umfanges  vom  Hinterhauptsloche.  Es 
Wird  ungeeigneter  Weise  hgaHMtlM  ■■■- 
peBMrin  JeiUs  {lig.  odontoideum  me- 
dium) genannt,  da  es  weniger  die  Funktion  eines  Haftbandes  hat,  als  viel- 
mehr diu  Verbindung  von  Gefössen  zwischen  Hinterhaupt  nnd  Atlas,  welche 
es  einschliesst ,  vermittelt. 

Der  geeammto  zuletzt  beschriebene  Bandapparat  zwischen  Hinterhaupt, 
Atlas  und  Epistrophens,  welcher  an  dem  vorderen  Abschnitte  des  Wirbelkanales 
.iiigebracht  ist  und  sowohl  die  Bewegungen  zwischen  den  genannten  Skeletab- 
itleu  regelt,  als  das  Ausweichen  des  Zahnes  in  den  Wirbolkanal  hindert,  ist 
hinten  her  durch  einen  breiten  festen  Bandzug',  ligsHCBtlH  l&tlH  e|tistnphei 
(apparatus  ligamentosus  vertebralis,  lig.  oceipito-axiale),  gedeckt,  welcher  vom 
Körper  des  Drebwirbels  bis  sum  Suicus  basilaris  des  Hinterhauptsbeines  hinsiebt 
diesen  beiden  Abschnitten  verwachsen    ist.     Dieses  Band   kann   als   die 
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obente  stärkste  Abtbeünng  des  Lig.  commane  vertebrale  posticiim,  mit  dei 
dich  am  EpietropheuB  Terbindet,  angesehen  werüon. 

Zwischen  dem  vorderen  Bogen  des 
Atlas  und  dem  TOrderen  Rande  des  Hin-  Flg.  210. 

(«rluaptaloches  spannt  eich  ein  dUnnes, 
■ber  festos,  membranöses  Band,  ■«kniB 
itliratoru  uti»  {Hg.  oHurat.  anticum, 
Ug.  atianto-oeeipilale  anüc.),  aus,  wel- 
dies  den  obersten  Abschnitt  des  Wirbel- 
kuiales  von  vorneo  schliosst.  Mit  sei- 
ner mittleren  Abtbeilung  verwächst  der 
obere  Abschoitt  des  Ligamentum  com- 
TnBne  vertebrale  anticam  und  bildet  so 
dts  KgtBHtui  rectu  atlutii  {lig.  at- 
laiUo-occipitale  aeeessorium  anticum). 

Aach  der  Zwischenraum  zwischen 
vorderem  Bogen  des  Atlas  und  vorderer 
Abtheilang  des  Epistropheus  ist  durch 
eine  Membran,  Kgtuintui  •IttBnUrilB 
lUuto-axiale  aiKeui,  gescblosien. 

Während    an    den    übrigen  Abschnitten  der    WirbelsKnle   die  Bogen    durch 
die  derben  Ligamenta  intercmralia  untereinander  verbnnden  sind,  Bcblieesen  sich 


Flg.  210.     LIgim 


die  ZwischenrKnme  awischen  Hinterhauptsbein,  hinterem  Bogen  des  Atlas  und 
idigeo  des  Epistropheus  gleichfalls  durch  schlaffere,  wenn  auch  feste  Mem- 
branen. Die  B^rut  •btintoria  putica  {lig.  atlanto-occipitale  posticum),  zwi- 
tchen  Uinterhanpt  und  Atlas,  schmiegt  sich  obon  ziemlich  innig  an  den  Rjuid 
des  Hinterhanptsloclies  an  und  ist  iu  ihrem  obersten  Abschnitte  meist  ein  wenig 
mit  der  harten  Hirnhaut  verwachsen.    Nach   innen  und  hinten  von  den  Qner- 
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fortsXtzen,  entsprechend  den  gllci  verttbraleg,  wird  sie  jederaeits  von  einer  Oeff- 
nung  darchbohrt,  durch  welche  die  Arteria  vertebralis  !d  die  Schädelhöble 
eintritt. 

Das  HgaaevliH  ■UaiU-axUe  ptiticiH  ist  gleichfalls  eine  dUnne  MembraD, 
welche  zwischen  hinterem  Bogen  des  Atlas  und  dem  Bogen  des  Zahnwirbele 
ausgespannt  ist. 

Die  Reihe  der  Bänder  zwischen  diesen  Skeletabtheilungen  wird  noch  ver- 
vollständigt durch  die  Fortsetzung  des  Systemes  der  Ligamenta  intertransver- 
saris  nach  oben.  Das  %aautai  iilertrumnarina  allaitt-lcdpitate  sieht  vom 
Qnerfortsatze  des  Atlas  zur  äusseren  Seite  der  Condylen  des  Hinterhaupts- 
beines. 

Die  Gelenke  zwischen  den  beiden  obersten  Wirbeln  nnd  diejenigen  Ewischen 
Atlas  and'  Hinterhaupt  sind  in  mechanischem  Sinne  nur  je  als  ein  einziges  Ge- 
lenk aufzufaescn ,  d.  h.  wir  haben  es  zwischen  der  genannten  SkeletabthMlnng 
nur  mit  zwei  combinirten  Gelenken  zn  thun ,  welche  zusammen  vor- 
BUgsweise  die  Bewegungen  des  Kopfes  regulircn,  soweit  dieselben  nicht  von 
der  gesanunten  Hals  Wirbelsäule  übernommen  werden.  Abgesehen  von  letaleren 
Bewegungen  kann  der  Kopf  in  den  beiden  besprochenen  Gelenken  Beugungen 
nach  den  verschiedenen  Seiten  hin  vornehmen  und  eich  nro  eine  in  der  Ver- 
längerung der  Wirbelsäule  liegende  Achse  drehen.  Die  ersteren  Bewegungen 
werden  durch  die  arti«lali*  aflut«  -  tec^talb,  die  letzteren  durch  die  utifiilatit 
allaatt  -  axialii  ausgeführt. 

Die  Articulatio  atlanto-occipitalis  umfasst  die  beiden  Condylen  des 
Hinterhauptsbeines  mit  den  entsprechenden  Gelenkflächen  des  Atlas,  welche  zu- 
sammengehörige Stücke  eines  Voll-  und  Hohlellipsoides  darstellen,  welche  um 
ihre  beiden  Achsen  Beugungen  in  der  Richtung  von  hinten  nach  vornen  (und 
umgekehrt)  uud  von  einer  Seite  zur  anderen,  sowie  Combinationen  zwischen 
diesen  Bewegungen  ausfuhren  können.  Die  RUckwärtsbeugungen  werden  be- 
schrKukt  durch  das  Ligamentum  rectum  atlantis,  die  Seitwärtsbeugungen  durch 
die  Ligamenta  intertransveraaria  atlantO'Occipitalia  und  die  Ligamenta  alaria 
dentis. 

Die  Articulatio  atlanto-axialis  ist  aus  dem  Gelenke  zwischen  Zahn 
nnd  vorderem  Atlasbogen  sammt  den  beiden  seitlichen*  Gelenken  zwischen  den 
Manflno  Intrrales  atlantis  und  den  beiden  oberen  Geleukflächen  des  Epiatropheus 
zusammengesetzt.  Sie  stellen  Abschnitte  eines  nicht  ganz  regelmässig  gebilde- 
ten Kegeln  dar,  dessen  Achse  in  die  Hitte  des  Zahnfortsatzes  f^Ut.  Die  Ab- 
weichung von  der  Kegelfläcbe,  welche  au  den  seitliehen  Gelenkflächen  hervor- 
treten, bedingen  die  Bewegungen  einer  Schraube  mit  doppeltem  Gange,  wodurch 
mit  jeder  Drehbewegung  zugleich  Hebung  oder  Senkung  verbunden  isL  — 
Die  Rotation  wird  durch  die  Kapselbänder  und  die  Ligamenta  alaria  dentis  be- 
schränkt, welche  sich  schon  bei  massig  starker  Rotation  anspannen. 

Wenn  der  Atlas  symmetrisch  Über  dem  Zahnwirhel  steht,  sieht  man,  dass 
die  einander  zugekehrten  Gelen kfiäcben,  statt  genan  auf  einander  zu  passen,  nur 
in  leichte  BerUhrnng  mit  einander  kommen,  da  die  Knorpelfläche  des  Zafan- 
wirbelfortsatzcs  zti  wenig  nach  audsen  geneigt  ist  und  in  der  Richtung  von 
Vöme»  nach  hinten  eine  ConyexitSt  zeigt,  au  welcher  die  Gelenkflache  des  Atlas 
itsprechende  Concavität  besitzt.   Dagegen  bringt  eine  leichte  Rotation  di« 
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Knochen  in  eine  festere  Stellung  zu  einander ,  wobei  eich  auf  der  einen  Seite 
die  SwttnmasBe  des  Atlas  dicht  auf  die  vordere  HÄlfte,  auf  der  anderen  Seite 
dicht  auf  die  hintere  Hälfte  der  Gelenkfläcbe  des  Zahnwirbels  auflegt.  Auch 
findet  man,  dasa  zwischen  dem  Atlas  und  dem  Hin terhanptab eine  ein  gewisser 
Grad  schrSger  Bewegung  möglich  ist^  durch  welche  einerseits  die  vordere  Hälfte, 
andererseits  die  hintere  HÄlfte  des"  Condylus  osa.  occipitis  auf  den  Seitenmassen 
des  Atlas  ruhen;  diese  Art  der  Stellung  gewährt  eine  grosse  Festigkeit.  In 
dieser  combinirtcn  Stellung  zwischen  Hinterhaupt  und  Atlas  einerseits  und  Atlas 
und  Znhnwirbel  andererseits  befindet  sich  meistentheils  der  Kopf  auf  der  Wir- 
bclilnle  bei  nachlässiger,  ruhender  Haltung. 

2.    Terbindiigcn  dti  Briitkvrhes. 

Die  den  Brustkorb  zusammensetzenden  Theile,  die  Wirbel,  die  Rippen  und 
dM  Bmstbein,  sind  an  drei  Abschnitten  mit  einander  verbunden,  nämlich  hinten 
in  zwei  Abschnitten  an  den  Wirbelkörpern  und  den  WirbelquerfortsStaen  und 
vom  an  den  Rändern  des  Brustbeines. 

Die  an  dem  Aufbau  des  BmstkorbeB  betheiligten  SkeletstUcke  scheiden  sich 
in  eine  vordere  und  hintere  festereAb-  p.      „.g 

theilnngund  seitliche  bewegliche  Stücke. 
DadieWirbelsänIe  die  eigentliche  Stutze 
der  Bewegungen  ist,  so  kommt  dem 
Brustbeine  nur  in  geringeremGradedie 
FesUtellnng  zu;  die  eigentliche  Beweg- 
RDg  wird  durch  die  Rippen  ausgeführt. 

In  dem  Gelenke  zwischen  Rippen 
nnd  Wirbelkörpem ,  artitviati»  c*Bl*-Ter- 
IthraHi  {art,  eoato  -  spinalis),  legt  sich 
das  Küpfchen  der  meisten  Rippen  an 
die  ^nander  zugekehrten  Ränder  der 
KSrper  zweier  Wirbel  und  an  den  da- 
1  wisch  en  gelagerten  Zwischcnwirbelknor- 
pel;  diese  Gelenke  werden  durch  Kap- 
wlbänder,  Hgg.  upsalaria  capityltna 
mtana,  umschlossen,  während  die 
Verbindung  durch  die  folgenden  wei- 
teren Bänder  stärker  befestigt  wird. 
Die  vordere  Seite  des  Kapselbandes 
wird  durch  das  Hgaacitia  capitoli  c«itae 
ulrri«  {tig.  costO'vertebrale  antefius, 
Hg.  cotto-veti.  radiatum,  8.  stetlätum, 
hff.  eosto-centrale)  verstärkt;  dasselbe  iw«emn  •nii: 
ittellt    eine    Anzahl    radienförmig    von     s,  proc»!.  uiic.  mienor.   v,  >rucaiuia  coiia-rnnsDri- 

lier      Uberfläcbe      der     Kippenköpfchen      gim.  ceito-ienebnle  ndlainm.    II ,  lifiin.  cotlo-usiu. 

aniteinander      gehender     tasem     dar,  ,icu„.    u,  itg«>n.  iDtert«rub»ie. 

vf»n    welchen    die    mittleren    sich   an 

dem  Zw  liehen  Wirbelknorpel ,    die  oberen  und   die  unteren    an    den  Körpern    der 

beiden  zugehörigen  Wirbel  befestigen.  Au  der  eilften  und  zwölften,  sowie  meist 
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auch  an  der  ersten  Rippe  iuserirt  sich  das  Band  nnr  an  einem  WirbelkSrper 
nnd  B»  keinem  Zwischenwirbelkaorpel.  Zur  Verstärkung  der  Verbindung  trfigt 
ferner  bei  das  KgaBHlm  capifrii  caiUc  iiteruticHlarc  {carHUtgo  interarticuiaria, 
lig.  trameeraum  capituli  costae)\  es  ist  dies  ein  dünner  und  kuraer  Faserstrei- 
fen, welcher  tou  der  Leiste  des  Bippenköpfchens  aus  bu  dem  Zwiseheawirbel- 
bande  geht  and  das  Gelenk  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  scheideL  Du 
Band  fehlt  an  den  Gelenken  derjenigen  Rippen,  deren  Kdpfchen  sich  nnr  an 
einen  WirbelkSrper  anlegt,  also  an  der  ersten,  eilftea  und  zwölften  Rippe. 

In  den  Rippenhöckergelenken,  irticilalillM  CMla-traurmtln,  verbinden  sich 
die  RippenhScker  mit  den  entsprechenden  QuorforlsStzen  der  Wirbel,  einestheils 
durch  die  die  Gelenke  umgebenden  Kapeelbänder,  Egaaeila  npilUria  CMU-Itos- 
Ttruria,  sowie-  durch  einige  Haftbünder.  Das  H|;aaeilia  CHta-traurcniiiui  pMU- 
cia  {Uff.  eoüi  eostae  extemum)  ist  ein  scharf  abgegrenztes  Band,  welches  von 
dem  hinteren  Tbeile  der  Spitie  des  QuerTortsatzes  zu  der  Rauhigkeit  nach  aussen 
von  dem  RippenhScker  geht. 

Eine  weitere  Verstlrk- 
ang  erhHlt  die  Rippen - 
hSckerrerbindung  durch  das 
ligaantui  cmU  -  tram«- 
garilB  utkiM  {lig.  coUt 
eostae  iniemum),  welches 
von  dem  Köpfchen  der 
Rippe  an,  ISngs  dem  obe- 
ren Rande  des  Rippenhal- 
ses  in  mehreren  Bündeln 
entspringt  und  nach  auf' 
wtCrts  zum  unteren  Rande 
des  darüber  gelegenen  Quer- 
fortsatzes  geht,  an  den  es 
sich  unheftet.  Es  fehlt  an 
der  ersten  Rippe. 

Endlich  werden  die 
•^  Rippen  an  die  Querfort- 
BBu.  sätxo  der  Wirbel  noch  durch 
einen  Bandzng,  lipuaeilaB 
CHla-tnuTcnariui  ae^M 
[lig.  costo-transversarium  interosseum,  lig.  colli  eostae  medium),  befestigt,  welcher 
ans  einer  Anzahl  kurzer,  parallel  verlaufender  Fasern  besteht  und  den  Rippen- 
HaIh  mit  der  vorderen  Fläche  des  dazu  gehörigen  Querfortsatzes  verbindet;  er 
ist  daher  ganz  zwischen  diene  Theile  eingelagert  nnd  wird  nur  sichtbar,  wenn 
man  entweder  einen  Durchschnitt  durch  diese  Theile  macht,  oder  sie  gewaltsam 
auseinander  zieht. 

Zwischen  den  beiden  untersten  Rippen  und  den  ontsprecheoden  Querfort- 
sUtzen  findt't  eich  kein  RippenhSekergelenk,  sondern  nur  eine  Befestigung  durch 
lUftbKuder.  Von  der  untersten  Kippe  ziehen  dagegen  FaserzUge  sn  den  Querfort- 
sHtzeu  der  Londenwirbet,  welche  zusnmnien  eine  dtlnne  feste  Membran,  I 
tarn  kiDba-c«Blaie,  bilden. 


T.bi. 


VeTbiodatigen  dea  Brnatkorties. 

Anaser  diesen  Rändern  werden  noch 
iaäm  kleine,  meitt  jedoch  unbeständige 
Bindehen  io  der  Umgebnna;  der  hinteren 
HippenanbeftangeD  bescfarieuen, 

Vom  verbiaden    sich     die     Kippen, 
■ie  bereits   oben  (p.  119)   atiaeinander- 
g«seut  ii>t,  nicht  direkt  mit  dem  Brnst- 
beioe,  sonderu  mit  HUlfe  ihrer  Knorpel, 
welche  nur  noch  eine  sehr  kleine  Strecke 
weit   eine    gleiche  Verlan ferichtnng   mit 
den  Rippeoknochen  beibehalten  und  dann 
mehr  oder  weniger  scharf  nach  aufwürts   ^ 
ambiegen.      AtUciUUhh   (wU  -  slenaiet  k"' 
Qemit   man    die  Verbindungen  zwischen    i,  corpi 
Jen  vorderen  winkeligen  Enden  der  Kip-  ii™u'i' 
penknorpel  nnd  den  entsprechenden  Gm-   ''™°'' 
ben  an   den    Rändern   des   Brnstbeines; 
lie     stellen      kleine , '    mit 
itTtffen  Kapseln  nm geben e 
Gelenke    dar,     die     dnrch 
UälfsbXader    an    der     vor- 
deren   und   hinteren   Seite 
Tcnlärkt  werden.  Die  vor- 
deren Bandrasern,  figaaeiU 
mU  -  ilenalia  raliaU,  sind 
düDQ  und  verlaufen  radien- 
fönnig   von    dem   Knorpel- 
eadettber  die  vordere  Brust- 
beinfläche    hinweg,    wo    sie 
sieb    mit    den  darüber  und 
darunter    gelegenen  Fasern, 
»owie  mit  deigenigen  der  an- 
deren   Seit«    durchkreuzen 
und  verfilzen  ;  sie  bilden  so 
eine     membranartige    Aus- 
bieitnng ,    ■tahnna   iteni 
Ulka.  l)ie  hinteren  l*'st<ern 
»ind  ähnlich  angeordnet  und 
bilden  die  meist  gleicbmSs- 
tigt-re    acHbraia  ilemi  ;•- 
itict,    an  welcher  sich  ein- 
zelne FaserzUge  nur  schwer 
noterscheiden    lassen.     Die 
Kapsel  ball  der   umschliessen  fi«.  216, 
die  Ijelenke  so  diclit,  dass  ' 

di«  Höhle  nur  sichtbar  wird,  coiuT"' 
wtnn  man  in  das  Gelenk  ein-   ^'  "' 
ichneidet.  Der  Knorpel  der 

Bsrt.aBB,  Aulond*.    S.  AnB.   L 
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ersten  Rippe  verbindet  sich  direkt  mit  dem  Hiuidgriffe  des  Brustbeines.  Von 
dem  Knorpel  der  sechsten  und  siebenten  Rippe  sieben  entsprechende  Ver- 
stSrknngszOge,  lifg.  Mglit-x;rph*idei,  zu  dem  Schwertfortsatste  nach  innen  nod  ab- 
wärts. Sie  werden  verToIlständigt  durch  Züge,  welche  von  dem  Brnstbeinkörper 
Eom  Schwertfortsatze  verlaufen,  ligg.  itcn«-Xjph«Mea. 

Di«  vorderen  Enden  der  8-,  9.  and  10.  Kippenknorpel  legen  sich  je  an  die 
vorhergehenden  Knorpel  an  und  sind  mit  ihnen  dnrch  dtlnne,  straffe  Bandmas- 
sen, sowie  öfters  durch  knorpelige  FortsStze  verbunden. 

Mit  den  Rippenknochen  verbinden  sich  die  Rippenknorpel  in  der  Weise, 
dass  sich  die  konischen  Enden  der  letaleren  in  leichte  Vertiefungen  der  ereteren 
einlagern,  und  femer  durch  direkten  Uebergang  des  Periostes  in  das  Perichon- 
drium. 

Der  Handgriff,  der  Körper  und  der  Schwertfortsatz  des  Brustbeines  hängen, 
soweit  sie  nicht  knScbem  mit  einander  vereinigt  sind ,  dnrch  zwischengelagerte 
Knorpel  mit  einander  susammen;  eine  Verbindung,  welche  durch  das  Periost 
nnd  die  Membrana  sterni  noch  weiter  befestigt  wird. 

Die  Bewegungen  des  Thorax  sind  vorzugsweise  durch  die  Bewegnagen 
der   Rippen,  jedoch  auch  durch  die  Bewegungen  der  Wirbelsäule  bedingt. 

Wezm  sich  die  Wirbelsäule  nach  vomen  biegt,  so  senken  sich  vom  die 
Rippen  und  nähern  sich  mit  ihren  Rändern  ein  wenig;  bei  der  umgekehrten 
Bewegung  der  Wirbelsäule  kommt  eine  Hebung  der  Rippen  nnd  eine  geringe 
Erweiterung  der  Z wischen rippenräume  zu  Stande.  Eine  Neigung  der  Wirbel- 
säule auf  die  Seite  oder  eine  Drehung  um  ihre  Achse  hat  eine  Senkung  der 
Rippen  auf  der  einen  und  eine  Hebung  auf  der  anderen  Seite  zur  Folge. 

FUr  die  Belbstständigen  Bewegungen  der  Rippen  hei  dem  Respt ratio ns vor- 
gange kommt  zunächst  in  Betracht,  dass  die  Neigung  der  Rippen  nach  abwärts 
erst  ausserhalb  ihrer  Befestigung  an  der  Wirbelsäule  beginnt.  Die  Drehachsen, 
uro  welche  die  Bewegung  der  Rippen  erfolgt,  liegt  zwischen  der  Befestigung 
ihrer  Köpfchen  und  derjenigen  ihrer  HScker;  sie  enlspricht  nahezu  der  Achse 
des  Kippenhalses  nnd  liegt  bei  aufrecht  gestelltem  Körper  nahezu  horizouta). 
Da  jedoch  die  Drehachsen  zugleich  von  hinten  und  aussen  nach  vomea  und 
innen  gerichtet  sind,  so  bilden  die  Drehachsen  zweier  gleicbwerthiger  Rip- 
pen hinten  einen  Winkel  mit  einander  und  ebenso  einen  Winkel  mit  der  Mc- 
dianeboiie  des  Körpers,  welch'  letzterer  nach  den  Untersnchnngen  von  W.  Ä. 
Volkmann  von  oben  nach  unten  mehr  und  mehr  an  Grösse  abnimmt,  so  dass 
die  Drehachsen  aus  einer  oben  mehr  frontalen  in  eine  unten  mehr  sagtttale 
Stellung  tibergehen.  Diese  Einrichtung  der  Rippen  hat  zur  Folge,  dass  dieselben 
bei  jeder  Bewegung  um  ihre  Drehachsen  sich  nicht  nur  mit  ibren  vorderen  Ab- 
theilungen heben,  sondern  auch  noch  Ejicursionen  nach  anderen  Richtungen 
machen.  Diese  Bewegungen  werden  nnterstUtzt  durch  die  Elasticität  der  Uip- 
pGnknorj)el,  welche  nicht  nur  eine  Torsion,  sondern  auch  eine  Ausgleichung  ihres 
erfahren,  sobald  sich  die  vorderen  Rippenenden  heben.  Die  oberen 
Rippen  drängen  der  Stellung  ihrer  Drehachsen  gemäss  das  Brustbein  mefar  nach 
'omen,  während  die  unteren  Kippen  zur  Verbreiterung  des  Thorax  beitragen.  Die 
mg  der  Klasticität  der  Knorpel  leistet  bei  einem  gewissen  Grade  der  Be- 
der  Uuskelwirkung  Widerstand  und  wirkt  bei    der  Expirationnbeweg- 
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Die  Terbindinigen  der  Hüftbeine  antereinander  und  mit  dem  unteren  Ende  der  Wir- 
beliänle  werden  bei  den  Verbindungen  der  unteren  Extremitäten  besprochen. 


3.    TerbJidnif«!  aa  Espfe. 

Da  wir  dieNahtverbindungen  der  einzelnen  Sch^delknochen  nnter  einander 
bereits  im  oateolo^schen  Theile  uad  die  Verbindung  de»  Schädels  mit  der  Wir- 
belsiule  bei  dieser  besprocben  haben,  so  bleibt  uns  hier  nnr  noch  die  Be- 
trachtnug  der  Verbindnng  des  Unterkiefers  mit  dem  Gesammtschitdel  Übrig. 

Articslat!*  aaiülae  iiferiarii.    Diteritiercrgeleik. 

In  dem  Unterkiefergelenke  {articulatio  mandibularis ,  art.  temporo-maxil- 
laris)  bewegen  «ich  die  Gelenkküpfchen  des  Unterkiefers  in  der  verschiedensten 
^Vcise  an  den  Gelenkhöckem  des  Schläfenbeines.  Das  Gelenk  ist  dnrch  einen 
Z'iscbeDknorpel  jedera^its  in  zwei  Abtbeilnngen  geschieden  und  von  einer  ziem- 
lich scblatTen  Gelenkkapsel  umgeben;  dabei  ist  die  obere  Hälfte  der  Gelenk- 
hsble  grifsser  als  die  untere. 

Das  ligaaeitui  eajpsvlare  befestigt  sich  oben  dicht  in  der  Umgebung  der 
KoiLia  mandibularis  und  des  Gelenk  böckers,  unten  an  dem  Uebergange  des  Ge- 
leakköpfchen»  in  den  Unterkieferhaie. 


Pig.  217. 


Fig.  216. 


In  daa  Gelenk  int  eine  dUnne  Platte  von  Faserknorpel,  Healuil  iitcnrtici- 
lirii  {cartilago  interariicularia  maxillae),  eingeschaltet ,  welche  zwischen  den 
lieltnkflXchen  eingelagert  ist;  sie  besitzt  eine  länglichrunde,  zur  Längsachse 
qaeigerichtete  Form  und  ist  hinten  am  dicksten ,  in  der  Mitte  am  dttnusten. 
Ihre  untere  Fläche  ist  entsprechend  der  Form  des  GelenkkSpfchens  aosgehShlt, 
«Ikrend  ihre  obere  Fläche  entsprechend  der  Gelenkfläche  am  Schläfenbeine  von 
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Tornen  nftcfa  hinten  concav-conrex  ist.  Ihr  iDnig  mit  der  Gelenkkapsel  rorwacli- 
sener  Rand  steht  ausserdem  aussen  mit  dem  Kusseren  HUlfsbande  und  vom  mit 
dem  äusseren  Flttgelmuskel  in  Verbindung. 

Als  Verstärkung    der  Kapsel  finden 
Fig.  219.  B<ck  zwei   HUlfszUge.     Aussen   Hegt   d« 

lifaneiliB  lalenle  exlerain  {Hg.  maxÜ- 
lare  extemam,  lig.  accessorium  laUrale), 
ein  Bündel  kurzer  Fasern,  die  sich  obeQ 
an  die  äussere  Fläche  und  das  Höcker- 
cheu  des  Joehbogeni',  unten  an  die  üiig- 
sere  Fläche  und  den  hinteren  Rand  des 
Unterkieferlialses  hefeatigeu  und  schief 
von  ohen  und  vornen  nach  unten  und 
hinten  verlanfen;  durch  lockere  Biudc- 
gewehszUge  ist  dieses  Band  mit  der  Ge- 
lenkkapsel verbunden. 

Der  innere  -Verstärkungszug,  Hgt- 
■eilDM  ht^rale  {ilcram  {tig.  maxillan 
intemum,  lig.  accessorium  mediale),  ist 
dttnu,  schlaff  und  lang  und  liegt  in  ei- 
rg  SU  TOD  Dnen  jjjg^j,  Entfernung  von  dem  Gelenke.  Er 
%  Ol  peirosum,  dgrQhKhDii-  entspringt  in  der  Gegend  des  Processus 
n™'°m»ndTbli1üV'°7  pro"'™  spinosus  des  Keilbeines  und  erstreckt 
sich  von  hier  aus  nach  unten  und  vornen 
zum  Foramen  mandibulare  int.  des  Un- 
terkiefers, au  dessen  innerem  Rande  er  sich  befestigt.  Zwischen  ihm  und  dem 
Unterkiefer  verlaufen  der  Muse,  pterygoideus  externns,  die  Art.  mazillaris  in- 
terna und  der  Nervus  dentalis  inferior.  Da  er  mit  dem  Unterkiefergelenke  in 
keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht,  so  wird  er  von  einigen  Anatomen 
nicht  als  Band  aneikannt. 

Als  weiterer  VerstSrknngszng  kann  noch  ein  starker,  verdickter,  mit  der 
Fascia  cervicalis  zueammenliKngender  Faserstreif,  llfRBeiillH  »IjIt-HliUare  (li$. 
stylo-mandibulare),  angeselien  werden,  der  neben  der  Spitze  des  Processus  sty- 
loides  entspringt  und  an  den  hinteren  Rand  des  Untcrkiefcrastea  geht;  hier  setzt 
er  sich  zwischen  den  Mm.  masscter  und  ptvrygoideus  internus  an,  indem  er  zu- 
gleich die  Ohrspeicheldrüse  von  der  UnterkieferdrUse  trennt. 

Ad  dieser  Stelle  ist  dann  noch  das  Oriffelzungenbeinband,  \\%.  styU  •  bjai- 
deia,  zu  ernäbnen,  ein  dünner  Faaerstreif,  welcher  von  der  Spitze  des  Oriffelfortsaties 
zum  kleinen  Zungenbcinhome  geht  und  das  Zungenbein  an  den  Schädel  befegtigt. 
Häufig  verknöchert  ein  Theil  dieaea  Bandes,  der  Uriffelforlaatz  erscheint  alsdann  von 
beträchtlicher  Länge. 

Das  Unterkiefurgelenk  ist  in  mehrfacher  Beziehung  eigenthUmUch ,  da  es 
ein  Combi nirtes  and  zugleich  ein  getbeiltes  Gelenk  ist,  Bewegungen  können 
in  ihm  nur  auf  beiden  Seiten  gleichzeitig  ausgeführt  werden,  wobei  es  jedoch 
nicht  ntSthig  ist,  dass  beiderseits  die  gleiche  Bewegung  erfolgt;  ausserdem  sind 
die  Bewegungen  complicirt  durch  die  Dazffischenlagerung  der  Gelenkknorpel 
nud  endlich  dadurch,  dass  der  Unterkiefer  bei  seinen  Drehbewegungen  sagleich 
Verschiebung  erfährt.  —    Der  Unterkiefer  kann  eich  beben  nnd  senken,    theil- 


U«.    3,  proc  it^loldsi. 
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weise  seitlich    verschieben;    etwas   drehen   und  endlich  vor-   und  rückwärts  be- 
wegen.    Bei  Eröffnung  des  Mundes  bewegt    sich    Anfangs ,    d.  h.   so   lange    die 
Ziime  sich   noch   nicht   weit  von  einander  entfernen    (wie  z.  B.    beim  gewöhn- 
lichen Sprechen);   der  Unterkiefer  hinter  dem  Gelenkhöcker  um  eine  durch  die 
beiden  Condylen  quer  gezogene  Achse;  bei  weiterer  Oefinung  schieben  sich  die 
Unterkieferköpfchen  mit  den  Zwischenknorpeln  auf  die  Gelenkhöcker  der  Schlä- 
fenbemC;   und   nun  erfolgt   die  Bewegung  um  eine  durch  diese  beiden  letzteren 
gelegte  Achse.  —    Bei  dieser  Yorwärtsschiebung  ist  das  Ligam.  accessorium  ex- 
tenmm    wesentlich    mit    betheiligt.     Dasselbe    ist    bei  geschlossenen  Zahnreihen 
schlaff;  spannt  sich  bei  ihrer  Entfernung  von  einander  allmählich  an  und  veran- 
lasst nun  bei    weiterer  Oeffnung  des  Mundes  durch  seine  Anspannung  das   Vor- 
wärtsschieben   des   Meniscus.     Bei    der   Eröffnung  des    Mundes   handelt  es   sich 
also  um  drei  getrennte  Bewegungen,  welche  sich  mit  einander  combiniren.     An- 
fangs ist  es  eine  Bewegung  des  Condylus   maxillae  in  der  Aushöhlung  des  Me- 
niscus hinter  dem  Tuberculum  articulare  um  die  Condjlenachse;   dann  eine  Be- 
wegung des  Meniscus  sammt  Condylus  nach   vornen  um  die  Fixirungsstelle  der 
Seitenbänder  und  endlich   eine  Bewegung  des  Condylus  um  die  Achse  der  Tu- 
bercula  articularia.  —    Die  Vorwärtsschiebung;  welche   hauptsächlich  der  oberen 
Abtbeilung   des  Unterkiefergelenkes    angehört,  kann  auch  ohne  erhebliche  Ent- 
femung    beider  Kiefer  von    einander  stattfinden ;    wobei  die  Ligg.  accessoria  je- 
doch  schlaff  bleiben.     Eine   beschränkte    Seitwärtsverschiebnng  ist   sowohl   bei 
uabezu  geschlossenem  wie  bei  geöffnetem  Munde  möglich.     Endlich  können  ro- 
tirende    Bewegungen  ausgeführt  werden;    welche   um   eine   senkrecht    durch  ein 
Gelenkköpfchen  gelegte  Achse  erfolgen ;   wobei    das    eine  Köpfchen  nur   wenig; 
das  andere  ausgiebiger  seine  Lage  wechselt.     Letztere  Bewegung  ist  in  geringem 
Grade  bei  nahezu  geschlossenem  Munde,  stärker  bei  geöffnetem  Munde  möglich. 
Bei  den  Kau-  und  Mahlbewegungen  sind  die  sämmtlichen  hier  beschriebenen 
ßewegungsarten  zu  beobachten.*    So   lange   sich   das  Unterkieferköpfchen  hinter 
dem  Gelenkhöcker  befindet;  liegt  der  Zwischeuknorpel  an  der  vorderen  Fläche 
des  Köpfchens   an;    rückt   das  Unterkieferköpfchen    auf  den   Gelenkhöcker;    so 
rückt  zwar  der  Zwischenknorpel  gleichfalls  vor,  jedoch  nur  so  weit,  dass  er  an 
die  obere  Fläche  des  Köpfchens  zu  liegen  kommt. 


B.    TerbinduHgen  der  oberen  Extremität. 
1.    Terbiadangeii  des  SchultergUrtels. 

Der  knöcherne  Bogen,  welcher  die  obere  Extremität  trägt,  oder  der  Schul- 
tergUrtel ,  steht  mit  dem  Skelete  des  Rumpfes  nur  an  einer  Stelle ,  nämlich  in 
(\vm  Brustbeinschlüsselbeingelcnke  in  Verbindung,  da  das  Schulterblatt  nur 
flurch  das  Schlüsselbein  und  durch  Muskeln  an  den  Rumpf  angeheftet  ist. 

Da.H  Schlüsselbein  verbindet  sich  an  seinem  inneren  Ende  mit  dem  Hand- 
griffe des  Brustbeines  durch  das  genannte  Gelenk  und  ist  ausserdem  an  das 
•Schlüsselbein  der  anderen  Seite;  sowie  an  die  erste  Rippe  durch  Bänder  be- 
festigt. An  seinem  äusseren  Ende  geht  es  Verbindungen  mit  dem  Schulter- 
blatte ein. 


262  Bänder-  nnd  Geleiiklehre. 

Articiilatio  sternt-clayienlaris.    BrastbeinschUsselbeingelenk. 

Die  Geleu^fläche  des  inneren  Schlüsselbeinendes  ist  bedeutend  grösser  als 
die  ihr  entsprechende  Gelenkfläche  des  Brustbeines;  zwischen  diese  beiden 
Knochenflächen  ist  eine  Knorpelschcibe  eingelagert. 

Das  Gelenk  ist  von  einer  schlaffen  aber  festen^  besonders  auf  der  vorderen 
Seite  stark  entwickelten  Gelenkkapsel  umgeben. 

£ine  rundliche  Knorpelscheibe;  fibro-cartilaj;t  interartieolariS;  welche  nach  oben 
und  aussen  hin  dicker  ist,  als  nach  unten  und  innen  hin,  ist  so  zwischen  das 
Brustbein  und  das  Schlüsselbein  eingeschoben^  dass  sie  sich  mit  ihrem  ver- 
dickten,  oberen  Ende  an  die  Glavicularfläche  und  mit  ihrem  verdünnten,  un* 
teren  Ende   an   den  Knorpel    der   ersten  Eippe   anlegt;    sie   besitzt    dabei    eine 

m 

grössere  Fläche  gegen  das  Schlüsselbein  als  gegen  das  Brustbein  zu.  Durch 
diesen  Zwischenknorpel  wird  die  Gelenkhöhle  in  zwei  seitliche^  eine  äussere  und 
eine  innere  Abtheilung  geschieden. 

Ein  äusserst  dichter  und  fester  Bandzug,  ligamentmii  interclaTieolare,  dient  als 
vorzüglichstes  Hülfsband  für  diese  Verbindung.  Es  zieht  von  dem  oberen  Rande 
des  medialen  Endes  eines  Schlüsselbeines  zu  der  gleichen  Stelle  des  anderen 
gleichnamigen  Knochens,  die  hierdurch  fest  aneinander  geheftet  werden.  Das 
Band  Überbrückt  so  den  oberen  lUnd  des  Brustbeines;  an  den  es  nur  durch 
äusserst  schwache  Bindegewebszüge  angeheftet  ist. 

Als  weiteres  Hülfsband  für  diese  Gelenkverbindung  ist  das  ligamentun  c«8tt- 
claviddare  anzusehen.  Es  ist  ein  breiter  fester  Bandstreifen ,  welcher  unten  an 
dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  angeheftet  ist  und  schief  nach  oben  und  aussen 
zu  der  rauhen  Vertiefung  an  der  unteren  Fläche  des  Schlüsselbeines  in  der 
Nähe  des  Brustbeinendes  hinzieht.  Es  heftet  das  vordere  Schlüsselbeinende  vor- 
zugsweise  an  den  vorderen  Theil  des  Thorax  fest  an. 

SeUüsselbein  -  SchulterblattTerbindungen . 

An  seinem  äusseren  Ende  verbindet  sich  das  Schlüsselbein  mit  der  Schal- 
terhöhe und  ausserdem  ist  es  durch  Bandzüge  an  den  Rabenschnabel fortsatz  an- 
geheftet. '  » 

Die  articnlatit  acromio-claficnlaris  vereinigt  das  äussere  Ende  des  Schlüssel- 
beines mit  der  inneren  Kante  des  Acromion.  Die  Gelenkkapsel  wird  oben  durch 
ein  dickes  und  breites  ligameDtlini  accessorinm  snperivs  und  unten  durch  ein  schwä- 
cheres lig,  accessoriam  inferias  verstärkt.  Eine  faserknorpelige  Scheibe  schiebt 
sich  meist  keilförmig  von  oben  her,  hier  mit  breiter  Basis  an  die  Gelenkkapsel 
angeheftet,  theilweise  in  das  Gelenk  hinein  und  scheidet  dieses  nur  unvollkommen 
in  zwei  Abtheilungen,  indem  es  die  kleinen,  ovalen  Gelenkflächen  nur  theilweise 
von  einander  trennt. 

Zwischen  dem  Schlüsselbeine  und  dem  Rabenschnabelfortsatze  des  Schulter- 
blattes liegt  ein  verbindendes  Band,  ligamentnm  coraco-claficalare,  welches  sich  in 
zwei  besondere  Abtheilungen  trennen  lässt,  von  denen  jede  einen  besonderen 
Namen  erhalten  hat.  —  Das  hintere  T)der  innere  Bündel,  lig.'  coraco*claTicvlarf 
intemam  {lig.  conoideum  claviculae)^  heftet  sich  mit  seinem  schmalen,  unteren  Ende 
an  den  inneren  Theil  der  Wurzel  des  Rabenschnabelfortsatzes  und  zieht  nach 
hinten  und  oben  zu  einem  rauhen  Höcker  an  der  unteren  Fläche  des  Schlüssel- 
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bejaes  in  der  NXlie  der  Suaseren  'Biegung  desBelben.  — '  Das  vordere  oder 
iuuere  BUndel  des  B&adeH,  lig.  unc»- claTicdare  ratcma  [Hg-  trapezoideum), 
geht  vom  inneren  Saude  des  Ra- 
beDscbnabelfortsatzes  schräg  nach 
obon,  hinten  und  aussen  an  eine 
raube  Linie,  welche  vou  dem  vor- 
lier  genanDten  Höcker  nach  aus- 
sen zieht.  Die  Ansatzlinien  bei- 
der Abtheilungen  an  dem  SclilUs- 
sclbriue  bilden  nahezu  einen  rech- 
ten Winkel  mit  eiuander,  welcher 
meist  durch  lockeres  Bindegewebe, 
bie  und  da  auch  durch  einen 
Seh  leim  be  Atel  aufigcftillt  ist. 

Henle  beieicbnet  diese,  aller- 
dings meist  an  der  Stelle,  an  welcher 

sie  zQsamnieiiBtnsBen  ,   mit  einander 

Tervsohseneo    BanditIge    zusammen 

Sil  lipBeatiti  tsriit  -cIsTiculsre  »tli- 

nm    und     unters  üb  ei  det     als   ligsü. 

nnt»  ■  tlavie    siIIchm    einen    kleinen 

besonders  festen  Abschnitt  Her  Fas- 

cis  coraca-clavicuiaris,  welcher  sieb 

voD  der  Spitze    des  Proc.    coracoi- 

dsos  zum  unteren  Rande  des  ScblUs- 

selbeines  herausprSpariren  lisst. 
Die  Bewegungen,   welche 

io  den  Gelenken  des  Schlüssel- 
beines mOglich  sind,  sind  weniger 
durch  die  Formen  der  Gelen kQSchen 
bedingt,  «Is  durch  die  Costo-clavicu- 
lar-  and  Coraco-clavicular-BSnder, 

(owie  durch  die  Nachbarschaft  der  knöchernen  Brustwand,  welche  namentlich  eine 
ßescbräiikang  der  Bewegungen  veranlassen.  Wenn  das  SchlüBselbein  sehr  stark 
herabgezogen  wird,  wie  bei  der  Hebung  eines  schweren  Gewichtes,  so  drilckt 
es  anf  die  erste  Rippe,  der  obere  Rand  seinen  inneren  Endes  erhebt  sich  dabei 
über  das  Brusthein,  der  Zwischenknorpel  vnd  das  ZwischenscblUsselbeinband  sind 
snf  das  äusserste  gespannt.  Wenn  die  Schulter  nach  hinten  and  unten  gezogen 
wird,  80  vergrässert  sich  der  Winkel  zwischen  dem  Schlüsselbeine  und  dem 
oberen  Rande  des  Schulterblattes  wegen  des  nach  abwärts  kegelförmig  zunehmen- 
den Umfangee  des  Brustkorbes.  Bei  vollständiger  Hebung  und  Senkung  des  Armes 
findet  ausser  der  vertikalen  Bewegung  im  Schnltergelenke ,  auch  Bewegung  in 
den  beiden  Schlüsselbein  Verbindungen  statt,  wodurch  die  Bewegung  im  Schnl- 
tergelenke wesentlich  beeinfiusst  wird.  Bei  der  Hebung  des  Armes  ist  nament- 
Ueli  das  Acromio-claviculargelenk  betheiligt,  in  welchem  eine  Erhebung  statt- 
findet.    Ausserdom  rotirt  dabei  das  Schlüsselbein  um  seine  Lüngsacbse. 

laidcr  iti  S(^Blleiilatt«. 
An  dem  Schulterblatte   findeu  sich  mehrere  Bandstreifen,    welche   zwischen 
seineD  Binaelnen  l'heilen  ausgespannt   sind    und    daher  nicht  BKuder  im  eigent- 


li  lupiUM.      S,  nuTfo 


6,  clavIcuU.    B,  bB. 

pul«.      11,  12,  llg.  CO. 

■co-oUTtcuUre.      l^,    Itg.    cor 
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bat  Gber  den  Obarum- 
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liehen  Sinne  darstellen.  —  Der  grösste  dieser  Züge,  ligameitu  ctract-acrtMiale 
(%.  trianguläre  scapulae,  Hg.  scapulae  proprium  majus),  dient  dem  Schulter- 
gelenke zumSchutze,  indem  er  sich  über  dasselbe  wegspannt  und  gleichsam  die 
Gelenkhöhle  zur  Annahme  der  Oberarmknorren  erweitert.  Er  ist  ein  äusserst 
derbes y  festes,  breites,  dreieckiges  Band,  welches  mit  seinem  breiten  Ende  an 
die  äussere  Kante  des  Processus  coracoid^us ,  mit  seinem  schmalen  l^nde  an 
die  Spitze  des  Acromion  befestigt  ist;  seine  untere  Fläche  ist  dem  Schulter- 
gelenke, seine  obere  dem  Deltamuskel  zugekehrt. 

Die  Incisura  scapulae  ist  durch  einen  dünnen  flachen  Faserstreif,  lipmeitm 
coraeoidenm  {lig.  suprascapulare ,  lig,  transversum  scapulae  superius,  lig.  pro- 
prium  minus)y  überbrückt,  welcher  an  die  beiden  Ränder  der  Incisura  befestigt 
ist  und  diese  in  eine  Oeffnuug  umwandelt,  durch  welche  der  Nervus  suprasca- 
pularis  dringt,  während  die  entsprechende  Arterie  gewöhnlich  darüber  hin- 
wegläuft. 

Ein  ähnliches,  meist  noch  schwächer  entwickeltes  Bändchen,  ligaMfltlUI 
traDSfersam  scapaiae  iaferius  {lig-  proprium  scapulae  minimum),  spannt  sich 
zwischen  der  Basis  der  Spina  scapulae  und  dem  Körper  des  Schulterblattes 
über  ein  Stückchen  des  Halses  hinweg  aus. 

2.    irticnlatit  hnmeri.    Scknltergelenk. 

Bei  diesem  Gelenke  steht  der  grosse,  halbkugelige  Kopf  des  Humerus  mit 
der  viel  kleineren  Fläche  der  Cavitas  glenoidea  der  Scapula  in  Verbindung. 
Dieses  Gelenk  verdankt  einestheils  der  Form,  anderntheil  der  verschiedenen 
Ausdehnung  seiner  Gelenkflächen  eine  grosse  Beweglichkeit.  Die  Knochen  wer* 
den  nicht  unmittelbar  durch  die  Spannung  starker  Bänder,  sondern  durch  die 
umgebenden  Muskeln  und  den  Luftdruck  zusammengehalten. 

Das  Schultergelenk  ist  von  einer  Kapsel,  ligaMentOM  capsvlare  hnnieri,  nni- 
schlössen,  welclie  an  dem  Schulterblatte  rings  am  ganzen  Umfange  der  Cavitas 
glenoidea  befestigt  ist;  an  dem  Oberarme  heftet  sie  sich  an  die  Grenze  zwischen 
Gelenkkopf  und  Höckern  nach  aussen  und  zwischen  Gelenkkopf  und  Schaft  nach 
innen;  sie  ragt  auf  diese  Weise  an  der  inneren  Seite  des  Oberarmes  am  weitesten 
herab,  dagegen  ist  sie  an  der  äusseren  Seite  am  stärksten.  Die  Kapsel  ist  so 
schlafl*,  dass  man  nach  Durchschneidung  der  umgebenden  Muskeln  den  Ober- 
armkopf leicht  weit  von  der  Gelenkpfanne  abziehen  kann.  Oben  und  hinten 
wird  die  Gelenkkapsel  durch  die  Sehnen  der  Musculi  supraspinatus,  infraspina» 
tus  und  teres  minor  verstärkt;  diese  Muskelsehnen  gehen,  uro  die  drei  Facetten 
des  Tubercuhim  niajus  zu  erreichen,  über  die  Gelenkkapsel  weg  und  ver- 
wachsen hierbei  innig  mit  ihr.  —  Vorn  kommt  die  Sehne  des  M.  subscapularis 
in  direkte  Berührung  mit  der  Synovialmenibran,  und  diese  setzt  sich  durch  eine 
ovale  Oeflnung  in  einen  unter  der  Sehne*  gelegenen  Schleimbeutel  fort.  Ebenso 
ist  die  Anheftiing  des  Kapselbandes  am  Oberarme  am  Anfange  des  Sulcus  in- 
tertubercularis  unterbrochen,  um  die  Sehne  des  langen  Kopfes  des  M.  biceps 
brachii  durchzulassen. 

Ausser  den  Verstärkungen,  welche  die  Gelenkkapsel  durch  die  Anlager- 
ung der  genannten  Muskelsehnen  erlithrt,  findet  sich  noch  fest  mit  ihr  ver- 
bunden ein  stärkerer  Faserzug  in   der  äusseren  Abtheilung  der  KapseJ,  ligl 
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(■■  («nut-hmcrtle  (Uff.  auspemorium  hmneri,  Hg.  coraco-brachiale,  lig.  acces- 
lorium  humeri).     Uerselbe    ist    nicht    acbarf  von    seiner  Umgebung   abgegrenzt, 

T\g.  221.  Fig.  222. 


«aniicrn  verliert  sich  in  die  ZUge  der  Sehnen  der  Mm.  snpraspinatns  unil  anb- 
Mipalaris.  Uiesea  Band  wird  in  der  liege!  nnr  als  ein  einziger  Zug  beschrieben, 
««Iclier  von  dem  Huasereti  Hände  (gtnauer  von  der  unteren  Fläche  dicht  neben 
'lern  äusseren  Rande,  zwischen  Basis  und  Spitze)  des  Processus  coracoideus  ent- 
!^ringt  nnd  zn  dem  Tuberculiim  majus  des  Oberarmes  hingeiit.  Nach  Schlemm 
und  Welcker  ist  noch  ein  weiterer  Zug  hinzuzurechnen,  wi-lcUer  mit  der  Sehne 
lies  M.  bicepB  brachii  am  oberen  Rande  der  Schultergelenkpfanne  entspringt, 
«ich  schlingeuartig  mit  dem  ersteren  Zuge  verbindet  nnd  ausserdem  bis  zur  Spina 
[ntKrculi  minoris  hin  verfolgt  «erden  kann.  Das  Ligamentum  coraco-brachiale 
i-iollt  dieser  Auffassung  nnch  ein  aus  zwei  Schenkeln  gebildetes  Band  dar,  welches 
den  Snicas  bicipitalis  überbrückt  nnd  die  Bicepssebne  nrnschliesst.  Die  von  dem 
frucesaus  coracoideus  kumnienden  Züge  nennt  Welcker  Cflinu  utcriH,  den 
■öderen  Strang  cellHia  puUrlor;  zwischen  beide  drängt  sich  an  ihren  Ur- 
''prungsabtlieilungen  die  Bursa  synovialis  subacapularis. 

elcker  drängt  sich  zuweilen    die  Columna  an- 
irt  sich  in  einer  Furche  des  Kopfes. 

Diu  Gelenkpfanne  dea  Schulterblattes  erfährt  durch  einen  festen ,  faserknor- 
peligen  Streifen,  ligflafuliJi  glrnBidesn  (labrum  ßbro-carlilagineum,  Pfannen- 
lipjM-),  welcher  sich  ringsum  an  den  Pfannenrand  anlegt  und  diesen  erhöht,  eine 
Vergröseernng  und  stärkere  Vertiefung,  Der  obere  Kaud  der  Pfannenlippe  ist 
mit  der  Columna  posterior  des  I.ig.  coraco  -  brachiale  und  der  Sehne  des  Caput 
iongam  H.  bicipitis  brachii  verwachsen,  welche  hier  Über  der  Fovea  glenoidea, 
iniierbalb  der  Gelenkkapsel  entspringt. 
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Die  Sjnovialmembran   schlägt   sich  ununterbrochen   von    der  Aussen- 
Seite    der  Cavitas   glenoidea  an   der  Innenfläche   des  Kapselbandes  her  auf  den 
Humerus  über;  ihr  Verlauf  aber  wird  durch  ihre  Beziehung  zu  den  Sehnen  der 
Mm.    biceps    und    subscapularis    etwas    verwickelt.     Die  lange    Sehne    des   M. 
biceps  ist   in  ihrem   Verlaufe   durch   die  Gelenkböhle^   vom    oberen  Rande    der 
Gelenkgrube    an    bis   an   den   Sulcus    intertubercularis ,    in    eine    röhrenförmige 
Scheide    eingeschlossen;     welche    eine    Fortsetzung   der    Synovialmembrau     ist; 
diese   erstreckt  sich  von   hier  aus  noch   über   die  Kapsel  hinaus   nach   abwärts 
in    den    Sulcus    intertubcrcularis  ^     indem   sie    siel}    dann    gegen,    den    Knochen 
und    das  Kapselband   hin    wiederum  umschlägt  und  nach  aufwärts  zurück  zieht. 
Diese  Ausstülpung  der  Synovialmembran  wird  als  borsa  sjDtTialis  interUbercilhrb 
{bursa  mucosa  bicipitis)  bezeichnet;   sie  dient  zur  Erhaltung  der  Integrität  der 
Gelenkhöhle;  welche  auf  diese  Weise,  trotz  der  Durchbrechung  des  Kapselban- 
des durch  die  Sehne,   ringsnm  geschlossen  ist.  —     Der  Schleimbeutel ,   welcher 
durch  die  Verlängerung  der  Synovialmembran  um   die  Sehne    des  M.  subscapu- 
laris  entsteht;    barsa   sjnoyialb   subscapviariS;   ist  von  wechselnder    Ausdehnung; 
manchmal    ist  er  kaum   sichtbar;    manchmal    bildet   er   eine   beträchtliche  Aus- 
sackung  an  der  Fläche   des   Schulterblattes  und  drängt  sich   auch  zwischen  die 
beiden  Abtheilungen  des  Lig.  coraco-hupierale.    Zwischen  den  das  Schultergelenk 
bedeckenden  Muskeln   und   den   benachbarten  Flächen   des  Acromiou;  des  Pro- 
cessus   coracoideus  und   des  Lig.    coraco  -  acromiale  befindet   sich   ein   mit    dem 
Gelenke  nicht  in  Verbindung  stehender  Sclileimbeutel;  bursa  svbaerOHialiS;  welcher 
die  Reibung  vermindert  und   so   mittelbar   die  Bewegungen   des  Oberarmkopfes 
erleichtert. 

Bewegungen. —  Im  Schultergelenke  hat  der  Oberarm  nach  allen  Sich- 
tungen hin  eine  grosse  Freiheit  der  Bewegung;  nur  nach  oben  und  hinten  ist 
dieselbe  durch  den  Rand  des  Acromion  etwas  beschränkt.  Wenn  der  Arm  er- 
hoben wird;  80  kommt  in  dem  Augenblicke;  in  welchem  die  Extremität  mit  dem 
Rumpfe  einen  rechten  Winkel  bildet;  das  Tuberculum  majus  humeri  dicht  an 
das  Acromion ;  und  die  weitere  Hebung  geschieht  nun  durch  die  Bewegungen 
in  den  Stemoclavicnlar-  und  namentlich  Acromioclaviculargelenken.  Die  Clavi- 
cula  erfährt  dabei  nicht  nur  eine  Erhebung;  sondern  zugleich  eine  Drehung  um 
ihre  Längsachse.  Der  von  dem  Acrofnion,  dem  Processus  coracoideus  und  dem 
Lig.  coraco  -  acromiale  gebildete '  Bogen ;  welcher  die  Bursa  subacromialis  auf- 
nimmt; bildet  eine  Art  von  sekundärer  Gelenkhöhle;  in  welcher  das  obere  £nde 
des  Oberarmes  sammt  den  an  den  grossen  Höcker  sich  inserirenden  Sehnen  sich 
dreht;  und  gegen  welche  er  sich  stemmt;  wenn  das  Gewicht  des  Körpers  auf 
den  Armen  ruht. 

3.    Ellenbtgengelenk  und  TorderarMferbindvng. 

In  dem  Ellenbogengelenke  sind  eigentlich  drei  Gelenke  mit  einander  ver- 
bunden; welche  sich  in  ihren  Bewegungen  auch  gegenseitig  beeinflussen.  Der 
Oberarm  tritt  hier  mit  den  beiden  Vorderarmknochen  in  Verbindung,  und  diese 
bewegen  sich  an  einander.  Die  beiden  Knochen  des  Vorderarmes  sind  an  ihrem 
oberen  und  unteren  Ende  in  Gelenken;  in  der  Mitte  durch  ein  Zwiachenband  mit 
einander  verbunden. 


Ellenbogen^lenk  und  Vorderarm verbin  dang. 
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In  der  oberen  OelenkTerbindung  der   beiden   Vorderarmkuochen ,    articilati* 
n£*-dliril    iiperhr.    ist    die    Befestigung  des    Speichenkijpfcbens    in    der  Im- 
«surt  Bemilnntu'ig.  nbiae    durch   ein   festea,  den  Hals 
uaifusendee   Band,    Ii|;aMeiliH    auilarc    {Hg.'  orbi-  l\.  223. 

cv/are,  Ug.  coroaariut»  radii),  bewerkstelligt,  des- 
sen bogenförmig  verlaufende  Fasern  am  vorderen  und 
liinteren  Ende  der  Jncisura  semilutiariB  ulnae  aaliaf- 
len  and  vier  FUnftbeile  eines  Ringes  bilden,  der  Aas 
Kopfcben  der  Speiche  umscbliesat  und  fest  in  seiner 
Lage  crhiilt.  An  seine  äussere  Fläcbe  setzen  sich  die  ' 
fuera  des  äusseren  HUlfsbandes  des  Ellenbogen- 
Kelenkea  an ;  seine  innere  Oberfläche  ist  durch  'den 
L'eberzBg  mit  der  Synovialmembran  des  EUenbogen- 
gelenkes  glatt. 

Jrh'tilalM   ratUa-nlurii   iafcritr.  —      Die    Verbin- 
duDg  zwischen  dem  halbmondfdnnigen  Ausschnitte  der 
f-peiehe   und    dem  Köpfchen   der    Elle   wird  vorzugs- 
weise vermittelt  durch  einen  Fasnrknorpel ,   die  Syno-   ng.  m  d 
viilmembran  und  durch  zerstreute  Bandfasem  an  der   ^"*  "''g 
vorderen  und    hinteren  Seite   des  Gelenkes.     Der  Fa-    ,  oieano'. 
wrknorpel,    tartilaga    triaigolariB    {cart.    intermedia,  jj 
dreieckiger  Knorpel),  ist  eine  dicke,  dreiseitige,  knor- 
pelige Platte,  welche  sich  mit  ihrer  Banis  an  das  un- 
ttrsle  Ende    des   halbmondförmigen  Ausschnittes    der 
^peicbe  anlegt,    an    jene  Kante,    welche    die  Grenze 
iwixchcn   der   Carpaloberfläche    der    Speiche    uud    der 
-tu IsgernngsB teile   an  die  Elle  bildet;    die  Spitze    der 
Knorpel  platte    heftet  sich  an   die  Wurzel    und  Seiten- 
fliibe  des  Griffe Ifortsatzes  der  Elle   durch  einige  Ea- 
>«ntige,  welche  Gefbsae  einhüllen,  weasbalb  man   sie 
'^  KglHeitlB  sibcneitlin  bezeichnet    hat.     Die  obere  fir.  lU.     Ds>  ob«ro 
Itütbe  der  Knorpelplalte  ist  gegen  die  [Jlna,  die  un-   •eben;  der  etlflniHiKaac 
Irre  Fläcbe  gegen  das  Ob  triquetrum  zu  gekehrt;    sie  ••■««•»si.    '/,. 

trennt  das  untere  Radio-Ulnargelenk    von  dem  Hand     S„plIo°n^ieul'S^S"B'i™: 
ffelenke.  — 


Fig.  224. 


cnkHpfchro, 


:,  RingbUi 


Nach  H.  Hey  er  ist  die  Cartilago  triangnlaris  als  aus  zwei  Fasersträngen  zosam- 
angesetzt  zu  betrachten,  von  denen  der  eine  von  der  dorsalen,  der  andere  von  dei 
tulxrcD  Ecke  der  Inciaara  semiluoaris  radii  entspringt;  beide  Züge  vereinigen  sich  un- 
DinvUtar,  bevor  sie  ihren  Anaatz  am  Processus  styloides  ulnae  erreichen.  Der  Zwischen- 
nom  twischen  beiden  ZUgen  ist  durch  homogenen  Knorpel  ausgefüllt,  der  auch  stellen- 
veiie  fehlen  bann. 

Die  Kapselmembran,  ihrer  Schlaffheit  wegen  auch  neabraii  laccifarBii 
■  ligamentum  sacciforme)  genannt,  erstreckt  sich  mit  einer  Abtheilung  aufwärts 
ivi»cben  Radius  und  Ulua,  mit  einer  anderen*  Abtheilung  nach  einwärts  zwischen 
ilie  Cartilago  triaugularis  und  die  Ulna;  wenn  der  dreieckige  Knorpel,  was  zu- 
"eilen  vorkommt,  durchbrochen  ist,  so  hängt  die  Syuovialböhle  des  unteren 
lUdio-Ulnargelenkes  continuirlicb  mit  derjenigen  des  Handgelenkes  zusammen. 


BSnder-  und  Qelenhlehre. 


Zwischen    den    bdden    Vorderarm knochcn    liegt    das    li^aHntiH    illcrwicil 
{membrana  interossea  antibrachU),  eine  dünne,  flache,  fibrSse  Membran ,  welche 
zwischeii  den  einander  zugekehrten  U&i- 
Fig.  225.  dem   der  Speiche   und    der  Elle   ausge- 

spannt tat  und  deren  Fasern  meist  schief 
abwitrts  und  einwärts  verlaufen,  Sie  ver- 
bindet die  beiden  Knochen  fast  ihrer 
ganzen  Länge  nach ,  indem  ihr  oberer 
Rand  nur  etwa  2 — 3  Cm.  unterhalb  dem 
KSpfchen  der  Speiche  beginnt;  der  hier- 
durch gebildete  Spalt,  Ua(»  iilertucii, 
dient  den  hinteren  Zwischenknochen- 
gcfässen  KU  m  Durch  tri  tte.  Dieser  von  der 
Membrana  interossea  freigelassene  Raum 
wird  jedoch  noeh  durch  ein  weiteres 
d?^B^^^nV^"b^nd'uI''m^\deVd^Vl'.^^'g"n  ^AoA,  tfafiihi  tranmtMlU  cibitj  {Ugamen- 
KnorpeL   »/j.  tum   obUquum,  lig.  rotundum  aviibra- 

A,  Dim-    u,  ridioa.    1,  ^rorcuui  •tyioidPi  uiu«.   chü],  verengt,  wclcheH  als  dünner,  Hchma- 
«mu^'^  inVoguiarii'     ä,^ig.  lubcnieDtiiTn.    b,  i)(-   ler,jetloch  sehr  fester  FaserbUndel,  schräg 
c«ptu»re.  ^^^  ^^^  unteren  Äbtheilung  des  Kronen- 

fortsatzc«    nach    unten    und    aussen    unterhalb    die    Tuberositas    radii     hinzieht. 
Manchmal  finden  sich  noch  ähnlich  gerichtete,  zerstreute  FaserzUge,  welche  sich 
mit  den  Fasern  d  es' Z  wische  nkn  och  en  band  es  an  seiner 
r  lg.  226.  hinteren  Fläche  kreuzen. 


du.     10,  cDlLum'r»dti.    11,  luberoi.  nidil.      li,  proo.    nylidd«'   radIL      li. 
CHtlUga  IrlquetrW. 

Bewegungen  der  Vorderarmknochen  un- 
tereinander. —  Die  Anordnung  des  Lig.  aonu- 
lare  radii  gestattet  dem  Köpfchen  der  Speiche  freie 
Rotation  unterhalb  dieses  Bandes.  Bei  dieser  Rota- 
tion macht  das  untere,  durch  die  Oartdago  triaagu- 
laris  an  den  Processus  stjloides  ulnae  gebnndeae 
Ende  um  das  Köpfchen  der  UIna  die  Bewegung  der 
Oircumduction  und  die  Hand  führt  Pronations-  oder 
Supinationsbewegungen  aus.  Durch  die  Pronatiou 
wird  der  Rücken  der  Haud  nach  oben,  die  Uohlband- 
fläche  nach  unten  gewendet;  während  hei  der  Supi- 
nation  die  Huhlhand fläche  nach  oben  und  der  Hand- 
rücken nach  unten  kommt.  Bei  dieser  Bewegung  be- 
schreibt die  Speiche  ein  StUck  einer  Kegelfläche,  de- 
ren Achse  durch  die  Mitte  des  Capitulum  radii  und 
des  Processus  styjoides  ulnae  zu  ziehen  ist.  Diese 
Rotationsachse  des  Radius  ist  zugleich  die 
mes  für  die  Bewegungen  im  Ellenbogengelenke. 


Längsachse  des  Vord 
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Dnreb  das  Lig.  annul&re  radii,  A'ie  Cartilago  triangalaris  und  das  Lig.  interos- 
BCDm  wird  die  Bewegung  des  Radius  gegen  die  Ulna  möglichst  gesichert,  wSk- 
naä  die  Oliorila  transrersalis  eine  Übermässige  Supination  bindert. 

ArtkllalH  CtUti.  £llenbogengelenk. —  Das  untere  Ende  des  Obersrmee 
ittht  am  Ellenbogen  mit  der  Elle  nnd  der  Speiche  in  Verbindung  nnd  bildet 
mit  ihnen  ein  schraubenförmiges  Cbarniergelenk.  Der  grosse  halbmondförmige 
Aaetcbnitt  der  Elle  lagert  sich  um  die  Rolle  des  Oberarmes,  so  dass  zwischen 
iliDeD  nur  Bongung  und  Streckung  möglich  ist,  wSbrenil  das  Köpfchen  der 
Speiche  mit  seiner  tellerförmigen  Vertiefung  am  Rfipfchen  des  Oberarmes  anliegt 
und  ausser  Beugung  und  Streckung  noch  Rotationen  auszuf\lhren  vermag.  Äneiii- 
«ndergehalteD  werden  die  Knochen  vorzugsweise  durch  die  seitlichen  UUlfs- 
bänder. 

Das  gesammte  Gelenk  wird  durch  ein  Kapaelband  umschloasen,  welches  an 
den  Seiten  durch  die  HUlfsbänder  verdickt  wird,  vornen  und  hinten  aber  ver- 
hälmisemfissig  schwach  ist. 

Uganeitui  accctgariia  ciMti  intcrim  [lig.  accessorium  mediale,  lig.  laterale 
inienuitn,  lig.  brachio  •  cuintale).  Dieser  Bandzng  besteht  aus  strahlenförmig 
lÜTcrgirendeu  Fasern  nnd  IXset  sich  in  .  einen  vorderen  und  hinteren  Theil 
trennen.  Die  Faseru  des  vorderen  Tbeiles  strahlen  von  der  Vorderseite  des  Epi- 
tondflus  intemna  humeri  ans  und  inseriren  sich  an  dem  Kronen fortsatze  der 
Elle,  entlang  dem  inneren  Rande  der  Incisura  sigmoidea  major;  dieser  Ab- 
^diniu  wird  wohl  auch  besonders  als  li|aBeitnn  koner»  -  »roitideani  unter- 
schieden. Der  hintere  Theil  bepitzt  gleichfalls  eine  dreieckige  Gestalt,  ent- 
springt von  der  Hinterseite  des  Epicoiidjlus  und  setzt  sich  an  den  inneren  Rand 
Ats  Ülecrauon  an;  es  wird  auch  Upilintini  aletTaav-haaerRle  genannt.  Einige 
Fasern  dieses    Bandes   verbinden    sich    mit    einem    kleinen    Querbande,    welches 

Fig.  227.  Fig.  228. 


r 


ni  Ül.  LiDkai£l1enbogi>ne«1«nk  inBtneung.        Flg  718 


Ur™.      &,  11».  olecrua-taunierUc      8,    li(.  bo-        4,  lig. 


iwiichen  dem  Rande  des  Olecranon  und  demjenigen    des  Processus    coronoideus 
■US gespannt  iit. 

Ugaautni  ucesstriiM  cibili  exlerni«  {lig.  laterale  externum.  lig.  IracMo- 
ndiale).    Das  Süssere  HUlfsband   ist   innig  Türwacbsen   mit  dem  sehnigeu  An- 
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satze  der  Streckmiiakeln  des  Vorderannes,  dabei  dUnnor  und  viel  schmäler  sIb 
du  Ligamentum  acceaBorinin  interuom.  Es  entspringt  oben  vtin  dem  Gpicon- 
dylns  enternuB  hnineri  nnd  setzt  sich  nnten  an  das  Ligamentum  annalare  radii 
an ;  einige  seiner  hinteren  Fasern  lassen  eicb  bis  znr  äusseren  Beite  der  Elle 
verfolgen. 

Diese  beiden  Bänder  sind  als  VerstärknogszUge  der  das  gesammte  Gelenk 
umschliesaenden  Gelenkkapsel  anfzufnasen;  an  ihrer  vorderen  und  hinteren  Seite 
aitul  die  FaBerzttge  ew&r  weniger  stark,  doch  haben  sie  gleichfalls  Namen  er- 
halteu. 

Das  ligUBeullH  rec4BH  Cllbiti  aiticia  besteht  ans  einer  dünnen  Faserschichte, 
welche  über  der  Fosea  coronoidea  entspringt  nnd  gerade  nach  abw&rts  zieht.  — 
Das  lifaneBtia  cabiU  inaticiB  ist  gleichfalls  dünn  und  achwach,  bildet  den  hin- 
teren Theil  der  Gelenkkapsel  nnd  zieht  von  den  Kändem  der  Fossa  olecrani 
mit  unregelmftssigen,  lockeren  Faseru  zu  dem  Olecranon  hin. 

Ua-s  li^Hentm  capsnlare  reicht  vom  nnd  hinten 
an   dem  Oberarme  so  weit  nach    aufwärts,    da»  die 
lg.  Xca.  Fossae  otecrani  et  coronoidea  vollständig  von  ihm  nm- 

fasst  werden.     Nach  abwärts  legt   es  sich  um  die  In- 
^  cisnra  sigmoidea  nlnae,sowie  ntn  das  Capitulnm  und  dis 

Collum  radii.  An  letzterer  Stelle  heftet  es  sich  dnrcli 
eine  sackförmige  Ausbuchtung  der  Synovialmembran, 
welche  unter  den  unteren  Rand  des  Lig.  annulare 
hinabreicht,  so  au,  daas  die  Drehungen  der  Speiche 
nur  wenig  hierdurch  beeinträchtigt  werden. 

Bewegungen  im  Ellenhogengelenke.  — 
Beugung  nnd  Streckung  sind  die  einzigen  Be- 
wegungen, welche  zwischen  Oberarm  nud  Elle  aus- 
geführt werden  können;  aie  sind  beschränkt  diirch  die 
Einlagerung  des  Ellen bogeufortaatzes  und  des  Kroneo' 
fortaatzea  der  Elle  in  die  ontsprechendeu  Gruben  am 
unteren  Ende  des  Oberarmes,  Die  Drehachse  geht 
Fig.lia.veriieiiiohiiitt  dureb  durch  die  beiden  Epicondylen  und  die  auf  ihr  se.nk- 
lank.  1/  recht  stellenden  Längsachsen  des  Ober-   und  Vorder- 

A,  bamerni.  B,  dEdi.  c.  ridiiu.  —  anues  treffen  in  der  Eminentia  capitata  zusammen. 
tniDm  r^ü.  A°l<gam!"'i:apniufe!  Die  Ebene,  in  welcher  die  Bewegung  erfolgt,  ist  fast 
,  gam.  uDDiue  ridu.  vertikal  n«ch  aufwärts,  mit  einer  .leichten  Neigung 
nach  aussen  gerichtet.  Nicht  alle  Theile  der  einan- 
der entsprechenden  Geleukflächen  des  Oberarmes  und  "der  Elle  sind  bei  der 
Beugung  und  Streckung  gleichmässig  in  Thätigkeit.  Die  Beugung  erfolgt  viel- 
mehr vorzugsweise  zwischen  dem  inneren,  nach  vomen  mehr  vorspringenden 
Baude  der  Rolle  und  der  entsprechenden  Vertiefiing  der  Pars  coronoidea  ulnse; 
während  sich  die  grSsste  Streckung  zwischen  dem  nach  hinten  und  oben  sich 
erhebenden,  äusserttn  Rande  der  Trochlea  und  dem  demselben  entsprechenden 
Susseren  Theile  der  Gelenkfläche  am  Olecranon  vollzieht.  Bei  der  Beugnng 
berühren  sich  also  die  Gelankflächen  vom  und  innen,  bei  der  Streckung  hinten 
und  aussen  inniger.  Das  Radiusköpfchen  bewegt  eich  mit  seiner  tellerförmigen 
Vertiefung  bei  der  Beugung  und  Streckung  des  Vorderarmes  an  dem  KQpfchen 
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des  Oberarmes  und  vermittelst  des  breiten  inneren  Randes  der  Vertiefiing  an 
der  Forche  zwischen  Capitulam  und  Trochlea.  Am  vollständigsten  in  Berührung 
mit  dem  Oberarme  kommt  der  Radius  bei  der  halben  Beugung  und  der  halben 
Pronation.  Bei  voller  Streckung  und  Supination  berührt  der  vordere  Rand  des 
fiadiusköpfchens  die  untere  Fläche  desCapitulum  kaum.  Bei  der  höchsten  Flexion 
kommt  der  Rand  des  Radiusköpfchens  in  die  Vertiefung  über  dem  Capitulum  zu  liegen. 

4.    TerkiadoBgeii  der  Hand. 

Die  Verbindungen  an  der  Hand  umfassen  das  Gelenk  zwischen  Vorderarm 
nnd  erster  Handwurzelreihe,  articulatie  radio-carpaliS;  das  Gelenk  zwischen  erster' 
und  zweiter  Handwurzclreilie^  articnlatio  carpalis,  die  Gelenke  zwischen  zweiter 
Handwurzelreihe  und  Mittelhand  und  die  Fingergelenke ,  sowie  endlich  die  seit- 
lichen Verbindungen  der  die  einzelnen  Haodwurzelreihen  zusammensetzenden 
Knochen.  Die  beiden  erst  erwähnten  Gelenke  kann  man  auch  als  arti€lilati« 
■Uli  (Handgelenk)  zusammenfassen;  wobei  dann  die  erste  Reihe  der  Hand- 
wurzel die  Rolle  eines  knöchernen  Meniscus  spielt. 

Fig.  230. 


Flg.  230.    Schnitt    durch    die  Hand   In   der   Achse    des   Mittelfingers,    i/.. 

1,  ndftts.      2,  OS  lunatum.      3,  os  capitatuin.     4,  metacarpns  III.     6,  phalanx  bMflaris.      6,  phalanx  media. 

7»  phalanx  anguicolaris. 

Es  wird  zweckmSIssig  sein^  zuerst  die  Bandzilge  der  gesammten  Hand 
zn  besprechen  und  dann  auf  eine  Betrachtung  der  Gelenke  einzugehen.  Die 
Oelenke  sind  durch  Synovialmembranen  ausgekleidet ,  welche  durch  BandzUge 
niDschloBsen  und  verstärkt  werden.  Diese  VerstärkungszUge  lassen  sich  zwar 
als  einzelne,  zwischen  einzelnen  Knochen  ausgespannte  Bänder  darstellen  und 
«"iuzeln  mit  besonderen  Namen  belegen,  allein  sie  sind  so  vielfach  untereinander 
Qod  mit  den  Verstärkungszügen ,  welche  über  die  Handwurzel-  und  Mittelhand- 
knocben  hinziehen,  verbunden,  dass  sie  eigentlich  nur  in  dieser  Verbindung  eine 
den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechende  Betrachtung  erfahren  können. 

Die  aämmtlichen  Bänder,  welche  zur  Befestigung  der  einzelnen  Knochen 
der  Hand  untereinander  dienen,  werden  zweckmässiger  Weise  in  vier  Haupt- 
groppen  geschieden^  nämlich  in:  ligamenta  lateralia  (Seitenbänder),  liganeata  earpi 
Tibrit  krerä  (kurze  Hohlhandbänder),  ligamenta  carpi  dersalia  brefia  (kurze  Hand- 
rückenbänder) und  ligameata  carpl  iaterassea  (Zwischenknochenbänder  der  Hand). 
Sowobl  die  Rückenbänder  als  auch  die  Handflächenbänder  bilden  gemeinschaft- 
liche BandzUge,  von  denen  sich  einzelne  besonders  scharf  markiren;  während 
lodere  einen  etwas  gesonderten  Verlauf  haben.  Je  nachdem  sie  zur  Verbin- 
dung der  Knochen  nur  einer  Reihe  dienen,  haben  sie  einen  mehr  queren  Ver- 
laufy  verbinden  sie  die  Knochen  verschiedener  Reihen,  so  sind  sie  mehr  der  Länge 
Dach  gerichtet. 
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Unter  den  8eitenbSndern  markirt  sich  auf  der  Innenseite  der  Hand  ein 
rundlicher  Strang,  ligaaenlia  acceggtri»  ca^j  iilenin  {ligatn.  access.  mediale, 
inneres  Uilfaband),  welcher  Ton  der  Spitze  des  Proc.  stjloides  ulnae  gerade 
herab  an  das  Os  triquetrum  geht  und  sich  von  dieeem  an  das  Os  hamatum 
fortaetst.  An  der  Aussvnseite  findet  sich  ein  etwas  breiterer  Zug,  UgaHtttUi  tttn- 
MlliH  carpi  cxlennH  (lig.  accessor.  laterale),  welcher  den  Proc  atyloides  radü 
niit  der  Tuberositas  ossis  navicularis  und  mit  dem  Tuberculum  ossis  multangnli 
roajoris  verbindet;  einige  Fasern  davon  vexieren  sich  in  dem  Ligam.  carpi  vo- 
lare proprium. 

An  den  RUckenbändern  tritt  die  Zugrichtung  von  aussen  und  oben  nach 
innen  und  unten  besonders  stark  hervor;  man  unterscheidet  dabei  zwei  Faser- 
zUge :  einen ,  welcher  vom  unteren  Ende  de»  Radius  zum  Pyramidenbeine  und 
Hakenbeine  hinzieht  und  groBsentheila  -aus  dem  Lig.  radio - carpale  dorsale  be- 
steht, das  ligaaeitin  rhoDbaidenn  carpi  (planities  ligatnentosa  lata  rhomhoidalis), 
uud  einen  zweiten,  der  den  ersten  ergänzt,  näher  an  der  Mittelhand  liegt  und 
vom  Os  navicularc  zum  Os  triquetrum  und  Os  hamatum  hinzieht,  ligaaeiln 
tnu?enin  Jtnki«  {planum  ßbrosum  dorsale  transversum). 

Unterhalb  dieser  beiden  Bandsiige  zeigt  sieb  eine  radiäre  Anordnung  der 
kurzen  Bander,  liglHCBtOH  CAlfi  dirsale  ndiatin,  welche  von  dem  Os  capiutum 
aus  nach  allen  Richtungen  hin  ausstrahlen;  ein  Theil  dieser  Züge  iMsst  sich 
schon  bis  zu  den  Mittelhand knochen  hin  verfolgen. 

Auf    der  HoblbandfUche  treten 
Flg.    23  t.  dreiZUge  hervor,  ein  Zug  zunächst  dem 

Vorderarme,    vorzugsweise  vom  unteren 
Ende  der  Speiche  in  leichtem  Bogen  zum 
dreieckigen  Beine  hinziehend,  ligaaeitlB 
carpi  volare  prtfnjia  arciatm;  ein  zwei- 
ter Zug,    welcher   die  Mitte    der  Hand- 
wurzel   einnimmt    und    von   dem    Kopf- 
beine   aus    nach    allen  Richtungen    aue- 
strahlt, 'liganntan  carpi  T«lart  raliahw, 
und     ein   der    Mittelhand    zunächst    ge- 
legener, vorzugsweise  ans  queren  Fasern 
bestehender  Zng,   ligaHcatan  carpi  «larf 
prtfDBiInn)   tnaiT^rEOH,   an  welchem   sich 
auch  die  Ligamenta  intermetacarpes    vo- 
laria  betheiligen.  Zu  diesen  ZUgen  kom- 
men dann   noch   einige  andere :    so    ein 
HxdA-   ^"6'  ^*^^>    •"c'"'   oberflächlich    gelegen, 
den  Ausstrahlungen  derFascie  des  M.  pro- 
V,  nieu-   nator   quadratua    gegen    die  Handwurzel 
r™«'ii  *"'"  ^"'^P''''^^*'    lipaeala  siperfcialia  {la- 
!do°uU>  certi  adsdtitii),  und  ein  anderer  Band- 
'uig-  inieHBBüKiinten  voiiri«.  '   '   Kug,    der  oben  schon  unter    den  Seiten- 

bändern angeführt  ist,   zwieclien  Ob  na- 
icntaro  und  Os  multangutum  majus,  daa  lifaBeoliia  cai^i  valare  radiale. 

Zu  dieaen    in  der  Tiefe  der  Hoblhandäächc  gelegenen  BaudzUgen   gesellen 
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earpui  dlglU  ml  nie 
S.llgain.  rtaombold 
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Verbindungen  der  fi&nd. 


2t3 


lieh  Docb  einige  nn  der  innerea  Seite  der  Hand,  welche  die  Ementi«  carpi  in- 
tern« in  ähnllcber  Weise  zusam meo halten ,  wie  das  Ligam.  carpi  radiale  die 
EnineDtik  carpi  externa.  Es  handelt  sich  hierbei  vorzugsweise  um  eine  Be* 
r»tjgiing  des  Os  pisiforme.  Einer  dieser  Züge,  lipwetllM  piM-buutlri,  zieht 
Tom  Erbsenbeine  zum  Hakenbeine,  der  andere,  ligaBentlB  pita-aetacarpcia,  vom 
«nteren  Knochen  znm  fünften  and  fifters  anch  zum  vierten  und  dritten  HitteU 
budknochen.  Vervollständigt  werden  diese  ZUge  durch  ein  vom  Haken  des 
HtkenWines  zum  fUnften  Mittelhandknochen  ziehendes  BKodchen,  ligaiieitM 
hiM-Bftiearpcui. 

Die  von  den  beiden  Hohlhan dvorsprilngen  an  den  Rindern  begrenzte,  gegen 
die  Hoblkand  gerichtete  Rinne  der  H&ndwarzelknochen  wird  dnrch  ein  sehr 
itu-kes,  dickefl  Band ,  lif^aneitiM  ea^  Ttbre  pnpriaa  {lig-  annttlare  carpi  anfe- 
riia],  welches  der  Handwurzel  eine  grosse  Festigkeit  verleiht,  zu  einem  Kanäle 
^Mchlossen,  dnrch  welchen  die  Bengesehnen  der  Finger   enr  Hohthand  ziehen. 

In    die    oben    beschriebenen    Band- 


Flg.  232. 


lüge  schalten  ^ch  auch  die  kurzen  Bfin- 

der  ein,  welche  von  der  vorderen  Hand- 

wnrtelreUie    zu    den     Carpalenden     der 

Uittelhandknoeben     verlaufen,    llfanCDla 

tuft-Mlaeufca  IuuWa  et  nhria. 

Kach  unten   hin  werden  diese  BSn- 

der   dnrch     die    qneren  Bänder  vervoll- 

stlodigt,    welche    sowohl  auf  der  Rück- 

Slcke   wie  gegen  die  Hohlhand  hin  die 

Ctipalenden    der  Mittelhandknocben  tm- 

leifinander  verbinden,  ligannt«  »teme- 

Uurpea  JsruEa  et  nlarit.  — 

Die     Zwischenknochenbftnder 

dienen     der     Handwurzel     vorzugsweise 

inr  Verbindung    der    je  in    einer  Reihe 

l)ei  einander  gelegenen  Knochen.  In  der 
cnten  Handwnrzelreibe  ziehen  starke  Li- 
inmenta  interossea  von  der  oberen  HSlfte 
iea  Os  Innatnm  znm  Ob  naviculare  und 
Ob    triqnetrnm.     Ebenso    sind    die    vier 
Knochen    der    zweiten    Handwurzelreihe 
dnrch    Zwtscbenknochenbänder  mit   ein- 
uder    verbunden ;    doch    ist  das    Band    e.  ii«.  c 
(viKhen  Ob  murtangnlum  minus  und  Os    piK-hso 
cipitatnm  meist  sehr  schwach,  oder  fehlt 
ueh  wobl  ganz.    HKofig  kommt  ausser- 
dem  ein    kleines  ZwiBchenknochenband    zwischen   Oa  capitatum  und  Os  navi- 
calare  vor. 

Zwischen  den  Handwurzel-  und  Mittelhandknocben  kommt  nur  ein  Zwischen- 
knocbenband,  ligueilHH  carpt-neUcarpeiB  iBlemseaa,  vor.  Dasaelbe  verbindet 
die  beiden  aneinanderstoes enden  Kanten  der  Ossa  capitatum  et  hamatum  mit  dem 
Uetacarpu  des  Uittelfingers  j  es  ist  meiat  nicht  sehr  stark  entwickelt,  trennt  aber 

B>rfBKDS,  Auteala,   1.  Aafl.  I.  18 
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in  einzelnen  FSllen  den  inneren  Abschnitt  der  SjnoTialhohle  rollstindig  von  dem 
insseren. 

ArimlatM  miii.    WaUgdak. 

Wie  bereite  bemerkt,  nmfaMt  die  Articnlmtio  mmnns  die  beiden  Gelenke 
zwischen  Vorderarm  nnd  erster  Handwnrsebeihe  {artieulaUo  radio-carpalis) 
nnd  zwischen  den  beiden  Handwurzebreihen  (atrticulatio  earpalis). 

In  der  Articnlatio  radio-carpalis  haben  wir  es  mit  ziemlich  einfachen 
Verhältnissen  zn  thnn.  Die  GelenkflSchen  der  Knochen  der  ersten  Beihe  bilden 
zusammen  einen  Abschnitt  eines  Ellipsoides,  welches  nm  so  gleichmassiger  er- 
scheint^ als  die  Ligamenta  interossea  die  Knochen  hier  fest  an  einander  pressen 
nnd  namentlich  anch  g^en  die  Gelenkflichen  hin  die  Spalten  zwischen  ihnen 
ToUstandig  ansfnllen«  Ebenso  bildet  die  untere  Fläche  des  Radius  mit  der  Csrtilsgo 
tiiqnetra  zusammen  dn  entsprechendes  HohleUipsoid,  so  dass  in  diesem  Gelenke 
Bewegungen  nach  den  beiden  Hauptachsen  des  Ellipsoide^  mog^ch  sind.  Eine 
geringe  Modifikation  erfahrt  die  Bew^ung  durch  die  Kante  zwischen  den  bei- 
den Facetten  des  Badius,  welche  z^fischen  das  Os  naviculare  und  Os  Innatuni 
eingreift  und  eine  leichte  Schraubenbewegung  oder  seitliche  Verschiebung  der 
Hand  bewirkt,  welche  bei  der  Volarflexion  nach  der  ulnaren  Seite  hin  gerichtet  bt 
Die  Volarflexion  ist  ziemlidi  ausgiebig ,  die  Dorsalflexion  jedoch  nur  in  geringerem 
Grade  möglich.  Beide  Bewegungen  werden  durch  den  Bandapparat  gehemmt, 
welcher  an  der  Volar  -  und  Dorsalseite  zwischen  Vorderarm  und  Hand  in  den 
früher  erläuterten  Zügen  ausgespannt  ist  und  dieses  Gelenk  ToUstandig  um- 
schliesst;  man  bezeichnet  diesen  Bandapparat  in  dieser  Vereinigung  anch  «Is 
%aBCifa  radis-etfpaKa  rthit  et  danale.  Bei  der  ulnaren  und  radialen  Beugung 
kommt  die  Bewegung  nicht  rein  in  diesem  Gelenke  zu  Stande,  sondern  wird 
durch  eine  Bewegung  in  dem  Carpalgelenke  unterstutzt ,  resp.  modificirt.  Die 
Hemmung  dieser  Bewegung  geschieht  durch  die  Seitenbänder. 

Das  Gelenk  ist  durch  eine  Sjnovialmembran  allseitig  abgeschlossen. 

Die  Articnlatio  carpalis  ist  etwas  complicirter  angeordnet,  als  das  eben 
besprochene  Gelenk.  Man  muss  dieselbe  in  zwei  Abschnitte  trennen ,  indem  die 
radiale  Abtheilung  des  Os  naviculare  ein  solides  Ellipsoid  ist^  welches  sieh  in 
dem  Hohleüipsoid  der  beiden  Ossa  multangula  bewegt;  während  seine  ulnare 
Seite  das  HohleQipsoid  des  Os  lunatum  und  Os  triquetmm  vervollständigt,  welches 
das  Os  capitatum  und  das  Os  ^fl«i?*t^TP  aufninunt.  Die  Achsen  beider  £llip84>ide 
laufen  dabei  nicht  parallel,  sondern  stehen  nachH.  Mejer  in  einem  Winkel  von 
130^  zu  einander.  Die  Volarflexion  ist  in  diesem  Gelenke  nur  von  geringer 
Ausgiebigkeit;  sie  wird,  wie  es  scheint,  wesentlich  durch  das  Anpressen  des  0$ 
naviculare  gehemmt.  Die  Dorsalflexion  ist  ausgiebiger,  scheidet  sich  aber  in 
zwei  Abschnitte.  Der  erste  Theil  der  Dorsalflexion  läuft  vorzugsweise  zwischen 
Os  lunatum  einerseite  und  Os  hamatum  und  Os  c^itatnm  andererseits  ab :  der 
zweite  ThcO  geschieht  zwischen  Os  naviculare  und  den  beiden  Ossa  multangula 
und  ist  der  SieDung  der  Achse  wegen  zugleich  mit  einer  Radialbengnng  ver- 
bunden. In  der  Mittelstellung  des  Carpalgelenkes  befindet  sich  nur  das  Os  In- 
natnm  in  genauerer  Verbindung  mit  dem  Os  capitatum  und  dem  Os  hamatum, 
während  die  übrigen  Abschnitte  des  Gelenkes  klaffen:  sowohl  in  der  Dorsal- 
wie  Volarflexion  konunt  es  dann  zu  einer  innigeren  Aneinanderlagening  derOe- 
lfnkabf^*^*^"gfni 
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Die  >lmnit1ichen    Beweg^ungen   zwischen   Vorderarm    nnd    Hand   werden   in 
im  beiden  fibereinander    gelegenen  Gelenken  gern  ein  scliRftl  ich  auHgefUbrt ;  ent- 
weder indem  diese  gUichieitig  in  Aktion  Flg.  233.  t 
tfn«i],  oder  indem  sich  ihre  Bewegungen 
iafeiouderfolgend  ergSnzen. 

Die  Cupalgelenke  bilden  zusammen 
eine  eiaiige,  aber  umfangreiche  nud  rer- 
iitelu  S^novialhfihle.  Die  Hanpt- 
hShle  liegt  zwischen  den  zwei  Reihen 
in  Huidwnrsetknochen ;  diese  sendet 
dinn  iwei  AuslSnfer  zwischen  die  drei 
Knochen  der  ersten  Reihe  und  drei  Ans- 
liafer  «wischen  die  vier  Knochen  der 
iweilen  Reibe.  Sie  setzt  sich  femer  nach 
»bwirts  in  die  vier  inneren  Carpo-meta- 
uipilgelenke  und  in  die  drei  inneren 
Inlennetacarpalgelenke  fort.  In  seltenen 
l'ineD  steht  sie  in  Verbindung  mit  dem 
lUdio  -  carpalgelenke,  indem  eines  der 
nberen  Ligamenta  interossea  mangelhaft 
i'ntwitkelt  ist  oder  fehlt. 

Das  Ob  pisiforme  ist  von  den 
übrigen  Hand  wnrzelknochen  ziemlich  vo  11- 
«Uidig  abgeschieden;  en  ist  nur  mit  dem 

Ih  triqoetmm  durch  eine  fibröse  Kapsel    u^'S.S^'^IJJ^i^.J^e.'^p^Ä 
verbunden,    welche   eine  vollständig  ge- 
'iwderte  SjuDvialhöfale  nmscbliesst.  Durch  die  oben  beschriebanenVerstSrknngs- 
bbder  ist  ea  weiter  in  seiner  Stell  nng  fisirt. 

ArticiUtlMei  carps-neUuifeae.    ludwirMl-MillelkudgeleBkc. 

IKe  Verbindungen  der  vier  inneren  Mittelhandknochen  mit  der  Hand- 
mnel  gehSren  zu  den  Amphiarthrosen  und  zeigen  sowohl  ihrer  planen  Gelenk- 
Hieben  ,  wie  ihrer  bereits  besprochenen  straffen  Bandverbiudnngen  wegen  nur 
<''De  iosserst  geringe  Beweglichkeit.  Die  Syuovialhöhle  dieser  Gelenke  ist  ge- 
»»iDKliaftlich  und  hängt  mit  derjenigen  des  Handwurzelgeleukes  zusammen. 

Die  Bewegungen,  welche  sich  zwischen  Handwurzel- und  Uittelhand- 
kaochen  vollziehen,  lassen  sich  am  besten  übersehen,  wenn  man  die  Hand 
M  stellt,  dasB  das  Gewicht  des  Körpers  auf  der  Hohlbandfläche  ruht.  Die 
Imgerenden  der  Htttelbandknocbeu  legen  sich  dabei  in  eine  Ebene,  indem  sich 
lii«  leichte  Höblung,  die  sie  sonst  gegen  die  Hohlhand  zu  bilden,  anagleicht; 
ilire  volaren  uud  Zwischenknochenbäuder  spannen  sich  an,  und  die  oberen  En- 
™  der  Knochen  weichen  unbedeutend  auseinander;  dadurch  spannen  sich  sowohl 
<l>c  Hohlhandbänder  der  (Ja  rpo-metacarpal  Verbindung,  wie  die  Hohlhand-  und  Zw  i- 
>clittiknochcnbänder  der  zweiten  Handwnrzelreihe.  Der  dorsale  l'heil  der  vom  Kopf- 
beine und  Hakenbeine  gebildeten  Convexität  ist  etwas  dicker  als  der  übrige  Theil, 
drssbalb  mOsBen  die  Knochen  der  ersten  Haudwurzelreihe ,  indem  sie  gegen  die 
Dortalaette  hinrficken,   etwas  von  einander  entfernt,  und  ihre  Zwischenkuocheu- 
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bänder  aufs  änsserste  gespannt  werden.  Durch  diese  Einrichtung  wird  eine 
grosse  Elasticität  der  ganzen  Verbindung  erreicht. 

Da  der  vierte  und  fünfte  Mittelhandknochen  an  der  Handwurzel  stärker 
beweglich  sind^  als  der  zweite  und  dritte,  so  können  sie  sich  beim  Schliessen 
der  Hand  merklich  nach  vorwärts  biegen;  die  Hand  wird  dadurch  mehr  hohl 
gemacht  und  die  Fingerspitzen  werden  einander  stärker  genähert. 

Die  Articulatio  carpo-metacarpea  pollicis  bildet  ein  vollständig 
abgeschlossenes  Gelenk.  Es  unterscheidet  sich  von  den  anderen  Carpo-metacarpal- 
gelenken  ausserdem  durch  eine  sehr  freie  Beweglichkeit  Wie  wir  bereits  früher 
gesehen  haben,  stossen  in  diesem  Oelenke  zwei  Sattelflächen  auf  einander,  welche 
vorzugsweise  Beuge-  und  Streckbewegungen  einerseits,  sowie  adducirende  und 
abducirende  Bewegungen  andererseits  zulassen.  Zu  diesen  beiden  Bewegongs- 
arten  gesellen  sich  dann  noch  rotirende  Bewegungen  um  die  Metacarpusachse, 
aus  welchen  die  opponirende  Bewegung  hervorgeht. 

ArticHla&iies  digitoruM.    Fbgergeleike. 

Die  Gelenke  zwischen  den  Mittelhandknochen  und  den  Grundphalangen  der 
Finger,  sowie  diejenigen  zwischen  den  einzelnen  Fingergliedem  zeigen  zwar  im 
Allgemeinen  ziemlich  übereinstimmende  Anordnungen ,  doch  zeichnen  sich  die 
ersteren  vor  den  letzteren  durch  eine  grössere  Beweglichkeit  aus. 

Die  sämmtlichen  Verbindungen  werden  durch  mit  STUovialmembranen  aus- 
gekleidete Gelenkkapseln  umschlossen.  Ausserdem  werden  die  ersten  Phalangen 
der  vier  gleichgestalteten  Finger  mit  ihren  leicht  concaven,  oberen  Enden  auf 
die  rundlichen  Köpfchen  der  entsprechenden  Mittelhandknochen  durch  je  zwei 
seitliche  und  ein  vorderes  Htilfsband  befestigt. 

Die  zwei  seitlichen  Bänder,  Gganeata  aeces8«ria^  radialia  et  ibaria  {ligg>  lote- 
ralia  externa  et  interna) ,  je  eines,  an  der  Badial-  und  eines  an  der  Ulnarseile, 
bestehen  aus  dichten  und  starken  Faserbündeln.  Jedes  sitzt  mit  dem  einen 
Ende  an  einer  etwas  hervorragenden  Stelle  der  Seitenflächen  des  Mittelhand- 
knochens, mit  dem  anderen  Ende  an  dem  vorderen  Hülfsbande  und  dem  anstos- 
senden  Ende  der  betreffenden  Phalanx  fest,  wobei  die  Fasern  abwärts  und  vor- 
wärts verlaufen. 

Die  vorderen  Hülfsbänder,  ligamenta  capitikrioi  T«laria  (%.  capU.  anteriora, 
laminae  fihrosae  anteriores),  nehmen  die  Zwischenräume  zwischen  den  Seitenbän- 
dem  auf  der  Hohlhandfläche  ein.  Sie  sind  dick  und  von  dichter,  faserknor- 
peliger Beschaffenheit,  mit  der  Phalange  fest  verbunden,  dagegen  nur  lose  an  den 
Mittelhandknochen  angeheftet.  Durch  den  Zusammenhang  dieser  Bänder  mit 
den  beiden  Seitenbändem  entsteht  ein  zusammenhängender  FaserUberzug  über  die 
seitlichen  und  vorderen  Abtheilungen  der  Gelenke.  Die  Palmarflächen  dieser 
Bandmassen  bilden  Längsfurcheu  für  die  Aufnahme  der  Beugesehnen  der  Finger, 
und  an  den  Seiten  dieser  Furchen  setzen  sich  die  Sehnenscheiden  und  andere 
der  Befestigung  der  Beugesehnen  dienende  Bildungen  an.  Die  den  Gelenken 
zugewandten  Flächen  ragen  über  die  Köpfchen  der  Mittelhandknochen  hinweg 
und  sind  von  der  Synovialmembran  Überzogen.  Bei  der  Mittelhandfingerverbin- 
dung des  Daumens  nimmt  dieses  Band  zwei  neben  einander  gelegene  Sesam- 
bein  e  auf. 
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Die  Metacarpo-phalangealgelenke  sind  vor  den  Phalangealge- 
lenken  dnrch  die  Gestalt  ihrer  Gelenkflächen  ausgezeichnet.  Die  beinahe 
kugeligen  Köpfchen   ge-  Pjg  234, 

statten  mit  der  entspre- 
chenden Höhlung  an  den 
Bualenden  der  Grund- 
pbalangen  sowohl  Beuge- 
aod  Streck-,  als  auch  Sei-  p,^  .^^     3j^^^„  ^^,  Mittelfinger..  1/,. 

teobewegungen,  wenn  der       1,  metacarpna.    2,  phalanx  baallarla.     3,  phalanx  media.     4,  phalanx  nn- 
,,.  j-      IT   1.1        foicalaiift.    b,  Ug.  aoceHorium  laterale.    6,  Ug.  capltali  metaearpl  volare* 

ringer  gegen    die   Uonl-      7,  Ug.  phalangoram  laterale.    8,  capit.  phalangit.    9,  basia  phalangla.    10, 

h>od  gebeugt  ist.  Bei  ge-  "«•  "'"""  ■"■"""*•  "'^- 

Btrecktem  Finger  resultirt  im  Metacarpo-phalangealgelenke  atis  den  beiden  geschil- 
derten Bewegungen  auch  eine  leichte  Rotation. 

In  den  Pbalängealgelenken  ist  nur. Beugung  und  Streckung,  also  reine 
Ginglymusbewegung  möglich,  da  das  Eingreifen  der  Basalleist'en  in  die  Furchen 
der  Köpfchen    in  Gemeinschaft  mit  den   Seitenbändern  andere   Bewegungsarten* 
hindert.   Auch  die  Dorsalflexion  ist  durch  den  Bandapparat  gehemmt. 

Beim  Daumen  zeigt  das  Metacarpo-phalangealgelenk  eine  weit  geringere 
Beweglichkeit,  wie  bei  den  Übrigen  Fingern.  Durch  die  flachere  Beschafi'enheit 
des  Metacarpusköpfchens,  sowie  durch  die  Straffheit  der  Bänder  sinkt  es  zum 
reinen  Ginglymus  herab  und  ermöglicht  nur  Bewegungen,  wie  sie  in  den  Pba- 
längealgelenken vorkommen. 

C.    Yerbindungen  des  Beckens  und  des  Beekengliedes. 

1.    TerkiadoBgeii  des  Beckens. 

Bei  den  Verbindungen  des  Beckens  haben  wir  die  Verbindungen  am  un- 
teren Abschnitte  der  Wirbelsäule,  dann  die  Verbindung  dieser  mit  dem  Uttft- 
(«ine  und  endlich  die  Verbindung  der  Hüftbeine  unter  einander  zu  betrachten. 

Terbindvngea  des  luterea  Abschnittes  der  Wirbelsänle. 

Die  Verbindung  des  letzten  Lendenwirbels  mit  dem  ersten  Kreuzbeinwirbel 
kommt  in  der  ganz  gleichen  Weise,  wie  zwischen  den  anderen  Wirbeln  durch 
eine  fntervertebralscheibe  und  dnrch  die  Ligamenta  communia  vertebralia  anticnm 
und  posticum  am  Körper,  die  Ligg.  subflava,  interspinalia  und  capsularia  am 
Bogen  und  den  Gelenkfortsätzen  zu  Stande;  allein  die  Verbindung  wird  auch 
noch  durch  ein  weiteres  Band  befestigt  •  Das  ligaMeiitiiii  Iimbe  -  sacrale  verläuft 
schief  von  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des  letzten  Lendenwirbels  nach  abwärts 
an  den  Seitentheil  der  Kreuzbeinbasis;  es  besteht  aus  nach  unten  divergirenden 
Käsern,  die  zum  Theile  mit  dem  Lig.  sacro-iliacum  anticnm  verschmelzen,  und 
besitzt  eine  dreieckige  Gestalt. 

Das  Kreuzbein  ist  mit  dem  Steissbeine  durch  einen Intervertebralknorpel 
and  eine  Anzahl  von  Hülfsbändern  verbunden,  welche  sich  in  ihrer  Anordnung 
An  die  Bänder  der  übrigen  Abschnitte  der  Wirbelsäule  anschliesßen.  Auf  der 
vorderen  Seite  zieht  über  die  Verbindung  ein  Band  hinweg,  welches  eine  Fort- 
sftzting  des  Ligamentum  commune  vertebrale  anticum  darstellt,  ligamentiiM  sacrt- 
Cictjgeui  aaticn;   es  besteht  aus  longitudinalen  Fasern,   die  sich  auf  der  Mitte 
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des  Stoissbeines  im  Perioste  vDrlieren.  EnUprectieod  dem  Lig.  comm.  vert.  ijoBCi- 
cum  findet  sich  ferner  auf  der  RiickBeite  des  unteren  Kreuzbeinendes  nnil  de* 
Steissbein^s  das  lig-  MCM  -  UCCjgeu  pHticw  jinfiidiii;  dieses  Band  wird  ron 
einem  anderen  Bandstreifen  verdeckt,  welcher  in  Fortsotznng  der  Ligamenta  in- 
tercmralia  dea  Kreuzboinspalt  Überbrückt,  indem  es  von  dem  Rande  des  Kreiu- 
beinspaltes  zum  zweiten  Steissbeinwirbel 
Fig.  236.  hinzieht,  lig.  lurt-ctccjgein  pcilicu  n- 

pericikle.  Seitlich  von  diesen  Bändern 
ziehen  noch  unregelmUsBige  Faserzuge 
sowohl  zur  Verbindung  der  Comna  b«- 
cralia  et  coccygca  als  ligaaeitt  ucn- 
tacc]^  articilaria  (nach  Ueale),  ab 
auch  zwischen  den  Rudimenten  der  Quer- 
fortsätze  des  Kreuz  -  und  SteisfibeiiK« 
als  lifaacala  ucn-MCCjgea  laUralia  herab. 

Bei  dem  Hanne  Terknöcbert  nacli 
dem  mittleren  Lebensalter  die  Verbindang 
zwischen  dem  Kreuzbeine  und  StoiMbeine, 
sowie  Zwilchen  den  einzelnen  AbtheilnagcD 
des  Steissbeiues  gewöhnlich.  -—  Bei  dem 
"*■  '^B  Jy'i'b'V-T"'  '\?i.V«""i  *°*'°  Weibe  tritt  diese  Varändernng  im  AU- 
r       r  e  •■!■  e  von  n,   j^,  gemeinen  erst  im  späteren  Alter  «in;  dabei 

A,  Ol  tmcmm.  B,  oa  cocojgb.  -  1,  forui.  ucni«  vereinigen  sich  immer  zuerst  die  einzelnen 
Erl^c™/^™T.Xu=''„'Ä2r^s'"ui'  Stücke  des  Stolssbeines ,  während  das  Ge- 
item-eaccjgtani  HtirniHs.  «,  T,  un  ucriMoocrgu  lenk  zwiscben  Kreuzbein  und  Stelssbein  meiit 
iMeniii.  8,  U(.  ucrDcocuyieoiB  proraadDm.  erst  Später  zurVerknächemog kommt.  Wäh- 
rend der  Schwangerschaft  scheint  die  Be- 
weglichkeit des  Steissbeines  durch  Auflockerung  der  Bandmassen  zuzunehmen. 

ferkiadiigei  der  mAeblik  wl  Iki  liflbeiiei. 

Das  Kreuzbein  geht  mit  den  beiden  Hüftbeinen  je  eine  Gelenkverbindung, 
artinlah'o  laers  -  IKaca  (HUf^krenzbeingelenk) ,  ein  nnd  ist  ausserdem  durch  sehr 
ausgebreitete  und  feste  Bandmassen  mit  ihnen  verbunden. 

Die  Articulatio  sacra-iliaca,  wohl  auch  gjichu4ruü  Men-iHaea  ge- 
nannt, wird  von  den  anmnander  liegenden  llieilen  des  Kreuzbeines  und  Hüft- 
beines, nämlich  den  beiden  Uberknorpelten  Ohroberflächen  gebildet,  welch«  durch 
sehr  starke  Bänder  umgeben  werden. 

Die  beiden  Ohroberflächen  entsprechen  sowohl  ihrer  Grösse,  als  ihren 
Oberflächen  nach,  einander  vollkommen  und  liegen  sehr  dicht  aneinander,  wo- 
durch der  Spalt  zwischen  ihnen  nur  eine  äussert  geringe  Ausdehnung  besiui; 
ihre  Ränder  sind  hie  und  da  durch  sehr  lockeres,  weiches  Bindegewebe  anein- 
dergfibeftet.  Die  Menge  der  Synovia  ewischen  ihnen  ist  äusserst  gering,  nimnil 
jedoch  mit  zunehmendem  Alter  in  der  Regel  zu,  wobei  die  Festigkeit  (l«r  Ver- 
bindung etwas  abmmmt.  Während  der  Schwangerschaftsperiode  wini  bei  dem 
Weibe  die  OelenkhShle  gewöhnlich  gleichfalls  etwas  weiter  und  die  Verbindung 
lockerer. 

Von  den  Hafthändem  ist  die  hintere  Abtheilung  bei  Weitem  die  stärker«, 
während  die  vordere  verhältuissmässig  schwach  entwickelt  ist.  Die  hinters  Ab- 
theilung wird  gewöhnlich  in  zwei  oder  drei  verschiedene  '^eile  geschieden. 

UgaaealiB  laerv-ÜJacni  iitertuem  {Hg.  ilio-aaerale  inierotteum)  wird  eise 
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grosse  Zahl  diclit  mit  einander  verwebter,    starker,    unregelmässiger  Faaern    ge- 

DMinl,    die   sieb  quer  dnrch  den  ZwiBchenraum  liindurch  ziehen,   welcher  durch 

Fig.  236.  Fig.  237. 

fi 


die  Kreuabein-  nnd  Darm  beinraub  igkeit  bagrenst  wirdj  dabei  werden  dieBand- 
ttreifen  nm  so  IXnger,  je  weiter  sie  im  Spalte  nach  hinten  rtlcken. 

Von  hinten  wird  dieses  Band  durch  einen  anderen  Bandzug  gedeckt,  welcher 
voD  den  tielenkfortaHtzen  des  Kreuabeines  gegen  die  hinterste  Abtheilung  des 
HüftbeiDea  sieht  nnd  eo  als  lifMCltn  BBCN-UiataM  pHticin  unterschieden  wird; 
da  es  im  Allgemeinen  einen  Yig.  238. 

KbiefiMt  Verlauf  besitzt, 
■ird  es  wohl  anch  Upaei- 
I«  Mcn-iliana  •bli^u 
(nunnt. 

Der  vordere  Bandzug, 
EpantiB  uen-iliacMH  an- 
ticM,  besteht  ans  einer 
vfrhaltnissmlssig  dttnneren 
SchitJite  von  unregelmKssig 
verlufcnden  Fasern,  welche 
über  die  vordere  FlKche 
Aei  Kreux- Darmbein  Verbin- 
dung wegciehen. 

Nach  aafwfirts  werden 
dicMBandverbtudungen  ver- 
volUtSodigt      durch    Faser- 
)Sg(,  welche  von  den  Quer- 
ffrtsStEen    des   fttnfteu   nnd  , 
meist    aucli    noch  von  den- 
innigen  dea  vierten  JiOnden-  6,'  Ug.  ii 
virbels    ans  zu   der  Orista  i»ecyga< 
OMis  ilinm    hinaieben,    wo-     *' 
liei  die  Uaaptbefestigungen  an  der  Uinterseite  liegen,  ligaatatui  Uw-liakaie. 
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Unabhängig  von  der  ArticuUt!o  sscro  -  iliacft  sind  BSnder  von  den  freien 
Rändern  des  Kreuzbeines  zu  dem  freien  hinteren  Rande  des  Hüftbeines  «db- 
gespaunt.  Sie  ziehen  von  der  Seitenabtheiliing  des  KreuBbeioes  zu  den  hervor- 
ragenden Stellen  an  dem  Sitzbeine  und  helfen  anf  diese  Weise  einestheils  die 
unteren  Abtheilungen  des  Beckens  befestigen ,  andenitheila  den  Beckenaasgsng 
begrenzen.     Diese- Bänder  zusammen  nennt  man  li|ameBta  Mcn-hchiadiea. 

Das  ligaHeolBH  lacro  -  tabersgiii  (liffamentum  sacro  -  isckiadicum  poitt- 
riuS/S.magnum)  ist  BUxii,  laug,  etwas  abgeplattet,  und  im  Ganzen  dreieckig.  Sein 
breites  Ende,  oder  die  Basis  des  Dreieckes  ist  an  die  Spina  ossis  ilii  posterioi 
inferior  und  an  den  Seitenrand  des  Kreuzbeines  and  Steissbeines  befestigt;  das  an- 
dere, schmalere  Ende  sitzt  längs  der  inneren  Fläche  des  Tuber  ossis  ischii  ksi. 
Es  breitet  sich  daselbst  etwas  ans  nnd  sendet  nach  oben  und  vornen ,  entlang 
dem  aufsteigenden  Sitzbeinaste ,  eine  Anzahl  Fasern,  welche  als  prtCMin  fiM- 
faniit  (Sif^helfortsalz)  unterschieden  werden  und  sich  mit  der  von  oben  her 
kommenden  Fascia  obturatoria  verbinden.  Die  hintersten,  fast  senkrecht  ver- 
laufenden Züge  des  Lig.  sacro  -  toberosum ,  welche  von  der  Spina  ossis  ilü  posL 
infer.  stammen  und  oft  schon  am  Ob  sacrum  ihr  Ende  finden,  werden  auch  ala 
KgiBFitiK  «acn-iliacnn  loapn  beschrieben. 

Das  liguieBtim  *acn-ipiB*iiH    (liffametUum  sacro  -  iachiadicum  attticum,  i. 

minus)  ist  kürzer  und  dUo- 
*■        '  ner  als  das    vorige,  vor 

welchem  es  tbeilweisedicfat 
herzieht  nnd  mitwelcbem 
es  stellenweise  inniger 
verbunden  ist,  es  be 
festigt  sich  mit  semer 
Basis  an  dem  Seitenrande 
des  Kreuz  -  und  bteisa 
beines  nnd  mit  seiner 
Spitze  an  dem  Steisebein 
Stachel  Es  ist  gleichfalls 
dreieckig ,  doch  rerlao 
fen  die  meisten  meiner  Ifs 
sem.mehr  horizontal  und 
von  hiat«D  und  innen  nach 
vornen  und  aussen. 

Zwischen  dem  SussercD 
Rande  des  Ligam.  sacro- 
tuberosnm  unddemHüft- 
'  beino  ist  ein  grosser, 
durch  das  Lig.  sacro- 
spinosnm  in  zwei  'Abtbei- 
lungen geschiedeuerKaom 
ein  geschlossen.  Die  über 
dem  Lig.  sacro  -  spino- 
sum  gelegene  Abtheilung 
bildet  eine   grosse   ovale  Oefihung,  foruiei  JicUalicWi  MJUt   durch  welche  der 
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Utttc.  pTTiformb,  der  Nervus  iBchiadicuB,  naä  die  Vaaa  glutaea  et  pudenda 
Dcbst  dsD  sie  beglflitfiaden  NerTen  hiodiirchtreteD. 

DJB  unter  dem  Lig.  sncro  -  spiDosmii  gelegene  Abtbeilung,  foruic*  iicUafi- 
tn  aiiu,  ist  viel  kleiner,  als  die  obere,  mebr  abgerundet  BpaltfSrmig,  nach 
Tomeo  TOB  der  glstten  FlScLe  zwiscben  Spina  und  Tuber  ischii  begrenzt ,  Über 
welche  die  Sehne  des  M.  obturater  internus  hinwegzieht ;  ausserdem  treten  durch 
diese  Oeftiang  die  Vasa  pndenda  interna  nebst  den  ihnen  zugehijrigen  Nerven 
wieder  an  die  innere  8«ite  des  Sitzbeines. 

TerbiDdug  der  llftbtiie  aitereiiaDder. 

Die  Hüftbeine  sind  in  ihren  vorderen  Abthcilnngen,  den  Schambeinen,  durch  Pm- 
terknorpel  mit  einander  verbunden.  Diese  Verbindung  nennt  man  ija|kjii(  MlllH  ft- 
UtfeTuchondrosis  ossium  pubis,  Schamfuge,  Schooafuge).  Die  einander  zugekehrten 
ovslen  KnochenflSchen  an  der  Verbindung  der  horizontalen  in  die  absteigenden 
Aesle  des  Schambeines  sind  mit  hyalinem  Knorpel  überzogen,  und  zwischen 
dies«  beiden  FlXchen  lagert  sich  eine  faserknorpelige  Platte,  welche  mit  ihnen 
Tsrwfchst.     Der  Faserknorpel  ist  vorn 

dicker  und  stSrker  als  hinten  und  en^  flg.  240. 

hllt   ttfters    im  hinteren  Tbeile    einen 

Sptlt.     Vor,    hinter    und  über  dieser  '     '  jPg^i 

Verbindung    ziehen    sparsame    Band-  ^'.'it  ■  "^J^fe«_  f 

(ssern  her,    welche  von  einigen  Ana-  i  v^Ä"'*'''''  *'viy'^W» 

lomen  als  Ugg.  pibiui BDleri«,  psiteriu  ^^^S^^'    ^J''*'i/'*<Sfe^ 

und  t^riu  bezeichnet  werden.  Unter  ^^^^--^'■"'^^=-        ^~         ^^ 

der  Scham  fuge  jedoch  finden  sich  starke, 
trhaie-knorpelige  ZUge,  welche,  je  wei- 

W   Sie  nach    abwgrts  liegen,    um    so  tage-  '/,. 

linger  und  in  der  Richtung  von  vornen  j,  „  iiobi.,  5,  lymiihy.i..  s,  ug.  pnbicnra  ■niarim. 
nacli  hinten  schmSler  werden;  sie  ziehen  *'  "''  p""'™"  i'"'"'"- 

iKischen  den   oberen  Abtheilungen  der 

■bsteigenden  Scbambeinäste  her,  die  oberen  gerade,  die  unteren  mehr  bogen- 
fonnig.  So  entsteht  ein  kräftiges,  dreieckigen,  nach  unten  etwas  zugeschfirftes 
band,  l^^ektlH  araiafdB  pnbi«,  welches  den  oberen  Theil  des  Schambogens  ab- 
glättet und  sich  an  der  Bildung  des  Becken ausganges  betheiligt. 

Zu  den  Bfindbrn  des  Beckens  wird  ausser  den  besprochenen,  die  einzelnen 
Abschnitte  an  einander  befestigenden  Faserzügen  noch  eine  membranSse  Aus- 
breitung gexKhlt,  die  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Fascien  gebCrt  Di^e  Hero- 
brao,  U|Mieitui  •ktvalsriu  {membrana  obturatoria) ,  heftet  sich  an  den 
inneren  Umfang  des  flUftlocbes  nnd  vervollständigt  so  die  Wand  des  Beckens. 
Durch  sie  ist  das  HOftloch  mit  Ausnahme  des  oberen,  äusseren  Winkels  voll- 
•ttedig  geschlossen^  die  letztere  dem  Sulcus  obtnratorins  entsprechende  Stelle 
bleibt  jedoch  frei,  nnd  durch  den  so  gebildeten,  kurzen  Kanal,  caulis  «btira- 
Utm,  sieheu  die  Vaea  obturatoria  und  der  Nervus  obturatorius.  Die  Membran 
bwteht  eigentlich  aus  mehreren  in  verschiedenen  Bichtungcn  angeordneten  Lagen, 
welche  unvollständig  mit  einander  vereinigt  sind.  An  der  oberen  und  an  der 
iosseren  Seite  heAet  sie  sich  genau  an  den  Knochenrand,  an  der  inneren  Seite 
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befestigt    eie  eich   an  dar  inaeren  FlXche    des    Knochena.     Ihre   beiden  Flächen 
dieoea  den  HufUocbmnskeln  thoilweiso  zum  Ursprünge, 

Du  Becken  in  seiner  ZusammenfUgung  h*t  bei  aufrechter  Haltung  die  La«t 
anfznuehmen,  welche  die  Wirbelsäule  auf  ihren  unteren  Abschnitt,  das  Kretubeb, 
übertrügt.  Dieses  ist  nur  mit  seiner  oberen  Abtbeilnng,  pars  pelvtna,  In  den 
'Beckenring  eingefügt,  während  seine  untere  Abtbeilnng,  pars  perineali»,  unr 
mittelst  der  Ligamenta  sacro-iHcliiadica  mit  den  Hüftbeinen  in  Verbindung  trill. 
Die  Hilftkreuzbeinverbindungeo  lassen  in  Folge  der  Stellung  der  Gelenkfläcben, 
und  da  die  Pars  pelvina  ossis  sacri  bei  aufrechter  Stellung  des  KSrpers  nach 
unten  und  vomen  am  breitesten  ist,  Verschiebungen  2U,  deren  Ausgiebigkeit 
nur  durch  die  umgebenden  Bandmosscu  beschränkt  wird.  Der  Druck  virkt 
daher  hauptsächlich  auf  die  Ligamenta  sacro  -  iüaca  posteriora,  an  welchen  das 
Kreuzbein  gewissermassen  aufgehängt  ist.  Indem  sie  nun  diesen  Druck  auf 
ibre  Anheftung  an  den  Hüftbeinen  Übertragen,  drängen  sie  diese  fester  gegen 
das  Kreuzbein  an  und  klemmen  es  mit  seinen  OliroberSächen  zwischen  die  Ohi- 
oberflächen  der  Hüftbeine,  die  vomen  durch  die  feste  Symphyse  zuaammea- 
gehalten  werden.  Diese  Vcrbindnng  der  einzelnen  Abschnitte  dos  Beckens 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Ganzen  ist  dnrch  ,eine  grosse  Elasticität  ausge- 
zeichnet, so  dass  dadurch  die  Uebertragung  der  Last  auf  die  Beine  mit  einer 
gewissen  Federung  geschieht. 

t.    ArlicoUlit   eaxae.     Iirtgeleok. 
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Das  Beckenglied  ist  in 
dem  Hüftgelenke  (arttcu- 
latio  /emoris)  mit  dem 
B  ecken  gUrtel  Terbunden. 
Es  stellt  ein  grosses  Pfan- 
nen- oder  Nujsgelenk  dar, 
bei  welchem  der  nahesu 
kugelförmige  (ellipsoide, 
Schmidt  -  AcbyJ  Kopf 
dosOberscbcnkelbeines  von 
der  ähnlich  geformtenPfanne 
des  Hüftbeines  aufgenommen 

Der  Gelenkkopf  weicht 
hauptsächlich  an  den  Stel- 
len von  der  Kugelgestalt 
ab,  wo  er  dem  stärksten 
Drucke  ausgesetzt  ist,  und 
die  Gelenkpfanne  besitzt 
die  entsprechende  Gestalt 
nur  an  dem  mit  einem  Knor- 
HUnteienk.  1/,.  pelUbersugfi  versebeueuAb- 
3,  KspDi  fanoru.  schnitte.  Die  Superficiee 
luuata ,     der    breite    band- 
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förmige  Knorpelstreifen,  welcher  den  obereu  und  SosBeren  Theil  der  HUftplanne 
■nakleidet  nnd  sieb  bufeisenflSrmig  um  die  in  ihrer  Mitte  befindliche  Vertiefung 
berumlegt,  bildet  die  eigendicbe  Gelenkfläcbe  der  Pfanne.  UieVerUefung,  welche 
lieh  bi«  Bom  PfannenkUBSchnttte  hinsieht  und  mit  ihm  im  Znaunmenbange  steht, 
iat  von  zartem,  mit  einer  Synovial membran  Uberkleidetem  Fettgewebe  Ausgefüllt, 
dessen  Oberfläche  stark  lottige  AnswUclue  zeigt. 

Rings  um  den  Rand  der  HUftpfanne  legt  sich  ein  dicker,  faserknorpeliger 
Ring,  laknM  gieisideoH  [labr.  ßbrocartilagineum  acettüiuH,  Ugamentum  cotylot- 
daim,  Pfannenlippe) ,  welcher  ihre  Tiefe  vermehrt  und  die  LUcke  an  ihrer  Innen- 
leite  überbrückt.  Aussen  hStigt  der  Knorpelring  mit  dem  Kapselbande  zusammen, 
ioD^n  legt  er  eich  an  den  Sehen  kelkopf  an;  dabei  sind  seine  beiden  Fliehen  mit 
8fDoviaImembranen  Uberkleidet.  Uie  Fasern  des  Ringes  laufen  nicht  parallel 
mil  dem  Umfange  der  Pfanne,  sonders  gehen  über  den  Rand  scfarfig  von  aussen 
Dach  innen  hin,  so  dass  sich  dieselben  mit  ihren  beiden  Enden  je  an  der  Hns- 
nren  nnd  inneren  Seite  der  Pfanne  ansetzen. 

An  dem  Pfannenausscbnitte  brückt  sich  die  Ffannenlippe  über  diese  LUcke 
hinweg  und  bildet  so  das  UpaeiliM  IriBsrenui  aceUbili  (Querband  der  Pfanne), 
unter  welchem  die  Gefösse  für  die  Pfauue  in  die  Gewebsmasse  am  Grunde  ein* 
dringen  j  in  dieser  Abtbeilimg  werden  die  Fasern  der  Ffannenlippe  durch  wei- 
tere,  in  der  Tiefe  hinzukommende  Ungsfasern  verstärkt. 

Im  Zusammenhange  mit  dem  in  der  Fossa  acetabuli  gelegenen,  weichen 
Gewebe  steht  ein  von  Blntgeföasen  durchzogener  Bindegewebsstrang,  welcher  breit 
und  flach  nnd  mit  zwei  Schenkeln  entspringt.  Von  diesen  erbebt  sich  einer 
vom  Baude  der  Pfannen- 
grobe,  wllhrend  der  andere  ^^*  "*■ 
lieh  von  der  Aussenwand 
in  Kapsel  loslSst  und  .un- 
ter dem  Querbande  her- 
zieht, um,  mit  dem  anderen 
vereinigt,  za  der  Grube  an 
dem  Gelenkkopfe  des  Ober- 
■chenkels  zu  gelangen,  wo 
er  sich  in  die  von  Knorpel 
nicht  Überzogene  Vertiefung 
in  mehr  rundlicher  Form 
anheftet.  Diese  Bildung,lipt- 
■catiB  tCTCi  {lig.  rotundam 
/tmoria,  lig.  initrarHeulare 
coxae),  stellt  eigentlich  eine 
UmachUgstelle  der  Syno- 
vialmembrau  von  der  üe- 
lenkgrube  cum  Gelenkkopfe 
dar,  in  welche  gefltssreiches, 
lockeres  Bindegewebe  ein- 
gelagert ist. 

Veber  die  Bedeutung  des  Ugamentum  teres  gehen  die  Meinungen  der  verschie- 
danm  Anatomen  noch  auseinander.  Früher  wurde  ei  allgemein  als  ein  Hemmuogsband 
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bei  Tenobiedeaen  Bewefntigeii  dei  HUftgel«nkes,  namentlich  gegen  die  Botaüon  nach 
auBien  angeaehen.  Dieae  Meinung  wurde  neuerdings' verlassen,  da  exaote  Veranohe  teigten, 
dasB  Hemmungen,  bei  welchen  sich  das  Lig.  teres  anspannen  könnte,  gleich  zeitig  oder  schon 
vorher  durch  andere  Bildungen,  TOrzngBweiae  durch  das  viel  stiirfcere  Lig  ileo  femonile 
supeiins,  zu  Stande  kommen,  so  dass  die  Spannung  des  Lig.  teres  bei  halber  Beugung 
des  Schenkels  mit  Adduction  und  bei  der  Rotation  nach  aussen  keine  aehr  straffe  ist 
In  neuerer  Zeit  wird  die  Bedeutung  des  Lig  teres  als  Uemmungsband  noch  aufrecht  tdial- 
ten  von  B.  Heyer,  StrutlTerg,  W.  Braune.  Eine  andere  Heinnng  spricht  dem  Ug. 
teres  die  Bedeutung  eines  Leitbandes  von  Gefassen  zu  dem  Scbenkelkopfe  hin  zu 
Nach  meinen  Beobachtungen  muss  icb  dieser  Meinung  beipflichten,  wenn  auch  H. 
Welcker  in  '/j  ''^r  untersuchten  Fülle  (genauer  9mal  nnter  30  FlUen)  keine  Ge- 
ftissporen  in  der  Fovea  capitis  auffand.  Meinen  Beobachtungen  nach  fehlen  die  Ge- 
füssporen  in  etwa  einem  FUnftheile  der  Falle,  jedoch  fast  ausschliesslich  bei  voltstän- 
dig erwachsenen  Individuen ,  während  sie  bei  jugendlichen  Individuen  vorhanden  sind. 
Ion  halte  daher  das  IJgamentum  teres  fUr  den  OefSssträger  der  Epiphvae .  wühiend 
nach  der  Vereinigung  mit  der  Diaphyse  die  Gefässe  der  letiteren  die  Ernähping  der 
Epipbyse  in  ausgedehnterem  Haasse  mit  übernehmen  nnd  die  Gefasse  des  Bande« 
aüophiren  kännen.  Die  dem  Ligam.  teres  von  Welcker  vindioirte  Aufgabe,  die  Sy- 
novia im  Gelenke  herumzutreiben,  kann  von  dem  Bande  nebenbei  Übernommen  werden,  wie 
dies  in  dem  Schaltergelenke  von  der  Sehne  des  Biceps  brachü  ebenfalls  nebenbei  ge- 
sohieht. 

Das  Hüftgelenk  ist  von  einer  starken  Gelenkkapsel,  UpHutia  optllan 
nxAC,  lose  umschlossen.  Dieselbe  befestigt  sich  oben  an  der  Basis  der  Pfannen- 
lippe, etwa  0,5 — 0,7  Cm.  von  deren  freiem  Rande  und  ist  an  der  Incisara  ace- 
tabuli  unmittelbar  mit  dem  Querbande  verbunden.  Am  Oberschenkel  erstreckt 
sich  die' Gelenkkapsel  vom  bis  zur  Linea  interlrochant«rica  anterior  herab,  wäh- 
rend hinten  ihr  unterer  Rand  die  Linea  intertrocbanterica  posterior  nicht  ganz 
erreicht. 
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In  das  Kapselbsnd 
sind  eine  Anzahl  von  Ver- 
stärkungsiOgen  eingelagert, 
welche  bei  bestimmten  Bewe- 
gungen meist  zugleich  als 
HemmnngsbSnder  wir- 
ken. Man  unterscheidet  in 
der  Regel  drei  Verstär- 
kungszUge,  welche  in  der 
Ijftngsrichtung  der  Kapsel 
verlaufen  nnd  einen  Zog, 
welcher  die  Kapsel  um- 
kreist. Nach  den  eingehen- 
den Untersuchungen  von 
H.  Welcker,  die  ich  auf 
Grund  eigner  Erfafamng  der 
Hauptsache  nach  bestUigen 
kann,  bat  man  vier  LXnge- 
zllge  zu  unterscheiden.  Zwei 
dieser  LgngsfaserEilge  gehen 
von  dem  Darmbeine  ans 
zum  Oberschenkel  and  wur- 
den frtiber  zusamroen  als 
ligaaeitiH  itn  •  fcHWtle  be- 
schrieben ;     unter     diesem 
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Nimen  wnrde  bald  eia  grösserer,  bald  ein  geringerer  Faaercomplex  vereinigt. 
ZweckmSsBig  betrachtet  man  die  zwei  Hanptzugricbtuagen  dieser  Fasern  geson- 
dert and  unterscheidet  llgaaeiti  Ue«-rcmralta  npeiils  et  aiteriu. 

Das  Ligamentnm  ileo- femorale  superius  entspringt  unterhalb  der 
Sehne  des  M.  rectus  femoris,  unterhalb  der  Spina  oss.  il.  ant  inferior,  -  etwas 
ucb  anwien  und  hinten  und  setzt  sich  an  den  vorderen  Abschnitt  der  Basis 
des  Trochanter  major  oder  an  den  Beginn  der  Crista  intertrochanterica.  Es  ist 
ein  dickes  und  breites,-  Bebr  starkes  Band,  welches  oben  fest  mit  der  Kapsel 
rervachsen  ist  nnd  sich  unten  etwas  von  ihr  abhebt^ 

Du  Ligamentum  ileo-femorale  anterius  legt.sicfa  mit  seinem  Ur- 
sprünge unmittelbar  nach  vornen  and  'unten  an  das  vorige  an  und  zieht  nach 
■bwirts  nnd  rUckwSrtä  zum  unteren  Abschnitte  der  Crista  intertrochanterica,  etwas 
oberhalb  des  Trochanter  minor.  Es  ist  awar  auch  sehr  stark ,  aber  schwacher 
rU  das  vorige  Band,  welches  es  an  Lange  UbertriffL  Zwischen  beidan  FaserzUgea 
findet  sich  oberhalb  der  Crista  intertrochanterica  eine  nicht  verstärkte  Abthei- 
lang  der  Kapsel. 

Nach  vomen  von  dem  Ligamentum  ileo  '  femorale  anterius  findet  sich,  eine 
mit  der  Spitze  nach  abwärts  gekehrte  dreiseitige  dUnnere  Afatheilnng  der  Kapsel, 
in  welche  sich  weiter  vorn  wieder  ein  Verstärk ungszug  anlegt.  Ugiaeatia  pakft- 
tcBHate  nennt  man  diesen  Faserzng,  welcher  von  der  Süsseren  Kante  des  hori- 
lonbüen     Scham  beinastes,      von     dem 


Taberculum  ileo-pectinenm  an  bis  zum 
Pfannenrande,  entspringt  und  sich  dicht 
oberhalb  des  IVocbanter  minor  an  die 
Linea  obliqna  femoris  unmittelbar  hin- 
ter dem  vorigen  Bande   ansetzt. 

Der  vierte  Vcrstärknngszug,  Ugi- 
■ntu  lKU»-femrale ,  ist  an  der  hin- 
teren Seite  der  Hllftgelenk kapsei  ge- 
legen. Er  entspringt  an  der  hinteren 
Beck enabthei lang  dicht  oberhalb  des 
l'aber  ischii,  zwischeu  ihm  und  dem 
Pfannenraade  an  dem  absteigenden 
Sitibeinaate  und  zieht  von  hier  nach 
■ussen  und  vornen  zum  oberen  Tbeile 
der  FoBsa  trocbanterica. 

Zu  diesen  LttagafaserzUgen  gesellt 
lieh  noch  ein  Zug  circulSrer  Fasern, 
ma  •rticiiiril,  welcher,  der  Synovial- 
nembran  dicht  aufliegend,  die  Kapsel 
omkreist  und  nnr  am  oberen  und  un- 
teren Rande  dnrcb  Umbiegung  einiger 
iJtngafaaeni  mit  den  zuerst  besproche- 
nen Zügen  in  Verbindung  steht.  An 
den  meisten  Stellen  ist  die  Zona  orbi- 
calaris  durch  die  Längsfaserzttge  ge- 
deckt,    an   der    hinteren   Abtbeilong 
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treten  ihre  Fasern  deutlicher  hervor;    am  stärksten  bt  sie    in  der  tnttderen  Ah- 
theilnng  des  Schenkelhalses  entwickelt. 

Die  schwächsten  Stellen  der  Kapsel  finden  sich  hinten  und  nnten,  un- 
mittelbar unterhalb  der  Zona  orbitalis  da,  wo  der  Hals  sich  an  den  Schaft  an- 
legt; hier  liegt  die  Sjnovialmembran  fast  frei.  Weiter  ist  die  Kapsel  zwischen 
dem  Lig.  ileo  -  femorale  superius  und  dem  Lig.  pubo  -  femorale  sehr  dünn  und 
wird  hier  häufig  durch  den  Schleimbeutel  unter  dem  M.  ileo-psoas  durchbrochen. 
Die  Lücke  zwischen  den  beiden  Ligg.  ileo-femöralia  ist  häafig  äusserst  unbe- 
deutend, spaltförmig ;  in  anderen  Fällen  verbreitert  sie  sich  etwas  und  wird  durch 
ein  dreieckiges  Stück  dünner  Kapselmembran  ausgefüllt. 

Im  Hüftgelenke  sind  Bewegungen  fast  nach  allen  Richtungen  hin  mög- 
lich und  nur  wenig  von  den  umliegenden  Weichtheilen  beeinträchtigt.  Die 
Streckung  wird  jedoch  von  den  vier  Längszügen  der  Kapsel  gehemmt,  von 
denen  die  beiden  Ligamenta  ileo  -  femoralia  am  wirksamsten  sind.  Die  Beug- 
ung findet  nur  durch  die  Aneinanderlegung  der  Weichtheile  und  die  Ein- 
klemmung derselben  zwischen  Schenkelhals  und  Gelenkpfanne  ihre  Grenze. 
Die  Rotation  nach  aussen  wird  vorzugsweise  durch  das  Ligamentum  ileo- 
femorale  superius  beeinträchtigt.  Der  Rotation  nach  innen  wirkt  das  Lig. 
ischio-femorale  entgegen.  Die  Abduction  wird  durch  das  Lig.  pubo-femorale,  und 
die  Adduction  durch  das  Lig.  ileo-femgrale  superius  beschränkt.  Mit  Recht  macht 
Welckerauf  die  bereits  schpn  von  Weber  beobachtete  Thatsache  aufmerksaip, 
dass  die  vier  Längsbänder  bei  dem  Uebergange  des  Schenkels  aus  der  Beuge-  in 
die  Streckstellung  sich  um  den  Schenkelkopf  herumwinden,  dadurch  die  Kapsel 
verkürzen  und  den  Schenkelkopf  fester  in  die  Gelenkpfanne  hineinpressen  resp. 
hineinschrauben.  Da  die  2oua  orbicularis  mit  den Längsfaserzügen  innig  ver- 
bundeQ  ist,  so  wird  sie  bei  dieser  Bewegung  gegen  den  Pfannenrand  gezogen 
und  umfasst  als  fest  anschliessender  Ring  den  Schenkelkopf. 

3.    Articvlatie   geat.    Kaiegeleik. 

Die  bei  diesem  complieirten  Gelenke  betheiligten  Knochenabtheilungen  sind 
das  untere  £nde  des  Oberschenkels;  die  Condylen  des  Schienbeines,  zwischen 
welche  llieile  Faserknorpelscheiben  gelegt  sind,  und  die  Kniescheibe.  Im  We- 
sentlichen stellt  dasselbe  ein  Angel-  oder  Schamiergelenk  dar,  doch  gestattet 
dasselbe  auch  Rotationen,  wodurch  die  Gingljmus-Bewegung  verschiedene  Bf odifi- 
cationen  erß&hrt.  Es  wird  vorzugsweise  durch  Bandmassen  zusammengehalten, 
welche  zum  Theile  mit  Muskelsehnen  und  Aponeurosen  zusammenhängen ;  die 
hier  vorzüglich  in  Betracht  kommenden  Befestigungen  werden  durch  Hülfsbänder 
bewirkt;  während  die  das  Gelenk  umgebende  Kapselmembran  zum  grösseren 
Theile  sehr  schlaff  ist. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Hülfsbänder  sind: 

Ijgameatim  accesMriam  mediale  {lig.  laterale  intefnum). —  So  wird  ein  Bandzug 
genannt,  welclfer  den  Epicondjlus  internus  femoris  mit  dem  inneren  und  hin- 
teren Rande  des  Schienbeines  verbindet  und  an  dem  Schafte  des  letzteren  noch 
eine  Strecke  weit  herabläuft.  Man  unterscheidet  an  ihm  zwei  Abtheilungen, 
eine  vordere,  längere ;  lig.  accessmum  mediale  lengiim,  welche  über  den  vorderen 
Theil  der  Sehne  des  M.  semimembranosus  hinwegzieht;   und   eine  hintere,  kÜr- 
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ure,  hf,  acceu.  Mti.  knre,  welche  sieb  an  dem  biateren  Rande  der  inneren 
ZwüchenknocheMcheibe  ansbreitet;  beide  Abtheilnn gen  eind  oben  innig  mit  der 
S/noriahnembnui  verbunden. 

I^iaMilin  aeceiMriu  laterale  iitcrnoH  ist  ein  nicht  sehr  dicker,  aber  fester, 
rander  Strang,    welcber  von  dem  Epicondylu»    externns   femoris  mm  KBpfcben 
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det  Wadenbeines  geht;  seine  InnenflSche  liegt  der  Ursprnngesebne  des  H.  po- 
}iliteog  and  den  Kasseren  Gelenk gäfUssea  dicht  an.  Häufig  tbeilt  dieses  Band 
die  Sehne  des  H.  biceps  femoris  in  zwei  Schenkel ,  zwischen  welchen  es  dann 
hiDdnrchaieht;  etn  Schleimbentel  lagert  eich  dann  zwischen  Sehne  und  Band, 
Weiter  nach  hinten  legen  sich  diesem  Bande  anrege] mtbsige  FaSerstreifen  an, 
welche  sich  hei  den  verschiedenen  Individuen  verschieden  verbalten;  sie  werden 
»ohl  als  Ug,  latente  exten.  brcTe  nDterschieden  und  verlieren  sich  bald  in  der 
^hoe  des  H.  poplitens,  bald  an  den  SeitenrKndern  der  Zwischenknorpel  in  der 
Kapsel. 

In  der  hinteren  Wand  der  Kniegelenkkapsel  findet  sich  ein  starker  Fuser- 
mg,  welcher  der  Ansbreitnng  des  oberen  Schenkels  der  Sehne  des  M.  semi- 
membranoans  entspricht,  HgaacitiH  f •fUlnn  eUlfiaii  (^t^.  posticum  superßdale), 
dn  von  der  hinteren  Seite  des  inneren  Schienbeinknorreus  schief  nach  ansson 
und  oben  mtn  Xuseeren  Scbenkelknorren   hinzieht.     Hit  diesem  Zuge  tritt  eine 
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der  äusseren  Äbtheiliuig  der  hinteren  Kapgelwand  ugehOrige  Vwstarkang  id 
Verbindung,  welche  sich  bogenförmig  nm  den  äoseeren  Oberachenkelknomn 
hernmlegt  nnd  zam  Theile  der  Sehne  de§  M.  poplitena  angehört,  UgimlH 
pt^letn  amalm  {areus  popliteus).  Diu  oben  erwähnte  Lig.  laterale  ent.  breve, 
welches  häufig  ron  diesem  Faserzag  ans  zam  Capitnlam  fibalae  liiniieht,  wird 
von  Henle  in  dieser  Verbindung  ah  retJoaeilM  figaaeili  arciati  bezeichnet 

LigaHHtlM  l^aUUie  {lig.  pateüare  inferius)  iat  ein  starkes  abgeplattetes  Band 
von  sehniger  Natnr,  welches  von  dem  unteren  Ende  der  Kniescheibe  und  der 
Vertiefnng  an  ihrer  hinteren  Seite  znr  Tuberositas  tibiae  zieht.  Ad  der  Tibial- 
Insertion  findet  sich  zwischen  Band  nnd  Schienbein  «in  Schlei mhentel,  biru  id- 
patdlaris.  Da  wie  schon  mehrfach  herrorgehoben,  die  Kniescheibe  nnr  ein  Be- 
sambein  darstellt,  so  ist  das  Lig.  patelUre  inferius  nichts  Anderes  als  das  nn- 
tere  Ende  der  Extensorensehne  fUr  den  Unterschenkel, 

Ausser  den  seither  genannten ,  nm  dai 
Kniegelenk  hemm  gelagerten  Verstärknngabin- 
dern  findet  sich  anch  noch  ein  Bandapparat, 
welcher  zwischen  die  Knochen  hineingeschoben 
ist  —  Die  lipaeib '  cnciab  (%jr-  itUerostea, 
Ugg.  obUqua)  sind  in  der  Mitte  der  Oelenkhöhle 
zwischen  den  Gelenkflächen  des  OberscbenkelB 
nnd  des  Schienbeines  angebracht,  indem  üe 
TOD  den  Seilenwänden  der  Fossa  intercondjloi- 
dea  femoris  an  die  Rauhigkeiten  vor  und  hin- 
ter der  Eminentia  intercondyloidea '  tibiae  hin- 
gehen. Sie  durcfakrenien  sich  ähnlich  den  Schen- 
keln des  Buchstabens  X. 

Das  liguiealu  tnclahw  uleriis  {lig.  crw- 
extemum)  ist  mit  seinem  unteren  Ende  vor  der 
Eminentia  inlercondylotde«  tibiae  nnd  mit  sei- 
nem oberen  Ende  an  dem  inneren  und  hinteren 
Tbeile  desGondylns  extemus  femoris  angeheftet; 
es  geht  somit  von  unten  nnd  vumen  Dach  oben, 
hinten  und  aussen.  —  Das  lipumda  cncfalu 
ptsferiu  (lig.  crue.  intemum)  befestigt  sich  un- 
ten hinter  der  Eminentia  intercondjloidea  tibiae 
und  oben  in  dem  vorderen  Theile  der  Fossa 
intercondyluidea,  sowie  an  dem  Condylns  inter- 
nos  femoris;  seine  Fasern  ziehen  von  unten  und 
hinten  nach  oben  nnd  ein  wenig  nach  vomen. 
Auf  den  GelenkflSchen  der  Schienbein- 
koorren,  zwischen  diesen  und  den  Oberscben- 
kelknorren,  liegen  zwei  sichelförmige  oder  hall>- 
'  mondförmige    Faserknorpelscheihen,    ctrUUgiKt 

ulenrücilara  (cart.  faleatae,  e.  falciformet,  c.  Bemiltmares,  c.  lunalae,  menisei 
itUerartictUares).  Beide  Zwischengelenkknorpel  besitzen  nach  aussen  hin  einen 
dicken,  convexen  Kand  nnd  gegen  die  Mitte  hin  eine  zngeschttrfte,  concave 
Kante,   welche  nicht  gani   die  Mitte  der  Gelenkflttche  des  betreffenden  Bvhieif 
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beinknorreDH  erreicht,  vielmehr  einen  Titeil  derselben  nnbedeckt  lüsst.  Ihre 
iaDeren  Enden  sind  fest  an  der  Eminentia  intercondfloidea  tibiae  angeheftet^ 
«Ihrend  ihr  convexer  Rand  eich  mit  der  Gelenkkapsel  verbindet. 


n(  M.    RaehlaiK 
«rS--       - 

V  n^rlu   iBMniu    hmarti.        < 

■«Jjlu    «L    rnnorti.     D<b    Obri» 

•Ha  bd  Vig.  »7. 


Die  ctrtilag«  ■«■iluvil  filtru  [mentscus  medtalis)  bat  den  grössten  Dnrcb- 
nfttet  in  der  Richtung  von  vomen  nach  hinten  und  nahezu  eine  Halbkreisform. 
Ihr  vorderes  Hörn  Ist  kleiner,  mehr  zugespitzt  und  an  eine  Vertiefung  am  vor- 
deren and  ttnsseren  U'beile  der  inneren,  tibialen  Gelenkflttche  befestigt;  ihr  hin- 
leres Ende  inserirt  sich  an  den  inneren  Rand  der  rauhen  Vertiefung  hinter  der 
Eminentia  intercondyloidea  und  steht  mit  dem  Lig,  eruciatum  poaterins  im  Zn- 
Mmmenhange. 

»iBiei.Bk.,  .     Fig.  350. 


Die  eartilap  ■eailiiarii  eilcru  (Tnemscm  lote- 
foUt)  iit  fast  kreisförmig,  die  beiden  Homer  liegen 
ui  ihrer  Anheftung  nahe  bei  einander,  indem  sie 
<icb    dicht    an  das  vordere  und  hintere    Ende   der 

Eaunentia  intfrcondyloidea  ansetzen;  sie  werden  dabei  von  den  AnhotliiDgsBtellen 
der  mnerea  K&orpetscheihe  umfaast  und  liegen  in  einer  Linie  mit  ihnen.  Mit 
ihicm    iosteren  Bande  grenzt   die  Sosiere  Knorpalscbübe   an    die  Sehne    des 
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U.  popliteua,  von  welcher  sie  nnr  durch  die  fibrltoe  Gelenkkapsel  getrennt  ist. 
In  Verbindung  mit  dem  Lig.  crudat.  posticum  zielit  von  dieser  Knorpebclieibe 
ein  Bandetreifen  zu  dem  inueren  Knorren  des  Oberscnenkels  in  die  HShe, 
welcher  ah  Ugtaeitui  acuiMrina  li|aiieiti  enclati  fnÜü  bezeichnet  wird. 

Das  ligaaeitiH  trauTenu  cartiligiHB  (lig.  tranav.  genu)  stellt  ^nen  fibrS- 
sen  Strang  von  wechselnder  Stärke  dar,  welcher  vorn  zwischen  den  conveien 
Kfindem  beider  Knorpel  ausgespannt  ist. 

Als  ligaBMtiB  tipsslan  ulicilatitiii  pBi  beschreibt  mau  ein  fibröses  Ge- 
bilde, welches  mit  den  äusseren  HUlfsbändem  vereinigt,  das  Gelenk  umgibL  Es 
ist  in  sofern  unvollständig,  als  es  nicht  unter  der  Sehne  der  Streckmuskeln  her- 
zieht und  also  an  dieser  Stelle  das  Gelenk  nicht  Bchliesst.  Zwischen  den  Rän- 
dern der  Knieschmbe  und  dem  Oberschenkel  besteht  die  Gelenkkapsel  aus  Kä- 
sern, die  mit  der  Insertion  der  Hm.  vasti  und  mit  der  Pascia  lata  nuanmea- 
hängen;  den  zwischen  Knieacheibe,  Lig.  patetlare  inferiua  nnd  Schienbein  ge- 
legenen Theil  hat  man  KgaHealiH  pilellare  laterale  genannt.  Hinten  bedeckt  sie 
die  Oberscbenkelknorren  unter  den  Köpfen  des  M.  gastrocnemius  her;  in  dem 
äusseren,  seltener  in  dem  inneren  Kopfe  des  Muskels  findet  man  zuweilen  eis 
Sesambeiu,  welches  mit  der  Gelenkkapsel  verwächst. 

Die  Sjuovialhant  des  Kniegelenkes  ist  die  grosseste  des  ganzen  Kör- 
pers. Geht  maa  an  beiden  Seiten  des  Gelenkes  vom  Oberschenkel  nach  abwifrt«, 

so  kann  man  sie  verfolgen 
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der  Innenfl&che  dei 
Kapsel  auf  die  obere  Fläcfae 
derhalbmondfönui  gen  Knnr- 
pel,  von  da  an  den  freien 
Rändern  derselben  her  an 
ihre  nntere  Fliehe  und  van 
dieser  auf  das  Scbienbeio. 
Die'Ligamenta  cmciata  sind 
vom  von  «ner  Dnpticalur 
der  Membran  Überzogen, 
die  von  der  hinteren  Wand 
der  Oel.enkhöhle  ausgeht- 
Zwischen  dem  Schienbeine 
und  der  Kniescheibe  liegt 
die  Synovialhant  einem  brei- 
ten Fettwulate  ao^  welcher 
in  die  GelenkhBble  vor- 
springt ,  und  bildet  anf 
demselben  jederaeits  eine 
Falte.  Dieae  beiden  Falten 
lagern  sich  in  den  Raum 
Ewischen  Oberschenkel,  Knieschdbe  und  Schienbein  ein;  man  nennt  bie  die 
lipuiMU  alaria  {plicae  synoviales  patellares,  procesma  alaeformea).  Von  der 
Mitte  des  Fettpolsters  gebt  nach  hinten  hin,  frei  durch  das  Gelenk  hindorch,  an 
das  vordere  Kreuzband  ein  cyliodrischer  Fortsatz,  das  ligaaeatin  pliet«  tyHfiaik 
patcUarii  (lig.  mucomm,  Ug.  adipoeum). 
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\<in  der  Kniescheibe  erstreckt  sich  die  Synovialmembran  und  die  Gelenk- 
tohle  noch  eine  Strecke  weit  nach  aufwärts  nnd  bildet  zwischen  der  Streck- 
lehne  und  dem  Oberschenkel  eine  grosse  Tasche ,  welche  bald  ununterbrochen; 
btld  nur  durch  eine  kleinere  oder  grössere  Oefihnng  mit  der  Gelenkhöhle  com- 
iDQDicirt  und  bwia  MiCMa  tekeniralit  genannt  wird.  Ausser  dieser  Synovialtasche 
uod  der  bereits  oben  erwähnten  Bursa  subpatellaris  liegt  noch  eine  meist  mit 
dem  Kniegelenke  communicirende  STuovialtasche,  bena  sjntyialis  pt piftea,  swischen 
dem  M.  popliteus  und  der  hinteren  Wand  des  Kniegelenkes;  in  ähnlicher 
Lagerung  findet  sich  an  der  inneren  Abtheilung  der  hinteren  Wand  des  Knie- 
gdenkes  die  bma  sjamalis  seBÜiemkraiHay  nach  hinten  von  der  Sehne  des 
gleichnamigen  Muskels  bedeckt. 

Um  die  Art  der  Bewegung  in  dem  Kniegelenke  erklären  zu  können,  ist 
68  nothwendig,  dass  man  vorher  über  das  gegenseitige  Verhältniss  einzelner.  Im 
Kniegelenke  mit  einander  verbundener  Theile  zu  einander  klar  ist  £s  kann 
Bimlich  das  Kniegelenk  als  aus  drei  Gelenken  zusammengesetzt  angesehen  wer- 
den: aus  dem  Gelenke  zwischen  Kniescheibe  und  Oberschenkel  und  aus  zwei 
Gelenken  zwischen  je  einem  Gelenkknorren  des  Oberschenkels  und  des  Schien- 
beines. Bei  den  meisten  Säugethieren  ist  die  Synovialmembran  für  diese  drei 
Gelenke  gesondert,  so  dass  dieselben  entweder  ganz  getrennt  sind,  oder  nur 
durch  kleine  Oe£Fnungen  mit  einander  communiciren.  Bei  den  Menschen  wird 
diese  Trennung  durch  das  Ligamentum  mucosum  und  die  Ligamenta  cruciata 
tngedeutet;  jeder  Theil  der  Gelenkfläche  des  Oberschenkels  gehört  entweder 
dem  einen  oder  dem  anderen  der  drei  im  Kniegelenke  verbundenen  Gelenk- 
abtbeilungen  an,  kein  Theil  aber  zwei  Gelenkabtheilungen  zugleich.  An  einem 
wohlgebildeten  Oberschenkel  sind  die  unteren  Grenzen  der  patellaren  Gelenk- 
flikcbe  leicht  zu  erkennen;  die  Grenzlinie  nach  dem  äusseren  Tibio - Femoral- 
gelenke  läuft  direkt  zwischen  ihr  und  dem  Condylus  her,  diejenige  nach  dem 
inneren  Tibio -Femoralgelenke  biegt  nach  hinten  um  und  schneidet  neben  der 
Füsga  intercondyloidea  einen  schmalen  Streif  von  dem  Condylns  internus  ab. 

Die  Verschiedenheit  beider  Condjlen  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  der 
liusere  Condjlus  in  seiner  gesammten  Krümmung  nur  dem  hinteren  Abschnitte 
de«  inneren  Condylus  entspricht,  dass  aber  bei  dem  letzteren  sich  die  Krümmung 
noch  weiter  nach  vomen  hin  fortsetzt,  wodurch  besondere  Eigenthümlichkeiten 
der  Beugung  entstehen. 

Die  Bewegung  der  Kniescheibe  an  dem  Oberschenkel  her  ist  theils 
die  der  einfachen  Verschiebung,  theils  die  der  Anpassung.  Dies  sieht  man  bei 
einer  sorgfUtigen  Untersuchung  der  Gelenkfläche  der  Kniescheibe,  welche  nicht 
gleichmässig  von  oben  nach  unten  gekrümmt  ist,  wie  sie  es  sein  müsste,  wenn  die 
Bewegung  nur  in  einer  Verschiebung  bestände.  Diese  Gelenkfläche  besitzt  viel- 
mehr zu  beiden  Seiten  der  verticalen  Kante  zwei  schwache  Querleisten,  wodurch 
je  drei  leicht  vertiefte  Felder  entstehen,  während  eine  siebente  Facette  längs 
dem  inneren  Rande  dadurch  entsteht,  dass  derselbe  von  den  Querleisten  nicht 
erreicht  wird.  Wenn  das  Knie  gestreckt  wird  und  die  Kniescheibe  durch  die 
Streckmuskeln  nach  oben  gezogen  ist,  so  sind  die  zwei  unteren  Facetten  der 
Kniescheibe  mit  dem  oberen  Rande  der  Oberschenkelgelenkfläche  in  Berührung ; 
bei  der  Halbbeugung  legen  sich  nur  die  mittleren  Facetten  an  den  Oberschenkel 
sn,  und  bei  starker  Beugung  sind  nur  die  oberen  Parthien  der  Kniescheibe  mit 
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dem  unteren  Theile  der  Gelenkflächen  des  Oberschenkels  In  Gontakt  Bei  der 
stärksten  Beugung  ruht  die  Kniescheibe;  welche  von  der  zunehmenden  Promineos 
des  inneren  Gelenkknorrens  allmählich  nach  aussen  gekelirt  wird^  mit  ihrer 
innersten  Facette  auf  dem  Marge  intercondyloideus  desselben.  Wenn  man  die 
Gelenkknorren  des  Oberschenkels  betrachtet  ^  wie  sie  in  der  Beugesfcellung  des 
Gelenkes  auf  dem  Schienbeine  ruhen,  so  findet  man,  dass  der  Condylus  intemiu 
weiter  nach  Tomen  als  derCondyl.  exteimus  ragt  und  dass  die  tibenragende  Ab- 
theilnng  des  ersteren  sich  schräg  nach  aussen  neigt,  um  die  patellare  Gelenk- 
fläche zu  erreichen.  — 

Bei  der  Streckbewegung  verlaufen  dieCondylen  so  länge  mit  einander 
parallel,  bis  die  Streckung  beinahe  vollständig  ist;   wenn  dann  der  äussere  Ge- 
lenkknorren des  Oberschenkels  bereits  auf  dem  Schienbeine  zur  Buhe  gekommen 
ist,    gleitet  der  innere  Gelenkknorren  noch  weiter  nach  rückwärts,   bis   er  mit 
seinem  schrägen,  vorderen  Theile  das  Schienbein  berührt;   auf  diese  Weise  ro- 
tirt    der  Oberschenkel  auf   der  Tibia  nach  einwärts,    und   die  Hyperextension 
wird  nicht  allein  durch  die  Spannung  der  Bänder,  sondern  auch  durch  das  An- 
drücken   des  Femur  gegen   die  Eminentia  tibiae  verhindert.     Wenn   dann  bei 
gestrecktem  Knie  das  Körpergewicht,    unter  Anspannung    der   Ligamenta   ileo- 
femoralia  und  der  äusseren  Abtheilung  der  Fascia  lata,  die  Knochen  der  unteren  Ex- 
tremität in  ihrer  Lage  erhält,  so  erschlaffen  die  Streckmuskeln,   die  Kniescheibe 
siiikt  etwas  herab   und  das  Ligam.  mucosum  schiebt  die  Sjnovialfalten  und  das 
Fett  als  Stütze  unter  die  Kniescheibe.  Bei  vollständiger  Streckung  sind  die  Liga- 
menta accessoria  und  cniciata  gespannt;   bei  der  Beugung  erschlaffen  die  Liga- 
menta laterale  extemum  und  cruciatum  extemnm,  während  das  Ligam.  cruciatum 
intemum   angespannt  ist.      Das   verschiedene   Verhalten    der  Ligamenta  acces- 
soria  mediale    und   laterale   beruht  auf  der  verschiedenartigen  Anhefhingsweise 
beider  Bänder  an  dem  Unterschenkel,  an  welchem  das  laterale  weiter  herabragt, 
als  das  mediale. 

Die  Beug  ehe  wegung  erfolgt  um  eine  Achse,  welche  durch  die  oberen 
Anheftungsste  llen  der  Ligamenta  accessoria  an  den  Epicondylen  geht. 

Bei  vollständig  gestrecktem  Knie  ist  keine  Rotation  möglich ;  dagegen  kommt 
bei  der  Beugebewegung  ausser  der  Anfangsrotation  des  Oberschenkels  in 
entgegengesetztem  Sinne,  wie  wir  sie  für  die  Streckbewegung  als  Schlusarotation 
beschrieben  haben,  noch  eine  Rotation  der  Tibia  um  ihre  Längsachse  vor.  Diese 
Rotation  erfolgt  um  den  inneren  Condylus  des  Oberschenkels,  welcher  relativ 
ruhig  steht,  oder  wahrscheinlicher  um  eine  Stelle,  zwischen  ihm  und  der  Emi- 
nentia tibiae,  vielleicht  um  die  Anheftiungsstelle  des  Lig.  cruciat.  poaticum  an 
den  inneren  Condylus  (H.  Meyer).  Der  Condylus  externus  femoris  macht 
dabei  ziemlich  beträchtliche  Excursionen.  Diese  Rotation  erfolgt^  nach  aussen, 
so  dass  bei  ruhendem  Femur  die  Fussspitze  und  bei  ruhender  Tibia  der  Trochan-* 
ter  major  sich  nach  aussen  dreht.  Die  Rotation  wird  durch  die  Anspannung 
der  Ligamenta  laterale  externum  und  cruciatum  posticum  gehemmt. 

Bei  der  Rotation  erleidet  der  Meniscus  interarticularis  internus  nur  geringe 
Verschiebungen,  indem  er' die  Ungleichartigkeiten  beider  sich  berührenden  Ge- 
lenkflächen ausgleicht.  Der  Meniscus  externus  aber  verschiebt  sich  bei  der  Ro- 
tation auf  dem  Condylus  externus  tibiae  entsprechend  den  ExcursioneDy  welche 
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der  Ocmdylui  externos  femoriB  macht,  und  dreht  sich  hierbei  um  seiDC  Anheftnng 
10  der  EmiDentia  tibiM. 


4.  TerbiiJiogeo  iet  ViferscheikelkBtckei. 


Fig    252 


llbU  tind  FibaU  sind   an  ihren  oberen    und    nnteren  £nden    durch  e 
Gelenke    mit    einander   verbunden,    während    ihre 
Schafte    durch    eine    ZwiBchenmembran    cuBammen 
gelialten  werden. 

An  den  oberen  Enden  heider  Knochen  finden 
Utk  flache,  ovale  GelcnkflHchen,  die  eich  dicht 
u  doauder  legen;  vor  und  hinter  dieser  Ver- 
bindung spannt  sich  je  ein  straffes  Faserband,  lip- 
Mila  ttiptMÜ  ikihe  utieaa  et  pMltaa  (/t$r.  M&tae< 
ßbulare  superius  anticum  et  posticum),  her  und 
beide  befestigen  sich  an  das  Capitulnm  fibulae  einer- 
seits ond  den  Condylus  extemus  tibtae  anderer- 
teits.  Die  von  diesen  Bändern  Überdeckte  8;no- 
Tiaimembran  verbindet  sich  zuweilen  mit  der  Sjno- 
Tialmembran  des  Kniegelenkes,  so  ,da8s  dann  beide 
Gtlenke  mit  einander  communiciren. 

Zwischen  den  beiden  Cristae  interosseae  der 
Tibia  nnd  Fibula  ist  das  ligiMitlli  InlenMen 
(nemhrana  interossea  erurÜ)  ausgespannt ;  sie  be- 
zieht nm  grHssereu  Theile  ans  abwärts  und  aos- 
wirts  verlaufenden  Fasern,  welche  nur  von  wenigen, 
eine  andere  Richtung  verfolgenden  gekreuzt  wird. 
Uie  Membran  ist  eben  breiter  als  nuten  nnd  besitzt 
oben  eine  ISngliche  Oeffnnng  fUr  den  Durchtritt 
der  Vaaa  tibinlia  anterioria  und  unten  eine  kleine 
Spalte,  durch  welche  die  vorderen  Zweige  der  Vasa 
peronea  hindurchziehen. 

Die  unteren  Enden  der  Tibia  und  der  Fibula 
liegen  xnm  grossen  Theile  mit  rauhen,  durch  Bän- 
der mit  einander  v^buiidenen  FlKcheu  an  einander ; 
Dor  in  der  Nähe  der  unteren  Kanten  sind  die  Be- 
rfihmngsflXchen  glatt   und  mit  Knorpel  Überzogen, 
M  dasB    die  coQveze  <WadenbeinflSche   sich  inniger 
an  die  ooncave  Sehienbeinfiäche  anschmiegt.     Die 
starken,  kurzen  Fasern,  welche  die  einander  gegen- 
überliegenden Flächen  mit  einander  verbinden,  bil-       kso  s 
den   daa   mit  der  Membrana  interossea  zusammen-      ^'  ^' 
biLigende  Ugaaeitui  iatersueiB  iiferlu  (lig.  tttaUeoli     ^^'^ 
MterTM  intemedium).  —  liganeitui  nalletU  eileni     h  ?*"* 
»Sn«  {Ug.  Hbuu-JUndare  infvrius  anHewm)  wird     trodii»  uii. 
ein  flacher  Faserstreif,  der  schräg  Über  den  unteren     iniarownm. 
llteil  beider  Knochen  von  der  Tibia  snr  Fibula     "  °i^U(.'> 
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nach  abwärts  geht,  genannt.  ^  Das  liganeahiM  mallMÜ  extml  ptstiaoi  verläuft 
in  analoger  Weise  über  die  hintere  Fläche  der  beiden  unteren  Knochenenden; 
es  zerf^lt  in  zwei  Abtheilungen.  Die  obere  Abtheilung;  Mgaseatm  fibiae-ttilare 
iaferilis  pesticiuii  ist  von  nahezu  dreieckiger  Form  und  wird  von  den  Wadenbein- 
muskeln bedeckt.  Die  untere  AbtheiluDg^  ligameitim  tibiae  -  fibvlare  traasfenu, 
länger  und  schmäler  als  das  vorige;  liegt  unmittelbar  nach  unten  von  ihm;  seine 
Fasern  laufen  horizontal  und  gehen  von  dem  äusseren  Knöchel  zu  dem  an- 
stossenden  Theile  und  dem  hinteren  Rande  der  Gelenkfläche  des  Schienbeines^ 
indem  sie  den  Zwischenraum  zwischen  beiden  Knochen  an  dieser  Stelle  aus- 
füllen. 

Die  Synovialhöhle;  welche  sich  zwischen  den  kleinen;  ttberknorpelten 
Flächen  der  beiden  Knochen  befindet;  steht  mit  derjenigen  des  Knöchelgelenkes 
im  Zusammenhange. 

Die  Bewegungen;  welche  zwischen  den  beiden  Unterschenkelknochen  aus- 
geführt werden  können;  sind  minim. 

5.  Articiitieaes  peiis.    Fassgeleake. 

Der  Fuss  bildet;  wie  schon  früher  auseinandergesetzt;  eine  Gewölbsprengung, 
welche  dem  Körper  zur  Stütze  dient.  Dabei  sind  s^owohl  zwischen  Unterschenkel 
und  FusS;  als  auch  zwischen  einzelnen  Abschnitten  des  Fusses  ziemlich  ausge- 
dehnte Bewegungen  möglich. 

Artiadatie  talo  -  enirallg.  KaSekelgeleak. 

Das  Knöchelgelenk  {artictUatio  pedis,  Fussgelenk;  oberes  Sprungbein- 
gelenk) stellt  ein  Scharniergelenk  dar;  in  welchem  die  zu  einer  Klammer  ver- 
einigten unteren  ^nden '  der  Unterschenkelknochen  die  obere  Gelenkfläche  des 
Sprungbeines  so  umfassen ;  dass  bei  straffen  Bändern  eine  seitliche  Bewegung 
unmöglich  ist.  Die  Befestigung  des  Gelenkes  wird  durch  starke  Hülfsbänder 
bewirkt. 

Das  ligaaeatui  aecesssriiini  iitemui  {lig.  laterale  intemum  articukUümis 
pedis,  lig,  trapezium,  lig.  deltoides)  besteht  aus  einem  oben  ziemlich  spitz  be- 
ginnenden; flachen  FaserbUndel,  welches  sich  nach  unten  hin  am  inneren  Fuss- 
rande  ausbreitet.  Das  obere  Ende  heftet  sich  an  den  inneren  Knö.chel;  das  un- 
tere Ende  an  die  Innenfläche  des  Sprungbeines ;  Fersenbeines  und  Kahnbeioes; 
sowie  an  das  Ligamentum  calcaneo-naviculare  inferius.  Man  unterscheidet  auch 
die  einzelnen  Züge  als  besondere  Bänder;  indem  sich  zwei  Züge  von  dem  Knö- 
chel zum  Sprungbeine  finden,  liganeata  (ale-tibialia  aaticom  et  pesticui,  femer 
ein  Zug  zum  hinteren  Rande  des  Sustentaculum  tali;  welcher  sich  zwischen  die 
beiden  vorhergenannten  Bänder  einschiebt;  ligaBeitu  calcaiee-fibialef  und  endlich 
ein  vorderer  Zug  zum  Kahnbeine ,  Hgamcatim  tibiae -aaricilare. 

Das  lifftmeatom  aceesseriem  exferaem  (lig,  laterale  extemum  artietdatitmis 
pedis)  ist  aus  drei  besonderen  Bändern;  welche  durch  Zwischenräume  von  ein- 
ander getrennt  sind  und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verlaufen^  zusam- 
mengesetzt. —  Das  mittlere  Band;  ligaseattm  caleaaci-fibilarey  steigt  von  dem  Ende 
des  Wadenbeines  herab  und  befestigt  sich  mitten  auf  der  Aussenfläche  des  Fer- 
senbeines. —  Das  vordere  Band;  ligaaeitu  tali-ftalare  aatieui;  ist  von  den  drei 
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Bindern  das  kUneste;  ea  entspringt  von  dem  vorderen  Rande  des  BuBseren 
KnSchels  nnd  heftet  sich  ui  dem  Sprungbeine  mimittelbar'  vor  der  dem  äusBeren 
Kiödiel  entaprechenden  GelenkflICche  an.  —  Das  hintere  3and ,  Hgaaului  talt' 
ttilut  pMticu,  gebt  von  der  Vertiefung  an  der  hinteren  nnd  inneren  Seite  des 
inueren  Knitchels  snr  hinteren  Fläche  des  Sprnngbeines  unmittelbar  unter  dessen 
oberer  Gelenkflflche. 

An  der  vorderen  nnd  hinteren  Seite  des  Gelenkes  finden  sich  zerstreute 
Fuera,  welche  sich  als  t^aaeila  artScBlatitiii  fe&  aiticui  et  ptittnui  betrachten 
Juito).     Uie  hinteren  Fasern  sind  schwach  nnd  laufen  vorzugsweise  quer. 

Rg.  254. 


1,   Ublh      b.  Bbnlft.      s,    Ulu.      d,    uicuau. 

1,  U(.  InUroMiiBi.     %  U«.  Ulo-tiUiae  poiUenm. 

1,  llf.  ulaSbolira  p«ilo.      4.  Ü.g.  ulouM-flba- 

lüa  poM.     b,  Ug.  ulo-ealcsannim  portimni. 

Die  Bynorialmembran  des  Fussgelenkes  hXngt  continuirlich  mit  der- 
jenigen des  KnOcbelgeleoken  zusammen,  so  dasa  jenes  einen  kleinen  Fortsata 
Dtch  aufwärts  beattzt.  Nur  an  den  Seiten  spanut  sich  die  Membran  fester  Über 
flie  das  Gelenk  bildenden  Knochen  weg,  während  sie  vorn  und  hinten  sehr 
•chlaff  ist. 

Bewegungen.  —  Die  Bewegungen  im  l'^nssgelenke  bestehen  hauptsSchlicb 
iu  der  Streckung  (Senkung)  und  Beugung  (Hebung)  des  Fusses;  die  Richtung 
dieser  Bewegung  ist  hanptsäcblicb  durch  die  Form  der  GelenkflSchen  bestimmt. 
L>er  Inasere  Rand  der  nberen  KnorpelflKche  des  Sprungbeine«  ist  mit  der  Con- 
rcxiixt  D«ch  aussen  gekrUmmt  und  Unger  als  der  innere ;  desshalb  ist  die 
Streckung  des  Fnssea  im  Fussgelenke  mit  üner  leichten  Ein wärtad rebung  der 
Zehen  verbunden.  Die  horizontalen  GelenkflHchen  sind  sowohl  am  Schienbeine 
<rie  am  Sprungbeine  vom  breiter  als  hinten,  desshalb  kommt  bei  vallstlndiger 
Streckung  der  schmale  llieil  des  Sprungbeines  in  die  geräumigste  Abtbeilung 
der  Vertiefung  zwischen   den  KnScheln  zn  liegen,   und  ist  hierdurch  in  diesar 
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Stellnng  ein  geringer  Orad  seitliche  Bewegung  mög- 
lich. Dagegen  wird  bei  dem  bSclisten  Gnde  ia 
Bengang,  wie  sie  stettfindet,  wenn  bei  rolUtSndig 
gebogenem  Knie  du  KSrpergewicht  auf  den  Zehen 
rubt,  der  breite  l'beil  des  Sprungbeines  hin- 
ten in  den  engsten  Tbeil  der  Klammer  bineinge- 
trieben,  so  dasB  die  BXnder  zwiscben  Schienbein 
und  Wadenbein  gewaltsam  gespannt  werden  und 
eine  gewisse  Federung  entsteht.  Eine  andere  Be- 
wegung scheint  bei  der  festen  Verbindung  der  nn- 
teren  Enden  von  Schienbein  und  Wadenbein  zwi- 
schen diesen  Knocbentheilen  nicht  zu  Staude  va 
kommen. 


Terbiidngei  its  twm. 

Die  Verbindungen  der  einzelnen  Fusswnrzel- 
.  knochen  untereinander,  sowie  mit  den  Hittelfuss- 
knochen  erfolgt  wie  bei  der  Handwurzel  durch 
meist  knrze  znm  Theile  äusserst  starke  Bänder, 
welche  sowohl  an  der  Oberfläche  wie  in  den  Zwi- 
Bchenknochenräiimen  angeordnet  sind.  Durch  die- 
selben werden  sowohl  die  GewSlbestellnng  des  Fusses  wie  die  eiazelnen  Gelenke 
befestigt  und  gesichert.  Wir  wollen  zuerst  diese  BandzUge  beaprechea  und 
dann  zur  Betrachtung  der  Gelenke  Übergehen. 

LigaHeita  tala-calcueii.  —  Die  festestB  Verbindung  zwischen  Talus  und  Cal- 
caneus  wird  durch  das  ligaaentoB  l&lv-ralcattui  tilengsem  {(^paratus  ligamm- 
tosus  sinus  tarsi)  hergestellt;  dasselbe  besteht  aus  breiten,  starken  FaserzUgcn, 
welche  von  der  Furche  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Gelenkfläcbe  des 
Sprungbeines  zu  der  entsprechenden  Furche  des  Fersenbeines  ziehen.  —  Das  ligl- 
MentHlt  lal«  -  ealcaieia  pasticw  ist  ein  membranöBes,  aus  kurzen,  schrägverlanfen- 
den  Fasern  gebildetes  Band,  welches  den  hinteren  Kand  des  Sprungbeines  mit 
der  oberen  Fläche  des  Fersenbeines  verbindet.  —  UfftBCBllM  lat«-ealc  «lenu 
beisst  ein  dUoner,  senkrecht  von  der  äusseren  Fläche  des  Sprungbeines,  parallel 
mit  der  mittleren  Abtiieilung  dos  Lig.  lat  est.  art.  pedis  zur  äusseren  Seite  des 
Fersenbeines  verlaufender  Faserzug.  —  Ligsneatvin  talt-calc-  ili(enu|  wird  ein 
dUnner,  fast  horizontal  verlaufender  Bandstreif  genannt,  welcher  von  der  hiu- 
teren,  innbrcn  Abtbeilung  des  Talus  zum  Sustentaculum  tali  gebt.  AuBserdem 
tragen  noch  die  von  den  Unterschenkel  knochen  zum  Fersenbeine  gebenden  Bänder 
zur  Befestigung  beider  Knochen  bei. 

Ltfaneila  oltaoei-nTieitaria.  —  Fersenbein  und  Kabnbein  berfihren  on- 
ander  nicht  direkt,  sind  aber  durch  zwei  Bänder  mit  einander  verbunden,  von 
denen  eines  auf  der  Rückseite  des  Fusses,  das  andere  anf  der  Plantaneite  an- 
gebracht ist.  —  Das  UgaacntaM  caltUM-UTicilai«  j^uUre  (s.  inferiua),  von  bei- 
den das  stärkere,  ist  ein  breites  Band,  welches  von  der  iimeren,  vorderen  Ab- 
tiieilnng   des   Fersenbeines   nach   vomen   and   innen    snr   unteren   FUtche   des 
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KihnbuDes  seht    Nacb  nuten  Fig.  256. 

grenst  et  an  die  Sehne  des  Sf. 
dbölii  pOBÜcoB,  nach  oben  zu 
bildet  es  den  Boden  der  Gelenk- 
liSble  ßtr  den  Kopf  des  Sprung- 
b«inM  nnd  ist  hier  Ton  der 
Sporiahnembnin  Überzogen. — 
Du  üguMatm  caleuet-uTka- 
bre  «üenni  {a.  dorsale,  a.  in- 
tfroueum)  bildet  die  Hossere 
Wind  der  eben  genannten  Höhle 
vaH  lieht  tief  tun  vorderen 
Theile  des  Sinus  tarsi,  swischen 
Sprungbein  und  Fersenbein  hin- 
durch, nach  vomen.  Hinten 
■md  die  karzen  Fasern  an  der 
Kute  des  Fersenbeines  be- 
festigt, velche  die  Oelenkfläcbe 
f3r  das  Spmngbein  ron  derjeni- 
gen fOr  das  WUrfelbein  scheidet, 
und  vom  setsen  sie  sich  an 
der  insseren  Flüche  des  Kahn- 
ImneB  an. 

Das  Bguieilui  tals-aaritltan,  ein  membranöser,  dem  FussrUcken  angehBren- 
der  Bandstreif,  welcher  öfters  in  mehr^v  Abtheilungen,  die  dann  einzeln  be- 
nannt werden,  geschieden  ist,  erstreckt  sich  von  dem  vorderen  Ende  dos  Sprung- 
beines sn  der  oberen  FlSche  des  Schiffbeines  und  bildet  einen  Theil  der  Kapset 
des  rorderen  Sprungbeingelenkes,  welche  ausserdem  von  den  Ligamenta  calcaueo- 
uricnlaria  plantare  et  dorsale  gebildet  wird. 

L^Keifa  calcaiea-caMJea.  —  Das  Ijgaaeofni  cakaiM- ciboideia  iaTeriii  {s. 
plantare)  besteht  ans  zwei  gesonderten  FaserbUndeln ,  welche  sich  sowohl  in 
Form,  wie  in  Anordnung  von  einander  unterscheiden;  das  eine  ist  mehr  ober- 
flicblich,  das  andere  tiefer  gelegen.  —  Das  obetflSchüche  BUndel,  lig.  cakuet- 
nb.  ^ait.  U^fiB,  ist  von  den  Bändern  der  Fusswurzcl  das  Uugste  und  eines  der 
«taiksten;  seine  Fasern,  hinten  an  der  unteren  Fläche  des  Calcaneus  an  dem  Um- 
finge de«  l'ubereulum  anterius  befestigt,  gehen  nach  vornen  und  heften  sich 
^üasten^eils  an  die  Rauhigkeit  der  unteren  FlSche  des  WUrfelbeines  au;  einige 
von  ihnen  Terlängem  sich  noch  weiter  nach  vomen  nnd  endigen  an  der  Basis 
des  3.  und  4.  Hitteliussknochens ,  wobei  sie  nntcr  der  Sehne  des  M.  peroneus 
loDgns  wegziehen.  —  Das  tiefe  BUndel,  Gg.  ealuica-Clb.  plut.  brCTS,  liegt  dem 
Knochen  dicht  anf  und  ist  von  dem  vorigen  durch  lockeres  Bindegewebe  ge- 
■chieden;  seine  Breite  ist  beträchtlich,  seine  Länge  beträgt  kaum  drei  Cm.;  es 
hellet  sich  am  Fersenbeine,  etwas  nacb  vomen  von  der  oberflächlichen  Abtheilung 
in  nnd  endigt  breit  an  der  inneren  Seite  der  Tubcrositas  osaiB  cuboidei.  — 
Du  BpuMitiH  «■leaiH-abMilevB  taperiu  (s.  dorsale)  ist  ein  abgeplattetes,  öfters 
uch  ans  mehreren  Strängen  bcBtehendes  Band,  welches  die  vordere,  obere 
Fläche    dea   Fersenbeines   mit    dem    benachbarten  Theile   des  Wilrfelbeinee   ver- 
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bindet.  —  Das  lifauitia  cakuer- eiMden  iit«- 

■!■  (s.  irtterosseum)  liegt  tief  in  der  Ausböbliiog 
zwischen  Fersenbein  und  Sprangbein  und  igt  ndt 
dem  Ligamentum  calcaneo-navicnlare  extemutn  innig 
verbunden. 

UgaacBta  ■aTieilari-cikidea.  —  Die  Verbindung 
dfiB  Kabnbeines  mit  dem  WUrfelbeine  wird  herge- 
stellt durch  das  liganntui  larinlui-aMAnB  iti- 
tak)  das  aus  dUnnen,  kurzen,  schief  zwischen  bei- 
den Knochen  ansgeepannteii  Band  fasern  besteht, 
femer  durch  das  ligaaMliH  HTkilari-cihtidcui  |lu- 
tare,  welches  an  der  Fussaehle  liegt  und  quer  Ewi- 
Bchen  beiden  Knochen  verlSnft,  und  endlich  durch 
das  llgaBHlui  Mricnlari- eiMdna  iitemiHui,  wel- 
ches zwischen  den  beiden  Knochen  liegt  und  sich 
an  ihre  einander  zugewandten  FlXchen  anbeiUL 
Wenn  sich  die  beiden  Knochen,  wie  es  nicht  im- 
mer der  Fall  ist,  berühren,  so  finden  sich  an  den 
BerUbrungsstellen  Uberknorpelte  FlSchen  and  da- 
zwischen ein  Äoslltafer  der  SynoTialbSble. 

Liguiuta  uriodari-cueifvrwa.  —  Daa  Kahn- 
bein  und  die  Keilbeine  sind  durch  Kttckenblnder 
mit  einander  verbunden,  welche  die  üch  direkt  be- 
grensenden  Runder  an  einander  heften.  Man  onter- 
scheidet  drei  bis  fUnf  Ugaanla  uriolari-ciHtfvnui 
JinaliE)  welche  von  der  oberen  Fliehe  dea  Kthn- 
beines  zn  den  drerKeilbeinui  bioBiehen,  an  welche 
sie  sich  ansetzen.  In  ähnlicher  Weise  finden  sich  an  der  Sohlenfläche  UgaanU 
laritiUri-Ciaeibmia  plantarii  angeordnet,  mit  welchen  sich  bKnfig  die  Sehne  des 
M.  tibialis  posticus  inniger  verbindet.  Der  an  der  Plantarseite  des  inneren  Fose- 
randes  verlaufende  Zug  ist  von  allen  der  stärkste;  er  setzt  sich  unmittelbar 
nach  vornen  in  das  Ligamentum  tarso-metatarseum  ballum  fort  und  steht  ge- 
wöhnlich mit  einem  Faserzug,  welcher  von  dem  Sustentaculum  tali  aum  l'nber- 
eulum  naviculare  zieht,  in  Verbindung-  Durch  diesen  gemeinsamen  Banding, 
lifaneitlH  plaihn  bl|lH  [■lenaa,  erlangt  der  innere  Fussrand  eine  grosse 
Festigkeit. 

l^BClla  absi^-CUeibraia.  —  Das  Wllrfelbein  ist  mit  dem  dritten  Keil- 
beine durch  ein  ans  einem  dUnnen  FaserbUndol  bestehendes  l\f.  cibtMes-CUf)* 
fanie  4»rulr,  durch  ein  noch  weniger  deutliches,  queres  Hg.  «b*ide«-eueifoniB 
plaitaK  und  durch  ein  zwischen  den  beiden  einander  zugekehrten  Knochen- 
flHchen  verlaufendes,  stärkeres  lig.  nbaides-cueifme  ialenueui  verbunden. 

Liganeita  [■tereaDeirtrnia.  —  Die  drei  Keilbeine  sind  dnrch  schwache  Ugaacalt 
iatrrcHFirtrnU  Jsnalia  und  durch  starke  ligf.  iitcrraaEifonia  laterMiea  verbunden, 
von  welchen  die  letzteren  den  Ilauptzusammenbalt  geben.  Ein  quer  verlsnfendes 
Eg.  ialercucifsrae  plantare  existirt  nur  zwischen  dem  ersten  und  aweiten  Keil- 
beine. —  Die  GelenkUlihlen  zwischen  den  drei  Keilbeinen  bestehen  aus  Aua- 
iHufem  der  OelenkhSble   zwischen  ihnen  und  dem  Kahnbeine,  welche  von  üner 
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i;ewiiiKh4ftliclien  S^no- 
mlmembnn  onuchloa- 
MP  lind. 

Ugunta  Uru-aeli- 
Unci.  —  Die  vier  vorde- 
RD  FDMwunelknochen, 
nlmlich  die  drei  Keil- 
btioe  und  du  Wttrfel- 
bein,  «teben  mit  den  fUnf 
MiUelfoNkaocheD  inVer- 
bbdoDg,  und  da  das  ente 
nnd  dritte  Keilbein  Über 
du  tueite,  and  du  dritte 
Keilbein  fiber  das  WBr- 
felbein  nach  romen  ragen, 
M  itt  die  vordere  Arti- 
nlitioiufllfche  der  Fusg- 
ininel  Ton  aebr  unregel- 
muaiger  Gestalt.  Der 
ente  Mittel  fnaskn  och  on 
uticnlirt  mit  dem  ersten 
Keilbeine ,  der  zweite 
Mitletfnasknochen  int  zwischen  du  erste  und  dritt«  Keilbein  eingekeilt  nnd  stÜBBt 
u  das  iweite  Keilbein,  der  dritte  Uittelfussknooben  steht  mit  dem  dritten  Keil- 
beine in  VerbioduDg  nnd 

die  twei  letzten  legen  sich  ' 

in  du  WUrfelbein  an. 
Zvigcben  dieseD  einzelnen 
Kuchen  finden  sich  Ge- 
lenkbohlen ;  sie  werden 
durch  dorsale ,  plantare 
nod  Zwischenknnchenbän 
i«r  ■nRammeDgeha11«D 

Die  UguinU  tani- 
■tUUnei  darulia  sind 
flwhe,  dBnne  Bftoder  von 
pirallet  verlanfenden  la 
Km  welche  in  der  Jtich 
tmig  von  Yoroen  nach  hin 
Wo  verlanfen  nnd  die  ein- 
toder  logekehrten  RKoder 
in  betreffenden  Knochen 
mileinanderverbinden.  80 
«nipfkiigt  der  erste  Mittel- 
AmluKKheD  ein  breite«, 
dBiiDea  Band  von  dem  er- 
AeD    Keilbeine    her;    der 
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zweite  Mittelfossknochen  empfangt  drei  auf  seiner  RttckenflXche  soBammenlanfende 
Bänder  von  den  drei  Keilbeinen,  der  dritte  Mittelfussknochen  ^eines  Tom  dritten 
Keilbeine;  von  dem  letzteren  geht  anch  ein  Band  zum  vierten  Mittelfussknochen 
hin,  welcher,  ebenso  wie  der  fünfte  Mittelfussknochen,  auch  ein  Band  vom 
Würfelbeine  her  bekommt. 

Die  ligameHta  tarso-Betatarsea  plaataria  sind  weniger  regelmässig.  Die  Bän- 
der der  ersten  und  zweiten  Zehe  sind  schUrfer  markirt,  als  die  entsprechenden 
Bänder  der  Dorsalfläche;  die  nur  aus  wenigen  zerstreuten  Fasern  bestehenden 
Bänder  vom  WUrfelbeine  zu  der  vierten  und  fünften  Zehe  werden  durch  die 
Scheide  des  M.  peroneus  longus  verstärkt.  Von  dem  Os  cuneiforme  primum 
ziehen  schräge  oder  quere  Faserbttndel  zu  dem  zweiten  und  dritten  Mittelfuss- 
knochen, ligaBeatiim  faffseia  plaatare  traisrers»  iiteraui  {$.  mediale) ;  ebenso  von 
dem  dritten  Keilbeine  zu  dem  Höcker  des  fünften  Mittelfussknochens,  Kg.  tan. 
plaat.  traasr.  exteraui  {s.  laterale). 

Die  ligaBeata  tarso-metatarsea  iatertssea  verlaufen  mit  ihren  Fasern  in  der 
Längsrichtung  des  Fusses  und  haben  ein  besonderes  Interesse  wegen  des  Wider- 
standes, den  sie  in  Folge  ihrer  tiefen  Lage  dem  Messer  des  Chirurgen  bei  der 
IVennung  des  Mittelfnsses  von  der  Fusswurzel  entgegensetzen.  —  Das  innere 
und  grösste  dieser  Zwischenknochenbänder  liegt  an  der  äusseren  Seite  des  ersten 
Keilbeines  und  geht  von  diesem  Knochen  zur  Innenfläche  des  zweiten  Mittelfuss- 
knochens,  dicht  neben  dessen  Gelenkfläche  sich  anheftend.  —  Das  äussere 
Zwischenknochenband  scheidet  die  Gelenkfläche  des  vierten  und  fünften 
Mittelfussknochens  von  denjenigen  der  übrigen  Mittelfussknochen.  Es  verbindet 
die  äussere  Seite  des  dritten  Keilbeines  sehr  fest  mit  der  äusseren  Seite  des 
dritten  und  •  der  inneren  Seite  des  vierten  Mittelfussknochens.  —  Manchmal  kom- 
men Fasern  von  geringerer  Stärke  und  geringerer  Wichtigkeit  als  die  vorher- 
gehenden an  der  äusseren  Seite  des  zweiten  Mittelfussknochens  vor,  welche  diesen 
Knochen  mit  dem  zweiten  Keilbeine  verbinden. 

Die  Zwischenknochenbänder  weichen,  wie  zuerst  Lisfranc  nachgewiesen  bat, 
zuweilen  von  dem  beschriebenen  Verhalten  in  der  Weise  ab^  dass  sie  manchmal  zn 
gleicher  Zeit  an  die  anstossenden  Seiten  zweier  Fusswurzel-  oder  Hittelfnasknochep  be- 
festigt sind. 

ligaaeata  interBetatarsea«  —  Die  Mittelfussknochen  sind  an  den  Tarsal-  und 
Digitalenden  mit  einander  verbunden;  sehr  fest  an  ersterer,  lockerer  an  letz- 
terer Stelle. 

Die  FusswuTzelenden  der  vier  äusseren  Mittelfussknochen  stehen  .mit 
einander  durch  überknorpelte  und  mit  Sjnovialmembranen  ausgekleidete  Flächen 
in  Verbindung  und  sind  durch  dorsale,  plantare  und  Zwischenknochenbünder  an 
einander  geheftet. 

Die  dorsalen  und  plantaren  Bänder,  llraseata  intemetatanea  darsalia  et  ihi- 
taria^  sind  kurze,  quere  Bandztige,  welche  die  fünf  Mittelfussknochen ,  in  vielen 
Fällen  auch  nur  die  vier  äusseren  Mittelfussknochen,  untereinander  verbinden. 
Die  ligsMenta  iatermetatarsea  iatertssea  liegen  tief  zwischen  den  Knochen  und  be- 
festigen sich  an  den  rauhen  Theilen  ihrer  Seitenflächen;  sie  sind  von  beträcht- 
licher Stärke  und  Festigkeit.  Die  Gelenkhöhlen  zwischen  den  einzelnen  Mittel- 
fussknochen sind  durch  STupvialmembranen  ausgekleidet,    welche  AuslKofer  der 


GeleDkhShlen   awUcbeu  FuMwtmel  und  MittelfusB   duBtellea. 
und  iireitem  HittelfnsskDocheD  fehlt  du  Gelenk-  fast  üniner. 
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li{n»iliH  ■cUbnl  frutTcriDH  {ligametUa  capäuhrum  nteiqtarai,  ligg.  me- 
laiarii  anieriora).  —  Die  Zehenenden  oder  Köpfchen  der  Mittelfiissknochen 
mp.  deren  Kapseln  sind  locker  durch  einen  qneren  Bandzng  mit  einttnder  ver- 
bandon,  welcher  id  seiner  Anordnung  mit  dem  glöiehwertbigen  Bande  an  der 
Hud  flbereiuBtimmt,  mit  der  Ansnfihme  jedoch,  dass  er  sich  auch  an  den  Mittel- 
fntaknochen  der  grossen  Zehe  ansetzt,  wShrend  das  Ligamentum  capitulornm 
metacarpi  den  Daumen  nicht  erreicht. 

ligUMita  ■etahm-pkllaaKca  et  hterphilaiftea.  —  Im  Allgemeinen  sind  die 
VerbindungflD  der  Hitt«lftis8knochen  mit  den  Zehen  und  die  Verhindungen  der 
Zehenglieder  anter  einander  ia  gleicher  Weise  ausgebildet. 

Di«  Kltpfchen  der  Mittel fussknocben  sind  mit  den  kleinen,  hohlen  Gelenk- 
flicheo  an  den  Baäen  der  ersten  Phalangen  je  durch  zwei  SeitenbHnder  und  ein 
Kbr  starkes,  unteres  HUlfaband  verbunden,  welche  in  Ähnlicher  Weise  angeordnet 
•ind,  wie  die  analogen  BKnder  der  I^and.  Nur  sind  die  nnteren  Bänder  ver- 
baltnissmllssig  stärker  entwickelt,  bilden  kleiue,  knorpelige  Platten,  earlilagiiu 
builant  4Igif«ru  petii,  welche  gewisBennaBsen  die  Oelenkfificben  der  Basalenden 
<ler  ersten  Phalangen  ergSnzen  und  mit  den  Köpfchen  der  Metatarsen  articnliren. 
Ad  dem  Gelenke  der  grossen  Zehe  sind  zwei  Sesambeine  in  diese  Platte  ein- 
gelagert. 

Die  Oelenkverbiiidung  Fig  261. 

der  einselnen  Phalangen 
BDtereiiiander  ist  gleichfalls 
gaot  den  entsprechenden 
Bildungen  an  der  oberen 
EitremitJU  gleich  gebildet; 
ftuch  hier  finden  sich  je 
iwei  BeitenbMDder  und  ein 
uit«rea  BUlbband. 
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ClesammteeBfigiiratltH  uid  Bewegmigei  les  Puses. 

An  dem  Fussskelete  sind  drei  gewölbfthnliche  Bogen  zn  nnterscheiden^  von 
denen  zwei  longitudinal,  einer  transversal  verläuft.  Alle  drei  lassen  sich  durch  Druck 
von  oben  her  etwas  abflachen  und  verleihen  in  ihrer  Vereinigung  dem  Fussskelette 
eine  grosse  Elasticität^  D^  innere  Bogengewölbe  wird  gebildet  von  dem 
Fersenbeine;  dem  Sprungbeine^  dem  Kahnbeine  und  den  drei  Keilbeinen  in  Gemein- 
schaft mit  den  drei  inneren  Zehen ;  der  Schlussstein  des  Gewölbes  ist  der  Kopf  des 
Sprungbeins  y  welcher  nicht  wie  bei  einem  Mauerbogen  durch  zwei  unbewegliche 
Pfeiler  unterstützt  wird;  sondern  wie  bei  einem  Sprengwerke  auf  zwei  beweglichen, 
durch  das  Lig.  calcaneo-navicnlare  %'erbnndenen  Stützen  ruht,  von  denen  die  hintere 
durch  das  Fersenbein,  die  vordere  durch  die  übrigen  eben  genannten  Knochen 
gebildet  wird,  —  Das  äussere  Bogengewölbe  wird  hergestellt  durch  du 
Fersenbein,  das  Würfelbein  und  die  beiden  äusseren  Zehen;  befestigt  wird  es 
durch  die  starken  Ligamenta  calcaneo-cuboidea  plantaria.  Wenn  das  gesammte 
Körpergewicht  auf  das  Fussgewölbe  drückt,  so  werden  die  Ligg.  calcaneo-navi- 
cularia  und  calcaneo-cuboidea  in  heftige  Spannung  versetzt  und  verhindern  die 
allzugrosse  Abflachung  der  Fussgewölbbogen ;  die  Wirkung  wird  durch  die  übrigen 
Bänder  und  die  Plantaraponeurose  unterstützt.  —  Das  transversale  Fuss- 
gewölbe ist  in  der  Sichtung  der  Tarso  -  metatarsal Verbindung  am  deutlichsten, 
wo  die  Keilform  der  Knochen  und  die  unteren  Bänder  wesentlich  zn  seiner  Bil- 
dung beitragen.  Wenn  im  Sprunge  bei  erhobener  Ferse  das  Gesammtgewicht  des 
Körpers  auf  die  Zehenballen  fällt,  so  werden  momentan  die  Mittelfnssknochen 
auseinander  getrieben  und  das  transversale  Gewölbe  wird  abgeplattet;  bei  nach- 
lassendem Drucke  kehrt  es  jedoch  sofort  in  seine  frühere  Stellung  zurück. 

Die  Fusswurzel  sammt  dem  Mittelfusse  kann  in  Bezug  auf  ihre  Bewegungen 
und  in  Bezug  auf  die  Feststellung  der  Gewölbsprengupg  in  drei  Abschnitte  ge- 
bracht werden,  nämlich  in  Talus,  Calcaneus  und  vordere  Fnssabtheilung.  Die 
vordere  Fussabtheilung  würde  dann  aus  dem  Os  naviculare,  den  drei  Ossa  cunei- 
formia,  dem  Os  cuboideum  und  den  Metatarsen  bestehen.  Die  Befestigung  die* 
ser  Knochen  an  einander  ist  eine  sehr  feste,  welche  nur  geringe  Beweglichkeit 
gestattet;  nur  das  Os  cuboideum  zeigt  seinen  Genossen  gegenüber  etwas  aus- 
giebigere Bewegungen. 

Ausser  dem  bereits  besprochenen  oberen  Sprungbeingelenke  haben  wir  daher 
in  der  Fusswurzel  zunächst  die  Verbindung  zwischen  den  hinteren  Abtbeilungen 
des  Calcaneus  und  des  Talus,  articnlatio  ialo-calcanea  (unteres  oder  hinteres 
Sprungbeingelenk),  dann  die  Verbindung  zwischen  den  vorderen  Abschnitten  des 
Talus  und  des  Calcaneus,  sowie  zwischen  Os  naviculare  und  Lig.  calcaneo- 
naviculare,  articiüatio  talo-calcaieo-HaTicidaris  (vorderes  Sprungbeingelenk),  und 
endlich  das  Gelenk  zwischen  Calcaneus  und  Os  cuboideum ,  articilatio  caleaiM- 
Clboiflea  (Würfelbeingelenk,  mittleres  Fussgelenk),  zu  betrachten,  während  wir 
die  vorderen  Gelenke  als  schwerbewegliche  Amphiarthrosen  ansehen  können. 

Die  Articnlatio  talo-calcanea  stellt  zwar  im  Allgemeinen  einen  Ging- 
Ijmus  dar,  dessen  Achse  die  Achse  des  Fusses  in  einem  spitzen  Winkel  nach 
innen  hin  sehneidet;  allein  der  Ginglymus  zeig^  einige  Unregelmässigkeiten,  in- 
dem sowohl  die  Fläche  des  Talus  wie  diejenige  des  Calcaneus  zwei  Facetten  be- 
sitzt, von  denen  die  innere  horizontal  liegt  und  gekrümmt  ist,  während  die 
äussere  schräg  abfällt  und  plan  erscheint.      Die  Achse  der  ersteren  Abtheilnng 
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ist  honzontal  nach  innen  und  vornen  gerichtet;  um  sie  dreht  sich  der  Fuss, 
wenn  der  äosBere  Fussrand  nach  abwSrts  gesenkt  wird.  Die  Achse  des  äusseren 
Stückes  steigt  schräg  nach  oben^  innen  und  vornen ;  um  sie  erfolgt  die  Bewegung 
vorzugsweise;  wenn  der  äussere  Fussrand  stark  gehoben ;  oder  die  Fusswurzel 
beim  Stehen  festgestellt  wird. 

In  der  Articulatio  talo-calcaneo-navicularis  bewegt  sich  der  Kopf 
des  TalnS;  swisehen  dem  Os  nayiculare;  dem  Sustentaculum  tali;  d^m  Gapitulum 
calcanei  und  dem  Lig.  calcaneo-navtculare  plantare.  Die  Gelenkfläche  des  Talus- 
kopfes  theilt  sich  in  drei  Facetten,  von  denen  eine  mit  dem  Os  naviculare,  eine 
andere  mit  dem  Bande  und  die  dritte,  entweder  zusammenhängend  oder  in  ein- 
s^lne  Abschnitte  getheilt,  mit  dem  Calcaneus  in  Verbindung  treten.  Dieses  Oe- 
lenk  seigt  zwar  im  Allgemeinen  die  Verhältnisse  eines  Kugelgelenkes,  allein  die 
dem  Os  naviculare  zugekehrte  Gelenkfläche  besitzt  nach  H.  Meyer  eine  eigen- 
thQmliehe  Form,  wodurch  sie  sich  bei  der  Drehung  nach  innen  zugleich  nach  vor- 
nen bewegt  und  das  Ligamentum  calcaneo-naviculare  stark  anspannt.  Diese  Be- 
w^ng  keilt  beim  aufrechten  Stehen  den  Astragalus  fest  in  die  Fueswurzel  und 
stellt  so  die  Gewölbsprengung  fest,  indem  namentlich  die  Ligamenta  calcaneo- 
enboidenm  plantare  und  calcaneo-naviculare  plantare  stark  angespannt  werden. 

In  der  Articulatio  calcaneo-cuboidea  ist  vorzugsweise  eine  Drehung 
um  eine  von  vornen  nach  hinten  gerichtete  Achse  möglich,  dabei  kommt  noch 
eine  weitere  Bewegung  in  der  Richtung  der  unteren  Astragalnsachse  vor. 

Diese  drei  Gelenke  sind  je  durch  gesonderte  Sjnovialmembranen  abge* 
Khlossen« 

Das  Gelenk  zwischen  Talus  und  Calcaneus  einerseits  und  den  Ossa  navienlare 
and  caboidenm  andererseits  wird  von  den  Chirurgen  meist  als  articilatit  Gbtpariü  (Cho- 
put'tcbes  Gelenk)  bezeichnet;  diese  umfasst  also  sowohl  die  Articulatio  talo-naviea- 
Itris  als  auch  die  Articulatio  calcaneo  -  c>iboidea  und  trennt  somit  den  Talus  und  Cal^ 
cueas  von  sämmtliehen  übrigen  Knochen  des  Fusses. 

Zwischen  der  Fusswurzel  und  den  Mittelfussknochen  finden  sich  drei  mit 
Spovialhäaten  ausgekleidete  Gelenke.  *—  Ein  Gelenk  gehört  dem  ersten  Keil- 
beine und  ersten  Mittelfussknochen  an;  es  ist  von  den  anderen  Gelenken  voll- 
fltladig  getrennt,  indem  es  weiter  nach  vornen  als  diese  liegt.  —  Ein  weiteres 
(relenk  findet  sich  zwischen  dem  Wttrfelbeine  und  dem  4.  und  5.  Mitteliuss- 
kttochen  angebracht;  es  ist  nach  innen  hin  durch  das  Lig.  tarso - metatarseum 
interossenm  abgeschlossen.  —  Das  dritte  Gelenk  dehnt  sich  zwischen  dem  zwei- 
U:n  und  dritten  Keilbeine  und  den  entsprechenden  Mittelftissknochen  aus  und 
schiebt  sieh  gewöhnlich  noch  zwischen  zweiten  und  dritten  Mittelfussknochen,  ja 
bisweilen  auch  noch  zwischen  dritten  und  vierten  hinein,  wodurch  mancherlei 
Variationen  in  der  Anordnung  der  letztgenannten  SynovialhÖhle  entstehen.  — 
Man  kann  die  drei  Gelenke  unterscheiden  als  articiIatioHes  iana-aetatarseae  !■• 
tma,  Media  et  extena.  —  Zwischen  Fusswurzel  und  Mittelfuss  ist  ein  gewisser 
Gnul  von  Verschiebung  möglich,  welcher  am  stärksten  zwischen  dem  WUrfel- 
beine  und  den  beiden  äusseren  Zehen  zur  Geltung  kommt. 

Die  genannten  drei  Gelenke  werden  von  den  Chirurgen  häufig  als  arlirvliUt  Lis- 
fraacii  (lisfranc'sches  Gelenk)  zusammengefasst,  welches  dann  also  durch  die  vordere 
Fssswunelreihe  einerseits  und  durch  den  Mittelfuss  andererseits  gebildet  wird. 

In  den  Articulationes  metatarso-pLalangeae  ist  ausser  den  Be- 
veguageo,  welche  den  analogen  Gelenken  der  Hand  zukommeni  aueh  noch  eine 
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Ueberstreckung  möglich,  bei  welcher  sich  die  Zehen  zugleich  etwas  niich  aussen 
bewegen ;  so  dass  die  grosse  Zehe,  welche  während  der  Rohe  des  Fasses  auf 
dem  Boden  mit  dem  inneren  Fassrande  in  einer  Linie  steht,  bei  Ueberstreckong 
diese  Richtung  aufgibt  und  weiter  nach  aussen  sieht. 

Die  Articulationes  phalangeae  stimmen  in  ihren  Bewegungen  mit  den 
Fingergelenken  überein. 

Wenn  die  Fussspitze  gegen  den  Unterschenkel  gehoben  ist  und  dann  all- 
mählich durch  die  Wirkung  der  Mm.  flexores  digitoram  gesenkt  wird,  so  ge- 
schieht der  erste  Theil  der  Bewegung  im  Fassgelenke  und  besteht  nur  in 
Streckung  mit  einer  leichten  Ein^ärtsdrehung  der  Zehen;  die  weitere  Streckung 
kommt  durch  eine  Bewegung  zwischen  Sprungbein  und  Fersenbein  zu  Stande 
und  ist  mit  einer  Depression  des  äusseren  Fussrandes  verbunden;  die  stärkste 
Streckung  endlich,  zugleich  mit  stärkerer  Depression  des  äusseren  Fussrandes, 
wird  in  der  Tarso-metatarsalverbindung  bewerkstelligt.  Drehung  der  Fussspitze 
nach  innen  und  aussen,  sowie  Erhebung  des  äusseren  oder  inneren  Fussrandes 
durch  Rotation  des  Fusses  um  die  horizontale  Längsachse  geschehen  ohne  we- 
sentliche Betheiligung  des  oberen  Sprungbeingelenkes  in  dem  hinteren  und  vor- 
zugsweise dem  vorderen  Sprungbeingelenke  um  den  Kopf  des  Sprungbeines; 
verbunden  ist  hiemit  noch  eine  Verschiebung  der  Mittelfussknochen,  welche  sich 
der  Rotation  anschliesst* 
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[Dritte  ^btheilung. 
Myologia.    Hnskellehre. 

WKbrend  die  bis  jetet  betrachteten  Theile,  die  Knochen  und  Bänder,  die 
Stutze  flir  den  gesammten  Körper  nnd  den  passiven  Theil  seiner  'Bewegnn^- 
organe  bilden,  sind  die  Muskeln  die  activen  Theile  desselben,  welche  die  Be- 
wegung hervorrufen.  Sie  sind  vorzugsweise  um  die  passiven  Bewegungsorgane, 
das  Skelet,  herum  angeordnet  und  bilden  den  Theil  des  Körpers,  den  man  im 
gewöhnlichen  Leben  als  Fleisch  bezeichnet.  Aber  nicht  nur  in  Verbind ang 
mit  den  Knochen  und  in  deren  Umgebung  kommen  die  Muskeln  vor,  sie  finden 
sich  auch  an  anderen  beweglichen  Theilen  angebracht,  wie  z.  B.  an  den  Knor- 
peln des  Kehlkopfes,  an  den  Knorpeln  der  Ohrmuschel  etc.;  endlich  kommen 
sie  auch  noch  ohne  jede  weitere  festere  Grundlage,  wie  am  Herzen  und  an  ver- 
schiedenen Eingeweidetheilen,  vor. 

Ihre  Fähigkeit,  in  activer  Weise  eine  Bewegung  zu  erzeugen  und  zu  ver- 
anlassen, verdanken  sie  der  ihnen  innewohnenden  £igenthümlichkeit  der  Con- 
traktilität,  welche  darin  besteht,  dass  sie  sich  auf  gewisse ,^  auf  sie  ausgeübte 
Reize  verkürzen,  also  an  Länge  abnehmen,  während  sie  gleichzeitig  an  Breite 
und  Dicke  zunehmen  und  bei  Nachlass  des  Reizes  wiederum  in  ihre  ursprüng- 
liche Form  zurückkehren.  Gewöhnlich  wird  dieser  Reiz  durch  Vermittlung  des 
Nervensystems  ausgeübt  und  zwar  zum  Theile  auf  Einwirkung  des  Willens  aui 
dasselbe,  zum  Theile  ohne  eine  solche  Einwirkung.  Der  Verschiedenheit  idi^es 
Verhaltens  nach  unterscheidet  man :  dem  Willen  in  ihrer  Thätigkeit  unterworfene 
Muskeln,  willkürliche  Muskeln,  und  dem  Willen  nicht  gehorchende  Mus- 
keln, unwillkürliche  Muskeln. 

Zeigen  sich  in  der  erwähnten  Weise  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Muskeln,  welche  sich  auf  ihre  physiologischen  Eigenthümlichkeiten  beziehe^,  m 
kommen  auch  noch  andere  Verschiedenheiten  vor,  welche  auf  ihrer  Struktur  be- 
ruhen. Auch  pach  den  Struktureigenthümlichkeiten  unterscheidet  man  zwei  Arten 
von  Muskeln,  nämlich:  quergestreifte  und  glatte  Muskeln.  Vergleicht 
man  die  beiden  Scheideweisen  der  Muskeln,  so  findet  man,  dass  beide  Eintheil- 
ungen  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf  gleiche  Muskelgruppen  anwenden 
lassen.  Es  sind  nämlich  alle  willkürlichen  Muskeln  auch  quergestreift  und  alle 
glatten  Muskeln  sind  dem  Willen  nicht  unterworfen;  umgekehrt  gehorchen  aber 
nicht  alle  quergestreiften  Muskeln  dem  Willen  und  nicht  alle  unwillkürlichen 
Muskeln  sind  glatt,  da  eine  Anzahl  unwillkürlicher  Muskeln  aus  quergestreiften 
Muskelfasern  bestehen,  wie  z.  B.  die  Herzmuskulatur,  deren  Thätigkeit  nicht 
von  unserem  Willen  abhängig  ist. 
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Tela  miscilaris.    Hnskelgewebe. 

In  diesem  Abschnitte  unserer  Betrachtung  haben  wir  es  mit  den  querge- 
streiften Muskeln  zu  thun*  Diese  bestehen  aus  feinen  cylindrischen  f^äden, 
ttm  BllClIares  (quergestreifte  Muskelfasern^  Primitivbündel),  welche  in  ihren 
(^uerdurchmessern  ziemlich  bedeutend  wechseln.  Die  feineren  PrimitivbUndel  be- 
siUes  einen  Durchmesser  von  nur  0,012 — 0,02  mm.,  dagegen  hat  man  dickere 
Miukelprimitivbtindel  bis  zu  0,06  mm.  Durchmesser  beobachtet ;  dabei  wechselt 
die  Dicke  der  Muskeiföden  nicht  nur  bei  den  verschiedenen  Thierklassen,  son- 
dern and)  bei  den  verschiedenen  Muskeln  eines  und  desselben  Individuums. 

Die  Mnskelprimitivbttndel  besitzen  je  nach  der  Grösse  der  Muskeln  eine  in 
geringen  Grenzen  wechselnde  Länge;  nach  neueren  Beobachtern  überschreiten  je- 
doch anch  die  längsten  Bündel  die  Länge  von  4  Cm.  nicht.  Erreicht  ein  Muskel 
diese  Länge  nicht,  so  nehmen  alle  seine  Muskelprimitivbündel  seine  ganze  Länge  ein, 
fiberschreiten  die  Muskeln  dieses  Maass  jedoch  wesentlich,  so  legen  sich  verschie- 
dene Primitivbündel  der  Länge  nach  aneinander.  Sie  sind  an  beiden  Enden 
mehr  oder  weniger  stark  zugespitzt  und  lassen  sich  durch  Einwirkung  bestimmter 
Reagentien  in  eine  Anzahl  feinerer  rundlicher  Fäden,  Muskel fibrillen,  spal- 
ten, deren  ZnsammenfÜgnng  das  Ansehen  einer  feinen  L an  gsstr  ei  fung  an  den 
Hnskelprimitivbündeln  veranlasst.  Die  Mnskelfibrillen  werden  durch  eine  helle, 
Btmktnrlose,  elastische  Membran,  garcoleBiaa  (Muskelschlauch,  Primitivscheide) 
zu  den  Muskelprimitivbündeln  vereinigt.  An  der  Innenseite  ist  die  Primitiv- 
scheide mit  kernartigen  Gebilden,  sogenannten  8arcolemmk»rnen,  besetzt, 
welche  sich  als  hellglänzende,  länglich-runde  Körperchen  von  der  Muskelsubstanz 
abheben. 

Noch  schärfer  als  die  Längsstreifung  erscheint  unter  dem  Mikroskope  die 
Qnerstreifung  der  Muskelprimitivbündel;  sie  ist  der  Ausdruck  abwechselnd 
aufeinander  folgender  dunkler  und  heller  Querbänder,  welche  innig  mit  ein- 
ander  verbunden  sind.  Durch  Anwendung  bestimmter  Reagentien  lassen  sich  die 
Muskelprimitivbündel,  entsprechend  dieser  Querstreiiung  in  tisd  (Muskelscheiben) 
zerlegen;  besser  gelingt  diese  Zerlegung  an  den  Muskelfibrillen ,  welche  gleich- 
falls die  Querstreifung  zeigen.  Die  Einzelelemente,  welche  durch  den  queren 
Zerfall  der  Muskelfibrillen  entstehen,  n^nt  man  nach  Bowmann,  garcfiis 
deaeiUy  Di84iaklasten,  oder  auch  Muskelkästchen,  sie  sieht  man  als 
die  ügentlichen  Elementargebilde  der  quergestreiften  Muskelfasern  an.  Nach 
Hensen  besitzt  jedes  Muskelkästchen  eine  Seitenmembran,  zwei  Endscheiben 
'  und  eine  Mittelscheibe,  welch'  letztere  das  Element  in  zwei  Fächer  theilt;  jede 
Äbtheilung  enthält  gelatinöse  Muskelsubstanz  und  eine  eiweissartige  Flüssigkeit. 
Während  der  Ruhe  des  Muskels  findet  sich  die  contraktile  Muskelsubstanz  in 
der  Nähe  der  Mittelscheibe,  bei.  der  Gontraktion  jedoch  wandert  die  gelatinöse 
Moskelsubstanz  gegen  die  Endscheibe  hin.  Man  muss  sich  nun  jede  einzelne 
Mnskelfibrille  aus  einer  grossen  Zahl  von  Muskelkästchen  zusammengesetzt 
denken,  deren  Endscheiben  durch  zähe  Kittsubstanz  mit  einander  verklebt  sind. 
Die  Fibrillen  vereinigen  sich  unter  einander  und  mit  dem  Sarcolemmschlanch  durch 
ebe  halbflüssige  Kittsubstanz  zu  den  Muskelprimitivbündeln.  Diese  Kitt- 
8ubttans  stellt  den  Rest  des  ursprünglichen  Protoplasmas  der  Zellen  dar,  aus 
welchen  der  Muskelprimitivbündel  hervorgegangen  ist.    In  dieser  Zwischenmasse 
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Hoaketlelm. 


Bind  sahireiche  Kerne,  BOgenaimte  Uuskelkerne,  eingelagert;  die  Kerne  aber 
sind  aXmiDtiich  yon  einer  grSsBeren  oder  geringeren  Menge  vori  Protoplasma  um- 
lagert und  bilden  so  die  UnskelkOrperchen,  wie  aie  nach  dem  Vo^Dge 
von  Max  Schnitze  genannt  werden.  Eine  Anoahl  ron  PrimitivbUndeln  ver- 
einigt sich  dnrcb  Bindegewebe  znUuskelfHden  und  diese  legen  eich  wiederum 
auf  gleiche  Weise  in  MnsketbUndeln  zusammen.  Die  Bindegewebsamhollnii- 
geu  dieser  Theile  bezeichnet  man  als  pcriBjiim  iitcttUi  (innere  Htiskelhaat). 


Rg.  262. 


Rg.  263. 


Riüiileni  dw  BBndsl  m 


Fl(.  »Z.    UnakalpilDltlTfibrilltn.     M*y^, 
Fl»  3SI.    HntkalprlmlllTbasilal.    tMj^_ 

'DD?  dfinülcfa,    dlB  UlncntTvIfODff  a 


Die  stärkeren  MuskelbUndel  bilden  dann  durch  weitere  Aneinanderlagemng, 
entweder,  wenn  diese  mehr  der  l'ISche  nach  geschieht,  grUsBere  Hnskel- 
platten,  oder,  wenn  sie  nach  allen  Kicbtongen  gleichfBmitg  erfolgt,  Mnskel- 
hSuche,  welche  wiederum  je  nach  der  Llngsansdehnung  and  ihrer  Ärtheftungs- 
weise  grosse  Verschiedenheiten  zeigen  können.  Jede  grössere  Huakelabtheilnng 
wird  gleichfalls  nnter  Verbindung  der  kleineren  Umhüllungen  durch  Bindegewebe 
nmhttUt,  und  endlich  erhält  der  Gesammtmuskel  einen  Ueberzug,  den  man  als 
periHjiim  eitenia  (Hussere  Hnskelhaut)  bezeichnet.  Die  BiadegewebehUllen 
sind  Toraugsweise  die  TrKger  der  für  die  Muskeln  bBstimmfen  Nerven  und 
OefSsse. 

Selten  heften  aich  die  Muskeln  direkt  mit  ihren  Muskelfasern  an  (Ite  zu  be- 
wegenden Theile  an,  meist  geschieht  dies  dnrcb  Vermittlung  von  anderen  Ge- 
bilden, welche  vorzugsweise  ans  festem  Bindegowebe  bestehen  und,  je  nachdem 
sie  eine  mehr  stra&gförmige  oder  eine  membranSse  Anordnung  besitzen,  (ciÜMl 
(Sehnen,  Flechsen)  oder  aptaemtn  (Sehnenbäute)  genannt  werden.  Die  Znaam- 
mensetzung  dieser  beiden  Gebilde  unterscheidet  sich  nur  in  der  g^beren  Anord- 
nung, indem  sie  beide  ans  Btladeln  dicht  aneinander  gelagerter  Bindegewebs- 
fasern bestehen,  die  bei  den  Sehnen  nur  mehr  nach  alten  Seiten  bin  gleicbmftssig 
zusammen  angeordnet  sind,  bei  den  Sehnenhfluten  eine  mehr  flichenartige  Aas- 
breitung  bewteen. 
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Beide,  Sehnen  wie  SehnenhHttte,  besitzen  in 

d«n  Tenehüdenen   Fällen    eine   eebr  verBchiedene 

inadebnang,    sawuhl    der  Läng«    wie   der   Dicke 

nach,  und  sind  mit  den  Muakeln  in  der  verechie- 

«letulen  Weise  verbunden.    Bald  finden  wir  sie  nnr 

>Ib  kleine,  an  den  Enden  der  Uuskeln  angebracbte 

eiDieloe    FuerxUge,    bald    in    Form    von    ruhdea 

SMogen  verschiedener  LSnge,  welche  entweder  an 

den  Enden  der  Muskeln  oder,  ihren  Verlauf  unter- 

brecliend ,    Ewischän    xwei   Abtheiinngen    derselben 

ugebracbt  sind.      Dabei   kfinnen   sie  eine  gleiche 

^btnng  wie  die  Huskelfasera  einhalten,  oder  aber 

dicM  letsteren   kSnnen  sieb  auch  schief  an  sie  an- 

Mtien;    es  finden  sieh  femer  alle  Uebei^Knge  von 

den  Sehnen  zu  den  SebDenhXnten.  —  Wenn  die  Seh- 
nen einen  gleichen  Verlanf,  wie  die   ihnen  zuge- 

bBri|;en  MoBkela  besitzen,  so  findet  ein  fast  unmit- 

lelbarer    Uebergang    der   MuskelprimitivbUndel    in 

die  Sebnenfuem  statt;  jeder  einzelne  Hnskelprimi- 

ÜTbttndei   spitzt   sich  allmHhlich   gegen   die  Sehne 

ke^ßirmig  zu,  und  die  Sebnenfuem  umgeben  dieses 

EDgespitzte  Ende,  indem  sie  sich  an  das  Sarcolemm 

ubeflen;    dabei   ragen  die  peripherisch  gelegenen 

Sehnen&aem  an  den  Muskel  blindein  veit«r  hinauf  als  die  mehr  central  gelegenen. 

findet  dagegen  ein  schiefer  Ansatz  des  Muskels  an  seine  Sehne  statt,  so  ist 
nar  ancfi  tfine  kegelfBrmige  Zuspitzung  der  einzelnen  Muskelpiimitivbllndel  vor- 
handen, allein  diese  Spitzen  setzen  sich  ohne  direkten  Uebergang  in  die  Sebnen- 
bsem  in  Grübchen  der  Sehnen  fest,  indem  gleichfalls  das  Sarcolemm  mit  den- 
Klben  verwuchst.  In  gleicher  Weise  befestigen  sich  diejenigen  Muskeln,  welche 
einen  direkten  Ansatz  an  die  Knochen  besitzen,  in  Grübchen  des  Periostes. 

In  den  Sehnen  sind,  wie  bereits  früher  erörtert,  die  Bindegewebsfasern  in 
tiemlich  parallelem,  schwach  gewnndenem  Verlaufe  mit  einander  zu  Bündeln  ver- 
banden nnd  dnrch  elasUsche  Membranen  um- 
büllt.  In  Khnlicher  Weise  wie  bei  den  Mnakel- 
bündeln  vereinigen  sich  dann  kleinere  Bündel 
in  grösseren  und  fUgen  sich  so  Euro  Aufbau 
der  Sehne  aneinander. 

Ad  einzelnen  KSrperstellen,  an  denen  die 
Sehnen  über  feste  Thmle  Irinwegziehen  nnd 
rtarken  Reibnngen  ansgesetat  sind,  enthalten 
■ie  Kinlagamngen  von  Knorpel-  und  Eno- 
chenstückeben  (Sesambeinen),  wodurch  sie 
*e«entlich  geschützt  werden. 

Entwicklang,  lieber  die  Entwicklung 
drr  quergestreiften  Muskelfasern,  namentlich 
die  Bildung  der  Frimitivbündel  existiren  im  An- 
geobliclu  noch  zwei  verschiedene  Meinungen, 


Fig.  266. 
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te  Quemigtning.  B,rerU(erPiiinltlrb(lniisl. 


Nach  den  snerat  von  Remak  uiFroBch- 
luven  gemachten  BeobftchtuDgen  bildet 
Bidi  jeder  Primilivbilndel  aas  einer  ein- 
Bigen  Zelle.  In  der  jnngen  Hnskelselle 
rermetiren  Bicb,  wllhrend  sie  in  die  LKage 
vHchst,  die  in  ilir  enthaltenden  Kerne 
siemlicb  bedeutend  nnd  Eerstrenen  sidi 
in  alle  Abtheilongen  der  wachsenden  Zelle. 
Das  Protoplasma  der  Zelle,  die  contrak- 
tile  Bubstanz,  wandelt'  sich  dann  allmäh- 
lich in  geformte  Elemente;  die  Dudio- 
klasten,  am,  indem  die  KSmchen  ver- 
schwinden ,  durchsichtiger  werden  unil 
eine  vei^cbiedene  Brechbarkeit  des  Lich- 
tes annehmen.  Durch  die  Aneinander- 
reihung der  Disdiaklasten  enlstehen  die 
Unskelfibrillen ,  welche  durch  die  Reste 
des  Protoplasmas  sammt  den  in  diesem 
eingebetteten  Kernen  zusammengehalten 
werden.  In  etwas  anderer  Weise  gestal- 
tet sich  das  Bild,  welches  man  bei  der 
Regeneration  zn  Crrnnde  gegangener  Uns- 
ketmassen  beim  HenBchen  BU  beobachten 
Gelegenheit  hat.  Dort  enlstehen  ans 
den  erhaltenen  HuskelkSrpeTchen  durch 
Wachstbum  gleichfalls  langgestreckte  Zel- 
len mit  aablreichen  rundlichen  Kernen ; 
allein  diese  Zellen  legen  sich  in  der  ver- 
schiedensten Weise  aneinander  nnd  ver- 
binden sich,  indem  die  Grenzen  zwischen 
ihnen  Terschwinden.  So  entstehen  oft  id 
erster  Linie  die  wunderbarsten  zackigen 
Figuren,  deren  einzelne  llieile  sich  dann 
später  aneinander  logen  und  zu  einem 
UuskelprimitivbUndel  answachsen,  wobei 
auch  zuerst  die  Körncbeii  verschwinden 
und  dann  allmählich  die  QuerstreifiiDg, 
vielleicht  unter  geordneter  Aueinander- 
lagemng  der  Körnchen,  auftritt.  Bei  dem 
einen  Vorgange  entsteht  der  PrimitiT- 
bUndel  aus  einer,  bei  dem  anderen  ans 
einer  grlfsseren  Zahl  von  Zellen.  Viel- 
leicht ist  überhaupt  die  BildungsweiM 
bei  verschiedenen  Tbierklaesen  verschie- 

Die  Modifikation  der  quergestreiftes 
Primttivbündol   bei  der  Heramuskolatoi 
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vird  ibre  Besprechung  bei  der  BetrftchtUDg  des  Her- 
tens finden. 

Uie  Eingangs  dieses  Abschnittes  erwSbnten  giftt- 
ten  Haskeln  aetgen  viel  einfachere  Strukturverhält- 
nitte.  Die  glatten  Hnskeln  sind  aus  langen,  Spindel- 
förmigen,  meist  abgeplatteten,  mehr  oder  weniger  stark 
lagüspitzten  Bildungen  von  grosser  Contraktilitat,  con- 
Iraktilen  Faaerzellen,  welche  einige  Aehnlichkeil 
mit  den  Bildnngszellen  quergestreifter  MnskelbUndel 
haben,  tiuammeD gesetzt.  Eine  ziemlich  feste  Kitt- 
inbstanz  heftet  die  Zellen  aneinander  und  verbindet 
■ie  in  BUndelu.  Bald  laufen  die  Fasern  ganz  all- 
nShlicb  in  ihre  Enden  aus,  bald  ist  ein  verhältni 
mlasig  kurzer  Zellkörper  mit  langen  AuslKufem  ver- 
leben, welche  entweder  einfach  oder  gespalten  sind. 
Id  du  ziemlich  gleichartige  oder  leicht  körnige  Pro- 
toplasma sind  deutliche  Kerne  eingeschlossen. 

AHK«B«lHe  Terhailiiise  1er  Steletaitkeli. 

Die  Betrachtung  in  der  Muskellehre  erstreckt 
lieh  über  alle  an  dem  Skelete  angebrachten  Muskeln 
mit   den    zu    ihnen    gehörigen   Theilen,    wie   Sehnen, 

Sehneuscheiden,  SehnenbSndern ,  sowie  mit  den  in  der  Umgebung  der  Muskeln 
^legencD,  membranösen  Ausbreitungen,  Muskelbinden  n.  s.  w.  Bei  der  ona- 
rumiicbcn  Bescljreibung  der  Muskeln  sind  eine  grössere  Anzahl  von  Eigenthttm- 
licbkeiten  besonders  zu  berücksichtigen,  welche  thellweise  die  Muskeln  als  solche, 
tluilweise  ihre  Beziehungen  zu  den  Nacbbartbeilen  betreffen.  Es  kommen  dabei 
besonders  in  Betracht: 

1.  Die  Lage  des  Muskels. 

2.  Der  Ort  und  die  Art  seiner  Anbeftung. 

*      3.  fjeine  Form  und  (irösse,  sowie  die  Anordnung  seiner  Fasern  und  Hiilf^- 
organe. 
4.  Die  Wirkungsweise  des  Muskels. 

Die  allgemeine  Lage  des  Muskels  wird  durch  Angabe  der  Körporregion 
beseicbnet,  welcher  er  angehört,  wHbreud  die  genaueren  Lagebeziebungen  durch 
MitthcUuDg  der  ihn  sunäcbal  begrenzenden  Thetle  bestimmt  wird. 

Die  Anbeftnng  der  Muskeln  wechselt  sehr,  je  nachdem  dieselben  mit 
beiden  Enden  mit  üartgebilden,  Knochen,  verbunden  sind,  oder  nur  mit  dem  einen 
Ende,  während  ihr  anderes  Ende  sich  an  Weichtheile  befestigt,  oder  je  nachdem 
Tcrschtedene  Stellen  der  Knochen  fUr  diese  Ansätze  bestimmt  sind;  eine  genaue 
Angabe  der  Ansatsstellen  ist  daher  unerlKsBlicb ;  diese  Angabe  ergänzt  auch 
«eneatlicb  die  Orientirung  Über  die  Lage  des  Muskels.  Allein  es  ist  auch  von 
Wichtigkeit,  ob  der  Muskel  sich  mit  oder  ohne  Vermittlung  von  Sefanen  be- 
festigt, ob  er  sid)  nur  an  einer  beschränkten  Stelle  oder  in  grösserer  Ausdehnung, 
ia  mehr  linearer  Weise  oder  flächenartig  aneetzj  (punktförmige,  lineare  und 
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flächen  artige  Insertion),  endlich,  ob  derMnskel  an  jedem  £«nde  nnr  einen 
einzigen  oder  einen  mehrfachen  Ansatz  besitzt. 

Bei  den  mannigfaltigen  Formen  der  Mnskeln  hat  man  zu  beachten,  ob 
man  es  mit  einfachen  oder  zusammengesetzten  Muskeln  zn  thnn  hat  und  welche 
Grundform  sich  an  jedem  TheOe  findet. 

Die  einfachen '  Muskeln  haben  vorzugsweise  drei  Grundformen.  Bei  der 
einen  Grundform,  den  kurzen,  dicken  Muskeln,  findet  sich  eine,  nach  allen 
drei  Bichtungen  hin  nahezu  gleiche  Ausdehnung;  diese  Muskeln  haben  breite 
Ansatzstellen  und  einen  kurzen  Verlauf;  sie  sitzen  meist  ohne  Sehnen  oder 
doch  nur  mit  Einflechtung  sehr  kurzer  Sebnenfasem  in  ihre  Endabtheilungen 
an  den  Knochen  an.  —  Die  zweite  Grundform  sind  die  langen  Muskeln, 
bei  denen  die  Längsausdehnung  über  die  Quer-  und  Dickenausdehnung  bedeu- 
tend prävalirt,  so  dass  dadurch  cylindriscbe,  spindelförmige  und  kegelförmige 
Muskeln  entstehen,  deren  Fasern  wenigstens  an  einem  Ende  in  eine  sträng- 
förmige  Sehne  überzugehen  pflegen.  Diese  Sehnen  können  das  Muskelende, 
welches  in  sie  eindringt,  umfassen,  oder  umgekehrt,  die  Sehne  kann  vorzugs- 
weise in  die  Mitte  des  Muskels  eindringen  und  von  den  Muskelfasern  umfasst 
werden.  —  Die  dritte  Grundform  sind  die  flächenartig  ausgedehnten,  oder 
flachen,  breiten  Muskeln,  d.  h.  solche  Mnskeln,  deren  Dickenaoadehming 
bedeutend  hinter  der  Längen-  und  Breitenausdehnung  zurückbleibt. 

Bei  der  ersten  und  zweiten  Form  laufen  in  den  meisten  Fällen  die  Muskel- 
fasern mit  einander  parallel  und  zwar  in  der  Regel  in  der  direkten  Richtung 
der  Muskelansätze.  Bei  den  langen  Muskeln  kommt  es  jedoch  auch  vor,  dass 
die  Muskelfasern  nicht  in  der  Richtung  ihrer  Ansatzpunkte  bleiben,  sondern  sich 
in  mehr  oder  weniger  spitzen  Winkeln  an  die  Ansatzsehnen  anheften;  es  ver- 
halten sich  dann  die  Muskelfasern  zu  ihren  Sehnen  wie  die  BärCe  zu  den  Schäf- 
ten der  Federn.  Wenn  bei  dieser  Verlaufsweise  die  Lisertion  gegen  die  Sehne 
von  einer  Seite  aus  erfolgt,  so  nennt  man  einen  solchen  Muskel  m.  sCMipeuate 
(halbgefiederter  Muskel);  verlaufen  die  Muskelfasern  von  zwei  Seiten  her  gegen 
die  Sehne,  so  ist  es  ein  ■.  peuatn  (gefiederter  Muskel).  Bei  dem  gefiederten 
Muskel  laufen  schon  nicht  mehr  alle  Muskelfasern  parallel  zu  einander,  wenn 
auch  auf  jeder  Seite  dieser  parallele  Verlauf  vorhanden  sein  kann.  Allein  die  Mus- 
kelfasern können  auch  von  breiten  Ursprungsstellen  gegen  schmale  Ansatzstellen 
convergiren;  entweder  indem  sie  einem  Punkte  oder  einer  beschränkten  Stelle 
zustreben,  oder  indem  sie  an  einer  grosseren  Zahl  von  Punkten  mit  einander  zu- 
sammentreffen. Auf  diese  Weise  entstehen  die  radien förmigen  und  dureh- 
flochtenen  Muskeln.  Bei  flächenartig  ausgebreiteten  Muskeln  kann  die  Sehne 
gleichfalls  entweder  flächenartig  und  von  nahezu  gleicher  Breite  wie  der  Muskel 
sein,  so  dass  es  sich  auch  hier  um  ^nen  parallelen  Verlauf  der  Muskulatur  han- 
delt; oder  die  Sehne  kann  eine  geringere  Ausdehnung  besitzen,  und  die  Muskeln 
können  sich  auf  die  verschiedenste  Weise  um  sie  herum  gruppiren. 

Zur  Vereinfachung  der  Beschreibung  hat  man  Mr  einzelne  Abtheilungen 
der  Muskeln  noch  besondere  Bezeichnungen  aufgestellt,  wel^e  nur  flir  diesen 
Zweck  einen  Werth  haben.  Die  Hauptmasse  des  Muskels  nennt  man  fetter 
(Bauch),  seine  UrspmngssteUe  nennt  man  eapit  {oriffO,  Kopf),  seine  Ansatzsteüe 
caiia  {tnaerÜo^  Schwanz).    Im  Allgemeinen  bezeichnet  man  dabei  ab  Uizpnuig 
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dic^jenige  Anlieftiingsstene  des  MuskelS;  welche  entweder  nnbeweglich  oder  doch 
die  veniger  bewegliche  der  beiden  Ansatzenden  ist,  oder  endlich  der  Mittellinie 
des  Stammes  näher  liegt;  während  man  als  Schwanz  die  Abtheilnng  betrachtet, 
welche  der  beweglicheren  oder  entfernteren  Anheftungsstelle  entspricht.  Doch 
lA  es  -schwierig;  eine  allgeniein  gültige  Kegel  für  den  Grebranch  dieser  Aus- 
drücke aufsostellen ;  man  muss  yielmehr  in  den  meisten  Fällen  die  Wirkungs- 
weise der  betreffenden  Muskeln  zu  Rathe  ziehen,  da  das  Verhalten  der  an  ihren 
Enden  angehefteten  Theile  doch  vorzugsweise  von  Wichtigkeit  ist. 

Neben  den  einfachen  Muskeln  giebt  es  auch  eine  Anzahl  zusammen- 
gesetzter Muskeln.  Die  zusammengesetzte  Form  ist  manchmal'  nur  eine 
geringe,  manchmal  eine  ziemlich  erhebliche  Modifikation  der  einfachen.  Im  All- 
gemeinen nennt  man  einen  Muskel  zusammengesetzt,  wenn  er  entweder  mehr- 
fache Ansatzstellen  besitzt,  oder  wenn  seine  Muskelmasse  in  mehrere  Abthei- 
longen  getrennt  ist  Zu  dien  zusammengesetzten  Muskeln  gehören  auf  diese 
Weise  Muskeln,  in  deren  Verlauf  eine  oder  mehrere  Sehnen  eingeschoben  sind, 
wodurch  zwei  oder  mehrere  Muskelbäuche  entstehen,  sie  werden  musciili  Agastriei 
(bivefUres)  ei  peligaistrid,  genannt  Spalten  sich  die  Ursprünge  in  mehrere  Ab- 
theilungen,  so  nennt  man  diese  Muskeln  mm.  Udpites,  tricipitss,  fiadrieipites  etc. 
(iweikSpfige,  dreiköpfige,  vierköpfige  Muskeln);  in  ähnlicher  Weise  unterscheid 
det  man  ■■•  bictiditi  etc.  Hm.  MülUidi  werden  solche  Muskeln  genannt,  bei 
denen  mehrfache  Ursprünge  und  Ansätze  durcheinander  dringen,  während  man 
u.  leiiiti  {serratif  gezähnte  oder  sägefÖrmige  Muskeln)  platte,  an  verschie- 
denen Knochen  mit  besonderen  Zacken  angeheftete  Muskeln  nennt 

Natürlicher  Weise  wird  die  verschiedene  Art  der  Anordnung  der  Muskel- 
subgtanz,  wie  wir  sie  in  Vorstehendem  geschildert  haben,  auch  Verschiedenheiten 
inBezng  anf  die  Hülfsorgane  der  Muskeln,  die  Sehnen  etc.  hervorbringen;  allein 
diese  können  auch  für  sich  Verschiedenheiten  zeigen,  welche  unabhängig  von 
der  Anordnung  der  Muskelsubstanz  sind,  sie  können  gleichfalls  Spaltungen  besitzen; 
CS  können  sich  an  ihnen  Richtuugsänderungen  dadurch  ausbilden,  dass  sie  über 
Knochenvorsprünge,  durch  Ringe  oder  Schlingen  hindurch  verlaufen  u.  s.  w. 

Die  Wirkung  der  Muskeln  und  ihre  Bedeutung  für  den  Körper  besteht 
in  den  Form-  und  Lageveränderungen,  welche  sie  an  den  einzelnen  Körper- 
iheilen  hervorbringen,  und  in  den  Bewegungen,  welche  sie  durch  ihre  Zusam- 
menxiehung  erzeugen.  Die  Kenntniss  der  Muskelwirkungen  ist  für  die  richtige 
Auffassung  der  Muskeln  unerlässlich,  da  nur  sie  eine  zureichende  Erklärung  für 
ihre  Form,  ihre  Anheftung  und  Gesammtanordnüng  giebt,  kurz  den  Charakter  der 
Muskeln  ausdrückt.  Andererseits  ist  eine  zureichende  Beschreibung  und  Be- 
xeichnung  der  Muskeln  durch  die  Vorstellung  bedingt,  welche  man  sich  von 
ihrer  Wirkungsweise  gemacht  hat. 

Die  Wirkung  der  Muskeln  wird  durch  die  Zusammenziehung  ihrer  Fasern 
bedingt,  welche  eine  Verkürzung  der  Muskeln  zur  Folge  hat  Durch  diese 
Verkürzung  werden  die  Ansatzpunkte  der  Muskeln,  seien  sie  unmittelbar,  oder 
mittelbar  (durch  Sehnen)  mit  ihnen  vereinigt,  einander  genähert  Dies  geschieht 
in  der  B^el  nicht  so,  dass  beide  Enden  ihren  Platz  verlassen,  sondern  es  ist 
gewöhnlich  nur  das  eine  Ende,  welches  in  Bewegung  geräth,  während  das  an- 
dere ruhig  bleibt.  Die  Bewegung  erfolgt  immer  an  denjenigen  Ende,  an  welchem 
der  Zusanuneniiehung   des   Muskels   der  geringere  Widerstand  entgegengesetzt 
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wird,  und  es  kann  daa  bewegte  Ende  wechseln,  je  nachdem  die  eine  oder  die 
andere  seiner  Ansateetellen  fester  fixirt  ist.  Bei  vielen  Mnskeln  ist  fUr  gew6hn- 
lich  der  Widerstand  an  dem  einen  Ende,  im  Vergleiche  zn  demjenigen  an  dem 
anderen,  so  gross,   daas  dasselbe  als  absolut  fest  betrachtet  werden  kann. 

Die  Art  nnd  Grösse  der  Huskelwirkang  hSngt  von  einer  Anaahl  von  Vm- 
BtHnden  ab,  welche  theilweise  in  der  Form  des  Muskels  ihren  Grund  haben, 
theilweise  durch  seine  Ansatzstellen  bedingt  sind. 

Die  Starke  der  Mnskelwirkuag  hängt  ab  von  der  Dicke  oder  dem 
Querschnitte  des  Mnskels,  da  der  Muskel  einen  um  eo  grltsseren Widerstand 
za  ütwrwinden  vermag,  je  dicker  er  ist;  seine  Kraft  wächst  mit  der  Anzahl  von 
Muskel  fasern,  welche  in  ihm  vereinigt  sind  ;  ein  Muskel  von  der  doppelten  Dicke 
entwickelt  auch  die  doppelte  Kraft. 

Wenn  so  einerBoitsirdie  Dicke  eines  Muskels  für  die  Kraft  der  Znaammen* 
Ziehung  in  Betracht  kommt,  so  ist  andererseits  seine  Länge  von  Wichtigkeil 
für  die  Ausgiebigkeit  der  Bewegung,  da  die  Muskeln  sich  im  Allgemeinen 
nur  um  bestimmte  Bruchtheile  ihrer  Länge  zusammenzuaiehen  vermögen  und 
gleich  lange  Muskeln  sich  daher  auch  um  nahezu  gleich  grosse  Strecken  vet- 
kUrzen.  Es  ist  daher  du  längerer  Muskel  im  Stande,  seine  beiden  AnsatE«ndeii 
um  ein  viel  grösseres  Stück  einander  zu  nähern,  als  ein  kürzerer  Muskel;  wo- 
bei es  natürlich  nur  auf  die  Ltbige  der  wirklichen  Hnskelsnbstanz,  nicht  auf  die- 
jenige  der  mit  ihr  verbundenen  Sehnen  ankommt. 

Diesen  Eigenthümlichheiten  entsprechend,  finden  wir  an  dem  Körper  Überall, 
wo  es  sich  ilm  Anwendung  einer  grösseren  Kraft  handelt,  Muskeln  mit  verhält- 
niBsmässig  grossen  Querschnitten  angebracht  und  an  den  Orten,  an  welchen  eine 
ausgiebige  Bewegung  nHthig  ist,  Muskeln  von  bedeutender  Länge. 

Auch  nach  der  Anheftungsweise  wechselt  die  Wirkung  der  Muskeln.  Nach 
physikalischen  GesetEen  kommt  die  Wirkung  einer  Kraft  nur  dann  vollständig 
zur  Geltung,  wenn  sie  senkrecht  auf , den  betreffenden  Tbeil  wirktj  bei  einer  schief 
sich  ansetzenden  Kraft  vertbeilt  eich  dieselbe  in  eine  senkrecht  und  eine  parallel 
wirkende.  Bei  den  Muskeln  geht  auf  diese  Waise  um  so  mehr  Kraft  für  ihre 
eigentliche  Wirkung  der  Bewegung  der  Tbeile  verloren ,  je  mehr  ihr  Aasata- 
winkel  vom  rechten  Winkel  abweicht,  der  Rest  der  Kraft  wirkt  auf  die  Drehungs- 
achse selbst.  Da  aber  nur  sehr  wenige  Muskeln  einen  senkrechten  Ansatz  zur 
Bewegungsachse  besitzen  und  da  ferner  in  jedem  Momente  der  Bewegung  der  An- 
satzwinkel  wechselt,  so  geht  immer  ein  l'heil  der  Kraft  für  die  Bewegung  verloren, 
welcher  Druck  auf  das  Gelenk  erzengt,  und  das  VerhSltnies  zwischen  den  auf  beide 
Arten  sich  vertheilenden  Kraftwirkungen  wechselt  gleichfalls  bei  verschiedenen 
Stadien  der  Verkürzung  des  Muskels  fortwährend.—  Die  Ausgiebigkeit  der 
Wirkung  eines  Muskels  ändert  sich  jedoch  gleichfalls  mit  der  Stelle  Beines  Ad- 
satzes.  Je  nühcr  iijfmlich  ein  Muskel  der  Drehungsachse  des  von  ihm  bewegten 
Knochens  nngelu'tict  ist,  und  je  länger  das  Knochenstttck  ist,  welches  Vj>n  seinem 
Ansätze  bis  zuin  bowegten  Ende  übrig  bleibt,  um  so  grössere  Ezcnrsionen  mwbt 
dnn  bewegte  EiiiU.'  bei  gleich  grosser  Zusammenziehung  des  Muskels.  —  Handelt 
sich  um  Entwicklung  einer  grösseren  Kraft,  so  finden  wir  den  Muskel  mehr 
ikrccht  und  viifi  der  Achse  entfernter  an  dem  Knochen  angebracht;  bandek 
sicli  Lim  Aus<;li'bigk^t  der  Bewegung,  so  ist  ein  langer  Muskel  nahe  dem 
Gelenke  aiigehtl'ti^t  und  dadurch  die  Länge  des  fiewegnugahebels  vermehrt. 


Moskelbinden.  315 

Für  die  Wirkung  der  Muskeln  ist  eine  EigenthUmlichkeit  in  ihrer  Anhef- 
tnngsweise  noch  von  grossem  Belange;  si«  sind  nämlich  fast  alle  mit  einem  ge- 
ringen Grade  von  Spannung  an  dem  Skelete  aufgereiht  und  wirken  dadurch 
gleich  von  Anfang  ihrer  Zusammenziehung  hewegend  auf  die  Theile^  an  denen* 
sie  angeheftet  sind,  ohne  dass  vorher  Kraft  verloren  geht,  um  die  Muskeln  in 
Spannung  zu  bringen,  was  der  Fall  sein  würde ,  wenn  sie  schlaff  aufgereiht 
vären. 

Maskeinamen.  —  Die  für  die  Maskeln  eingeführten  Namen  beruhen  fast  aus- 
schGeBslieh  auf  Üuren  verschiedenen  Eigenthttmliohkeiten  und  sind  bald  den  Verhält- 
oluen  ihrer  Lage ,  bald  denen  ihrer  Form  und  ihrer  Struktur  entnommen ,  bald  deuten 
lie  ihre  Befestigungs  -  oder  Wirkungsweise  an.  Bei  weitem  die  meisten  Muskeln  be- 
sitzen einen  zusammengesetzten  Namen,  indem  oft  mehrere  Muskeln  eine  Bezeich- 
Dungsweise  gemeinschaftlich  besitzen  und  dann  durch  einen  Zusatznamen  von  einan- 
der ontersohieden  werden.  —  Für  manche  Muskeln  existiren  verschiedene  Benenn- 
DDgaweisen,  welche  gleich  gebräuchlich  sind,  während  andere  neben  allgemein  ge- 
briochlichen  Namen  auch  weniger  gebrauchte  besitzen.  Von  allen  Namen  sind  dne, 
velche  sich  auf  die  wesentlichsten  Eigenthtlmlichkeiten  der  Muskeln  beziehen ,  vorzu- 
ziehen, namentlich  diejenigen,  welche  von  ihrer  Wirkungsweise  hergenommen  sind. 
Doch  giebt  es  für  einige  Muskeln  althergebrachte  Namen,  an  welchen  man  fest- 
hilten  aoU. 


Fasciae.    luskelbiadea. 

Mit*  dem  Namen  Fascien  bezeichnet  man  eine  grosse  Anzahl  von  binde-' 
gewebigen  Membranen^  welche  über  und  zwischen  den  Mnskelgruppen  herziehen 
und  in  mannigfache  -  Beziehung  zu  den  in  den  Umgebungen /ron  Muskeln  ge* 
legenen  anderen  Organen  treten.  —  An  den  äusseren  Körperabtheilungen  un- 
terscheidet man  herkömmlicher  Weise  oberflächliche  und  tiefe  Fascien. 
Die  ersteren  liegen  dicht  unter  der  Haut  und  gehen  oft  continuirlich  in  das  Un- 
terhautbindegewebe über,  während  die  letzteren  tiefer  liegen,  meist  derber  und 
üvter  sindy  häufig  aus  regelmässig  angeordneten,  dicht  verwebten  Fasern  be- 
stehen und  dadurch  oft  einen  grossen  Glanz  besitzen* 

Beide  Arten  von  Muskelbinden  sind  nur  Theile  des  allgemeinen,  alle  Theile 
einhüllenden  Bindegewebes,  welches  ein  continuirliches  Maschehwerk  von  Fascien 
verschiedener  Stärke  bildet  und  sich  in  dieser  Weise  zwischen  den  verschie- 
denen Organen  durchzieht.  Die  Muskelbinden  treten  dabei  mit  den  Muskel- 
häuten in  Verbindung,  sie  umgeben'  die  Blutgefässe  mit  Scheiden  und  bilden  hie 
nnd  da  festere,  bindegewebige  Septa,  Ugameata  iaternnscidaria ,  welche  von  der 
tiefen  Mnskelbinde  aus  zwischen  den  Muskeln  hindurch  bis  auf  die  Knochen 
vordringen. 

Faacfa  sip^dalis  (/•  subcutanea,  oberflächliche  Muskelbinde)  nennt  man  im 
Allgemeinen  eine  Schichte  lockereu  Gewebes,  welche  in  verschiedener  Dicke  alle  Ab- 
theilungen des  Körpers  unmittelbar  utiter  der  Haut  überkleidet.  In  die  Maschen  die- 
se« Gewebes  drängt  sich  zum  Theile  das  subcutane  Fett,  wesshalb  diese  Schichte  auch 
fttaicihlt  aliptsis  (Fettpolster)  genannt  wird.  An  einzelnen  Körperabtheilungen  ist 
jedoch  die  Unterhautbinde  fettlos  und  an  den  mit  Fettpolster  versehenen  Körper- 
abtheilongen  findet  sich  meist  zwischen  den  Muskeln  und  dem  Fettpolster  eine 
Schichte  von  fettfreiem  Gewebe,  in  welchem  gewöhnlich  die  Stämme  der  Un- 
terhautgefi&sse  und  der  Unterhautnerven  verlaufen.  Wenn  das  Fett  schwindet, 
so  bleibt    noch  das   bindegewebige  Stroma    übrig,   seine  Maschen   nähern    sich 
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einander  und  du  Unterhantgewebe  bekommt  dann  eine  dichtere  Bescbif- 
fe&heit. 

Fauiae  ^hllae  (tiefe  Unskelbinden).  —  Unter  diesem  Namen  begreift 
mftn  die  derberen,  festeren,  fibrüsen  ZUge,  welcbe  die  Muskeln  dicht  nnibUIlea 
nnd  zwischen  sie  eindringen.  Sie  bilden  nnter  der  Fascia  saperficialis  Mne 
uahezn  continnirliohe  Schichte  dnrcb  die  sHmmtlichen  Körperabtheilnngen,  welcbe 
aber  an  verschiedenen  Stellen  eine  sehr  verschiedene  Dicke  nnd  Dichtigkeit 
besitzt.  — 

Die  stärkereu  Farthieen  dieser  Muskelbinden  haben  auch  den  Namen  ift- 
■enrtHi  (SehnenhXnte)  erbalten;  um  sie  jedoch  von  den  membranfSrmigen,  plat- 
ten Sehnen  zu  unterscheiden,  hat  man  sie  nach  dem  Vorgange  von  Siehst 
UmbülInngsaponeuroseD,  die  Sehnen  Ansatzaponearosen  genanoL 
Allein  es  giebt  auch  Fälle,  in  denen  die  Ausatzapouenrosen  continuirlich  in  die 
Ujnhtlllungsaponenrosea  Übergehen,  wie  z.  B.  am  M.  glataeus  maximas,  an  den 
M.  biceps  brachii  etc.  —  Am  stärksten  sind  diese  UmhUllnngsaponeurusen  an 
den  Extremitäten  ausgebildet,  an  welchen  sie  in  besonders  charakteristischer 
Weise  die  Muskeln  umschliesBen  und  zwischen  diesen  hindurch  die  Ligamenta 
intermnscularia  zu  den  Knochen  senden. 


Ttgiiae  leilliia.    SehieiBcbcUei. 

Man  unterscheidet  zwei  Arten  von  Sehnenscheiden,  Tagiaae  teiÜHH  fkmit  ' 
(fibröse  Sehnenscheiden)  nnd  TBglnac  teilüna  ijiarialcs  (t>ag.  tend.  mucosae,  Syno- 
vialscheiden,  Sbhleimscbeiden).—  Die  fibrösen  Sehnenscheiden  bilden  in  der 
Kegel  feste  membranöse  Ansbteitungen,  welche  mit  den  Knochen,  an  denen  sieb 
ihre  Ränder  anheften,  gemeinschaftlich  die  Sehnen  einhüllen  und  sie  xa  ihrer 
Lage  fixireo.  —  Die  Synovialscheiden  umgeben  die  Sehnen  als  lockeres, 
lUckenreiches  Bindegewebe,  welches  sowohl  mit  vielen  Stellen  der  Sehuenober- 
fläche  wie  mit  dem  lockeren  Gewebe  der  Nacbbarscbafit  verbunden  ist.  Die 
Lücken  dieser  Scheiden  sind  mit  schleimiger  Synovia  erfüllt.  Diese  wie  die 
äusserst  lockere  Bescbaffenheit  des  Sc heideuge wehes  hindern  eineatheils  dieBe- 
weglichkeit  nicht,  anderentbeils  vermindern  sie  wesentlich  die  Reibung.  Da, 
wo  sich  solche  Synovialscheiden  von  den  Knochen  oder  den  fibrösen  Scheiden 
abheben,  um  sich  auf  die  Sehnen.  Übersuscblagen,  bilden  sich  oft  etwas  festere 
dDune  Stränge  oder  Falten,  welche  man  Tlicnla  {ligg.  mtKOSa,  HaftbSndchen) 
nennt  und  welche  die  Sehnen  locker  an  die  genannten  Tbeile  anheften. 

Eiitkeiliig. 

Die  Muskeln  dos  .Skeletoa  lassen  sich  in  verschiedener  Weise  für   die  Be- 

innelne  Gruppen  bringen;    fUr  die   sjstematiscfae   Beschreibspg  ist 

i  swockmässig,   sich  in  ühnlichir  Weise  an   die   einzelnen  Eörperabschnitte  bu 

I  bei  den  buiiil<?ii  vorhergehenden  Abtheilungen  geschehen  ist  und 

t  Gang  wie  dort  einzuhalten. 
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A.  Mnscnli  tranci.    Staiiiiiimii§kelii. 

Die  Miukulatur  des  Stammes  ist  der  knöcbernen  Grundlage  desselben  ziem- 
lich dicht  angeschlossen  und  ergänzt  zum  Theile  den  Abschluss  der  Höhlen^ 
welche  in  dem  Stamme  des  menschlichen  Körpers  gelegen  sind,  pie  Muskeln  in 
der  Umgebung  der  Wirbelsäule  sind  vorzugsweise  *in  Längs-  und  Schrägzügen  an- 
geordnet ;  die  Muskeln^  welche  zur  Umschliessung  der  Höhlen  dienen  und  diejeni- 
gen, welche  an  dem  Kopfe,  mit  Ausnahme  der  Umgebung  des  Kiefergelenkes,  an- 
gebracht sind,  haben  eine  mehr  flächenhafte  Ausbreitung.  Die  Muskeln  des  Stam- 
mes sind  Überlagert  von  den  Muskeln,  welche  vom  Stamme  aus  zu  den  Exremi- 
Uten  hinziehen.  Die  Stammmuskeln  scheidet  man  am  besten  in  Rückenmuskeln, 
BaQchmnskeln,Bru8tmuskeln,  Halsmuskeln  und  Kopfmuskeln.  Man 
trennt  dabei  die  Rückenmaskeln  von  den  Muskeln  der  übrigen  Abschnitte  am 
besten  ab,  weil  das  System  der  Rückenmuskeln  in  allen  Abschnitten  eine  grosse 
Vcbereinstinimung  zeigt. 

1.    Hvsciili  doTsi.    Rttckennuskeln. 

Bei  den  Rückenmuskeln  betrachten  wir  ausser  den  Muskeln,  welche  zwischen 
einzelnen  Abschnitten  des  Stammes  aupgespannt  sind,  auch  diejenigen,  welche 
in  der  Rückengegend  vom  Stamme  aus  zu  der  oberen  Extremität  hingehen,  da 
sie  das  System  der  ßtammmuskulatur  ergänzen.  Abgesehen  von  den  letzteren 
Muskeln,  füllen  die  Rückenmuskeln  im  Ganzen  genommen  die  Rinne  oder  Längs- 
forcbe  aus,  welche  beiderseits  zwischen  den  Dornfortsätzen  der  Wirbel  und  den 
seidichen  Vorsprüngen  bleibt,  die  von  oben  nach  unten  von  den  Processus  ma- 
itoides,  den  Querfortsätzen  der  Halswirbel,  den  Rippenwinkeln,  den  Querfort- 
utzen  der  Lendenwirbel  und  den  Darmbeinen  gebildet  wird.  Sie  ragen  oben 
^on  der  Linea  semicircularis  superior  des  Hinterhauptsbeines  bis  unten  an  das 
untere  Ende  des  Kreuzbeines.  Einige  bestehea  aus  einer  verhältnissmässig  ge- 
nngen  Menge  von  Muskelsubstanz  und  nehmen  nur  gewisse  Strecken  der  so- 
eben angegebenen  Region  ein,  andere  erstrecken  sieh  als  continuirliche  Masse 
^er,  indem  sich  gleiche  Bündel  wiederholen  und  aneinander  reihen,  durch  den 
gruBsten  Theil  ihrer  Länge.  Man  hat  diese  Muskeln  zusammen  mit  den  vom 
fiQcken  zn  der  oberen  Extremität  gehenden  häufig  schichtenweise  und  zwar  als 
in  sechs  aufeinander  folgenden  Schichten  angeordnet  beschrieben;  allein  die 
Grenzen  mehrerer  dieser  angeblichen  Schichten  geben  keine  recht  natürlich  mar- 
kirten  Trennungsflächen,  es  ist  daher  zweckmässiger,  auf  eine  solche  Betrach- 
tungsweise zu  verzichten. 

H.  caciDaris  (m.  trapeziuSy  Kappenmuskel)  nennt  man  die  breite  ausge- 
dehnte Mnskelplatte,  welche  nach  Entfernung  der  Haut  und  der  Fascie  den 
oberen  Abschnitt  des  Rückens  deckt.  Der  Muskel  entspringt  vermittelst  einer 
dünnen  Aponenrose  von  der  Protuberantia  und  dem  inneren  Dritttheile  der  Linea 
»emicircnlaris  superior  ossis  occipitis,  von  dem  Ligamentum  nuchae  und  von  den 
Domfortsätzen  des  letzten  Hals-  und  aller  Brustwirbel,  sowie  von  den  Dornspitz- 
bindern  derselben.  Von  dieser  ausgedehnten  Ursprungsstelle  aus  convergiren 
die  Fasern  des  Muskels  der  Ansatzstelle  zu;-  die  oberen  gehen  abwärts,  wenden 
sich  am  Halse  nach  vomen  und  befestigen  sich  am  hinteren  Rande  des  äusseren 
Dritttheiles  des  Schlüsselbeines;  die  folgenden  Paaern  gehen  in  horizontaler 
Kchtong  an  den  inneren  Rand  des  Acromion  und   den  oberen  Band  der  Spina 
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scapnlae ;  die  aotereD,  aafwHrts  steigenden  Fasern  endigen  in  einer  fischen  Sehne, 

welche     Über    das    dreieckige    Feld    Mi    der  Basis   Spinae    scapulae    gleitet  und 

Fig.  268. 


Ftf.  US.    Oberrilahlti 

■,  pnlDbariiilla  occdpluUi  aiunii  b,  auaniioi) 
rbonboldeiiin.     1",  wado  liiui|tiliil>  m.  egc.    ! 


;Bi!kaD*.     1/^. 

iCi  iUum.   1,  B.  cnenlluli.  1'  ipKBlno 

ulmai  donl.    ^,  2\  miufcal5>«    UnpTvpfnAchen  >B 
-    '-"-idoi.  a,  m.  Infruflutm.  S,  m.  tam  dIiw. 
nU  iDparSelalli,    10.  Mcobbib  Pelld.  Il.m. 
■InUeu  inediDi.     11,  m.  ■ddoclor  majrnu.     14,  m,  i 
IS,  fUoU  UU.    IT,  n   enMOt. 
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«ich  Mu  deren  Rauhigkeit  uiaebit.  Der  Muskel  ist  gleich  vom  Ursprünge  kd 
tum  grtSssten  Theile  fleischig;  am  Proce)>BiiB  spinosuB  des  siebenten  Halswirbels 
j«doeh  ond  vob  hier  an  einige  Wirbel  aufwärts  und  abwärts  hat  der  Unskel 
äat  daehe,-iiacb  oben  und  unten  sich  verschmälemde  Ursprnngssehne  von  ^ei- 
eckif^  Qcstalt  mit  starkem  Glänze,  so  dass  die  Sehnen  der  beiden  Seiten  zu- 
ununSDgenommen  eiü  rhombiscbee  Ansehen  haben,  i^iIim  rkialwkieu.  Die  am 
Hblarhsnpte  entspringenden  Käsern  I: 


bcn  keinen  Sehnenglanz  nnd  '  gleichen 
eber  einer  starken  Fascie.  Die  Mm.  cn- 
cBlttrea  heider  Seiten  zusammen  betrach- 
tet, haben  die  Form  einer  viereckigen 
Figur,  ähnlich  einem  den  Btlcken  herab- 
bangenden  HaUtnebe  (Mönchskapntze), 
welcbem  FormTerhältniBBe  der  Name  «nt- 


Flg.  269. 


rii  W».  Die 


■■/.. 


0.  prambcTuiüa  ocdplUlli  eil«nik  C,  jjroceHiqi  truu- 
'mm  ulutlL  D,  lertabn  doruUi  piimM.  L,  TSrt. 
luitiirii  prtmL  8,  CM  uernm.  Co  ,  (h  cocojgii.  >, 
Knaln.  b,  bMli  met^nia,m.  I,  criiU  ouii  lllam.  t, 
B.  Hcno-cIcliIo-nuulciJdeu.  2,  mm,  iplenloi,  lenlor 
U|^  Kayalu  MS.  3.  3,  n.  eneiilUria.  3',  Sehnenblut 

tnlHUft  StSiia  doBiLb»  u  dar  Buh  ipfii»  luiin. 
U«.  4,  4f  D  IMiaalmiu  donl.  4'.  Baboflnanprnng  ab 
<ls  WliUlOal*.      4",  flabchli«   Vrmpmnt   Mm    UHft- 

ura  major.  S,  m.  itluitäei.  b,  m.  obllquDi  (bdomlnlt 
ntatdAÜi.  10,  m.  Elaueiu  medlui.  11,11,  Urapruni 
4h  m.  (lutHU  maxlmoi.  II',  Aniiu  de»  Mutkili  In 
d«  Umfvbaiic  de*  (rochaatar  lui^or.       H",  Uaborguif 

■u.    14,  K.  kddaolor  macau.     15,  o.  (laoOli. 

Der  M.  cncnllaris  liegt  in  seiner 
gioien Ausdehnung  oberflächlich;  er  be- 
deckt TOD  hinten  her  die  Nackenmuskeln, 
den  H.  levatar  anguli  scapnlae,  die  Mm. 
ihomboidei  und  supraspinatus, sowie  kleine 
Stöcke  der  Mm.  infraspinatua  und  latiesi- 
ffliu  dorei  und  der  Aponeiirasia  lurabaris. 
l)fT  Nervus  accessorius  und  die  Arteria 
(«rvicalis  superficialis  dringen  von  innen 
W  in  seine  Substanz  ein. 

Nieht  selten  ist  der  H.  cncollarls^auf 
fioer  oder  beiden  Seiten  kürzer  als  asge- 
g<-b«o;  ja  die  Zahl  der  Brustwirbel,  an  de- 
Dea  er  mtspringt,  kann  bis  anf  Ttisrabsinken. 

1.  latiuiBU  Urü  (breiter  KUcken- 
moskel).  —  Dieser  Muskel  ergfinzt  den 
H.  cncnllaris  nach  abwärts  und  ent- 
tpriogit  mit  sehnigen  Fasern  von  den 
DomfortsXtxen  der  6  oder  7  unteren 
Itnutwirbel  nnd  von  der  hinteren  La- 
iD«l1e  der  Aponeurosis  lumbo  -  domalie, 
siner  lonetst  festen,  sehnigen  Membran, 
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an  welcher  noch  einige  andere  Muskeln  ihre  Anhefixing  ■  finden  und  vermittelst 
deren  er  mit  den  Lenden-  und  oberen  Kreuzbeindornen,  &owie  mit  dem  hinteren 
Theile  der  Crista  ossis  ilium  zusammenhängt.  Er  entspringt  ferner  auch  fleischig 
an  ^ einem  kurzen  Stücke  der  Darmbeinleiste  vor  dein  Ansätze  der^Aponeurose 
und  mit  fleischigen  Zacken,  welche  zwischen  die  Zacken  des  M.  obliqbus  ahdo- 
minis  superficiaÜB  eingreifen,  von  den  drei  oder  vier  imtersten  Rippen.  Dih  Fasern 
des  oberen  Muskeltheiles  sind  die  kürzesten ;  sie  gehen  fast  horizontal  über  den 
unteren  Winkel  des  Schulterblattes  hinweg  nach  aussen  und  erhalten  hierbei 
von  ihm  häufig  ein  fleischiges  Verstärkungsbündel.  Die  weiter  unten  entopringen* 
den  Fasern  werden  länger  und  gehen  schräg  nach  oben  mit  nach  abwärts  zuneh- 
mender Steilheit ;  die  Rippenbündel  gehen  fast  vertical  in  die  Höhe.  Die  in  Folge 
dieser  Convergenz  sich  schmal  zusammendrängenden  Fasern  des  breiten  Muskels 
bilden  ein  fleischiges  Band  von  ziemlicher  Dicke,  das  mit  dem  M.  teres  major 
zur  Achselhöhle  hinzieht,  um  den  unteren  und  äusseren  Rand  dieses  Muskels 
sich  herumschlägt  und  so  schliesslich  an  seine  vordere  Fläche  zu  liegen  kommt 
Hier  endigt  der  M.  latissimus  dorsi  mit  einer  flachen,  5  —  6  Cm.  langen  Sehne, 
die  gewöhnlich  mit  der  des  M.  teres  major  verwachsen  ist,  aber  vor  dem  An> 
Satze  sich  meist  wieder  von  ihr  trennt.  Sie  heftet  sich  hinter  dem  Sulcus  bici- 
pitis  humeri  an  die  Spina  tuberculi  minoris  etwas  über  dem  Ansätze  des  M.  teres 
major  an.  Die  Art,  wie  der  Muskel  um  sich  selbst  gewunden  ist,  hat  zur  Folge, 
dass  die  vordere  Fläche  seiner  Sehne  in  gleicher  Richtung  verläuft,  wie  die 
hintere  Fläche  des  übrigen  Muskels. 

Der  M.  latissimus  dorsi  ist  mit  Ausnahme  seines  Ursprunges  von  den  Brust- 
wirbeln, mit  welchem  er  sich  unter  den  M.  cucullaris  schiebt,  nur  von  der  Haut 
hedeckt;  das  Ansatzstück  verliert  sich  in  der  Muskulatur  der  Achselhöhle.  Er 
liegt  auf  einem  Theile  des  M.  rhomboides  major  und  auf  den  Mm.  teres  major, 
serratus  posticus  inferior,  intercostales  externi  und  den  hinteren  Rändern  der 
Mm.  obliqui  abdominis  superficialis  und  profundus  auf. —  Zwischen  den  benach- 
barten Rändern  der  Mm.  latissimus  dorsi,  cucullaris  und  rhomboides  major 
bleibt,  wenn  das  Schulterblatt  vorgezogen  wird,  ein  dreieckiger  Zwischenraum, 
in  welchem  ein  Stück  der  sechsten  und  siebenten  Rippe  und  des  zugehörigen 
Intercostalraumes  nur  von  der  Haut  bedeckt  wird ;  was  unter  Umständen  für  die 
Auscultation  verwerthbar  ist. 

Die  Zahl  der  Brustwirbel,  an  welchen  der  breite  RUokenmnskel  entspringt,  variirt 
von  4  —  8  und  die  Zahl  der  RippenursprUnge  ist  gleichfalls  inconstant  Bisweflen  er- 
streckt sich  von  dem  Muskel  aus  quer  durch  die  Achselhöhle  ein  Moskelstreif  nach 
vomen,  wo  er  bald  mit  der  Sehne  des  M.  pectoralis  miyor,  bald  mit  dem  IL  coraco- 
brachialis,  bald  mit  der  Fascie  verbunden  ist ' 

Von  dem  M.  cucullaris  bedeckt,  finden  sich  die  Mtt.  rhfnboMeif  welche  nur 
durch  einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt,  parallel  neben  einander  liegen.  Sie 
gehen  schräg  von  den  Domfortsätzen  der  unteren  Hals-  und  oberen  Brustwirbel 
an  die  Basis  des  Schulterblattes. 

H.  rhonboUes  ininor  (m.  rhatnb.  supefiar),  ein  verhältnissmässig  kleiner  Mus- 
kel, welcher  von  dem  unteren  Ende  des  Ligamentum  nuchae,  den  Domen  des 
siebenten  Hals-  und  des  ersten  Brustwirbels  entspringt  und  sich  an  die  der 
Spina  anliegende  Stelle  der  Basis  scapulae  ansetzt. 

H.  riionboides  major   («.  inferior).  —     Der   grosse    Rautenmuskel  ist 
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ini-  oder  Tiemtal  so  breit,  als  der  vorige,  den  er  nftcfa  anten  begreazt;  er 
«d^ringt  von  des  Domfortefitzen  der  vier  oder  fllnf  oberen  Braatwirbel  und 
ümn  ZwiacbeDbändem  und  setzt  sich  UKcb  abwSrta  von  der  AnBatutetle  des 
Torigen  Htukele  an  der  Basis  bis  zur  Spitze  des  Schulterblattes  an.  Einige  der 
Faiera  endigeu  oft,  anstatt  direkt  an  den  Knocben  au  gehen,  an  einem  Sehnen- 
ttreifen,  welcher  nnr  brUckenfSmiig  mit  der  Basis  scapulae  zusammenhXngt,  nnd 
uDler  welchem  Blutgeßlsse  hin  durchtreten. 
Der   grijBste  Theil    der  Hm.  rhom- 


boides  wird  vom  H.  cucullaris  bedeckt, 
nur  ein  kleiner  dreieckiger  Abschnitt 
da  H.  rbomboides  major  liegt  dicht  un- 
ter der  Haut  in  dem  Zwischenräume 
irischen  H.  cnoollaris  und  U.  latissi- 
miu  doisi.  Die  Orbsse  dieses  Abschnit- 
te* wechselt  mit  der  Stellung  des  Schul- 
terblattes, sie  nimmt  zu  bei  Hebung  des 
Annes  und  der  Schulter.  Die  Mm.  rbom- 
boides bedecken  den  grSHeren  llieil  des 
H.  Hrratns  posticus  superior;  die  Arteria 
domlis  Bcapulae  Unft  «n  ihrer  vor- 
deren, dem  Thofax  mgekebrten  FlKche 
herab. 


,  m-  rhomboid«« 


IB,  m.  obiDrator 


E  IcTiter  te^ilae  (m.  lev.  anffuli  sca- 
fxUae,  m.  patienUae,  Schulterheber),  ist 
iwiichen  Haut  nnd  Schulterblatt  ansge- 
■punt;  er  entspringt  mit  etwas  sehnigen 
Zacken  im  den  hinteren  Hockern  der 
(^rfortsStze  der  drei  bis  vier  ersten 
Halswirbel,  zwischen  dem  M.  splenius  hin- 
ten nnd  deo  Mm.  scaleni  vom.  Er  bildet 
eine  llngliche  Fleischmasse,  welche  sich 
tn  der  Basis  scapalae  swischen  der  Spina 
Bnd  dem  oberen  Winkel  ansetzt. 

Die  Zahl  der  Wirbel ursprange  dieses 
ÜBskela  wechselt  etwas.  Es  Ist  auch  be- 
obachtet, daaa  er  mit  einer  Zacke  vom  Pro- 
Msms  Dutoldaa  des  SchUUenbetnes  nnd  mit 


Fig.  27a 
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18,  IB.  pyrifonnli.      17, 

I,  m.  obIBruor  InMrniu 

avBitT.    IJ 

■tdlu. 

21,  m.  obUqai»  iü«J™ 

Von  diesen  zur  oberen  Eitremitüt  siehendAii  Maskeln  werden  die  eigent- 
lichen RUckenmQBkeln  zum  Th eile  bedeckt;  auch  sie  Bcheiden  sich  in  eine  ober- 
flächlichere und  eine  tiefere  Abtheilung  und  werden  ausBerdem  am  oberen  wie 
unteren  Abschnitte  des  RUckens  von  einem  schwachen  Mnakel  schräg  Uber- 
hrUckt. 

|.  gemt«  posticil  ■■peritr  (oberer  hinterer  Sägemnskel).  —  Ein  dUnner, 
glatter  Muskclj  der  von  dem  unteren  Theile  des  Lig.  nuchae,  sowie  von  den  Dom- 
fortsStzen  des  letzten  KalswirbelB  nad  der  zwei  oder  drei  obersten  Brustwirbel  mit 
einer  seht  dUnnen,  Ilachen,  nach  auswärts  gehenden  und  etwa  ein  Dritttheil  der 
Huskellänge  einoehmenden  Sehne  entspringt;  er  inaerirt  sich  mit  vier  fleischigen 
Zacken  an  die  zweite,  dritte,  vierte  und  fllnfte  Rippe,  etwas  hinter  d«&  Winkeln 
derselben.  Der  Muskel .  geht  schräg  nach  aussen  und  abwärts  und  liegt  mit 
seiner  vorderen  Bräche  den  tiefen  Muskeln  und  den  Kippen  an;  bedeckt  ist  er 
mit  Ausnahme  seines  oberen  Randes  von  den  Mm.  rhomboides  nnd  levator  angnli 
Bcapulae. 

I.  terratHS  pMlicia  iDfcritr  ist  breiten  und  stärker  als  der  vorige  Muskel  nnd 
geht  in  der  Richtung  nach  aussen  nnd  oben  von  der  Wirbelsäule  lu  den  unteren 

Hand  der  vier  untersten  Rip- 


Fig.  271. 


_    ,  .      _..  cerv.   ftol  gelegt.      6,  m.  Üeo- 

&'  6"i  m-  cerrlcalii  afloeodau.      7,  m.  ipfaalU  Aon\- 
i.  laTMor  uignU  lU^nlM.    B,  9,  nun.  larMorM  sotMimn. 


Er  entspringt  mit  ä- 
ner  dünnen ,  aponeuroti- 
schen  Membran,  welche  ei- 
nen Theil  vom  hinteren 
Blatte  der  Fascia  Inmbo-dor- 
salia  bildet,  von  den  Dom- 
fortsätsen  andZwiscbeiidora- 
bändern  der  zwei  letzten 
Brust-  und  der  zwei  bii 
drei  ersten  Lendenwirbel 
nnd  setzt  sich  mit  vier 
Fleischzacken  an  die  Rip- 
pen an.  Die  oberste  dieser 
Zacken  ist  sehr  breit  nud 
bedeckt  zum  llieile  die 
zweite;  die  letzte,  welche 
mit  der  Länge  der  aw5lften 
Rippe  in  ihrer  GrOsse  wech- 
selt, ist  vollständig  unter 
dem  ttbrigen  Muskel  ver- 
borgen. Der  H.  serratus 
inferior  wird  von  dem  M. 
latissimnsdorsi  bedeckt,  und 
sein  aponenrotischer  IVil 
ist  eine  Strecke  weit  mit 
der  Sehne  dieses  Muskels 
fest  Tweinigt.  — 
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Die  eigentlichen  RUckenmuBkeln  sind  TorzngsweiBe  Streckmuskeln  der 
Wirbelsäule  und  ordnen  sich  im  Allgemeinen  in  vier  Zugrichtungeu  an;  das 
äussere  System  sieht  von  unten  nnd  innen  nach  oben  und  aussen ,  das  mitt- 
lere System  besitzt  zwei  Zugrichtungeu,  indem  von  unten  aus  die  Zacken  zum 
Theile  nach  aussen  und  oben,  zum.Theile  nach  innen  und  oben  ziehen,  das 
innere  System  sendet  seine  Muskelzüge  von  aussen  und  unten  nach  innen  und 
oben,  endlich  schliesst  sich  ein  weiteres  System  an,  welches  die  direkte  Rich- 
tung von  unten  nach  oben  einhIÜt.  Eine  von  der  gewöhnlichen  etwas  abweichende 
AnordnnngsweiBe  zeigen  zwei  Muskeln  am  oberen  Abschnitte  des  Rückens. 

I.  ipieiias.  —  Der  Riemenmuskel  hat  seinen  Namen  daher,  dass  er  in 
Form  und  Anordnung  einem  Bande  gleicht,  das  die  unter  ihm  liegenden  Theile 
zusammenhält.  Er  ist  oben  zum  Theile  an  die  Halswirbel,  zum  Theile  an  den 
Schädel  befestigt  und  wird  demgemäss  in  zwei  besondere  Abtbeilungen  ge- 
schieden. 

I.  ifieiiii  ctlli  (s.  eerpicis)^  die  untere  Abtheilung,  ist  unten  an  die  Dom- 
fortsätie  des  dritten  bis  sechsten  Brustwirbels,  oben  wie  die  Ursprungszacken  des 
M.  levator  anguli  scapulae  an  die  Querfortsätze  der  zwei  oder  drei  ersten  Hals- 
wirbel befestigt« 

I.  tpleiiis  Mfitb,  breiter  nnd  dicker  als  der  untere  Muskel,  entspringt  von 
den  DomfoTtsätzen  der  zwei  obersten  Brustwirbel  und  des  siebenten  Halswir- 
bels nnd  heftet  sich  an  den  unteren,  hinteren  Theil  des  Processus  mastofdes  und 
ui  das  äussere  Stück  der  Linea  semicircularis  superior  ossis  occipitis  an. 

Der  M.  splenius  ist  in  seiner  unteren  und  mittleren  Abtheilung  von  den 
Mm.  cucullaris,  rhomboides  und  serratus  posticus  superior  bedeckt;  an  seiner 
oberen  AbUieilnng  ragt  er  seitlich  unter  dem  M.  cucullaris  hervor  nnd  wird  nur 
beim  Ansätze  wieder  von  dem  M.  stemo-cleido-mastoideus  überlagert;  er  liegt 
den  Mm.  complexus  und  trachelo-mastoidens  auf. 

I.  erecter  Spinae  (m.  exiensor  dorsi  communis,  apistothenar,  m.  saero-api- 
naUSf  gemeinschaftlicher  Rückenstrecker),  wird  die  Muskelmasse  genannt,  welche 
m  der  Rinne  neben  dem  Rückgrate-  gelegen  ist.  —  Die  innere,  der  Wirbel- 
säule zunächst  gelegene  Abtheilung  ist  oberflächlich  verhältnissmässig  schwach, 
wird  jedoch  in  der  Tiefe  durch  eine  grosse  Zahl  von  Muskelzügen  ergänzt ;  die 
mittlere  und  äussere  Abdieilung,  %elche  die  Hauptmasse  des  Muskels  ausmachen, 
bestehen  je  aus  einem  starken  unteren,  mit  dem  fleischigen  Theile  vorzüglich  in 
der  Lende  gelegenen  Stücke  und  zwei  sich  daran  anschliessenden  schwächeren, 
oberen  Parthieen,  welche  die  unteren  Stücke  nach  oben  hin  ergänzen  nnd  ihre 
Anordnung  wiederholen.  Die  einzelnen  Abtheilungen  haben  je  besondere  Na- 
men erhalten. 

Der  gemeine chaftlichellückenstrecker  entspringt  unten  als  eine  ein- 
tige  zusammenhängende  Masse,  deren  äusserer  Theil  fleischig  ist,  während  der  innere 
so  der  Oberfläche  eine  starke  Sehne  bildet.  Der  fleischige  Theil  entspringt  von  dem 
binteroiFttnftheile  der  Crista  und  von  derTuberositas  ossis  ilium.  Der  sehnige  Theil 
kommt  von  den  Domfortsätzen  der  Jjenden-  und  Kreuzbeinwirbel,  von  der  hin- 
teren Fläche  des  Kreuzbeines  und  dem  hintersten  Theile  des  Darmbeines;  er 
hingt  ferner  nach  vomen  untrennbar  mit  der  Fascia  lnmb9-dorsaliS|  deren  hin« 
teres  Blatt  ihn  von  hinten  her  bedeckt,  zusammen  und  verlängert  sich  nach 
oben  hin  über  die  Fläche  des  fleischigen  Theiles  her.  Etwas  unterhalb  der  letz- 
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teD  Rippe  trennt  sich  die  gemeinschaftliche  Muskelmasse  in  die  Muskeln  der 
äusseren  und  mittleren  Säule. 

M,  ile«-costali8  (m.  scMcro-lumbalis,  m.  lumbo-eostaliSj  nt.  ileo-cosiaUs  lum- 
£orii99ii;  Lendenrückenmuskel),  der  stärkste  Muskel  der  äusseren  Säule,  ist  un- 
ten fleischige  da  er  hauptsächlich  dem  Theile  des  gemeinschal'tlichen  Ursprunges 
angehört,  welcher  an  der  Crista  ossis  ilium  entspringt.  Er  zerHillt  nach  oben  in 
sechs  bis  sieben  schräg  nach  aussen  verlaufende,  meist  sehnige  Zacken,  die  sich 
an  die  Winkel  der  sechs  bis  sieben  unteren  Rippen  ansetzen. 

Während  seines  Verlaufes  nimmt  dieser  Muskel  von  der  Innenseite  her  sieben 
bis  acht  fleischige  Zacken  von  den  oberen  Rändern  der  sieben  oder  acht  unteren 
Rippen  auf  und  verlängert  sich  dadurch  nach  oben  hin  bis  zur  ersten  Rippe,  indem 
er  seine  Ansätze  zu  den  oberen  fünf  bis  sechs  Rippen  sendet.  Diese  Abtheilung 
wird  auch  als  m.  ile^-ctstalis  doni  {m.  accessorius  eul  üeo-cosialem),  beschrieben. 

Fasst  man  beide  Abtheilungen  zusammen,  so  ist  der  M.  ileo-costalis  ein 
Muskel,  der,  nachdem  er  sich  von  dem  gemeinschaftlichen  Ursprünge  des  Opisto- 
thenar  getrennt  hat,  erstens  mit  einer  Reihe  von  sehnigen  Zacken  sich  an  sämmt- 
liche  Rippen  inserirt  und  zweitens  von  den  sechs  oder  acht  unteren  Rippen  sich 
durch  neue  Ursprungs  zacken  verstärkt.  Die  Ursprungszacken  liegen  nach  innen 
und  kreuzen  sich  in  ihrer  Verlaufsrichtung  mit  den  Insertionszacken. 

Nach  aufwärts  setzt  sich  das  gleiche  System  als  ■.  ileo-CMtalis  eeiTicb  (m.  cer- 
viccUis  ascendens,  m,  cerv.  descendenßy  aufsteigender  Nackenmuskel)  fort;  er  be- 
steht aus  zackig  angeordneten  Bündeln,  die  in  der  gleichen  Reihe,  wie  die  bei- 
den vorigen  Muskeln  liegen.  Er  entspringt  von  den  vier  oder  fünf  obersten 
Rippen  und  inserirt  sich  an  die  hinteren  Höcker  der  Querfortsätze  dreier  Hals- 
wirbel, gewöhnlich  des  vierten,  fünften  und  sechsten;  manchmal  kommt  es  noch 
zur  Bildung  einer  vierten  Insertionszacke,  welche  bald  zum  dritten,  bald  zum 
siebenten  Halswirbel  geht.  Die  Ansätze  sind  mit  denjenigen  des  M.  transver- 
salis  cerviois  innig  verbunden. 

Als  oberste  Abtheilung  dieses  Systemes  kann  man  den  M.  splenius  ansehen,  wenn 
er  auch  eine  andere  Ursprungsweise ,  wie  die  unteren  Abschnitte  hat,,  man  könnte  ihn 
deshalb  auch  n.  ileo-costaUs  capitis  nennen.. 

Die  mittlere  Säule  des M.  erector  Spinae,  m.  loagissiHii  lonl  (langer Rücken- 
mnskel),  ist  dicker  als  der  M.  ileo-costalis  und  ft'streckt  sich  aufwärts  bis  an  den 
ersten  Rückenwirbel.  Innen  hängt  dieser  Muskel  mit  demjenigen  der  inneren  Ab- 
theilung,  dem  M.  spinalis  dorsi  zusammen,  von  dessen  unterem  Theile  er  fi^st  regel- 
mässig ein  oder  mehrere  sehnige  Bündel  in  sich  aufnimmt.  Wenn  diese  Verstärk- 
ungsfasern, sowie  die  Ursprungssehnen  an  den  Dornen  der  Lendenwirbel  durch- 
schnitten worden  sind,  so  kann  die  innere  Fläche  des  Muskels  zum  Vorscheine  ge- 
bracht werden.  Der  M.  longissimus  dorsi  inserirt  sich  zackig  in  einer  doppelten 
Reihe.  Die  inneren  Insertionen  bilden  eine  Reihe  rundlicher  Sehnen,  welche  sich 
an  die  Tubercula  inferiora  aller  Brustwirbelquerfortsätze  und  an  die  Processus 
accessoni  der  Lendenwirbel  ansetzen;  die  äusseren  Insertionen  bilden  an  dem 
Brusttheile  eine  Reihe  dünner  Fortsätze,  welche  sich  an  den  unteren  Rändern 
der  Rippen  einwärts  vom  Winkel  begeben;  am  Lendentheile  bilden  sie  starke 
Fleischzacken,  welche  sich  an  der  ganzen  Breite  der  Wirbelquerfortsätae  und 
über  sie  hinaus  an  dem  von  ihnen  abgehenden  Abschnitte  der  Fascia  lumbo* 
dorsalis  inserir^n. 


Die  obere  VfrUngernng 
de«  M.  lon^sflimiiB  dorsi 
wird  durch  den  ■.  k^ntw« 
Mnicti  (m.  tratuvenalit  cer- 
vidl)  gebildet.  Er  ent- 
»pringt  an  d«u  binteren 
Uöckeni  der  vier  bis  fünf 
obenlen  Brastwirbelquer- 
forultie  und  mancbmal  noch 
TOD  dem  Qnerfortsatxe  des 
trUten  UalBwirbels  und  hef- 
tet sich  an  die 
Spitua  d  er  Qnerfortaätze  dea 
iwMten  bis  sechsten  Uah- 
«irbeb  ■□.  Er  steht -meist 
durch  ein  Bttndel  mit  dem 
U.  longissimus  dorsi  in  Ver- 
bind nng. 
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H.  lonpssuniig  capitis  (m.  complexus  minor,  m.  transvermlis  capitis ,  m. 
tracheto-mastoideus f  Nackenwarzenmuskel),  ist  die  weitere,  bis  an  den  Kopf 
reichende  Verlängerung  der  Gruppe  des  M.  longissimus.  Er  entspringt,  innig  mit 
dem  vorigen  verbunden,  von  den  Querfortsätzen  der  drei  oberen  Brustwirbel 
und  von  der  hinteren  Fläche  der  Oelenkfortsätze  der  drei  oder  vier  untersten 
Halswirbel.  Seine  fleischigen  Fasern  bilden  einen  dünnen  Muskel,  der  zum  hin- 
teren Rande  des  Processus  mastoides  aufsteigt,  um  sich  an  demselben  anzuhef- 
ten. Er  wird  dabei  von  den  Mm.  splenius  und  sterno  -  cleido  -  mastoideus  be- 
deckt, und  zwar  ist  er  der  einzige  Muskel,  welcher  zwischen  den  Mm.  splenius 
und  complexus  liegt,  und  der  einzige  Theil  des  M.  erector  spinae,  hinter 
welchem  der  M«  splenius  herzieht. 

M.  spiBalis  dorsi,  ein  langer,  schmaler  Muskel  an  der  Innenseite  des  M.  longis- 
simus dorsi,  dicht  neben  den  Dornen  der  Brustwirbel,  bildet  ftir  sich  allein  die 
innere  Abtheilung  des  M.  erector  spinae,  tritt  aber  Init  einem  Theile  seiner 
Fasern  in  den  M.  longissimus  dorsi  ein.  Er  kommt  oberhalb  dem  Ursprünge 
der  Hauptmasse  des  M.  erector  Spinae  mit  zahlreichen  Sehnenbündeln  von  den 
Domfortsätzen  der  zwei  ersten  Lenden-  und  der  zwei  letzten  Brustwirbel  und 
inserirt  sich,  nach  Abgabe  der  Fasern  ftir  den  M.  longissimus  in  der  Ausdehnung 
der  neun  oberen  Brustwirbel  an  vier  bis  acht  Dorhfortsätzen.  Er  haftet  dem 
M.  jiemispinalis,  über  welchem  er  liegt,  innig  an;  seine  eigenen  Muskelfasern 
sind  sehr  spärlich. 

M.  spiaalis  cerricis  (Dornmuskel  des  Nackens).  —  Dieser  Muskel  besteht 
ans  nur  wenigen  Muskelbündeln,  welche  dicht  neben-  dem  Lig.  nuchae  herziehen. 
Sie  entripringen  mit  mehreren  Zacken  von  den  Dornen  des  fünften,  sechsten  und 
siebenten  Halswirbels  und  setzen  sich  an  die  Dornen  des  zweiten,  dritten  und 
manchmal  des  vierten  Halswirbels  an.  Manchmal  findet  sich  ein  Muskelzug, 
welcher  von  den  oberen  Domen  der  Brustwirbelsäule  über  mehrere  Wirbel  hin- 
weg zu  den  unteren  Dornen  der  Hals  Wirbelsäule  hinzieht. 

Unmittelbar  an  die  bis  jetzt  betrachteten  Streckmuskeln  des  Rückens  schlies- 
sen  sich  die  zahlreichen  Muskelzüge  an,  welche  dicht  an  die  Wirbelsäule  ange- 
drängt sind,  sich  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  niuciili  transferso-spiialfs 
zusammenfassen  lassen  und  von  den  eben  beschriebenen  Muskelgruppen  von  aussen 
her  bedeckt  werden.  Sie  haben  das  Gemeinschaftliche,  dass  ihre  Muskelbündel  am 
Rücken  nach  oben  und  innen  ziehen,  und  unterscheiden  sich  von  den  Muskeln 
der  vorhergehenden  Gruppen  hierdurch  wesentlich.  Der  oberflächlichste  von  ihnen, 
der  M.  complexus  et  biventer,  welcher  nicht  immer  dieser  Gruppe  hinzugerech- 
net wird,  hat  die  längsten  und  am  meisten  vertical  verlaufenden  Fasern,  aber 
als  Muskel  ist  er  am  kürzesten,  da  er  auf  die  oberste  Brust-  und  Halsregion 
beschränkt  ist.  Der  mehr  in  der  Tiefe  gelegene  M.  semispinalis  nimmt  den 
grössten  Theil  dieser  beiden  Regionen  ein  und  der  M.  multifidus,  nebst  den 
Mm.  rotatores,  die  tiefsten  Schichten  von  Allen :  sie  erstrecken  sich  vom 
Kreuzbeine  bis  zum  zweiten  Halswirbel,  haben  aber  die  kürzesten  fast  quer 
verlaufenden  Fasern.  Je  tiefer  man  daher  kommt,  um  so  kürzer  sind  die  Fa- 
sern, d.  h.  während  die  oberflächlichen  Muskeln  noch  viele  Wirbel  überspringen, 
nimmt  die  Anzahl  von  Wirbeln,  über  welche  die  Muskeln  hinweggehen,  beim 
Eindringen  in  die  Tiefe  fortwährend  ab,  und  die  Richtung  der  Fasern  geht  all- 
mählich aus  einer  mehr  verticalen  in  eine  mehr  horizontale  über. 
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1.  c^mpbxat  (m.  complextis  major,  m.  camplexus  et  bivepUer,  m,  semi^i- 
nalis  capitis)  entspriDgt  mit  sehnigen  Spitzen  von  den  Querfortsätzen  der  sieben 
oberen  Brust-  und  des  untersten  Halswirbels  und  von  den  Gelenkfortsätzen  dreier 
anderer  Halswirbel,  sowie  der  dieselben  verbindenden  Kapselbänder.  Er  inserirt 
sich  an  die  grosae,  innere  Vertiefung  zwischen  den  beiden  Lineae  semicirculares 
des  Hinterhauptsbeines.  Sein  innerer  Rand  grenzt  am  Halse  an  das  Ligamentum 
nuchae;  der  Muskel  wird  nach  oben  hin  schmäler,  etwas  über  der  Mitte  ist  die 
Fleischmasse  zum  Theile  durch  Sehnenzüge  unterbrochen.  Besonders  eine  inter- 
mediäre  Sehne  ist  so  constant,  dass  die  init  ihr  zusammenhängenden  und  von 
den  übrigen  sich  absondernden  Fasern,  welche  von  den  drei  oder  vier  untersten 
Uraprungspunkten  kommen,  oft  als  besonderer  Muskel,  m.  bireater  cerricis;  be- 
schrieben werden.  Dieser  Theil  des  Muskels  ist  gewöhnlich  mit  einem  oder  zwei 
Domfortsfltzen  des  letzten  Hals-  oder  des  ersten  Brustwirbels  verbunden. 

Der  M.  complexus  wird,  mit  Ausnahme  seiner  untersten,  von  den  Brust- 
wirbeln koinmenden  Ursprünge  und  seines  oberen,  inneren  Endes,  von  dem  M.  sple- 
nius  bedeckt.  Die  Mm.  transversalis  cervicis  und  trachelo-mastoideus  legen  sich 
von  aussen  her  über  seine  Ursprünge  weg.  Der  M.  semispinalis  cervicis,  die 
Mm.  recti  posteriores  profundi  werden  von  ihm  bedeckt. 

Obgleich  die  beiden  Abtheilungei)  des  M.  complexus  vielfach  mit  einander 
verbunden  sind,  sollte  doch  der  M.  biventer  cervicis  als  m.  spiflalis  capitis ,  dem 
er  io  Ursprung  und  Ansatz  entspricht,  von  dem  M.  complexus  als  n.  semUpiaalis 
capitis  getrennt  werden.  Zuweilen  kommt  noch  ein  besonderer  M.  spii\alis  ca- 
pitis vor,  welcher  von  dem  Dorne  des  zweiten  Halswirbels  entspringt,  dicht  an 
dem  Lig.  nuchae  hinaufzieht  und  sich  an  die  Protuberantia  occipitalis  externa 
ansetzt. 

Das  System  des  eigentlichen  M.  complexus  setzt  sich  nach  abwärts  als  n.  semi- 
spialis  forL  Dieser  Muskelzug  besteht  aus  Fasern,  welche  von  Querfortsätzen  an 
Domfortsätze  gehen  und  dabei  so  verlaufen ,  dass  jedes  Bündel  zwischen  Ursprung 
und  Ansatz  vier  bis  fünf  Wirbel  überspringt.  Seine  Ursprünge  kommen  von  den 
inneren  Höckern  der  Querfortsätze  eiaer  Anzahl  von  Brustwirbeln,  gewöhnlich 
der  zehn  oberen,  und  seine  Ansätze  gehen  an  die  Dornfortsätze  von  dem  zwei- 
ten Halswirbel  abwärts  bis  zum  vierton  Brustwirbel  inclusive.  Er  wird  in 
zwei  Abtheilungen  zerlegt.  —  H.  semispinalis  cervicis  {s.  colli)  ist  der  Theil, 
welchen  der  M.  complexus  bedeckt.  Er  entspringt  von  den  Querfortsätzen  der 
fünf  oder  sechs  oberen  Brustwirbel  und  setzt  sich  an  die  Dornen  der  Halswirbel 
Tom  zweiten  bis  inclusive  dem  fUnften  an.  Er  ist  am  dicksten  am  obersten  Theile 
seines  Ansatzes.  —  M.  semispinalis  dorsi  (Halbdornmuskel  des  Kückens),  von  dem 
M.  complexus  nicht  bedeckt,  besteht  aus  kleinen,  zwischen  Sehnen  von  beträcht- 
licher Länge  eingelagerten  Muskel  bündeln  und  bildet  eine  besonders  gegen  den 
unteren  Rand  hin  dünn  ausgebreitete  Schicht«.  Er  entspringt  von  den  Querfort- 
sätzen des  zehnten  bis  fünften  Brustwirbels  und  inserirt  sich  an  die  Dornen  der 
letzten  zwei  Hals-  und  der  ersten  vier  Brustwirbel. 

Bedeckt  von  dem  M.  semispinalis  erstreckt  sich  der  m.  moltifidts  Spinae  von 
dem  Kreuzbeine  bis  zum  zweiten  Halswirbel  und  ist  umgekehrt  wie  der  vorige 
Muskel  gc^en  das  untere  Ende  der  Wirbelsäule  stärker  entwickelt  wie  gegen 
das  obere.  In  der  Regio  sacralis  entspringen  die  Fasern  von  der  Tiefenfläche 
des  Ursprunges  des  M.  erector  Spinae,  aus  der   seitlichen  Furche  zwischen  den 
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Quer-  und  Oeleitkfortsfttzen  des  Kreuzbeines  bis  hinunter  an  das  Foramen  sa- 
crale  quartum^  vom  inneren  Ende  der  Crista  ossis  ilium  und  von  den  Ligamenta 
sacro-iliaca ;  in  der  Begiö  lumbaris  entspringen  sie  von  den  Processus  mammil- 
lares^  an  dem  Brusttheile  von  den  Processus  transversi  und  am  Halse  von  den 
Gelenkfortsätzen  der  vier  unteren  Halswirbel.  Von  diesen  zahlreichen  Punkten 
aus  steigen  die  MnskelbÜndel  schräg  nach  innen  und  oben  und  inseriren  sich 
sowohl  an  die  Wirbelbogenplatten  ^  als  an  die  Domfortsätze  von  der  Basis  an 
bis  zur  Spitze.  Die  Fasern  verlaufen  vom  Ursprünge  bis  zum  Ansätze  min- 
destens  an  zwei  Wirbeln  vorüber;  nach  aufwärts  nehmen  die  Fasern  an  Länge 
zu  und  reichen^ oft  über  drei  Wirbel  hinweg. 

Ih.  rstatsra  {mm.  rotaiores  dorsi,  mm.  spino-transversales  breves,  Rücken- 
dreher) sind  kleine  Muskelpaare  der  Brustregion^  welche  als  tiefste  Fasern  des  M. 
multifidus  betrachtet  werden  können  und  sich  von  diesen  nur  dadurch  unterschei- 
den, dass  sie  weniger  schräg  als  die  oberfiächficheren  verlaufen,  sondern  sich  mehr 
dem  horizontalen  Verlaufe  nähern.  Sie  entspringen  vom  oberen  und  hinteren  Theile 
der  Wirbelquerfortsätze  und  inseriren  sich  entweder  mit  Ueberspringung  eines 
Wirbels  an  den  Dornfortsatz  des  darauffolgenden  höheren  Wirbels  und  zwar  an 
den  unteren  Rand  der  Wurzel  desselben,  ma.  rotatsres  Itligly  oder  sie  spannen 
sich  in  gleicher  Weise  ohne  Ueberspringung  eines  Wirbels  von  einem  Wirbel 
zu  dem  nächst  höher  gelegenen  aus,  mm.  rotatores  krefet. 

Hm.  intertransTersales  {mm,  intertranaversarii).  —  Es  sind  kurze  Muskeln, 
welche  zwischen  den  Quorfortsätzen  fast  >  senkrecht  von  Wirbel  zu  Wirbel  geiien. 
Sie  sind  am  Stärksten  in  der  Halsgegend  und  am  wenigsten  in  der  Brustregion 
entwickelt.  Von  jedem  Halswirbelquerfortsatze  gehen  zwei  solcher  Muskeln, 
einer  vom  vorderen,  einer  vom  hinteren  Theile  desselben  ab.  In  der 'Lenden- 
gegend finden  sie  sich  gleichfalls  in  doppelter  Reihe:  die  einen,  mm.  iilertrau- 
Tersales  laterales,  liegen  zwischen  den  Querfortsätzen  der  Lendenwirbel  und  sind 
den  Rippenhebem  analog;  die  andere  Reihe,  mm.  iBtertraBSfersales  mefiaies  (mm. 
interaecessorit)  y  gehen  von  dem  Processus  accessorius  je  eines  Lendenwirbels 
zu  dem  Processus  mammillaris  des  darunter  gelegenen  Wirbels  und  stehen  in 
der  gleichen  Reihe  mit  den  Mm.  intertransversales  der  Brustregion. 

Km.  interspiaales,  kurze,  verticale  Bündel  von  fleischigen  Fasern,  welche  dicht 
neben  der  Mittellinie  zwischen  den  Dornen  je  zweier  benachbarter  Wirbel  an- 
gebracht sind.  Die  Paare  derselben  markiren  sich  am  besten  am  Halse,  wo  sie 
den  beiden  Höckern  entsprechen,  in  welche  sich  die  Halswirbeldomen  spalten. 
Am  Brusttheile  der  Wirbelsäule  findet  man  nur  wenige;  oft  sind  sie  auch  gar 
nicht  entwickelt. 

Der  Name  m.  sacre-ceccygevs  pesticvs  (m  extensor  coccyffis)  wurde  einigen  dünnen 
Mnskelbttndeln  gegeben,  die  man  manchmal  vom  unteren  Ende  des  KrenzDeines  zum 
Steissbeine  gehen  sieht  und  welche  dem  Streckmuskel  der  Schwanzwirbel  bei  den  Thieren 
entsprechen. 

Am  oberen  Ende  der  Wirbelsäule  finden  sich  in  der  Nackengegend  noch  einige 
kleine  Muskeln,  mnscilli  sediiits  -  fertebralfs,  welche  die  Kopfbewegungen  be- 
herrschen;  zwei  dieser  Muskeln  sind  vertical,   zwei  schräg  angeordnet. 

K.  rectos  captis  ptsticiis  majar  (s.  superficicUis ,  s.  superior)  entspringt  mit 
einer  schmalen  Sehne  vom  Domfortsatze  des  Zahnwirbels,  läuft  nach  oben  und 
etwas  nach  aussen;  wird  dabei  allmählich  breiter  und  inserirt  sich  an  dem  aus- 


Baokeumaakelii.  339 

>er«n  Abschnitte  der  Ltpea  semictrculftris    Inferior  and    dem   duunter  liegenden 
Tbeile  der  hinteren  Flüche  de«  HinterhanptBbeineB.  Sein  Ansatz  lie^  nach  innen 
mi  unten  Ton  demjenigen  des  M.  obli- 
qniu  capitis  snperior.  ''K-  '*°,* 

|.  nctn  ea^  pMifeu  abiir  (s.pro- 
fiauius)  kommt  von  dem  Arcus  poste- 
rkif  atl^ntis  dicht  neben  dem  Tubercu- 
iDm,  steigt  mehr  direkt  in  die  Höhe, 
■!t  der  vorige  nnd  heftet  sich  mit  sei- 
nem breiten,  oberen  Ende  an  dem  inne- 
ren Abschnitte  der  Linea  semicircularis 
inferior  und  an  der  raaben  FllCche  zwischen 
ihr  nnd  dem  Foramen  magnum  an. 

H.  rectu  capitis  kteraUi  posticns  ein 
dDnnea  UvakelbBn deichen,  welches  den 
Um.  intertransvetsarii  analog  von  dem  hin- 
teren Tbeile  desProcoHBoa  tranaversus  at- 
lutii  Eur  Seite  des  Condylns  osais  occi- 
piti*  lieht. 

H.  »bB^u  eapitb  Iiferisr  {s.  major), 
der  sütrkste  von  den  Muskeln  dieser 
Gruppe,  entspringt  am  Processus  spino- 
Hu  rpiatrophei,.  zwischen  dem  Ursprünge 
ilei  H.  rectus  posticns  major  und  dem 
Ansätze  de«  H.  semispinalis  colli,  geht 
«cbrig  nach  aussen  und  setst  sich  an 
du  Ende  des  Processus  transversus  atlantie. 

1.  «kllfni  capitti  siperisr  (s.  minor), 
kleiner  als  der  vorhergehende,  entspringt 
TOD  der  oberen  Fläche  des  Querfortsatzes 
des  Adas,  gebt  von  da  schräg  nach  oben, 
innen  nnd  hinten  nnd  setzt  sich  mit  sei- 
Dcm  dickeren  Ende  am  Hinterbaupts- 
bcine  in  der  Vertiefung  an,  die  sich  nach  | 
aussen  von  der  Linea  semicircularis  in-  \ 
ferior  £ndet. .  | 

Die    iwei   Hm.    obliqni    bilden   mit  i 
dem   H.  rectus   major   die  Seiten  eines  ' 
kiduen  dreieckigen  Raumes,  in  welchem  ' 
der  hintere  Hauptsweig  des  Nervus  snb- 
(Kcipitalis  und  die  Arteria  vertebralis  zu  finden  sind. 

Faicia  Imk«  -  danalil.  —  Mit  den  Muskeln  dieser  ganzen  Abtheilnng  steht 
eioe  Bindegewehsmembran  in  näherer  Beziehung,  welche  Über  den  Lenden-  und 
finuttheil  des  Kflckens  sich  erstreckt  und  die  RUckenlendenbinde  genannt 
wird.  DerLendentheil  dieser  Binde  wird  als  faada  tin^rii  {aponeurom  lusnbartB), 
der  Brasttheil  als  fiuda  danalii  {aponeurosis  dorsalis,  s.  vertebralis)  untorschiedon. 

Die  Fascia   Inmbaris   besteht    nach   der  herkömmlichen  Auffassung   ans 
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Area  Blittern  tod  etuker  fibrSaer  SabstaiiE,  welche  am  Lendenthüle  des  RBckeiu 
die  Um.  erector  SfüiUM  and  quadrAtas  Imnbonua  BcheidenfÖrmig  einsdiliBMeii  nod 
mit  der  WirWIsSnle  mMmmeDbingeD.  Die  b^den  tieferen,  nach  Tornen  gel»- 
gencn  Blätter  dieser  Binde,  welche  von  Einigen  Fuüa  Inmbwia  im  engeren 
Sinne  gen&nnt  werden,  stehen  in  inniger  Besiehnng  sa  den  Bauchmoskeln.  Du 
oberfllchliche  oder  hintere  Bliitt  ut  dasjenige,  dnrch  welches  die  Mm. 
latissinins  dorü  nnd  serratus  posticns  inferior  an  die  Domfortsltae  der  LeDdeo- 
nnd  Erenzbeinwirbel ,  sowie  an  die  Crista  ossis  ilinm  befestigt  sind.  Diese 
starke  Aponeurose  setxt  sich  nach  anssen  nnter  dem  Urspninge  der  Mm.  latissi- 
mus  dorsi  ond  sermtns  inferioT  hiv  fort  nnd  bildet  dnrcb  Vereinigung  mit  dem 
mittleren  Blatte  eine  feste,  die  Mm.  erectores  spinne  nmschliessende  Schüde. 

Flg.  274. 


Nach  oben  hin  verdünnt  sich  dieFascia  lumbaris  mehr  nnd  mehr  and  geht 
so  allmählich  in  die  Fascia  dorsalis  Über,  welche  am  Bmsttheile  des  RBekms 
die  gegen  die  obere  Extremität  hinziehenden  Mnskeln  von  den  StreckmnskelD 
des  Stammes  trennt;  sie  besteht  nnr  aus  änsseret  sparsamen  aber  festen,  qnereu 
Fasern,  welche  von  einigen  LSogsfasem  dnrchflochten  sind.  Sie  hängt  mit  den 
sehnigen  Brnstwirbelnreprüngen  der  Mm.  latiasimns  dorsi  nnd  serratns  msammeu  nnd 
spannt  sich  fiber  den  prismatischen  Ranm  neben  der  Wirbelsäule  hinweg.  Oben 
hängt  mit  ihr  der  U.  serratns  posticns  soperior  ansammen ,  dessen  UoskelbQndel  . 
sie  von  hinten  her  bedeckt.  Sie  lässt  sich  bis  in  die  Halsgegend  verfolgen,  wo  ' 
sio  sich  allmählich  in  die  gewöhnlichen  FasciensHge  verliert. 

Das  mittlere  Blatt  der  Fascta  lumbo  •  dorsalis ,  lytaeiwrii  psilCfMr 
■Uflli  InMTCni,  erstreckt  sich  von  der  letzten  Rippe  bis  anr  Crista  ossis  ilinm, 
zwischen  welchen Theilen  sie  ausgespannt  ist;  nach  hinten  hin  befestigt  sie  sich  au 
die  Spitzen  nnd  Blinder  der  Qnerfortaätze  und  trennt  so    den  M.  erector  ipiuae 
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von  dem  M.  qnadratns  lombomm.  Man  bezeichnet  dieses  derbe  sehnige  Blatt 
wohl  aueh  als  Li g.  Inmbo-costale.  Das  mittlere  und  hintere  Blatt  der  Rücken^ 
lendenbinde  vereinigen  sich  ausserhalb  der  Streckroüskulatur  des  BUckens  mit 
einander;  an  dieser  Verbindungsstelle  entspringt  der  hintere  Theil  des  M.  obli- 
qnus  abdominis  profundus. 

Das  vordere  Blatt  der  Fascia  lumbo  -  dorsalis  ist  die  dünnste  Ab- 
tbeilung*  und  hat  im  Ganzen  die  Beschaffenheit  der  Fascia  dorsalis.  Es  ent- 
springt von  den  Wurzeln  der  Lendenwirbelquerfortsätze ^  dicht  neben  den  Kör- 
pern und  zieht  vor  dem  M.  quadratus  lumborum  her  nach  aussen,  um  sich  mit 
dem  mittleren  Blatte  zu  vereinigen,  so  dass  die  beiden  Blätter  den  genannten 
Muskel  Bcheidenartig  umgeben.  Die  Vereinigungsstelle  dieser  beiden  Abtheilungen 
dient  dem  M.  transversüs  abdominis  zum  Ursprünge.  Am  oberen  Ende  dehnt 
sich  das  vordere  Blatt  bis  zum  unteren  Rande  der  zwölften  Rippe  hin  aus,  ver- 
wächst hier  auf  eine  kleine  Strecke  mit  dem  mittleren  Blatte  sehr  fest  und  bildet 
so  das  ügiaeBtim  arcaatm  externam  iliaphragmatis. 

Wirkung  der  Rücke nmnskulatur.—  Die  zuerst  betrachteten  Muskeln  dienen 
vorzngsweiae  zur  Bewegung  der  oberen  Extremität ,  wenn  sie  auch  .  bei  festgestellter 
Extremität  auf  den  Stamm  zu  wirken  vermögen. 

Die  ausgebreitetste  Wirkung  besitzt  der  M.  cucullaris;  sein  oberer  Abschnitt  hebt 
die  Hchulter,  sein  unterer  Theil  zieht  dieselbe  herab.  Dabei  wirken  die  vorderen  und 
oberen  Fasern  auf  das  Schlüsselbein,  welches  von  ihnen  gehoben  wird;  die  hinteren 
Fasern  der  oberen  Partbie  heben  das  Schulterblatt  und  ziehen  es  zugleich  zurück.  Der 
untere  Abschnitt  zieht  das  Schulterblatt  nach  abwärts  und  hinten.  Wenn  der  gesammte 
Moskel  wirkt,  so  entsteht  eine  Rückwärtsbewegung  des  Schulterblattes,  verbunden  mit 
einer  Hebung  und  Drehung  des  Knochens;  der  obere  Winkel  senkt  sich  und  schiebt 
sich  nach  innen,  der  untere  Winkel  hebt  sich  und  wendet  sich  nach  aussen. 

Der  M.  latissimns  dorsi  wirkt  vorzugsweise  auf  den  Arm,  mittelbar  aber  auch 
inf  die  Schulter;  er  führt  den  erhobenen  Arm  nach  abwärts  und  rückwärts  und  zieht 
dabei  den  unteren  Schulterbkittwinkel  nach  hinten;  dabei  rotirt  jBr  den  Oberarm  nach 
innen  und  wendet  die  Hohlhand  nach  innen.  Diese  Bewegung  entspricht  derlenigen 
des  Zorückzi^ens  des  Armes  beim  Schwimmen.  Ausserdem  drückt  der  Muskel  bei  sei- 
Ber  Zosammenziehung,  da  er  über  den  unteren  Schultcrblattwinkel  wegzieht,  diesen 
^gen  den  Thorax  und  verhindert  sein  Ausweichen  nach  aussen. 

Der  M.  levator  scapulae  ist,  indem  er  den  oberen  Winkel  des  Schulterblattes 
Mut,  gewissermassen  der  Antagonist  für  die  rotirende  Wiikung  des  M.  cucullaris.  Aehn- 
Beh  verhalten  sich  die  Mm.  rhomboides,  welche,  während  sie  das  Schulterblatt  heben, 
Zugleich  seine  untere  Abtheilung  dem  RUckgrate  nähern.  Bei  Zusammenwirkung  von 
den  Mm.  cucallaris,  levator  scapulae  und  rhomboides  wird  das  Schulterblatt  unter  leich- 
ter. Hebung  nach  innen  gezogen. 

Der  H.  serratus  posticus  superior  ist  seiner  ganzen  Anlage  nach  Inspira- 
tjonsnuskel,  indem  er  die  oberen  Rippen  hebt.  Der  M.  serratus  posticus  inferior 
«irkt  direkt  als  Depressor  der  unteren  Rippen ;  er  hilft  bei  der  Exspiration  die  Rippen 
herabziehen. 

DfeMm.  splenii  und  trachelo-mastoidei  ziehen,  wenn  sie  auf  beiden  Seiten 
zoBammenwirken,  den  Kopf  und  die  oberen  Halswirbel  nach  hinten;  wirken  sie  nur  auf 
einer  Seite,  so  ist  die  Streckung  mit  Seitwärtsbeugung  und  Rotation,  besonders  des 
Kopfes,  auf  dem  Epistropheus  verbunden. 

Der  grösste Theil  der  Mm.  ereotores  Spinae  biegen,  wenn  sie  auf  beiden  Seiten 
zQgleidi  äätig  sind,  die  Wirbelsäule  und  den  Rumpf  nach  hinten,  und  diese  Muskeln 
wirken  bei  fast  allen  grösseren  Muskelanstrengungen  des  Körjfers  oder  der  Glieder  mit. 
Die  Kraft  dieser  Muskelzüge  bringt  den  Rücken  aus  der  gekrümmten  Stellung  in  die 
gerade.  Bei  einseitiger  Wirkung  des  M.  erector  Spinae ,  kommt  zur  Streckung  noch 
ein  gewisser  Grad  seitlicher  Beugung  und  Rotation,  welche  sich  am  stärksten  in  der 
BrQstwvbelsäule  geltend  macht.  Die  Wirbelinsertionen  der  äusseren  Abschnitte  wir- 
ken bei  festgestellter  Wirbelsäule  auf  die  Rippen  und  ziehen  dieselben  in  der  unteren 
AbtheUnng  herab ,  in  der  oberen  Abtheilung  hinauf. 

Die  Mm.  transverso- spinales  mit  Einschluss  des  M.  complexus  sind  wesent- 
lich Strecker  der  Wirbelsäule ,  ihre  Wirkungen  sind  ähnlich  wie  diejenigen  der  Mm. 
«leetorea  spioae. 
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Die  lfm.  interspinales  und  intertransverBarii.  niOiern  die  Wirbeltheile, 
.zwischen  welchen  sie  Hegen,  einander  und  können  so  als  Strecker  oder  Seitwärtsbeuger 
des  von  ihnen  versorgten  Theiles  der  Wirbelsäule  dienen. 

Von  den  vier  Mm.  ocoipito- vertebrales  bewirken  zwei  (M.  rectos  minor  und 
H.  obliquus  superior)  im  Hinterhanptsgelenke  Beugung  des  Kopfes  nach  hinten.  Die 
Hauptthätigkeit  der  Mm.*  rectus  major  und  obliquus  inferior  ist  bei  einseitiger  Thatig- 
keit  Rotation  des  Kopfes  sammt  Atlas  im  Drehgelenke. 

2.    Husculi  abdeHinis.    Bauchmuskeln. 

Die  Muskelwand  des  BancheS;  welche  sich  vom  unteren  Rande  des  Thorax 
an  den  oberen  Rand  des  Beckens  erstreckt' und  sich  hinten  an  den  Lendentheil 
der  Wirbelsäule  anschliesst^  wird  zum  grössten  Theil  durch  drei,  beiderseits 
zwischen  Thorax  und  Becken  ausgespannte  Muskelschichten  gebildet,  deren  Fa- 
sern in  jeder  Schichte  eine  andere  Richtung  haben.  Die  der  beiden  oberfläch- 
lichen Schichten  verlaufen  in  schräger,  die  der  tieferen  Schichte  in  querer  Rich- 
tung. Vorn  fehlen  diese  drei  Muskelschichten  und  sind  durch  aponeorotiscbe 
Membranen  ersetzt,  welche  in  der  Mittellinie  zusammenstossen.  Zu  beiden  Sei- 
ten der  Mittellinie  verlaufen  in  senkrechter  Richtung  zwischen  den  Blättern  der 
Aponcurosen  und  in  eine  von  ihnen  gebildete  Scheide  eingeschlossen,  die  gera- 
den Bauchmuskeln,  denen  sich  am  unteren  Ende  gewöhnlich  noch  ein  paar  kleine 
Muskeln  zugesellen.  Hinten  wird  die  Bauch  wand,  so  weit  sie  nicht  knöchern 
ist,  zum  Theile  von  einer  Aponeurose,  zum  Theile  von  Muskeln  gebildet,  deren 
Fasern  überwiegend  vertical  verlaufen,  nämlich  von  den  Muskeln  des  Rückens 
und  dem  viereckigen  Lendenmnskel. 

Die  Bauchwand  wird  vom  dicht  neben  ihrem  unteren,  an  das  Schambein 
grenzenden  Rande  beiderseits  von  einer  Spalte,  eanalii  iBgviaalis  {canaliß  abdo- 
minalis y  Leistenkanal),  in  schräger  Richtung  so  durchbohrt,  dass  die  oberfläch- 
liche, vordere  Mündung  2  —  3  Cm.,  die  hintere,  viscerale  Mündung  6 — 8  Cm. 
von  der  Mittellinie  entfernt  ist;  durch  ihn  verläuft  bei  dem  Manne  der  Samen- 
strang, bei  dem  Weibe  das  runde  Mutterband. 

Der  seitlichen  Bauch  wand  gehört  an:  der  ■.  aklifvis  abdiMiiis  superfdalb 
(m.  obl,  abd.  extemua,  m.  obL  abdominis  descendens,  m.  obli^e  descendenSy 
äusserer  schräger  Bauchmuskel).  Er  entspringt  fleischig  von  der  äusseren  Fläche 
der  acht  unteren  Rippen  mit  acht  Zacken,  von  welchen  jede  einer  Rippe  an- 
gehört und  welche  wie  die  Zäl^ne  einer  Säge,  in  einer  schrägen  Reihe  stehen. 
Von  diesen  Zacken  grenzen  flinf  an  die  Ursprungszacken  des  M.  serratus  anti- 
cus  major,  drei  an  die  Rippen  Ursprünge  des  M.  latissimus  dorsi.  Die  Zacken 
dieser  beiden  Muskeln  auf  der  einen ,  die  des  M.  obliquus  superficialis  auf  der 
anderen  Seite  altemiren  und  greifen  ineinander.  Die  unteren  und  oberen  Zacken 
'des  Bauchmuskels  entspringen  in  der  Nähe  der  Rippenknorpel,  die  übrigen  wei- 
ter nach  hinten  von  den  Rippenknochen.  Die  unterste  Zacke  umfasst  gewöhn- 
lich die  ganze  Spitze  der  zwölften  Rippe;  die  von  ihr  kommenden Fleischfasem 
verlaufen  fast  senkrecht  herab,  um  sich  an  der  vorderen  Hälfte  des  Labinm  ex- 
ternum  cristae  ossis  ilium  zu  inseriren,  alle  übrigen  laufen  schief  nach  vomen 
herab  und  gehen  zum  grössten  Theile  in  eine  breite  Aponeurose  über,  mittelst 
welcher  sich  der  Muskel  befestigt. 

Die  Aponeurose  des  oberflächlichen  schrägen  Bauchmuskels  ist  unten 
breiter  als  oben  und  im  Ganzen  grösser  als  die  der  darunter  liegenden  Muskeln; 
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liB  «ntreckt  aich  vorn  bis  an  die  Hittellinie,  wo  sie  mit  der  der  anderen  Seite 
sDter  Dnrchkreazung -der   Fasern  znsammenstöBSt.     In    einiger  Entfernung  von 
der  Uittellinie  verschmilzt  sie  nntrennbar  mit  der  darunter  liegenden  Äponeurose 
Jig.  275. 


Tif-Vlb.    MnikaUtnr   «n   dir  Voriltrxlta    dai   Btamiuei.    1/^. 
(M  hroM».      3,  olaitcoU.    4,  •UCDtun.     (>,  omblUcu.      10,  m.  UUhKoiu  dorrt      II,  m.  pecto- 
te  mtjoi.    11,  m.  MRVlH  utteoi  ni^lor.      14,  m.  obUqnM  ■bdonlnli  •up*rflclk]li.     15,  llnM  >lb>.     IS,  tn- 

"■• ' — "—" Prior.       n,  «poBenro«li  m,  obl.  raperf.      18,  m.  gloumu  medlm.     19,  a  unior  («das  ■■■ 

■*  (iBMfa.      Il ,   n  unorlu.      13,  m.  Il»-p»u.     ZwUsban    IS  nsd    22,    U(.  PonpwiU. 
29,  m.  pHÜaeiu.      14,  a.  kddBCIor  lonfiu.    %,  m.  fracUU. 
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and  nimmt  in  der  ganzen  Länge  von  dem  Processos  xyphoides  bis  an  die  Sym- 
physis pubis  Tbeil  an  der  Bildung  der  Scheide  für  den  M.  rectas  abdominis. 
Der  obere  Theil  der  Aponeurose  ist  aussen  fest  mit  dem  M.  pectoralis  major 
verbunden.  Ihre  untersten  Fasern  drängen  sich  dichter  aneinander^  schlagen 
sich  etwas  um  einander  um  und  sind  schräg  von  der  Spina  ossis  ilium  anterior 
superior  zum  tuberculum  ileo  -  pectineum  in  Gestalt  eines  breiten ,  festen  Bandes, 
areis  cruralis  (ligömentum  inguinale  extemum,  lig,  .üeo-ptUncum,  lig.  FaUoppüf 
lig.  Poupartii,  Schenkelbogen^  äusseres  Leistenband);  ausgespannt  (siehe  Fig.  243). 
Das  Band  wird  durch  einige  zwischen  seinen  Ansatzpunkten  verlaufende  Fasern 
verstärkt  und  ist  durch  seine  Verbindung  mit  der  Fascia  lata  femoris  in  seinem 
mittleren  und  äusseren  Theile  leicht  gekrümmt  ^  so  dass  die  Convexität  abwärts 
gegen  den  Schenkel  sieht.  Untex  ihm  gehen  nach  aussen  die  Mm.  psoas  und 
iliacus  und  der  Nervus  cruralis^  innen  die  Arteria  und  Vena  cruralis  hindurch, 
um  aus  dem  Becken  zur  unteren  Extremität  zu  gelangen. 

Oberhalb  des  Tuberculum  ileo-pectineum  treten  die  Fasern  der  Aponeurose 
etwas  auseinander  und  lassen  eine  länglich  -  dreieckige  Lücke  ^  aiiBidns  iDgliBilii 
anterior  {s.  superßcialis,  s.  extemus,  vorderer  oder  äusserer  Leisten-  oder  Bauch- 
ring), durch  welche  beim  Manne  der  Samenstrang,  beim  Weibe  das  runde  Mut- 
terband hindurchtritt.  Die  Oefinung  führt  nach  oben,  auswärts  and  hinten  in 
das  Innere  und  hat  die  Gestalt  eines  Dreieckes,  dessen  Basis  von  dem  Scham- 
beine und  dessen  beide  Seiten  von  den  divergirenden  Fasern  der  Aponeurosis 
m.  obliqui  abdominis  externi  gebildet  wird;  die  Ränder  der  letzteren  nennt  man 
cnira  (columnaej  Schenkel).  Der  obere  oder  innere,  mediale  Schenkel  ist 'an  der 
vorderen  Fläche  der  Symphysis  ossium  pubis  befestigt,  wo  er  sich  mit  dem 
gleichen  Schenkel  der  anderen  Seite  kreuzt;  der  untere,  äussere,  laterale  Schen- 
kel wird  von  dem  Ligamentum  Poupartii  an  seiner  Anheftungsstelle  an  das 
Tuberculum  ileo-pectineum  gebildet. 

Ein  Theil  der  mit  ihrem  unteren  Rande  nach  hinten  umgeschlagenen  Apo- 
neurose setzt  sich  von  der  Insertion  dos  Ligamentum  Poupartii  an  und  im  Za- 
sammenhange  mit  derselben  eine  Strecke  weit  nach  aussen  an  die  Christa  "ossis 
pubis  an  und  bildet  ein  kleines,  sehniges  Dreieck  mit  einem  concaven,  äusseren 
Rande,  das  an  der  Bildung  des  Schenkelringes  Theil  nimmt;  es  führt  den  Na- 
men ligaHentlim  GiHberaati.  Der  untere  Abschnitt  der  Aponeurose  ist  von  queren 
Fasern  durchsponnen,  welche  sich  scharf  zwischen  den  divergirenden  Schenkeln 
des  Annulus  inguinalis  markiren ,  librae  intercolnniBares  (ßbrae  collatercUes) ;  sie 
verschliessen  den  oberen  Theil  der  Lücke  theilweise  und  runden  die  Oefinung 
ab.  Sie  können  zu  einer  Schichte  von  Sehnenfasern  gerechnet  werden,  welche 
schräg  über  einen  beträchtlichen  Theil  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen 
Bauchmuskels  hinziehen  und  von  denen  die  stärksten  aus  der  Nähe  der  Spina 
ossis  ilium  anterior  superior  herkommen. 

Durch  die  hintersten  Fasern  des  M.  obliquus  superficialis,  welche  zwischen 
der  letzten  Rippe  und  dem  Darmbeine  verlaufen,  wird  ein  freier  Rand  gebildet, 
der  meist  nur  theilweise  von  dem  vorderen  Rande  des  M.  latissimus  dorsi  be- 
deckt wird.  So  entsteht  ein  dreieckiger  Raum,  trig^nUB  Petiti,  dessen  un- 
terer Rand  durch  die  Crista  ossis  ilium  gebildet  wird,  während  er  hinten  von 
dem  M.  latissimus  dorsi,  vom  von  dem  M.  obliquus  superficialis,  begrenzt 
wird.  — 
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I.  tbÜfiis  abd^Hiiis  prtfimfas  (m.  obliq.  abd.  internus,  m.  obliq.  abd.  ctscen- 
dens,  m.  oblique  ascendene).  —  Dieser  Muskel  ist  mit  AusDahme  der  hintersten 
Abtheilnng  von  dem  oberflächlichen  schiefen  Batichmuskel  bedeckt ;  er  entspringt 
mit  Fleiflchfasem  Ton  der  Susseren  Hälfte  oder  zwei  Dritttheilen  der  Innenfläche 
des  Lig.  Ponpartiiy  von  den  vorderen  zwei  Dritttheilen  der  Crista  ossis  ilium^  zwi- 
schen Xuseerer  und  innerer  Kante  und  noch  mit  einigen  Fasern  in  dem  Winkel 
zwischen  dem  Darmbeinkamme  und  dem  M.  erector  Spinae  von  dem  mittleren 
Blatte  der  Fascia  lumbo-dorsalis.  Von  dieser  Ursprungs linie  schlagen  die  Fasern 
verschiedene  Richtungen  ein  und  verhalten  sich  folgendermassen :  die  hinteren 
Fasern,  welche  zum  Theile  von  dem  M.  latissim.  dorsi,  zum  Theile  in  dem 
Trigonum  Petiti  nur  von  der  Fascie  bedeckt  liegen,  verlaufen  nach  oben  und 
etwas  nach  vomen  an  die  Knorpel  der  letzten  drei  oder  vier  Bippen ,  wo  sie 
sich  mit  den  inneren  Zwischenrippenmuskeln  an  derselben  Fläche  anheften.  Von 
den  an  der  hinteren  Abtheihing  der  Crista  ossis  ilium  entspringenden  Fasern  lau- 
fen die  oberen  mehr  schräg ,  ^  die  unteren  nahezu  horizontal  nach  vomen  gegen 
die  Mitte  hin,  um  in  einer  Aponeurose  zu  endigen.  Die  vom  vorderen  Theile 
der  Crista  ossis  ilium  kommenden  Fasern  laufen  zu  der  gleichen  Aponeurose 
horizontal  der  Mitte  zn.  Die  äusserst  blassen  Fasern,  welche  vom  Lig.  Poupartii 
kommen,  biegen  sich  ttber  den  Samenstrang  oder  das  Ligamentum  uteri  teres  hin- 
weg nach  abwärts  und  endigen,  soweit  sie  nicht  gleichfalls  die  vordere  Aponeu- 
rose erreichen,  in  Sehnenfasem,  welche  sich  vereinigt  mit  solchen  der  tieferen 
Schichte  vom  am  Schambeine  und  an  der  Crista  pubis,  hinten  und  seitwärts 
neben  dem  Lig.  Oimberoati  ansetzen.  Der  Samenstrang  oder  das  runde  Mutter- 
band  treten  im  aniidis  iDgiiialis  frtftiDiliis  unter  diesem  bogenförmigen  Rande 
hindurch. 

Die  flach  ausgebreitete  Sehne  des  nach  der  Mitte  verlängerten  M.  obliquus 
internus  erstreckt  sich  vom  unteren  Rande  des  Thorax  bis  zu  dem  Schambeine 
snd  ist  am  oberen  Ende  breiter  als  am  untereti.  In  der  oberen  Abtheilung  der 
fiauchwand  spaltet  sich  die  Membran  am  äusseren  Rande  des  M.  rectus  abdo- 
minis  in* zwei  Blätter,  wovon  das  eine  vor  das  andere  hinter  dem  Muskel 
hergeht.  Beide  Blätter  vereinigen  sich  wieder  an  dem  inneren  Rande  des  Mus- 
kels, so  dass  sie  eine  Scheide  um  ihn  bilden.  Das  vordere  Blatt  derselben  ver- 
schmilzt, wie  schon  erwähnt,  untrennbar  mit  der  Aponeurose  des  M.  obliquus 
fQperficialis,  das  hintere  Blatt  ist  in  ähnlicher  Weise  mit  derjenigen  des  M.  trans- 
versus  abdominis  verwachsen.  Der  obere  Rand  des  hinteren  Blattes  ist  an  die 
Knorpel  der  siebenten  und  achten  Rippe,  sowie  an  den  Schwertfortsatz  befestigt* 

Die  beschriebene  Spaltung  der  Aponeurose  in  zwei  Blätter  durch'  den  M. 
rectus  abdominis  geht  von  oben  an  bis  zu  einer  Stelle,  welche  nahezu  in  der 
Mitte  zwischen  Nabel  und  Schambein  liegt;  von  hier  an  abwärts  bleibt  die  Apo- 
neurose ungetheilt  und  verläuft,  gleich  innig  mit  denjenigen  des  M.  obliquus  ez- 
temus  und  des  M.  transversus  verbunden,  an  der  vorderen  Fläche  des  M.  rectus 
her.  Ee  entsteht  dadurch  in  der  hinteren  Wand  der  Rectusscheide  eine  Lücke, 
welche  oben  von  einem  ziemlich  scharfen,  halbmondförmigen  Rande,  liaea  seHi- 
lusns  Bfi^aiiiy  begrenzt  wird,  dessen  Concavität  nach  abwärts  gegen  das  Scham- 
heb  gerichtet  ist.  An  der  unter  dieser  Lttcke  gelegenen  Abtheilung  wird  die 
hintere  Wand  der  Rectusscheidö  nur  durch  die  Fascia  transversa  gebildet,  welche 
^e  hintere  Fläche  des  M.  transversus  Überzieht« 


Der  H.  ebliqaua  profaDdus  ist  zu- 
weilpa  voD  sehnigen  Quentreifen  durch- 
setzt, welche  als  Verlängerangen  der 
Uippenknorpel  erscheinen,  an  die  er 
befesügt  ist  Von  dein  unteren  Rande 
des*M.  obliquus  profiindna  gehen  bei 
dem  Manne  eine  Ansah!  schleifenifirmi- 
ger  MuskelbUndel  ab,  welche  eineraeita 
aus  dem  Muskel  herauskommend  mit 
dem  Ligamentum  Ponpartu  sasammeD- 
bSngen,  andererseits  sich  mittelst  täna 
sehnigen  Streifens  an  das  Tubercuium 
ileo-pectinenm  ansetxen.  Diese  Muskel- 
schleifen,  m.  tmmatitt  (Hodenmnakel), 
erstrecken  sich  auf  dem  Samenstrange 
nach  abwtirts  bis  in  das  Niveau  des 
Hodens.  Eine  Ansabl  tiefer  gelegener 
Fasern  breiten  sich  nach  noten  sv  ein- 
fach ans  und  sind  der  Tnuica  vaginalii 
communis  aufgelagerL  Oft  besteht  der 
gesammte  M.  cremaster  aus  einem  von 
lateralen  Ursprünge  herablaufenden  Fa- 
serbUndel  oder  einer  analogen ,  als 
faidt  cmuit«{ca  beseichneten  Faaeien- 
schichte. 

Bei  dem  Weibe  kami  man  meist 
auf  dem  vorderen  Ende  des  Lig.  uteri 
rotundum  ein  dem  mlnnlichen  M.  cre- 
master entsprechendes,  kleines  Faser- 
bUndel  unterscheiden. 

M.  tnurenu  akdtHuit  (querer 
fiauchmuskel).  —  Dieser  Muskel  liegt 
hinter  dem  JA,  obliquus  profundus  und 
entspringt  von  der  inneren  Fläche  der 
*  Knorpel  der  sechs  unteren  Bippen,  von 
dem  starken,  mittleren,  an  die  Querfort- 
sätze der  Lendenwirbel  befestigten  Blatte 
der  Äponeurosis  Inmbaris,  voa  den  vor- 
deren zwei  Drittlheilen  des  Labium  in- 
temum  cristae  ossis  iltum  und  von  dem 
an  das  Os  ilium  angrenzenden  Dritt- 
theile  des  Lig.  Poupartii.  Der  grössere 
Tbeil  der  Fasern  hat  eine  horizonule  Richtung  und  läuft  nach  vorueu  an  eine 
breite  Äponeuro*e ;  die  untersten  Fasern  krUmmen  sich,  mit  denjenigen  des 
U.  obliquus  internus  vereinigt,  um  den  Samenstrang,  resp.  das  runde  Mutterbaod 
nach  abwärts  und  setzen  sich  sehnig  an  das  Schambein  an. 
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Die  Torä«re  Aponenrose 
d«(  H.  truiBTeTBiiR  ist  iud  oberen 
Ende  BchmlÜer,  so  daaa  die  Hob- 
kelfuem  beider  Seiten  hinter  dem 
N.  rectos  her  fut  bis  aar  Mittellinie 
Tordrbgen ;  in  der  Hitte  reichen  die 
Hnikelfuem  nicht  einmal  bis  snm 
Iiuseren  Rsnde  dee  H.  rectua,  unten 
aber  rBcken  sie  wieder  etwu  nkher 
usbander.  DaduriUi  entsteht  eine 
mit  der  Conc«viUt  der  Mittellinie 
ngekebrte,  gekrümmte  Insertioas- 
linie,  Hmi  leaihurii  Spigelii.  Die 
Apooaurose  verscbmilit  ziemlich 
gtata  mit  dem  tiefen  Blatte  der 
Apooennwe  dea  M.  obliqaoB  profiin- 
dna  und  nimmt  genaa  in  dem  glei* 
eben  Verhältnisse  wie  dieaes  an  der 
Bildung  der  Rectnsacheide  Theil.  , 

Die  hintere  Aponeuroae 
dea  H.  tnuuverana  eralreckt  aich 
von  der  letateo  Kppe  bis  an  die 
Crista  oaaiii  ilium  and  bildet  ei- 
nen Theil  der  Fascia  Inmbo-dor- 
ulis. 

Daa  Syatem  der  Fasern  des 
U.  tranaversos  abdominia  aetst  sieb 
tteh  oben  hin  an  der  hinteren 
Seile  der  vorderen  Bmstwand  fort 
Bnd  bildet  dort  den  U.  triangnla- 
rif  ttemi. 

Von  den  Aponeurosen  der  seit- 
lichen Banchrnnskeln  ist  der  ■,  rte- 
ili  iMaatlll  (gerader  Banehmnskel) 
omscUoiaen;  er  ist  em  langer  ab- 
geplatteter, HOS  parallelen,  vertica- 
leo  Fasern  bestehender  Hnskel,  der 
dicht  neben  der  mttellinie  im  vor- 
deren Theile  der  Bancbwand  von 
oben  nach  nnten  zieht.  Seine  aeh- 
oige  Scheide,  Tiflia  itetona  (va- 
gma  reeta,/aaeia  reeta),  ist  bereits 
bei  der  Betraohtong  der  Aponen- 
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rote  dea  H.  obliqniu  profundus  beschrieben  worden.  Er  ist  von  dem  gleichen 
Haakel  der  anderen  Seite  durch  einen  schmalen,  ans  dichter ,  fibrBser  Snh- 
ituu  gebildeten,  sehnigen  Streifen,  Hiei  ilba,  welcher  aus  einer  Verschmelzang 
der  ApoDODTOBen  beider  Seiten  berrorgeht,  getrennt   nnd  entaprlngt  vom  oberen 


Rande  des  SchambeineB  mit  eiaer  abgeplatteten, 
Sehne.     Von  die§eD  Schenkeln  hängt  der  inner 
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US  zwei  Schenkeln  beBtehenden 
,  mediale,  schwächere,  mit  den 
Bändern    an    der   vorderen 
Seite     der    Sjmpbjrse    der 
Schambeine  enHammeD  und    ' 
entspringt  vorangsweisc  too 
dem    Tnbercnlnm    pubicum 
der  anderen  Seite,  so  dasa  sich 
die  beiden    gleichwerthigen 
Abtheilungen  krenzen;  der 
äussere,  laterale,  stSikere    ' 
Schenkel  ist  an  dem  Taber-    > 
cnlnm  ileo'pectinenm  setncT    . 
Seite  befestigt.    Am  nnteren    : 
Ende  ist  der  Muskel  schmal,    I 
dick,  zugespitzt,  am  oberen    | 
wird    er  dUnner   und  elw»s 
breiter  nnd  inserirt  sich  mit 
drei   ungleichen  Zacken  an 
der    vorderen    Fläche    der 
Knorpel  der  fünften,  sechs- 
ten    nnd     siebenten    Rippe 
und  gewShnlich  mit  eini^ 
Fasern    an    dem   Processi« 
xyphoides.     Von  den  Eip- 
penzacken  geht  die  änsserete 
zur  fünften,  die  innerste  inr 
siebenten  Rippe. 

Die  Muskelfasern  da 
H.  rectus  abdominis  sind 
durch  drei  oder  mehr  nn- 
regelmässige,  sehnige  Qoer- 
streifen,  [MCliptMie«  tei^KK 
[lineae  transoersae ,  Qner- 
bänder),  unterbrochen.  Die- 
selben nehmen  -  gewöbnlicb 
nicht  die  ganze  Dicke  det 
Muskels  ein,  Bondern  sind 
auf  die  vordere  Fläche  be- 
HchrSnkt  nnd  hier  fest  mit 
der  vorderen  Wand  der  Bec- 1 
tusBcbeide  verwachsen,  wih- 1 
rend  der  Muskel  an  die  hin- 
tere Wand  der  Scheide  nicht 
angeiieftet  isU  Am  hSnfig- 
Btcn  sind  drei  Qnerbinder 
voihaoden,  von  denen  obxi 
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io  der  Höhe  des  Nabels ,  eines  in  der  Höhe  des  Schwertknorpels  und  das  dritte 
zwischen  beiden  liegt ;  sie ,  laufen  gerade  oder  gebogen  meist  durch  die  ganze 
Breite  dee  Muskels.  Wenn  eine  oder  zwei  accessorische  Inscriptionen  vorkommen^ 
80  sind  diese  gewöhnlich  unvollstftndig,  die  eine  liegt  dann  meist  unter  dem 
Nabel;  die  andere  wechselt  in  ihrer  Lage. 

Die  QuerbSnder  können  als  die  Repräsentanten  der  Bauchrippen  bei  niederen 
Wirbelthieren  angesehen  werden;  sie  setzen  sich  zuweilen  Aber  flen  M.  rectns  hinaus 
in  die  Mnu  obliqui  intemi  hinein  fort. 

In  sehr  seltenen  Fällen  setzen  sich  die  Fasern  des  M.  rectus  abdominis  weiter 
Dich  tnfwärts  fort  und  erreichen  die  vierte  oder  gar  die  dritte  Rippe.  — 

L  pjnaidaHs  akdiBisis  ist  ein  kleiner  ^  dreieckiger  ^  vor  dem  unteren  Ende 
des  M.  rectns  in  dessen  Scheide  gelegener  Muskel.  Er  entspringt  ziemlich  breit 
Ton  der  vorderen  Fläche  des  Schambeines  und  der  Symphyse,  wird  aufwärts 
lehnller  und  inserirt  sich  im  unteren  Dritttheile  des  Abstandes  zwischen  Sjm- 
pbjse  and  Nabel  mit  schrägen  Fleischfasem  an  die  Linea  alba. 

Der  M.  pyramidalis  ist  von  der  gemeinschaftlichen  Aponeurose  der  anderen 
Banchmnakeln  bedeckt  und  grenzt  unten  an  den  M.  rectus,  dessen  unteres  Ende 
breiter  ist,  wenn  der  M.  pyramidalis  fehlt. 

Der  Moskel  fehlt  häufig  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten ;  in  einzelnen  Fällen 
findet  nao  ihn  doppelt,  und  manchmal  ttberschreitet  seine  Länge  das  angegebene  Maass. 

Fig.  279. 


FIf.  t79.    Querdnrehsehaitto  dnreli  die  Tordcro  Banchwand.    l/^, 

I.  «berbdb  des  Nabel«.    II,  nnterbalb  dee  Mabela.  —  ],  Un«a  alba.    %  m.  reetos.    3,  m.  obliq.  abdom.  niper- 
SdaHs.    4t  m.  -obl.  abd.  proftandm.    &,  m.  traasvertna  abdominis.    6,  faaola  tranavenallf. 


Die  weisse  Linie,  liaea  alba 9  ist  ein  starker,  fibröser  Streif,  der  die 
Mittellinie  der  vorderen  Bauchwand  vom  Schwertknorpel  bis  zum  Schambeine 
einnimmt;  er  wird  durch  das  Zusammentreffen  der  Aponeurosen  der  seitlichen 
BcQchmuskeln  beider  Seiten  gebildet.  Die  Vereinigung  der  Aponeurosen  beider 
Sfiten  geschieht  dadurch,  dass  die  Fasern  derselben  die  Mittellinie  in  schräger 
Richtnng  überschreiten  und  sich  auf  diese  Weise  kreuzen,  indem  zugleich  eine 
Anzahl  der  Sehnenfasern  des  Muse,  obliquus  abdominis  superficialis  der  einen  Seite 
«ch  direkt  in  Sehnenfasem  des  Muse,  obliquus  abdominis  profundus  der  anderen 
^ite  fortsetzt.  An  dem  oberen  und  unteren  Ende  flechten  sich  in  die  Linea 
tlba  einige  LSngsfasem  ein;  die  letzteren  bilden  einen  etwas  stärkeren  Strang, 
vf'lcher  der  hinteren  Wand  der  Rectusscheide  anliegt,  und  sind  von  der  Durch- 
krenznng  der  Aponeurosen  in  der  vorderen  Wand  durch  die  Sehnen  der  Mm. 
recti  und  durch  eine  Fettlage  getrennt.  Dieser  Strang,  admiBievltim  Hneae  albae 
%  trianguläre  Un.  €Ub.)y  erhebt  sich  von  den  beiden  Tubercula  pubica,  indem 
^  Fasern  der  beiden  Seiten  sich  unter  einem  nach  unten  concaven  Bogen  über 
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der  Symphyse  mit  einander  vereinigen^  und  zieht  an  der  hinteren  Wand  der 
Rectosscheide  her  bis  zur  Linea  semicircnlaris  Douglasii  nach  aufirärts,  wo  er 
sich  in  der  Vereinigung  der  Aponenrosen  verliert.  Je  mehr  er  in  die  Höhe  ge- 
langt ^  um  so  mehr  drftngt  er  sich  zwischen  die  Ränder  der  Mm.  recti  von  hin- 
ten her  ein.  An  diesen  Strang  inseriren  sich  vorzugsweise  die  Mm.  pyramidales. 
Oben  ist  die  Linea  alba  etwas  breiter  als  unten ;  etwas  unterhalb  der  Mitto  dehnt 
sie  sich  zu  einer  rundlichen  Fläche  aus^  in  deren  Centrum  die  vertiefte  Narbe 
des  Nabels  liegt. 

Zu  beiden  Seiten  der  Aussenränder  der  Mm.  recti  markiren  sich  durch  die 
Bauchdecken  zwei  halbmondförmige  Räume,  welche  von  dem  üeber wiegen 
der  dünneren  Sehnensubstanz  über  die  dickere  Muskelsubstanz  in  dieser  Ab- 
theilung der  Bauchhöhle  herrühren.  Aussen  reichen  sie  bis  an  die  Grenze 
zwischen  Muskel  und  Sehnensubstanz  und  innen  bis  an  die  äussere  Grenze  der 
Rectusscheide. 

K.  quadratus  lunboru  (m.  scalenus  lumborum,  m.  üeo-lumbalis ,  viereckiger 
Lendenmuskel),  ein  unregelmässig  vierseitiger  Muskel,  ist  unten  etwas  breiter, 
als  oben  und  liegt  dicht  neben  der  Wirbelsäule  zwischen  letzter  Rippe  und  dem 
Darmbeinkamme;  man  kann  zwei  Abtheilungen  an  ihm  nnterscheiden.  Die  eine 
entspringt  mit  Fleisch-  und  Sehnenfasem  von  dem  Ligamentum  ileo-lnmbale  nnd 
der  Crista  ossis  ilium  neben  der  Ansatzstelle  dieses  Bandes  und  inserirt  sich  an 
die  innere  Hälfte  des  unteren  Randes  der  letzten  Rippe  und  an  die  unteren 
Ränder  der  Querfbrtsätze  der  vier  oberen  Lendenwirbel  mit  vier  sehnigen  Zacken. 
Eine  andere  Faserschicht  entspringt  mit  zwei  oder  drei  sehnigen  Zacken  von  den 
oberen  Rändern  eben  so  vieler  unterer  Lendenwirbelquerfortsätze,  liegt  vor  dem 
sich  an  die  Querfortsätze  ansetzenden  Theil^  und  vereinigt  sich  mit  der  an  die 
Rippe  sich  heftenden  Abtheilung  der  vorigen  Schichte. 

Der  Muskel  liegt  zwischen  dem  mittleren  und  tiefen  Blatte  der  Fascia 
lumbo  -  dorsalis.     Vorn  ist  sein  innerer  Theil  vom  M.  psoas  bedeckt. 

Die  Zahl  der  Ansatzpunkte  dieses  Muskels  an  der  Wirbelsäule  und  die  liuige  sei- 
ner Insertionslinie  an  der  letzten  Bippe  wechselt;  zuweilen  ist  er  auch  an  den  Körper 
oder  Querfortsatz  des  letzten  Brustwirbels  geheftet.  — 

Wirkungen.  —  Die  Muskeln,  welche  den  grössten  Theil  der  Bauchwand  bilden, 
dienen  nicht  allein  zur  Bedeckung  und  Umsohliessnng  der  Bauoheingeweide,  sondern 
sie  sind  auch  im  Stande  durch  ihre  Contrakdonen  auf  diese  Eingeweide  und  mittelbar 
auf  den  Inhalt  der  Brust-  und  Beckenböhle  2U  wirken.  —  Wenn  Becken  und  Thorax 
fizirt  sind,  schntiren  die  Bauchmuskeln  die  Bauohwand  ein,  verkleinem  den  Ranm  der 
Bauchhöhle  und  üben  besonders  unter  Mitwirkung  des  Zwerchfelles  auf  die  Baacheinge- 
weide  einen  allgemeinen  Druck  aus,  was  man  als  Bauchpresse  bezeichnet;  so  beim 
Erbrechen,  beim  Austreiben  des  Kindes  während  der  Geburt,  beim  Austreiben  der  F%ot% 
nnd  des  Urines. 

Wenn  die  Wirbelsäule  fizirt  und  das  ZwerchfeU  erschlafft  ist,  drängen  dieae  Mus- 
keln das  Zwerchfell  in  die  Höhe,  ziehen  die  ^ppen  herab  und  am  unteren  Rande  zu- 
sammen und  tragen  auf  diese  Weise  zur  Exspiration  bei.  —  Ist  dagegen  die  Wirbel- 
säule nicht  fixirt,  so  muss,  wenn  die  Muskeln  beider  Seiten  wirken,  der  Thorax  sich 
nach  vomen  biegen,  und,  wenn  sie  abwechselnd  wirken,  nach  der  einen  oder  anderen 
Seite  sich  drehen.  So  scheint,  wenn  der  M.  obliquus  superficialis  der  einen  Seite  wirkt, 
zuerst  der  untere  Rand  des  Thorax  dem  Becken  genähert,  dann  aber  der  getammte 
Thorax  auf  die  andere  Seite  gewendet  zu  werden,  welch'  letztere  Bewegung  durch  dea 
M.  obliquus  profundus  der  anderen  Seite  unterstützt  wird,  da  die  Faserrichtung  des 
linken  M.  obliquus  profundus  mit  derjenigen  des  rechten  M.  obliquus  superfioialia  und 
umgekehrt  zusammenfallt,  wie  schon  aus  der  theil  weisen  -direkten  Verbindnng  ihrer 
Sehnenfasem  hervorgeht 

Wenn  der  Thorax  fixirt  ist,  können  die  Bauchmuskeln  eine  Bewegung  dea  Beckens 
hervorbringen.    Auf  diese  Weiie  wird  beim  Klettern,  s.  B.  wenn  der  Stamm  von  dea 
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erhobeiMn  Annen  ans  fixirt  ist,  das  Beclcen  entweder  gerade  oder  mehr  nach  einer 
Seite  in  die  Höhe  gesogen,  als  Torbereitender  Akt  für  die  Erhebung  der  Beine. 

Die  Befestigung  des  geraden  Bauchmuskels  durch  seine  Sehnenstreifen  an  die 
rordereWasd  seiner  Scheide  bewirkt  bei  seiner  Zusammenziehang  die  Entstehung  ent- 
ipiecheader,  qnerer  Einschnürungen  und  beßüiigt  die  Abschnitte  des  Muskels  zu  iso- 
lirter  Wirkong  auf  einzelne  Abtheilungen  der  Bauch  wand.  Dieselbe  Einrichtung  ver- 
biodert,  dass  bei  der  Contraktion  der  seitlichen  Bauchmuskeln  die  Fasern  des  Muskels 
nisauneogescboben  werden,  seine  Breite  dadurch  abnimmt  und  seine  Wirkung  beein- 
tiicliti^  wnd.  Der  M.  psramidalis  unterstützt  den  unteren  Theil  des  M.  rectus  beim 
Herabaehen  des  Thorax  gegen  das  Becken  oder  Heraufziehen  des  Beckens  gegen 
den  Thorax  und  spannt  die  iJnea  alba. 

Fasäae  abiialiis.    Biadea  der  ferderei  Baiehwaad. 

Die  oberflächliche  Binde  der  Bauch wand^  fascfa  superficialis  abdo- 
■iui,  besteht  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  aus  zwei  Schichten.     Die  eine^ 
oberflichliche  Schichte  entspricht  in  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  dem  areo- 
llren  Unterhautbindegewebe  anderer  Körpertheile  und  enthält  in  ihren  Maschen 
eine  wechselnde^  oft  sehr  bedeutende  Menge  von  Fett.    Die  andere,  tiefe  Schicht 
ist  von  dichterem  OefUge  und   mehr  membranöser  Form^   enthält  in  ihrem  Ge- 
webe eine  beträchtliche  Menge  gelber ;   elastischer  Substanz  und  hängt  mit  der 
dtrunter  gelegenen  Aponeurose    des  M.   obliquus  superficialis    durch  zwischen- 
geUgerte  Fasern  an  manchen  Stellen  sehr  fest  zusammen.    Beide  Schichten  gehen 
dentlich  ans  der  Fascia  superficialis   der  benachbarten  Theile  des  Stammes  her- 
vor ond  wieder  in  dieselben  über;    sie  sind  nur  an  der  vorderen  Fläche  der 
Binchwand  isolirt  darzustellen  und  besonders  im  unteren  Theile  derselben  deut- 
lich Ton  einander  getrennt^  wo  subcutane  Oefässe^  wie  die  Artt.  epigastrica  super- 
fieiilb  und  circnmflexa  ilium  zwischen  ihnen  verlaufen.   Die  tiefe  oder  elastische 
Schichte  der  Fascia  superficialis  adhärirt  der  Appneurosis  m.  obliqui  superficialis 
besonders  an  zwei  Stellen  sehr  innig;  nämlich  längs  der  Linea  alba  vom  Nabel 
bis  tn  das  Sehambein  und  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Ligamentum  Poupartii« 
An  anteren  Ende  der  Linea  alba  schickt  sie  elastisch  -  fibröse  Fortsätze  an  den 
iäcken  des  Penis  beim  Manne,  der  Clitoris  beim  Weibe,  welche  die  Ligamenta 
^upensoria   dieser  Theile  bilden.    Durch  ihre  feste  Verbindung  mit  dem  Liga- 
meotam  Poupartii  kommt  die  Fascia  superficialis  mit  der  Fascia  lata  in  Beziehung, 
vekhe  gleichfalls  mit  jenem  Bandstreifen  zusammenhängt.     Li  der  Umgebung 
<ira  vorderen  Leistenringes  trennt  sie  sich  von  der  Aponeurose,   verlängert  sich 
Qber  den  Samenstrang  in  das  Scrotum,  vereinigt  sich  mit  der  ihr  Fett  verlieren- 
den^ rabcutanen  Abtheilung   und   kleidet  nun  als   einfache  Schicht  die  innere 
Hache  der  Scrotalhaut  aus.     Sie  ändert  dabei  ihre  EigenthUmlichkeiten,   indem 
ne  ihr  Fett  vollständig  verliert,  eine  röthliche  Farbe  annimmt  und  durch  reich- 
liche Beimengung  glatter  Muskelfasern  die  Fähigkeit  der  Contraktilität  bekommt; 
*o  Qmgewandek  führt  sie   den  Namen  tiaica  dariis  sereti  (Fleischhaut).    Beim 
Weibe  scheidet  sie  fiich  nicht  so  scharf,  jiimmt  jedoch  auch  beim  Eintritte  in  die 
grossen  Schamlippen  glatte  Muskelfasern  in  sich  auf.    Einige  glatte  Muskelfasern 
eiistiren  anch  in   der  Fascia  superficialis  penis.     Vom  Scrotum   und  den  Labia 
iDtjora  geht  diese  Schichte  in  die  Fascia  superficialis  perineiüber. 

Die  beachriebenen  Theile  der  oberflächlichen  Binde  sind  wegen  ihrer  Be- 
theOigung  an  hemialen  Tumoren  in  der  chirurgischen  Anatomie  von  besonderer 
Wichtigkeit  Die  feste  Adhäsion  der  Fascie  an  dem  Ligamentum  Poupartii  und 
ihr  Verhalten  au  dem  äusseren  I^istenringe,  dem  Samenstrange  und  dem  Scrotum 
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haben  die  Folge,  dass  eine  etwa  unter  der  Fascie  enthaltene  Flüssigkeit  eher  nach 
aufwärts  in  die  Bauchdecken  oder  in  das  Scrotum  tritt,  als  sich  gegen  den 
Schenkel  hin  verbreitet. 

Auf  der  Innenfläche  der  Bauchwand  findet  sich  eine  zusammenhäogende 
Bindegewebsmembran,  welche  die  viscerale  Fläche  d^r  tiefsten  Bauchmuskel- 
schichte  überzieht. 

Fascia  transrersalis  {fascia  profunda  cAdominis,  quere  oder  tiefe  Bauchbinde] 
verdankt  ihren  Namen   dem  Umstände,    dass  sie  die  Innenfläche   des  M.  trans- 
versus  überzieht.     Sie  ist  am  unteren  Theile,   wo  die  oberflächlicher  gelager- 
ten Muskeln  und  Sehnenschichten  schwächer  sind,  am  stärksten  entwickelt;  hier 
ist  sie  auch  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  an  der  Umhüllung  der  Ingninal- 
hernien  Antheil  nimmt.     Nach  aufwärts  wird  die  Fascia  transversalis  aUmählich 
schwächer  und   unter  den  Knorpeln  der  unteren  Rippen  verwandelt  sie  sich  in 
einen  dünnen  Ueberzug  ftbr  die  untere  Fläche  des  Zwerchfelles.     Längs  des  in- 
neren Randes   der  Crista  ossis  ilium,  zwischen  den  Mm.  transversus  und  iliacns 
ist  sie  an  das  Periost  und   weiter  nach  vomen  an  die  innere  Fläche  des  Liga- 
mentum Poupartii  befestigt  und  geht  hier  in  die  Fascia  iliaca  über,  indem  sieb 
die  Anheftungsstelle  meist  durch  einen  weisslichen  Streifen  als  Ghrenze  der  bei 
den  bemerklich  macht.    An  der  gleichen  Stelle  des  Ligamentum  Poupartii  hängt 
auch  die  Fascia  lata  femoris  mit  demselben  zusammen,  so  dass  dieses  Band  als 
feste  Yereinigungsbrücke  mehrerer  Fascien  dient.     Ungefilhr  in  der  Mitte  zwi- 
schen Spina  ossis  ilinm  anterior  superior  und  Symphysis  ossium  pnbis  treten  die 
dem  Oberschenkel  angehörenden,   grossen  GefÜsse  zwischen  Fascia  transversalis 
und  Fascia  iliaca  durch,  und  von  jenem  Punkte  bis  an  das  Ligamentum  Gimber- 
nati  verlängert  sich  die  Fascia  transversalis  unter  dem  Arcus  cruralis  hindurch  in 
Begleitung  dieser  Gefässe,  indem  sie  die  vordere  Hälfle  der  Geßtssscheide  (re- 
giaa  Tastnui  crualiiH)  bildet.      Diese  Verlängerung  der  Fascia  transversa  gebt 
unter  dem  Ligamentum  Poupartii  hindurch  und  ist  mit  demselben  nicht  sehr  fest 
verbunden;    verstärkt  wird  sie  durch  einen   dichteren  Faserstreif  (arcis  crtralii 
priAuidiis),    der  sich  über  die  Geisse  wölbt  und  an  das  Tuberculum  ileo-pecti- 
neum  angeheftet  ist.     Nach  innen  von  den  Gefitssen,  zwischen  ihnen  und  dem 
Ligamentum  Gimbernati,  bleibt  ein  gewöhnlich  durch  lockeres  Bindegewebe  und 
Lymphdrüsen  ausgefüllter  Raum,  der  so  gross  ist,  dass  er  die  Spitze  des  kleinen 
Fingers  aufnehmen  kann.    Dieser  Zwischenraum  heisst  ainuhlg  cmralis  (Scheokel- 
ring)  und  ist  die  Lücke  in  der  vorderen  Bauchwand,   durch  welche  die  Cmral- 
hemien  herabtreten.   —   Ueber  dieser  Stelle  und  etwa  2  Cm.  oberhalb  des  Lig. 
Poupartii  wird  die  Fascia  transversa  beim  Manne  vom  Samenstrange,  beim  Weibe 
von  dem  Ligamentum  uteri  rotundum   durchbrochen.     Die  dadurch  entstehende 
Spalte  ist  der  bereits  oben  erwähnte  Annulus  inguinalis  profundus.     An  dem 
inneren  und  oberen  Umfange  des  tiefen  Leisfonringes   ist  die  Fascie  dünn,   da- 
gegen am   äusseren  und  unteren  Umfange  fest  und  dick  und  bildet  hier  einen 
halbmondförmigen  Rand,  über  welchen  der  Samenstrang  und  das  runde  Mutter- 
band hinweggehen.     Von  dem  Rande   der  Oefihung   aus  setzt  sich   die  Fascia 
transversa  als  eine  zarte,  trichterförmige  Hülle,   faida  ioflBllibllifanus ,   über  die 
durchtretenden  Theile  fort  und  bildet  bei  schrägen  Leistenbrüchen  eine  von  den 
umhüllenden  Schichten  des  Tumors. 

Auch  über  die  untere  Abtheilung  der  hinteren  Fläche  des  M*  rectos  abdo- 


miu»  liebt  die  Fascia  transversal is    gleichmässig  hinweg    und    bildet  hier  von 
der  Linea  semilunaria  Doug'lasii  an  ausBchliesslich  die  hintere  Wand  der  Kectus- 

«heide, 

Ganalis  ingtÜDalii.  Leiiteilcual. 

Wie  bereits  oben  angedeutet,  stellt  der  Leietenkanal  (auch  eualb  Mt- 
■ulii,  vordere  fianchapalte,  genannt)  nicht  einen  wirklichen,  freien,  mit  offenem 
Lamen  versehenen  Kanal,  sondern  nur  eine  Spalte  in  der  vorderen  Baucbwand 
dv,  durch  welche  heim  Manne  der  Samenstrang  beim  Weibe  das  runde  Mutter- 
biud  hindurchdringt,  wobei  diese  Tbeile  mit  den  Wandungen  der  Spalte  innige 
Verbindungen  eingehen.  Auf  diese  Weise  wird  die  Spalte  durch  die  sie  durch- 
dringenden Theile  vollstündig  erfüllt  und  geschlossen. 

Die  Spalte  beginnt  hinten  ein  wenig  nach  aussen  von  dem  Süsseren  Rande 
it»  M.  rectuB  abdominis  und  etwa  1  bis  1,5  Cm.  oberhalb  des  Ligam.  Poupartii 
and  durchdringt  die  Baucbwand,  die  Scbrägrichtuag  dieses  Bandes  nahezu  ein- 
hiitead,  von  hinten,  aussen  und  oben  nach  vomen,  innen  und  unten,  um  ober- 
halb dem  Tabercnlum  ileo-pectineum  an  der  vorderen  Bauch  wandfläche  zu  endigen. 
Di«  hintere  Bingangsöffnung,  uuitn«  ingiiialis  p«ilerhr  {annul.  inguin.  s.  ab- 
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dominalia  profundus,  s.  mUrma,  hinterer,  innerer  LMstenring'),  drXngt  die  Be- 
standtheile  der  I^sci«  b^nsversslia  aoseinrnnder  und  stlilpt  sie  in  der  Ricbtnng 
des  Schliteea  nach  romen ;  die  TorwMrta  gediüugten  Fasern  legen  sich  «un  Theite 
an  den  Inhalt  des  Schlitsea  (Sameostrang  oder  rundes  Hntterhand)  allseitig  *n 
und  nmhOllen  ihn  trichterförmig,  blda  ÜfutiMHanÜ  (trichterförmige  Binde). 
In  der  unteren  Susseren  Abtheilung  dea  Trichtereingangea  entsteht  dabei  ein 
ioweist  scharfer,  derber  und  fiester  Rand,  wlbrend  in  den  oberen  Abtheilnng«» 
die  Fasern  mehr  verBträchen.  Nach  vomen  und  innen  hin  drKngen  diese  Theile 
dann  die  Huskelfasem  d^s  Hm.  transrersus  und  obliqnns  profundus  ans  einu- 
der;  einzelne  ron  ihnen  nehmen  dadurch  eine  schlingeufärmige  Biegung  an,  «o- 
dnrch  sie  sich  Bber  die  rorgedrlngten  Theile  hinwegwfilben,  andere  werden  gleicb- 
&Us  mit  nach  Tomen  gesogen  und  umgeben  die  dorchEiehenden  Gebilde;  sie 
werden  beim  Manne  bis  in  den  Hodensach  herabgediitngt  und  bilden  den  ■• 
vnMuXet  (Hodenmuskel).  Dicht  oberhalb  dem  Tubercnlnm  Ueo-pectineiun  endigt 
der  Schiita  mit  dem  auiht  i^niaMi  utnisr  (amiuZ.  tnj^Mtn.  s.  abdominalis 
SUperfiaaiU,  a.  extenms,  vorderer  Bauchring),  jener  dreieckigen  Lficke  in  der 
Aponeurose  des  H.  obliqnus  superficialis,  welche  nnten  von  dem  Lig.  Poupartii 
begrenst  wird.  Von  den  Fasern,  Ebne  illllullBlllM.  welche  den  schaifen 
oberen  Winkel  der  Lacke  abrunden,  begleiten  eine  *t'««*'1  den  Samenstoang  bis 
in  den  Hodensack  als  bscü  htuidlHllril  und  umhüllen  ihn  nach  ansseii  tob 
dem  U.  cremaater.  Beim  Weibe  ventachsen  die  Fasern  des  H.  eremaster,  so- 
wie der  Fascia  intereoltimnariB  mit  der  Fssüa  snperficialis  abdominia. 

Dadorcb,  daw  der  Leistenkanal  die  Banchwand  schrlg  dnrchbebrt,   veria- 
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dert  sieh  vom  hinteren  zmn  vorderen  LeiBtenringe  die  Dicke  seiner  Wandungen 
fortwihrend.  Am  hinteren  Leistenringe  besitzt  die  vordere  Wand  die  grösste 
Dicke  und  wird  nach  vomen  hin  immer  dünner,  bis  sie  am  vorderen  Leistenringe 
nur  noeh  ans  den  Fasern  der  Fascia  intercolumnaiis  besteht;  welche  sich  an^ 
<ieii  Samenstrang  resp.  das  mnde  Mutterband  anlegen.  Die  hintere  Wand  da- 
gegen beginnt  mit  der  Fascia  infuudibuliformis  als  dünne  Lamelle  und  verdickt 
sich  nach  vomen  hin  siemlich  bedeutend;  von  allen  Schichten  lösen  sich;  wie 
beschrieben,  Bestandtheile  los  und  gesellen  sich  den  durchdringenden  Strän- 
gen zn. 

Biapkragaa.    Zwerchfell. 

Das  Zwerchfell  {phren,  m. phremctM,  septutn  tharacis  transversum)  nimmt 
eine  Mittelstellnng  zwischen  Bauch-  und  Brustmuskulatur  ein,  da  es  zwischen 
Bnut-  und  Bauchhöhle  ausgespannt  ist  und  seine  Wirkungen  auf  beide.  Ab- 
theilongen  ausübt.  Es  bildet  eine  sehnig  -  fleischige,  gewölbte  und  mit  der  Con- 
vexitSt  aufwärts  gerichtete  Scheidewand  zwischen  Brust-  und  Bauchhöhle  und/ 
besteht  ans  Muskelfasern ,  welche  von  dem  ganzen  Umfange  der  Leibeshöhle  ent- 
springen und  sich  aufwärts  gegen  eine  centrale  Aponeurose  krümmen,  wobei  die 
rechte  und  linke  Hälfte  des  Zwerchfelles  ohne  Grenze  ineinander  übergehen  und 
bedeutende  Abweichungen  in  Bezug  auf  seitliche  Symmetrie  zeigen.  Es  besitzt 
eine  Anzahl  von  Lücken,  durch  welche  verschiedene  Theile  der  Brust-  und 
Bauchhöhle  mit  einander  in  Verbindung  stehen. 

Am  hinteren  Theile  der  Leibeswand  entspringen  die  Fasern  des  Zwerchfelles 
in  der  Mitte  von  mehreren  der  oberen  Lendenwirbel  vermittelst  zweier  dicker 
Scbenkel,  crira  diaf^kragmaUs  ^  sodann  jederseits  daneben  von  zwei  nach  aussen 
Ton  den  Lendenwirbelkörpem  ausgespannten  Sehnenbögen;  am  vorderen  un^ 
Seitentheile  der  Leibeswand  entspringen  die  Fasern  vom  Schwertknorpel  des 
Brutbeines  und  jederseits  von  den  Knorpeln  der  sechs  unteren  Rippen. 

Die  L e n d  e n s c he n k e  1 ,  cma  diaphragmatis  {pars  vertebralis,  pars  lufnbaris)f 
entspringen  mit  Sehnenfasem,  die  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  in  drei  Bün- 
del, den  inneren,  mittleren  und  äusseren  Zwerchfellschenkel,  sondern 
und  in  ihrer  Ausdehnung  sowohl  auf  beiden  Seiten  als  auch  bei  verschiedenen 
Indiriduen  varüren.  —  Auf  der  rechten  Seite  entspringt  der  innere  Schen- 
kel entweder  vom  Körper  des  ersten,  zweiten  und  dritten  Lendenwirbels  und 
den  dazwischen  liegenden  Wirbelscheiben,  oder  vom  zweiten,  dritten  und  vierten 
Lendenwirbel;  der  Ursprungsbezirk  des  linken  inneren  Schenkels  ist  unten 
stets  um  die  Breite  eines  Wirbels  kürzer.  Die  Ursprungssehnen  der  inneren 
Schenkel  beider  Seiten  krümmen  und  wölben  sich  nach  oben  und  vomen  und  gehen 
dann  in  einem  starken  sehnigen  Bogen  ineinander  über,  so  dass  sie  die  vor  der 
Wirbelsäule  herabsteigende  Körperschlagader  umschliessen,  welche  auf  diese  Weise 
sviichen  ihnen  und  den  Körpern  der  Wirbel  liegt.  Ihre  inneren  Ränder  laufen 
«ich  hinten  gegeneinander,  so  dass  um  das  Oefäss  ein  fast  vollständig  fibröser 
^^fS  gebildet  wird,  der  wegen  der  schrägen  Lage  nicht  kreisförmig,  sondern 
elliptisch  ist.  Die  von  den  «beiden  bogenförmig  gekrümmten  Sehnen  in  dicken 
Bündeln  zn  beiden  Seiten  der  Aorta  entspringenden  Fleichfasem  der  Crura  diver- 
giren  auf  dem  Wege  aufwärts  gegen  die  centrale  Aponeurose.  Nach  kurzem 
Verlaufe  biegen  dann  die  innersten  Fasern  wieder  gegen  die  Mittelebene  hin  um 
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und  krensen  sieb  mit  denen  der  «ntgegengeeetzten  Seite,  so  dass  die  der  rech- 
ten gewöhnlicb  vor  denen  der  linken  TorUberziehen,  and  strahlen  dum  to  die 
Äponeurose  auB.  Vor  ihrer-  Endignng  an  der  Aponeurose  begrensen  lie  bogen- 
ftirniig  eine  zweite  Oeflhung,  welche  Tor  und  Über  der  ersten  liegt  und  der 
SpeiaerSbre  zum  Durchtritte  dient. 

Der  mittlere  und  SuaBere  I^en- 
denschenkel  nehmen  ihren  Unpnmg 
Torangsweise  von  zwei  Sehnenbogen, 
welche  zur  Seite  der  Lendeuwirbel- 
aänle  auRgeflpannt  sind.  Der  eine  die- 
ser Bogen,  ligiHeitiH  ireiahH  iiltr 
!■■  {arcade  du  psoas),  epannt  sich 
vom  Körper  des  ersten  oder  de»  zwh- 
ten  Lendenwirbels  zum  QaerfortMOe 
des  gleichen  Wirbels  hinüber  fibet  d«n 
oberen  Abschnitt  des  H.  psoas  hinweg. 
Der  zweite  Bogen,  ligaMMliH  anuln 
eilenu  dlapkraputU,  ist  ein  Bestand- 
theil  des  vorderen  Blattes  der  Fm- 
cia  Inmbo-dorsalis  und  ist  swiscbea 
dem  Qnerfortsaäe  des  ersten  Iiendoi- 
wirbels  und  der  swölften  Bippe  tat- 
.gespannt. 

Der  mittlere  Schenke)  ist  an  dem 
Knsseren  Abschnitte  des  Lendenwirbel- 
körpers  und  dem  IJg.  arcuatnm  inler- 
nnm  angeheftet,  der  Xnssere  kommt 
vom  Ijig.  arcuatnm  extemum.  Die 
t".  p"r.™  .1^h;;lJi«^'  a,  S;  ^'lll'"\!'Z^*X^,.  MuBkelhUndel  beider  Schenke)  legen 
vii"— ä"  r!"tobiu"üiwior  2,"'iob"dMteV'''3™Mi*  ^'^h  nach  auseen  «n  die  Fasern  der 
;!'^oi=""Ö'iU°.'i!^r«r./fi,'r™°iü»".«''.iaw?ü''^  inneren  Schenkel  an,  strahlen  ««b 
T,  croi  lambm  dBimiin.^^&^min.^in»n!o«»iM  loiefBi.  ^„f.  „g^  auswärts  Und  inseriren  »ich 
an  die  sehnige  Platte. 
Die  Knorpel  der  sechs  unteren  Kippen  sind  gleichfalls  durch  kleine  sehnige 
Bogen  mit  einander  verbunden.  Von  diesen  wie  von  den  zwischen  ihnen  ge- 
legenen Knorpelabschnitten  entspringen  reichliche  Muskelfasern,  pin  CMUlil  JÜ* 
^n^atii,  welche  jederseits  eine  Reibe  spitzwinkliger  Zacken  bilden,  die  awisctK'n 
die  Ursprungszacken  des  M.  transversus  abdominis  eingreifen.  Zuweilen  ent- 
springen diese  Fasern  noch  zum  Tbeile  von  den  Rippenknocben.  Ad  die  Bip- 
penabtlieilung  schliessen  eich  Fasern  an,  welche  von  dem  Schwertknorpel  kom- 
men,  pm  sternalii;  sie  stellen  zwei  in  der  Mitte  dicht  nebeneinander  liegend«, 
schmale,  längliche  Zacke»  dar,  an  deren  Anssenseite  man  rechts  und  links  eine 
Llicke  findet.  Au  dieser  letzteren  sind  die  serösen  UebersUge  der  Brost-  und 
Bauchhöhle  nur  durch  eine  geringe  Menge  lockeren -Bindegewebes  getrennt.  Die 
Fasern  der  vordersten  Zwerchfellsnrsprllnge  sind  bei  Weitem  die  k&rzesten.  Alle 
Fasern  der  Stemal-  und  Costalsacken  liegen  in  der  KrUmmnngsfläche  des  Ge- 
sammtmuskels,   erheben  sich  bogenförmig  und  oonvergiren  dabei,   um  sich  an  | 
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d«D  Torderen  und  seitlichen  Band 
in  ceotraleii  Sehne  zu  inseriren. 
Zwiechen  dem  Rippen-  nnd  Lenden- 
tbeile  befindet  sich  in  der  liinteren 
AbtheÜQDg  gleichfalls  ein  Raum  von 
dnieckigeT  Gestalt  und  wechseln- 
der GrBMe,  wie  neben  den  Stemal- 
theilen,  welcher  von  Maskelfasem 
ftei  iüt;  er  ist  wie  dort  nur  durch 
Fleon  und  Peritoneum  gescblosseu ; 
JD  der  vorderen  Äbtheilnng  lie^  der 
innere  Etand  des  Rippentheiles  dem 
lendeatheile  dicht  an. 

Zwiachen  die-muscnlfisen  Par- 
tUeen  ist  eine  centrale  Sehne,  cei- 
fm  UiiyKiB  (pars  tendinea, 
^eculam  Helmontii),  eingeschaltet, 
■eiche  den  mittleren  nnd  hbchsten 
Theil  des  Zwerchfelles  bildet.  Ihr 
Ua|ater  Dorchmeaser  geht  von  ei- 
ner Seite  BOT  anderen;  sie  besteht, 
eiD«m  Kleeblatt  Ubnlich,  ans  drei 
läppen,  einem  vorderen,  mittleren 
und  iwei  seitlichen,  hinteren,  weiche 
ianh  rundliche  Ausschnitte  von 
«intoder  getrennt  sind.  Der  rechte 
Lippen  ist  der  grösste,  der  linke, 
liemlicb  schmale  und  verlängerte, 
ia  kluDste.     Die  sehnige  Membri 


der  Muskelsuh stanz  des 


is  Zwerch- 
felles umgeben,  deren  Fasern  sieb  continuirlicb  in  dieRandfasem  der  Aponeurose 
fortaetsen.  Die  Behnenfasern  durchkreuzen  einander  im  Inneren  vielfach  and 
tind  in  den  verschiedensten  Riebtungen  mit  einander  verwoben. 

Ausser  kleineren,  weniger  regelmässig  angeordneten  LUcken  und  Spalten 
Gsden  sich  in  dem  Zwerchfelle  drei  grössere  Oefinungen  fOr  den  Durchtritt  der 
Körpenchlagsder,  der  unteren  Hohlvene  nnd  der  Speiserähre.  Die  Oefinnng  fUr 
die  Körperschlagader,  kiat»  atrÜcii  {/oramen  aorticum,  Aortenscbliu ),  nach 
Tomen  von  der  Wirbelsäule  in  der  Mittellinie  gelegen,  ist  von  den  Sehnenfasem 
der  mittleren  Lendenschenkcl  in  der  schon  beschriebenen  Weise  begrenzt  und 
bildet  eine  lünglicbrunde  schräg  von  hinten  und  unten  nach  vornen  und  oben 
^«teilte  Spalte.  Ausser  der  Körperschlagader  gehen  durch  diese  Oeffnung 
der  Ductus  thoracicns  und  öfters  die  Vena  azygos.  —  Die  OeSnnng  für  die 
i^peiserUhre ,  Ustu  •«•phapii  {/oramen  oesopkageum ,  sphincter  ■  oesophageus, 
äpeiierÖkreiiBchlitE),  liegt  höher,  mehr  nach  vornen,  etwas  flacher  als  die  vorige 
uid  ein  wenig  nach  links  von  ihr;  sie  ist  Von  derselben  darch  die  sich  kreuzen- 
den Faaem  der  Lendenschenkel  getrennt,  von  ovaler  Gestalt  und  gewöhnlich 
gui  von  Hnakelfasern  umgeben.  In  seltenen  Fllllen  wird  ein  kleiner  Theil  des 
Umfange«,   nbnlicb  der  vordere  Band  sehnig   gefunden,   indem  das  Loch  hier 
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an  das  Centrum  tendinenm  stfisst; 
mit  der  SpeiserHbr«  dringen  durch 
dieee  Oefinnng  die  Hn.  vagi  in 
die  Bauchhöhle  ein.  —  Die  Oeff- 
nung  ftlr  die  untere  Hohlvene, 
breBci  reiae  ta.ne  {Jar  quadra- 
tum  f  quadrUaterum),  liegt  im 
höchsten  Theile  des  Zwerchfelles 
im  Centrum  tendineum,  da  wo  der 
rechte  und  linke  Lappen  hinten 
znsammenBtOBsen  Ee  ist  von  Seh- 
nenfasem  begrenst,  die  den  Seiten 
der  nahezu  viereckigen  Oeffbung 
parallel  verlaufen 

Ausser  den  genannten  grosaen 
Oefinungen  finden  sich  beiderseits 
kleine  Perforationen  der  Lenden- 
Schenkel  filr  den  Nervus  sjmpa- 
thiGus  und  Nervus  splanchnicus, 
wKhrend  die  Vena  azjgos  und  he- 
miazygoB  meist  zwischen  den  mitt- 
leren und  Xusseren  Lendenschen- 
keln bindorcbtreten 

Die  obere  odär  BrustflSche 
den  Zwerchfelles  ist  hoch  gewfilbt ; 
die  vom  unteren  Thoraxrande  her- 
aufkommenden hinteren  und  seit- 
lichen Fasern  liegen  eine  be- 
trächtliche Strecke  weit  den  Rippen  dicht  an  und  sind  mit  ihnen  durch  locke- 
res Bindegewebe  verbunden ,  so  dass  die  untere  Grenze  der  Lungen  nicht  bis 
zum  ZwercLfenBurspmnge  herabreicbt.  Das  kuppelBhnliche  Gewölbe  dea  Zwerch- 
felles steigt  rechts  höber  als  links.  Rechts  erreicht  es  nach  hinten  von  der 
Hammillarlinie  die  Höhe  der  fünften  Rippe,  links  nnr  die  der  sechsten,  was 
wesentlich  von  der  rechts  gelegenen  voluminösen  und  resistenten  Leber  herrUhrt. 
Oben  ist  das  Zwerchfell  von  dem  Brustfelle  und  dem  Herzbeutel  überzogen,  von 
denen  namentlich  der  letztere  sehr  innig  mit  dem  Centrum  tendinenm  verwach- 
sen ist.  Die  untere  tief  ausgehöhlte  Fläche  wird  von  dem  Bauchfelle  übenogen, 
mit  ihr  liegt  das  Zwerchfell  der  Leber,  dem  Hagen,  der  Hilz,  der  Bauchspeichel- 
drüse und  den  Nieren  an. 


3.   liicnli  thtr&cit.    Iriitanikeli. 

Aehnlich  wie  bei  den  RUckeumuBkelu  betrachten  wir  in  diesem  Absdmitte 
auHser  den  nnr  der  Bmstwand  angehörigen  Muskeln  auch  diejenigen,  welche 
von  der  Bmstwaud  auB  zur  oberen  Extremität  hinziehen. 

M.  pecUralh  sajir  (grosser  BruBtmuskel).  —  Dieser  Huskel  entspringt  von  der 
inneren  Abtheünng  des  Schlüsselbeines,  partit  cUrfcilirii,  femer  von  der  vorderen 
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Fliehe  dM  Bnutbeines  von 
dem  SchlUaselbeine  an  bU 
rar  Insertion  Aea  6.  Bippen- 
knorpeU,  von  den  Knorpeln 
d«r  ent«n  sechs  Rippen, 
vom  kndcbernen  Tbeile  der 
6.  Hippe  ftrlit  ilarM-nila' 
b(i.(Aora<»ca),iind  endlich 
TOD  der  Aponenrose  dea  Kua- 
ieren  tduefenBauchntOBkels, 
pntit  iMuÜulig.  Die  Fa- 
»«ra  der  Portio  clavicnlaris 
bilden  eine  gleicbmJUsig 
dicke  Hnskelmftsse,  dagegen 
Terdickt  sieb  die  Portio 
■terno-cottalis  nach  aussen 
bin  liemlich  stark,  indem 
dievomBrastbeiue  enteprio- 
pnden  Fasern  der  Hittel- 
linie  niher  abgeben  als  die 
CoatalarprUnge  nnd  diese 
duD  SDssen  von  jenen  Uber- 
ItSert  werden.  Die  Portio 
ibdominaLisbestebtmeigtnnr 
tu  einem  schmalen  Mnskel- 
Mndel,  welcher  mit  Sehnen- 
tEgen  in  die  RectnsBcfaeide 
Ibergeht  Die  von  dieser 
grossen  DrspmngBflJlche  ab- 
gehenden Fasern  convergiren  gegen  die  Achselhöfale  hin  und  bilden,  indem  der 
totere  Band  sich  nach  hinten  leicht  einrollt,  eine  dicke,  kegelförmige  Fleischmasse, 
die  lieh  vermittelst  einer  ziemlich  breiten  Sehne  an  die  Spina  tubercnli  majoris, 
tbwirts  bis  aur  rauhen  Anheftungsstelle  des  M.  deltotdes,  ansetzt.  Au  dem  Rande 
der  Achselhöhle  ist  der  Hnskel  so  mit  seiner  Sehne  eingefaltet,  dass  die  Pars 
cUvicnlaris  mit  ihren  Fasern  nach  vomen  zn  liegen  kommt,  während  die  Partes 
«terae-costalia  nnd  abdominalis  hinten  gelegen  sind.  Die  gefaltete  Sehne  heftet 
lieh  an  Oberanne  in  zwei  fast  parallelen  Linien  an,  welche  unten  mit  einander 
verbanden  sind.  Die  Fasern  der  Pars  clavicularis  kommen  in  derselben  Reihen- 
folge, wie  sie  von  aussen  nach  innen  entspringen,  von  oben  nach  nnlen  in  die 
Tordere  oder  Xnssere  Insertionelinie.  Den  Partes  Bterno-costalia  und  abdominalis 
gehört  die  innere  oder  hintere  Insertionslinie  an  und  die  Fasern,  welche  zn  oberst 
entspringen,  sind  an  der  Insertion  die  untersten:  je  weiter  die  Fasern  am  Thorax 
Dich  abwKrts  ihren  Ursprung  nehmen,  um  so  mehr  steigen  sie  am  Oberarme  in 
^ie  HShe.  Weiter  ist  an  bemerken,  dass  sich  die  hintere  Insertionssebne  weiter 
hinanf  erstreckt,  als  die  vordere;  sie  geht  bis  zur  Basis  des  Tuberculnm 
ujni,  TOD  wo  sie  eine  dUnne  VerUngemng  durch  den  SuIcub  bicipitis  und 
ünsn  Fortaatx  an   das  Caput  hnmeri  schickt.     Die  zn  nnterst  gelegene  Ansata- 
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■teile  ist  mit  dem  Ansatie  des  H,  deltoidea    innig  verbunden;    auch  geht  voin 
mteren  Rande  der  Sehne  ein  Fortsatz  znr  Armfascie  ab. 

Der  eingefaltete  untere  Band    dea  grossen  BruBtmnskek   bildet   die  vordere 
Bcgrenniiig    der     Achsel- 


bSble ;  der  obere  Rand  IXaft 
pirdlel  mit  dem  vorderen 
Rüde  des  H.  deltoides  nnd 
in  Tonika  durch  eine  SpiJte 
getrennt,  welche  gegen  du 
SchlUsaelbein  hin  breiter 
«ird  nnd  in  welcher  die 
Veoft  cephalica  sur  Vena 
uillarie  hin  verUaft.  Die 
vordere  Flache  istzamgrSss- 
len  Theile  unr  von  Haut  nnd 
Fucie  bedeckt,  oben  liegt 
unerdem  du  Platysma  nnd 
in  der  Mitte  die  Bnutdrttse 
COT  ihr.  Die  biotereliiache 
tvht  hanpt»äehlicb  aaf  dem 
M.  pectoralifl  minor  nnd  be- 
traut an  den  Stellen,  wo  sie 
van  diesem  Muskel  frei  ist,  die 
Achielhöhle  nach  Tomen. 

Huchmal  Jcrenzen  aioh 
dk  eelutigen  Drspruagafasem 
der  beidcD  grossen  tiruatmiiB- 
lelD  Tor  dem  Bnutbeine  und 
ioweilen  bertthren  sich  aach 
die  Fleischfaaem  beider  Hdb- 
Mb,  oder  es  kommen  gar 
i»e««0Tiscbe  Sehnen  -  oder 
HuakehUge  vor,  welche  ober- 
tikblicher,  als  der  IL  pec- 
tonlis  gewSbnlich  liegt,  von 
einer  S«te  aar  anderen  liehen 
lUMJ  10  dem  Hoskel  der  einen 
Seite  VerstärknngsiQge  von 
dei  anderen  Seite  znfllbren, 
■.  ^»nllt  n|erllciilU.  In 
einielnen  Fällen  bleiben  Ab- 
Mbnltte  de«  Haskels  nnent- 
wickelt,  naioeDtllcb  fehlt  oft 
die  Portio  abdomioalis. 

Aotnahm»  weise  findet 
»ich  vor  der  inneren  Ab- 
ibeilung  des  grossen  Brnst- 
niiukek  ein  Muskelang,  m, 
nttu  tkcncü  iiperfidalii  (m. 
rtctus  sterm)f  welcbei  in 
Uezug  auf  Ordsee,  Ausdeb- 
Dong  und  Anordaang  man- 


Fig.  288. 
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nigfachem  Wechsel  unterworfen,  stets  aber  oberflXcblicber  als  der  M.  pectoralii 
major  gelegen  ist  und  stets  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  verlXofl. 
HeUt  ist  er  in  der  Hitte  fleischig  und  «n  beiden  Enden  sebnigj  oben  steht  er 
gewühnlicb  mit  dem  inneren  Theile  des  H.  sterno-cleido-mastoidena  und  unten  njt 
der  Scheide  des  U.  rectos  abdorainie  in  Verbindung,  zuweilen  aber  errmcht  er  den 
M.   stemo'deido-mastoidens  nicht 


Fig.  289. 
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und  verbindet  sich  dann  mit  dem 
Steruum  oder  der  Fascia  pectorii, 
oder  er  gelang  nicht  biszurBectai- 
scbeide  und  steht  mit  dem  SteniaiD 
oder  einzelnen  Kppenknorpeb  in 
Verbindung.  Dieser  Muskel  ist  «li 
ein  Veretärknngszag  des  M.  sterno- 
cleido  -  mastoideas  oder  als  8pu- 
ner  der  Rectusscheide  ansusehen, 
oder  er  dient  beiden  Funktion«) 
zugleich. 

M.  pedanüt  niMr  (m.  sem- 
tua  mUicu»  »änor^  m.  eoraeo-pec- 
toralis,  kleiner  Bmatmnskel).  — 
Er  entspringt  von  dem  oberen  Bude 
and  der  Süsseren  Flltche  dreier 
BJppen  in  der  Nähe  ihres  Knoipel- 
anfanges  und  zwar  in  der  Regel 
von  der  3.,  4.  und  6.,  sowie  tob 
den  angrenzenden  Theilen  da  In- 
tercoBtalaponenrose.  Seine  Fasern 
couvergiren  nach  oben  nnd  aussen 
zu  einer  scbmalen  Sehn^  die  sich 
an  den  Processus  coracoidens,  nim- 
lich  an  die  vordere  Hüfte  des  in- 
neren Randes  und  die  obere  Fliehe 
desselben,  ansetst;  sie  it«ht  hier 
mit  dem  vereinigten  Ursprange  der 
Hm.  coraco-brachialis  und  bicepe 
in  Verbindung. 

Dieser  Uoakel  ist  vom  grossen 
Brusbnuskel  bedeckt  und  bildet 
einen  Theil  der  vorderen  Wind 
der  Achselhöhle.  Bei  stark  erho- 
benem Anne  ISsst  der  H.  pectonüs 
major  am  unteren  Xusseren  Rande 
ein  kleines  Stttck  des  Muskels  do- 
bedeckL 

M.  inbtUTiH  (Schlüsselbein- 
muskel).  —  Dieser  Muskel  liegt  (sst 
TollBtändig  hinter   dem  ScUBssel- 
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beine;  er  entspringt  an  der  ersten  Rippe,  an  der  Vereinigungsätelle  von  Knochen 
nnd  Knorpel  mittelst  einer  dicken  Sehne  nnd  liegt  dicht  neben  dem  Ligamon> 
tom  co9to-clavicii1are.  Von  dieser  Sehne  ans  gehen  die  Fasern  nach  aussen  nnd 
oben  unter  Bildung  eines  rundlichen  Muskelbauches ;  der  sich  an  der  Furche 
längs  des  unteren  Randes  des  Schlüsselbeines,  von  der  Mitte  an  bis  zum  Ansätze 
des  Ligamentum  coraco  -  claviculare,  ansetzt.  (Inten  und  vorn  ist  dieser  Muskel 
rnn  der  starken  Fascia  costo-coracoidea  bedeckt« 

I.  lerratu  aaticng  najor  (m.  serratus  magnus,  m.  serratm  anticus).  —  Der 
grosseSägemuskel  liegt'  am  oberen  und  seitlichen  Theile  des  Thorax  zwischen 
den  Rippen  und  dem  Schulterblatte.  Er  ist  vorn  durch  neun  fleischige,  spitzwinkelige 
Zacken,  von  denen  drei  von  den  beiden  ersten  Rippen  kommen,  an  die  acht  obersten 
Rippen  befestigt  und  erhält  in  der  Regele  einige  Fasern  von  der  Aponeurose, 
welche  die  oberen  Intercostalmuskeln  überzieht.  Nach  hinten  wird  der  Muskel 
betrSchtlich  schmäler  und  setzt  sich  an  der  Basis  scapulae  an,  nämlich  an  die 
mehr  ebenen  Flächen,  welche  vorn  neben  der  Vertieiting  für  den  Ursprung  des 
M.  snbflcapularis  übrig  bleiben  und  am  oberen  und  unteren  Winkel  etwas  ver- 
breitert sind.  Seine  Fasern  ordnen  sich  in  drei  Gruppen  an:  die  beiden  ersten 
Zacken  (von  der  ersten  und  zweiten  Rippe)  bilden  ein  dickes  Bündel,  das  auf 
dem  flachen  Felde  vom  am  oberen  Winkel  des  Schulterblattes  endigt;  die  Fa- 
sern der  dritten  und  vierten  Zacke  (von  der  zweiten  und  dritten  Rippe)  breiten 
sicii  in  eine  dünne,  dreieckige  Muskellamelle,  den  dünnsten  Theil  des  ganzen 
Mnskels,  aus  und  befestigen  sich  längs  der  Linie  an  der  vorderen  Seite  der 
Basis  scapulae  vom  oberen  bis  zum  unteren  Winkel;  die  übrigen  fünf  Zacken 
coorergiren  f^herßSrmig  und  endigen  in  einer  dicken  Masse,  die  sich  an  die 
glatte  Fläche  vom  am  unteren  Schulterblattwinkel  inserirt 

Mit  seiner  Thoraxfläche  liegt  der  M.  serratus  magnus  auf  den  mittleren 
%pen,  den  Intercostalmuskeln  und  einem  Theile  des  üf^.  serratus  posticus  supe- 
nifr.  Seine  äussere  Fläche  grenzt  hinten  an  den  M.  subscapularis  und  bildet 
Tom  die  innere  Wand  der  Achselhöhle;  der  vordere,  unterste  Abschnitt  ist  nur 
^oa  Baut  und  Fascie  bedeckt. 

Nicht  selten  finden  sich  mehr  als  neun  Zacken,  die  an  mehr  als  acht  Rippen  ent- 
ipringen;  zuweilen  fehlt  die  oberste  Zacke  oder  gar  die  mittlere,  dünne  Abtheilung 
d^a  Moskela,  wobei  dann  die  dritte  Zacke  an  dem  oberen,  die  vierte  an  dem  unteren 
Scbolterblattwinkel  angeheftet  ist 

Die  Muskeln  der  Brnstwand  bestehen  aus  den  Mm.  intercostales,  levatores 
costarum,  aubcostales  und  triangularis  sterni. 

fa.  iiteretstalei  (Zwischenrippehmuskeln).  —  Als  solche  unterscheiden  wir 
zwei  dünne  Schichten  kurzer,  schräger  Muskelfasern,  welche  die  Zwischenräume 
xwiicben  den  Rippen  ausfüllen.  Man  nennt  die  oberflächliche  Schichte  die  äus- 
seren, die  tiefe  Schichte  die  inneren  Z wisch enrippenmuskeln.  Ihre  Zahl  ent- 
spricht jederseits  der  Anzahl  der  Zwischenrippenräume ;  in  den  meisten  Zwischen- 
nppenräumen  erreichen  nur  die  äusseren  Muskeln  das  hintere ,  die  inneren  allein 
^  vordere  Ende. 

Die  u.  hterMstales  externi  (mm,  intercost  superficiales)  bestehen  aus  mit 
Sehoenfasem  vermischten  Muskelfasern,  welche  von  den  unteren  Rändern  der 
*Aineu  an  den  oberen  Rändern  der  darunter  gelegenen  Rippen  schräg  nach  aus« 
^n  und  vomen  gehen,     ^le  erstrecken  sich  meist  von  den  Rippenhöckem  bis 

HoffmaBDi  Anatomie,    2.  Anfl.  I.  23 
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au  lUu  Suitaere  Endo  der  Kippttuknorpel ;  in  den  beiden  untenLen  ZwiMchea- 
rippeurSutnen  erntrecken  sie  eich  bie  an  deren  Ende.  Vor  deu  Stellen,  an  Atnea 
die  Muskeln  aufboren,  breiten  sieb  dUune  sebnige  Fasern,  lipuieiU  iilttmUit, 
die  mit  den  Fasern  der  Hm.  intercostales  extemi  gleicbe  Richtung  haben,  xwi- 
Bchen  den  fiippenknorpeln  bis  an  das  Brastbein  ans  und  bedecken  die  bmerea 
Zwiacbenrippenmnskeln. 

Flg.  29a 


H.  iitercaitalfi  iiteni  {mm.  interc.  pro/undi)  tiefer  als  die  vorigen  g«leg«Di 
Bind  an  die  dem  Brustraume  zugekehrte  Abtheilung  der  Rippenränder  und  Rip- 
pBnknorpel  angebefUtt.  Sie  erstrecken  sich  von  den  vorderen  Enden  der  Rippen- 
knorpel  nach  hinten  bis  zu  den  Rippen  winkeln.  Die  Fasern  verlaufen  oben 
Bcbrtlg  nach  hinten  und  abwSrts  und  kreuzen  sich  mit  denen  der  Mm.  intei- 
Gostales  esterni ;  sie  siud  jedoch  etwas  kttrser  und  weniger  schrSg  gestellt  ab 
diese.  Nach  aussen  und  hinten  hin  sind  die  inneren  Zwischeitrippenmaskeln  von 
den  änsseren  durch  die  Intercostalgof^se  nnd  Nerven  getrennt,  nach  innen  hio 
sind  sie  von  dem  Brustfelle  Überzogen. 

Mm.  lenUm  chUtib  {mm.  supracostaUs,  Rippenheber)  giebt  es  auf  jeder 
Seite  awblf;  sie  entspringen  von  den  Spitzen  der  QuerforteXtze  des  siebenieo 
Hals-  und  der  eilf  oberen  Brustwirbel.  In  der  Faserrichtung  den  Mm.  inter- 
costales  extemi  entsprechend,  welchen  sie  dicht  anliegen,  gehen  sie  nach  aussen 
und  abwärts,  breiten  sich  nach  unten  aus  und  bellen  sieb  auf  der  KuMeren 
fläche  der  nächst  unteren  Kippen  an.  Die  Heber  der  unteren  Rippen  haben 
längere,  accessorische  Fasern,  welche  eine  Rippe  überspringen  und  sich  an  dir 
nXchRt  anterc  ansetzen;    man   unterscheidet    daher   ■■.  leraUru  CMtarw»  ksgi  ^> 


.    b,  ctavleiiH.     I— XI,  cuiu  I-XI.     i.      .  ,  ... 

<■<.   J,  ■.  tiiasgaUrii  •Und.    4,  n    IraniTBniu  nhdonilDli.   I',  llnei  ilbiL    b,  portlo  coiUlli  dlipbngmulia. 
V,  Portio  «tanulii  cQiphrmgiDillt.    tt  B,  mm,  lDt«tCDit&1ea  latnul.    T.  7,  mm.  iDtercosuiei  BiMnit- 

Die  Bippenbeber  liegen  obeu  mit  dem  M.  scalenuB  medius,  nnten  mit  der 
iiMcrau  Reihe  der  Hm.  intertrtumvergarii  lumbaJee  in  einer  Keihe. 

b.  nknbl«  (mm.  infracoatales,  mm.  intracostales ,  m.  iransverms  tho- 
ndi  poitietu,  m.  serratus  inteiiius,  UnterripponmuBkelu)  nennt  man  kleine 
UmkelbQndel  innen  an  der  Brnstwand,  vetcbc  in  der  Ocgend  der  Rippenwinkel 
der  InnenflXche  der  inneren  Zwischen rippenron »kein  dicht  anliegen.  Sie  haben 
ilie  Ftserrichtung  der  Mm.  intercoatales  interni,  aber  ihre  Fasern  erstrecken  sich 
liber  iwei  oder  drei  IntercostalrKume.  Sie  sind  an  den  nntersten  Rippen  am 
'ccehnJUaigaten  vorhanden  nnd  werden  von  He  nie  als  hinteres  StUck  des  nnn 
n  beschreibenden  H.  transversns  thoracis  betrachtet. 

!■  triaigiluit  itcnf  (m.  üemo-costaUs,  m.  transvefsus  thoracis  anticw,  m. 
'^HSeersus  pectoris),  wird  eine  dllnne,  innen  an  der  Brustwand  hinter  den  Rip- 
p«nknorpeln  gelegene  Schichte  von  Muskel-  und  Sehnenfasem  genannt,  welche 
Fan  der  hinteren  FlSche  des  ProceBsoa  xypboides,  des  unteren  Theiles  des  Brnst- 
WnkBrpers  und  der  Knorpel  einer  oder  zwei  der  nnteren  wahren  Rippen  ent- 
'pringt.     Seine  Fasern  laufen  nach  aussen  nnd  oben  nnd  divergiren,   indem  die 
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untersten  horizontal;  die  mitderen  schräg  aufwärts  und  die  oberen  fast  senkrecht 
verlaufen;  sie  setzen  sich  mit  getrennten  Zacken  an  den  unteren  Rand  der  in- 
neren Fläche  der  Knorpel  der  zweiten  bis  sechsten  Rippe  an^  an  deren  lieber- 
gang  in  die  Rippenknochen.  Die  Fasern  der  untersten  Zacke  verlaufen  genau 
parallel  mit  denen  des  M.  transversus  ab'dominis,  dessen  Fortsetzung  an  die  in- 
nere Brustwand  der  M.  triangularis  darstellt. 

Der  M.  triangularis  stemi  ist  bei  verschiedenen  Individuen  in  Bezug  aaf  Grösse  iind 
Befestigungsweise  mannigfachen  Abänderungen  unterworfen  und  variirt  selbst  in  den 
zwei  Hälften  desselben  Körpers;  die  Vasa  mammaria  interna  verlaufen  zwischen  seiner 
vorderen  Fläche  und  den  Rippenknorpeln. 

Wirkung  der  Brustmuskeln  und  des  Zwerchfelles.  —  Der  M.  sub- 
clavius  zieht  das  Schlüsselbein  herab,  befestigt  es  in  seiner  vorderen  Abtheilong 
und  verkleinert  den  Raum  zwischen  diesem  und  der  ersten  Rippe. 

Der  M.  pectoralis  minor  zieht  den  Rabenschnabelfortsatz  nach  unten  nnd 
vomen  und  drückt  dadurch  den  unteren  Schultecblattwinkel  nach  hinten. 

Der  M.  serratus  magnus,  bei  dessen  Zusammenziehung  das  Schulterblatt  Ton 
der  Wirbelsäule  abgezogen  wird,  macht  es  möglich,  dass  der  Arm,  wenn  er  erhoben  ist, 
noch  weiter  vorgeschoben  und  verlängert  werden  kann,  als  bei  der  gewöbnlicbeu 
Streckung.  Bei  allen  Schiebbewegungen  des  Schulterblattes  tritt  er  kräftig  in  Tfaätig- 
keit,  auch  vereinigt  er  sich  mit  dem  M.  cucullaris  zur  Rotirung  des  Schulterblattes. 

Der  M.  pectoralis  major  vereinigt  sich  mit  dem  M.  latissimus  dorsi  zum  Herab- 
ziehen des  Armes  aus  der  erhobenen  Stellung,  ist  aber  sein  Antagonist,  indem  er  die 
Extremität  nach  vomen  zieht.  Seine  Fasern  werden  passiv  gespannt,  wenn  beide  Arme 
nach  hinten  gezogen  sind,  und  am  meisten  verkürzt  sind  sie  bei  über  der  Brost  ge- 
kreuzten Armen. 

Athmungsbewegungen.  —  Der  mechanische  Theil  der  Athmung  besteht  in 
zwei  Arten  von  Bewegungen,  nämlich  in  der  Inspiration  und  in  der  Exspiration,  wolba 
abwechselnd  durch  Erweiterung  der  Brusthöhle  Luft  in  die  Lungen  eingesaogt  and 
durch  Verkleinerung  des  Brustraumes  Luft  ausgetrieben  wird.  Die  Veränderungen  in 
dem  Volumen  des  Brustraumes  werden  auf  doppelte  Weise  hervorgebracht,  nämlich 
durch  Ausdehnung  und  Zusammenziehung  der  Seitenwände  —  costale  Respiration  — 
und  durch  Senkung  und  Hebung  des  Bodens  der  Brusthöhle  vermittelst  Zusanunen- 
Ziehung  und  Erschlaffung  des  Zwerchfellmuskels  —  abdominale  Respiration.  In 
der  Regel  sind  beide  Arten  von  Respiration  mit  einander  verbunden,  unter  versclüe- 
denen  umständen  jedoch  überwiegt  bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  Bei  dem  mSnii- 
liehen  Geschlechte  überwiegt  meist  die  abdominale,  bei  dem  weiblichen  Geschlecbte  meist 
die  costale  Respiration.     * 

Mm.  intercostales.  —  Ueber  die  Wiiicung  der  Intercostalmuskeln  gehen  die 
Ansichten  der  verschiedenen  Forscher  noch  immer  auseinander.  Die  meisten  Ana- 
tomen sind  jedoch  der  Ansicht,  das«  die  äusseren  Zwischenrippenmuskeln  Heber  der 
Rippen  sind,  während  die  inneren  Intercostalmuskeln,  wenigstens  in  dem  zwischen  deo 
Rippenknochen  gelegenen  Theile,  die  Rippen  herabziehen. 

Die  Mm.  levatores  costarum  haben  mit  den  hinteren  Fasern  der  Mm.  inte^ 
costales  externi  dieselbe  Wirkung  und  müssen  desshalb  zu  den  Inspirationsmuskeln  ge- 
rechnet weri^n.  Von  den  Mm.  scaleni  nimmt  man  gewöhnlich  an,' dass  sie  bei  nor- 
malem und  ruhigem  Athmen  zur  Fixirnng  und  leiehten  Hebung  der  ersten  und  zweitsD 
Rippe  beitragen;  ebenso  ist  es  in  die  Augen  fallend,  dass  derM.  serratus  posticns 
superior  den  Effect  aer  Hebung  auf  die  oberen  Rippen  ,  an  welche  er  sich  ansetzt 
haben  muss,  während  der  M.  serratus  inferior  die  bei  der  Inspiration  nothwendigf 
Fiximng  der  unteren  Rippen  besorgt. 

Ueber  die  Wirkung  des  Zwerchfelles  ist  man  mehr  im  Klaren,  als  Über  die- 
jem'ge  der  Intercostalmuskeln.  Die  Contraction  seiner  Muskelfasern  bewirkt  adn  Herab- 
steigen; seine  Convexität  vermindert  sich,  die  Bancheingeweide  werden  herabgedrängt 
und  die  Brusthöhle  wird  in  senkrechter  Richtung  ausgedehnt.  Die  von  den  untersten 
Rippen  entspringenden  Fasern,  welche  in  fast  senkrechter  Richtung  aufsteigen,  müssen 
die  Neigung  haben,  diese  Rippen  hinaufzuziehen.  Die  Mm.  serratus  posticos  inferior 
und  qnadratus  lumborum  wirken  dieser  Zugricbtnng  entgegen,  fixiren  die  Bippen  und 
helfen  so  bei  der  Inspiration;  die  vorderen  Muskelfasern  des  Zwerchfelles  laufen  dem 
Centrum  tendineum  in  mehr  horizontaler  Richtung  zu  und  wirken  desshalb  der  Vor- 
wärtsbewegung des  Brustbeines  entgegen ;  —  aus  dem  gleiehen  Grande  wöttrt  sieh  das 
Brustbein  bei  Patienten,  welche  lange  an  Asthma  leiden. 

Bei  gewaltsamer  Inspiration  und  besonders  bei  heftigen  Anfallen  von  Athemnotli 
wird  ausser  den  gewöhnlichen  Inspirationsmuskeln  die  Thätigkeit  anderer,  kräftiger 
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MoikeiD  ro  Hülfe  genommen ,  deren  Wirkung  auf  den  Thorax  jedoch  nur  dann  statt- 
findet,  wenn  Schulter  und  Arm  gehoben  und  gestützt  sind.  Dahin  gehören  die  Mm.  ser- 
ntQ8  magnus  und  pectoralis  minor,  welche  von  der  Schulter  aus,  sowie  die  Mm.  pecto- 
nlis  major  und  Iftdssimns  dorsi,  welche  von  dem  erhobenen  oder  gestützten  Arme  aus 
wirken.    Wenn  die  Befestigungsstellen  dieser  Muskeln  an  der  Extremität  fixirt  sind,  so 

Sirafthen  bei  ihrer  Contraction  die  Befestigungsstellen  am  Thorax  in  Bewegung,  und 
e  Bippen  werden  gehoben  und  nach  aussen  gezogen.  Auch  der  M.  sterno-mastoideus 
bed»Uigt  sich  in  lUinlicher  Weise  an  heftigen  Inspirationsbewegungen,  indem  er  bei 
fixiitem  Kopfe  das  Brustbein  heben  kann. 

Inspiration.^  —  Das  Studium  der  respiratorischen  Bewegungen  der  Brustwand 
hat  die  Schwierigkeit,  dass  diese  Bewegungen' am  Skelet  nicht  vollkommen  nachgeahmt 
Verden  können,  weil  einerseits  die  Kraft,  wie  sie  während  des  Lebens  von  einer  Rippe 
anf  die  andere  wirkt,  andrerseits  der  der  Ausdehnung  entgegenstehende  Widerstand 
nicht  künstlich  hergestellt  werden  können.  An  dem  Skelete  kann  man  z.  B.  durch 
Hebung  und  Senkung  des  Brustbeines  die  Rippen  einander  parallel  auf  und  ab  bewegen, 
QDd  es  bewegt  sich  dabei  die  erste  Rippe  so  frei,  wie  die  anderen;  während  des  Le- 
beu  aber  vereinigen  sich  mehrere  Ursachen,  um  die  erste  viel  mibeweglicher  zu  machen, 
als  die  folgenden,  insbesondere  das  Gewicht  der  oberen  Extremitäten  und  die  Art  der 
Verbindung  mit  dem  Brustbeine. 

Die  bei  der  Erweiterung  des  Brustraumes  in  Betracht -kommenden  Bewegungen 
der  Knochen  sind  verschiedene.  —  1)  Wird  der  dorso-ventrale  Durchmesser  des  Thorax 
vergrOasert  durch  eine  Bewegung  des  Brustbeines  nach  vomen.  Es  hebt  sich  nämlich 
bei  jeder  Inspiration  das  untere  Ende  dieses  Knochens  und  tritt  nach  vomen,  während 
da«  obere  Ende  bei  leichtem  Athmen  ganz  oder  fast  rnhig  bleibt  und  nur  bei  tiefem 
Einathmen  sieh  hebt.  —  2)  Der  .Durchmesser  des  Thorax  wird  durch  eine  Bewegung 
der  Rippen  vergrössert,  welche  in  einer  Rotation  und  Hebung  der  vorderen  Enden  be- 
iteht  Die  erstere  dieser  Bewegungen  bewirkt,  dass  die  nach  vomen  abschüssigen, 
knöchernen  Reifen  sich  mehr  gerade  stellen,  der  Horizontalebene  nähern  und  auf  diese 
Weiae  die  Theile  der  Brustwand  hervortreiben;  die  zweite  Bewegung,  wobei  die  Rip- 
pen aich  um  eine  durch  die  Rippenhälse  gezogene  Achse  drehen,  biegt  die  Weichtheile 
der  Bmatwand  noch  mehr  nach  rechts  und  links  aus.  ~  3)  Da  der  Widerstand  des 
Bn)ati>eines  und  das  Gewicht  der  oberen  Extremitäten  die  Hebung  der  stenalen  Rip- 
peaenden  erschwert,  so  biegen  sich  die  elastischen  Rippen,  und  die  Erweiterang  wird 
Seitlich  und  hinten  grösser. 

Bei  der  Hebung  und  Rotation  der  Rippen  ist  zu  beachten,  dass  dieselben  nur 
daoa  sur  Erweiterung  des  Brastraumes  führen,  wenn  sie  auf  die  obere  Hälfte  der 
Kippen  beschränkt  sind;  fände  diese  Bewegung  bei  allen  Rippen  gleicbmässig  statt, 
^^vOrde  der  Thorax  an  Höhe  verlieren,  was  er  an  Breite  gewinnt,  ja  die  Gapacität 
c^BRte  wegen  Hinanftretens  des  Zwerchfelles  sogar  abnehmen.  Es  müssen  desshalb  bei 
jeder  Inspiration  die  unteren  Rippen  herabgezogen,  durch  Zug  von  unten  her  fixirt 
werden,  und  es  ist  aus  demselben  Grunde  mit  jeder  Inspiration  in  geringerem  Grade 
<^  Aoaeinanderweichen  der  mittleren  Rippen  und  ein  Breiterwerden  ihrer  Intercostal- 
riome  verbunden.  Endlich  kommt  in  Betracht,  dass  bei  der  Respiration  die  Streckung 
der  Wirbelsäule  ein  wichtiges  Moment  ist,  denn  bei  nach  vomen  gebogener  Wirbelsäule 
«erden  die  läppen  gegeneinander  geschoben  und  umgekehrt  weichen  sie  bei  Streckung 
der  Wirbelsäule  auseinander. 

Exspiration.  —  Bei  normaler  und  ruhiger  Exspiration  kommt  mit  der  Er- 
lefalaffong  der  Inspirationsmuskeln  die  Verkleinerung  des  Brustraumes,  wenn  nicht  ganz 
90  doch  grösstentheils ,  durch  einfache  RUckkehr  der  elastischen  Brustwände  in  ihre 
frfliiere  Form,  sowie  durch  die  Elasticität  anderer  bei  der  Inspiration  gedehnter  und 
aas  ihrer  Lage  gebrachter  Theile  zu  Stande.  Die  durch  die  Ausdehnung  des  Thorax 
mit  Lad  geftillteu  Lungen  üben,  wenn  die  dehnenden  Kräfte  nachlassen,  eine  beträcht- 
liche elastische  Kraft  ans;  die  Rippen  und  ihre  Knorpel  streben  aus  der  gehobenen 
ond  gebogenen  Stellung,  in  welche  sie  durch  die  inspiratorischen  Kräfte  versetzt  wur- 
den, von  selbst  in  ihre  frühere  Lage  zurück.  Die  RUckkehr  des  erschlafften  Zwerchfelles 
las  der  abgeflachten  in  die  gewölbte  Fonp  wird  für  gewöhnlich  gleichfalls  durch  Ela- 
itieität  und  zwar  theils  durch  die  elastisch  sich  zusammenziehenden  Lungen,  theils 
dnrch  den  Zog  der  Theile  bewirkt,  mit  welchen  das  Centrum  tendineum  durch  das  Peri- 
c^tfdiam  zusammenhängt,  und  welche  beim  Herabtreten  des  sich  contrahirenden  Zwerch- 
felles gedehnt  oder  gespannt  wurden. 

Bei  kräftigen  Exspirationsbewegungen  werden  die  elastischen  Kräfte  durch  active 
Hoikelkräfle  unterstützt.  Die  dazu  dienenden  Muskeln  sind  einerseits  die  Mm.  inter- 
•^«•tales  extemi  und  die  an  die  Rippen  befestigten  Zacken  der  Mm.  erectores  Spinae, 
welche  direkt  durch  Herabziehen  der  Rippen  auf  die  Verkleinerung  des  Thorax  wirken, 
^dreneits  die  Bauchmuskeln,   deren  Contraction  jede  stärkere  Exspiration  begleitet 
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und  duroh  Druck  auf  die  Baucheingeweide  das  flinauftreton  des  ZwerohfeUes  unter- 
stützt. —  Bei  intensiver,  rascher  Exspiration,  wie  sie  bei  heftigen  MuskelaiutreDg- ' 
ungen  und  zum  Zwecke  von  Ausstossungen  aus  Luft-  und  Speisewegen  stattfindet,  ver- 
einigen sich  beide  Arten  der  Muskelthätigkeit  unter  Fixirung  des  Stammes  in  ener- 
gischer Weise,  um  durch  allseitige  Gompression  der  Brustwände  eine  vollständigere 
Entleerung  der  Lungen  zu  bewirken. 

4.    Musculi  colli,    lalsnuskeia. 

Die  Muskeln  des  Vorderhalses  theilen  sich  naturgemäss  in  zwei  scharf  ge* 
schiedene  Abschnitte:  in  die  oberflächlichen  Muskeln,  welche  vor  den 
Halseingeweiden  oder  in  ihrer  Umgebung  gelegen  sind  oder  mit  ilinen  in  Ver- 
bindung stehen,  und  die  tiefe  nHalsmuskeln,  welche  der  vorderen  Seite  der 
Wirbelsäule  anliegen.  Die  hinteren  Halsmuskeln  oder  Nackenmuskeln  haben  bei 
den  Rückenmuskeln  bereits  ihre  Erörterung  gefunden. 

Huseuli  colli  superficiales.    OberUcUiche  lakBiskela. 

Die  oberflächlichen  Halsmuskeln  sind  zum  Theile  von  der  Brust  direkt  bis 
zum  Kopfe  ausgespannt,  zum  Theile  bilden  sie  Züge,  welche  nur  über  den  un- 
teren oder  nur  Über  den  oberen  Abschnitt  des  Halses  hinwegziehen  >  'wobei  sie 
sich  entweder  an  dem  Zungenbeine  oder  an  dem  Kehlkopfe  anheften.  Der  über 
dem  Zungenbeine  gelegene  oder  der  dem  Boden  der  Mundhöhle  entsprechende 
Abschnitt  des  Halses  unterscheidet  sich  dabei  in  der  Anordnung  seiner  Mus- 
kulatur wiederum  ziemlich  scharf  von  der  darunter  gelegenen  Halsparthie. 

M.  subcntaiieis  colli  (m.  latissimus  colli,  phxtysma  myoides j  Hauthalsmus- 
kel).  -'—     Dieser  Muskel  breitet  sich  über  die  vordere  Seitenparthie  des  Halles 
bis   zum  Gesichte   hin  aus.    Er    bildet  eine  blassgeflErbte,    dünne  Schichte  von 
Muskelfasern^  welche  ausserhalb  der  tiefen  Halsfascie  liegt  und  erscheint  mit  zer* 
streuteUi  dünnen  Bündeln  unterhalb  des  Schlüsselbeines  und  in  der  Gegend  der 
Schulter  in  der  Fascie,  welche  den  oberen  Theil  der  Mm.  deltoides^    pectoraüs 
major   und  trapezius  bedeckt,   theilweise  mit   der  Haut  dieser  Gegend  verbuD- 
den;   von   hier  lassen  sich  die  Fasern   über   das  Schlüsselbein  hinweg   und   an 
'     den  Seitenflächen    des  Halses   schräg  nach  einwärts   in  die  Höhe  verfolgen ,  in- 
dem der  Muskel  sich  dabei  etwas  verschmälert  und  sich  demjenigen  der  anderen 
Seite  nähert.     Am  Unterkiefer    setzt   sich    ein  grosser  Theil   der  Fasern  an  der 
Seitenfläche^  von  der  Symphyse  bis  zum  Ansätze  des  M.  masseter  hin^  fest ;  vor 
der  Symphyse  des  Unterkiefers   vermischen   oder  durchflechten   sich    die  Fasern 
der  Muskeln  beider  Seiten    und    durchkreuzen   einander  unter  dem  Kinne  suf 
eine  ziemliche  Strecke  weit  deutlich  j    indem  dabei  diejenigen  der  rechten  Seite 
über   die   der  linken    herziehen.     Die   hinteren  Fasern  verlängern   sich  auf  die 
Seitenflächen  des  Gesichtes  bis  an  den  Mundwinkel,   um   daselbst  mit  den  dort- 
gelegenen Muskeln   zu  verschmelzen;    bisweilen   reichen    sie   bis  an   die  Fascie 
über  der  Ohrspeicheldrüse  und  selbst   bis   zum  Wangenbeine.  —     Die   obersten 
dieser  Fasern  werden  auch  gesondert  als  f^,  risorins  betrachtet.    Indem  der  Mos- 
kel    so  vorzugsweise    über   die  Seitenabtheilungen   des  Halses   und   die  unteren 
Abtheilnngen  des  Gesichts  hinzieht ,    bleibt  in  der  Mitte   des  Vorderhalses  eine 
dreieckige  Fläche  von  ihm  frei,  deren  Basis  durch  den  oberen  Rand  des  Brust- 
beines und  die  vordersten  Stücke  des  Schlüsselbeines  gebilclet  wird,    und  deren 
Spitze  in  der  Gegend  des  Zungenbeines  gelegen  ist, 
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Wk  oben  un Kinne  eine  Dorcbflechtang  der  Faiern  belderSeiten  rorkommt,  so  findet 
üeh  loeti  Hiweiieii  weiter  abwärts  ein  Uebertreten  von  Muakelfasern  der  einen  Seite  auf  die 
uder«,  entweder  nur  einseitig 
odeidappelidtiK,  wobei  dann 
aittsn  aaf  dem    Hxlse    eine 
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•  bedeckt.     Er  wird   von  der  Vena  jugulariB  externa  und  von  den 

Zweigen   des  Plexus   cervicalis    gekreuzt,    liegt  auf  einem  Tbeile 

iio  •  hjoideus  und  sterno  -  tbyreoideus  auf  und  kreuzt  den  M.  omo- 

im    mittleren  Theile  des  Halses    bedeckt   er    den  Plexus   cervicalis 

grossen  Halsgcfasse  nebst  den   sie  begleitenden  Nerven  und  im  oberen 

die  Mm.  digastricus  und  stylo-hjoideus ;    der  Nervus  accessorius  Willisii 

cubobrt  und  versorgt  ihn,  die  Halsfascie  umgibt  ihn  mit  einer  Scheide. 

Der  M.  stemo-deido-mastoideus  wird  manchmal  als  zwei  getrennte  Muskeln  beschrie- 
ben, nämlich  als  m.  Blent-masttMeis  und  n.  cleMt-nisttMeu.  Meist  verlaufen  die  Fa- 
ten  der  Portio  clavicularis ,  ehe  sie  sich  mit  denen  der  Portio  stemalis  vereinigen, 
eine  Stiwcke  weit  innen  neben  dieser  her.  Der  Muskel  variirt  sehr  in  der  Breite  des 
osteren  Endes,  namentlich  der  Portio  clavicularis,  welche  bald  so  schmal  wie  die  ster- 
oale  Sehne  ist,' während  sie  in  anderen  Fällen  sich  6 --8  Cm.  breit  an  dem  SchlUssel- 
Mne  hin  erstreckt;  bei  ungewöhnlicher  Breite  ist  dieser  Theil  des  Muskels  auch  oft 
in  mehrere  durch  Zwischenräume  getrennte  Bttndel  oder  Zacken  aufgelöst  oder  die  bei- 
den ^wohnlichen  Ursprungsabtheilungen  legen  sich  schon  an  dem  Schlüsselbeine  dicht 
^einander.  In  manchen  Fällen  berührt  der  M.  cuculUris  den  M.  stemo-deido-ma- 
itoideos  oder  sendet  gar  einen  Verbindungsstreifen  über  die  Arteria  9nbclavia  weg 
lu  ihm. 

Mit  denl  Namen  M.  Iraisversis  inehae  bezeichnet  man  nach^F.  £.  Schnitze  einen 
kleinen,  der  Nackengegend  angehörigen^  Muskelzug ,  welcher,' von  hinten  her  durch 
dei  M.  eocallaria  bedeckt,  an  der  Linea  nuchae  superior,  dicht  neben  der  Protuberantia 
oedpitalis  externa  und  zuweilen  noch  an  dem  Lig.  nuchae  entspringt  und  nach  aussen 
bin  sich  sehnig  verbreiternd  an  den  Ansatz  des  H.  stemo-deido-mastoidens  anlegt  und 
«an  TheOe  in  denselben  übergeht.  Manchmal  theüt  er  sich  in  eine  obere  leicht  auf- 
ito^de  und  in  eine  untere  absteigende  Abtbeilung,  welche  getrennt  von  einander 
verUafen  können. 

L  stant'kytiileis  (m.  stemo-cleido^hyoidem,  BrustbeinzungenbeinmuBkel). — 
Ein  flaches  Band  von  Längsfasern;  welches  in  seinem  Ursprünge  sehr  varürt, 
indem  es  bald  an  der  hinteren  Seite  des  Brustbeines  und  dem  hinteren  Theile 
itx  Gelenkkapsel  der  Articul.  stemo-clavicularis;  bald  an  diesem  Bande  und  dem 
^lüBselbeine^  bald  am  Schlüsselbeine  und  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  ent- 
'ffingt.  Es  steigt  gerade  nach  aufwärts  und  inserirt  sich  am  unteren  Rande 
^  Zungenbeinkörpers. 

Der  Muskel  wird  unten  von  dem  Brustbeine  und  dem  M.  stemo-cleido- 
Bttstoidens,  weiter  nach  oben  von  der  Fascie  und  der  Haut  bedeckt.  Der  in- 
nere Rand  nähert  sich  gegen  die  Mitte  des  Verlanfes  demjenigen  des  gleichen 
MoAkek  der  anderen  Seite,  an  den  er  sich  nach  oben  anlegt.  Der  äussere  Rand 
^mut  in  der  Nähe  des  Zangenbeines  an  den  M.  omo*hyoideus;  und  seine  hin- 
tere Fliehe  liegt  dem  M.  sterno  -  tbyreoideus  sowie  der  Schilddrüse  auf.  Sein 
MuskeUeifeh  ist  öfters  durch  sehnige  Querstreifen  unterbrochen. 

I.  ttcne^lfcjreeideis  (Bmstbeinschildknorpelmuskel)!  breiter  und  kürzer  als 
der  vorige  Muskel;  hinter  welchem  er  liegt,  entspringt  von  der  hinteren  Fläche 
i^  Brnstbeinhandgriffes ,  weiter  unten  und  innen  als  der  M.  stemo-liyoideus, 
und  steigt,  indem  er  sich  etwas  von  dem  gleichen  Muskel  der  anderen  Seite 
i^niferat;  zur  Linea  obliqua  des  Schild knorpels  in  die  Höhe,  an  welche  er  sich 
uuetzt. 

Der  gröstfere  Theil  seiner  vorderen  Fläche  wird  vom  Brustbeine  und  den 
Km.  fttemo-hjoidens  und  sterno-clcido-mastoideus  bedeckt.  Mit  seiner  hinteren 
ilichc  liegt  er  vor  der  Vena  anonyma,  dem  unteren  Theile  der  Art.  carotis 
^•mmunis;  der  Luftröhre  und  der  Schilddrüse.  Am  untersten  Theile  des  Halses 
l*<*rribron  sich  die  Muskeln  beider  Seiten  mit  ihren  inneren  Rändern« 


t}^  Hiukellelire. 

FlÄclie  des  Processus  maatoidea,  daan  weiter  nach  hinten  bu  an  eine  Mohe 
Leiste  des  SchlSfonbeines  und  endlich  vermittelst  einer  dünnen  Äponenruae  m 
das  äussere  Stück  der  Linea  nuchae  superior  des  Uinterhanptsbelnes  flieh  be- 
festigt. 

Von  diesem  Muskel  ist  mehr  als  die  Hälfte,  nämlich  »/j  «einer  Länge,  durch 
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Jas  Platysma  bedeckt.  Er  wird  von  der  Vena  jugularis  externa  und  von  den 
aufsteigenden  Zweigen  des  PlexuB  cervicalis  gekreuzt,  liegt  auf  einem  Theile 
der  Mm.  stemo  -  hyoideus  nnd  sterno  -  thyreoideus  auf  und  kreuzt  den  M.  omo- 
bjoidens;  im  mittleren  Theile  des  Halses  bedeckt  er  den  Plexus  cervicalis 
and  die  grossen  Halsgefasse  nebst  den  sie  begleitenden  Nerven  und  im  oberen 
Theile  die  Mm.  digastricus  und  stjlo-hyoidens ;  der  Nervus  accessorius  Willisii 
durchbohrt  und  versorgt  ihn,  die  Halsfascie  umgibt  ihn  mit  einer  Scheide. 

Der  M.8temo-cleido-ma8toideu8  wird  manchmal  als  zwei  getrennte  Muskeln  beschrie- 
beo,  nämlich  als  m.  Btent-siastfideM  und  n.  cleMt-nasttMeu.  Meist  verlaufen  die  Fa- 
sern der  Portio  clavicularis ,  ehe  sie  sich  mit  denen  der  Portio  stemalis  vereinigen, 
äne  Stavcke  weit  innen  neben  dieser  her.  Der  Muskel  variirt  sehr  in  der  Breite  des 
unteren  Endes,  namentlich  der  Portio  clavicularis,  welche  bald  so  schmal  wie  die  ster- 
nale  Sehne  ist,' wahrend  sie  in  anderen  Fällen  sich  6 --8  Cm.  breit  an  dem  Schlüssel- 
beine hin  erstreckt ;  bei  ungewöhnlicher  Breite  ist  dieser  Theil  des  Muskels  auch  oft 
in  mehiere  durch  Zwischenräume  getrennte  Bttndel  oder  Zacken  aufgelöst  oder  die  bei- 
den gewöhnlichen  Ursprungsabtheilungen  legen  sich  schon  an  dem  Schlüsselbeine  dicht 
aoelnander.  In  manchen  Fällen  berührt  der  M.  cucullaris  den  M.  stemo -cleido-ma- 
itoideuB  oder  sendet  gar  einen  Verbindungsstreifen  über  die  Arteria  subclavia  weg 
lu  ihm. 

Mit  den)  Namen  M.  traisversus  inehae  bezeichnet  man  nach^F.  £.  Schnitze  einen 
kleinen,  der  Nackengegend  angehörigen^  Muskelzng ,  welcher,^  von  hinten  her  durch 
den  M.  eaeollaris  bedeckt,  an  der  Linea  nuchae  snperior,  dicht  neben  der  Protnberantia 
oeelpitalis  externa  und  zuweilen  noch  an  dem  Lig.  nuchae  entspringt  und  nach  aussen 
hin  sich  sehnig  verbreiternd  an  den  Ansatz  des  H.  stemo-deido-mastoidens  anlegt  und 
inm  TheUe  in  denselben  übergeht.  Manchmal  theilt  er  sich  in  eine  obere  leicht  auf- 
itei|(e&de  nnd  in  eine  untere  absteigende  Abtbeilung,  welche  getrennt  von  einander 
verhnfen  können. 

E  stens-liyskleis  (m.  stemo-cleido^hyoideus,  Brustboinzungenbeinmuskel). — 
£in  flaches  Band  von  Längsfasern,  welches  in  seinem  Ursprünge  sehr  variirt, 
indem  es  bald  an  der  hinteren  Seite  des  Brustbeines  und  dem  hinteren  Theile 
der  Gelenkkapsel  der  Articol.  sterno-clavicularis;  bald  an  diesem  Bande  und  dem 
iicblafiselbeine,  bald  am  Schlüsselbeine  und  dem  Knorpel  der  ersten  Rippe  ent- 
'Itfingt  Es  steigt  gerade  nach  aufwärts  und  inserirt  sich  am  unteren  Rande 
des  Zungenbeinkörpers. 

Der  Muskel  wird  unten  von  dem  Brustbeine  und  dem  M.  stemo-cleido- 
utttoidens,  weiter  nach  oben  von  der  Fascie  und  der  Haut  bedeckt.  Der  in- 
oere  Band  n&hert  sieb  gegen  die  Mitte  des  Verlaufes  demjenigen  des  gleichen 
Moiikehi  der  anderen  Seite,  an  den  er  sich  nach  oben  anlegt.  Der  äussere  Rand 
grenzt  in  der  Nähe  des  Zungenbeines  an  den  M.  omo-hyoideus,  und  seine  hin- 
tere Fläche  liegt  dem  M.  stemo  -  thyreoideus  sowie  der  Schilddrüse  anf.  Sein 
Mittkelfieisch  ist  Otters  durch  sehnige  Querstreifen  unterbrochen. 

I.  tteme-lkyreeMeis  (Brustbeinschildknorpelmuskel)  ^  breiter  und  kürzer  als 
der  vorige  Muskel,  hinter  welchem  er  liegt,  entspringt  von  der  hinteren  Fläche 
des  Bmstbeinhandgriffes ,  weiter  unten  nnd  innen  als  der  M.  sterno-kyoideus, 
und  steigt,  indem  er  sich  etwas  von  dem  gleichen  Muskel  der  anderen  Seite 
entfernt,  zur  Linea  obliqua  des  Schildknorpels  in  die  Höhe,  an  welche  er  sich 
tnaetzt. 

Der  grössere  Theil  seiner  vorderen  Fläche  wird  vom  Brustbeine  und  den 
«m.  Btemo-hyoidens  nnd  sterno-cloido-mastoidens  bedeckt.  Mit  seiner  hinteren 
Hüche  liegt  er  vor  der  Vena  anonyma,  dem  unteren  Theile  der  Art.  carotis 
ctimmunis,  der  Luftröhre  und  dor  Schilddrüse.  Am  untersten  Theile  des  Halses 
^H'rührcn  sich  die  Muskeln  beider  Seiten  mit  ihren  inneren  Rändern, 
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Dieaer  Muskel  ist  öfters  von  qoereo ,  sebnigon  Streifen  durchzogen,  und  vod  aei- 
nem  oberen  Ende  gehen  öfters  Fasern  ab,  die  sich  mit  dem  H.  thjreo'hyoideaa  oder 
dorn  H.  constrictor  phaiyngis  inferior  verbinden. 

M.  Ayret-kjildfU  (m.  hyo- 
^«-  294,  thtfreoideus,  Schildknorpel- 

zungenbeinmaskel)  ist  die 
Fo  rtsetziing  d  es  vorigenUiis- 
^els  nach  oben,  indem  er 
dicht  Über  dem  Ansätze  des 
vorigen  entspringt  und  in 
dem  unteren  Rande  du 
Zungoubeinkürpers  nnd  des 
angrenzenden  Theiles  des 
grossen  Homes  hingeht. 

Dieser  Muskel  wird  von 
denMm.stemo-byotdeiuuQd 
omo-hyoideus  bedeckt  and 
grenzt  an  die  Scbüdknor- 
pelptatte  nnd  die  Membrana 
tbyreO'hyoidea.  Der  Ner- 
vus laryngens  snp«iior  nebst 
Arterie  zieht  swischen  Mus- 
kel und  dieser  Membran 
hindurch 'znm  Kehlkopfe. 

Von  dem  H.  thyreo-hyoi- 
denHldHen  rieb  enw^en  kleine 
FaserbUndel  loa  und  inseri- 
ren  sich  als  ■■  Isfalsr  fiaili- 
lae  Ibjrtsiieat  an  der  mittle- 
ren Abtheilnng  der  Sobild- 
drllse. 

M.  ms-kfiideii  (m.  coraco- 

deta,  Schultersun^nbein- 
muskel). —  Ein  langer,  bandförmiger  Muskel,  der  aus  zwei  durch  eine  daswischen- 
liegendeSehne  mit  einander  verbundenen  MnskelbSuchen  besteht.  Er  entsprii^  vom 
oberen  Rande  des  Schulterblattes  in  unmittelbarer  Nähe  der  Incisura  scapnlae  nnd 
manchmal  noch  von  dem  dieselbe  überbrückenden  Ligamentum  transveramn.  Von  hier 
gebt  er  nach  vomen  und  nnr  sehr  wenig  nach  anfwitrts  quer  Über  den  Anfang 
des  Halses  bis  hinter  denM.  stemo-cleido-mastoidena;  hinter  demselben  wendet  er 
sich  plötzlich  in  die  Höhe,  nm  sich  an  den  unteren  Rand  des  ZungenbeinkGrpera 
anzusetzen.  Die  Sehne,  welche  den  Mnakel  theilt,  liegt  hinter  dem  M.  stemo- 
cleido-mastoidens  und  wechselt  in  Form  und  LSnge  bei  den  verschiedenen  Indi- 
viduen ;  sie  ist  in  die  tiefe  Halefascie  eingeschlossen,  welche  eine  Art  ron 
Schlinge  nm  sie  bildet,  die  nach  abwKrts  mit  dem  Brustbeine  nnd  dem  Knorpfl 
der  ersten  Rippe  verbunden  ist.  Hierdurch  sowie  durch  die  den  hinteren  Bauch 
umhüllende  und  an  das  Schlüsselbein  befestigte  Fancio  wird  der  Muskel  in  seinem 
liage  erhalten. 
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An  seinem  Schnlterblatturspninge  ist  der  Muskel  von  dem  M.  cucullaris  in 
(kr  Mitte  seines  Verlaufes  von  dem  M.  stemo-cleido-mastoidens  imd  in  seinem 
oberen  Theile  von  dem  Platysma  bedeckt;  er  kreuzt  die  Mm.  scaleni^  die  Cer- 
ricalnerven;  die  Art.  carotis  communis  und  VenajngulariS;  sowie  dieMm.  stemo- 
thjroideus  und  thyreo-hjoideuB. 

Der  Muskel  entspringt  manchmal  anstatt  an  dem  Schulterblatte,  an  dem  Schlfis- 
idbeine  etwa  in  dessen  Mitte  und  Ist  dann  nur  einbauchig;  oder  es  gesellt  sich  zu  dem 
Seholterblattursprunge  noch  ein  SchlUsselbeinursprung,  welcher  sich  mit  der  interme- 
diären Sehne  verbindet  Hie  und  da  fehlt  der  vordere  Bauch  und  ist  durch  einen  übrö- 
sen  S&eifen  in  der  Fasele  ersetzt,  der  sich  mit  dem  Zungenbeine  verbindet;  endlich 
kommt  der  Muskel  auch  doppelt  vor,  und  dann  entspringt  der  eine  gewöhnlich  vom 
Scbnlterblatte ,  der  andere  vom  Schlüsselbeine. 

M.  iiga$triei8  HaxOiae  inferioris  (m.  biverUer  mafidibulaej  m.  digastricus  ossü 
k^dei)» —  Der  zweib  auch  ige  Kiefermuskel  gebt  vom  Schläfenbeine  an 
den  Unterkiefer  und  besteht  aus  zwei  länglichen  Muskelbäucben^  die  durch  eine 
daswiacben  tretende,  rundliche,  mit  dem  Zungenbeine  durch  einen  Fascienzug  zu- 
Mmmeabängende  Sehne  verbunden  sind.  Der  hintere  Bauch,  welcher  länger  als 
der  vordere  ist,  entspringt  an  der  Incisura  mastoidea  ossis  temporum  und  wird 
m  der  Richtung  nach  unten,  vomen  und  innen  allmählich  dünner;  der  vordere 
befestigt  sich  an  der  rauhen  Fossa  digastrica  am  unteren  Rande  des  Unterkie- 
fers, dicht  neben  dessen  Symphyse;  er  ist  gegen  die  Sehne  zu  weniger  zuge- 
spitzt  und  verläuft  in  der  Richtung  nach  unten  und  hinten.  Die  Längsachsen 
beider  Bäuche  machen  mit  *  einander  einen  Winkel,  welcher  sich  einem  rechten 
nähert.  Die  intermediäre  Sehne,  welche  die  Spitze  des  Winkels  bildet,  ist  mit 
dem  Körper  und  dem  grossen  Home  des  Zungenbeines  durch  aponeurotische, 
mit  ihren  eigenen  sich  kreuzende  Fasern  verbunden.  Sie  hat  femer  die  Eigen- 
tfafimlichkeit,  dass  sie  in  der  Regel  das  Mnskelfleisch  des  M.  stylo-hyoideus  vor. 
Minem'  Ansätze  an  das  Zungenbein  durchbohrt,  wodurch  die  Sehne  gleichfalls 
veiter  an  das  Zungenbein  befestigt  wird. 

Der  vordere  Bauch  liegt,  von  der  tiefen  Halsfascie  unmittelbar  bedeckt,  dicht 
unter  dem  M.  mylo-hyoideus ;  er  ist  mit  dem  entsprechenden  Mnskelbauche  der 
anderen  Seite  durch  eine  Verdichtung  der  Halsfascie -verbunden ;  manchmal  hängt 
er  mit  ihm  und  dem  M.  mylohyoideus  durch  Muskelfasern  zasammeiu  Der  hin- 
tere Bauch  ist  von  dem  Processus  mastoides  und  den  von  ihm  entspringenden 
Muskeln  bedeckt,  zieht  an  der  UnterkieferdrUse  her  und  kreuzt  sich  mit  den 
beiden  Carotiden  und  der  Jugularvene,  welche  an  seiner  inneren  Seite  liegen. 

Der  a.  stjli*kyeMei8  (Griffehsungenbeinmuskel)  liegt  nach  innen  zu  dicht 
neben  dem  hinteren  Bauche  des  M.  digastricus.  Er  entspringt  aussen  an  der 
Basis  des  Processus  styloides  des  Schläfenbeines  und  zieht  nach  unten  und  vomen, 
mn  sich  am  Zungenbeine,  an  der  Vereinigungsstelle  des  Körpers  mit  dem  gros- 
sen Hörne,  anzuheften.  Sein  Muskelfleisch  spaltet  sich  in  der  Regel  in  der  Nähe 
der  Insertion  und  umfasst  so  die  Sehne  des  M.  digastricus. 

Der  obere  Theil  des  M.  stylo  -  hyoideus  liegt  tief,  indem  er  von  den  Mm. 
stemo  -  cleido  -  mastoideus  und  digastricus ,  sowie  einem  Theile  der  Ohrspeichel- 
drüse bedeckt  ist,  der  mittlere  Theil  kreuzt  sich  wie  der  M.  digastricus  mit  den 
grossen  Halsgefässen ;  der  Ansatz  liegt  ziemlich  oberflächlich. 

Dieser  Muskel  fehlt  zuweilen,  manchmal  findet  er  sich  doppelt;  auch  kommen  man« 
cheilei  Aendemngen  in  seinen  Lageverbältnissen  vor. 


364 


Umkellebre. 


M.  Bife-hjtMeHs  (m.  trattwersus  mandibulae ,  diapkragma  orw  (Meyer)), 
ein  glatter,  dreieckiger  Muskel  mit  lineftrem  Ursprnsgo  und  ÄnsaLie,  entupringt 
an  der  Linea  mylo'bj'oidea  ISngs  der  Innen  flu  clie  des  Unterkiefers  von  der  Gegend 
des  letzten  Backenzahnee  bis  zur  Symphyse.  Der  Muttkel  hat  die  Geetalt  eines 
Üreieckes,  dessen  eine  Spitze  afa^eslumpft  ist,  wodurch  er  uuregelmäaaig  vier* 
eckig  wird.  Von  den  drei  grossen  Seiten  wird  die  eine  von  der  Linea  mylo- 
byoidea,  die  andere  von  der  Hitteilini  e,  die  dritte  von  dem  hinteren,  freioiBande 
gebildet,  die  vierte,  kleinste  Seit«  grenzt  an  den  Körper  des  Zangenbeines. 
Die  Fasern  stehen  senkrecht  zur  I^ängsachsc  der  betretenden  KieferhMlfte  und 
gehen  schrüg  nach  nnten  und  der  Mittellinie  zu;  ibre  Länge  nimmt  von  hinten 
nach  vomen  allmählich  ab.  Die  hinteren,  längnten  Fasern  heften  sieb  an  den 
Körper  des  Zungenbeines,  die  Übrigen  vereinigen  sich  winkelförmig  mit  denen 
dcB  Muskels  der  anderen  Seite .  in  der  Mittellini«^  unter  Bildung  einer  Art  von 
Mabt,  welche  von  der  Symphyse  des  Unterkiefers  bb  aum  Zungenbeins  gebt. 
Auf  diese  W«ißy  bilden  boid«  Jim,  mylo-liyuidei  zusammen  eine,  den  vorderen 
Itaud  der  Mundhöhle  von  unten  her  vollsUCndig-  Huhllessende,  fleischige  Sch^de- 
wand  von  der  Gestalt  eines  symmetrischen  Fünfecks. 

An    die  untere  Bliche 
Fig.  296.  des  M.  mylo-hyoideos   le- 

gen eich  derM.  digasbicns, 
die  Glandula  subinaxilUriB 
tand  die  Submentalnerven 
nebflt  zugehörigen  Oeflia- 
sen  an.  Die  Dach  innen 
sehende,  obere  HHche  atSut 
au  den  M.  genio-hyoideos 
und  Theile  der  Mm»  fayo- 
gloBsna  und  styloglossus, 
femer  an  den  Nervus  gloa- 
so-pharyngeus,  den  Kamna 
lingniJia  n.qninti,  die  Glan- 
dula sublingualis  und  den 
Ductus  Whartonianua;  die- 
_        _  _  _    _    _  ei:'.         ser    dringt  von   der  Glan- 

dula snbmaxillaris  aus  über 
den  hinteren  freien  Rand  und  die  obere  Flache  des  Muskels  nach  vumen  «ur 
Mundhöhle. 

Der  a.  fnit-hjaiieu  ist  ein  schmaler,  länglicher,  auf  dem  M.  myio-hyoideus 
ruhender  und  liCngs  der  Mittüllinie  verlaufender  Muskel,  welcher  dem  eDtaprechen- 
den  Muskel  der  anderen  Seite  dicht  anliegt.  Er  entspringt  an  dem  unteren 
Höckerchen  der  Crista  mentalis  interna  und  setzt  sich  an  den  Körper  de«  Zungen- 
beines an.     Oben  grenzt  er  an  den  unteren  Rand  des  M,  genio-glossue. 

Wirkungen  der  o  berfUehlicheo  Ealsmuskeln.  —  Das  Platysnii 
ist  bei  dem  Menschen  viel  weniger  entwickelt  .ils  bei  den  Thieren  und  hat  daher  beim 
Menschen  eine  mehr  untergeordnete  Bedeutung;  ee  spannt  und  bewegt  die  Haut  z»i- 
sehen  Unterkiefer  und  Schi  lisselb  ein,  unterstützt  d.ia  Htrab-und  Äuswärtaiiehen  des 
Uoterkieferwinkels  und  schUUt  durch  Ablieben  der  Baut  die  üefer  gelegenen  Theiif 
des  Halses;  ebenso  betheiligt  er  sich  bei  den  mimisehen  Bewegnngen  dM  Qeiiohtea. 
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Die  Mnusterno-oleido-mastoidei  beugen  Hals  und  Kopf  nach  vornen  gegen  das 
Brustbein  hin.  Wirken  dagegen  die  Mm.  sterno-cleido-mastoidei  mit  den  Streckmuskeln  des 
Nackens  zugleich,  so  helfen  sie  bei  der  Rückwärtsbeugung  mit  und  stellen  den  Kopf 
80,  dasB  das  Kinn  nach  oben  und  vomen  ragt:  Wenn  nur  einer  der  beiden  Muskeln 
io  ThStigkeit  tritt,  so  neigt  sich  der  leicht  gebeugte  Kopf  nach  der  Seite  des  thäti* 
gen  Muskels ,  wobei  zugleich  der  Kopf  so  rotirt,  dass  sich  das  Gesicht  und  namentlich 
dis  Kinn  der  entgegengesetzten  Seite  zuwendet.  Es  ist  dies  die  Stellung ,  welche  als 
Schiefhais  bei  Leiden  eines  der  beiden  Muskeln  auftritt. 

Wahrend  die  Mm.  sterno-hyoideus  und  omo-hyoideus  nur  als  Depressoren 
des  Zangenbeines  wirken  und  der  M.  sterno-thyreoideusein  Depressor  des  Kehlkopfes 
ist,  kann  der  letztere  auch  mit  dem  M.  thyreo-hyoideus  gemeinschaftlich  das  Zungen- 
beüi  herabziehen.  Letzterer  hebt  den  Kehlkopf  bei  fizirtem  Zungenbeine.  Beim  Schlucken 
rücken  Zungenbein  und  Kehlkopf  schnell  nach  oben  und  vomen;  die  Rttckkehr  in  die  natür- 
liche Lage,  welohein  der  Richtung  der  Mm.  omo-hyoidei  erfolgt,  kosmat  durch  die  Wirkung 
der  in  Rede  stehenden  Muskeln  au  Stande.—  Bei  der  Aussprache  tiefer  Töne  stel- 
len sich  Kehlkopf  und  Zungenbein  tiefer  als  gewöhnlich  und  folgen  dem  Zuge  der 
Sternalmuskeln.  Beim  Anstimmen  hoher  Töne  findet  nur  eine  geringe  Hebung  des 
Zongeabeiaes  statt,  abev  der  Kehlkopf  tritt  in  Folge  der  Wirkung  des  M.  thyreo-hyoi- 
deu  merklich  in  die  Höhe. 

DieMm.  genio-hyoideus  und  mylo-hyoideus  ziehen  das  Zungenbein  nach  oben 
nod  vbrnen,  eine  Bewegung,  welche  zum  ersten  Akte  des  SchUngens  gehört—  Der  M. 
stylo-hyoideus  zieht  es  nach  hinten  und  oben  und  kommt  in  ThStigkeit  bei  heftiger 
Ansfrengung  der  Stimme .  •—  Der  vordere  Bauch  des  M.  digastricus  wirkt  für  sich  allein 
wie  der  M.  genio-hyoideus,  der  hintere  wie  der  M.  stylo-hyoideus.  Wenn  beide  Bäuche 
xittamnMnwirken,  so  können  zweierlei  Bewegungen  entstehen ;  bei  fes^stelltem  Unter- 
kiefer wird  das  Zungenbein  gehoben  und  bei  festge«)telltem  Zungenbeine  zieht  der  M. 
di^stricus  den  Unterkiefer  herab  und  öffnet  den  Mund.  —  Die  Mm.  digastricus  und 
omo-byoideus  können,  ihrer  Verbindung  mit  der  Fascia  colli  wegen,  auch  als  Spann- 
BQskehk  dieaes  Gebildes  wirken. 

Museali  colli  profondi.    Tiefe  Halsanukeln. 

Diese  Muskelgruppe  liegt  an  der  vorderen  Abtheilung  der  Wirbelsäule  dicht 
an  and  ist  von  voxnen  her  von  den  Halseingeweiden  bedeckt.  Sie  besteht  zum 
Theile  ans  Muskeln,  welche  zwischen  Wirbelsäule  und  Rippen,  zum  Theile  aus 
•«Icheni  welche  zwischen  Wirbelsäule  und  Kopf  angebracht  sind;  sie  sind  alle 
in  der  I^ängsrichtung  der  Wirbelsäule  angeordnet. 

I.  scaleiu  aaUcis  (m.  scalenu^  pritnus,  m.  triangularis  anticus).  —  Der 
rordereRippenhalter  ist  oben  in  vier  Zacken  gespalten,  entspringt  von  den 
vorderen  Höckern  der  Qnerfortsätze  des  dritten ,  vierten ,  fünften  und  sechsten 
Uslswirbela  and  setzt  sich  unten  mit  einer  dicken,  abgeplatteten  Sehne  an  die 
Rauhigkeit  des  inneren  Randes  der  oberen  Fläche  der  ersten  Rippe  an. 

Dieser  Muskel  hat  eine  tiefe  Lage;  er  wird  in  seinem  unteren  Theile  von 
dem  hinteren  Bauche  des  M.  omo-hyoideus  gekreuzt,  über  seine  ganze  Länge 
zieht  der  Nervus  phrenic^s  schräg  von  oben  nach  unten  und  innen;  sein  un- 
teres Ende  hat  vor  sich  die  Vena,  hinter  sich  die  Arteria  subclavia.  Hinter  sei- 
nem äusseren  Rande  über  der  Arteria  subclavia  sieht  man  die  Nerven  des  Plexus 
brachialis  hervorkommen;  der  Ursprung  des  M.  rectus  capitis  anticus  major  liegt 
an  seiner  inneren  öeite;  in  der  Furche  zwischen  beiden  Muskeln  steigt  die  Ar- 
teria thyreoidea  inferior  auf,  und  nach  vomen  davon  liegt  die  Vena  jngnlaris 
communis. 

H.  sciJeais  Bedins  (m.  scalenus  secundm)» —  £r  entspringt  oben  an  den  hin- 
teren Hockern  der  Querfortsätze  der  letzten  sechs  Halswirbel  und  befestigt  sich 
unten  an  die  erste  Rippe  dicht  hinter  dem  Sulcus  snbcla\'ius.  Bisweilen  erhält 
n  eine  Zacke  vom  Qnerfortaatze  des  Atlas. 


Nach  voTuen  von  dieBflm  Uuekel,  üwiacbeu  ihm  und  dem  if.  Bcalenns  in- 
ticmt  «iii<I  <lie  Nerven  im  Plexus  brachialis  und  die  Arteria  subclavia  gelegen, 
nacb  liiaten  legen  sich  die  Um.  ücalenuB  pot^ticuK  und  levator  ücapulae  an 
ihn  an. 

M.  MaleiH  pMÜMB  (m.  ncalatua  iertim),  kleiner  als  die  beiden  utd^en 
lUppenbalter,  ist  oben  durch  zwei  oder  drei  kleine  Sehnen  an  die  Querfortsötz« 
von  eben  bo  vielen  der  untersten  Halswirbel  angeheftet  und  durch  eine  aponen- 
rotische  Sehne  ao  die  zweite  Rippe  dicht  vor  dem  U.  levator  costae  socundn» 
befestigt.     Er  verwuchst  meist  mit  dem  U.  scalenus  medius. 

An  den  Rippenhaltem  kommen  kleine  Abweichoneen,  sowohl  In  Bezug  auf  £e 
Zahl  ihrer  Befestigungspnnkte,  alr  in  Beiug  anf  Anordnong  ihrer  Fasdm  vor.  fSu 
Zaoke  vom  H.  scsjenus  antJoua  geht  luweilen  hinter  der  Arteria  subclavia  her. 

pjg.  296.  ^-  {■tetnunmiti  u- 

tni»m.  —  Eine  Rühe  klei- 
ner, cylindriecber  U  nskeln, 
welche  zwischen  dem  vor- 
deren Abschnitte  der  Qner- 
fortsStze  der  Halswirbel 
ausgespannt  und  grSssten- 
theils  mit  den  Bttndeln  de* 
H.  longoa  colli  verbunden 
flind. 

Der  ■.  reclii  UfitU 
aiticu  Bajtr  (m.  loriffua  ca- 
pitis, grosser  vorderer  ge- 
rader Kopfrnuskel)  ent- 
springt mit  sehnigen  Zacken 
von  denHSckern  der  Qner- 
fortsKtze  des  dritten,  vierten, 
fünften  undsechstenHalswir- 
belSfWo  er  mit  demUrsprunge 
des  U.  scalenus  anticns  lu- 
sammentrifft  und  setzt  sich 
an  die  Pars  basilaris  des 
Hinterhanptsb  eines ,  etwas 
vor  dem  Foramen  occipi- 
tale  magnum  an.  Die  der 
Mittellinie  zunttchst  gelege- 
nen Fasern  sind  die  IXngsteo 
und  beide  geraden  vorde- 
ren Ropftnuskeln  convergi- 
ren  nach  aufwltrts. 

An  die  vordere  Fltlche  des  Muskels  grenzt  der  Schinndkopf,  die  Nu.  vagiis 
nnd  aympathicne  und  die  grossen  HalsgefHsee,  Die  hintere  FlSche  legt  sich  an 
einen  Theil  des  M.  longas  colli  und  an  den  H.  rectns  anticus  minor  an. 

N>  rettii  ca]illii  aiHrit  miäU,   ist  von  dem  vorigen  snm  Tfaeile  bedeckt;  er 
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entspringt  vom  vorderen  Bogen  des  Atlas  und  von  der  Wurzel  seines  Querfort- 
tULtzes  and  inserirt  sich  an  der  Pars  basilaris  ossis  pccipitis^  dicht  vor  dem  Kande 
de»  grossen  Hinterhauptsloches  ^  2  —  3  Gm.  von  dem  gleichen  Muskel  der  an- 
deren Seite  entfernt. 

Der  ■•  reetw  eafitis  Jatcraiis  ist  ein  kurzer ,  dicker  Muskel,  der  von  der 
oberen  Fläche  des  vorderen  Abschnittes  des  Processus  transversus  atlantis  ent- 
springt nnd  sich  an  die  Bauhigkeit  unter  der  Eminentia  jugularis  osdis  occipitb 
inserirt;  er  gehört  in  die  Keihe  der  Mm.  intertransversarii.  Die  vordere  Fläche 
dieses  Muskels  grenzt  an  die  Vena  jugularis  interna,  die  hintere  an  die  Arteria 
Tertebralis. 

I.  iMgu  mID.  —  Der  lange  Halsrnui^kel  liegt  der  vorderen  Seite  der 
Wirbelsäule  vom  Atlas  bis  zum  dritten  Brustwirbel  auf.  Er  besteht  aus  drei  ver- 
schiedenen Faserztigen,  von  denen  zwei  schräg  verlaufen  und  einer  senkrecht  an- 
geordnet ist,  so  dass  sie  zusammen  ein  flaches,  mit  seiner  Spitze  nach  aussen 
gerichtetes  Dreieck  bilden.  —  Die  obere,  schräge  Portion,  von  He  nie  von 
dem  übrigen  Muskel  als  n.  loigiu  atlantis  abgetrennt,  entspringt  vermittelst  einer 
sehnigen  Spitze  vom  Tuberculum  anterius  atlantis,  geht  nach  abwärts  und  auswärts 
und  inserirt  sich  an  den  vorderen  Theilen  der  Querfortsätze  des  dritten,  vierten 
und  ftinflen  Halswirbels.  —  Die  untere,  schräge  Abtheilung,  ptrtio  oblifia 
iiffritr,  von  allen  die  kleinste,  geht  von  den  Körpern  der  zwei  oder  der  drei 
ersten  Brustwirbel  schräg  nach  aufwärts  und  auswärts  an  die  Querfortsätze  des 
fönften  und  and  sechsten  Halswirbels. —  Die  verticale  mittlere  Abtheilung,  ptrti* 
Tfftiealb,  verbindet  die  Ursprünge  der  beiden  schrägen  Abtheilungen  und  ist  oben 
an  die  Körper  des  zweiten  bis  vierten  Halswirbels,  unten  an  die  Körper  der 
drei  untersten  Hals-  und  der  zwei  bis  drei  obersten  Brustwirbel  befestigt. 

• 

Wirkungen  der  tiefen  Halsmuskeln.  —  Sämmtliche  MuskeUi  dieser  Gruppe 
nnd  bei  der  Geradrichtung  und  Vorwärtsbengung  der  Halswirbelsänle  beilieiligt  Die 
Vn.  Scale  ni  wirken  bei  fizirter  Wirbelsäule  als  Heber  der  Rippen  und  sind  daher 
^  Inspirationamuskeln  zuzuzählen. 

•       5.  Musculi  cafitis.    KoffBuskeln. 

Die  Muskeln  des  Kopfes  werden  ihrer  ganzen  Anordnung  nach  in  ober- 
fllchliche  Kopfmuskeln  und  Kiefermuskeln  geschieden.  Die  letzteren 
dienen  der  Bewegung  des  Unterkiefers  und  sind  eigentliche  Skeletmuskeln.  Die 
ersteren  gehören  zu  den  Hautmuskeln  und  breiten  sich  sowohl  über  das  Gesicht 
wie  über  die  Schädeldecke  aus.  Die  oberflächlichen  Muskeln  könnte  man  wie- 
der nach  den  Regionen,  in  denen  sie  gelegen  sind,  in  Unterabschnitte  bringen, 
allein  sie  gehen  so  mannigfach  in  einander  über,  dass  sie  ein  zusammenhängen- 
des System  bilden  und  daher  auch  am  besten  gemeinschaftlich  betrachtet  werden. 

lln.  cafitis  superficiales.    Oberfliciilicke  KopbmskeLi. 

Dicht  nnter  der  Haut  ist  das  Schädeldach  von  einem  dünnen  Muskel,  m. 
'ficnuis  (iif.  occipitO' frontalis) ,  überzogen.  Derselbe  besteht  aus  einem  am 
Hinterhaupte  und  einem  an  der  Stime  gelegenen  Paare  von  Muskeln,  welche 
^iber  das  Schädeldach  her  durch  eine  dünne  aber  feste  Aponeurose  mit  einander 
Terbnnden  sind* 


368  MaskeDehre. 

H.  «ccipffalfis. —  Der  Hiuterhauptsranskel  liegt  dicht  unter  der  Haut  und 
entspringt  mit  kurzen  Sehnenfasem  von  den  äusseren  zwei  Dritttheilen  der  Linea 
seraicircularis  superior  ossis  occipitis  und  von  der  Pars  mastoides  ossis  tempo- 
rum,  unmittelbar  über  dem  Ursprünge  des  M.  stemo-cleido-mastoideus,  manch- 
mal auch  in  geringerer  Ausdehnung.  *  Seine  Fleiscbfasem  sind  2 — 5  Cm.  lang, 
gehen  nach  oben  und  endigen  in  besonderen  SebnenbÜndelu;  welche  sich  in  der 
Aponeurosis  cranii  verlieren.  Zwischen  den  Muskeln  beider  Seiten  ist  ein 
Zwischenraum  von  wechselnder  Grösse,  welcher  von  einem  Theile  der  Aponeurose 
eingenomnien  wird.  * 

Der  m.  friHtalis  (Stimmuskel);  länger ,  breiter  und  blasser,  als  der  Hin- 
terhauptsmnskel ;  legt  sich  oben  in  einer  convexen  Linie  an  die  Aponenrosis 
cranii  an,  wälirend  er  unten  mit  mehreren  anderen  Muskeln  verbunden  ist, 
nämlich  mit  den  Mm.  pyramidalis  nasi,  corrugator  supercilii  und  orbicularis  pal- 
pebrarum. Seine  Fasern  verlaufen  fast  senkrecht  mit  einer  leichten  Neignng 
nach  innen.  Nach  aussen  hin  erstreckt  er  sich  bis  zum  Abgange  des  Processns 
zygomaticus  ossis  frontis,  während  die  inneren  Ränder  der  Muskeln  beider  Sei- 
ten sich  über  der  Nasenwurzel  eine  Strecke  weit  aneinander  legen;  nach  oben 
hin  aber  trennen  sie  sich  wiederum  von  einander  und  lassen  einen  dreieckigen 
Zwischenraum  zwischen  sich. 

Diese  Mnskelpaare  sind  verbunden  durch  die  galea  apt neorttica  (aponeurosis 
craniif  apon.  oceipito-frantaliSf  Sehnenhaube;  Schädelhaube),  welche  sich  gleich- 
massig  und  ohne  Abgrenzung  in  der  Mittellinie  über  die  Wölbung  der  Schädel- 
decke erstreckt.  Hinten  ist  sie  vnt  den  Hinterhauptsmuskeln  verbunden  und 
befestigt  sich  an  der  Protuberantia  externa  und  an  den  Lineae  semicirculares 
superiores  ossis  occipitis,  vorn  verbindet  sie  sich  mit  den  Stirnmuskeln,  während 
sie  seitlich  allmählich  dünner  wird,  ihr  aponeurotisches  Ansehen  und  damit  ihre 
bestimmte  Grrenzc  verliert ;  hier  heften  sich  die  oberen  und  vorderen  Ohrmuskeln 
an  sie  an.  Ihre  Fasern  verlaufen  vorzugsweise  longitudinal  und  haben  an  der 
Ansatzstelle  des  Hinterhauptsmuskels  am  deutlichsten  eine  sehnige  Beschaffen- 
heit. Ihre  obere  oder  äussere  Fläche  ist  mit  der  Haut  durch  ein  netzförmiges, 
fibröses  Gewebe  verbunden,  welches  der  Fascia  superficialis  entspricht  und  in 
dessen  Maschen  das  subcutane  Fett  in  kleinen  Körnern  enthalten  ist ;  ihre  untere 
oder  innere  Fläche  ist  mit  dem  darunter  liegenden  Perioste  vermittelst  eines 
sarten,  fettfreien  Bindegewebes  locker  verbunden  und  über  ihm  leicht  ver- 
schiebbar. 

Mehr  oder  weniger  innig  mit  derGalea  aponeurotica  sind  noch  einige  Mus- 
keln verbunden,  welche  in  der  Umgebung  des  Ohres  gelegen  sind. 

M.  attolleis  anriculae  (m.  auricularis  superior,  Ohrheber)  ist  der  grösste 
der  drei  Ohrmuskeln.  Er  heftet  sich  einerseits  mit  äusserst  feinen,  sich  strah- 
lenförmig ausbreitenden  Fasern  in  der  Schläfengegend  des  Kopfes  an  der 
Galea  aponeurotica  an,  andererseits  mit  einer  flachen  Sehne  an  dem  Ohrknorpel, 
nämlich  am  oberen,  vorderen  Theile  der  Ohrkrempe  und  dem  oberen  Theile  der 
Ohrmuschel. 

M.  attralMBS  aaricilae  (m.  aurictUaris  anterior,  m.  epicrahius  temporcUis  (H  e  n  1  e\ 
Ohranzieher), «von  dem  vorigen  kaum  getrennt,  ist  blassund  wenig  deutlich,  üitzt 
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f«t  ut  der  danneii,   seitlichen  Verlängerung    der  Sohildelapon eures e   und    gebt 
von  hier   nach   hinten,    iiin    «ich   an   den  vorderen    Theil    der  Ohrkrempe    an- 


Der  ■•  tctrUcu '  uriciUe  (m,  auricularis  posterior)   besteht  ans  awei  oder 
im  dilDoen  BBudeln,  welche 

mitknnenSehnenöuerflTOii  °' 

dem  oberen  Thetle  deePro- 
{tuusmostoideB  entspringen 
und  ndi  an  den  hinteren 
Theil  der  Muschel  aneetBen. 
Die  Fuem  sind  dankler 
wi  deutlicher  markirt,  ala 
hei  den  beiden  anderen  Ohr- 
mnskeln. 

Cruveilhier  fsaat  den 
M-MioHenauDd  den  H.  attra- 
bn»   auricnlae    ooler    dem   , 
NameD    ■.  MriHh-teB|tralls 
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salis  des  Oberkiefers,  in  der  NKhe  des  vordeien  Randes  des  Snlcus  Wryni»!!», 
und  schliesslich  an  die  Pars  nasalis  des  Stirabünes,  sowie  an  das  Thiknenbun. 
Die  anf  den  Au^nlidern  gelegeneD  Fasern  sind  dUnn,  blass  und  nur  wenig 
gebogen;  sie  bedecken  dte  Augenlider  und  werden  anweilen  als  ■■  p^cknGl 
(m.  (iliaris,  Stratum  intemum,    Augenlldtheil)    besonders    unterschiedeii.    Ein- 

Flg.  298. 
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lelne  Anatomen  trennen  diese  Muskelparthie  weiter  in  die  dem  oberen  und  die  dem 
noterenLideangebörige  Abtheilong,  als  ■■.  paliebrales  ivperior  und  iaferior. —  Die 
peripherischen  Fasern,  ■•  orbicvlaris  latis  {Stratum  extemum)  sind  stärker  entwickelt, 
dentlich  roth  und  liegen  um  den  Rand  der  Augenhöhle  herum  auf  der  Backe. 
Oben  bedeckt  dieser  Muskel  den  M.  corrugator  supercilii  und  ist  mit  diesem,  so- 
wie mit  dem  M.  frontalis  sehr  innig  verwachsen;  nach  unten  zu  bedeckt  er 
den  Ursprung  der  die  Oberlippe  hebenden  Muskeln,  einen  Theil  des  M.  levator 
Ubii  roperioris  alaeque  nasi  und  den  Thränensack;  nach  aussen  liegt  er  auf 
einem  Theile  der  Fascia  temporalis  auf. 

Lipuieatai  palpebrale  iatenui  {tendo  palpebrarum).  —  An  der  inneren 
Commissur  der  beiden  Augenlider  findet  sich  ein  kleines,  sehniges  Band,  welches 
oft  in  den  Fasern  der  Muskeln  versteckt  ist,  aber  dann  durch  Ziehen  der  Au- 
genlider nach  aussen  sichtbar  gemacht  werden  kann.  Dieses  Sehnenband  ist 
Tingefllhr  5  mm.  lang,  2  mm.  breit  und  an  dem  vorderen  Rande  des  Sulcus 
larcjmalis  befestigt.  Von  hier  geht  es  horizontal  nach  aussen  zu  der  inneren 
Commissur  der  Augenlider,  wo  es  sich  in  zwei  dünne  Blätter  trennt,  welche 
Dich  aussen  auseinander  weichen,  in  die  Substanz  der  Augenlider  eindringen 
und  an  den  Lidknorpeln  endigen.  Die  vordere  Fläche  des  Sehnenbandes 
liegt  dicht  unter  der  Haut,  die  hintere  zieht  quer  vor  dem  Thränensaoke, 
etwas  über  der  Mitte  desselben,  her;  sie  gibt  eine  dünne  aber  feste  Fascie  ab, 
welche  sieh  Über  den  Thränensack  ausbreitet  und  sich  an  die  Ränder  der  ihn 
aofnehmenden  Knochenfurche  befestigt. 

Mit  dieser  Fascie  verbindet  sich  der  ■.  sicd  lacrynalis  (m.  tensor  tarsij 
m.  Hameri,  Thränensackmuskel),  welcher  aus  sehr  dünnen,  auf  der  Fascie  auf- 
liegenden Fasern  besteht  und  die  in  der  Tiefe  sich  inserirenden  Randfasem 
der  Pars  ciliaris  m.  orbicularis  palpebr.  darstellt.  Er  ist  aus  zwei  Faserstrei- 
fen^  einer  von  jedem  Lide'  welche  hinter  den  Thränenkanälchen  weggehen  und 
^ch  auf  der  vorderen  Fläche  des  Thränensackes ,  vor  ihrer  Anheftung  an  dem 
Vieren  Theile  des  Thränenbeines  vereinigen,  zusammengesetzt. 

Der  ■.  c^mgatsr  siperdlu  (Augenbrauenmnzler)  ist  ein  kleiner  Muskel, 
iler  Qnten  schmaler  als  oben  ist  und  sich  an  der  Innenseite  der  Augenbraue  findet. 
&  entspringt  von  dem  inneren  Ende  des  Arcus  superciliaris  ossis  frontis,  zieht 
^<m  da  nach  aussen  und  etwas  nach  oben  und  endigt  etwa  über  der  Mitte  des 
Aogenhöhlenrandes ,  indem  seine  Fasern  sich  in  den  ihn  bedeckenden  Muskeln, 
dem  M.  frontalis  und  M.  orbicularis  palpebrarum,  verlieren. 

Dieser  Muskel  kreuzt  den  Ramns  supratroohlearis  des  Nervus  ophthahnicns  und 
die  flm  begleitenden  Gefässe,  da,  wo  dieselben  die  Augenhöhle  verlassen. 

E  Imttr  palpebne  siperioris  (Augenlidheber)  heisst  ein  Muskel,  der  den 
oberen  Theil  der  Augenhöhle  einnimmt.  Er  entspringt  in  der  Umgebung  des 
Foramen  opticum,  zieht  dicht  unter  dem  Dache  der  Augenhöhle  nach  vomen 
<uid  setzt  sich  breit  an  das  obere  Augenlid  an.  Vom  oberen  Augenhöhlenrande 
^9  krümmt  er  sich,  von  dem  M.  palpebralis  bedeckt,  zum  Lidrande  nach  ab- 
virts  und  setzt  sich  am  vorderen  Rande  des  Tarsalknorpels  fibrös  an. 

Zwischen  den  Muskeln  der  Augenlider  und  etwas  nach  abwärts  von  ihnen 
breiten  sieh  die  Muskeln  der  Nase  aus. 

I*  pyraaidalis  nasi  (m.  dornalis  nasi,  m.  procerus  nasi,  Nasenrttckenmuskel), 
eine  Fortsetzung    der   innersten  Fasern    des  M.  frontalis,    und   daher  auch  von 
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vielen  Anatomen  zu  dieflein  Mnskel  gerechnet,  erstreckt  sicli  von  ia  Muen- 
'Wurzel  über  den  oberen  Theil  der  Naae  nftcb  abwHrte  und  endigt  breit  Rn  der 
Sehne  des  H.  oompressor  nasi.  Die  Hnakeln  beider  Seiten  liegen  oben  dicbl 
neben  einander  und  divergiren  im  Absteigen  etwas. 

Der  m.  ctapreanr  lUi  (m.  iriangulari»  naai,  m.  trattsversalis  flaut)  ijt  ein 
dUnnitr,  dreieckiger  Muskel,  welcher  schmal  und  fleischig  in  der  Fossa  caninn 
des  Oberkiefers  eutapringt.  Seine  Fasern  ziehen  von  da  vorwärts  nod  breil^o 
sieb  allmSlich  zu  einer  dttnnen  Aponenrose  aus,  welche  mit  der  des  Hmkrls 
der  anderen  Seite  luid  zum  Tbeile  mit  dem  H.  pyramidalis  nosi  insammen- 
bängt,  zum  llietle  an  dem  Knorpel  der  Nase  befestigt  ist.  An  seinem  UrrpraDgc 
ist  der  Muskel  von  dem  H,  levntor  labii  snp.  proprins  bedeckt  und  wird  tod 
dem  M.  levator  alae  naai  et  labii  superioris   gekreuat. 

Der  ■.  IcraUr  llbü    npcritlü  ake^e  lari  erstreckt  sich  längs  der  Seite  int 
N»8e  vom    inneren  Rande    der  Augenhöhlen  bis  zur  Oberlippe.      Er    entspriogt 
von    einem    kleinen,    spitzigen    Fortsatze    am    oberen    Ende    des    Processus  iu- 
Balis   des    Oberkiefers     und    spallet  «eb 
^'  ^-  im     Verlaufe    nach    nnt«n    «n    in    zwei 

BUndel;  das  eine  kleinere  setzt  sieb  uo 
Nasenflügel  an,  während  des  andere  licb 
big  zur  Obertippe  verlängert.  Letztere  Ab- 
tbeilung  legt  sich  an  den  M.  levator  U- 
bii  proprins  an  und  strahlt  mit  ihm  ge- 
meinschaftlich in  die  Haut  des  oberen 
Abschnittes  der  Oberlippe  ans;  nar 
wenige  der  tieferen  Fasern  verschmeixen 
mit  deu  Fasern  des  H.  orbicularis  on« 
und  winden  sich  um  die  Mund  spalte 
hemm.  Der  Muskel  liegt  seiner  ganien 
Lftnge  nach  dicht  unter  der  Haut,  nnt 
an  seinem  Ursprünge  geht  der  M.  orbi- 
culariH  palpebrae  etwas  Über  ihm  her. 

Oeftera  wird  unter  dem  eben  beschrie- 
benen Muskel  und  am  unteren  Ende  mit  den 
Ursprünge  des  H,  compressor  naai  venricb- 
sen,  ein  über  drei  Gm.  langes,  ISndicbe* 
Haakelbtlndel  gefondeur  welches  eich  au- 
acbliesslich  an  dem  Oberkieferknochen  be- 
festigt. Santorint  nannte  es  ■.  rbtsM- 
de»  aasi  und  Albinos,  da  es  wegen  sei oer 
Befeatignngsweise  an  nur  einem  EDochen 
keine  Bewegung  veranlaasen  kann,  ■.  la*- 
■ttu. 

M.  depreaur  alae  lui  heint  ein  klei- 
ner flacher  Muskel,  der  in  der  Foss«  in- 
cisiva  des  Oberkiefers  entspringt  nnd  sich  an  die  Nasenscheidewaad  und  den 
hinteren  Theil  des  Nasenflügels  ansetzt.  Seine  Süsseren  Fasern  krttmtnen  sieb 
vorwärts  und  abwärts  gegen  deu  Nasenflügel- 

Ausser  den  beechriobenen  Muskeln  finden  sich  andere,  unregelraSesige  nnd 
oft  undeutliche  Fasern,  welche  die  kleineu  Cartilaginea  alares  der  Nase  be- 
decken.   Davon  mSgen  folgende  zwei  Züge  hervorgehoben  werden. 
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Der  B.  knUr  ffipriis  alae  nui  posterior  (m.  dilatator  posterior)  ist  einer- 
seits ao  den  Rand  des  Processus  nasalis  des  Oberkiefers  und  die  kleinen  Carii- 
lagioes  sesamoideae  des  Nasenflügels  ^  andererseits  an  die  Haut  der  Nasenöff- 
nnng  befestigt  —  EHne  andere  Gruppe  von  Fasern,  Hl.  leyator  alae  nasi  ffopriiis 
ulemr  (m.  dikUator  nasi  anterior),  liegt  an  der  NasenöfPnung  zwischen  Knor- 
pel und  Haut  und  hängt  mit  beiden  Theilen  zusammen. 

I.  Jepressor  septi  mobflb  narimi  (m.  naso-labiaHs)  ist  ein  kleines ;  sich  von 
der  Mitte  des  M.  orbicularis  oris  nach  oben  abbiegendes  Muskelbündel,  welches 
zur  Nasenscheidewand  hinzieht.  — 

Die  Mnndöffnung  ist  von  einer  grösseren  Zahl  von  Muskeln  umgeben^ 
welche  sam  Theile  an  ihren  Seitenwinkeln  in  die  Ränder  der  Lippen  einstrah- 
len nnd  80  eine  concentrische  Lage  von  Muskelfasern  bilden,  welche  die  Mund- 
spalte  einschliessen.  Andere  Muskeln  aber  inseriren  sich  direkt  oberhalb  und 
Qoterhalb  der  Mundö£fnuug  in  der  Haut  der  Lippen. 

Der  ■.  lemtor  btbii  avperioris  pripriis  (Oberlippenheber)  entspringt  unmittelbar 
über  dem  Foramen  infraorbitale;  dicht  am  unteren  Rande  der  Augenhöhle  von 
dem  Oberkiefer  und  dem  Wangenbeine.  Seine  Fasern  verlaufen  in  der  Richtung 
nach  unten  und  etwas  nach  innen  und  treten  zwischen  Nasenflügel  und  Mund- 
winkel zur  Haut,  an  welche  sie  sich  inseriren;  nur  wenige  lassen  sich  bis  zu  dem 
M.  gphincter  oris  und    den  Ul»igen  Muskeln  der  Oberlippe  verfolgen. 

An  seinem  Ursprünge  ist  der  Muskel  von  dem  M.  orbicularis  palpebrarum 
bedeckt,  sein  unterer  Theil  liegt  unmittelbar  unter  der  Haut;  er  bedeckt  selbst 
lom Theile  den  M.  levator  anguli  oris  und  den  M.  compressor  nasi;  hinter  ihm 
treten  die  Infraorbital -Oefässe  und  Nerven  aus  dem  Canalis  infraorbitalis. 

Der  m.  leyator  angiiK  oris  {m.  labiorum  communis,  m,  caninus,  m.  triangu- 
bm  labii  superiorie,  Mundwinkelheber)  entspringt  in  der  Fossa  canina  des  Ober- 
UfiferSy  unmittelbar  unter  dem  Foramen  infraorbitale;  seine  Fasern 'gehen  nach 
«bwärts  und  etwas  nach  auswärts  und  dringen  .  an  dem  Mundwinkel  in  die 
Moskeln  desselben. 

An  seinem  Ursprünge  ist  dieser  Muskel  von  dem  M.  levator  labii  superioris 
Meckt,  auf  seiner  vorderen  Fläche  zwischen  ihm  und  dem  vorigen  Muskel  ver- 
lauft der  Nervus  und  die  Arteria  infraorbitalis ;  seine  hintere  Fläche  grenzt  an 
den  OberkieferknocheU;  den  M.  orbicularis  oris  und  den  M,  buccinator ;  mit  4ie- 
f^u  Muskeln,  sowie  mit  dem  M.  depressor  anguli  oris  verfilzen  sich  seine 
Fasern. 

Die  Jochbeinmuskeln  sind  zwei  schmale  und  dicht  unter  der  Haut 
liegende  Bündel  von  Muskelfasern;  welche  sich  von  dem  vorspringendsten  Theile 
der  Backe  schräg  gegen  den  Mundwinkel  hin  erstrecken.  Von  den  beiden  Mus- 
keln ist  der  eine  dicker  und  länger  als  der  andere. 

y>&r  m»  Ijgonatieis  minore  ein  sehr  kleiner  Muskel,  entspringt  von  dem  vor- 
deren und  unteren  Theile  des  Jochbeines.  Seine  -Fasern  gehen  nach  unten  und 
romen  und  endigen  am  äusseren  Rande  des  M.  levator  labii  superioris,  bald 
weiter  unten,  bald  weher  oben,  zuweilen  in  der  Nähe  des  Ursprunges  des  ge- 
nannten Mnakels,  in  der  Haut.  Er  liegt  nach  innen  vom  M.  zygomaticus  major 
und  ist  in  seiner  ganzen  Länge  deutlich  von  ihm  getrennt;  nicht  selten  ist  er 
durch  einige  Fasern  mit  dem  M.  orbicularis  palpebrarum  verbunden  und  in  ein- 
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zelnen  Fällen  ist  er  ganz  dnrch  einen  Anslänfer  dieses  Muskels  ersetzt,  in  noch 
anderen  Fällen  fehlt  er. 

Henle  fasst  den  M.  levator  labil  superioris'  alaeque  nasi,  den  M.  levator  Itbil  aa- 
perioris  proprius  und  den  H.  zygomaticuB  minor,  der  AehDlichkeit  des  Verhaltens  an  der 
Lippe  mit  dem  gleichnamigen  Muskel  der  Unterlippe  wegen,  unter  dem  Namen  ■.  ^• 
dratis  labii  ssperisriit  zusammen  und  unterscheidet  den  ersteren  als  csfit  tigslare,  den 
zweiten  als  capst  iifrasrbilale  und  den  letzteren  als  capit  lygsBtUriB. 

Der  ■.  ijgtnaticis  lUijor  liegt  nach  aussen  von  dem  vorigen  Muskel,  entspringt 
von  dem  Jochbeine  in  der  Nähe  seiner  Verbindung  mit  dem  Oberkiefer  und 
zieht  in  der  Richtung  gegen  den  Mundwinkel  hin,  wo  sich  seine  Fasern  in 
dem  M.  sphincter  oris  verlieren. 

Der  bereits  früher  erwähnte  ■.  rissriis  SantSfiii  (Lachmuskel)  besteht  aus 
einigen  sehr  dünnen  Bündeln,  die  an  der  Fascie  über  dem  M.  masseter  oder 
der  Ohrspeicheldrüse  beginnen,  in  dem  Fette  der  Backe  horizontal  einwirts 
ziehen  und  am  Mundwinkel  den  M.  orbionlaris  und  den  M.  depressor  anguli  oris 
erreichen.  £r  liegt  dem  M.  triangularis  menti  an,  hängt  mit  denEndfasem  des 
Platysma  myoides  zusammen  und  wird  auch  als  ein  Theil  dieses  Muskels  an- 
gesehen. 

Eine  Zwischenstellung  zwischen    den    oberflächlichen  Gesichtsmuskeln  nnd 
den  Kiefermuskeln    nimmt    der  ■.   kicdialtr  (Backenmuskel)   ein.      Er  besteht 
aus  einer  dünnen ^    aber  ziemlich  festen  Muskelschichte,   die  nach  innen  an  die 
Schleimhaut  grenzt   und    einen  beträchtlichen  ^  Theil   der   seitlichen    V^and   der 
Mundhöhle  bildet.     Der   vierseitige  Muskel   ist  mit  seinem   oberen   und  unteren 
Rande  an  der  äusseren  Fläche^  der  Alveolartheile  des  Ober-  und  Unterkiefers  in 
der  Nähe  der  Mahlzähne  sowie  an  der  Crista  buccinatoria  des  letzteren  befestig 
Zwischen  beiden  Kiefern  findet  er  seine  Befestigung  an  einem   dünnen  sehnigen 
^ande,  ligaBfütiim  pterygt-naxillare,  welches  von  der  Lamina  pterygoidea  interna 
an  das  hintere  Ende  der  Linea  mylo-hyoidea  des  Unterkiefers,  neben  dem  letz- 
ten Mahlzahne,  sich  erstreckt  und  die  Grenze  zwischen  den  Mm.  buccinator  und 
constrictor  pharyngis  superior  bildet.  —     Von  diesen  Stellen  aus  ziehen  die  Fa- 
sern des  Muskels  nach  vomen,  nähern  sich  dabei  einander  so,   dass  der  Muskel 
in  der  Nähe  des  Mundwinkels,    wo  er  als  m.  kucce-labialis  in  den  M.  orbicularis 
übergeht,  schmäler  und  verhältnissmässig  dicker  wird.    Die  mittleren  Fasern  des 
Muskels   kreuzen  sich  gegenseitig,    indem  die  des  oberen  Abschnittes  theilweise 
gegen  die  Unterlippe,  die  der  unteren  Parthie  theilweise  gegen  die  Oberlippe  hin 
verlaufen.  Die  Fasern  des  oberen  und  des  unteren  Randes  gehen  ohne  Ejreuzung 
in  die  entsprechende  Lippe  Über.  Wenige  Fasern  treten  in  der  Nähe  des  Mund- 
winkels in  die  Haut. 

Der  M.  buccinator  ist  auf  seinen  beiden  Flächen  von  einer  dünnen  Fasci«* 
bedeckt,  welche  ihm  innig  anlieg^.  Ueber  ihn  her  verläuft  der  M.  depressor 
anguli  oris,  die  Endfasem  des  Platysma  myoides  und  die  Vasa  facialis,  sodann 
die  Mm.  masseter  nnd  zygomatici.  Von  letzteren  Muskeln  ist  er  durch  eine 
grosse  Menge  eigenthUmlich  zarten  Fettgewebes  getrennt,  welches  anch  bei  ma- 
geren Individuen  niemals  fehlt.  Gegenüber  dem  zweiten  "Backenzähne  des  Ober- 
kiefers treten  seine  Fasern  auseinander,  um  den  Ausführungsgang  der  Ohrspeichel- 
drüse, ductus  StenonianuSy  durchtreten  zu  lassen. 

Der  ■•  defresssr  aagili  oris  (m.  triangularis  mmti,  Niederzieher  des  Mund- 
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•inkel«)  hat  einen  breiten,  line&ren  yrapmag  ftn  der  Xusaeren  Fläche  dee  Un- 
terkiefer! in  der  NXhe  der  Buis  und  sieht  von  da  nach  anfwftrta,  indem  seine 
Fuern  sich  in  ein  scbnuües 

BBodel  sammeln,    welches  *^K*  ^^■ 

liefa  am  Mundwinkel  mit 
dem  oberen  Abschnitte  des 
H.  sphiDCter  oris  verei- 
nigt— Dieser  Muskel  ist 
solen  nur  von  der  Hnnt, 
un  Mandwi&kel  noch  vom 
M.  lygomaticns  major  be- 
deckt; er  liegt  vor  einem 
Theile  des  U.  buccinator 
nnd     dea     M.      qnadratns 

Seloe  vorderen  Faaern 
nkcD  blufig  unter  dem  Kimie 
ner  eine  ■chbifenfBrmige  Ver- 
tijadimg  ontereinander  ein 
(a.  cimgaUr  Mli  lahri«rli). 
ZuwttleD  kommt  auch  eine 
wiche  quere  Comiaissar  ober- 
halb detKinnea  EU  Stande  (■■ 
tiumnai  ■•■II). 

Der  ■.  fudratii  wlH 

1«.  dtpresaor  labii  mferio- 

ru)  entspringt  vom  Unter- 

kieleran  einer  Linie,  welche 

i«  der  Nshe  der  Symphyse 

iv  Knochens   beginnt  uod 

rivu  jenseits  des  Foramon 

mnitale    anfhfirt.     Von    da 

««igt  der  Muskel,  znm  gros- 
MD  Theile  von  dem  H. 
inangalaris  menti  gedeckt, 
Dscli  etnwKrtfl  in  die  Hohe. 
VoD  dem  medialenRande  des 
U.  triangnUrifl  an  bis  tum 
Lippen rande  hin  befestigt 
er  Btchan  der  Haut  der  Un- 
terlippe; nur  wenigeFasern 
verlieren  sich  zwischen  den 
Kisem  des  H.  orbiculai^s. 
I^ein  Gewebe  ist  reichlich 
mit  Fett  durchsetzt,  und 
er  bedeckt  die'  aus  dem 
Foramen  mentale  anatretenden  GefSsse  und  Nerven. 

H.  Beatalii  (m.  levator  menti)  heisst  ein  kleines  Muskelchen,  welches  schmal 
ia  der  Fosaa  inciciva  des  Unterkiefers  entspringt,   in  der  Bichtiug  nach  unten, 
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Yornen  und  etwas  nach  innen  allmählieb  breiter  wird  und  sich  an  die  Hatit 
Kinnes  nach   innen  von  dem  M.  depressor  labii  inferioris^  von  welchem   es  an 
seinem  Ursprünge  bedeckt  wird,  anheftet. 

H.  orbicularis  oris  {m.  sphincter  oris,  m.  constrictor  küriorum,  Schliessmug- 
kel  des  Mundes).  Mit  diesem  Namen  belegt  man  ein  System  von  Muskelfasern, 
welches  mit  einem  Theile  der  beschriebenen  Muskeln  in  Verbindung  steht  und 
rings  um  die  Mundspalte  ausgebreitet  ist. 

Man  kann  an  dieser  Ausbreitung  eine  innere,  tiefere  Abtheilung,  fm  hlialis 
(pars  tnarffinalts,  pars  profunda),  und  eine  äussere,  oberflächlichere  Abtheilang, 
pars  facialis  {pars  superficialis),  unterscheiden.  Die  Pars  labialis  umgiebt  die 
Mundöffnung  unmittelbar  und  reicht  soweit  wie  der  rothe  Lippensaum  geht;  sie 
bildet  ein  Bündel  von  blassen  feinen,  dicht  aneinander  gelagerten  Fasern,  welche 
sich  zum  grösseren  Theile  an  den  Mundwinkeln  von  einer  Lippe  zur  anderen 
verfolgen  lassen  und  daher  als  wirkliche  Circularfasern  anzusehen  sind.  Nach 
aussen  legt  sich  an  sie  die  Pars  facialis  an,  in  welche  die  Muskeln  der 
Nachbarschaft  ausstrahlen. 

Die  Grundlage  dieser  Abtheilung,  welche^sich  unmittelbar  an  dieCircularfiasen 
anlegt,  wird  durch  die  Mm.  buccinatores  gebildet,  deren  Fasern,  wie  bereits  aos- 
.  einandergesetzt,  zum  grössten  Theile  ohne  Kreuzung,  und  nur  wenige  gekreuzt, 
an  den  Mundwinkeln  in  die  Lippenmuskulatur  eintreten  und  in  die  Muskelzüge 
der  anderen  Seite  übergehen.  Nach  aussen  und  oberflächlicher'  als  diese  Bündel 
strahlen  an  den  Mundwinkeln  die  Fasern  des  M.  levator  anguli  oris  und  des 
M.  triangularis  menti  ein.  Die  Fasern  dieser  Muskeln  durchkreuzen  und  durch- 
brechen sich  an  den  Mundwinkeln  und  so  gelangen  diejenigen  des  M.  levator 
anguli  oris  zur  Unterlippe,  diejenigen  des  M.  triangularis  zur  Oberlippe;  sie 
verlaufen  in  denselben  gegen  die  Mitte  hin,  um  sich  in  deren  Umgebung  an'  die 
Haut  zu  inseriren.  Diesen  Fasern  gesellt  sich  noch  der  M.  zygomaticus  migor 
hinzu,  dessen  Fasern  zum  Theile  in  die  Oberlippe,  zum  Theile  in  die  Unterlippe 
ausstrahlen,  zum  Theile  aber  auch  bereits  in  der  Nähe  des  Mundwinkels  in  der 
Haut  endigen. 

In  Folge  der  Durchkreuzung  der  Fasern  an  den  Mundwinkeln  bildet  sich 
durch  Verbindung  der  bindegewebigen  Umhüllungen  derselben  eine  Art  liga- 
mentöser  Commissur,  an  welcher  vielleicht  auch  einige  Fasern   ihr  £nde  finden, 

Die  innere  Abtheilung  der  Pars  facialis  des  M.  orbicularis.  oris  tritt  noch, 
sowohl  an  der  Oberlippe  wie  an  der  Unterlippe  durch  einige  Muskelfasern  mit 
den  Kiefern  in  Verbindung.  In  der  Oberlippe  finden  sich  jederseits  zwei  solcher 
Züge,  einer  in  der  Nähe  der  Mittellinie  setzt  sich  als  M.  naso  -  labialis  an  daä 
Septum  narium  an,  der  andere  entspringt  an  den  Schneidezahnalveolen  und  zieht 
schräg  nach  aussen  herab,  m.  incishms  labii  svperioris.  Dem  letzteren  Muskel  ent- 
sprechend strahlt  der  m.  incisiyvg  labii  iaferioris  von  der  Alveole  des  Eckzahnes 
aus  nach  aussen  und  oben  in  die  Unterlippe  ein. 

Die  Schleimhaut  der  Lippe  legt  sich  dicht  an  die  Ausstrahlungen  des  M.  bucco> 
labialis  an  und  ist  von  ihm  nur  durch  die  Lippendrüsen  getrennt.  Noch  viel 
weniger  fest  i^t  die  Verbindung  der  äusseren  Haut  mit  den  Fasern  der  Portio  fa- 
cialiS;  welche  sich  in  sie  inseriren. 

Wirkungen  der  oberflächlichen  Kopfranskeln.  —  Durch  die  Zusam- 
menziehusg  des  gesammten  M.  occipito- frontalis  wird  die  Kopfhaut    nach  an- 


KiefemoBkeln.  377 

« 

te»  ood  werden  die  Angenbraaen  nach  oben  gezogen.  Die  Gontraktion  der  Stirn- 
muskeln allein  zieht  Sie  Augenbrauen  in  die  Höhe,  die  Kopfhaut  nach  vomen 
DDd  legt  die  Stimhant  in  quere  Runzeln;  wirken  die  Hinterhauptsmuskeln 
allein ,  so  geht  die  Kopfhaut  nach  hinten.  Durch  abwechselnde  ThXtigkeit  der  Stirn- 
oad  HinterhauptsmuBkeln  bewegt  sich  die  Kopfhaut  nach  vomen  und  nach  hinten.  Bei 
nelen  Leuten  ist  diese  Bewegung  jedoch  nur  unvollkommen  möglichi  indem  sie  auf  £r- 
bebang  der  Aogenbrauen  und  Querfaltung  der  Stimhaut  beschränkt  ist. 

Die  drei  Ohrmnskeln  bewegen  das  Obr.in  der  Richtung  ihrer  Anheftungsweise, 

doch  ist  ihre  Wirkung  bei  den  meisten  Individuen  wegen  Mangel  an  Uebung  sehr  gering. 

DerM  orbicularis  palpebrarum  schliesst  die  Augenlider.  Bei  dem  gewöhnlichen 

Schliessen  des  Auges  ist  es  besonders  das  obere  Lid ,  welches  sich  bewegt ,  indem  es 

TOD  aeroberen  HSlfte  der  Pars  ciliaris  dieses  Muskels  herabgedriickt  wird ;  beimgewalt- 

samen  Schliessen  jedoch  bewegen  sich  beide  Augenlider  und  nähern  sich  nicht  nur  bis 

zur  Bertthmng,  sondern  werden  auch  gegen  die  Nase  hingezogen,  während  sich  zugleich 

die  Augenbrauen  nach  unten  und  innen  verschieben , .  indem  bei  der  Contraction  des 

gesaffliDten  Muskels,    welche   hier  statt  hat,    sich  eine  Verschiebung  gegen   den  Be- 

festieungsponkt,  das  Ligamentum  palpebrale  internum,  hin  geltend  macht.   Die  Fasern, 

welehe  denM.  tensor  tarsi  bilden,  ziehen  sich  dann  zugleich  mit  den  anderen  zusam- 

men  ood  comprimiren  den  Thränensack,  wodurch  einerseits  ein  Abfluss  der  in  ihm  ent- 

balteneo  Thränenfliissigkeit  nach  abwärts  bewirkt  und  andererseits  ein  Zufluss  von  der 

CoDJQoctiva  des  Auges  her  so  lange  verhindert  wird  —  Die  Mm.  corrugatores  su* 

percilii  ziehen  die  Stimhaut  abwärts  und  einwärts  und  bilden  longitudinale  Furchen, 

wie  beim  Rnnzeln  der  Stirae.  Das  obere  Augenlid  wird  vom  M.  levator  palpebrae 

in  lemer  Lage  erhalten  und  hangt  deshalb  hemnter,  wenn  dieser  Maskel  gelähmt  ist. 

iodererseits  hat  Lähmung   des   M.  orbicularis  die  Unfähigkeit,   die  Augenlider    zu 

schliessen,  snr  Folge. 

Der  M.  pyramidalis  nasi  befestigt  den  M.  frontalis  stärker  auf  den  Nasenrücken 
nud  nsteisttltzt  ihn  im  Herabziehen  der  Stimhaut;  aber  er  wirkt  wahrscheinlich  auch  als 
Aatagonist  des  H.  compressor  nasi,  mit  dessen  Sehne  er  sich  verbindet.  —  Die  Mm. 
compressores  nasi  drücken  den  knorpeligen  Theil  der  Nase  herab  und  können  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  ^e  Nasenflügel  zusammendrücken.  —  Die  Wirkungen  der 
ttderen  Muskeln  sind  durch  ihre  Namen  hinreichend  ausgedrückt.  Die  Erweiterang.  • 
der  iNasenöfiftaungen  ist  bei  der  gewöhnlichen  £inathmung  und  in  höherem  Grade  bei 
Athemnoth  zu  bemerken. 

Die  in  der  Haut  der  beiden  Lippen  einstrahlenden  Mm.  quadrati  labiorum  ent> 
foien  bei  ihrer  Znsammenziehung  die  Lippen  von  den  Zähnen  und  eröfl&ien  daher  bei  ge- 
aeisBchaftUcher  Wirkung  die  Mundspalte.  Der  hierbei  betheiligte  M.  levator  labii  su- 
p'rioris  alaeque  nasi  hebt  zugleich  den  Nasenflügel.   Der  M.  baccinator  drückt 
dieUppen  an  die  Zähne  an  und  die  in  den  Mundwinkel^  sich  kreuzenden  M.  levator 
<nicali  oris  und  triangularis  menti  drängen  die  Lippen  aneinander,  jener,  indem 
tf  die  Unterlippe  nach  aufwärts,  dieser,  indem  er  die  Oberlippe  nach  abwärts  zieht.  Wirken 
()ie  genannten  in  die  Lippen  eindringenden  Muskeln  zusammen,  so  wird  der  Mund  fest  ge- 
scfalossen  gegen  die  Zähne  gepresst    Erschlafft  der  M.  buccinator,  während  die  Mm. 
^angolarea  der  Ober-   und  Unterlippe  sich  zusammenziehen,   so  spitzt  sich  der  Mund 
zo.    Wenn  die -Mundhöhle  bis  zum  Schwellen  der  Backen  mit  Luft  gefüllt  ist,  so  regu- 
HrtderM.  bncoinator  das  Ausströmen  der  Luft  durch  die  verengte  Mnndöffhung,  wie 
b^'im  Pfeifen  oder  Blasen  eines  Instrumentes,  daher  der  Name  Trompetermuskel  für  die- 
9<^  JUuskeL  ^  Der  M.  levator    menti  zieht  nicht  nur  die  Haut  des  Kinnes  in  die 
Hdhe,  sondern  dient,  auch  dazu,  die  Unterlippe  hervorzutreiben,  wie  bei  dem  Aufwerfen 
der  Lippen. —  Die  in  die*  Mundwinkel  einstrahlenden  Muskeln  stehen  in  Gemeinschaft  mit 
moderen  Muskeln  des  Gesichtes  in  inniger  Beziehung  zu  dem  Ausdrucke  der  Leidenschaf- 
ten and  haben  eine  mimische^  Bedeutung.    Die  zur  Oberlippe  herabsteigenden  Muskeln 
dienen  nicht  nur  zur  Hebung  der  Oberlippe,  sie  können  auch  die  Backe  in  die  HdSie  ziehen 
imd  dadurch  das  untere  Augenlid  emporschieben,  wie  beim  Lachen ;  die  zur  Unterlippe 
^steigenden  Muskeln  können  diese  Theile  herabziehen,  wie  beim  Weinen. 

Mascili  maBdibvlares.    Kieieraaskeln. 

Die  Riefe rmnskeln  können  in  solche  geschieden  werden^  welche  die 
^hnreihen  aneinander  pressen  oder  aneinander  verschieben,  und  in  solche,  welche 
dif  Zabnreihen  von  einander  entfernen.  Die  letzteren  umfassen  die  von  un- 
ten her  an  den  Unterkiefer  sich  ansetzenden  Muskeln  und  sind  bereits  bei  den 
ilaismnskeln  erörtert  worden;    die  crsteren  gehen  von  oben  her   an  den  Unter- 
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kiefer  und  legen  sich  sowohl  an  seine  innere,  wie  an   seine   äussere  Seite  an* 
Jede  Seite  empfängt  zwei  Muskelpaare. 

H.  maiieter  (m.  mandibularia,  Kiefermuskel),  einer  der  beiden  äusseren  HuBkeln 
ist  ein  dicker,  fast  quadratischer  Muskel,  dessen  Bündel  in  zwei,  der  Lage  und 
Faserrichtung  nach  verschiedene  Portionen  angeordnet  sind.  Die  oberfläch- 
liche, stärkere  Portion,  pertio  svpericjtliS;  entspringt  von  den  vorderen  zwei  Dritt- 
theilen  des  unteren  Jochbogenrandes,  grossentheils  vermittelst  starker  Sehnenfasern, 
die  sich  tief  zwischen  die  Muskelbündel  hinein  erstrecken  und  diesen  dadurch  eine 
grosse  Ursprungsfläche  darbieten.  Die  Fasern  gehen  abwärts  und  etwas  rückwärts, 
um  sich  aussen  an  die  untere  Hälfte  des  ünterkieferastes,  im  Bereiche  des  Unter- 
kieferwinkels anzusetzen.  Die  Fasern  der  tiefen  Abtheilung,  partit  iittmelii, 
sind  kürzer,  als  die  der  oberflächlfchen,  nehmen  die  Richtung  nach  unten  nnd 
vornen  und  haben  ihren  Ursprung  am  hinteren  Dritttheile  des  unteren  Randes 
und  der  ganzen  inneren  Fläche  des  Jochbogens.  Nachdem  sie  sich  mit  der 
Pars  superficialis  vereinigt  haben,  inseriren  sie  sich  an  die  obere  Hälfte  des 
Ünterkieferastes  mit  Einschluss  des  Processus  coronoideus;  nur  der  oberste  und 
hinterste  Theil  dieser  Muskelabtheilung  ist  von  der  Portio  superficialis  unbedeckt 

Die  äussere  Fläche  des  M.  masseter  ist  grösstentheils  nur  von  Haut  und 
Fascie  bedeckt,  von  hinten  gereift  die  Ohtspeicheldrüse  über  sie  her,  und  der 
Ausführungsgang  derselben  zieht  von  hinten  nach  vornen  über  den  Muskel  hinweg, 
indem  er  sich  mit  dessen  Fasern  kreuzt.  Die  Zweige  des  Nervus  facialis  nnd 
der  Arteria  transversa  faciei  ruhen  gleichfalls  auf  ihm,  während  sich  von  nnten 
und  hinten  her  der  M.  subcutanens  colli  über^  repp.  vor  ihm,  herschiebt.  Seine 
hintere  Fläche  sieht  gegen  den  M.  buccinator  hin,  von  welchem  er  durch  etwas 
weiches  Fettgewebe  getrennt  ist;  sie  grenzt  femer  unmittelbar  an  den  Unterkiefer- 
ast nnd  die  über  die  Incisura  semilunaris  zu  ihm  ziehenden  Gefässe  und  Nerven. 

Der  ■.  temporalig  (m.  crotaphites,  Schläfenmuskel)  ist  fUcherfbrmig,  fnllt 
die  Fossa  temporalis  aus  und  en topringt  mit  Ausnahme  der  vorderen  Wand  von 
der  ganzen  Fläche  dieser  Grube;  ausserdem  entepringt  er  von  der  nach  innen 
gekehrten  Fläche  der  Fascia  temporalis,  welche  über  ihn  weg  an  den  Jocb- 
bogen  geht,  einige  der  hintersten  von  dieser  Fascie  herkommenden  Fasern  ver- 
schmelzen mit  der  .tiefen  Abtheilung  des  M.  masseter.  Die  ^Richtung  der 
vordersten  Fasern  ist  fast  vertical,  die  der  mittleren  schräg,  die  der  hinteren 
anfänglich  horizontal;  alle  Bündel  convergiren  strahlenförmig  nach  nnten  nnd 
vornen  und  endigen  in  einer  starken,  aber  verhältnissmässig  schmalen  Sehne,  welche 
aus  dem  Inneren  des  Muskelfleisches  herauskommt,  sich  an  den  Processus  co- 
ronoideus des  Unterkiefers,  und  zwar  sowohl  an  dessen  ganze  innere  Fläche,  als 
an  dessen  vorderen  Rand  ansetzt.  An  letzterer  Stelle  hängen  die  Fasern  der- 
selben mit  dem  Ursprünge  des  M.  buccinator  zusammen. 

Der  obere  Theil  des  Muskels  liegt  der  ihn  bedeckenden  Fascia  temporalis 
dicht  an,  der  untere  und  vordere  Theil  ist  in  Fett  eingebettet,  das  mit  dem  Fette 
zwischen  den  Mm.  masseter  und  buccinator  in  Verbindung  steht.  Der  Ansatz 
der  Sehne  ist  von  aussen  her  vorzugsweise  durch  den  Unterkieferknochen  ge- 
deckt. Zwischen  dem  Muskel  und  der  Oberfläche  der  Schläfengrube  finden  sich 
die  tiefen  Schläfennerven  und  Schläfengefässe,  die  von  hier  aus  in  das  Mns- 
kelfleisch  eindringen.  In  der  Nähe  des  Ansatzes  steigt  dicht  an  der  Innenfläche 
der  Nervus  buccinatorius  herab,  während  der  Nervus  massetericus  mit  der  gleich- 


auni^  Arterie  am  hinteren  Rande  der 
Sehne  herrortritt. 

E  ptnjftideu  iilenu  (m.  pteiy- 
gmdtm  major).  —  Der  innere  Fltt- 
gelmatket  verhSlt  sieb  zur  inneren 
I1khe  det  Unterkiefers  nngefSlir  so, 
«ie  der  H.  mueeter  zur  Hnsaeren.  Er 
ntopringt  m  der  Foasa  pterygoide«,  wo 
mw  Fuem,  theils  sehnig,  theils  fleiechig, 
Tonngaweise  mn  der  inneren  Fläche  der 
Lunini  pterygoidea  externa  nnd  dem 
Proccuns  pyramidKliB  oesis  palatini  be- 
fgatigt  riod ;  Ton  da  geht  der  Mnskel  sb- 
wlrU  DQd  cDgleich  rUckwKrts  und  ans- 
«bu,  un  sich  tod  der  Höhe  des  Fora- 
nea  dentale  an  an  dem  Winkel  und  der 
ümerea  FlXcbe   des  Unterkieferaates    za 


rig.  301.  riaialniBikalD  TOB  inii 
Ab  dam  UnWHiiiiftr  ibid  Ui  Pmee.  ei 
■ItwIuIi  iti(<lri«aii      1,  IM  tycDmUleaDi     b,  ai- 

_    m    ptsrftcddBDi 

purrioldm  iDtemu 


Fig.  302. 


Ziriscben  dem  Muskel 
und  dem  Uuterkieferaste 
Ut  du  Lägamentum  acces- 
■oriiUD  intemum  des  Kie- 
FergeleDkea ;  die  Arteria 
oiiilltriB  interna  mit  der 
Artfria  und  dem  Nervus 
•Ireolarie  inferior  gelegen; 
nit  dem  oberun  Theile  dos 
Mukels  kreuzt  sich  der 
1.  plerygoideus  extemus. 
Scioe  innere  Fliehe  grenzt, 
»«weit  die  Fossa  pterygoi- 
d«i  «ich  erstreckt ,  an  den 
M.  leiuor  palati,  weiter  nach 
«bwirti  an  den  H.  con- 
■irietor  pharyn^B  snperior. 

Der  ■.  iterypUeu  ex- 
Inii  (m,  pterygoidem  mt- 

Nor]  lieht  durch  die  Fnssa  spheno-maxillariB  und  entspringt  mit  zwei  dicht  neben 
eioiuder  liegenden,  fleinchigen  Köpfen.  Der  obere  derselben  i»t  an  den  abwKrts 
lerichteten  Theil  der  Süsseren  Fläche  des  grossen  Keilbeinfitigels  und  an  die 
I>rigte,  welche  diese  Fläche  von  der  Fossa  temporalis  trennt,  befestigt;  der  un- 
in«,  grössere  an  die  Süssere  Fläche  der  Lamina  pterygoidea  i^xterna,  das  Tuber 
nisiillare  nnd  den  Processus  pyramidalis  ossis  palatini.  Die  Fasern  beider  Köpfe 
gelet)  nach  aussen  und  hinten ,  werden  theilwelse  sehnig,  convergircn  und  inse- 
Hren  sich  vereinigt  in  der  vornen  am  Halse  des  Processus  condyloideus  maxillae 
infuriuris  befindlichen  Vertiefung  und  an  dem  Zwischengelenk knorpel  deeUnter- 
kiefergelenkes. 
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Die  Arteria  maxillaris  interna  liegt  an  der  änsseren  Fläche  dieses  Huskels 

und  geht  dann  zwischen  seinen  beiden  Ursprungsköpfen  hindurch ;  an  der  gleichen 

Stelle   geht    der  N.   buccinatorius    ab.     Die  nach   innen   gerichtete  Fläche  des 

Muskels  legt  sich  gegen  den  oberen  Theil  des  M.  pterjgoideus  internus,  dessen 

Faserrichtung   er   kreuzt.     Ferner  kreuzt   er  das  Ligamentum  accessörium  inter- 

num  des  Kiefergelenkes  ^  den  N.  alveolaris   inferior  und   die   Arteria  meningea 

media.     Der  obere  Rand  stösst  an  den  grossen  Keilbeinflügel  und  vird  von  den 

tiefen  Schläfenneryen  und  Gefässen  gekreuzt. 

Wirkungen.—  Die  Mm.  masseter,  temporalis  et  pterygoidens  inter- 
nus, sind  Heber  des  Unterkiefers  und  wirken  gemeinschaftlich  dahin,  die  untere  Zahn- 
reihe an  die  obere  anzudrücken  Die  entgegengesetate  Bewegung,  die  Senkung  des  Unter- 
kiefers ,  stösst  bei  Erschlaffung  der  genannten  Muskeln  auf  geringen  Widerstand  nnd 
erfordert  deshalb  weit  weniger  Kraftaufwand;  sie  steht  unter  dem  Einflüsse  von  Mds- 
keln  geringeren  ümfanges,  unter  welcher  der  unten  beschriebene  M.  digastricas  der 
hauptsächlichste  ist.  —  Der  M.  p  t  e  r  y  go  i  d  e  u  a  exte  r  n  n  s,  von  dessen  Fasern  die  Haupt- 
masse horizontal  verläuft,  zieht  den  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  nachvomen  nnd  innen,  so 
dass,  wenn  die  Muskeln  beider  Seiten  zusammenwirken,  der  ganze  Unterkiefer  vorge- 
zogen wird  und  die  unteren  Schneidezähne  vor  die  oberen  zu  stehen  konmueik.  fiSa- 
flger  wirken  sie  abwechselnd,  wie  bei  derMahlbewegong  der  Backenzähne»  bei  welcher 
verschiedene  Muskelbewegungen  sich  combiniren.  Contrahiren  sich  beide  Mm.  tem- 
porales allein,  so  wird  der  Unterkiefer  zurückgeschoben. 

Fasciae  trenci.    Bilden  des  Stames. 

Der  gesammte  Körper  ist  dicht  unter  der  Haut,  wie  bereits  oben  erwähnt, 
von  einer  ziemlich  derben  Bindegewebsmembran  eingehüllt,  welche  num  ludl 
snperfidaUs  (oberflächliche  Körperbinde)  nennt.  Sie  fehlt  als  selbstständiges  Ge- 
bilde nur  an  den  wenigen  Stellen,  an  denen  Muskeln  oder  deren  Sehnen  sich 
in  grösserer  Ausdehnung  an  die  Haut  inseriren.  Diese  Stellen  sind  bei  dem 
Menschen  nur  auf  den  Kopf  beschränkt.  An  den  verschiedenen  Körperstellen 
zeigt  diese  Fascia  superficialis  eine  sehr  verschiedene  Beschaffenheit,  indem  sie 
bald  .Schichten  von  beträchtlicher  Dicke  bildet,  in  welche  sich  grosse  Fettmasseu 
einlagern,  bald  nur  eine  minime  Dicke  besitzt.  Ihrer  grossen  Fähigkeit,  Fett 
in  sich  aufzunehmen,  verdankt  sie  eine  äusserst  verschiedene  Entwicklung  bei 
den  verschiedenen  Individuen. 

Ausser  dieser  oberflächlichen  Körperbinde  finden  si^h  aber  noch  an  den 
verschiedensten  Körperstellen  Bindegewebszüge  in  Form  von  mehr  oder  weniger 
deutlichen  Membranen  zwischen  andere  Körpertheile  eingeschoben,  wobei  sie 
diese  umhüllen  und  verbinden.  Man  unterscheidet  diese  Bildungen  als  ducia« 
profniidae  (tiefe  Binden)  und  giebt  ihnen  je  nach  den  Stellen,  an  denen  sie  ge- 
funden werden,  besondere  Namen. 

Am  Kopfe  und  Halse  ist  die  oberflächliche  Binde  nur  wenig  entwickelt  und 
vielfach  mit  anderen  Theilen  verschmolzen,  die  man  unter  anderen  Namen  be- 
schreibt. Zwischen  der  Aponeurose  des  M.  occipito-frontalis  nnd  der  Haut  ist 
eine  Schicht  von  ziemlicher  Festigkeit,  welche  beide  Theile  verbindet.  Von  der 
Oberfläche  des  M.  occipitalis  aus  geht  sie  in  die  oberflächliche  Bedeckung  der 
Nackenmuskeln  über  und  zu  beiden  Seiten  der  Aponeurosis  cranii  setzt  sie  sich 
in  die  Fascia  temporalis  fort  und  schliesst  die  äusseren  Ohrmuskeln  mit  den 
oberflächlichen  Gefössen  und  Nerven  zwischen  ihren  Blättern  ein. 

Im  Gesichte  sind  die  Fasern  der  oberflächlichen  Muskeln  an  vielen  Stellen 
so  eng  mit  der  Haut  verwachsen,  dass  eine  deutliche  Lage  der  oberflächlichen 
Binde  sich  dazwischen  nicht  unterscheiden  lässt.    lieber  den  grössten  Theil  des 
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Gesichtes  ist  die  Fascie  ganz  von  subcutanem  Fett  durchsetzt.  An  der  Seite  des 
Halses,  wo  -das  den  Hautmunkel  enthaltende  Qewebe  die  oberflächliche  Binde 
reprSsenthrt;  ist  sie  dünn  und  schliesst  die  Vena  jngularis  externa  und  einige 
oberflftcUiche  Nerven  ein. 

Die  ti efe  B in  d e  ist  an  einigen  Stellen  des  K op f  es  besonders  entwickelt.  — 
Die  bscia  tenp^niii  (Schläfenbinde)  ist  eine  aponeurotische  Membran,  welche  den 
Schläfemnnskel  oberhalb  des  Jochbogens  bedeckt  und  seinen  Ursprungsfasem 
eioe  aosgedehnte  Befestigungsfläche  darbietet.  Sie  entspringt  oben  von  der 
liinea  semicircularis  suprema  des  Stirn-,  Scheitel  und  Schläfenbeines  und  vom 
hinteren  Rande  des  Wangenbeines  und  spaltet  sich  etwa  in  der  Mitte  ihres  Ver- 
Isofes  io  zwei  Blätter,  von  denen  sich  das  eine  an  den  inneren,  das  andere  an 
den  Sagseren  Theil  des  oberen  Jochbogenrandes  «nsetzt.  Die  innere  Lamelle 
ist  die  schwächere,  die  äussere  die  stärkere;  der  Zwischenraum  zwischen  bei- 
den ist  von  Fettgewebe  erflillt,  dessen  Schwinden  die  Hohlheit  der  Schläfen  bei 
abgemagerten  Personen  hervorbringt.  —  Von  der  äusseren  Haut  ist  diese  Fascie 
durch  eine  dünne  Bindegewebsschiebte  und  die  Ohrmuskeln,  von  dem  mittleren 
Abschnitte  des  Schläfenmuskeis  wiederum  durch  Fettgewebe  getrennt. 

Wahrend  die  Schläfenbinde  dadurch,  dass  sie  an  ihrem  ganzen  Umfange 
an  Knncbenabschnitte  angeheftet  ist,  eine  scharfe  Begrenzung  besitzt,  gehen  die 
Qbrigen  Fascien  des  Kopfes  mehr  allmählich  in  die  Nachbarschaft  über.  Mit 
der  Fetttsge,  welche  zwischen  Musculus  und  Fascia  temporalis  ausgebreitet  ist, 
Htehc  weiter  nach  abwärts^  hinter  dem  Jochbogen  her  die  schon  früher  erwähnte 
FetUnhäufiing  zwischen  den  Mm.  buccinator  ijnd  masseter  in  Verbindung.  Diese 
Fetdage  ist  ziemlich  scharf  abgegprenzt  durch  die  Fascien,  wejche  die  Beiden 
genannten  Muskeln  überziehen. 

Fucia  faratideo-nasseterica  {fascia  parotideayfascia  massetericä)  nennt  man 

denjenigen  Abschnitt  der  Binde,   welcher  über  die  vordere  Fläche  des  M.  mas- 

^•ler  und  die  ihn  zum  grossen  llieile  bedeckende  Ohrspeicheldrüse  hinwegzieht. 

in  dem  vorderen  Rande  der  Drüse  spaltet  sie  sich  in  zwei  Blätter,  welche  die 

tose  einhüllen.     Sie  ist  namentlich  auf  der  Drüse  sehr  sta.rk  und  heftet  sich 

an  deren  unterem  Rande  an   den  Unterkiefer winkel  an.     Von  hier  an  legt  sich 

''ine  etwas  dünnere  Membran,    fascia  svbmaxillaris 9  über  die  Glandula  submaxil- 

laris,  hüllt  diese  ein   und  gebt  dann  in  die  Halsfascie   über.     Nach  vornen  hin 

9^i  sich  die  Fascia  parotideo-masseterica  in  eine  dünne  Lage,  welche  die  6e- 

«ichtsmuskeln  bedeckt,  fort  und  am  unteren  Abschnitte  des  M.  masseter  begiebt  sie 

jich  in  die  l^efe,  um  sich  in  die  Fascia  bucco-pharyngea  umzuschlagen. 

Die  fiisda  biicea  -  pbaryagea   (/ctöda  buccalis,  f.  buccincUoriä)  überzieht  die 

vordere  Fläche  des  M.  buccinator  und  verwächst  ziemlich  innig  mit  ihr.     Nach 

hinten  geht  sie   über   das  Ligamentum  pterygo  -  maxillare   hinweg  zur  Schlund- 

^«nd,  welche  sie  von  -hier  aus  umgiebt. 

Am  Halse  breitet  sich  die  bscia  colli  prtprla  (fascia  cervicalis  profunda, 
tiefe  Halsbinde)  aus ;  sie  geht  vom  vorderen  Rande  des  M.  cucuUaris  unter  dem 
Hatjsma  myoides  her  Über  die  seitliche  und  vordere  Fläche  des  Halses.  Hin- 
^^  hängt  sie  continuirlich  mit  den  Bindegewebsschichten  zusammen,  von  wel- 
chen der  M.  cucullaris  und  die  tieferen  Muskeln  umhüllt  sind;  sie  erstreckt  sich 
Kber  das  hintere  Hals  drei  eck,  nämlich  über  den  von  den  Rändern  der 
Hm.  cQcoUaris,  stemo  -  cleido  -  mastoideos   und  der  Clavicula  eingeschlossenen 


lUnm ;  am  hinlereD  Bude      | 
Aee  Kopfnicken  trennt  lie 
sich  in  zwei  BlUtar,  welcbe     1 
den  Muskel  swisdien  iid 
nehmen  und  aicli  am  vor-     | 
deren  Ende  wieder  in  eine     . 
Membran  verebigen,  die 
nach  vomen   sich    bU  inr 
Hittellinie     erstreckt  aod     | 
mit  derjeni^n  der  anderen     | 
Seite  das  zwischen  den  tot-     | 
deren  Rfindem  beider  Kopf- 
nicker   und     dem   Cotei- 
kieferrande  gelegene  vor-    1 
dere  Halsdreieck  be- 
deckt.     In    dem   hintereo 
Dreiecke  ist  dieFaseie  an 
das  SchlUaselbein  angehef- 
tet und  wird  in  der  Nihe 
des  Knochens  von  der  Vena 
jugularis    externa    durch- 
bohrt,   welche    oben  uu- 
serhalb    der   Fasüe  liegt 
Im   vorderen  Dreiecke  isi 
sie  oben  und  vom  an  den 
Band  des  Unterkkfers  be- 
festigt, weit«r  hinten  setit 
sie  eich  über  den  M.  maa- 
aeter  und  die  Glandula  parotis   als  Fasciae  masseterica  nnd  parotidea  fort.    An 
der  hinteren  und  inneren  Fläche  der  OlirspeicbeldrUse  sendet  sie  einm  FortsaU 
nach  aufwärts,    von  welcher  ein  verdickter  Strang  als  ligiHMtm  atjla  -  atulUn 
den  GrifTelfortsatsG   mit   dem   Unterkieferwinkel   verbindet;    durch   dieses    werden 
Obr-  und  KieferspeicheldrUse  selbst  ftir  den  Fall  getrennt  erbalten,  dasa  sich  die 
eine  oder  die  andere  bedeutend  vergrtSesem  sollte. 

An  der  vorderen  Fläche  dos  Halses  ist  die  Binde  an  das  Zungenbein  be- 
festigt; abwärts  wird  sie  stXrker  nnd  spaltet  sich  unter  dem  Niveaa  der  Schild- 
drüse in  zwei  besondere  Schichten.  Von  diesen  ist  die  oberfläcbliBhcre  nna 
schwächere,  den  Kopfnickem  folgende  am  oberen  Rande  des  Stemnm  und  an 
Ligamentum  interclaviculare  befestigt,  die  tiefere,  stärkere  Schiebte  bedeckt  den 
H>  stemo  -  tbyreoideus  nnd  sterno  -  hjoideus  und  ist  an  ,die  hintere  Fläche  des 
Brustbeines  angeheftet.  Diese  Membranen  helfen  wesentlich  die  Schliessung  der 
Brusthöhle  oben  am  Brustbeine  vervoll  ständigen;  zwischen  ihnen  findet  sich  eine 
Quantität  lockeren  Bindegewebes  und  Fett,  auch  zuweilen  eine  kleine  Ljmpbdrfise. 
Im  Zusammcnbange  mit  dem  tieferen  von  diesen  beiden  Blättern  findet  man 
im  hinteren  Ualsdreiecke  ein  noch  tieferes,  das  den  hinteren  Banch  dea  M.  ooio- 
byoidens  umgiebt  und  ihn  gegen  das  Schlüsselbein  und  die  erste  Rippe  riebt. 
Ifech  tiefer  als  die  bis  jetzt  bescbriebenen  Fascientbeile  ist  ein  Blatt,  das  hinter 
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den  Depresaoreii  des  Kehl-  flg.  304. 

köpf«  liegt,  die  Laftrühre 

Ulli    die  SchilddrUae   um- 

hBlIt,    ron    hier   Über  den 

groasm  GeiKssen    her   sich 

in  den  Bnuteingang   nach 

ibwirts  erstreckt    und   ab 

Fucia  endothorscica  in  die 

£bri«e  Schicht    des   Herz- 

benlels  übergeht. 

Hit  den  tiefen  BlKttem 
der  Hdifude  hängt  die 
n^  Ttitmi  mIH  (Scheide 
der  poggen  Halsgensse)  %n- 
Mmmen,  in  welche  sich  die 
Aiteria  cuotis  und  die  Vena 
ji^uis  mit  dem  Nervus 
vtpu  gemeinschaftlich  in 
Ibilicber  Weise  Bwischeii 
iw«i  Fiscienblätter  schie- 
ben, wie  dies  bm  dem  M. 
wrao-ckido-mastoidens  der 
Ktll  ÜL 

Die  tiefste  Abtheilnng  der  Halefascie  vereinigt  sich  an  den  Seiten  mit  dem 
Fucieoblatte,  welches  die  Halsmoskeln  an  der  vorderen  tlKche  der  Wirbelsäule 
b«leckt  and  hUlU  dabei  die  Speiseröhre  nnd  die  Lnftröhre  ein.  Diese  fucU 
inenrfeinli«  bildet  zugleich  den  vorderen  Abschnitt  der  furia  IMkae  (Nacken- 
bmde).  Diese  zieht  vor  den  Um.  cucnllarts  und  rhomboides  und  vor  den  Hm. 
fimii  her  und  dringt  bis  zum  Hintcrhanpte  in  die  Höhe.  Sie  hSngt  am  Rande 
if  U.  cncnllorifl  mit  der  tiefen  Halsbinde  sowie  mit  der  Fascia  superficialis  sHsam- 
»Kii  tind  sendet  zwischen  die  tieferen  Muskeln  Fortsätze  von  hetrftchtticher  Stilrke. 
Am  KUcken  bildet  die  Fascia  snperficialis  eine  sehr  mXcbtige  Schichte 
and  haflet  don  breiten  Huskelplatten  dieses  l'heiles  innig  an.  Die  Fascia  nuchae 
<rizt  sich  nach  abwSrts  fort,  nimmt  bereits  vor  den  Mm.  rhomhoidei  eine  sehnige 
Be«cbaffenheit  an  und  geht  in  die  bereits  (pag.  829  u:  f.)  beschriebene  Fascia 
lombo-dorBalifl  Über. 

An  der  Brustwand  setzt  sich  die  Fascia  colli,  hinter  dem  M.  subcutanens 
cnlli  und  vor  dem  SchlUseelheine  her  auf  den  M.  pectoralia  major  berab  fort. 
^ic  bildet  auf  diesem  Muskel  eine  äusserst  dünne  T<amelle,  welche  sich  von  deip 
subcutanen  Fette  ziemlich  deutlich  aU  fuda  lipcrSdaUl  thvradl  absetzt.  An  dem 
«uweren  Rande  des  M.  pectoralis  major  Verstärkt  sie  sich  etwas  und  verbindet 
w\i  mit  der  foida  pnfiada  Ibtradi,  welche  namentlich  vor  dem  M.  pectoralis 
minor  deutlich  entwickelt  ist.  Nach  abwärts  treten  beide  vereint  auf  die  Mm.'ser- 
niiu  anticue  major  und  obliquna  abdominis  superficialis,  um  hier  in  die  Fascia 
<uper6cialis  abdominis  Überzugehen.  Nach  aussen  steifen  beide  Äbthcilutigen  mit 
'IrD  Binden  der  Achselhühle  und  der  oberen  Extremität,  welche  wir  bei  Letzterer 
Wrachten  werden,  in  Verbindung. 

Ao  der  hinteren  FlSche   der  vorderen  Bnistwand   aetzt  sich  die  Fasd^ 
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colli  profunda  als  fascia  enJotkoraciea  fort;    sie   überzieht  die  innere  Bmstwand 

vollständig;    tritt  auch  auf  die  obere  Fläche  des  Zwerchfelles  über  und  umgiebt 

die  Kuppe  des  Pleurasackes.    An  dem  M.  triangularis  stemi  haftet  sie  innig  an 

und  steht  ausserdem  mit  den  Bindegewebsmassen  im  Cavum  mediastini  sowie  mit 

dem  Herzbeutel  in  Verbindung. 

Die  Fasda  siqpericialis  abdominis  setzt  sich  von  der  Brustwand  ans  auf  die 

Bauch  wand  fort,  indem  sie  nach  abwärts  wesentlich  dicker  wird;  während  sie  im 

oberen  Abschnitte  nur  eine   äusserst  dUnne  Lage  bildet. 

Eine  genauere  Erörterung  ihrer  Verhältnisse,  sowie  derjenigen  der  Fascta  trans- 
versalis  findet  sich  bereits  Seite  341  und  342.  —  Die  Muskeln  und  Binden  des  Dam- 
mes, sowie  die  Binden  ^en  Beckens  werden  nach  der  Betrachtung  der  BeckeneiDgeweide 
beschrieben  werden. 

B.  Muficnli  extremitatis  superiorie.  Muskeln  des  Bnistgliedes. 

Zu  den  Muskeln  der  oberen  Extremität  gehören  auch  diejenigen  Mnskeln,  ! 
welche  von  dem  Stamme  aus  zu  einzelnen  Abtheilungen  der  oberen  Extremität 
hinziehen.  Dieselben  haben  wir  bereits  bei  der  Stammmuskülatnr  betrachtet^ 
welcher  sie  gleichfalls  angehören.  Wir  haben  daher  nur  noch  diejenigen  Mus- 
kein  zu  betrachten^  welche  zwischen  einzelnen  Abschnitten  des  Brastgliedes  aus- 
gespannt sind. 

Man  trennt  diese  Muskeln  topographisch  in  einzelne  Abschnitte  und  be- 
zeichnet als  Schult  er  mnskeln  alle  Muskeln^  welche  vom  SchultergUrtel  zum 
Oberarme  gehen  /als  Oberarmmuskelu  diejenigen ,  welche  dem  Oberanne 
anliegen  und  zwischen  ihm  und  dem  Vorderarme  ausgespannt  sind^  als  Vorder- 
armmuskeln die  am  Vorderarme  gelegene  Gruppe,  welche  sich  grösstentheils 
bis  auf  die  Hand  ausbreitet;  Handmuskeln  endlich  nennt  man  diejenigen  Mus- 
keluy  welche  nur  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  der  Hand  angeordnet  sind. 

1.  Hvscvli  kiMeri.    SckilternvikelB. 

H.  sakseapvlaris  (m.  infrascapularis,  m,  immersus,  vorderer  Schultermnskel). 
—  Cr  entspringt  von  der  ganzen  Fossa  subscapularis  mit  Ausnahme  des  Halse« 
und  der  Randflächen  an  der  Basis;  er  befestigt  sich  am  Tuberculum  minus  des 
Oberarmes  sehnig  und  vermitttelst  Fleischfasem  noch  ein  wenig  nach  abwärts 
am  Knochen.  Sehnige,  an  die  rauhen  Linien  der  Fossa  scapularis  befestigte 
Blätter  laufen  im  Ursprungstheile  des  Muskels  nach  aussen^  und  andere  erstrecken 
sich  von  der  Ansatzstelle  aus  nach  innen  in  den  Muskel  hinein. 

Die  Sehne  des  M.  subscapularis  ist  mit  der  Kapsel  des  Schnltergelenkes 
verwachsen ;  und  zwischen  ihrem  oberen  Bande  und  dem  Processus  coracoideos 
ist  ein  gewöhnlich  mit  dem  Gelenke  communicirender  Schleimbeutel  vorhanden^ 
barsa  nvcesa  sakscapularis.  Nach  vornen  grenzt  der  Muskel  mit  seinem  Ursprungs- 
theile an  den  M.  serratus  magnns ;  an  der  Insertion  wird  er  von  den  Mm.  coraco- 
brachialis  und  biceps  bedeckt;  während  er  mit  der  dazwischen  liegenden  Al>- 
th^lung  an  der  Bildung  der  Achselhöhle  Theil  nimmt. 

H.  delffides  (m;  attolens  hutneri^  dreieckiger  Armmuskel;  Armheber  j,  ist  ein 
aus  groben  Muskelblindeln  zusammengesetzter,  dreiseitiger  Muskel^  der  von  dem 
am  meisten  hervorragenden  Theile  der  Schulter  Über  das  obere  Dritttheil  de« 
Oberarmes  sich  weg  erstreckt.  Er  hat  eine  lange ,  horizontale  ürsprungslinie, 
welche  in  drei  Abschnitte  zerfällt;  nämlich  einen  vorderen^  der  das  änsaere  Dritt- 
theil des  Schlüsselbeines;  einen  mittleren;  der  die  äussere  Kante  des  AcromioO; 
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und  eioflo  hinteren ,  der  die  untere 
Kute  der  Spina  scapnlae  bis  atl  die 
dreieekig;a  Fläche  »m  inneren  Ende 
doielbeD  einnimmt.  Die  Bünde)  con- 
Ter^ren  luch  abwirta  and  bilden  ein 
veihiUtDiBginJlgsig;  schmales,  aberdicke« 
Ende,  du  sich  tut  die  dreieckige, 
ranhe  Flttche  an  der  Anssenseite  des 
Oberarme«  Über  der  Mitte  desselben 
Muetit;  die  Toberositas  bameri  heiset 
desshilb  ancli  i 
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In  seinem  hinteren  Tbeile  ist  der 
Ijnpning  dee  M.  deltoides  dünn  nnd 
'^'S,  im  Uebrigen  ist  er  so  be- 
'ch^en,  daas  sich  zwischen  die  gro- 
l>n  UDskelbUndel  fibröse  Scheidewände 
bJneinsenken.  An  dem  Ansätze  ist  die 
'fem  Knochen  zngekebrte  Flttcbe  seb- 
«igi  and  von  ihr  sub  geben  gleicb- 
blb  fibrSse  Septa  nach  oben  in  die 
Sobstans  des  Maskels  hinein.  Die  Mds- 
telfuem  sind  nm  diese  Septa  herum 
Merfllrmig  nnd  so  regelmässig  ange- 
ordnet, dass  Alb  in  dieeelben  als  sieben 
besondere  Muskel  abecbnitte  beschrie- 
be bat,  nKmlicb  vier  oben  breite  nnd 
■nicn  schmale,  und  drei,  welche  nnten 
breit  nnd  oben  schmal  sind ;  im  Oansen 
<iebi  in  Folge  dieser  Anordnnng  der 
Kukel  wie  dnrchflochten  ans. 

Am  hinteren  Rande  des  M.  del- 
>«idei  scheidet  sich  die  Apenenrose, 
'«Iche  den  M.  in&aspinatns  bedeckt, 

nsflBiDO,  AnMfflsls.    S.  Aufl.   I. 


JQ  iwei  dflnn«  Blüttar,  von  ieoea  du 
eine 'die  XoBBere,  das  andere  die  dem 
Knochen  sngekehrte,  innere  (liebe 
dei>  H.  deltoides  Überzieht.  Der  to> 
dere  Rand  des  Hnskels  legt  sich  ui 
den  H.  pectorali»  m^or  an,  und  in 
dem  Zwifichenrannte  ewisi^eii  beiden 
.dringt  die  Vena  c^halica  in  die  Tiefe. 
Dicht  an  der  inneren  FlKcbe  dei  M. 
deltoidee  liegt  der  grosse  Schlehnben- 
tel,  knu  Bictu  dijllidn,  welcher  <l>e- 
sen  Huakel  nnd  das  ÄcromioD  von 
dem  Schnltergelenke  und  den  duselbe 
umlageroden  Hnskeln  trennt.  —  Der 
Delttunaskel  bedeckt  die  Unprün^ 
der  Hm.  biceps,  f^raco-brachialis  -und 
des  Gapnt  loagnm  m,  tricipitis,  die 
ÄnsStze  der  Mm.  Bubecapularts,  snpn- 
gpinatiiB,  infraspinatus  und  teres  minor, 
sowie  den  Nervus  axillaris  und  die 
Arteriae  circnmflexae  humeri,  welebe 
in  ihn  eindringen. 


Lm-  pvctofmiii  m^^or,  portia  ■ 


la.    m-    .lUluor 
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Sflxor  poUMa  lopfu     tCi.  m-  flvxar  cnfiwTUB  »»> 

DUDla  iiroAiqdoL      16,  m   palmiula  bnrU-     IT,  " 

kddaetor  ]ioUMi.     18,  ifwaeiiKMla  palmirii. 


Der  ■.iipnipintU  (ObergriUen- 
muskel)  nimmt  die  Fosa«  supiaspiuu 
ein  nnd  entspringt  fast  von  der  gu- 
xen  Oberfliche  dwselben;  anaaerdeo 
beaieht  er  Fasern  von  der  ihn  be- 
deckenden Aponeoroee.  Diese  con- 
vergiren  nnd  vereinigen  sich  unter  dem 
Acromion  au  einer  kurxen,  dicken 
Sehne,  welche  mit  der  Kapsel  äa 
Schultergelenkes  feat  msajnmenhin^ 
und  eich  am  Oberarme  an  die  obere 
der  drei  Facetten  des  Tnberculam 
majns  ansetzt  —  Er  aidit  unter  dem 
Acromion  her  nnd  wird  von  dem  U- 
oneollaris  bedeckt. 
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1.  lifraspiiatlH.  —  Der  Untergrätenmnskel  nimmt  den  grSssten  Theil  der 
Fossa  infraspinata  ein,  entspringt  von  der  unteren  Fläche  der  Spina  scapulae  und 
ron  dem  grösseren  Theile  der  Schulterblattfläche  unterhalb  der  Spina,  mit  Ausnahme 
der  SteUen  am  unteren  Winkel  und  äusseren  Rande,  an  welchem  die  Mm.  teretes  ihren 
Drspruog  haben.  Seine  Fasern  coovergiren  zur  Bildung  einer  starken  Sehne,  welche 
snent  m  der  Substanz  des  Muskels  verborgen  ist,  ausserhalb  derselben  nur  sehr 
kurz  erscheint  und  sich  an  die  mittlere  Facette  des  Tuberculum  majus  ansetzt« 

Der  Muskel  wird  sehr  dicht  und  fest  von  einer  Aponeurose  tiberzogen, 
welche  sich  nach  oben  und  aussen  spaltet,  um  den  M.  deltoides  zu  umhüllen. 
Er  \9i  im  oberen  und  äusseren  Theile  unter  dem  M.  deltoides,  am  oberen  und 
inoeren  Winkel  unter  dem  ,M.  cucullaris  und  am  unteren  Winkel  unter  dem  M. 
ladssimus  dorsi  verborgen ;  in  dem  dazwischen  liegenden,  mittleren  Abschnitte  be- 
deckt ihn  nur  Haut  und  Fascie. 

Der  II.  teres  BUiar  (kleiner,  runder  Armmuskel)  ist  als  länglicher  Muskel 
längs  des  äusseren  Randes  des  M.  infraspinatus  gelegen  und  ist  mit  diesem  innig 
Terbnnden.  Er  entspringt  mit  einer  Reihe  von  Bündeln  auf  dem  Rücken  des 
Schalterblattes,  dicht  neben  dem  .Axillarrande  von  einem  schräjgfen,  das  mittlere 
Dritttheil  dieses  Randes  einnehmenden,  etwas  vertieften  Felde  und  von  den  zwi- 
schen ihm,  dem  M.  infraspinatus  und  dem  M.  teres  major  befindlichen,  fibrösen 
Scheidewänden.  Seine  Sehne  befestigt  sich,  an  die  untere  Facette  des  Tuber- 
culum majus  humeri  dicht  nebci'n  der  des  M.  infraspinatus.  Einige  Fleischfasem 
gehen  noch  eine  kleine  Strecke  weit  am  Knochen  herunter. 

I.  teres  laajtr.  —  Dieser  Muskel  entspringt  von  dem  flachen,  ovf^len  Felde, 
das  dem  unteren  Schulterblattwinkel  zunächst  liegt,  sodann  noch  etwas  von  dem 
Aiillarrande  des  Knochens  und  von  den  fibrösen,  zwischen  ihm,  dem  M.  iufra- 
«spinatns  und  dein  M.  teres  minor  angebrachten  Scheidewänden.  Seine  parallel 
verlaufenden  Fasern  gehen  in  eine  flache,  sehr  breite  Sehne  über,  die  der  Sehne 
<ie9  M.  latissimus  dorsi  hinten  dicht  anliegt  und  eine  Strecke  weit  fest  mit  ihr 
verbunden  ist.  Unmittelbar  vor  der  Anheftung  an  die  Spina  tuberculi  minoris  des 
Oberarmes  sind  jedoch  die  Sehnen  beider  Muskeln  gesondert  und  durch  einen 
kleinen  Schleimbeutel  von  einander  getrennt. 

Hinten  ist  der  M.  teres  major  in  seinem  unteren  Theile  von  dem  M.  latis- 
simnM  dorsi  bedeckt,  in  seinem  oberen  Theile  kreuzt  sich  mit  ihm  der  lange 
Kopf  des  M.  triceps.  Um  seine  Anssenseite  schlägt  sich  der  M.  latissimus  dorsi, 
und  die  vordere  Fläche  wird  im  oberen  Abschnitte  von  der  Sehne  dieses  Mus- 
kels bedeckt.  Der  innere  Rand  des  Muskels  bildet  die  äussere  Grenze  eines 
dreieckigen  Raumes,  dessen  zwei  andere  Seiten  oben  der  Oberarmknochen,  innen 
der  Axillarrand  des  Schulterblattes  sind,  welch'  letzterer  hinten  durch  den  M. 
teres  major,  vom  durch  den  M.  subscapularis  verstärkt  wird.  Diese  dreieckige 
liöcke  wird  durch  den  langen  Kopf  des  M.  triceps  in  einen  oberen  oder  äus- 
seren, vierseitigen  und  einen  unteren  oder  inneren,  dreiseitigen  Abschnitt  ge- 
tfaetk.  Darch  den  vierseitigen  Zwischenraum  gehen  die  Vasa  circuniflexa  humeri 
posterioria  und  der  Nervus  axillaris  nach  hinten.  Die  dreieckige  Lücke  wird 
▼on  der  Arteria  oircnmflexa  scapulae  benützt,  um  sich  um  den  Rand  des  Schul- 
terblattes herum  zur  Unterg^ätengrube  zu  begeben.  Wenn  sich  eine  Scapular- 
>acke  des  M.  latissimus  dorsi  findet ,  so  entspringt  diese'  wie  ein  Theil  des 
H.  teres  major  vom  unteren  Winkel  des  Schulterblattes. 

26» 


Wirkungen.  —  Der  U.  deltoidei 
hebt  den  Arm  seitwÄrta  in  die  Hübe,  k- 
weit  es  die  EiDrichtung  de«  SchuUerg«' 
lenkes  gestattet,  d.  h.  bis  er  mit  d«o 
Rumpfe  einen  rechten  Winkel  bildet.  Uie 
weitere  Hebung  der  oberen  Eitremitil 
vird  h&uptaächlicb  von  dem  M.  cqcdIIvIi 
bewirkt,  dessen  Aoa&tz  fast  genau  mit 
dem  Ursprünge  des  Armheber«  Ubereiii' 
stimmt,  so  dass  beide  Muskeln  in  Wir 
kung,  wie  Anordnung  BDBammengebüien, 
Die  vorderen  Bündel  des  H.  delinid« 
können  sich  mit  dem  H.  pectoralis  mi- 
jor  verbioden  am  den  Ann  vonriiti  n 
strecken;  die  hinteren  helfen  bei  der 
älrecknng  nach  hinten  mit  —  Die  Xn. 
■  npraspinatUB,  infraspinatui  nnd 
subacapalaris,  welche  ihre  Lage  dicht  i 
um  das  Gelenk  herum  haben,  verleiben, 
wenn  sie  mit  dem  H.  deltoidea  iQBammen- 
wirken,  der  Bewegung  Festigkeit  nnd  Prä-  I 
cision,  während  der  H.  deltoidesvonoga-  . 
weise  die  hebende  Kraft  abgiebt  Der  M. 
sapraspinatuB  fUr  sich  hebt  nnrj  die  Hm.  I 
infraaplnatus  oder  subscapulaiia  führen 
den  gestreckten  oder  erhobenen  Arm  nadi 
bluten  oder  vomen,  oder  rotiren  den  seit- 
wSrtr  herabhängenden  nach  aoasen  oder 
innen.  — Der  M.  terea  major  roürt  den 
Oberarmknochen  bei  erhobenem  Anne  oacli 
innen,  der  M.  teresminor  nach  anuen; 
wirken  sie  gleichzeitig,  so  helfen  sie  bei 
der  Depression  des  Armes  mit. 


2,   litciM  brachii.    OberirBHisk«li.  , 

Von   den   vorzugeweifle   am  Oberarme   gelegenen  Muskeln   ist  nur  einer  fiir  j 
die  Bewegung  des  Oberaraiett  selbst  bestiitamt,  die  übrigen  dienen  der  Brngung  < 
nnd  Streckung  des  Vorderarmes  und  liegen  daher  zum  llieile  auf  der  Bengeseile, 
zum  Theile  auf  der  Streckeeite  des  Armes. 

Mitcili  fleiweg  bracliU.   BeigeBitkeb  dei  Merani«. 

M.  ctntt-bntcUalii,  [m.  per/oratm  Caaseri,  m.  coraeoidem,  m.  levator  hu-  i 
meri  itUemtiS,  Hakenarmmuskel)  ist  von  länglicher  Gestalt  und  entspringt  v-m 
der  Spitze  des  Proc.  coracoideus,  zwischen  dem  Ansatse  des  M.  pectoralis  minor 
nud  dem  kurzen  Kopfe  des  M.  biceps  brachii,  mit  welch'  letzterem  er  eine  kone 
Strecke  weit  verbunden  ist.  Er  heftet  sich  an  den  inneren  Umfang  des  Ober- 
armes, in  der  NSUie  der  Mitte  desselben,  an.  Die  Insertionsstelle  ist  eine  lineare 
Vertiefung  von  5  —  7  Cm.  Länge  zwischen  dem  Ursprünge  des  inneren  Kopf» 
des  M.  triceps  und  dem  M.  brachialis  internus.  Von  seiner  Insertion  aas  ve^ 
längert  sich  ein  sehniger  Streif  anfwKrts  gegen  den  Ofaerarmkopf  hia. 


Oberarniiniukelii. 


Ditnei  Mnakel  wird  gewöhnlich  von  dem  Nervus  mnficulo-cutaueuB  durch- 
bohrt; dfther  sein  Name  M.  perforatua.  Sein  ttnsserer  Kand  grenzt  an  den  M.  biceps 
bncbii,  sein  innerer  an  die  Arteria  brachialis,  welche  in  der  Nähe  seines  Au- 
Mtiei  scbrilg  über  ihn  Wfggeht  Er  liegt  nach  vornen  von  den  Sehnen  der 
.Vm.  subecapularis,  latissimuB  dorsi  und  teres  major  und  wird  von  den  Mm.  del- 
luides  nnd  pectoralis  major  bedeckt. 

l>era.  bleepi  braeUi  {m.ßexor  cubiti,  m.ßexor  radii,  m.ßexor  onHbracfiii 
radialis,  m.SUpinator  mperior,  zweiköpfiger  Armmoskel)  bat  zwei  UrsprungskSpfe 
Ton  angleieher  Lange.  Der  eine  derselben,  capll  [RtenilM  (^cap.  breve),  entspringt  mit 
»hier  slsbald  in  Muskelsiibstanz  llbtrgehcnden  Sehne  gemeinschaftlich  mit  dem  M. 
rarico- brachialis  an  dem  Proecssus  caracotdens ;  der  andere,  capit  IllgflBt  entitpringt 
glficbfalls  aln  Schnlterblatte  mit  ein(T  cylindrixclien  Sehne  vom  oberen  Rande  der 
CiviUa  glcnoidca  oder  dem  Limbas 
glenoidalis ,  innerhalb  der  Kapsel  des 
Scbultergelenkes.  Die  Sehne  geht  zuerst 
aber  den  Kopf  des  Oberarmes  weg,  ver< 
lüsl  dann  die  OelenkhKhle  durch  den 
Snlciu  intertubercularis   und    verdickt  -'// 

sieb  n«ch  nnteo  su  allmUhlich  zu  dem 
flwhigeQ  Theile  des  langen  Kopfes. 


Fig.  308. 


I^ulyli»  Inlernk.  - 
:"«     S,  D.  d^lolda 


IT*  IB.  blclplU«; 

■cD-bndilkllt 
■lelben.      6,  6', 


l)i«  Muskelfasern  der  beiden  neben  ein- 
andür  hegenden  Köpfe  vereinigen  »ich 
la  einem  länglichen  und  dicken  Muskel- 
liauclie,  der  vorn  den  mittleren  und 
iiiilrreiiTheil  des  Oberarmes  einnimmt. 
Kiwaa  Über  der  El  Ion  bogen  beuge  wird 
ücr  Muskel  plötzlich  dUnner  und  spitzt 
-ich  in  die  rundlich  abgeplattete  In- 
nert ii>Dssehn«  zu.  Diese  Sehne,  weiter 
»bwilri«  leicht  um  sich  selbst  gedreht, 
beliet  sich  an  den  rauhen,  hinteren 
lUnd  der  Tuberositas  radii  und  verschiebt  sich  vermöge  eines  dazwischen  lie- 
genden SL-hleimbentels  leicht  auf  der  vorderen,  glatten  FlKcbe  diesea  Vorspmnges. 
All  der  Stelle,  wo  der  Muskel  sehnig  wird,  geht  von  seiner  vorderen  Fläche,  mit 
dem  Anfange  der  Sehne  verbunden,   ein   fibröser  Fortsatz   von  aponeurotiscber 
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Beschaffenheit;  aptneWiSlH  ■.  UdpitiSi  ab;  der  nach  unten  und  innen  zu  mit  der 
Binde  des  Vorderannes  über  dem  M.  pronator  teres  verschmilzt. 

Oben*  von  den  Mm.  deltoides  und  pectoralis  major  bedeckt,  bildet  in  der 
übrigen  Äbtheilung  der  M.  biceps  den  dicken  Wulst  an  der  vorderen  Fl&che  des 
Oberarmes.  Er  liegt  in  seiner  oberen  Hälfte  dem  Oberarmknochen,  in  seiner  unteren 
dem  M.  brachialis  internus  an.  Seine  Innenseite  stösst  in  der  oberen  Hälfte  an 
den  M.  coraco-brachialis;  in  der  unteren  an  die  Arteria  brachialis.  Die  Insertions- 
sehne  ist  in  Berührung  mit  dem  M.  supinator  brevis  und  die  Aponeurose  ist  schräg 
über  die  Arteria  brachialis  und  den  Nervus  medianus  hergespannt,  während  vor 
ihr  die  Vereinigung  der  Vena  cephalica  mit  der  Vena  basilica  durch  die  Vena 
mediana  liegt ;  da  letztere  meist  zum  Aderlasse  benützt  wird,  so  ist  es  von  Wich- 
tigkeit zu  wissen,  dass  die  Arteria  brachialis  nur  durch  die  Aponeurose  getrennt 
nach  hinten  von  ihr  liegt. 

Bisweilen  ist  der  M.  biceps  brachii  dreiköpfig.  Der  dritte  Kopf  entspringt 
dann  entweder  als  Verstärkung  des  kurzen  Kopfes  an  dem  Oberarme,  mehr  oder  weni- 
ger innig  mit  dem  M.  brachialis  internus  und  der  Insertion  des  M.  coraco  •  brachialis 
verbunden.  Der  accessorische  Kopf  liegt  meist  an  der  Aussenseite  der  Arteria  bracbiaÜB 
oder  bedeckt  dieselbe ;  manchmal  kommt  auch  eine  Verstärkung  des  langen  Kopfes  vor, 
indem  ein  weiterer  Kopf  an  der  Schultergelenkkapsel  entspringt  und  sich  unten  mit 
dem  langen  Kopfe  vereinigt.  Auch  können  beide  Varietäten  zugleich  vorkommen  (wie 
leb  es  öfters  beobachtet  habe),  und  es  entsteht  so  ein  vierköpfigerMnakel;  ja  selbst 
fUnfköpfige  Muskeln  sind  beobachtet  worden  (Henle).  Ebenso  kommt  hie  und  da  eine 
Vervielfältigung  dea  Ansatzes  vor,  indem  ein  muskulöser  Streif  vom  mittleren  Tbeile 
des  M.  biceps  über  die  Art.  brachialis  weg  zum  Ligamentum  intermusculare  intemom 
geht  (Quain).  Selten  fehlt  einer  der  .beiden  Köpfe  ganz;  jedoch  werden  noch  man- 
cherlei andere  Abweichungen  in  der  Configuration  dieses  Muskels  beobachtet 

I.  braebialis  internns  {m.  brachialis  anticus,  m.flexor  antibrachütdnaris),— 
Der  innere  Armmuskel  entspringt  von  der  unteren  Hälfte  der  vorderen  Ober- 
armfläche und  umfasst  mit  dem  oberen  Theile  seines  fleischigen  Ursprunges  den 
Ansatz  des  M.  deltoides  winkelförmig;  er  reicht  abwärts  bis  zur  Kapsel  des 
Ellenbogengelenkes,  einwärts  in  seiner  ganzen  Länge  bis  zur  Crista  supracon- 
dyloidea  interna  und  zu  dem  Ligamentum  intermusculare  internum;  nach  aussen 
ist  er  durch  den  M.  supinator  longus  von  der  Crista  supracondyloidea  externa 
und  dem  Ligamentum  intermusculare  externum  getrennt,  so  dass  er  nur  am 
oberen  Ende  eine  kleine  Strecke  weit  seinen  Ursprung  von  dieser  Leiste  hat. 
Vom,  vor  dem  Ellenbogengelenke,  heftet  er  sich  fest  an  die  Gelenkkapsel  an, 
und  sein  dickes^  unteres  Ende  setzt  sich  sehnig  an  die  Tuberositas  ulnae  unter- 
halb des  Processus  coronoideus  an. 

Dieser  Muskel  ragt  auf  beiden  Seiten  unter  den  Rändern  des  M.  biceps 
hervor  und  dient  der  Arteria  brachialis  und  dem  Nervus  medianus  zur  Unter- 
lage. Zuweilen  sieht  man  Fasern  von  ihm  nach  innen  über  die  Arteria  brachialis 
weg  an  das  Lig^  intermusculare  internum  gehen. 

Muscsli  exteasares  brachii.    Streckmiskela  des  Oberaraes. 

Der  Vorderarmstrecker,  ■.  trieeps  bracbii  (m.  extensar  triceps  cuhiH, 
dreiköpfiger  Armmuskel),  nimmt  den  ganzen  Raum  hinter  dem  Oberarmknochen 
und  den  Zwisclienmuskelbändern  ein  und  besteht  nach  oben  zu  aus  dr^  Portio* 
neu  oder  Köpfen,  welche  sich  unten  zu  einer  einzigen  Fleischmasse  vereinigen. 
Diese  inserirt  sich  an  dem  hinteren  und  oberen  Theile  des  Olecranon  mit  einer 
Sehne,   die  durch  einen  Schleimbeutel  von   dem  hervorragendsten  Theile  diese« 
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FortMties  getrennt  ist.  —   Das  capvt*  Itn|^m  (m.  anconaeus  lonffus)  entspringt 
vom  anteren  Umfange  der  Cayitas  glenoidca  scapulae  und  dem  am  unteren  Schal- 
terblattrande  gelegenen,  rauhen  Tnberculnm  infraglenoideum  mittelst  einer  Sehne, 
welche  breiter   ist   als   die  aus   ihr  hervorgehende  Fleischmasse.      Die   Muskel- 
fasern dieses  Ursprnngs  laufen  ziemlich  gerade  herab,  bilden  den  mittleren  und 
oberflächlichen  Theil  des  gemeinschaftlichen  Muskelbauches,  der  nach  hinten  und 
unten  in  eine  verticale  Sehnenfläche  übergeht.  —  Das  capnt  exterouB  (cop.  mag- 
mm,  m.  anconaeus  exteimm,  s.  magntM)  entspringt  mit  theils  fleischigen,  theils 
sehnigen  Fasern  a^i  Oberarme,   längs  einer  Linie,  welche  von  der  Ansatzstelle 
des  M.  teres  minor    am   äusseren  Rande   des  Knochens    soweit  wie   der  Sulcus 
spiralis  herabgeht.      Von  dieser  Ursprungslinie  aus  laufen   die  verhältnissmässig 
kurzen  Fasern   dieses  Kopfes  schräg  herab  und   heften  sich  an  die  Sehnen  des 
gemeiiiBchaftlichen  Bauches.    Die  untersten  von  diesen  Fasern  kommen  von  einem 
sehnigen  Bogen,   der  das  Ende   des  Sulcus  spiralis   überbrückt,   und   unterhalb 
dieser  Stelle  finden  sich  noch  andere,  scheinbar  dazu  gehörige  Fasern,   die  von 
dem  Lig.  intermuscnlare  •  externum  und  hinten  von  der  Fläche  des  Oberarmbeines 
herkommen;    diese  Fasern  inseriren  sich  jedoch   nicht  wie  die  vorigen  in  die 
^meinschafÜiche  Sehne,  sondern  tiefer  und  müssen  zu  der  Fleischmasse  gerech- 
net werden,  welche  das  Caput  internum  bildet.  —  Caput  iaternam  [cap,  profun- 
dum,  s,  brepe^  m.  anconaeus  profundus,  s.  internus).    Der  innere  Kopf,  von 
den  dreien  der  kürzeste,  beginnt  oben  schmal  zugespitzt,  nacl\.  hinten  und  unten 
Ton  dem  Ansätze  des  M.  teres  major  und  entspringt  von  der  ganzen,  unterhalb 
des  Sulcus  spiralis  gelegenen  Abtheilung  der  hinteren  Fläche  des  Humerus,  dann 
von  dem  Lig.  intermuscnlare  internum  und  dem  unteren  Theile  des  Lig.  interm. 
externum.     Einige  seiner  unteren  Fasern  gehen   unmittelbar  an  das  Olecranon, 
der  grösste  Theil  derselben  vereinigt  sich  mit  der  gemeinschaftlichen  Sehne  von 
der  vorderen,  dem  Knochen  zugekehrten  Fläche  aus.     Von  dem  Sulcus  spiralis 
»Ibst  entspringen  keine  Muskelfasern. 

Die  jetzt  allgemein  gebräuchliche  Eintheilnngsweise,  nach  welcher  alle  Fa- 
wm,  die  anterhalb  des  Sulcus  spiralis  entspringen,  zu  dem  Caput  internum  ge- 
rechnet werden,  stammt  von  Theile.  Der  lange  Kopf  liegt  oben  zwischen  den 
beiden  Mm.  teretes  und  grenzt  etwas  an  die  Kapsel  des  Schultergelenkes  an. 
Der  N.  radialis  und  die  Art.  profunda  brachii  liegen  in  ihrem  Verlaufe  durch 
den  Sulcus  spiralis  zwischen  Caput  internum  und  externum. 

Hiseil»  sakaictiaeas.  ^  Bei  Entfernung  des  M.  triceps  vom  Knochen  findet  man 
einige  M nskelfasem ,  die  von  dem  unteren  Theile  des  Knochens  an  die  Kapsel  des 
Eiienbogengelenkes  gehen  und  die  man  besonders  zu  beschreiben  pflegt.  Sie  sind  dem 
später  zu  betrachtenden  M.  subcruralis  an  der  unteren  Extremität  in  Anordnung  und 
Wirkung  anolog,  indem  sie  die  Kapsel  bei  der  Streckung  des  Armes  spannen  und  vor 
Einklemmung  schützen. 

Der  ■.  aaeenaens  parms  (ira.  ancon.  quartus,  kleiner  Knorrenmuskel)  liegt 
zwar  unterhalb  des  Ellenbogens  und  gehört  insofern  zu  dem  Vorderarme,  steht 
aber  in  Form,  Funktion  und  Innervation  dem  M.  triceps  so  nahe,  dass  seine 
Beschreibung  am  passendsten  mit  derjenigen  des  M.  triceps  verbunden  wird.  Er 
iüt  dreieckig  und  entspringt  hinten  an  dem  Humerus  mit  einer  schmalen  Sehne 
von  der  Spitze  der  Eminentia  supracondyloidea  externa.  Von  hier  aus  diver- 
^ren  die  Fasern;  die  oberen  laufen  fast  horizontal,  die  folgenden  gehen  mehr 
Qod  mehr  schräg  abwärts;   sie  inseriren  sich  an  die  Radialfläche  des  Olecranon 
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nnd  an  das  angrenzende  dreieckige  Feld  am  oberen  Dritttheile  des  UlnaBchaftes. 
Seine  oberen  Fasern  laufen  mit  den  untersten  des  Caput  intemum  m.  tricipitu 
parallel  nnd  stossen  gewöhnlich  unmittelbar  an  sie  an. 

Wirkungen.  —  Der  M.  biceps  hebt  den  Arm  im  Schulter-  und  beugt  ihn  im 
Ellenbogengelenke;  der  kurze  Kopf  zieht,  wie  der  M.  coraco-  brachialis,  den  Arm  nach 
innen  und  oben.  Wenn  der  M.  biceps  in  Thätigkeit  tritt,  während  die  Hand  in  Prona- 
tion ist,  so  ist,  vermöge  der  Insertion  seiner  Sehne  am  hinteren  Theile  der  l\iberomtaB 
radii,  sein  erster  Effect  der,  den  Vorderarm  in  Snpination  bis  zur  Parailelstelinng  der  Kno- 
chen zu  bringen. —  Der  M.  brachialis  internus  ist  einfacher  Beuger  im  Ellenbogen- 
gelenke. -—  Der  lange  Kopf  des  M.  triceps  senkt  den  Arm  im  Schulter-  und  streckt 
ihn  im  Ellenbogengelenke;  caput  extemum  und  intemum  tricipitis,  sowie  M.  aneonaeus 
quartus  sind  einfache  Strecker  im  Ellenbogengelenke. 

t,   Inseili  antibrachii.    Torderarmmuskela. 

Die  Muskeln  des  Vorderarmes  dienen  zur  Bewegung  der  Hand  nnd  der 
Finger  und  zerfallen  ihrer  Funktion  und  Lage  nach  in  zwei  Gruppen.  Die 
Muskeln  der  einen  Gruppe  dienen  zur  Beugung  der  Hand  und  der  Finger  und 
zur  Pronation;  die  Muskeln  der  anderen  Gruppe  dienen  zur  Streckung  der  Hand 
und  Finger  und  zur  Supination.  In  der  Nähe  des  Handgelenkes  liegen  ^e 
Muskeln  beider  Gruppen ;  resp.  ihre  Sehnen  so,  dass  bei  der  Ruhelage  des 
herabhängenden  Armes,  bei  welchem  der  Daumen  nach  aussen  nnd  die  Hohl- 
hand nach  vornen  sieht,  die  Beuger  und  Pronatoren  ganz  an  der  vorderen  Fläche 
der  Unterarmknochen,  die  Strecker  und  Supinatoren  ganz  an  der  hinteren  Fläche 
derselben  (einschliesslich  des  äusseren  Radiusrandes)  liegen.  Weiter  nach  oben 
ändert  sich  das  Lageverhältniss  in  soweit,  als  die  Gruppe  der  Beuger  und  Pro- 
natoren sich  ganz  gegen  den  Gondylus  internus' wendet  und  an  den  inneren  nnd 
hinteren  Umfang  des  Vorderarmes  tritt,  während  die  Fleischmasse  der  Strecker 
und  Supinatoren  sich  in  ähnlicher  Weise  um  den  Condylus  eztemns  humeri 
gruppirt.  Es  greift  also  in  der  Nähe  des  Ellenbogens,  wo  alle  Muokeln  des 
Vorderarmes  fleischig  und  dick  sind,  die  Fleischmasse  der  Beuger  und  Prona- 
toren etwas  auf  die  Rückseite,  die  der  Eztensoren  und  Supinatoren  um  ein  Be- 
deutendes  auf  die  vordere  Fläche  des  Unterarmes  über.  Die  beiden  Gruppen, 
welche  in  der  Nähe  des  Handgelenkes  sich  in  eine  vordere  und  eine  hintere  scheiden, 
scheiden  sich  am  Ellenbogen  in  eine  innere  und  eine  äussere.  Die  Grenzen  beider 
Muskelgruppen  sind  hinten  durch  die  dicht  unter  der  Haut  liegende  und  durch  sie 
durchfühlbare,  hintere  Kante  der  Ulna,  vorn  durch  eine  Linie  gegeben,  welche 
vom  Processus  styloides  radii  nach  der  Mitte  der  Ellenbogenbeuge  gezogen  wird. 

In  jeder  einzelnen  Gruppe  zeigen  die  dieselben  zusammensetzenden  Muskeln 
insofern  eine  Übereinstimmende  Anordnung,  als  die  zur  Bewegung  der  ganzen 
Hand  bestimmten  Muskeln  vorzugsweise  die  Ränder  der  Gruppe,  die  zur  Bewegung 
der  Finger  verwandten  mehr  die  mittleren  Abtheilungen  derselben  einnehmen. 

Musculi  ilexores  antibracbu.    Beagemnskehi  des  Tarderames. 

Die  Muskeln  am  vorderen  und  inneren  Theile  des  Vorderarmes  sind  in  zwei 
Schichten  angeordnet,  wovon  die  eine  oberflächlich,  die  andere  mehr  in  der 
Tiefe  liegt. 

Die  tberläcUiche  Miskelsebicbte  umfasst  die  Mm.  pronator  teres,  flexor  carpi 
radialis,  palmaris  longus,  flexor  carpi  nlnaris,  flexor  digitorum  sublimia.  Diese 
fünf  Muskeln   entspringen  zusammen  an  und  um  den  Condylus  infcemus  humeri 
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und  hlogea  mit  demaetben  durch  eine 
geoeinKhaftlicbe  Aponearose  ziiBam- 
meD,  welche  an  jeden  Uuskel  Fasern 
«bgiebt  und  fibröse  Scheidewände  swi- 
srben  sie  sendet 

I.  pniidr  tCKs  {m.pronator  rotun- 
das,  m.  Pronator  radii  tfr^,  runder 
£inwlrts<reiider) ,  der  Hoaserste  der 
Gruppe,  eDtxpringt  mit  zwei  bcsonde- 
irnKijpfen;  der  eine,  grösBere,  ober- 
flücblichere  kommt  vom  oberen  Thoile 
der  Eminentia  epicondfloidea  interna 
fmmeri  und  von  der  oben  erwähnten 
gemeinschaftlichen  Sehne,  sowie  von 
der  Fascie  des  Vorderarmes ;  der  zweite 
Kopf,  ein  dUnnes,  tief  gelegenes  Mas- 
kelbUndel,  kommt  von  dem  inneren 
Htnde  des  ProcesBus  coronoidene  ulnae 
luid  vereinigt  sich  mit  dem  anderen 
unter  einem  spitzen  Winkel.  Der  so 
gebildete  fleischige  Bauch  nimmt  die 
Kichtnng  nach  aussen  und  abwärts 
and  endigt  mit  einer  Sehne,  welche  sich 
um  die  Speiche  herumschlägt  und  sich 
*D  einer  Rauhigkeit  in  der  Mitte  der 
AiuHnAäcbe  dieses  Knochens  ansetzt. 


Fig.; 


Der  U.  Pronator  teres  liegt  im 
grüutan  'Xlieile  seines  Verlaufes  ober- 
Südilicfa ;  ge^n  den  Ansatz  hin  kreuzt 
lieh  mit  ibm  die  Arteria  und  der 
Nervus  radialis  und  der  M.  snpinator 
langvs.  Sein  Ulnarrand  grenzt  an  den 
M.  flexor  carpi  radialis  und  den  M. 
{Mlmaris  longus;  sein  Hadialrand  bil- 
det die  innere  Grenze  der  winkelför- 
migen Vertiefung  in  der  Armbeuge, 
in  welcher  die  Altena  brachialis,  der 
Nervus  medüutos  und   die  Sehne  des 
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M.  biceps  sieb  befinden.      Der  M.  pronator  teres  bedeckt   einen  Theil  des  M. 

flexor  digitorum  sublimis ;  die  Arteria  ulnaris  gebt  binter  dem  gesammten  Mnakel, 

der  N.  medianus  zwiscben  seinen  beiden  Köpfen  hindurch. 

Ueberzählige  Fasern  entspringen  häufig  von  dem  Lig.  intermasculare  intemaoi 
humeri  oder  von  dem  Processus  supracondyloideus ,  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist; 
bisweilen  ist  damit  eine  Abweichung  im  Verlaufe  der  Arteria  brachialis  verbanden. 

Der  m.  ilexor  carpi  radialis  (m.  radialis  internus,  tn.  radialis  anücus,  innerer 
Speicbenmuskel)  entspringt  durch  die  gemeinschaftliche  Sehne  vom  Condjlus 
internus,  sodann  von  der  Fascia  antibrachii  und  den  fibrösen  Streifen,  welche  sich 
zwischen  ihm  und  dem'  Mm.  pronator  teres,  palmaris  longus  und  flexor  sublimis 
in  die  Tiefe  erstrecken.  Etwas  über  der  Mitte  des  Vorderarmes  gehen  die 
Fleischfa^em  in  eine  runde/  abgeplattete  Se^ne  über,  welche  an  der  Handwurzel 
ein  besonderes  fibröses  Fach  im  äusseren  Theile  des  Ligamentum  carpi  volare 
proprium  einnimmt  und,  von  fibrösen  Scheiden  begleitet,  durch  die  Rinne  am 
Os  multangulum  majus  hindurch  gegen  den  zweiten  Mittelhandknochen  hinläufl, 
an  dessen  f  asis  sie  sich  ansetzt;  ein  Bündel  der  Sehne  geht  zuweilen  an  den 
dritten,  ja  selbst  an  den  vierten  Mittelhandknochen. 

In  der  unteren  Hälfte  des  Vorderarmes  liegt  die  Arteria  radialis  an  der 
Aussenseite  der  Sehne. 

M-  palmaris  langvs    (langer   Hohlhandmuskel),    der   kleinste   Maskel   dieser 

Gruppe,  hat  seine  Lage    zwischen    den  Mm.  flexores   carpi  radialis    und  ulnaris 

und   liegt  hinten  an  dem  M.  flexor  sublimis   an.     Er  entspringt   vom  Condylus 

internus  und  den  Septa  intermuscularia  und  hat  einen  kleinen  Fleischbauch,  der 

'bald  in  eine  lange,  dünne  Sehne  übergeht.    Die  Sehne  inserirt  sich  an  der  Fascia 

palmaris,  ziemlich  in  der  Mitte  der  Handwurzel  und  schickt  zuweilen  ein  Bündel 

an  die  kurzen  Muskeln  des  Daumens. 

Der  M.  palmaris  longus  fehlt  oft  und  ist  vielen  Abweichungen  der  Form  unter- 
worfen. Die  Muskelfasern  können  die  Mitte  des  Muskels  einnehmen,  der  dann  an  bd- 
den  Enden  mit  langen  Sehnen  versehen  ist;  ja  die  Muskelsubstanz  kann  selbst  voll- 
ständig gegen  das  untere  Ende  gedrängt  sein.  Zuweilen  findet  man  zwei  Mm.  palmare« 
longi,  von  welchen  der  eine  die  normale,  der  andere  dann  eine  der  abnormen  Formen 
hat.,  Die  bemerkenswertheste  Abweichung  ist  die,  bei  welcher  ein  kleiner  Muskel,  ein 
zweiter  M.  palmaris  longus,  der  dem  inneren  Vorderarmrand  näher  liegt,  'als  der  ge- 
wöhnliche Muskel,  eine  Strecke  weit  über  der  Handwurzel  die  Arteria  ulnaris  bedeckt 
und  dann  zum  Theile  in  dem  Ligam.  carpi  volare  proprium  oder  der  Aponeurose,  zum 
Theile  an  den  kurzen  Rleinfingermuskeln  endigt. 

Der  m.  ilexor  carpi  uharis  (m.  ulnaris,  internus,  EUenbogenbeuger),  der 
innerste  Muskel  der  oberflächlichen  Schichte,  entspringt  mit  zwei  Köpfen,  von 
denen  der  eine  sehnig  an  die  Eminentia  epicondjloidea  interna  des  Oberarmes, 
der  andere  durch  eine  untrennbar  mit  der  Fascia  antibrachii  verwachsene  Apo« 
neurose  an  die  Innenseite  des  Olecranon  und  die  oberen  drei  Viertheile  des  hin- 
teren Ulnarrandes  befestigt  ist.  Die  Fasern  vom  Oberarmurisprunge  laufen  senk- 
recht herab,  die  vom  Ulnarursprunge  schräg  nach  vomen.  Die  vereinigten 
FaserQ  des  Muskels  endigen  in  einer  Sehne,  die  aus  dem  ersten  Kopfe  zu  kom- 
men scheint,  längs  dem  vorderen  Rande  des  Muskels  herabläuft  und  sich  schliess- 
lieh  an  das  Os  pisiforme  ansetzt.  Durch  Bandmasse  verlängert  sich  diese  Sehne 
bis  an  den  fünften  Mittelhandknochen  und  an  das  Os  hamatum,  sowie  an  das 
Ligamentum  volare  proprium  und  die  Muskeln  des  kleinen  Fingers. 

Der  Muskel  liegt  hinten  an  dem  M.  flexor  digitorum  sublimis  an;  zwischen 
seinen  beiden  Köpfen  geht  der  Nervus  ulnaris  hindurch,  um  vom  Oberarme  zun 
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Vorderanne  zu  gelaogen,  und  wird  dann  hier  vojk  dem  Muskel  bedeckt;  auch  die 
Arteria  ükaris  liegt  im  mittleren  Theile  ihres  Verlaufes  am  Vorderarme  hinter 
dem  Muskel.  Im  unteren  Theile  kommen  Nerv  und  Arterie  hinter  dem  Muskel 
berror  und  liegen  dann  an  seiner  liadialseite. 

1.  lexar  digittnun  snbUns  (m.  flexor  digitorum  aupefßcicUis,  s.  perforatus).  — 
Der  oberflächliche  Fingerbeuger  ist  ein  breiter;  flacher  Muskel,  der  hinter 
den  vorigen  Muskeln  liegt;  mit  denen  er  seinen  Hauptursprung  gemeinschaftlich 
bat.  Er  spaltet  sich  unten  in  vier  Sehnen;  welche  weiterhin  an  der'  zweiten 
Piialaiu  eines  jeden  der  vier  inneren  Finger  sich  ansetzen.  Genauer  betrachtet 
entspringt  er  durch  die  gemeinschaftliche  Sehne  und  durch  die  ihm  mit  seinen 
Xachbarn  gemeinschaftlichen  fibrösen  Scheidewände  von  dem  Condylus  internus 
humeri;  sodann  von  dem  Ligamentum  accessorium  cubiti  internum;  ferner  innen 
von  der  vorderen  Fläche  des  Processus  coronoideus  ulnao;  endlich  mit  einer  be- 
sonderen, durch  einen  Ausschnitt  von  dem  Übrigen  Muskel  getrennten,  dünnen 
und  flachen  Portion  von  der  vorderen  Fläche  des  Radius.  Der  Fleischbauch 
des  Muskels  verdickt  sich  gegen  die  Mitte  des  Vorderarmes  und  wird  vor  seiner 
Spaltung  wieder  etwas  dünner.  Die  vier  Sehnen-  gehen  unter  dem  Ligamentum 
annulare  carpi  paarweise,  eine  hinter  der  anderen  durch;  das  vordere  Paar -be- 
steht ans  den  Sehnen  für  den  Mittel  -  und  Kingfinger,  das  hintere  Paar  aus  den- 
jenigen für  den  Zeige  -  und  Kleinfinger ;  diejenige  für  den  Kleinfinger  ist  kleiner 
wie  die  übrigen. 

In  der  Hohlhand  divergiren  die  Sehnen  und  jede  kommt;  begleitet  von 
einer  hinter  ihr  liegenden  Sehne  des  tiefen  Beugers  in  eine  fibröse  Scheide; 
welche  beide  Sehnen  fest  au  die  Palmarfläcbe  der  Phalangen  andrückt.  An  der 
ersten  Phalanx  spaltet  sich  die  Sehne  des  M.  flexor  sublimis  in  zwei  Schenkel; 
welche  die  Sehne  des  M.  flexor  profundus  dicht  umschliessen  und  hinter  ihr 
voiter  unten  sich  mit  ihren  Eändern  wieder  vereinigen;  chiasma  tendioam  Gamperi ; 
idetzt  trennen  sich  die  beiden  Scitenthcile  wieder  etwas  und  inserircn  sich  an 
'ieo  beiden  Seitenrändern  der  zweiten  Phalanx  an  einer  dort  befindlichen  rauhen 

Fig.  310. 


B 


Kr.  310.    Mittelbandknocben   nnd  Phalangen  sweler  Finger  mit  den  zngeliorigen  Beuge- 
sehnen,   l^ 

in  A  riad  die  Bdbnen  der  Beagemaikeln  durch  die  LlgaroenU  vaglnalia  an  die  Knochen  angeheftet;  in  B  sind 
4irw  Bänder,  die  Vlncnla  und  die  fijnoTialkapseln  entfernt.  —  1,  metaearpus.  2,  tendo  m.  tlexoris  sublimis. 
3,  tendo  m.  flexoris  profundi.     *,  Durchtritt  von  3  durch  2.     4,  tendo  m.  extenaoris  dlgitorum.    5)  m.  lumbri- 

calia.    6,  m.  interosseus  voiarls. 

Linie.  —  Ein  grosser  Schleimbeutel  umgibt  hinter  dem  Ligamentum  carpi 
volare  proprium  die  Sehnen  des  oberflächlichen  und  tiefen  Fingerbeugers  und 
^Ui  sich  am  die  Sehnen  hemm  scheidenformig  weiter  abwftrts  in  die  Hohlhand 
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fort.    Am  kleinen  Finger  nXhert  er  sieb  der  Synovialscheide  des  Sehneukuides 
und  am  Daamen  cominnDicirt  er  gewühnlicb  mit  demselben. 

Die  Kanäle  der  Bengesebnen  an  den  Fingern  werden  an  der  ersten  nnd 
zweiten  Pbalanx  durch  starke,  sebnige  Querbänder,  li(;aHeita  Tagjnalü  {relinaeula 
tendinum),  gebildet,  welche  sieh  an  die  ranheu  Ränder  der  palmaren  Phsluigen- 
flächen  befestigen.  Den  Gelenken  gegenüber  wird  die  Beugung  dadnrcL  er- 
leicfatert,  dass  diese  BXnder  durch  Membranen  mit  scbr&g  sieb  kreuzenden  Fa- 
sern, UgSHeita  cndala,  ersetzt  werden.  Die  SebnenkanSle  haben  eine  STnovitl- 
auskleidung,  welche  bald  einfach  ist,  bald  zwischen  die  Sehnen  eindringt.  Einige 
dUnne  nnd  lockere  BSndchen,  riicila  TaBCulaia  (vineula  aecesaoria  iendiiuim,  U- 
gamenta  mwom,  tenacuta  tendinum),  gehen  von  dem  Boden  des  Sebnenksnalis 
an  die  gegenüberliegende  SebnenflSche  und  sind  wahrscheinlich  vorzugsweise 
Träger  der  ErnKbrungsgefSsse.  In  der  NShe  der  Inserüon  ist  hinter  jeder  Sehne 
eine  membranÜBe  Masse,  liganeitlB  brere,  welche  die  Sehne  an  die  VorderflXche 
des  Ub^  der  Insertionsphalanz  gelegenen  Fiugergliedes  anheftet. 


Fig.  311. 


Flg.  Sil.     Tis 


•owle   dJ< 


V.. 


BHor  poi;i«li  loofu.    3.  i\  • 

u  dorullt  prlnini.     £  &  no 
"   ■  --      1.  MdpIlU. 


ToUrai.    9,  t«Bda 


Oben  ist  der  M.  flexor  snfalimis  von  den 
anderen  Mnskeln  der  oberflächlichen  Schichte 
bedeckt,  während  die  Arteria  radialis  vor  ihr 
am  Radialrande  her  läuft.  Er  liegt  hinten 
an  dem  M.  flexor  polHciH  longus  und  dem  M. 
flexor  digitorum  profondus  an.  Zwischen  sei- 
nen beiden  Ursprongsköpfen  geht  die  Artcria 
nlnaris  nnd  der  Nervus  medianus  durch,  welcü« 
von  hier  an  zwischen  den  Mm.  flcxores  digi- 
turum  sublimis  nnd  profundus  liegen.  In  der 
Hohlhand  sind  seine  Sehnen  von  der  Fa»cii 
palmaris,  dem  oberflächlichen  arteriellen  Holil- 
handbogen  und  den  Zweigen  des  Nervus  nie- 
dianus  bedeckt,  und  sie  haben  hinter  sieb 
die  Sehneu  des  M.  flexor  profiindiiB. 

Häafig  bangt  dieser  Hnskel  durch  ein  Fleisch- 
btindel  mit  dem  U.  Sexor  digit  profundus  od« 
dem  M.  flexor  pollicis  longus  lusammen.  —  Die 
Sehne  für  den  kleinen  Finger  fehlt  manchmal. 

Die  tiefe  Sckicbtc  der  an  der  Vorderfläcbe 
des  Vorderarmes  gelegenen  Mnskeln  besteht 
aus  den  Mm.  flexor  digitorum  profundus,  flexor 
poUicis  longus  und  pronator  quadratus. 
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Der  ■.  lexor  digitoru  profiindag  {m.  flexor  digüorum  perforans)  ist  ein 
breiter  und  dicker  Muskel,  der  von  der  Elle,  in  der  Höhlung  an  der  Innenseite 
des  Ellenbogenfortsatzes  und  von  den  oberen  drei  Yiertheilen  der  inneren  und 
vorderen  Ulnafläche;  femer  in  derselben  Ausdehnung  von  der  Ulnarseite  des 
Znrischenknochenbandes  und  von  der  den  M.  flexor  carpi  ulnaris  an  die  Elle 
befesügenden  Aponeurose  entspringt.  Er  spaltet  sich  abwärts  in  vier  Portionen^ 
deren  Sehnen  jedoch^  mit  Ausnahme  der  sich  fUr  den  Zeigefinger  trennenden, 
ha  in  die  Hohlhand  zusammenbleiben.  In  der  Hohlhand  treten  die  Sehnen  aus- 
einander und  dienen  an  der  Stelle  ihrer  v Divergenz  den  Spulmuskeln  zum  Ur- 
sprünge. An  den  Fingern  liegt  jede  Sehne  hinter  der  entsprechenden  Sehne 
des  M.  flexor  digit.  sublimis  in  dem  Sehnenkanale  an  der  Palmarfiäche  der  Pha- 
langen; an  der  ersten  Phalanx  tritt  jede  derselben  durch  den  in  der  Sehne  des 
M.  flexor  sublimis  vorhandenen  Spalt,  um  sich  über  letztere  hinaus  zu  verllbigern 
and  an  der  Basis  der  dritten  Phalanx  zu  inseriren» 

Mit  seinem  oberen  Ende  umfasst  der  Muskel  den  Ansatz  des  M.  brachialis 
internus;  an  seiner  Oberfläche  liegt  der  Nervus  medianus,  die  Arteria  und  der 
Nervus  ulnaris;  der  äussere  Rand  läuft  demjenigen  des  M.  flexor  poUicis  longus 
parallel,  von  welchem  er  auf  der  Membrana  interossea  durch  die  Vasa  interossea 
anteriora  und  den  gleichnamigen  Nerv  getrennt  ist.  Die  Sehnen  liegen  mit  denen 
des  M.  flexor  digitorum  sublimis. in  gemeinschaftlichen  Synovialsäcken. 

Die  ■■•  hmbricales  (Regenwurm-  oder  Spulmuskeln)  sind  vier  spitz  zulau- 
fende Fleischbttndel;  welche  von  den  Sehnen  des  M.  flexor  digitorum  profundus 
an  die  ersten  Fingerglieder  gehen.  Ein  jeder  entspringt  fleischig  von  dem  äus- 
seren oder  radialen  Rande  einer  tiefen  Beugesehne,  läuft  an'  der  Radialseite  der« 
^Iben  nach  vornen  und  geht  an  die  Radialseite  des  entsprechenden  Fingers,  wo 
er  sich  an  einer  Ausbreitang  der  Strecksehne,  an  der  Dorsalfläche  der  ersten 
Phalanx  inserirt.  Die  zwei  inneren  Mm.  lurabricales  entspringen  auch  von  den 
Ubarrändem  der  benachbarten  (zweiten  und  dritten)  Sehnen. 

Die  Zahl  dieser  Muskeln  ist  nicht  selten  auf  drei  reducirt  und  wächst  in  seltenen 
Fillen  auf  fünf  oder  sechs.  Einer  oder  zwei  von  ihnen  wechseln  oft  die  Ansatzstelle, 
so  das«  ein  Finger  (am  häufigsten  der  dritte  oder  vierte)  zwei,  dafür  ein  anderer  gar 
keinen  bekommt  Endlich  kommt  es  auch  vor,  dass  einer  sich  am  Insertionsende  spaltet 
and  zwei  Finger  versorgt. 

M.  lextr  plHeis  loigns.  —  Der  lange  Daumenbeuger  liegt  aussen  am 
Vorderarme  neben  dem  M.  flexor  digitorum  profundus,  entspringt  von  der  Höhlung 
aaf  der  vorderen  Fläche  des  Radius  bis  hinunter  an  den  M.  pronator  quadratus 
nnd  von  dem  angrenzenden  Theile  des  Zwischenknochenbandes,  sowie  mit  einer 
vom  librigen  Muskel  getrennten,  runden,  fleischigen  und  sehnigen  Zacke  von  dem 
inneren  Theile  dos  Processus  coronoideus  ulnae.  Die  Sehne,  in  welcher  der 
Muskel  sich  Dach  abwärts  fortsetzt,  geht  an  der  Handwurzel  mit  den  Sehnen  des 
M.  flexor  digit  profundus  und  dicht  am  Os  multangulum  majus  hinter  dem  Lig. 
carpi  volare  proprium  durch,  wendet  sich  an  der  Mittelhand  nach  aussen  und 
läuft  zwischen  den  beiden  Köpfen  des  M.  flexor  pollicis  brevis  und  zwischen  • 
den  beiden  Sesambeinen  des  Daumens  hindurch.  Am  Daumen  selbst  liegt  sie  in 
einem  ELanale,  ganz  ähnlich  denjenigen  fUr  die  Beugesehnen  der  anderen  Finger, 
und  ioBerirt  sich  an  die  Basis  des  Nagelgliedes. 

Ein  Tbeil  des  Muskels  liegt  unten  zwischen  M.  flexor  carpi   radialis  und 
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M.  siipinator  longnsi   oberflächlich'  nur  von   der  Fascio  bedeckt;   und  dient  da- 
selbst für  die  Vasa  radialia  als  Unterlage. 

Der  ■•  Pronator  ipadratiu  liegt  hinter  den  zwei  vorigen  Muskeln  den  Kno- 
chen dicht  an,  entspringt  von  der  vorderen ;  inneren  Fläche  der  Elle,  etwa  in 
einer  Länge  von  5  —  6  Cm.  von  der  Handwurzel  an  aufwärts.  Die  Fasern 
kreuzen  «den  unteren  Theil  des  Vorderarmes ,  die  einen  ganz  transversal,  andere 
mehr  schräg  und  inseriren  sich  an  einer  gleich  grossen  Strecke  an  der  vorderen 
Fläche  und  an  dem  äusseren  Bande  der  Speiche. 

MvBCiili  extensores  antibrackii.    Streekmuskelii  des  Torderarmes. 

Die  Muskeln  dieser  Gruppe,  denen  auch  die  Supinatoren  zuzurechnen  sind, 
zerfallen  ebenso ,  wie  die  der  vorigen  Gruppe  in  eine  oberflächliche  und  tiefe 
Schichte.  .• 

Zur  oberiläclllickeii  Schichte  gehören  sechs  Muskeln,  nämlich  die  Mm.  supinator 
longns,  extensores  carpi  radiales  longns  und  brevis,  extensor  digitorum  communis^ 
extensor  digiti  minimi  und  extensor  carpi  ulnaris. 

Der  m.' snpinator  longns  (m.  brachio -radialis  J[S'6mm.),  m.  reytdator  radii 
(Welcker),  Armspeichenmuskel)  entspringt  von  den  oberen  zwei  Dritttbeilen 
der  Crista  epicondjloidea  externa  humeri  und  liegt  zuerst  zwischen  dem  M.  bra- 
chialis  internus  und  dem  Lig.  intermusculare  externum,  mit  welchem  seine  Fasern 
zusammenhängen.  Die  von  dem  langen  Ursprünge  sich  fortsetzende,  dfinne 
Fleischmasse  läuft  am  vorderen  und .  äusseren  Bande  des  Vorderarmes  herab  nnd 
geht  in  der  Mitte  desselben  in  eine  dünne  und  flache  Sehne  über,  welche  sieb 
an  den  äusseren  Band  der  Speiche,  an  der  Basis  des  Griffelfortsatzes  ansetzt 

Dieser  Muskel  ist  mit  Ausnahme  des  Ansatzes,  über  welchen  zwei  von  den 
Strecksehnen  des  Daumens  weggehen,  nur  von  Haut  und  Fascie  bedeckt. 

M.  extensor  carpi  radialis  longns  (m.  radialis  extemus  longns).  —  Dieser 
Muskel  wird  zum  Theile  von  dem  M.  supinator  longus  bedeckt;  er  entspringt 
von  dem  unteren  Theile  der  Crista  epicondyloidea  externa  humeri  und  von  dem 
Septum  intermusculare.  Sein  Muskelbauch  geht  an  der  Grenze  zwischen  oberem 
und  mittlerem  Dritttheile  des  Vorderarmes  in  eine  flache  Sehne  über,  die  in  der 
äusseren  von  den  zwei  breiten  Furchen  auf  der  hinteren  Fläche  der  Speiche-, 
zusammen  mit  der  Sehne  des  folgenden  Muskels  herabläuft  und  sich  an  die  Basis 
des  zweiten  Mittelhandknochens  ansetzt.  An  der  Ansatzstelle  liegt  unter  der 
Sehne  ein  kleiner  Schleimbeutel. 

Der  m.  extensor  carpi  radiaUs  brevis  (iw.  radialis  extemus  brevis)  entspringt 
von  der  Eminentia  epicondjloidea  externa  humeri  mit  einer  ihm  nnd  den  an- 
deren Streckmuskeln  gemeinschaftlichen  Sehne  und  von  den  ihn  einschliessendon, 
fibrösen  Zwischenbändem ,  ferner  von  einem  Theile  der  Fascia  antibrachii  nnd 
dein  Ligamentum  laterale  externum  cubiti.  Sein  Muskelbauch  geht  in  eine  ab- 
geplattete Sehne  über,  welche  mit  der  des  M.  extensor  rad.  longus  herabläuft^ 
mit  ihr  durch  dieselbe  Furche  der  Speiche  geht  und  sich  an  die  Basis  des  Mittel* 
handknochens  vom  Mittelfinger  ansetzt.  Zwischen  diesem  Muskel  and  dem  M. 
supinator  brevis  liegt  ein  Schleimbeutel  und  ein  zweiter,  kleinerer  zwischen  sei- 
ner Sehne  und  dem  Mittelhandknochen. 

Der  Muskel  ist  von  dem  M.  supinator  und  dem  M.  extensor  carpi  radialis 
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longna  bedeckt ;  er  bedeckt  Beiaerseits 
dm  H.  snpinstor  brevis  nnd  den  Än- 
»b  des  H.  proDAtoT  teres.  Seine 
Sehne  and  diejenige  des  M.  carpi 
radialis  longus  wird  scbrSg  von  den 
Slreckinnskeln  des  Daumens  (Hm.  ab- 
dnctor  longna,  extenaor  longus  und 
pxteoaor  breris  pollicis)  gekreuzt. 

Der  ■-  esteutr  ^gi(*n>  «■■!- 
lii  (femeinscbafUicber  FiDgerstrecker) 
lie^  Biriscben  den  Hm.  extenaor  carpi 
ndiaiia  breria  und  extenaor  djgiti  mi- 
oimi  nnd  entspringt  darcb  die  den 
Streckmnakeln  gemeinschafUicbe  Sehne 
un  CondyluB  extemns  bumeri.und  kub- 
lerdem  von  der  Fascie  des  Vorder- 
■nnea,  sowie  von  den  Zwiscbenmnskel- 
bXndent,  Etwas  unter  der  Mitte  des 
VorderamieB    endigt   der   Fleischthdl 


des  Muskels  mit  vier  Sehnen,  die  ge- 
metDBchkftlich  swiachen  dem  Lig.  carpi 
dorsale  und  der  breiten  Furche  auf 
der  hinteren  Seite  der  Speiche  hin- 
durch treten,  dann  am  HandrUcken 
«a5«-iiMiidor  weiclien  und  aich  an  die 
rier  innereii  Finger  vertheilen.  Hier 
rcrstSrfct  sich  jede  Sehne  durch  Seli- 
nrtifuen),  welche  von  den  Spnlmus- 
keln  und  den  ZwischenknocbenmuBkeln 
kommen,  bildet  eine  fibrüse  Platte, 
welche  die  Bttckenfläcbe  des  ersten 
und     x^reiteo    Fingergliedes   bedeckt, 


400 


Hnakellehre. 


and  endigt  an  der  dritten  Phalanx.  Die  Insertion  &idet  sowohl  an  der  Eweiten, 
wie  an  der  dritten  Phalanx  statt  and  geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Seboen- 
platte  sich  anf  der  ersten  Phalanx  in  drei  neben  einander  liegende  Scheakel 
scheidet,  von  denen  der  mittlere  dtinner  ais  die  beiden  anderen  ist  nnd  sieh  an 
die  Basis  der  zweiten  Phalanx  ansetzt;  die  zwei  seitlichen  laafen  an  dieser  Id' 
sertionsstelle  vorbei,  vereinigen  eich  jenseits  derselben  auf  dem  Bücken  der 
zweiten  Phalanx  wieder  nnd  setzen  sich  vereinigt  an  die  Basis  des  Nagelgliede« 
an.  Am  Zeigefinger  und  Kleinfinger  vereinigt  eich  vor  der  Spaltung  der  Sebne 
mit  ihr  die  Sehne  desM,  extensor  proprius  jedes  der  beiden  Finger. 

Anf  dem  Handrücken   gibt  die  Sehne   des   vierten  Fingers   jeäerseits  eines 

Fortsatz  ab,   der   scbrSg   abwSrts    zu   den  Sehnen    des  Mittel-   und  Kldnfingers 

geht.    Diese  Einrichtung  hat  zur  Folge,  dass,  wenn  jene  beiden  Finger  gebeugt 

sind,  die  Sehne  des  Ringfingers  mit  niedergezogen  und  festgehalten  wird,  und  ibeHr 

nicht  fiir  sich  gestreckt  werden  kann.    Die  Sehne 

Pig.  3t3,  des    Zeigefingers    ist    mit    der  des  Uittellingen 

nur  durch  lockere,    quere,  halbdurchscheinende 

Fasern    verbunden    und    desshalb    frei  in  ihrei 

Thätigkeit.      Beim  Durchtritte   hinter  Aem  Ug. 

carpi   dorsale    werden   die  Sehnen    des  Hsakelt 

von  einer  Synovialschelde  nmbUllt. 

Der  ■.  citeBur  üfjiü  Hiiiw  ^prin  ist  f>q 
schlanker  Muskel  an  der  Hinterseite  des  Vordcr- 
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armes,  der  zwischen  dem  U.  extensor  digitornm 
communis  und  dem  M.  extensor  carpi  ulnuiE 
liegt  und  vermittelst  einer  dUnnen  Sehne  p- 
meiuBchaftlich  mit  dem  ersteren  entspringt.  Die 
Sehne,  in  welche  er  sich  fortsetzt,  liegt  in  einn 
Fnrche  zwischen  Radius  und  Uloa,  geht  darch 
ein  besonderes  Fach  in  dem  Ligamentum  carpi 
dorsale  und  vereinigt  sich  mit  der  Kleinfinger- 
sehne des  M.  extensor  digitorum  commdnis. 

■,  exleww  carpi  nUaria  (m.  ulnaris  extet- 
nus).  —  Dieser  Muskel  liegt  von  allen,  welclie 
an  der  Hinterseite  des  Vorderarmes  gelegen  Eis^i 
am  weitesten  nach  innen;  er  entsioingt  von  der 
Eminentia  epicondyluidea  externa  bumeri  ve^ 
mittelst  der    den   Streckmnskehi   gemeinscbaft- 
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liehen  Sehne  und  von  den  ihn  einschliessenden  fihrösen  Zwischenbändern ,.  femer 
TOD  einer  rauhen  Stelle  etwa  des  mittleren  Dritttbeiles  des  hinteren  Randes  der 
üloa  and  von  der  Vorderarmfascie.  Die  von  diesen  Theilen  kommenden  Muskel- 
ftsem  siehen  etwas  nach  einwärts  und  endigen  in  einer  Sehne ,  welche  durch 
eine  besondere  Furche  des  Carpalendes  der  Ulna  und  durch  eine  besondere 
Schlinge  des  Lig.  carpi- dorsale  verläuft  und  sich  an  die  hintere  Abtheilung  der 
Basis  des  Metacarpus  digiti  quinti  ansetzt. 

Die  tiefe  Sclichte  der  Muskeln  an  der  Hinterseite  des  Vorderarmes  besteht 
aus  fünf  Muskeln:  dem  M.  supinator  brevis^  M.  abductor  longus  poUicis^  den 
beiden  Mm.  eztensor^s  pollicis  und  dem  M.  eztensor  indicis. 

Der  ■.  sifiiator  breiis  entspringt  von  dem  I/igamentum  accessorium  ezter- 
Dum  cubiti  und  dem  Lig.  annulare  radii;  sowie  von  dem  rauhen  Eindrucke  unter 
der  Cavitas  sigmoidea  ulnae  und  deren  Nachbarschaft  nach  abwärts.  Die  von 
diesen  Ursprungsstellen  und  von  der  den  Muskel  bedeckenden  Sehne  kommenden 
Muskelfasern  schlagen  sich  schief  um  den  oberen  Theil  der  Speiche  herum  ^  be- 
decken ihn  mit  Ausnahn^e  der  inneren  Seite  vollständig  und  heften  sich  nahezu 
an  der  oberen  Hälfte  der  Aussenseite  dieses  Knochens  bis  gegen  den  Ansatz  des 
M.  Pronator  teres  hin  an.  —  Der  Nervus  interosseus  posterior  verläuft  durch  die 
(leischfasem  dieses  Muskels. 

Der  ■•  akdiictw  poDieig  kagiu  (m.  ($bd.  poll.  bicamia,  m.  exiensor  oms  me- 
tacärpi  poUicis)  entspringt  in  einer  länglichen  Vertiefung  an  der  Radialseite  der 
hmteren  Fläche  der  Ulna,  ujiterbalb  dem  Ursprünge  des  M.  supinator  brevis, 
von  einem  ähnlichen  Theile  der  Radiusfläche  und  dem  dazwischen  liegenden 
Theile  des  Zwischenknochenbandes.  Von  hier  geht  der  Muskel  schräg  nach 
aussen  in  eine  Sehne  Über,  welche  in  Gemeinschaft  mit  der  Sehne  des  folgenden 
Muskels  durch  die  Furche  am  äusseren  Rande  des  unteren  Speichenendes  ver- 
Uaft  und  sich  an  die  Basis  des  Metacarpus  pollicis  ansetzt 

Der  obere  Theil  dieses  Muskels  wird  von  dem  M.  extensor  digitorum  com- 
manis  bedeckt,  weiter  unterhalb  liegt  der  Muskel  oberflächlich  und  kreuzt ,  zu- 
Munmen  mit  dem*  folgenden  Muskel,  die  Sehne  der  Mm.  extensores  carpi  radiales, 
bedeckt  den  Ansatz  des  M.  supinator  longus  und  kreuzt  an  der  Handwurzel  die 
Arteria  radialis. 

M.  exleiser  poUicb  breiis  (m.  ext.  prinU  intemodü  pollicis).  —  Der  kurze 
Daamenstreckej  liegt  dicht  am  inneren  Rande  des  M.  abductor  pollicis  longus 
und  entspringt  von  dem  Ligamentum  interosseum  und  der  Ulna  ungefähr  an  der 
Mitte  des  Vorderarmes.  Seine  Sehne  begleitet  diejenige  des  vorhergehenden 
Muskels,  läuft  jedoch  weiter  als  diese  und  setzt  sich  an  die  Basis  des  ersten 
Danmeögliedes  an. 

Der  ■.  exfeiuM  p«lli€i8  foagiu  (m.  extern,  poll.  major,  m.  exi.  secundi  inier- 
nodii  poUieis)  ist  viel  grösser  als  der  vorige,  den  er  zum  Theil  überlagert;  er 
entspringt  unmittelbar  unterhalb  des  M.  abductor  pollicis  longus  von  der  unteren 
Hälfte  der  hinteren  Ülnafläche  und  einem  entsprechenden  Theile  der  Membrana 
mterosaea.  Der  fleischige  Theil  des  Muskels  läuft  directer  herab  als  die  bei- 
den vorigen,  setzt  sich  aber  in  eine  Sehne  fort,  die  sich  nach  aussen  wendet 
und  die  schmale,  schräge  Furche  in  der  Mitte  der  hinteren  Fläche  des  unteren 
Radiusendes  einnimmt;    sie  wird  neben   dem  M.  extensor  communis  von  einem 

HoffmaBSt  ABAtonde,  2.  AbS.  I.  2$ 
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beBOüdereii  Fache  des  Lig.  carpi  dorsale  festgelialtea  ntid  heftet  «ich  an  du  Nsgel- 
glied  des  Daumens  an. 

Die  Farche,  welcbe  aro  nnteren  Radiasende  die  Sehne  dea  Muskels  aufaimnit, 
ist  von  der  Fnrcbe  fUr  die  Sehnen  der  Hm.  abduct.  longus  und  exlensor  htevis 
pollicia  dnrob  die  breite  I^Vrcbe  fOr  die  Hm.  extensores  carpi  radiales  getrsnnt 

Fig.  3i4. 
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Ein  Theil  der  Sehne  des  U.  ib- 
ductor  longas  endigt  oft  im  oberen  i 
Endendes  U.  abdnctor  brevis.  Da 
H.  extensor  poUicis  brevta  ist  nicht 
selten  mit  dem  U.  abdnctor  polüoi  ' 
longus  verscbmolzen,  wobei  dann  nu 
ein  dUnnea  SebnenbUndel  an  das  ent« 
Danmenglied  geht;  zuweilen  inserin 
sich  ein  Theil  des  H.  extensor  p«1 
licis  longOB  an  die  erste  Phalanx. 
Der  ■.  exIcHW  iididi  pn^riH  (tri.  indicator,  m.  indicatoriua)  entspring 
unterhalb  des  vorigen  Muskels  vom  unteren  Dritttheile  der  Ulna.  Seine  Sebe 
geht  mit  derjenigen  des  gemeinschaftlichen  Fingerstreckers  durch  dasselbe  Fuh 
des  Lig.  carpi  dorsale,  Unft  am  Handrücken  neben  der  Zeigefingersehne  die»» 
Uuakels  her  und  vereinigt  sich  mit  ihr  anr  Bildung  der  schon  beschriebenen 
sehnigen  Platte  am  Rttcken  des  Zeigefingers. 
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4.  Miicili  »an«,    laidangkeli. 

AoBur  den  schon  oben  beschriebenen  Sehnen  der. langen  VorderarmmDflkeln 
DDd  den  damit  zusammenhangenden  Spulrnnskeln  finden  eich  in  der  Hand  noch 
dni  Hnikelgntppea  und  ein  einzelner  Hnske).  Der  letztere  liegt  der  Fascie 
der  HohlhaDd  auf,  H.  palmaria  brevia,  die  Übrigen  sind  an  dem  Damnen,  dem 
k)«DUi  Finger  and  in  den  Zwisehenknochenrllnnien  der  Mittelhand  vertfaeilt. 

I.  pilaim  herii  (m.  pälmaris  cutaneus,  coro  quadrala  manua).  —  Der 
kleine  Uohlhandninskel  ist  ein  dUnner  nnd  kleiner,  sn bcutaner Muskel ,  der 
von  dem  Uloarrande  der  Fascia  palmaria  entspringt.  Seine  Fasern  laufen  qner 
utcb  innen  gegen  den  Ulnarrand  des  Kleinfingerballens,  wo  sie  sich  in  die  Haut 
inserireu. 

Dieses  Hnskelchen  gebt  quer  Über  die  Muskeln  des  Kleinfingerballens  nud 
bedeckt  den  Nervas  und  die  Artcria  ulnaris.  In  Breite  und  Oioke  variirt  es 
bedeutend  nnd  besteht  oft  nur  ans  wenigen,  zerstreuten  MnskelbUndeln. 

Die  Fleiachmaese  an  dem  Daumenballen,  tteur  pillicU, Gesteht  aus  vier 
UDjkeln. 

Der  ■.  aMict»  p»llidl  (m.  abd.  polt,  brevis)  liegt  oberflKcblicb ;  er  ist  nb- 
Seplutet  und  entspringt  vem  Idgamentum  carpi  volare  proprium,  sowie  von  der 
Eminentia  ossis  multangnli  majoris,  geht  nach  aussen  und  vornen  nnd  setzt  sieb 
mit  einer  Sehne  an  den  Radialrand  der  Basis  des  ersten  Danmengliedes  an. 

Der  ■.  »fpcieu  faUEw  (Oegensteller  des  Daumens)  liegt  hinter  dem  H.  ab- 
duetor  brevis,  entspringt  von  dem  Ligamentum  carpi  volare  proprium  und  dem 
Ol  maltangnlum  majus  nnd  setzt  sich  au  die  ganze  Länge  des  Radialcandes  vom 
Uiltelhandknochen  des  Daumens  an. 

Der  ■.  lextr  paDida  knris,  ein  Doppelmuskel  mit  doppeltem  Ursprünge  und 
iloppeltem  Ansätze,  entspringt  mit  ei- 


oberflSchlicben  nnd  einem  ^efen 
Ki>pfe.  Dor  oberflächliche  Kopf  kommt 
lon  den  äusseren  zwei  Dritttheilen 
ile»  Ligamentum  carpi  volare  proprium 
iiad  dem  Ob  capitatum,  der  tiefe  Kopf 


1.   i  ■    

>•  X.  palaari*  Iop«iu.     S,  m. 
■--^1.     *,  m.   opiMiii«!».     i.  5, 
.    «,  n.  »ddnc- 


Fig.  ; 


von  dem  Os  multangnlnm  majus,  dem 
Ofl  capitatum,  der  fibrOaen  Scheide 
<ie«  H.  flexor  carpi  radialis  nnd  der 
Buia  dea  zweiten  und  dritten  Hittol- 
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handknoclienB.  Beide  Köpfe  bilden  starke  Faaeniiasseii,  welche,  sehnig  gewor- 
den, sich  mit  den  b^den  Sestunbeinen  des  Daumen b  verbinden  and  jede  für  eich 
zu  beiden  Seiten  der  Basis  des  ersten  Danmeogliedes  ansetzen.  Der  lanseie  Kopf 
erbKlt  ein  starkes  FaserbUndel  von  dem  tiefen  Ursprünge  j  der  innere  Kopf  rer- 
einigt  sich  beim  Änsatee  mit  dem  H.  adductor  pollicis.  Die  cwei  Insertioiu- 
sebnen  bewegen  sich  mit  ihren  Sesambeinen  in  Rinnen  des  ersten  Hittelhand- 
knochens. Die  Sehne  des  M.  flexor  pollicis  longus  verlSuft  zwischen  den  büdeo 
Abtheilungen  des  Mnskels  her. 

Der  m.  aUictir  ptlUcU  (mesothenar,  Danmenanzieher)  ist  ein  starker,  din- 
eckiger,  fleischiger  Muskel  in  der  Tiefe  der  Hohlhand,  welcher  von  der  gsnieii 
Falmarfläche  des  dritten  Mittelhan dknoch ans,  von  dem  Theile  des  Lig.  caipi  pro- 
fundum,  der  sich  in  der  NShe  des  Kopfbeines  ansetzt  und  nicht  selten  anch  von 
dem  ESpfchen  des  zweiten  und  vierten  Mittel handknochenr  entspringt.  DieBUn- 
del  des  Muskels  convergiren  und  setzen  sich  gemeinschaftlich  mit  dem  inneren 
Kopfe  des  H.  flexor  pollicis  brevis  an  die  Basis  der  ersten  Daumenpbalani  u. 

Die  Fleischmasse  am  Ulnarrande  der  Hand,  tiHtheiaT)  besteht  aus  drei  «n 
den  kleinen  Finger  gehenden  Muskeln. 


Hg.  317. 


Flg.  SIT.    Tl«f«  U 


Der  ■.  abdldsr  4igiti  ■iliW  ent- 
springt mit  Sebnenfasern  am  Erbs<?n- 
beitiQ  und  an  der  Sehne  des  M.  äexoi 
carpi  ulnaris  und  setzt  sich  an  den 
Ulnarrand  der  Basis  des  ersten  Klein- 
fingergliedes an. 

Der  ■.  iqu  brem  figffi  Bliiw 
ist  an  seinem  Ursprünge  von  dem  H. 
abductor  durch  einen  engeo  Spalt  ge- 
trennt, durch  welchen  die  tiefen  Hohl- 
handzweige  dee  Nervus  alnaris  und 
der  Arteria  nlnaris  in  die  Tiefe  der 
Hohlhand  eindringen.  Er  eotspringt 
von  der  vorderen  PlSche  des  Ligamentum  carpi  volare  proprium  und  von  der 
Spitze  des  Haken fortsatzes  und  inserirt  sich  in "  Verbindung  mit  dem  vorher- 
gehenden Muskel  an  die  Basis  des  ersten  Kleinfingergliedes.  Dieser  Utukel  febll 
suweilen  oder  verschmilzt  mit  dem  M.  ahdnctor  digiti  mioimi. 

Der  ■.  (ppaMM  dipU  sEiiBi  (m.  adductor  digüi  quinti,  m.  ossis  mOacarpi 
dig,  quinti)  entspringt  von  dem  Lig.  carpi  volare  proprium  und  dem  Processns 
nncinatus  ossis  bamati  und  inserirt  eich  an  der  gesammten  Lftnge  des  Ulnv- 
randes  des  fUuft^n  Mittelhand  knochens. 


Handmiukeln. 
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Ke  ZwiHcbeDknochetimnskeln  nehmen  die  ZwiscbenrKume  zwischen 
den  Uittelhandknochen  ein.  Es  sind  Ihrer  sieben  (nach  einer  anderen  Bctracht- 
oopweise  acht),  and  alle  sind  mehr  oder  weniger  in  der  Hohlhsnd  sichtbar; 
doch  leifallen  sie  in  zwei  Reihen  oder  Gruppen,  von  denen  man  die  eine  Reihe 
b«*er  Ton  dem  HandrUcken  aus,  die  andere  nur  von  der  Hobiband  ans  sieht. 
Ihre  Vertbeilang  an  die  «nzelnen  Finger  versteht  man  am  leichtesten,  wenn 
Dtn  ihre  Wirkung  im  Ange  hat. 

Uie  ui.  Iitnaisci  exleral  (mm.  interossei  dorsales,  s.  bicipitea)  ziehen  die 
Fmga  ron  einer  durch  die  Mittellinie  des  Mittelfingers  gelegten  FUcbe  ab.  Es 
nind  ihrt^^  vier,  die  voji  aussen  nach  innen  j;ez£blt  werden;  ein  jeder  nimmt 
einen  raa  den  ZwiBchenrSninen  zwischen  den  M itt el h and kno eben  ein.  Jeder  die- 
ttr  Uuakein  entspringt  von  den  beiden  Mittel  hau  dknocheu,  zwischen  welchen  er 
liegt,  jedoch  Überwiegend  von  demjenigen,  der  zu  dem  von  ihm  versorgton 
i'mgtt  gefaOrt :  die  Fasern  beider  KBpfc  convergiren  fiederfdrmig  und  vereinigen 
lieh  lOT  Bildung  einer  Sehne.      Die  Sehne  eines  jeden  Muskels  setzt  sich  tbeils 


ng  316. 


Fig.  3t9. 


Flg.  320. 


u  der  Basis  des  ersten  Fingergliedea  an,  theils  vereinigt  sie  sich  am  RUcken 
He»  gleichen  Fingergliedes  mit  der  Aponenrose  der  Strccksehnc.  Zwei  von  die- 
KD  Muskeln  setzen  sich  an  den  Mittelfinger  an,  der  eine  von  ihnen  zieht  ihn 
nach  der  Radial-,  der  andere  nach  der  Ulnarseite.  Von  den  zwei  Übrigen  gebt 
Afr  eine  zur  Radialsuite  des  Zeigefingers,  der  andere  zur  Ulnarseite  des  lUng- 
fingers  und  jeder  abducirt  seinen  Finger  von  der  Mittellinie  der  Hand. 

Der  ernte  Zwischenknochenmuskel,  a.  Iilensseii  dsrulw  piiaii  (m.  abduc- 
tor  indicis)   ist   grösser   als  die  anderen.      Von    seinen   zwei  Köpfen    entspringt 
grössere  von  der  oberen  HXlfte  des  Ulnarrandes,am  ersten  Mittel» 
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handknochen^  der  innere  ist  fast  an  der  ganzen  LUnge  des  zweiten  Hittelhand- 
knocbens  befestigt;  zwischen  beiden  Köpfen  bleibt  oben  ein  Zwiscbenraam^  der 
grösser  ist  als  an  den  übrigen  Zwischenknocbenmuskeln. 

Zwischen  den  Köpfen  des  M.  abductor  indicis  hindurch  tritt  die  Arteria  ra- 
dialis vom  Handrücken  zur  Hohlhand;  die  entsprechenden  Zwischenräume  der 
anderen  Zwischenknocbenmuskeln  werden  von  kleineren  Arteriae  perforantes  zum 
Durch tritte  benutzt. 

Die  drei  ■■.  inlerossei  iiteni  (mm.  itUerossei  volares,  8.  mmpUces,  s. pal- 
mares) sind  Adductoren;  sie  nähern  den  Zeigefinger,  den  Kingfinger  und  den 
kleinen  Finger  dem  Mittelfinger ;  man  sieht  sie  nur  an  der  Volarfläche  »der  Hand. 
Jeder  von  ihnen  entspringt  mit  einem  einfachen  Kopfe  an  dem  Metacarpalkno- 
eben  des  Fingers,  auf  den  er  wirkt;  sie  endigen  wie  die  Mm.  int«rossei  dor- 
sales in  kleinen  Sehnen,  die  sich  theils  seitlich  an  der  Basis  der.  ersten  Pbalaui, 
theils  an  der  Apöneurose  der  Strecksehue  ansetzen.  Der  erste  dieser  Mm.  inter- 
ossei  volares  verbindet  sich  oben  und  unten  mit  der  Ulnarseite  des  Zeigefingers, 
die  zwei  anderen  mit  den  Radialseiten  des  Ring-  und  kleinen  Fingers.  —  Der 
Mittelfinger  besitzt  demnach  zwei  Mm.  interossei  dorsales  und  keinen  M.  inter- 
osseus  volaris. 

Henle  unterscheidet  als  ■.  fiterasseix  Tolaris  ftimm  einen  Muskel  fm  Zwischen- 
raome  zwischen  Paumen  und  2Seigefinger,  welcher  vom  Mittelhandbnochen  des  Daumeoi 
zu  dessen  erster  Phalauge  geht^  er  ist  ein  Theil  des  von  Dursy  beschriebenen  ■.  ii- 
tertsseis  pelliciR  iidieisqve,  indem  er  noch  eine  Zacke  des  M.  interosseus  dorsalis  primiu 
zu  diesem  Muskel  hinzurechnet.  Auch  bei  den  Zwischenknochenmuskeln  kommen  viel- 
fache Varietäten  vor.* 

Wirkungen  der  Muskeln  am  Vorderarme  und  an  der  Hand.  -  Die 
Muskeln  des  Vorderarmes  kann  man  ihrer  Wirkung  nach  in  Pronatoren  und  Supiu- 
toren ,  Flexoren  und  Eztensoren  der  gesammten  Hand  und  in  lange  Beuger  und  Strecker 
der  Finger  zerlegen.  Die  Muskeln  der  Hand  sind  Beuger,  Anzieher,  Abzieher,  Gegen- 
steller und  zum  Theile  auch  Strecker  der  lilnger. 

l)ie  Pronation  der  Hand  wird  vorzugsweise  von  den  beiden  Mm.  pronatorei 
teres  et  quadratus  ausgeführt,  von  denen  der  letztere  reiner  Pronator  ist  und  am 
kräftigsten  wirkt;  während  der  Mm.  pronator  teres  die  Pronation  sehr  rasch  in  Gan^: 
setzt  und  nach  vollendeter  Pronation,  oder  wenn  dieselbe  durch  die  Wirkung  der  Anu- 
gonisten  verhindert  wird,  zur  Beugung  im  Ellenbogengelenke  beiträgt.  Die  PronatioB 
wird  ferner  unterstützt  durch  dieMm.  flexor  carpi  radialis  und  flexor  digitoraa 
communis  sublimis;  in  geringerem  Grade  wohl  auch  noch  durch  einige  andere  Glieder 
aus  der  Gruppe  der  Beugemuskeln,  welche  meist  eine'fiu'  die  Pronationswirkung  günstige 
schräge  Anordnung  besitzen.  Endlich  wirkt  (nach  H.  Welcker,  dessen  Angaben  ich 
bestätigen  kann)  pronirend  der  M.  snpinator  longus,  wenn  sich  der  Armin  extrentei 
Supinationsstellung  befindet,  indem  er  ihn  bis  zur  Parallelstellung  zurückführen  hilft 

Unter  sämmtlichen  Muskeln  des  Vprderarmes  nimmt  die  eigenthttmlichste  StelluBg 
der  M.  supinator  longus  ein.  Er  liegt  in  der  Gruppe  der  Streckmuskeln  der 
Hand  und  ist  in  erster  Linie  ein  kräftiger  Beugemuskel  des  Vorderarmes,  >p 
dass  seine  anderen  Wirkungen  erst  in  zweite  Linie  auftreten ;  diese  können  bald  supi' 
nirend  bald  pronirend  sein,  wie  Welcker  richtig  nachgewiesen  hat,  indem  dieser  Mas- 
ke! die  Vorderarmknochen  sowohl  aus  der  Pronationsstellung,  als  auch  aus  der  extre- 
men Supinationsstellung  in  Parallelstellung  bringt. 

Die  Supination  wird  durch  eine  grössere  Anzahl  von  Muskeln  hervorgebracht. 
Am  kräftigsten  wirkt  hierbei  der  an  der  Beuge  sei  te  des  Oberarmes  gelegene  M.  bi- 
ceps  brachii,  dessen  Ansatzsehne  bei  Pronation  stark  um  den  Radius  herumgewanden 
erscheint.  Sehr  kräftig  wird  er  in  dieser  Wirkung  unterstützt  durch  den  M.  supinator 
brevis,  welcher  ihm  die  Vorderarmknochen  bis  zur  extremen  Supinationsstellung  fuhren 
hilft  Bis  zur  Parallelstellung  der  Knochen  wirkt  dann  noch  bei  der  Supination,  wie 
bereits  erwähnt,  der  M.  snpinator  longus  mit  Ausserdem  betheiligen  sich  bei  der 
Supination  bis  zur  Parallelstellung  die  beiden  Mm.  extensores  carpi  radiales  und 
der  M.  extensor  poUicis  brevis;  bis  zur  Dorsalflexion  die  Mm.  indicator  und 
extensor  poUicis  longus. 


Vorderarm-  und  Handmuskeln.  4t)7 

Bengüüg  der  ganzen  Hand  im  Hand|^elenke  nnd  der  Handwurzel 
wird  ¥00  den  Mm.  flexores  carpi  radialis  und  ulnaris  bewirkt;  die  Flexoren 
der  Finger  helfen  dabei  mit,  wenn  die  Wirkung  dieser  Muskeln  auf  die  Finger  entweder 
schon  her?orgebracht  ist,  oder  durch  irgend  einen  Widerstand  verhindert  wird,  so  beim  . 
Autemmen  der  hyperextendirten  Hand  gegen  eine  verticale  Fläche,  beim  Vorwärts- 
•chiehen,  oder  beim  Stützen  des  Körpers  auf  die  Hände. 

Streckung  der  ganzen  Hand  im  Handgelenke  wird  in  ähnlicher  Weise' 
nicht  Dor  von  den  Handstreckern,  sondern  auch  von  den  Streckmuskeln  der 
Finger  ansgefUbrt 

Für.  die  vom  Condytus  internus  bumeri  entspringenden  Beuger  und  die  vomCk)n- 
dylas  extemqs  entspringenden  Strecker  ist  zur  £rz|^lung  der  Wirkung  auf  diejenigen 
Gelenke,  zu  deren  Bewegung  sie  eigentlich  bestimmt  sind,  die  Stellung  des  Ellen- 
bogenff  die  günstigste,  welche  sie  in  Spannung  erhält.  Dagegen  kommt  ihre  Zusam-. 
oeniiehong  unter  Umständen  auch  der  Bewegung  im  Ellenbogengelenke,  wenn  auch' 
nicht  im  hohen  Grade  ^  zu  gut,  sobald  die  Bewegung  in  den  anderen  Gelenken  voll- 
bracht, oder  durch  einen  Widerstand  verhindert  ist.        .       ' 

Adduotion  und  Abduction  oder  Radialbeugung  und  (Jlnarbeugung 
der  Band  wird  nicht  durch  besondere  Muskeln,  sondern  durch  combinirte  Wirkung 
gewisser  Streck-  nnd  Beugemuskeln  hervorgebracht.  Die  Adduction  wird  durch  ver- 
einigte Wirkung  derMm.  flexor  und  extensör  carpi  ulnaris,  die  Abduction  durch 
die  verbundene  Thätigkeit  der  Mm  flexor  carpi  radialis  und  extensores  carpi 
radiales  bewirkt. 

DieMm.  flexores  digitorum  profundus,  sublimis  und  lumbricales  sind 
der  Reibe  nach  die  Beuger  für  die  dritte ,  zweite  und  erste  Phalanx.  Die  Mm.  lumbri- 
cales haben  venqljge  ihrer  Anheftung  an  der  Strecksehne  die  Eigenschaft,  wenn  sie 
die  erste  Phalanx  beugen ,  die  beiden  vorderen  Fingerglieder  zu  strecken  oder  festzu- 
itellen  und  werden  daher  z.  B.  bei  den  Bewegungen  des  Schreibens  verwendet  Sie 
werden  bei  dieaer  Wirkung  von  den  Mm.  interossei  in  der  Weise  unterstützt,  dass 
immer  die  beiden  Mm.  interossei  des  betreffenden  Fingers  zu3ammen wirken. 

Wenn  der  Daumen  den  anderen  Fingern  gegenüber  gestellt  wird,  so  wird  die* 
daza  nöthige  Vorwärtsbewegung  seines  Mittelhandknochens  nicht  allein  von  dem  M.  op- 
ponens,  sondern,  wenn  d^  erste  Phalanx  gebeugt  oder  durch  den  M.  extensör  brevis 
fettgestellt  ist,  auch  von  dem  M m.  abductor  brevis  und  flexor  brevis  ausgeführt. 
1^'e  besondere  Wirkung  des  M.  abductor  brevis  ist  Beugung  des  Daumens  nach  vomen 
nnd  aussen  im  Phalango - metacarpalgelenke ,  während  der  M.  abductor  Ipngus  die- 
selbe Bewegun|;  iin  Carpo  -  metacarpalgelenke  macht.  Der  M.  extensör  brevis  ist 
nicht  nur  Strecker  des  ersten  Gliedes,  sondern  hilft  auch  bei  der  Abduction.  Der  M. 
«ttensor  longus  ist  Strecker  beider  Glieder  und  zieht  den  Mittelhandknochen  nach 
Unten.  Der  M.  abductor  pollicis  und  die  meisten  Fasern  des  M.  flexor  polHcis 
brevis  ziehen  den  Daumen  gegen  den  Zeigefinger.  Eine  successive  Combinatiön  der 
IHtigkeit  der  verschiedenen  Daumenmuskeln  kommt  vor  bei  der  Bewegung  der  Circum- 
doction,  Bu  welcher  der  Daumen  befähigt  ist. 

Der  kleine  Finger  wird  von  dem  Ringfinger  abgezogen  durch,  seinen  M.  ab- 
'Inctor  und  ihm  genähert  durch  den  dritten  M.  interosseus  volaris.  Der  M.  ab- 
doctor  digitt  minimi  hilft  ausserdem,  zugleich  mit  den  langen  Beugern  und  dem  M. 
flexor  digiti  minimi  brevis,  beim  Umgreifen  eines  Gegenstandes  das  erste  Klein- 
fiogerglied  festzustellen.  > 

Der  Zeigefinger  hat  gegenüber  den  anderen  Fingern  auch  noch  eine  selbststän- 
digere Bewegung,  indem  er,  ausser  gemeinschaftlich  mit  diesen  durch  den  M.  extensör 
lomoDunis,  auch  noch  allein  durch  den  M.  indicatpr  gestreckt  werden  kann. 

Die  Mm.  interossei  wirken  auf  die  einzelnen  Finger  in  der  Weise,  dass  der 
Zeigefinger  durch  den  ersten  M.  tnteross.  dorsalis  dem  Daumen,  durch  den  ent- 
iprecheaden  Volarmuskel  dem  Mittelfinger  genähert  wird.  Der  Mittelfinger  wird  dem 
Zeigefinger  durch  den  zweiten,  dem  Ringnnger,  durch  den  dritten  M.  interosseus  dor- 
M§  genähert  Dw  Ringfinger  wird  durch  den  zweiten  M.  interosseus  volaris  dem 
Mittelfinger,  durch  den  vierten  M.  interosseus  dorsalis  dem  kleinen  Finger  genähert 

Der  M.  palmaris  longus  spannt  vorzugsweise  die  Fascia  palmaris,  doch  hilft 
rr  bei  der  Beugung  der  Hand  in  geringem  Grade  mit.  —  Der  M.  palmaris  brevis 
vermehrt  die  Höhlung  der  Hand,  indem  er  die  Haut  am  Ulnarrande  wulstet  tind  den 
KlehdiDgerballen  verdickt. 

Faseiae  extrealtatis  siperioris.    Binden  des  Brastgüedes. 

tum  llfeffidalis.  —  Die  oberflächliche  Binde,  welche  die  vom  Rumpfe  an 
die  Schalter  und  die   obere  Extremität  gehenden  Muskeln  bedeckt,   bildet  eine 
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Tollständige  Hülle  am  den  oberen  Theil  des  Rumpfes  nnd  steht  nach  oben  mit 
der  oberflächlichen  Binde  des  Halses,  nach  unten  mit  derjenigen  des  Bauches 
und  der  Hüfte  in  continnirlichem  Zusammenhange.  Sie  erstreckt  sich  ferner  Ton 
der  Schulter  über  den  Oberarm ,  den  Vorderarm  und  die  Hand^  so  dass  sie  die 
ganze  Extremität  überzieht,  lieber  dem  Acromion  und  dem  Olecranon,  sowie 
in  der  Umgebung  der  Gelenke  finden  sich  gewöhnlich  im  subcutanen  Binde- 
gewebe der  Extremität  kleinere  und  grössere  Schleimbeutel. 

Die  bsria  inperidaKs  fcrachS  ist  am  deutlichsten  gegenüber  der  Armbeuge, 
wo  die  zwischen  ihren  Blättern  enthaltenen,  oberflächlichen  Venen  zahlreich  und 
""gross  sind,  ausgeprägt.  In  der  Hohlhand  dagegen  bildet  das  subcutane  Gewebe 
ein  festes  Bindemittel  zwischen  der  Haut  und  der  Aponeurosis  palmaris,  und  es 
besteht  hier  ans  einem  dichten  Netzwerke  von  Fasern,  welche  zwischen  beiden 
Theüen  hin-  und  hergehen  und  das  Fett  in  kleinen  Körnchen  einschliessen,  so 
dass  9ine  bedeutende  Verschiebung  der  Haut  unmöglich  ist. 

Von  der  faada  prtfiila  bracUi  verlangen  die.  folgenden  Abtheilungen  ge- 
nauere Betrachtung. 

Die  bsda  cssta-ctractMea  ist  eine  bestimmt  begrenzte,  feste  Bindegewebs- 
schichte,  deren  stärkste,  auch  als  Hgaaeifn  M8to-e*nc«Uen  unterschiedene  Fa- 
sern vom  Processus  coracoideus  Über  den  M.  subclavius  her  zur  ersten  Bippe 
gehen  und  >  diesen  Muskel  ganz  bedecken.  Oben  ist  sie  ausserdem  an  das  Schlüs- 
selbein befestigt  und  breit;  nach  unten  verschmälert  sie  sich  trichterförmig  und 
wird,  indem  sie  sich  an  der  Oberfläche  der  Vasa  axillaria  hinzieht,  abwärts 
dünner.  Sie  bildet  den  vordereh  Theil  von  der  Bindeyewebsscheide  der  Achsel- 
gefässe,  während  der  hintere  Theil  derselben  von  einem  tiefen  Fortsatze  der 
Fascia  cervicalis  gebildet  wird. 

Die  fascia  axillaris  (Achselbinde)  ist  eine  starke,  durch  die  Achselhöhle  hin- 
durch ausgespannte  Membran,  welche  die  Haut  in  dieser  Vertiefung  in  ihrer 
liAge  erhält  Unter  dem  M.  pectoralis  major  findet  sich  eine  dichte  Bindegewebs- 
schichte,  welche  nach  vomen  von  der  Fascia  costo - coracoidea  an  dem  Thorax 
befestigt  ist.  Sie  spaltet  sich  in  zwei  Blätter,  um  den  M.  pectoralis  minor  za 
umschliessen ,  und  von  da  an,  wo  diese  beiden  sich  wieder  vereinigen,  geht  sie 
weiter  nach  aussen,  um  in  dem  Winkel  zwischen  M.  pectoralis  minor  und  kur- 
zem Kopfe  des  M.  biceps  eine  starke  Membran  zu  bilden.  Weiter  unten  vereinigt 
sich  mit  ihr  die  oberflächliche  Umhüllung  des  M.  pectoralis  major,  welche  um 
den  Rand  dieses  Muskels  herumgeschlagen  ist,  und  so  verstärkt  biegt  sie  sich 
nach  aussen  und  hinten  an  den  hinteren  Rand  des  Schulterblattes,  wo  sie  sid) 
mit  dem  Ueberzuge  der  Mm.  latissimus  dorsi  und  teres  major  vereinigt.  Die 
grösste  Einsenkung  der  Fascia  axillaris  kommt  da*  zu  Stande,  wo  die  Schichte 
von  der  Oberfläche  des  M.  pectoralis  major  mit  derjenigen  von  dem  M.  pecto- 
ralis minor  zuRammenkommt  und  sich  dann  mit  einem  gegen  den  Arm  hin  ge- 
richteten concaven  Rande,  arcus  axillaris  (Achselbogen),  gegen  den  M.  latissimus 
hin  wendet ;  besonders  in  diesem  Tbeile  wird  sie  von  zahlreichen  LjmphgefiUsen 
durchbohrt.  In  dem  von  den  grossen  Gefässen  und  Nerven  der  oberen  Extre- 
mität eingenommenen  Theile  der  Achselgrube  hängt  sie  continui'rltch  mit  der 
Scheide  der  Gefasse  und  der  Fascia  brachii  zusammen.  Ihrer  grossen  Festigkeit 
wegen  setzt  sie  dem  Fortschreiten  von  Eiterungen  von  der  Achselhöhle  nach 
aussen  hin  beträchtliche  Hindemisse  entgegen. 


Fig  321. 
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Die  btcfa  knddi  ist  eise  starke  BindegewebBScheide ,  welche  alle  Muskeln 
dMOberannu  nnd  des  Vorderarmes  umschliesBt.  Eine  starke  und  etwas  abgeson- 
dertsAbtheilang  dieser  Fas- 
ät,  die  mit  dem  Vertebral- 
md  Äiillarrande  des  Schnl- 
terblutei  and  mit  dem  nn- 
Kren  Rande  der  Schnlter- 
grlte  fest  zusammen  bHugt, 
Iwdeckt  die  Um.  infrasptna- 
tuB  nnd  tereg  minor ,  inso- 
ireit  sie  vom  H.  deltoides 
nnbcdeckt  gelwsen  werden. 
H'o  sie  den  hinteren  Rand 
iIm  M.  deltoides  erreicht, 
«piltet  sich  diese  Binde  in 
twei  BlHtter,  von  welchen 
<)u  tiefere  unter  dem  M. 
deltoide  her  sieb  bis  an  das 
Scfanitergelenk  fortsetzt,  nnd 
du  oberflXokliche  eine 
däune,  den  Hnskel  Uber- 
il«heflde  Schiebte  bildet, 
'eiche  nacti  vornen  all- 
mihlich  schwacher  wird.  —  , 

An  dem  hinteren  Rande  der  ÄcbselbShle  findet  steh  häufig  eine  dickere  Ab- 
ibeilnng  der  Armfascie,  welche  mit  der  Bedeckong  des  M.  latissinrns  dorsi  zu- 
wnmenbSngt  nnd  einen  nach  vornen  gerichteten  concaven  Bogen,  arA*  b&chialis 
lAimbogeu),  bildet,  der  dem  Ächselbogen  gegenüber  liegt. 

Die  Fascia  brachii  besteht  hauptsKchlich  ans  Qaerfasem,  welche  von  an- 
ilereo,  die  scbr&g  oder  derLSnge  nach  verlaufen,  zusammengehalten  werden.  Sie 
i»  dann  Über  dem  M.  biceps,  stXrker,  wo  sie  den  H.  triceps  Überzieht,  nnd  be- 
Moders  dicht,  wo  sie  sich  an  dieEminentiae  epicondyloideae  des  Oberarmes  an- 
legt. In  der  NXhe  der  Schulter  wird  sie  von  der  Vena  ceplialica  durchbohrt, 
Ultu  fn  reu  tephllica,  welche  sich  dann  awischen  die  Mm.  deltoides  und  pectoralia 
major  einlagert,  während  die  Vena  basilica  sich  unterhalb  der  Achselhöhle  an 
ier  Innenseite  des  Armes  durch  sie  durchschiebt,  bjalw  pn  TCia  kaiUIca  {hiaius 
ffinltmaris  fatciae  brac/Ui).  Sie  hängt  mit  dem  Schafte  und  den  Eminentiae 
epiiwndyloideae  hnmeri  durch  zwei  in  die  Tiefe  dringende  Fortsätze  zusammen. 
Upneitia  [Blemucilare  cxIhmh  und  flf.  iitera.  fitcroiH  beissen  zwei  fibröse 
Sdieidewände,  welche  die  Fascie  des  Armes  an  den  IlumeruH  befestigen  ;  mit 
ihnen  sind  die  benachbarten  Muskeln  des  Armes  innig  verbunden. —  Dan  Lig. 
■  utermnacnlare  exteruum  erstreckt  sich  von  der  Eminentia  epicond^loi- 
dea  externa  hinanf  bis  zum  Ansätze  des  M.  deltoides  ,  von  welchem  es  Selinen- 
fitern  «rhillt ;  nnd  es  wird  von  hinten  nach  vomen  von  dem  Nervus  radialis 
iDd  der  Ärteria  profunda  brachii  durchsetzt. 

Daa  Lig.  intermusculare  internum  ist  viel  stärker  und  erstreckt  sich 
i^oD  derEminenÜa  epicondyloidea   interna  hinauf  bis  zum  Ansätze  desM.coraco- 
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brachialis.     Dicht  hiDter   ifam   Unit  der  Hervus 
ulnaris   und    die  Arteria   colUteralia   ulurä  bb- 

perior  berab. 

Am  Ellenbogen  ist  die  Faacie  mit  dem  Aus 
Eminentiae  epicondyloideae  nnd  das  Olecnnon 
Üben  leben  den  Perioste  innig  Terbnnden  und 
wird  durch  Sebnenfaaem  verstArkt,  welche  tob 
den  Hm.  biceps  und  triceps  herkommen. 

Die  fudk  ulibnchU  (Vorderarmbinde)  be- 
BteM,  wie  die  Binde  des  Oberannes,  Tanuga- 
weise  ans  Ringfasem,  welche  jedoch  durch  sciirig 
and  longitudinal  verlaufende  und  roriüglich  von 
den  Condyli  bomeri,  dem  Olecranon  nnd  det 
Aponeurosis  bicipitis  herabkommende  Fssern 
verstärkt  werden.  Längs  der  sabcntanen ,  hb- 
teren  Kante  der  Ulna  ist  sie  am  Knochen  be- 
festigt^ an  ihr  unterscheidet  man  sweckmiiug 
einen  vorderen  und  einen  hinteren  Thul. 
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Der  vordere  Theil  der  Vordernrm- 
binde  ist  viel  schwächer  als  die  Membran  tn 
hinteren  Umfange.  In  der  Vertiefung  dicht  nii' 
terhalb  der  Ellenbogenbeuge  hat  sie  eine  kleine 
längliche  Oeffnung,  kiatis  pr«  itM  utßtn,  f^ 
den  Durchtritt  des  kurzen  Verbindungsiweige« 
zwischen  tiefen  und  oberflächl iahen  Venen  des 
Vorderarmes.  Gegen  die  Hand  hio  nimmt  üt 
an  Sttü-ke  in;  sie  schliesst  den  U.  palmuu 
lungus  ein  und  bildet  gegen  die  Handwnnel 
.  hin  eine  Scheide  fUr  die  Sehne  dieees  HnskeU, 
welche  Über  das  Lig.  carpi  volare  propriom 
weggeht,  um  sich  an  das  obere  schmale  Ende 
der  Aponeurosis  palmaris  ansnbeften.  Auf  dei 
OberflScbe  der  Binde  sieht  man  eine  Anuhl 
weisser  Lttngslinien;  dieselben  geben  die  Lage 
der  von  der  Fascie  abgebenden  Scbeidewinde 
an,  wel^e  zwischen  die  UrsprUnge  der  vom 
CondyluB  internus  bnmeri  kommenden  UnskeJo 
eindringen.  ZwiscLen  den  oberflächlichen  nod 
tiefen  Beugern  findet  sich  von  einer  Seite  nr 
anderen   ein   zweites  Fasoienblatt  aoa^breitet; 
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a  itt  aDlat>  stSrker   als    oben  ,    wo 
dBinie  BinäegewebsBchichte  biMet. 
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Der  hintere  Theil  der  Vortlerarm- 
fticie  ist  viel  dicker  als  der  vordere.  Er 
«lebt  in  ionigein  Zusammenhange  mit  den  star- 
ken Scheide wKoden ,  welche  Ewiscbeit  die  ober- 
flichlichen,  von  dem  Condylus  externUH  humeri 
entspriD^nden  Stre<ikmuskoln  eiu dringen  und 
•cbickt  quer  tod  einer  Seite  sur  anderen  eine 
dBnDe  Bindegewebsmembran  ans ,  um  die  ober- 
tlchlicho  Ton  der  tiefen  Grappo  der  Streckmus- 
k«b  atungrenaeD.  —  Gegen  das  Handgelenk 
and  -dai  untere  Ende  der  Vorderarmknocbon 
hin  Terstltrkt  sieb  die  Fascia  antibracbil  auf  der  . 
»■orderen  und  hinteren  Seite  durch  starke  seh- 
nife  Querfaserp  nnd  bildet  ein  ringförmiges 
B(nd,  HgueitlH  auilarc  caryl,  welches,  am  Ra- 
dial- Dod  Uloarrande  an  das  ekelet  befestigt,  da- 
)u  dient,  die  Sehneu  der  Beoge-  und  Streck- 
muskeln der  Finger  tbeils  in  ihrer  Lage  festiu- 
btlieo,  tbeils  an  den  Knochen  anzndrUcken,  ohne 
ibrfr  Beweglichkeit  XU  schaden.  Dieses  istdadnrch 
rrreicht,  dass  die  verstärkte  Kascie  in  Verbia- 
dnog  mit  den  Knocken  die  Sehnen  theils  ein- 
itln,  tbeils  in  Gruppen  in  Kanäle  einscbliesst, 
dir  von  Sj^ovialecbeiden  ansgekleidet  sind. 

Der  dorsale  Theil  des  Ligamentum  an- 
nnlare  carpi ,  Upn«ilia  carpl  iutak  (;•■■■■€ 
\liff.  annulare  posterius),  besteht  ans  starken 
sehnen i'asern,  die  schräg  von  dem  äusseren  itande 
des  unteren  Uadinsendes  einerseits  an  das  Os 
Iriquetmin,  das  Os  pisifornie  und  die  Fascia 
pslmaris  andererseits  Über  die  Wölbung  der 
Ilaridwnrsel  ausgespannt  sind.  l>iesB  Fasern 
cind  nicht  nur  an  den  angegebenen  Stellen  an- 
geheftet, Bondem  such  mit  den  einseluL-n  Längs- 
leiklen  an  der  hinteren  Fläche  der  Speidie  ver- 
banden nnd  verwandeln  so  tiie  dazwischen  lie- 
|enden  Forchen  in  knöchern  -  fibröse  Canäle, 
welche  die  Sehnen  der  Streck jnuskeln  aufnefa- 
men.    Es   werden  auf   diese  Weise   sechs    he- 
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sondere  Räume  abge^enzt^  welche  mit  Sjnovialmembrahen  ausgekleidet  eind. 
Der  am  meisten  nach  aussen  gelegene  Canal  entspricht  der  Furche  auf  der  äus- 
seren Fläche  der  Speiche  und  lässt  die  Sehne  der  Mm.  abductor  longos  und 
extensor  polUcis  breyis  durch;  die  folgenden  drei  auf  der  hinteren  Fläche  des 
Radius  dienen  den  zwei  Mm.  extensores  carpi  radiales,  dem  M.  extensor  pollicis 
longus  und  dem  von  dem  M.  extensor  indicis  begleiteten  M.  extensor  digitorum 
communis  zum  Durchtritte.  Zwischen  Speiche  und  Elle  ist  das  Fach  f&r  den 
M.  extensor  digiti  minimi,  und  am  meisten  nach  innen  auf  dem  Rücken  der 
Elle  findet  sich  die  Furche  für  den  M.  extensor  carpi  ulnaris. 

Der  vordere  Theil  des  Ligamentum  annulare  carpi,  ligaaetttui  auilare 
aiterivg;  besteht  zum  kleineren  Theile  aus  Fasern,  welche  als  Verdickung  der 
Fascia  antibrachü  auftreten ,  oberflächlich  den  unteren  Theil  des  Vorderarmes 
umgeben  und  als  ÜgaaentiiB  earpi  volare  sipericiale  (s.  commune)  unterschieden 
werden.  Der  grössere,  zur  Handwurzel  gehöilge  Theil  wird  von  Sehnenfaaern 
gebildet,  welche  die  beiden  Eminentiae  carpi  als  ligaBeatiB  carpi  TObure  pitfriu 
(siehe  S.  273)  mit  einander  verbinden.  Dieses  Band  erhält  Verstärkungfasem  vom 
M.  flexor  carpi  ulnaris  und  hängt  nach  unten  zu  mit  der  Aponeurosis  palmsns 
zusammen,  während  es  ausserdem  den  meisten  Daumen-  und  KleinfingermuBkelD 
zum  Ursprünge  dient.  Der  durch  dieses  Band  gebildete  Canal  ist  durch  ebe 
Scheidewand  in  zwei  sehr  ungleiche  Abtheilnngen  getrennt,  von  denen  die  Süs- 
sere kleine  Abtheilung  nur  die  Sehne  des  M.  flexor  carpi  radialis  durchlisst, 
die  innere  grosse  allen  Übrigen  Sehnen  der  Beugemuskeln  (mit  Ausnahme  der 
Mm.  flexor  carpi  ulnaris  und  palmaris  longus,  welche  sich  mit  dem  Bande  selbst 
verbinden)  zum  Durchtritte  dient  und  auch  den  Nervus  medianus  einschliesst 

An  der  Hohlhand  ist  die  apenevtsis  palmaris  (fascia  palmaris)  eine  starke 
Aponeurose,  welche  aus  einer  mittleren  und  zwei  seitlichen  Abtheilungen  be- 
steht, ausgespannt.  Die  seitlichen  Theile  sind  sehr  dünn,  sie  bilden  einen  zar- 
ten^ aber  straffen  Ueberzug  über  die  kurzen  Muskeln  des  Daumens  und  Klein- 
fingers; der  mittlere  Theil  ist  eine  der  stärksten  Fascien  des  Körpers.  Er  füllt 
den  Zwischenraum  zwischen  Daumen  und  Kleinfingerballen  aus,  und  hat,  in- 
dem er  nach  unten  gegen  die  Finger  hin  breiter  wird,  eine  dreieckige  oder 
fächerförmige  Gestalt.  Das  schmale  Ende  der  Binde,  dicker  als  die  anderen 
Theile  und  aus  dichtgedrängten  Längsbündeln  bestehend,  ist  mit  seiner  hinteren 
Fläche  an  das  Lig.  carpi  volare  proprium  befestigt  und  setzt  sich  nach  oben  in 
die  Sehne  des  M.  palmaris  longus  fort.  Der  breite  Theil  wird  gegen  die  Fin^r 
hin  allmählich  dünner  und  ungleich,  indem  sich  zwischen  die  flU^herfbrmig  aus- 
gebreiteten Längsfasern  Querfasern  mischen  ;  hier  hängt  derselbe  fester  mit  der 
Haut  der  Hohlhand  zusammen.  Am  untersten  Theile  der  Hohlhand  spaltet  sich  die 
Binde  in  vier  Fortsätze,  von  denen  ein  jeder  wieder  gegen  den  Anfang  des  ent- 
sprechenden Fingers  zwei  Zacken  besitzt.  Diese  senken  sich  zu  beiden  Seiten 
der  zu  dem  Finger  gehörenden  Beugesehneu  in  die  -IHefe,  um  sich  an  den  Bän- 
dern des  betreffenden  Mittelhandknochens  .und  an  dem  Ligamentum  intenneta- 
carpeum  transversum  zi;  befestigen!  Von  der  Mitte  eines  jeden  Fortsatzes  be- 
geben sich  Längsfasern  an  die  Haut  und  reichen  Bis  an  den  Anfang  der  Finger. 
Diese  Ftngerfortsätze  der  Fascia  palmaris  werden  noch  durch  unregelmässige^ 
transversale  Fasern  zusanunengehalten ,  die  unmittelbar  unter  der  Haut  liegen 
und  der  Fascie  an  der  Stelle  der  divergirenden  Fasern  eine  gtössere  Festigkeit 
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rerleiheo. —  An  dem  Anfange  der  Finger  verbinden  sich  diese  Querfasem  mit 
den  Sehnenscheiden  und  gehen  über  die  zu  den  Fingern  verlaufenden  OefUsse 
und  Nerven  als  ^liganeatin  farauTersiB  digitonui  hinweg. 

C.  Muscoli  extremitatis  inferioriB.    Muskeln  des  Beckengliedes. 

Die  Muskeln  der  unteren  Extremität  besitzen  in  ihrer  gesammten  Anord- 
nnngsweise  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  oberen  Extremität^  wenn 
anch  im  Einzelnen  nicht  unbedeutende  Unterschiede  hervortreten.  Bei  der  Be- 
tnehtang  sondert  man  si«  gleichfalls  am  besten  nach  ihren  Liage-  und  An- 
heftangsbeziehnngen. 

1.    Hnseili  pelfls.    BeekeaBiskeln. 

Aebnlich  wie  vom  Schultergürtel  zum  Oberarme  begeben  sich  eine  Anzahl 
von  Muskeln  vom  Becken  zum  Oberschenkel ,  -welche  nur  der  Bewegung  dieser 
beiden  Körperabtheilungen  dienen.  Der  Anordnung  und  Function  nach  kann 
nun  sie  in  einige  Gruppen  scheiden ;  nämlich  in :  Beugemuskelu;  Streckmuskeln^ 
Bolhnoskeln,  Adductoren  und  Abductoren«  Eine  Anzahl  von  Muskeln  haben 
eonbinirte  Wirkungen. 

Insodi  lexores  fen^ris.     BengCBukeh  des  OberstAeikeli. 

Diese  Ornppe  wird  durch  zwei  Muskeln  gebildet;  von  denen  der  eine  brei- 
terc;  Süssere,  der  Darmbeinmuskel;  in  der  Fossa  iliaca  liegt;  der  andere 
dickere;  runde;  innere,  der  grosse  Lendenmuskel;  sich  neben  den  Lenden- 
virbeln  aufwärts  erstreckt.  Da  sie  sich  gemeinschaftlich  an  den  kleinen  Tro- 
chtnter  ansetzen;  beschreibt  man  sie  auch  wohl  zusammen  als  B.  flet-psoas  (m. 
kior  femoriSf  Darmlendenmuskel).  Ihnen  gesellt  sich  noch  ein  weiterer  kleiner 
Voskel  zu. 

I.  fliacis  htenii  (m.  iliacu8)f  ein  sehr  flacher;  dünner,  fUcherfÖrmiger  Mus- 
kel, entspringt  von  der  Fossa  iliaca  und  dem  vorderen  Rande  des  Hüftbeines; 
von  der  Basis  des  Kreuzbeines;  dem  Ligamentum  ileo  -  lumbare  und  der  Kapsel 
<ie6  Hüftgelenkes.  Seine  Fasern  convergireu;  indem  sie  nach  unten  und  ein- 
wibts  laufen  y  und  setzen  sich  grossentheils  an  die  aus  dem  M.  psoas  hervor- 
gebende Sehne  an;  einige  laufen  weiter  und  inseriren  sich  gesondert  an  dem 
oberen  Theile  des  Femur  in  einer  dreieckigen  Vertiefung  nach  vomen  und  un- 
ten von  dem  Trochanter  minor. 

Der  ■.  ft^as  najsr  (m.  psoas  magntis,  m.  lumbaris)  entspringt  von  den  Sei- 
tenflächen der  oberen  und  unteren  Enden  der  letzten  Brust-  und  aller  Lenden- 
«urbelkörper,  sowie  von  den  dazwischen  liegenden  Bandscheiben  und  von  der 
vorderen  Fläche  und  dem  unteren  Kande  der  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  in 
der  Nähe  ihrer  Basis. 

Der  lange  und  dicke,  nahezu  cylindrische  Maskelbauch,  welcher  sich  aus 
dieser  doppelten  Reihe  von  ürsprungszacken  zusammensetzt;  liegt  an  der  Seite 
der  Lendenwirbelsäule,  spitzt  sich  dann  etwas  zu  und  läuft  an  dem  inneren  Rande 
des  M.  iliacns  her,  den  er  mit  seinem  äusseren  Rande  etwas  überragt;  er  tritt 
dann  an  dessen  Seite  unter  dem  Schenkelbogen  hindurch  an  den  Oberschenkel  und 


inserirt  sich  tax  Jem  kleinen  RollhUgel  vermittelst  einer  Sehne,  welche  merat  in 
der  SnbstanB  des  Muskels  verborgen  ist,  dann  *n  seinem  Xuaseren  Bande  bet- 
vortritt  nnd  hier  zugleich  die  Fasern  des  H.  iliacus  anfnimmL  « 


Der  Ursprung  des  M.  psoas  ron  den  WirbelkSrpern  erfolgt  mit  fünf  Zacken. 
von  denen  jede  an  die  aneinander  grenzenden,  oberen  and  unteren  Ränder  sweier 
Wirbel  und  die  daswiacheu  liegende  Bandecbeibe  befestigt  ist,  die  oberste  Zacke 
gehXrt  dem  letzten  Brnst-  nnd  ersten  Lendenwirbel,  nebst  dem  das wiachenl lei- 
den Fsserknorpel ,  die  letzte  Zacke  dem  vierten  nnd  fUnften  Lendenwirbel  in 
gleicher  Weise  an.  Die  einzelnen  Zacken  sind  unter  einander  durch  schwache 
Sehnenbogen  verbunden,  welche  Über  das  Mittelstttck  eines  jeden  Wipbelkörpefs 
weggehen,  die  Vasa  Inmbaria  nnd  die  Kami  commimicantes  des  Nervus  symp*- 
thicus  bedecken  und  selbst  wiederum  Muskelfasern  snm  Draprange  dienen.  Uv 
obere  Ende  des  M.  psoas  liegt  hinter  dem  Zwerchfelle  von  dem  Lig.  arcnatam 
intemam  Überspannt.  An  seinem  Innenrande  IXngs  dem  Beckeae ingange  vri- 
laufen  die  Vasa  iliaca  externa,  durch  die  Fascie  von  ihm  geschieden;  tief  in 
seinem  Fleisch  verborgen  liegt  der  Plexus  Inmbatis.  Die  Nervi  ileo-ingaiDslii 
und  cutaneuB  extemus  kreuzen  die  Fasern  des  H.  iliacos;  der  N.  gemto-cnrslii 
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verlMoft  der  LSnge  nach  über  die  vordere  Fläche  des  H.  psoas :  der  Nervus  cru- 
nlis  liegt  in  der  Fnrche  zwischen  den  Mm.  iliacns  und  psoas  und  folgt  ihrer 
gemeinschaftlichen  Sehne.  Ueber  die  gesammte  Oberfläche  des  M.  psoas  erstreckt 
sich  jn  der  Banchhöhle  die  Faspia  iliaca;  Aus  der  Bauchhöhle  tritt  der  Muskel 
dnrch  die  Lacuna  muscnlorum  unter  dem  Ligamentum  Foupartii  her  und  biegt  sich 
über  den  Beckenrand  "hinweg  zur  Kapsel  des  Hüftgelenkes,  von  welcher  er  durch 
einen  grossen,  manchmal  mit  dem  Hüftgelenke  in  Verbindung  stehenden  Schleim- 
beatel,  kina  MCMa  Oiaca,  getrennt  ist.  Unterhalb  des  Lig.  Foupartii  grenzt  sein 
InssererRand  an  den  M.  rectus  femoris,  und  sein  innerer  wird  von  demM.  pec- 
tineos  durch  die  Arteria  circumflexa  interna  getrennt. 

I.  fMiS  niaor  (s.  parvus)  wird  ein  nicht  regelmässig  vorhandener  Muskel 
genannt,  welcher  auf  der  vorderen  Fläche  des  M.  psoas  major,  fleischig  von  den 
Körpern  des  letzten  Brust-  und  des  ersten  Lendenwirbels  und  dem  zwischeuliegen- 
den  Faserknorpel  entspringt  und  bi^ld  in  eine  flache  Sehne  übergeht,  die  über  den 
vorderen,  inneren  Umfang  des  M.  psoas  major  herabläuft,  um  an  dem  Becken^ 
eingange  theils  mit  der  Fascia  iliaca  zu  verschmelzen,  theils  sich  an  der  Linea 
ileo-pectinea  anzuheften. 

Dieser  Muakel,  der  bei  Tbieren  constant  und  wohl  entwickelt  vorkommt,  fehlt  beim 
Menschen  sehr  häufig.  Wenn  er  sich  findet,  so  ist  er  in  Bezug  auf  seinen  Ursprung 
manchen  Abweichungen  unterworfen.  So  kann  er  z.  B.  nur  an  dem  ersten  Lenden- 
vjrbel  oder  an  dem  zweiten  and  dem  darunter  liegenden  Faserknorpel  befestigt  sein; 
uch  ist  er  doppelt  oder  zweiköpfig  beobachtet  worden* 

Hiscüll  exteasorei  feaeris.    Streekmoskefai  des  Obenekeikels. 

Zu  der  Extensorengruppe  gehören  drei  l^uskeln  der  Gesässgegend,  die  je- 
doch neben  der  Extension  noch  anderen  Bewegungen  vorstehen. 

E  glataens  naximi  (m.  glut.  magnm).  —  Der  grosse  Oesässmuskel 
M  ein  sehr  kräftiger  und  aus  groben  Bündeln  zusammengesetzter  Muskel  von 
Boregelmässig  vierseitiger  Gestalt,  dessen  Fleischmasse  hinten  die  Hervorragung 
des  Gesässes  vorzugsweise  bildet  Er  entspringt  von  dem  hinteren  Fünftheile 
der  Crista  ossis  ilium  und  dem  angrenzenden,  rauhen  Theile  der  äusseren  Darm- 
betnfläche,  von  der  hinteren  Fläche  des  letzten  Kreuzbeinstückes,  von  dem  Liga- 
Qentnm  aacro-tuberosum  und  dem  Rande  des  Steissbeines  und  zwischen  Os  ilium 
nnd  08  sacmm  von  der  Aponeurose  der  Rückenmuskeln  (Fascia  lumbaris).  Von 
diesen  in  einer  schrägen  Linie  liegenden  Ursprungsstellen  aus  nimmt  der  Mus- 
kel die  Riehtang  nach  unten  und  aussen.  Die  Fasern  seines  unteren  Drittthei- 
les  inseriren  sich  an  eine  längliche  Rauhigkeit,  welche  von  der  Basis  des 
Trochanter  major  ausgeht  und  sich  in  die  Linea  aspera  fortsetzt;  die  der  oberen 
y-^ei  Drittheile  endigen  in  einer  dicken  Aponeurose,  welche  den  Trochanter 
Tnajor  bedeckt  und  mit  der  Fascia  lata  femoris  verschmilzt.  Auch  von  den  un- 
teren Fasern  inseriren  sich  einige  an  der  Fascie. 

Am  unteren  Rande  des  Muskels  spaltet  sich  die  Fascia  lata  femoris  in  zwei 
Blätter,  welche  den  Muskel  vorn  und  hinten  überziehen  und  an  seinem  oberen 
Rande  wieder  zusammenkommen ;  die  Fascie  schliesst  auf  diese  Weise  den  Mus- 
kel ein.  Einige  von  den  Fasern  des  oberen  Randes  entspringen  von  dem  tie- 
f<*ren  dieser  beiden  Blätter;  der  untere  Rand  des  Muskels,  länger  und  weniger 
straff  als  der  obere,    liegt  in  der  Vertiefung  der  Gesässspalte.     Mit  seiner  vor- 
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dereo  (tiefen)  FUicbe  liegt  er  den  Hm.  glataeiu  medioB  and  pjriforaiia  an,  ferner 
der  Sehne  des  M.  obtnrator  internns,  den  beiden  Hm.  gemolli,  dem  H.  qnadn- 
tOB  femoris  and  einem  Abschnitte  des  H.  addnctor  magDoa,  endlich  dem  Tro- 
cbanter  major  femoris,  dem  Tnber  ischii  nnd  den  UrsprSngen  der  Hm.  biceps, 
semimembronosus  and  semitandüioBiu. 
Er  bedeckt  den  Jf.  isclÜJLdicnB  und  di« 
Arteria  ischiadica  an  ihrer  Anstrittsstelle 
ans  dem  Becken,  ebenso  die  Arterii 
glataea  superior,  die  Art.  pndenda  md 
den  NemiB  pudendOB. 

irfllohllsh* 
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lU.    12,  m.  pUntvta  Ib 

Zwischen  der  Aponenrose  d»  Uds- 
kels  und  dem  Trochanter  major  fiadea 
sich  zwei  oder  drei  Syno<'«l8Hcke  od«T 
ein  einziger  grosser ,  mehrfScherigff 
Schleimbeutel ,  bina  ■■»■&  frtckuttrici 
(bürsa  glutaeo/emoralia) ;  ein  wölerw 
Schlei mbeutel  liegt  zwischen  ihm  und 
der  Sehne  des  H.  vastus  eztemns,  osd 
ein  dritter  trennt  ihn  von  dem  Tubei  u- 

Die  OrUsse  des  M  g1at«ena  maiiiDu 
und  der  daher  rUhrende  Wulst  in  der  Oe- 
säsBgegend  bei  aufrechter  Stellung  ist  ein' 
auBBchliesslbhe  Eigentbttmlichkeit  des  Hu- 
schen, welche  ihn  auch  von  denjenigen  Tbl«- 
reo  unterscheidet,  die  ihm  sonst  in  ihTemlit- 
aammtbau  am  nächsten  stehen.  —  Die  bei- 
den folgenden  Mnskeln  aind  twar  nur  mit 
ihren  hinteraten  Abschnitten  Streckmuikete, 
werden  aber  ihrer  Lage  wegen  hier  mit  sl>- 
gebandelt. 

Der  ■.  fliUcu  aetUu  (m.  glul.  «■ 
cundw,  IM.  iliaeus  extemua)  sowohl  d« 
Grösse,  wie  der  Lage  nach  der  mittlere 
der  drei  GesKssmuskeln ,  zum  Theile 
von  dem  M.  glutaeas  maximus,  zum  Tbeile  von  der  Fascia  lata  bedeckt,  ent- 
springt von  der  Fläche  des  BarmbeinrUckens  Über  der  Linea  semicircnlariB  su- 
perior, nach  vornen  von  dem  M.  glutaens  maxtmns,  nnd  von  den  starken  Fasern 
der  seine  Anssenfläche  Überziehenden  Fascia  lata.  Die  Huakelfaaem  convergiren 
abwktts;    dabei    geben    die  vorderen  Fasern   schrSg    nach  hinten,   die    hinteren 
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ttklg  naeh  Tomen,  um  in  eioei  fScherfcirmigen  Sehne  zn  endigen,  die  eich  ver- 
■cbmllert  lud  verdickt  an  der  «chrSgen  Linie  anheftet,  welche  anf  der  äneaeren 
Flüebe  de«  Trocbanter  majoi>  nach  vornen  and  unten  yerlHnft.  ])ie  Stbne  ist 
iatch  eiaen  kleinen  Schleimbeutel  vom  oberen  Tbeile  dea  Trochanters  getrennt. 
Voro  ut  Evischen  dioaem  Muskel  and  dem  darunter  gelegenen  M.  glutaeuB  mi~ 
uimas  keine  scharfe  Grenze,  indem  beide  Muskeln  an  ihrem  vorderen  gemein- 
»cli&fUicbeD  Rande  müst  in  einander  Übergehen  und  eo  eigentlich  nur  einen 
im  vorderen  Kande  umgefalteten  Muskel  darstellen ,  dessen  beide  Abtbeilungen 
mit  dem  Darmbeine  verbunden  sind  nnd  von  denen  die  eine  die  andere  Uber- 
Atcii;  ihre  Sehnen  dagegen  sind  meist  an  der  Ineertiou  von  einander  getrennt. 

Der  ■.  ijitacu  ■iamig  (s.  tertius),  von  dem  vorhergehenden  Muskel  bodeckt, 
eotspriagt  an  der  Aussenfiäche  des  Darmbeines  von  dem  gesammteii  Räume  zwischen 
den  beiden  Lineae  semicirculares.  Seine  Fasern  couvergiren  nach  abwärts,  en- 
digea  in  einer  aponeuro tischen  Ausbreitung,  welche  zum  Tbeile  diu  Oberfläche 
it*  Muskels  bildet,  and  verschmälern  sich  dann  in  eine  Sohne,  die  sich  in  einer 
Grabe  am  vorderen  Kande  desTrochanter  major  ansetzt.  Die  Sehne  wird  durch 
«in  vom  oberen  Rande  der  HUftgelenkkapsel  kommendes,  starkes,  fibritses  Baud, 
Hu  lieh  mit  ihr  vereinigt,  fest  gegen  Aen  Schenkelhals  hingezogen.  Ein  Scbleim- 
Wnlel  liegt  zwischen  ihr  und  dem  Trocbanter. 

Zwischen  den  Mm.  glutaeus  medins  und  glutaeus  minimus  verlaufen  de 
Xerms  glntaeos  und  die  tiefen  Zweige  der  Arteria  glutaea  superior.       ' 

Mnnli  ntaUrcs  feawii.    RtlhiukelB  ia  Obenckenkcli. 

Diese  Grappe  besteht  aus  kleinen,  von  dem  Becken  aus  qner  gegen  den 
'Irochaoter  major  bin  verlaufenden  Muskeln,  welche  sowohl  von  der  Innen-  wie 
'un  der  Aussenfläche  des  Beckens  entspringen. 

"H».    Tlafi  blntare    Uotkaln     dar    Hfltl- 
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■-  pjrihnl*  (»n.  pyratnidatis  fe- 
morit).  —  Der  birnt'Örmige  Mus- 
kel entspringt  innerhalb  des  Beckens 
mit  drei  fleischigen  Zacken  von  der  zwei- 
leo,  dritten  nnd  vierten  Abtbeilung  des 
KreiubeiDCB  zwischen  den  vorderen  Kreuz- 
WinlöcberD  and  zum  Tbeile  auch  noch 
>um  Kande  der  Incisura  ischiadica  major, 
'''D  der  Innenfläche  des  Darmbeines  und 
Tom  Lig.  sacro-spinoBum.  Der  Mus- 
kel geht  durch  das  Foramen  ischiadicnm  majus  ans  dem  Becken  hinaus  nnd  in- 
Krirt   ri^  an  dem  oberen  Bande  des   Trocbanter  major  mit  einer   rundlichen 
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Sehne;  welche  schon  ^    ehe  sie  den  Knochen   erreicht ^    mit  der  Sehne  des  nach 
abwärts  gelegenen  M.  rotator  triceps  Tecbnnden  ist. 

Der  M.  pyriformis  grenzt  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Becken  mit  seinem 
oberen  Rande  an  die  Mm.  glutaei  medins  und  miniii;iuB  und  mit  seinem  unteren 
an  den  M.  gemellus  superior.  An  seinem  oberen  Rande  ^  zwischen  ihm  nnd 
den  beiden  Mm.  glutaei  ^  treten  die  Gesässnerven  und  oberen  Gesässadem,  an 
seinem  unteren  Rande,  zwischen  ihm  und  dem  M.  gemellus  superior  derNervns 
ischiadicus  und  die  Yasa  glutaea  inferiora  aus  dem  Becken  heraus.  Häufig  wird 
der  Muskel  von  einem  Theile  des  Nervus  ischiadicus  durchbohrt  und  so,  mehr 
oder  weniger  vollständig,  in  zwei  Abschnitte  getrennt. 

H..  rdtatdr  triceps  femdris  (dreiköpfiger  Rollmuskel).  —  Dieser  Muskel 
entspringt  mit  drei  Abtheilungen,  von  welchen  eine  von  der  Innenseite  des 
Beckens  hervorkommt,  sich  um  den  abgeglätteten  Rand  der  Incisura  ischiadia 
minor  herumschlägt  und  dann  von  den  beiden  an  der  äusseren  Seite  des  Beckens 
kommenden  Ursprüngen  umfasst  wird,  um  sich  gemeinschaftlich  mit  ihnen  in  die 
Fossa  trochanterica  zu  inseriren. 

Das  capit  iatemiH   (m.  obturator  internttö)    ist  zu  einem  grossen  Theile 
ini^rhalb  des  Beckens  gelegen;   es  entspringt  von   der  Innenwand  des  Beckens, 
von  der  Membrana  obturatoria  und  dem  dieselbe  umgebenden  Theile  des  Hfift- 
beines.     Der  Ursprung  am  Knochen  ist  an  der  Innenseite  des  Htiftbeinloches 
nur  ein  schmaler  Streifen ;  an  der  unteren  Seite  erstreckt  er  sich   bis  an  den 
Beckenausgang,  an  der  oberen  mit  IiVeilassung  des  Canalis  obtoratorius  fast  bis 
an  den  Beckeneingang  und  an  der  hinteren  Seite  bis  an  die  Incisura  ischiadia 
major ;  mit  einigen  Fasern  entspringt  der  Muskel  von  der  ihn  überziehenden  Fascia 
obturatoria.     Die  Fasern   verlaufen  von   der  Ursprungsstelle   convergirend  nach 
hinten,   wo  der  Muskel  durch  das  Foramen  ischiadicum  minus   das  Becken  ver- 
lässt,  und,  auf  der  abgeglätteten  Fläche   des  kleinen  Sitzbeinaasschnittes  glei* 
tend,    sich  nach   aussen   wendet.     Die  Sehne  des  Muskels   entsteht  durch  Ver- 
einigung von  vier  oder  flinf  Fascikeln,  welche  an  der  dem  Knochen  zugekehrten 
Fläche  des  Muskels   sichtbar    sind   und   in    der  Incisura  ischiadica    neben  ein- 
ander  liegen.      Die  Verschiebung    am   Knochen  wird  durch    einen  Schleimbeu- 
tel,  der  Fortsätze  zwischen  die  Fascikel  hineinschickt,  und  durch  einen  dünnes 
Knorpelüberzug,    der  sich  auf  der  Rollfläche   des  Knochens  findet,    erleichtert 
Ein   anderer  Schleimbeutel    von    viel  geringerer  Grösse  und   länglicher  Gestalt 
lieg^  zwischen  der  Sehne ^ und  der  fibrösen  Kapsel  des  Hüftgelenkes,  manchmal 
stehen  die  Höhlen  beider  Schleimbeutel  mit  einander  in  Verbindung. 

Die  capita  eitena  (mm.  gemelli,  mm.  geminif  Zwillingsmüskeln)  sind  zwei  kleine, 
schmale,  aus  horizontal  verlaufenden  Fleischfasern  bestehende  Muskeln,  welche  das 
Caput  intemum  nach  seinem  Austritte  aus  dem  Becken  oben  nnd  unten  begleiten. 
Das  capit  soperins  (m.  gemellus  superior)  ,  gewöhnlick  der  kleinere  der  beides 
Köpfe,  entspringt  von  der  Spina  ossis  ischii ;  das  eafit  iaferiis  (m.  gemellus  inferior) 
von  dem  oberen  und  hinteren  Theile  des  Tuber  ischii.  Auf  ihrem  Verlaufe  nach 
aussen  vereinigen  sich  beide  Muskelköpfe  mit  der  zwischen  ihpen  gelegenen 
Sehne  des  M.  obturator  internus,  indem  sie  dieselbe  mehr  oder  weniger  nm- 
schliessen  und  bedecken,  sie  inseriren  sich  als  oberer  und  unterer  Kopf  des 
gleichen  Muskels  mit   ihr  verbun4en  in  dem  oberen  Theile  der  Fossa  trochan- 


Beckenmaskeln.  419 

terica.  Einige   ihrer  Fasern,    besonders  vom  Caput  siiperiuSi    laufen  schrSg  in 
die  Sehne  des  Caput  intemum  hinein. 

Dm  Caput  snperius  liegt  unmittelbar  unterhalb  dem  M.  pyriformis,  das 
Cftput  inferioB  unmittelbar  oberhalb  dem  M.  quadratus  femoris,  und  an  seiner 
Anhefhing  grenzt  es  an  den  M.  obturator  externus.  Beide  Mus|^eln  stehen  in 
Contakt  mit  den  Schleimbeuteln  des  M.  obturator  internus.  Der  M.  gemellus  su- 
perior  ist  oft  sehr  klein  und  fehlt  manchmal  ganz. 

Henle  beschreibt  diesen  Gesammtmnskel  als  M.  obturator  internus,  Cowper 
nennt  ihn  M.  marsnpialis  cum  marsupio  cameo,  Meyer  bezeichnet  ihn  als  M.  obtura- 
tor interaus  cum  gemellis;  als  zweckmässigste  Bezeichnung  ist  wohl  die  oben  ge- 
bnachte ■.  rstatsr  triceps  feusris  für  diese  vereinigten  Muskeln  zu  empfehlen. 

Der  m,  iiadratvs  feiidris  (viereckiger  Bchenkelmuskel),  ein  länglich  viersei- 
tiger; ans  parallelen  Fleischfaisem  zusammengesetzter  Muskel,  entspringt  von  dem 
Insseren  Rande  des  Tuber  ischii  und  läuft  horizontal  nach  aussen ,  um  sich  an 
der  schrägen  Leiste  auf  der  hinteren  Fläche  des  grossen  Trochanters  (Crista 
intertrochanterica)  anzusetzen. 

Oben  liegt  dieser  Muskel  dem  M.  gemellus  inferior  dicht  an,  sein  unterer 
ßttid  grenzt  an  den  M.  adductor  magnus;  er  bedeckt  den  äusseren  Theil  des 
M.  obturator  externus  und  den  kleinen  Rollhügel;  von  dem  er  durch  einen  klei- 
nen Schleimbeutel  getrennt  ist. 

Der  ■•  dhtiirator  extenus  (äusserer  Hüftbeinlochmuskel)  entspringt  von  den 
vorderen  zwei  Dritttheilen  der  Aussenfläche  der  Membrana  obturatoria  und  von 
der  Anssenfläche  der  vereinigten  Sitz  -  und  Schambeinäste,  entlang  dem  Rande 
d»  Foramen  obturatorium,  so  dass  er  mit  seinen  Ursprungsfasern  noch  etwas 
uf  den  Körper  des  Schambeines  übergreift  und  gegen  die  Tuberositas  ossis 
idchii  hin  ausstrahlt.  Die  Fasern  convergiren  nach  aussen  und  hinten  und  ver- 
«einigen  sich  in  einer  Sehne,  welche  horizontal  längs  der  unteren  und  hinteren 
Rithe  des  Schenkelhalses  hinläuft,  um  sich  in  der  Fossa  trochanterica  unter 
im  gemeinschaftlichen  Ansätze  des  M.  rotator  triceps  anzuheften.     . 

Der  Muskel  grenzt  mit  seiner  vorderen  Abtheilung  an  die  Sehne  des  M,  ileo- 
psoas,  an  die  Mm.  pectineus,  adductor  brevis  und  adductor  magnus,  an  den 
Xerros  obturatorius  und  die  Vasa  obturatoria,  sowie  an  die  Hüftgelenkkapsel, 
mit  seiner  hinteren,  kleineren  Abtheilung  an  das  Sitzbein  lind  den  M.  quadratus 
femoris. 

Mtscili  aUictdres  fesdris.     Anzieher  iu  Obersohenkeb. 

Diese  Ghruppe  besteht  aus  fünf  Muskeln,  welche  sämmtlich  schräg  von  der 
Innenseite  des  Beckenausganges  zur  Innenkante  des  Oberschenkelbeines  aus- 
gespannt sind ;  nur  ein  dieser  Gruppe  angehöriger  Muskel  ragt  über  die  Grenze 
des  Obersehenkels  hinaus. 

I.  gndl»  (fM.  adductor  gradlis^  m.  rectus  internus  femoris).  —  Der 
«cblauke  Schenkelmuskel  ist  der  längste  Muskel  dieser  Gruppe;  er  ent- 
springt mit  einer  dünnen  Aponeurose  vom  inneren  Rande  des  Schambeines,  ent- 
lang der  unteren  HäUte  der  Symphyse  und  dem  oberen  Theile  des  Scham- 
^S^^s»  g^hi  dann  in  einen  rundlich  platten  Muskelbauch  und  etwas  unter  der 
Hüfte  dee  Oberschenkels  in  eine  rundliche  Sehne  über,  welche  sich  an  der  Innen- 
seite des  Kniegelenkes  verbreitert  und  abplattet  und  aich  innen  neben  der  Tu« 
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beroflitss  tibiae,    dickt  Über  der  Sehne  des  M.  semitendinosiu  nnd  bedeckt  von 
der  Sehne  des  M.  sartorins^  ansetzt. 

Dieser  schlanke  Muskel  ist  mit  Ansnahme  des  von  der  Sehne  des  M.  sar- 
torios  eingenommenen  Stfickes  von  der  Schenkelbinde  bedeckt.  Mit  seiner  tie- 
fen Fläche  legt  er  sich  an  die  Mm.  addnctor  brevis,  addnctor  magnns  und  semi- 
membranosnSy  sowie  an  dasLig.  accessoriam  intemam  des  Kniegelenkes  an,  von 
welchem  er  durch  einen  kleinen  Schleimbeutel  geschieden  ist. 

M.  pectilieis  (m.  pecÜnaUs,  m.  adductorpecHneus,  m.  lividus,  KammmuBkel).— 
Ein  flacher  und  fast  viereckiger  Muskel,  welcher  von  dem  Pecten  ORsis  pabU 
und  der  nach  vomen  davon  gelegenen  llSche  des  Schambeines,  von  dem  Tnber- 
culum  pubis  an  bis  fast  an  das  Darmbein,  entspringt.  Seine  Fasern  laufen  schräg 
nach  aussen,  hinten  abwärts  und  inseriren  sich  mit  einer  abgeplatteten  Sehne 
am  Femur  hinter  dem  kleinen  Trochanter  und  von  hier  aus  gegen  die  Linea 
aspera  hin ,  an  der  Linea  intertrochanterica  anterior. 

Der  M.  pectineus  grenzt  mit  seiner  vorderen  Fläche  an  die  Fascia  lata  nnd 
die  Yasa  cruralia,  mit  seiner  hinteren  an  den  Nervus  obturatorius,  die  Vasa  ob- 
turatoria  und  die  Mm.  obturator  extemus  und  addnctor  brevis.  Mit  seinem  ftns- 
seren  Rande  stösst  er  an  den  M.  psoas  major  nnd  bildet  mit  demselben  den 
Boden  der  Fossa  ileo-pectinea ,  in  welcher  die  Vasa  cruralia  liegen;  mit  dem 
inneren  Rande  grenzt  er  an  den  M.  adductor  longus. 

Der  m.  addictor  femdris  Idngvs  (langer  Schenkelanzieher)  ist  ein  abgeplatteter, 
dreieckiger  Muskel,  welcher  nach  innen  von  dem  M.  pectineus  und  mit  ihm  in 
gleicher  Fläche  liegend  mit  einer  kurzen  Sehne  von  der  vorderen  Fläche  dps 
Schambeines  nach  unten  und  einwärts  von  dem  Tuberculum  ileo-pectineum  ent- 
springt; er  inserirtsich  an  der  Innenwand  der  Linea  aspera  in  der  ganzen  Lunge 
derselben  zwischen  M.vastus  internus  nach  vomen  und  M.  adductor  magnus  nach 
hinten. 

Dieser  Muskel  wird  von  der  Schenkelbinde,  dem  M.  sartorius  und  den 
Schenkelgefässen  bedeckt,  mit  seiner  hinteren  Fläche  legt  er  sich  oben  an  den 
M.  adductor  brevis  und  unten  an  den  M.  adductor  magjius;  nach  aussen  zn  14 
er  von  dem  M.  pectineus  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt  und  sein 
innerer  Rand  liegt  dem  M.  gracilis  an. 

Der  H.  aUvctdr  femdris  breris,  oben  dick  und  unten  breit,  entspringt  mit  dem 
schmalen  Ende  von  der  vorderen  Fläche  des  absteigenden  Schambeinastes.  Die 
schmale ,  5  —  6  Cm.  lange  Ursprungsfläche  liegt  dicht  hinter  derjenigen  des 
M.  adductor  longus  und  nach  aussen  von  derjenigen  des  M.  gracilis;  der  Mus- 
kel geht  schräg  nach  hinten  und  aussen  und  inserirt  sich  mit  einer  abgeplatte- 
ten Sehne  in  der  ganzen  Länge  der  Linea  obliqua  femoris  zum  Theile  nn- 
mittelbar  hinter  dem  Ansätze  des  M.  pectineus. 

Der  M.  adductor  brevis  wird  an  seinem  Ursprünge  von  dem  M.  adductor 
longus  und  an  seinem  Ansätze  theilweise  von  dem  M.  pectineus  bedeckt;  <^ 
legt  sich  mit  seiner  hinteren  Fläche  an  den  M.  adductor  magnus  und  grenzt  mit 
dieser  oben  auch  an  den  M.  obturator  ezternus. 

Der  H.  addoetdr  femdris  mapns  entspringt  mit  gemischten  Fleisch-  and  Seh- 
nenfasern zur  Seite  der  Symphysis  ossium  pubis  nach  innen  und  unten  von  dem 
imteren  Theile  des  Ursprunges  des  M.  adductor  brevis  und  dann  von  hier  aui 
nach   aussen  von  der  ganzen  Länge  der  vereinigten  Scham-    und  Sitsbelnist^ 
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bis  lur  Mitte  Ana  'l'uber  omU  ischii.  Von  hier  ans  steahlen  die  Muskelfsaem 
^erßrmig  gegen  den  Oberacheiikel  aus,  an  welcbem  sie  sich  von  dem  groesen 
Rullhtt^l  an  bis  Bnm  EpicondyluB  ittternua  an  der  Linea  aEpera  ansetaeu. 


OB  uiterlo^aiip«riDr. 


Dieter  Anaatz  hat,  wie  H.Meyer  ge- 
zeigt bat,  ein  EJemlicb  verwickeltes  Ver- 

hilten,  und  fahrt  deshalb  zur  IVennung 

de«lf  Onkels  in  drei  Abschnitte.  Dii^  ober- 

^D  Dnd   kürzesten   Fasern,  gewöhnlich 

■■  liiitUr  ainmig  gebannt,  welche  von 

der  Symphyse  bis  zum'i'nber  ischii  ent- 

ffnngea,    Terlanfen    in  querer  Richtung 

Dich  aussen  zum  unteren  Thoilc  der  Crista 

üwhaoterica.  Sie  werden  nach  inneu  und 

mm  mm  Theile  von  Fleischfasem  be- 

iJeckt,   velche  vom  äusseren  Rande  des 

Kunus  inferior  ossis  ischii  bis  zur  Mitte 

in  l'nber   ischii   herkommen    und,   mit 

4wi  Aniatae  des  M.  adductor  longus  ver- 

"■ip,  in  einen  grossen  sehnigen  Bogen 

iibergchen,     dessen   dünner    und    breiter 

otierer  Schenkel  sich  an  der  ganzen 

Unge  der  Linea  aspera  ansetzt,  wXhrend 

i('  dickere    und    abgerundete    untere 

Schenkel  Sehnenfnsem  zum   Ligamen- 

Inni  intermuBGulare  internum  nnd  an  den 

V.  *utns  internus  abgiebt  und  sich  dann 

iD  den  Condylns  internus  femoris  ansetzt. 

Zaiacben  diese    ftiÜt  toKÜRMa  und   den 

M.  adductor  .minimus    schiebt   sich    die 

dritte  Abtheilung,  ptrii*  perftnla,  hinein. 

Sie  entspringt  mit  einer  kräftigen  flachen  Sehne  etwas  vor  dem  Tuber  ischii  nnd 

^■m  M.  quadratuB  femoris  nnd  geht  in  Fleisch  TasiTn  über,  welche  sich  nach  hin- 

tcD  von  dem  Sehnenblatte  der  Porüo  tendinosa  längs  der  Linea  aspera  mit  klei- 

»D  sehnigen  Bogen  ansetzen.    Zwischen  der  Pars  tendinosa  und  der  Pars  perforata 

'erläuft  die  Art,  profunda  femoris,  deren  Rami  perforantes  von  den  kleinen  Seh- 

Mnbogen  Bberbrllckt  werden.  Die  Vaaa  cruralia  dringen  durch  den  Kanal  zwischen 

''cm  langen  Schenkel  der  Pars  tendinosa  und  dem  Lig.  tntermuscnlare  internum, 

tuilii  biteri.  von  der  vorderen  Schenkelfläche  zur  Kniekehle. 
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Hiscill  abdnctores  femdris.    Abiieher  des  Obenclieiikels. 

Zu  dieser  Gruppe  sind  auch  die  Mm.  glutaei  medius  et  minimns  zu  rechnen^ 
welche  bereits  oben  bei  den  Extensoren  betrachtet  wurden.  Ausserdem  gehört 
noch  ein  schwacher  Muskel  dazu^  welcher  wahrscheinlich  nur  in  geringem  Grade 
abducirend  wirkt. 

H.  teisdr  fasciae  latae  (m.  vaginae  femariSf  m.  membranosas ,  m.  ileo-c^ 
neuroücus).  —  Der  Spanner  der  Schenkelbinde  entspringt  mit  Muskel- 
und  Sehnenfasem  von  der  äusseren  Fläche  des  Darmbeines  ^  dicht  neben  dem 
vorderen  Ende  der  Crista  ossis  ilium  und  von  dem  vorderen  Rande  des  Darm* 
beineS;  zwischen  Spina  superior  und  inferior^  nach  aussen  von  der  Ursprungs- 
stelle des  M.  sartorius.  Er  läuft  als  rundlicher  Muskelbauch  abwärts  und  wenig 
auswärts,  und  setzt  sich  etwa  10  Cm.  unterhalb  des  grossen  Rollhiigels  zwischen 
zwei  Blättern  der  Schcnkelbipde  an.  Das  äussere  von  diesen  Blättern  setKt  sich 
nach  aufwärts  über  den  ganzen  Muskel  fort  und  ist  einTheil  der  aUgemeiuenFaä- 
cienumhUllung  des  Oberschenk^s ;  das  tiefe  Blatt  ist  oben  mit  dem  Ursprünge 
des  M.  rectus  und  den  Fasern  verbunden,  die  den  M.  glutaeus  minimus  an  das 
Hüftgelen]^  anheften.  Der  Theil  der  Fascie,  welcher  dem  Muskel  als  Ansau 
dient;  steht  nach  hinten  mit  dem  M.  glutaeus  maximus  in  Verbindung  und  bil- 
det nach  unten  zu  einen  starken  und  breiten  sehnigen  Streif,  der  sich  abwärts 
gegen  den  äusseren  und  hinteren  Umfang  des  Kniegelenkes  erstreckt. 

Wirkungen   der  Beok6nmuBkelo.   -r     Die   Streckung    im  Hüft- 

gelenke  wird  vorzugsweise  durch  den  M.  glutaeus  maximua  bewirkt ,  der 
ierbei  durch  die  Beugemuskeln  des  Unterschenkels  UDd  in  geringem  Grade  durch 
die  beiden  anderen  Gesässmuskeln  unterstützt  wird.  Durch  seine  Thätigkeit  witd 
der  gebeugte  Oberschenkel  mit  dem  Stamme  des  Körpers  in  eine  gerade  Lipie 
gebracht;  aber  seine  hauptsächlichste  Wirkung  und  diejenige,  mit  welcher  seine 
starke  Entwicklung  beim  Menschen  zusammenhängt,  besteht  darin,  dass  er  bei  fest- 
stehender unterer  Extremität  den  Stamm  des  Körpers  aus  der  gebeugten  Lage  ini  Hüft- 
gelenke zu  erbeben  vermag;  bei  welcher  Thätigkeit  die  Muskeln  beider  Seiten  susam- 
menwirken.  Der  obere  Theil  des  Muskels  hat  eine  abziehende ,  der  untere  eine  an- 
ziehende Wirkung  auf  den  Oberschenkel.  Obgleich  die  volle  Gontraction  der  Mm.  glu 
taei  maximi  dazu  gehört,  den  Körper  aufzurichten,  so  ist  doch  für  seine  Erhaltung 
in  der  aufrechten  Stellung  die  Thätigkeit  dieser  Muskeln  meist  nicht  nothwendig,  in* 
dem  diese  vorzugsweise  durch  die  Spannung  der  beiden  Ligamenta  ileo-femoralia  und 
der  äusseren  Abtheilung  der  Fasoia  lata  zu  Stande  kommt ,  da  das  Körpergewicht  so 
vertheilt  ist,  dass  bei  aufrechter  Stellung  der  Schwerpunkt  dea  Oberkörpers  hinter  die 
Achse  der  beiden  Hüftgelenke  fällt;  bei  ruhiger  aufrechter  Stellung  aind  daher  die 
beiden  grossen  Gesässmuskeln  vollständig  entlastet. 

Die  Beugung  im  Hüftgelenke  ist  Aufgabe  des  M .  i l e o - p's o a s,  der  vorzugsweise  als 
Httftbeugemuskel  bald  den  Stamm,  bald  die  untere  Extremität,  je  nachdem  die  eine  oder 
die  andere  Abtheilung  fixirt  ist,  in  dieser  Richtung  bewegt.  Er  wird  in  geringem  Grade 
in  seiner  Thätigkeit  durch  den  M.  pectineus  und  wohl  auch  durch  die  Mm.  aartorina  und 
rectus  femoris  unterstützt.  ^ 

Diö  Rotati o|i  des  Schenkels  nach  aussen  oder  umgekehrt  dea  Beckens 
nach  innen  wird  von  den  Mm.  pyriformis,  rotator  trioeps,  quadratus  femo- 
ris und  obturator  externus  ausgeführt.  Zu  gleicher  Zeit  stutzen  sie  das  Hüft- 
gelenk und  sind  bei  dem  Balancement  des  Oberkörpers  auf  dem  Oberschenkel  thätiz. 
Die  Rotation  des  Schenkels  nach  innen  oder  diejenige  des  Beckens  nacl 
aussen  wird  von  den  Mm.  glutaei  medius  und  minimus,  durch  deren  vorderste 
Abtheilungen,  ferner  durch  den  M.  tensor  fasciae  latae  übernommen. 

Die  Adduction  des  Oberschenkels  gegen  die  Mittelebene  hin  mrd  durch  die 
gesammte  Adductorengruppe  übernommen.  Der  M.  adductor  minimus  kann  sich 
ausserdem  noch  an  der  Rotation  nach  aussen  und  der  M.  pecttnens  an  der  Beuguns 
im  Hüftgelenke  betheiligen. 

Abduction.—  Die  Mm.  glutaei  medius  iind  minimus  sind  kraftige  Abductoreo 

dea  Schenkels  und  kommen  zusammen  mit  dem  M.  tensor  fasciae  latae nanptsäehUefa 


ObersohenkelmuBkeln.  423 

in  Thitigkeit ,  wenn  der  Körper  nur  auf  einem  Beine  gestützt  ist ,  wie  es  beim  Gehen 
abwechtfelnd  der  Fall  ist  Ihre  vorderen  Fasern  ziehen  den  grossen  RoIIhtigel  nach 
Tonien  nnd  rotiren  dadurch  den  Oberschenkel  nach  innen;  oder  bei  fizirtem  Trochan- 
ter  rotiren  sie  das  Becken,  ziehen  e»  auf  ihrer  Seite  nach  hinten  und  schieben  dadurch 
die  entgegengesetzte  Seite  nach  vomen. 

Von  dem  Utensor  fasciae  latae  wird  allgemein  angenommen ,  dass  er  die  Wir- 
knng  der  anderen  Muskeln  durch  Spannung  der  Schenkelbinde  untersj^tttze.  Er  unter- 
itfttst  auch  die  vorigen  Muskeln  bei  der  fiotation  des  Schenkels  nach  innen  und  wirkt 
in  dieser  Beziehung  den  obersten  Fasern  des  M.  glutaeus  maximus  entgegen.  In  an- 
derer Beziehung  vereinigen  sich  beide  Muskeln  durch  ihre  Anheftuog  an  die  gleiche 
Abtheilimg  der  Fascia  lata  zu  gleicher  Wirkung,  indem  sie  vermittelst  des  von  ihnen 
ittm  Condylus  externus  tibiae  gehenden  Streifens  den  Oberschenkel  im  Knie  festzustel- 
len vermögen;  in  diesem  Sinne  betrachtet  sie  Meyer  sogar  als  Eztensoren  des 
Kniees. 

Mit  den  Gehbewegungen  ist  eine  abwechselnde  Thätigkeit  der  Auswärts-  nnd 
Einwärtsroller  beider  Seiten  verbunden.  Die  Auswärtsroller  wirken  dabei  vom  Becken 
auf  den  Rollhügel,  die  Einwärtsroller  vom  fizirten  Oberschenkel  auf  das  Becken.  Wenn 
ein  Schritt  gemacht  wird,  so  stellt  sich  das  Becken  schräg  und  das  Hüftgelenk  ist  auf 
der  Seite  des  vorgesetzten  Beines  in  Rotation  nach  aussen ,  auf  der  zurückbleibenden 
Seite  in  Rotation  nach  innen.  Wird  nun  das  andere  Bein  vorgesetzt,  so  wird  die 
Stellung  in  beiden  Hüftgelenken  umgekehrt;  es  wird  von  dem  Trochanter  des  den 
Körper  stützenden  Beines  aus  durch  die  Thätigkeit  der  Einwärtsroller  die  entgegen- 
gtejetzte  Beckenaeite  vorgeschoben,  während  die  Auswärtsroller  dieser  Seite  vom  Becken 
iQfl  aaf  den  Trochanter  wirken  und  das  vorzusetzende  Bein  aus  der  Rotation  nach 
innen  in  die  Rotation  nach  aussen  bringen. 

2.    Miseili  femeris.    Obersckeikelmislela. 

Diese  Muskeln ,  welche  ihrer  Hauptausbreitung  nach  am  Oberschenkel  ge- 
legen Bind ,  entspringen  zum  Theile  am  Beckenringe  ^  zum  Theile  stammen  ihre 
Ursprünge  vom  Oberschenkel;  sie  inseriren  sich  an  den  Unterschenkel;  zu  des- 
sen Bewegung  sie  dienen.  Diese  Muskeln  sind  zwar  in  zwei  ihrer  Lage  nach 
Khuf  getrennte  Gruppen  geschieden ,  indem  die  eine  Gruppe  die  vordere,  die 
udere  die  hintere  Seite  des  Oberschenkels  einnimmt;  allein  diese  Trennung 
W  sich  nicht  in  ganz  gleicher  Weise  fUr  ihre  Funktionen  durchführen. 

Hvsciili  fenoris  anteriores.    Vordere  Hiskela  des  Oberschenkels. 

I.  sarforiis  (m.  sutorius,  Schneidermuskel) ,  der  längste  Muskel  unseres 
Körpers,  ist  flach,  schmal,  riemenfönnig  und. besteht  seiner  ganzen  Länge  nach 
ns  parallel  verlaufenden  Muskelfasern.  Er  entspringt  mit  einer  kurzen  Sehne 
von  der  Spina  anterior  superior  ossis  ilium  und  dem  daran  grenzenden  Theile  des 
vorderen  Dannbeinrandes  und  läuft  als  gleichmässig  breiter  und  dünner  Muskel- 
Strang  schräg  ttber  den  vorderen  Umfang  des  Oberschenkels  nach  unten  gegen 
die  Innenseite  des  Kniegelenkes  und  inserirt  sich  mit  einer  abgeplatteten  und 
verbreiterten  Sehne  am  vorderen,  inneren  Umfange  des  oberen  Endes  des  Schien- 
beines, ziemlich  nahe  unter  der  Tnberositas  tibiae. 

Auf  diesem  langen  Wege  geht  der  Muskel  im  oberen  Dritttheile  schräg 
(^inwärts  ttber  den  vorderen  Theil  des  Oberschenkels,  läuft  aber  von  da  an  der 
Innenseite  des  Oberschenkels  fast  senkrecht  bis  zum  Knie.  Am  Knie  wen- 
det er  sich  schräg  und  bogenförmig  nach  vomen  gegen  die  Ansatzstelle.  Die 
fische  Insertionssehne  bedeckt  mit  ihrem  ausgebreiteten  Ende  die  Sehnen  der 
^m.  gracilis  und  semitendinosus.  Von  ihr  strahlen  Fasern  aus,  welche  die 
Kapsel  dos  Kniegelenkes  verstärken  und  sich  mit  ihr  vereinigen,  und  andere, 
welche  mit   der  Fascia  cruris  verschmelzen.    Zwischen  der  Sehne  des  M.  sar- 
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D  Sehlän- 


toriiiB  uod  den  Sehnen    der  Hm.  grftcilis   nnd  semitendinMus  liej^  e 
bentel.  — 

Der  JA.  sutorinB  wird  wie  der  H.  tensor  fosciae  l&tae  nur  von  der  Scheukel- 

fascie  und   der  äu§seren  Bant  bedeckt  und  ist  noch  vnn  einem  dUnueren  Blatte 

der  ersteren  an  seiner  binteren  Seite  Überzogen.  Er  Ifiuf^  über  die  Mm.  ileo-pwu, 

rectns  femoris,  pecUnens,  addactor  longns,  adductor  magtins,  vastns  iateraiu,  gii- 

cilis    und  semitendinosna   weg  nnd   ebenso  über  die  Vasa   cruralia.     Der  innerc 

Rand  des  Muskels  bildet  mit  der  yorspringenden  Kante  des  M.  adductor  longus 

die  Seiten  eines  Dreieckes,  trtfHH  ii{i- 

Kg.  328.  Mle  (fossa  üeo-pectinea,  trigomm  Scar- 

pae),    dessen   Basis    das    Lig.  Pouputü 

ist;  durcb  die  Mitte   des  Dreieckes  ver- 

^5*^  laufen  die  Vasa  cmralia. 

In   seltenen  Fällen   verbindet  neb  die    I 
vordere  Fläche  des  H.  sartorius  etvk  in  d« 
Hitte  seines  Verlaufes  durch  eine  lucriptw 
tendinea  mit  der  Faacia  lata  fsmorii. 

ns.3ia.     abertIli«bUcbs  UDiknU   ■ndtriiii- 


y 


lo  dar  ScbsDkglfucIs,    wclsba   der  Znirii^ox^  ilii  * 
tsni.    fue     enuiirichl     6,6,  m.   Milorini    l,a."*    , 
piou.     B,  m    pmUniiu.    9,  Dl.  KddDotar  Impii.   l(ta 
(rulUa.      II,  m.  «WncUir  id1(iiiii       1»,  n   im™  «■ 

Ib,   m.  bicepi  fsmörU. 

Der  ■.  ^airiH|i  ttm%m  {m.  exta- 
sor  cruris),  der  Streckmuskel  den  Kniete 
ISsat  sieb  in  vier  Abtbeiluugen  tn.'nutL 
von  denen  die  erste,  der  M.  rectos  (f 
moris,  vom  Hüftbeine  gerade  hcrsbliufi 
nnd  ein  abgegrenzter  Muskel  ist,  *U' 
rend  die  anderen  drei  vom  OberschKiAel 
entspringenden  AbtUeilungea  eine  m 
sammenbSngeude  Fleischmasse  bildt^s, 
welche  die  vordere  und  beide  scitlicl"'n 
J^lKchen  des  Os  femoris  eiahbUt  nnd  u 
welcher  man  nur  nach  der  VerschieoeB- 
beit  des  Faser  Verlaufes  kUnatlieh  drei  Mus- 
keln unterscheiden  kann.  Der  Gesantn"- 
mnskel  setzt  sieb  an  der  Kniescheik 
resp.  an  der  Tuberositas  tibiae  an. 

«.  1.  r«tu  rcatrii  (m.  rectus  an- 
terior, m.  extensor  medius  »upaßcio- 
Dieser    Mnskelzug   lünft     geradlinig   ' 


lis,    gerader    Scbenkelmuskel). 

Becken  zur  Kniescheibe  und  entspringt  amDumbeine  mit  zwei  Sehnenschenkeln, 
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voD  welchen  der  eine  in  der  Richtung  des  Hnskels  von  der  Spina  omib  ilium 
anterior  inferior  kommt,  der  andere  in  einer  Entfernnng  von  3  —  3  Cm.  nach 
inneD  hiorron  ia  einer  Furche  dicht  oherfaalb  des  oberen  Pfannenrandee  be- 
festigt ist;  beide  Schenkel  rereinigen  sich  bogenförmig  zu  einer  flachrund] ichen 
Sehne.  Von  der  Fortaetaung  dieser  oberen  Sehne  entspringen  vom  nach  beiden 
äeitea  fiederfSrmig  Moskelfaseru,  welche  sich  auf  dem  Wege  nach  unten  «n  die 
biotere  FlScbe  des  Muskels  begeben,  um  sich  hier  in  Simlidier  Weiee  an  die 
nntere  Sehne  zn  inseriren.  Der  hierbei  gebildete  starke  halbrunde  Muttkelbauch 
ist  in  seiner  ganzen  Länge  von  Sehnen- 

fasern  durchzogen,  indem  sich  die  obere  «_   nita 

Sehne  an  der  vorderen  Fläche  des  Mns- 
krlbaBcbes  abwSrta,  die  untere  Seime  au 
der  hinleren  Flüche  des  Muskels  auf- 
witrtB  verllingert.  Die  untere  St:hne  bil- 
det ein  breites  und  starkes,  an  den  obe- 
ren Kand  der  Kniescheibe  befestigtes 
Band. 

Flf    XU.     Ttcfa    MnikclD   an   der   Voril'Ti*!! 


D  Blrcirsiu  dar  Sch< 


on  dfu  Mm. 
ind  sartorius 


Oben  ist  dieser  Muskel 
Ci-uitor  fasciae  latae,  iliacQs 
nberlagert;  nach  nuten  zu  wird  er  nur 
vuo  der  Fasele  und  der  Haut  bedeckt) 
während  er  auf  der  mittleren  Abtiierlung 
'ItT  Übrigen  Unterschetikel^trccker  auf- 
lief. Der  Pfau  neu  Schenkel  der  oberen 
•Scline  wird  von  dem  M.  glutaeus  raini- 
muB  bedeckt. 

b.  Der  n.  rulu  eilenu  (m.  extm- 
sor  cruris  extemus)  entspringt  mit  einer 
attsgedeliulen  Aponeurose,  welclie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Ligamcnlnm  intermus- 
calsre  extemnra  vorn  an  der  Basis  des 
l'rochaoter  major  nnd  an  einer  vor- 
springenden Kante  seiner  äusseren  Fläche 
bcfiestigt  ist;  er  entspringt  femer  an  dem 
l^abiom    extemnm    snperins    lineae    asperae, 


an  der  äusseren  Kante   der  Linea 


«spcra  selbst  and  noch  weiter  herab  bis  zur  Mitte  desLabium  ext.  inferius.  Sein* 
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HubI' 


„rin.  «»a  Jen  Sek«»  a»  M».  e"" 
''"'°LrM.»r.orm.»«awieaerM 
,„rio  una   d.r  «u«r.»  H..I  b.ae, 

tilii    .inJ  .emiteodmosu.   »eg  oM 

K.„a  a..  M».kck  wart  »"  a« 


Fig.  328. 


^biTHuheDkel  munkeln. 


ft».     Hiaterr  lluskeln  ivs  OberschrukfU. 

(lr(;i  Inngni,  vom  Tiiber  ossis   istbü 
pntcTstlieiikcl    üiciicndon  Muskeln ;    nur 
tifea    am    Oberschenkel    eiuou    vo 


■  amb&rifl-    6|  m-  glu- 
uDgui.     S,  m.  gri, 

«fhne.     13,   In.  'n't- 

m.  ßexor  cruris 
i«  ßbularis,  s.  ex- 
k&pfige  Schen- 
ke!   Abthei- 
L  Hiift- 
m  OberBchenkcl  cot- 
vureinigeu  sich  beide 
an      dsa     Wailenlieiu 
Kopf,  cHpal  langDm  lii- 
^a>it  einer  ilim  «ml  <h-iii 
^U8       gemeinBcbat'llicbi-u 
,,  hervorrager 

Ucfaii  und  bildet  einen 
'^ohen  Mnskelbauch,  i^el- 
4er  Mitte  des  QberBtlien- 
ApODenrose  eudigt;  diese 
■^i^ir  *bwarts  in  die  Insertion b- 
***  Der  kurze  Kopf,  tafol 
K^Bgl  vun  der  ganzen  LHnge 
■*ipera  und  der  nach  dem  Oon- 
^ns   verlaufenden  Lippe   der- 


I  klci 


Tbeile 


^  tutenden  Fliidie  des  Obersthen- 

dem    äusseren  i^ wisch  uumuskel- 

lehie  gleich{»l]a  xn  einem  starken 

«neb     vereinigten     Faaern    lan- 

rig  herab   nnd   setzen   sich    unter  spitzen  Winkeln   an    die   gleiche  Apo- 

e  an,    in   welcher   der  lange  Kopf  endigt.     Die  untere  gemcinschaflliclie 

setit  sich  an  dasKüpfcbeu  den  Wadenbeines  mit  zwei  Portionen,  zwischen 

ten  du  lig.  accesBoriant  extemam  genu  liegt.  Einige  von  den  Sehneofasem 
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obersten  Fasern  laufen  vertical  herab,  di«  Dnlerrten  Fasern  fast  boruontal  nub 
vomen  and  innen  und  bilden  eine  starke  dicke  Mnskelmasse,  welche  am  drei 
bis  vier,  oft  voUstündig  geschiedenen  BUttem  besteht  und  den  ObcTscheokel- 
knoctien,  sammt  M.  cmralis  von  ansäen  her  hülsen  •  oder  rinnenfilrniig  einhIlUt. 
Br  inscrirt  sich  mit  einer  breiten,  flachen  Sehne  von  der  äusseren  Säte  bei  u 
die  Sehne  des  M.  rectns  femoris,  die  itnieecheibe  und  vorn  nnd  seitlich  am  Knie  i 
an  die  Fascia  lata.  I 

c.  Der  m.  rsitis  hlenu  (innerer  Schcnkelmnakel)  entspringt  an  einer  Linie, 
welche  am  Femur  nach  vomen  vom  'IVocbant«r  minor  zur  Linea  aspera  bin- 
läuft  und  an  der  inneren  Lipp«  der  Linea  aspera;  endlich,  im  ZusammenbiDge 
mit  der  Sehne  des  M.  abdactor  magnna  von  dem  Ligamentum  intermuBcnlv« 
iuterniim,  welchem  an  das  Labium  internum  inferins  Uneae  asperao  angeheftet  ist 
Von  dieser  ausgedehnten  Ursprungalinie,  sowie  '  von  der  inneren  FlSche  des 
Obcri'chenkcis  nas  laufen  die  Fasern  abwXrts  und  Torwitrta  nnd  endigen  un 
i D II ercu  Umfange  der  Kniescheibe  und  des  Kniegelenkes,  ähnlich  wie  der  H.  vasttu 
externus  aussen.  DieFasem  verlaufen  zum  Theile  senkreckt,  sum  Theile  schrlg 
und  bilden  einen  ziemlich  dicken  Muskelbanch,  der  nach  aussen  Ijin  mit  sefanigen 
Fasern  bekleidet  istr  Mit  diesem  Abschnitte  lagert  er  sich  meist  aber  den 
M.  cniralis  weg  und  bedeckt  dessen  oberen  Theil  von  innen  her.  — 

d.  Der  n  (ttratii  (m.  crurali«,  m.  /emoreus,  m.  vaatus  anterior,  mittlerer 
Schenk  elmuskel)  entspringit  au  der  vorderen  und  äusseren  Oberfläche  des  Oberschen- 
kels unterhalb  der  Linea  obliqua  femoris  bis  etwa  zum  unteren  Dritttheile  du 
Knochens  und  aussen  bis  zum  M.  vastus  esternus;  seineFasero  verlaufen  grösstoi- 
tbeils  verticnl  und  werden  unten  und  vomen  von  einer  Äponäurose  UberlageTt, 
in  wolcbo  aio  sicli  von  hinten  her  ansetzen.  Der  Muskel  ioserirt  sieb  mit  BebnigtD 
und  fleischigen  Fasern  a»  den  oberen  Rand  und  den  oberen  Theil  der  hinteren 
FlKche  der  Kniescheibe,  indem  er  hier  mit  den  anderen  Theilen  des  U.  qiudri- 
ceps  femoris  untrennbar  verbunden  ist. 

In  vielen  Fallen  sind  die  Ursprünge  der  Mm.  vastus  internus  und  cmralif 
so  innig  verbunden,  dass  sjch  eine  Trennung  der  beiden  HuskelabtheiloDgei 
kaum  nachweisen  lässt. 

Der  M.  qundriceps  femoris  umbUlIt  die  vordere  und  die  beiden  seitliche!) 
Flächen  des  Oberschenkels,  er  grenzt  nach  innen  an  den  M.  ileo-psoas  und  die 
Adduct(>rengrupi>e ,  nach  aussen  und  hinten  an  die  Gesässmuskeln  und  die 
Flexoren  des  Unterschenkels;  bedeckt  wird  er  zum  grössten  Theile  von  da 
Scbcnkelbinde,  doch  ziehen  aussen  der  M.  tensor  fasciae  lat&e,  vorn  der  M.  Mr- 
torius  über  ihn  weg. 

H.  Bsbcrorfllis  (m.  aubcrureus,  m.  (oücularis  gettu)  nennt  man  eine  dOnne 
Schiebte  parallel  mit  einander  verlaufender  Muekelbilndel,  welche  oft  ia  mehrere 
Abschnitte  getrennt  sind  nnd  von  der  unteren  Abtheilung  der  vorderen  Fliehe 
des  Oberschenkelknochens  entspringen;  sie  verlaufen,  von  dem  H.  cmralis  von 
vornen  her  bedeckt,  ziemlich  gerade  nach  abwärts  und  setzen  sich  an  den  oberen 
Theil  der  Synovialmembrau  des  Kniegelenkes  an. 

Unter  dem  H.  cmralis  und  subcruralis  liegt  ein  grosser  Schleimbentel, 
bvna  ijBOTialig  Slhrwalil,  welcher  in  der  Regel  mit  der  Kniegelenkh&hle  in  Ver- 
bindung steht. 


Oberaoh«iikelmiuk|lQ.  437 

Hitnii  feMrii  ^Bteritrcg.     Hialert  Maikeln  de«  tbeKekukelB. 
Diese  Abtheilaog  besteht  aus  dr^i  langen,  Tom  Tnber  ossis  iseliii  aus  Über 
den  Oberschenkel   weg    zmü  Unterschenkel    ziehenden  Muskeln;    nur   einer  von 
ihaen  nimmt   während    eeiues    Verlaufes    «m    OberBchenkel    einen    von    diesem 
Knochen  entspringenden  Kopf  auf, 


n(.m    Obcrfllchll 


«mu.  I)  IL  pjrifarmlfl.  '_b,  fud*  luokbAri«.    €p  m.  fflU' 


Fig.  330. 


ulnu.     7, 
UHkH  tiill,     10,  m.  iddueta 


!■  bic^   fnisrii  {m.  flexor  erwis 

hiceps,  m.  ftexor  cntris  ßbularis,  s.  ex- 

(flniw).—  Der  zweiköpfige  Sclien- 

kelmnskel  besteht   aus   zwei   Abthei- 

laogen,    von    denen    die  eine    am  Hüft- 
beine, die  Andere  am  Oberschenkel  ent- 

ipria^;  nach  nnten  vereinigen  sich  beide 

und    getien     eich     au     das    Wadenbein 

u-  Der  lange  Kopf,  upil  \n%am.  U- 

äfitü,  entspringt  mit  einer  ihm  and  dem 

.M.    semitendinoeuB      gemeinschaftlichen 

Sehne   an    dem    hervorragendsten  Theile 

Ati  Tnber  oasis    iscfaii  und  bildet  einen 

■tirken,    modlicben    Mnskelbauch,    wel- 

(ber  unterhalb  der  Uitte  des  Qberachen- 

kcl«  in    einer  Apouenrose   endigt;    diese 
•eUt  sich  weiter  abwKrts  in  die  InsertionB- 
tdine  fort. —     Der  kurze  Kopf,  capit 
\n<n,  entspringt  von  der  ganzen  Länge 
der  Linea  aspera  und  der  nach  dem  Gon- 
dj'las  extATDUs  verlaufenden  Lippe   der- 
Beiben,  ferner  von  einem  kleinen  1'heile 
der  angrenzenden  Fläche  des  Oberschen- 
kels und  dem   Kassaren  Z wisch enmuskel- 
bande  ;  seine  gleichfalls  zn  einem  starken 
Mngkel  bauch     vereinigten     Fasern     lau- 
fen sehrXg    berab   und  setzen    sich   unter  spitsen  Winkeln   an    die   gleiche  ApO' 
nearose  an,    in   welcher   der  lange  Kopf  endigt.     Die   untere  gemeinschaftliche 
^bne  setzt  sich  an  das  Köpfchen  des  Wadenbeines  mit  zwei  Portionen,  zwischen 
welchen  daa  Lig.  accessoriain  extemnm  genu  liegt.  Einige  von  den  Sehnenfasern 
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laufen  nach  vornen  und  unten  und  heften  sich  an  die  vordere  FlHche  der  Tibia 
an,  andere  laufen  nach  hinten  und  verstärken  die  Fascia  cruris. 

Der  B.  seniteadiBesis  (m.  seminervosuSf  halbsehniger  Muskel)  entspringt  mit  der 
ihm  und  dem  M.  bice}>s  auf  eine  Strecke  von  etwa  10 Cm.  gemeinschaftlichen  Sehne 
vom  Tuber  ossis  ischii,  bildet  einen  nahezu  gleich  starken  Mnskelbauch,  wie  der 
M.  biceps;  Ittuft  hinten  an  dem  Oberschenkel  herab  und  endigt  unterhalb  der  Mitte 
desselben  mit  einer  langen,  dünnen  und  rundlichen  Sehne,  welche,  an  dem  M.  se- 
mimembranoBUs  anliegend ,  an  der  inneren  Seite  der  Kniekehle  vorbeigeht  uid 
sich  dann  nach  vomen  krümmt,  um  sich  am  oberen  Theile  der  Tibia,  an  der 
Innenseite  der  vorderen  Kante  mit  ausgebreiteten  Fasern  anzusetzen.  Hier  liegt 
die  Sehne  in  der  gleichen  Fläche  mit  derjenigen  des  M.  gracilis  und  wird  yon 
der  Sehne  des  M.  sartorius  bedeckt.  Etwa  in  der  Mitte  ist  das  Fleisch  des 
Muskels  von  einem  schrägen  Sehnenstreifen  unterbrochen. 

Der  m.  seHiveabraiidsis  (halbhäutiger  Muskel)  entspringt  von  dem  Sitzknorren 
oberhalb  und  nach  aussen  von  dem  vereinigten  Ursprünge  der  Mm.  biceps  und  semi- 
tendinosus  mit  einer  starken  abgeplatteten,  etwa  10  Cm.  laugen  Sehne,  welche 
zuerst  nach  vomen.  von  der  gemeinschaftlichen  Sehne  jener  beiden  Muskeln  herah- 
läuft  und  dann  an  ihre  Innenseite  tritt.  Unten  endigt  der  Muskel  in  einer  dicken 
Sehne,  welche  sich  vor  ihrer  Anheftung  in  drei  Schenkel  spaltet.  Der  Hanpt- 
schenkel  wendet  sich  nach  vomen  und  heftet  sich  an  eine  wohl  markirte  Furche 
des  Condjlus  internus  tibiae  unter  dem  Lig.  accessorium  internum  genu,  wohei 
er  an  dieses  Band  einige  Fasern  abgibt;  eine  zweite  Abtheilung  geht  nach  un- 
ten und  aussen  und  strahlt  in  die  Fascie  über  dem  M.  popliteus  aus;  der  Seat 
der  Fasern  wendet  sich  in  einem  Bogen  nach  oben  und  aussen,  verschmilzt  mit 
der  hinteren  Wand  der  Kniegelenkkapsel  und  bildet  dort  das  Lig.  popliteun 
obliquum. 

Das  Fleisch  des  Muskels  besteht  aus  zahlreichen,  kurzen  Fasern,  welche 
schräg  zwischen  zwei  aponeurotischen  Verlängerungen  der  beiden  Sehnen  ver- 
laufen, von  denen  die  untere  am  äusseren  Rande  nach  abwärts  sich  fortsetzt. 

Die  untere  Sehne  des  M.  semimembranosus  wird  durch  einen  grossen  Schleim- 
beutel, borsa  imcdsa  senimenbraioga ,  von  der  Sehne  des  inneren  Kopfes  det 
M.  gastrocnemius  getrennt;  der  Muskel  selbst  ]pgt  sich  an  den  M.  addnctor 
magnus  an. 

Die  Kniebeugemuskeln  laufen,  von  der  Fascia  lata  bedeckt,  dicht  neben 
einander  herab ;  etwa  in  der  Mitte  des  Oberschenkels  gehen  sie  auseinander,  der 
M.  biceps  geht  an  die  Aussenseite,  die  Mm.  semitendinosus  und  semimembranoras 
an  die  Innenseite  des  Kniees ;  sie  bilden  so  die  zwei  oberen  Ränder  einer  rhom- 
bischen Vertiefung  an  der  hinteren  Fläche  des  Kniegelenkes,  die  Kniekehle, 
poples.  Der  Nervus  ischiadicus  wird  von  den  drei  Muskeln,  so  lange  sie  aneinander 
liegen,  bedeckt;  in  der  Kniekehle  liegt  sein  innerer  stärkerer  Zweig,  der  Ner- 
vus tibialis,  dicht  an  dem  M.  semimembranosus;  er  zieht  ziemlich  oberflächlich 
durch  die  Kniekehle,  während  die  GefHsse  den  Eoiochen  näher  durch  dieselbe 
hindurchgehen. 

Wirkungen  der  Oberschenkelmuskeln.  —  Die  Extension  im  Knl^ 
gelenke  wird  durch  den  M.  quadriceps  femoris  ausgeführt;  doch  ist  dieser  Muskel 
während  des  ruhigen  Stehens  bei  aafgesetztem  Fusse  ausser  Thätigkeit,  da  der  Körper 
vorzugsweise  durch  die  Anspannung  von  Bändern  und  Fascien  im  Gleichgewichte  er- 
halten wird. 
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Der  M.  rectns  femoris  beugt  zagleich  aach  die  Hüfte.  Dabei  ist  der  doppelte 
Urapraog  seiner  Sdiiie  von  Belang ,  inaem  bei  gebeugtem  Oberscheiükel  nur  der  am 
Pfanoenrande  entspringende  Tbeil,  bei  gestrecktem  Oberschenkel  beide  Ursprünge  bei 
iet  Streckong  des  Kniees  mitwirken. 

Der  M  sartorius  be^ivirkt  eine  mit  Abduction  verbundene  Bewegung  imHttft- 
QDd  Kniegelenke  und  ist  bei  der  Einwärtsrollung  des  Unterschenkels  betheiligt;  er  voU- 
lieht  lomit  einen  Theil  der  Bewegung,  welcher  zum  Sitzen  mit  untergeschlagenen  Beinen 
fahrt  Ausserdem  wirkt  er  durch  seine  Einfügung  zwischen  zwei  Blätter  der  Fascia 
lata  auch  als  Tensor  der  vorderen  Abtheilung  derselben. 

Die  Flexion  des  Kniees  wird  ausser  durch  den  M.  sartorins  vorzugsweise  durch 
die  drei  Muskeln  an  der  Hinterseite  des  Oberschenkels,  die  Mm.seinimembranosus, 
lemitendinosus  und  b i c e p s,  hervorgebracht ;  endlich  betheiligen  sich  bei  denselben 
Doch  einige  am  Unterschenkel  gelegene  und  bis  zum  Oberschenkel  heraufreichende 
MoBkeln. 

Die  Fl ezoren  des  Kniees  können  vermöge  ihrer  Anheftung  an  das  Becken  zu- 
gleich die  Httfle  strecken;  nur  das  Caput  breve  m.  bicipitis  ist  hierbei,  da  es  nur  bis 
znm  Oberschenkel  reicht,  nicht  betheiligt. 

Die  Mm.  sartorius  und  gracilis  sind  die  beiden  Muskeln,  welche  vorzugs- 
weiae  bei  der  Einwärtsbiegung  des  Unterschenkels  betheiligt  sind. 

S.  Hiscili  criris.     üntersckenkelHaskeln. 

Aehnlich  wie  die  Muskeln  am  Vorderarme  für  die  Bewegung  der  Hand 
Dod  der  Finger  bestimmt  8ind|  so  dienen  die  Muskeln  am  Uutersclienkel  für 
die  Bewegung  des  Fusses  und  der  Zehen.  Auch  in  der  gesammten  Anordnung 
der  Muskeln  zeigt  sich  eine  grosse  Uebereinstimmnng  mit  derjenigen  an  der 
oberen  Extremitäti  wenn  sie  auch  in  manchen  Dingen^  entsprechend  der  verän- 
derten Organisation  des  Gliedes,  von  einander  abweichen.  Die  Streckmuskeln 
sind  an  der  vorderen  Fläche  des  Unterachenkels  angebracht  und  erreichen  den 
Oberschenkel  nicht,  die  Beugemuskeln  finden  sich  an  der  hinteren  Seite  und 
^ehen  zum  Theile  bis  zum  Oberschenkel  hinauf.  Dabei  rücken  an  der  vorderen 
Seite  die  Muskeln  fast  vollständig  in  die  Zwischenräume  zwischen  die  Knochen, 
u  der  hinteren  Seite  wölben  sie  sich  oft  stark  über  dieselben  hervor.  Auch  am 
roterschenkel  liegen  im  Allgemeinen  die  den  ganzen  Fnss  bewegenden  Muskeln 
Ao  den  Rändern  der  Gruppen,  die  die  einzelnen  Zehen  bewegenden  in  der  Mitte 
derselben. 

F^  die  Betrachtung  scheidet  man  der  Lage  nach  die  an  dem  Unterschenkel 
gelegenen  Mnskeln  am  besten  in  drei  Abtheilungen ;  in  vordere,  äussere  und  hin- 
tere Muskeln  des  Unterschenkels  und  die  letztere  Abtheilung  wiederum  in  eine 
oberflächliche  und  tiefe  Gruppe. 

Huscrii  crvis  aatmeres.    Terdere  UntersckeakelBiiskeln. 

Zwischen  Tibia  und  Fibula  liegen  am  vorderen  Umfange  des  Unter- 
achenkels vier  Muskeln,  deren  obere  Abtheilungen,  so  weit  sie  an  die  Oberfläche 
des  Unterschenkels  ragen,  mit  der  Unterschenkel  binde  innig  verwachsen  sind. 
Ihre  Sehnen  sind  im  Allgemeinen  lang,  ihre  Muskelbäuche  vorn  kurz,  wäh- 
rend sie  hinten  an  den  Sehnen  weiter  herabragen. 

Die  hier  zu  betrachtenden  Mnskeln  sind :  M.  tibialis  anticus,  M.  extensor 
ballncis   proprius,  M.  extensor  digitorum  longus  und  M.  peroneus  tertius. 

Der  ■•  tihialb  aiticiu  (m.  tibiaeus  anticuBf  nh  JUppicus,  vorderer  Schienbein- 
noskel)  entspringt  von  derTuberositas  externa  tibiae  und  den  oberen  zwei  Dritt- 
tbeilen  der  ftusseren  Schienbeinfläche,  von  einem  kleinen  Theile  des  angrenzen- 
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dnn  ZwischenknochenbaDdes,  von  der  starken Fasciacruria  nnd  einem  aponenrotitclieii 
Streifen,  der  sich  zwischen  ihn  und  den  H.  exteneor  digitomm  longna  eioditugl 
.  Der  Hnskel  liegt  am  Unterschenkel  anssen    dem  Schienbeine  dicht  u;  die 
Sehne ,     in    welche   seine    fast   senkrecht    verlaufenden    Fasern    Übergeben,  elis 
er  das  Fussgelenk  erreicht,  gleitet  hinter  dem  Ligam.  anonlare  anUting  in  uuet 
SjTiOTialscheide ,  ISnfl  an  der  Fiuswnrsel  achrttg  vom  Fussrücken  nach  dem  in- 
neren Fussrande,  indem  sie  znletil  einer  IVeha 
Fig.  33t.  am  Oa  c&neifonne  primum  folgt,  nnd  settt  aieli 

an  den  inneren,  unteren  Theil  dieses  Knoclien« 
und  das  angrenzende  finde  dea  ersten  Hittel- 
fnssknochen  mit  je  einem  Zipfel  an. 


>,  tabflrodUi  tiblui,  o,  crii 
nuUsDLiu  aiMmu.  i  Ugi 
..m  im  Okcnctanikdii     1'. 

h,  Aiacl«  Uta,  eataprfKtani^ 


lu.      t,  a.  wuriu. 
iDg  d«  M.  Unnr  r.  L  ^  m. 

UbUlh  uUsu;      W,  Hli> 


Der  ■.  exteuir  ktllicii  liigu  {s.  proprio] 
liegt  zwischen  H.  tibiitlia  anticus  and  M.  eitein 
sor  digitomm   communis  longus;    er    entsprisgl    i 
von    den    mittleren    drei  FUnftheilen  dea  vorde- 
ren   achmalen  Theilea    der  inneren  Wadenbein- 
flfiche   nnd  in  derselben  Ansdehming  von  den 
Zwiacbenkuochenbande.  Die  halbfiederfSrmig  u- 
geordneten  Fleieehfasern    laufen   schräg  an   die 
den    vorderen  Ksnd    des   Muskels    einnehmende 
Sehne,  welche  im  nnteren  Dritttheile  dea  Unier- 
acbenkels  zwischen  den  beiden  Nachbarmaskeb 
hervortritt,  nnd,  in  ein  besonderes  Fach  einge- 
schlossen,   durch  das  Lig.  cruciatum  IXnft;  x» 
FussrUcken  angekommen ,    geht  sie    dem  ersten 
Mittelfnssknocheu  entlang  nach  vomen  und  heftet 
sich  au  die  Basis   des  Nagelgliedes  der  grossen 
Zehe.  Bin  zarter,  von  der  Sehne  nach  den  bei- 
den   Seiten     abgegebener   Fortsatz    breitet  eich 
Über  das  0«lenk  zwischen  dem  HittelftusIcnocheD 
nnd  der  eraten  Phalanx  ans. 

Der  Muskel  wird  in  seinem  oberen  Tbeilr 
ganz  Ton  den  beiden  Muskeln  bedeckt,  awischen 
welche  er  eingeschoben  ist.  Er  liegt  am  Uoterschenkel  nach  aussen  toh  der  Ar- 
teria  tibialis  antica ,  welche  awischen  ihm  nnd  dem  H.  tibialis  anticuB  herab- 
IXuft;  am  Fnssgelenke  hinter  dem  Lig.  cruciatum  geht  er  schrüg  Über  die  Ar- 
terie hinweg  und  liegt  von  da  am  Fnaarttcken  an  ihrer  inneren  Seite. 
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L  extcuar  figftona  MMiub  Itigu  (m.  dig.  pedia  longus).  —  Der  lange 
^emeinBchaftliche  Zenenetrecker  liegt  oben  dicht  neben  dem  H.tibiklia 
toticus,  xwiBchen  ihm  nnd  den  Hm.  peronei,  unten  Ewiechen  M,  extensor  halln- 
cia  longns  und  U.  peroneas  tertins.  Er  entspringt  von  der  Tuberositas  esterna 
cibiae,  von  dem  KSpfcben  nad  dem  vorderen  Theile  der  inneren  FiKcbe  des  Wa- 
denbeines in  einer  Ansdehiinng  von  etwa  drei  Viertheilen  seiner  L£nge,  von 
eiaer  kleinen  Strecke  dea  oberen  Theiles  des  Lig.  interossenm  und  endlich  von 
den  beiden  aponenrotischen  Scheidewänden  Biris6lien  ihm  und  seinen  beiden 
Xtchbam,  sowie  von  der  Fascia  cruris.  Der  Muskel  ist  gleichfalls  halbgefie- 
den  und  seine  Muskelfasern  verlaufen  scbrXg  zu  der  einen,  den  vorderen  Rand 
einnehmenden  Sehne.  Diese  spaltet  sich  der  Reihe  nach  in  vier  kleinere  Sehnen, 
welche  mit  dem  H.  peroneus  tertins  ond  mit  ihm  in  dieselbe  Scheide  einge- 
tcUossen  unter  der  äusseren  HKifle  des  Lig.  cruciatum  her  verlaufen  und  am 
rassrilcken  ans  einander  weichen,  um  sich  au  die  vier  Xusseren  Zehen  bu  ver- 
theilen.  Durch  die  Bandschlinge  des  Lig.  fundiforme,  welche  die  Sehueu  um- 
fasit,  wird  ihre  Richtung  soweit  verändert,  dass  sie  in  gerade  Richtung  mit  den 
von  ihnen  bewegten  Zehen  kommen.  Nicht  selten  löst  sich  die  zur  fUnften  Zehe 
gehende  Sehne  mit  der  des  M.  peroneus  terüus  schon  betrSchtlich  hsher  von 
den  übrigen  ab.  Mit  jeder  der  drei  inneren  ^ehnen  vereinigt  sich  auf  'dem 
BQcken  des  ersten  Zebengliedes  von  aussen  her 
eine  Sehne  des  M.  extensor  digitorum  brevis. 
Alle  vier  Sehnen  bilden  aponenrotische  Aus- 
breitungen, welche  auf  der  ersten  Phalanx  durch 
vehnige  Fortsätze  der  Mm.  lumbricales  und  in- 
teroBsei  verst&rkt  werden,  und  heften  sich  an 
den  Rucken  der  zweiten  Zehenglieder  mit  ihren 
mittleren  l'heilen  an,  während  die  Selteuabthei- 
loi^en  sich  nach  vomen  vereinigen  und  an  der 
Basis  des  Nagelgliedes  ansitzen,  genau  wie  dies 
mit   den  Strecksehnen  der  Finger  der  Fall  ist. 

Das  obere  Ende  des  Muskels  wird  von  dem 
Xervus  peroneus  pro&ndns  durchbohrt. 

n«.    33a.     Obvfllckllck 


flg.  332. 


Der  M.  peniCli  tcrtiis,  entspringt  in  conti- 
nnirlichem  Zusammenhange  mit  dem  unteren 
llieile  des  M.  extensor  digitoram  longns  vom 
nnt^ren  Viertheile  der  inneren  Fläche  des  Wa- 
den b«iirea  ,  vom  unteren  Theile  der  Membrana  interossea  und  von  dem  Lig.  inter- 
mnscnlare  extemnm.  Die  sparsamen  Muskelfasern  endigen  in  einer  Sehne,  welche 
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mit  den  Sehnen  des  M.  ext.  digi  comm.  long,  durch  das .  Ltgainentam  emciatum 
tritt,  sich  am  FussrUcken  nach  aussen  wendet  und  an  der  oberen  Fläche  der 
Basis  des  ftinften,  manchmal  auch  noch  des  vierten  Mittelfassknochens  sich  an- 
setzt. — 

Oft  ist  dieser  Muskel  von  dem  vorhergehenden  kaum  abgegrenst  Er  kann  aber 
auch  so  gross  wie  dieser  werden  und  eine  so  starke  Sehne  besitaen,  wie  die  vier 
Sehnen  des  M.  extensor  digit.  longus  zusammengenönihien ;  andererseits  kann  er  nur 
an  den  vierten  Mittel fussknochen  angeheftet  sein  oder  ganz  fehlen.  —  Seines  innigen 
Zusammenhanges  mit  dem  M.  extensor  digitorum  longus  wegen  wird  er  von  maochen 
Autoren  mit  zu  diesem  gerechnet  und  als  fünfte  Abtheilung  desselben  beschrieben. 

• 

Hiscili  criris  exteni.    Aeossere  DatencheakelHiukela. 

Die  äussere  Fläche  des  Wadenbeines  wird-  von  zwei  Muskeln,  die  sich  innig 
an  sie  anlegen,  in  der  oberen  Abtheilung  bedeckt,  wobei  wiederum  der  grössere 
der  beiden  Muskeln  den  kleineren  umfasst. 

Der  H.  peroaevs  Isngas  (m.  fibularis  longus ,  s.  primua ,  langer  Wadenbein- 
muskel) entspringt  vom  Köpfchen   des  Wadenbeines    und   von  den  oberen  zwei 
Dritttheilen  der  äusseren  Fläche  dieses  Knochens,  von  der  Fascia  cruris  und  den 
Sehnenblättern,  welche  zwischen  ihn  und  den  M.  extensor  digitorum  longus  einer- 
seits und  den  M.  soleus  anderefteits  eindringen.  Er  geht  oberhiEdb    des  Knöchels 
in  eine  starke,  abgeplattete  Sehne  tiber^  welche  hinter   derjenigen  des  M.  pero- 
neus brevis  durch  die  Furche  hinter  dem  Malleolus  externns,  dann  an  der  äus- 
seren Fläche    des  Calcaneus  gegen  den  äusseren  Fussrand  herabläuft  und ,   der 
Rinne  *an  der  äusseren  und  unteren  Fläche  des  Os  cuboideum  folgend,  znr  Fn<8- 
sohle  gelangt;    hier  ändert  sie  ihre  Richtung  und   geht  schräg  nach   innen,    um 
sich  an  die  untere  Fläche   des  Os  cuneiforme  primum   und  die  Basis  des  ersten 
Mittelfussknochens    anzusetzen.     Bis    zum    äusseren    Fussrande  hin    läuft    diesei 
Sehne  mit  derjenigen  des  M.  peroneus  brevis  parallel,    ist  mit  ihr  zusammen  in 
eine  Sjnovialscheide  eingehüllt  und  durch  ein  von  dem  Ende    des  Wadenbeines 
zum  Fersenbeine  gehendes  Band,  retiaaculimi  peronesraB  svperiiis  {lig.  laciniatum 
extemum)  festgehalten.     An  der  äusseren  Seite  des  Fusses  an  dem  Fersenbein«, 
wo  Rieh  eine  zweite  nur  an   diesem  angeheftete  Bandschlinge ,  ret.  peroi.  ilfeiltti 
um  sie  herumlegt  ^  trennt  sie  sich  von   der  Sehne   des   M.  peroneus  brevis  nnd 
an  der  Fusssohle  liegt  sie  in  einem  durch   die  Fasern   des  Lig.  calcaneo  -  cuboi- 
deum plantare  gebildeten  Kanäle. 

Der  Muskel  wird  in  seinem  oberen  Theile  vom  N.  peroneus  durchsetzt,  welcher 
unterhalb  des  Gapitulnm  fibulae  in  den  Muskel  tritt  und  sich  zwischen  den  Fasern 
des  Muskels  *  und  dem  Wadenbeine  in  die  Kn.  peronei  profundus  und  superficialis 
tbeilt. 

Der  H.  persneas  brefis  (m.  ßbtUaris* brevis,  s,  secundus)  entspringt  von  den 
unteren  zwei  Dritttheilen  der  äusseren  Wadenbeinfläche  von  innen  von  dem  M.  pero- 
neus longus,  von  welchem  er  theilweise  eingehüllt  wird,  und  von  den  Zwischen- 
muskelbändern  zu  seinen  beiden  Seiten.  Die  Fasern  des  Muskels  laufen  in  eine 
Sehne  aus,  welche  seine  äussere  Fläche  bildet  und  in  der  Höhe  des  äusseren 
Knöchels  vollständig  frei  wird.  Sie  geht,  mit  der  Sehne  des  M.  peroneus  longnss 
in  die  gleiche  SjBOvialscheide  eingeschlossen,  hinter  dem  Knöchel  vorbei  durch 
das  Retinaculum  peroneomm,  wendet- sich  nach  vornen  und  befestigt  sich  am 
äusseren  Fussrande  an  der  Tuberositas  oss.  metatarsi  quintu 
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Mitnli  enrii  puteriirei.    liiten  Dilersckeikebiukeli. 

Die  MüBknlatur  am  hinteren  tJnifange  des  Uateracbeakels  besteht  aua  einer 
oberflttchlichen  Gruppe  von  Uuskeln,  welche  bis  an  den  Oberechenkel  hinauf- 
ngen  and  sich  an  das  hintere  Ende  des  Fersenbeines  inseriren,  aud  einer  tie- 
(ena  Schichte,  welche  mit  Ausnahme  eines  Maskels  an  dem  Unterschenkel  ent- 
ipringen  und  hinter  dem  inneren  Knöchel  her  an  die  verschiedenen  Theile  des 
Miltelfnsses  und  der  Zehen  gehen.  Beide  Gruppen  aiud  durch  das  tiefe  Blatt 
der  Fascia  profnnda  femoris  zum  grössten  Theile  von  einander  geschieden. 

Die  oberflächlicbeGruppe  besteht  buh  zwei  oder  drei  Muskeln,  welche 
sich  gegenseitig  decken.  Zwei  von  ihnen  durch  Grösse  und  Form  einander  ähn- 
lich und  vor  den  Übrigen  Uuskeln  des  Unterschenkels  ansgezeichnet,  Mm.  gastro- 
cnemus  und  soleus,  werden,  da  sie  eine  gemeinschaftliche  SeÜne  besitzen,  auch 
bäu£g  als  ein  Muskel,  ■.  Irieeps  nrae  (m.  aurae,  m.  extemor  tarsi  mralU,  m. 


exlensor  pedia) ,  beschrieben;  sie  bilden  mit 
ihrem  Iileische  den  Vorsprang  der  Wade  und 
inseriren  sich  an  der  Ferse  mit  einer  gemein- 
schaftlichen, sehr  starken  Sehne,  Uids  Achillü 
(Achillesseline) ;  der  dritte,  Att  M.  plantaris,  ist 
ein  kleiner  Muskel,  dessen  Sehne  zwischen  den 
beiden  anderen  Muskeln  herlSuft. 
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1.  gutrtMmiu  (m.  gemeüus  surae,  m. 
gattrocnemita  extemus,  zweiköpfiger  Waden- 
moakel).  —  Dieser  Muskel  entspringt  mit'  zwei 
dicken  Köpfen  sehnig  von  den  Condylen  des 
Oberschenkels  nnd  endigt  unten  in  der  Achilles- 
sehne. Der  innere  Ursprung  ist  in  einer  hori- 
suobüen  Linie  an  eine  Verliehng  Über  dem 
hinteren  Theile  des  Condjrlns  internus  befestigt 
oad  ihm  gesellen  sich  Fasern  zu,  welche  von 
einer  kleinen  Strecke  des  Labinm  internum 
Uoeae  asperae  entspringen.  Die  äussere  Ur- 
«pmngssehne  kommt  in  einer  schrien  Linie  aus 
eioer  an  der  Aussenseite  des  Condylus  exter- 
Dos  gelegenen  Vertiefung,  welche  sich  Über  der 
Forche  fUr  den  Ursprung  des  M.  popliteus  be- 
endet- Die  Muskelfasern  beider  Köpfe  bleiben 
u)  der  Oberfiäcbe  des  gemeinschaftlichen,  dicken, 
liaJbnmden  Uoskelbauches  durch  eine  senkrechte 
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Fnrche  getrennt,  za.  deren  beiden  Seiten  die  Fasern  spitzwinklig  gegen  ein- 
ander laufen.  Auf  jeder  der  beiden  so  entstandenen  seitlichen  MiukelbalD«n 
bilden  die  oberflächlichen  Fasern  der  entsprechenden  Ursprungssehne  einen  dBnnen, 
sehnig  glänzenden  Ueberzag.  Die  nntere,  flache  und  ungetheilte  Sehne  d» 
Muskels  geht  aus  seiner  vorderen,  tiefen  Fläche  hervor  und  setzt  sich  anfvlitt 
in  eine  dünne  Aponearose  fort,  welche  an  dem  M.  soleus  verscbiebbtr  ist. 
Zwischen  der  oberflScblichen  Sehne  jedes  Kopfes  nud  der  tiefen  gemeinacbift- 
liehen  Sehne  ISufl  die  Mehrzahl  der  Muskelfasern  nach  vornen  und  abwirti.  l 
DieuntereOrenzejederHtdftedesHaek«!-  | 


Flg.  334. 


bauchee  bildet  eine  nach  abwSrts  gerichtete 
GonvexitKI,  wobei  der  innere  Bauch  brei- 
ter nach  abwärts  reicht  als  der  Bnsseie. 
Ein  gewöhnlich  mit  dem  Kniegelenke  in 
Verbindung  stehender  Schleimbentel  Xitp 
vor  dem  inneren  Urs prnngskopfe,  iwiscWi 
ihm  und  der  Sehne  des  M.  semimembra- 
noBus.  Ein  Faserknorpel  findet  eich  n- 
weilen  Über  dem  Condylns  extemaB,  eii 
anderer  zuweilen  ttber  dem  Condjlns  in- 
temns  in  dieUraprungssehneneingelugert; 
in  seltenen  Fällen  findet  eich  eine  Va- 
knöcherung  derselben. 


Die  Köpfe  des  M.  |;astrocn«io^ 
bilden  die  untere  Begrenzung  der  Knii 
kehle  nud  sind  zwischen  die  AnsiUxe  4< 
laugen  Kniebeuger  eingeschoben.  Za 
scheu  dem  änaeeren  Kopfe  nnd  dem  1 
bioeps  liegt  der  N.  peroneus.  Der  H.  g* 
trocnemius  bedeckt  den  M.  popliteus  oA 
den  an  seiner  Oberflllohe  gelegenen  Ki 
kehlenge^sen  nnd  dem  Nervus  tibiil 
von  ihm  werden  ferner  der  M.  sah 
nnd  ein  Theil  des  H.  plaatstfis  beded 
Die  Vena  saphena  parva  und  der  Ül 
vns  suralis  laufen  in  der  Rinne  zwiKk 
seinen  beiden  KSpfen  her. 
Der  ü,  g»letu  (m.  ffostroonemius  internta,  Schollenmuskel)  entspringt  *i 
seu  von  dem  hinteren  Theile  des  C^itnlnm  fibnlae,  von  dem  oberen  Dritttta 
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der  hinteren  Iiläche  des  Wadenbeinschaftes^  innen,  wo  er  weniger  weit  in  die 
Hube  reicht,  von  dem  unteren  Rande  der  Linea  poplitea  und  von  hier  an  8 — 10  Cm. 
weit  abwärts  von  der  hinteren  Kante  des  Schienbeines;  er  entspringt  ferner  von 
einem  sehnigen  Bande,  welches  hinter  dem  Nervus  tibialis  und  den  Vasa  tibialia 
postica  her  brilckenförmig   schräg  von  dem  Schienbeine   zum  Wadenbeine   aus- 
gespannt ist.    Unten  reicht  der  dicke  fleischige  Muskelbauch  beträchtlich  weiter 
ao  Sei  Achillessehne  herab ,    wie   derjenige  des  M.  gastrocnemius.     Die  hintere 
Fliehe  hat   einen   dünnen  üeberzug  longitudinaler  Sehnenfasem,    welcher    eine  . 
Fortsetznog   der    unteren  Sehne   ist  und  an   der  vorderen  ebenso   beschaffenen 
Fliehe  des  M.  gastrocnemius*  sich  verschiebt.     Auf  der  vorderen,  tiefen  Fläche 
sieht  man  von  dem  Schienbein-  und  Wadenbeinursprunge  aus  die  Bänder  zweier 
Sehnenblätter  herablaufen ,  welche  in  die  Substanz  des  Muskels  eingebettet  sind 
und  deren  anderen  Bänder  sich  gegen  die  Mittellinie  des  Muskels  hin  wenden.  Von 
beiden  Flächen  dieser  Sehnenblättor  entspringen  Muskelfasern ;  diejenigen  von  der 
vorderen  (tiefen)  Fläche  laufen  gegen  ein  sehniges  Septum,  das  den  Muskel  in 
trei  Hälften  trennt,    die  von  der  hinteren  Fläche  entspringenden  Fasern  laufen 
n  der  gleichen ;    schrägen  Bichtung   gegen   die  flache  Sehne  an  der  Oberfläche 
ies  Mnskels  und  von  ihnen  werden  nicht  allein  die  hintere  Fläche,  sondern  auch 
lie  beiden  Seitenränder  und  ein  Theil  der  vorderen  Fläche  des  Muskels  gebil- 
iet.    Der  M«  soleus  besteht  in  Folge  dieser  Einrichtung   aus  kurzen   schrägen 
'isem,  welche  alle  eine  Länge  von  3 — 6  Cm.  haben. 

Der  M.  soleus  bedeckt  von  hinten  her  die  Mm.  flexor  hallncis  longus,  flexor 
igitormn  communis  longus,  tibialis  posticus,  sowie  die  Vasa  tibialia  postica  und 
en  Nervus  tibialis,  welche  von  ihm  noch  durch  das  tiefe  Blatt  der  Unterschen- 
e1(ascie  getrennt  sind. 

Die  Achillessehne,  tendo  AcUliig,  die  stärkste  und  dickste  Sehne  des 
'Orpers,  wird  vorzugsweise  durch  die  dicke  und  rundliche  Sehne  des  M.  soleus 
«bildet,  ao  welche  sich  die  flache  membranöse  Sehne  de  M.  gastrocnemius  von 
tftten  her  anlegt.  Von  da  an,  wo  die  letzten  Muskelfasern  des  M.  soleus  zu  ihr 
ten,  ist  sie  noch  10 — 12  Cm.  lang ;  sie  inserirt  sich  an  den  unteren  Theil  der 
tberositas  calcanei.  Zwischen  dem  oberen  Theile  des  Fersenhöckers  und  der 
hne  liegt  ein  Schleimbeutel. 

Zum  M.  gaatrocnemius  kommt  in  manchen  Fällen  ein  Bündel  von  Muskelfasern, 
I  höher  oben  am  Oberschenkel  über  dem  einen  oder  anderen  Condylus  entspringt; 
ichmal  geht  djeaes  Bündel  zwischen  Arteria  und  Vena  poplitea  hinduroh.  Zu  dem 
tolens  tritt  zuweilen  am  unteren  und  hinteren  Theile  eine  accessorische  Portion; 
endigt  gewöhnlich  am  inneren  Rande  der  Achillessehne,  zuweilen  geht  sie  aber  in 
)  Sehne  über,  welche  sich  selbstständig  an  das  Fersenbein  ansetzt. 

Der  B.  plaataris  iMgas  (langer  Sohlenmuskel)  entspringt  von  dem  Ober- 
*nke]  unmittelbar  über  dem  Condylus  externus  und  von  der  hinteren  Wand 
Kniegelenkkapsel,  wo  diese  von  dem  entsprechenden  Kopfe  des  M.  gastrocne- 
9  bedeckt  wird.  Sein  spindelförmiger  Muskelbauch  ist  12 — 15  Cm.  lang  und 
igt  zugespitzt  in  einer  langen  dünnen  zarten  Sehne,  welche  zwischen  M« 
rocnemins  and  M.  soleus  schräg  nach  innen  geht,  längs  des  Innenrandes  der 
illessehne  nnd  theilweise  von  ihr  verdeckt  nach  abwärts  läufll  und  sich  neben 
oder  mit  ihr  vereinigt  am  Fersenhöcker  ansetzt. 

In  der  Art  und  Weise  seiner  Endigung  wechselt  der  M.  plantaris;  zuweilen  ist 
,'  Sehne  In  den  unteren  Theil  der  Aohülessehne  eingeschlossen,  zuweilen  endigt 
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er  an  dem  Ugamestnin  laciniatnm  intenram  oder  In  dem  Fette  snr  Seite  dei  Fmen- 
beines.  Oefters  fehlt  der  ganze  Uiukel  oder  wechselt  auch  seine  Urs[minguieUe,  wo- 
bei er  meist  weiter  herabrttckt. 

Die  tiefe  Gruppe  der  Sfuskeln  an  der  hinteren  Seite  des  Unteradieiikeli 
liegt  den  Knochen  dicht  an  und  ist  zum  grösstenTheile zwischen  dieselben^ 
lagert;   sie  besteht  aus    den  Hm.  poplitena,    flexor  digitomm   communis  loDgus, 
flexor  ballncis  loogus  und  tibialis  pcsticiu, 
ng,  335.  Der    erste    dient  znr  Bewegung  des  Unter- 

schenkels und  der  Kniegelenkkapsel,  die  bei- 
den folgenden  bewirken  die  Beugung  der 
Zehen,   der  letzte  bewegt  den  ganzen  Vax. 


/ 


V1(.  S3&.    Tlsta   MoakalB 


m,  pUanm  popUtflnm  femorU. 
6,  m.  blMpL 


>puuiu.     7,  j;    m.  »Im. 
hiaiadl  lonsu.  II,  11' 


U.ffüteu  (m.subpoplüem). —  DerKnie- 
kehlenmnskel  ist  ein  schräger,  dreiecki- 
ger, hinter  dem  Kniegelenke  gelegener,  und 
nnterbalb  dasselbe  herabreichender  Umlel, 
welcher  mit  einer  dicken,  2 — 3  Cm.  lanjra 
Sehne  an  der  Auasenseite  des  Coudjtoa  a- 
temuB  femoris  unter  dem  Lig.  Accessoiium 
extemom  genu  und  von  der  Kapsel  de«  Kni^ 
gelenkei)  entspringt ;  er  bSngt  mit  dem  l'os- 
seren  halbmondförmigen  Knorpel  zusammen 
und  erhSlt  von  dem  Liganientnm  popVitcn 
obliqnum  Verstürkungsfasern.  Seine  MnEk^l- 
fasern  divergiren  nach  unten  und  innen  ddI 
setxen  sich  an  die  gesammte  dreieckige  Flieh« 
des  Schienbeines  oberhalb  der  Linea  p 
.plitea  an. 

Der  M.  poplitens  ist  von  einer  etzt-Sa 
Fascie  Überzügen,  deren  Faeera  hanptsicb 
lieh  aus  dem  mittleren  Schenkel  des  U.  « 
mimembranosns  stammen.  Die  Vasa  popl 
tea  und  der  Nervus  tibialis  liegen  auf  seiol 
hinteren  Fläche;  diese  wird  auaserdem  vul 
M.  gasta'ocnemius  bedeckt. 

In  sehr  seltenen  FSUen  wird  ein  accesM 
■eher  M.  poplitens  beobachtet 

Die  drei  ttbrigen  Unskeln  dieser  Oruppe  werden  von  der  zwiachen  Scbie 
b&n   und  Wadenbein  ausgespannten    tiefen  Binde  fest    zosammen^^ehalten  ni 
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fon  dem  M.  soleus  getreimt;  ihre  Muskelbäncbe  laufen  nebeneinander  nach  ab- 
Wirts,  ihre   Sehnen   kreuzen    sich    jedoch    zum    Theile    beim  Uebertritte  auf 

des  Fn88. 

Der  ■.  le^or  figUtriiH  eoflumiiig  kngis  (m.  flexor  digitarum  perforans,  8.  pro- 
fundus, langer  Zehenbeuger)  entspringt  von  der  hinteren  Fläche  des  Schienbeines 
iDdemBname  unterhalb  der  Linea  poplitea  bis  etwa  10  Cm.  über  dem  inneren  Knöchel 
und  fcTDer  mit  aponeurotischen  FaserU;  die  unter  dem  M.  tibialis  posticus  hinweg 
mit  dem  M.  flexor  hallucis  longus  zusammenhängen.     Der  Muskel  ist  halbgefie- 
dert,  die  Fleischfasem  laufen  schräg  nach  hinten  in  eine  Sehne ;  die  den  hinteren 
lUnd  des  Muskels  einnimmt.  Die  Sehne  yerläuft  oberflächlicher  als  diejenige  des 
¥.  tibialis  posticus^  und;  von  einer  besonderen  fibrösen  und  Sjnovialscheide  ein- 
gehüllt, in  der  Furche  hinter  dem  Malleolus  internus  herab ,   wendet  sich  dann 
dorch  die  Concavität  an  der  Innenfläche  des  Calcaneus  hindurch  zur  Fusssohle, 
wo  sie  schräg  nach  vomen  'und  aussen  hingeht,  die  Sehne  des  M.  flexor  hallucis 
longos   kreuzt    und  mit  ihr  durch  einen  sehnigen  Strang  fest   zusammenhängt; 
alsdann  spaltet  sie  sich  in  vier  kleinere  Sehnen,  welche  sich  auf  die  vier  kleinen 
Zehen  vertheilen  und  an  deren  Endglieder  ansetzen.     Jede  Zehensehne  läuft  an 
ihrer  zugehörigen  Zehe  in  einer  fibrösen  Scheide,    durchbohrt  die  entsprechende 
Sehne  des  M.  flexor  digitorum  brevis,    erhält  einen  Sjnovialüberzug  und  giebt 
Viocnla  accessoria    an  die  Phalangen  ab;    sie  verhält  sich    also  genau    wie  der 
M.  flexor  digitorum  profundus  an   den  Fingern  der  Hand. 

Die  Vasa  tibialia  postica  und  der  Nervus  tibialis  liegen  im  unteren  Theile 
ihres  Verlaufes  am  Unterschenkel  an  der  Oberfläche  des  M.  flexor  digitorum 
loDgns. 

Mit  den  Sehnen  des  M.  flexor  digitorum  longus  hängen  an  der  Fusssohle 
JerM.  quadratus  plantae  und  die  Mm.  lumbricales  zusammen,  welche  bei  den 
Mukeln  des  Fusses  beschrieben  werden. 

Der  H.  lexor  kalhcis  longas  (langer  Orosszehenbeuger)  entspringt  von  den 
'*ei  unteren  Dritttheilen  der  hinteren  Wadenbeinfläche  mit  Ausnahme  des  un- 
tenfen  Stöckchens,  von  dem  Septum  intermusculare  zwischen  ihm  und  den  Mm. 
yttuueü  und  der  von  ihm  mit  dem  M.  flexor  digitorum  longus  gemeinschaft- 
iVhen  Aponeorose,  die  über  den  M.  tibialis  posticus  weggeht.  Die  Muskelfasern 
inffn  fiederfbrmig  schräg  nach  hinten  und  unten  an  eine  Sehne,  welche  an  der 
ioteren  Fläche  des  Muskels  liegt  und  erst  unterhalb  des  inneren  Knöchels  frei 
'ird.  Die  Sehne  durchläuft  hinten  an  dem  Schienbeine  eine  besondere  Rinne 
od  eine  andere  am  hinteren  Rande  des  .Sprungbeines ,  wobei  sie  an  diesem 
Aochen  durch  fibröse  und  Synovialscheiden  festgehalten  wird,  und  wendet  sich 
uin  in  einer  Furche  des  Fersenbeines  unter  dem  Sustentaculum  tali  nach  vor- 
^ ;  an  der  Fasssohle  hängt  sie  durch  einen  Sehnenstrang  mit  der  sie  kreuzen- 
n  Sehne  des  M.  flexor  digitorum  longus  zusammen,  läuft  entlang  dem  ersten 
ittelfussknocfaen  zur  grossen  Zehe,  wird  an  der  ersten  Phalanx  derselben  von 
ler  fibrösen  Seheide  aufgenommen  und  heftet  sich  an  die  Basis  des  Nagel- 
iedes an. 

In  Folge  der  äusserst  kräftigen  Verbindung  der  Sehnen  der  Mm.  flexores  digitorum 
hallucis  wirken  beide  Muskeln  bei  ihren  Contraktionen  auf  einander  und  darf  dar 
ttere  Muskel  als  ein  accessorischer  Kopf  des  ersteren  angesehen  werden. 

Von  dem  Knöchel  an  abwärts  ist  die  Sehne  dieses  Muskels  von  denen  der 
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Um.  tibialis   posdcue   und  flexor   di^tomm  communiB   longns   durch  Gioen  et»i  i 
2  Cm.  bmten  Zwischearanm  getrennt,   in  welchem  die  Vasa  tibialia  pwtiu  und 
der  Nerms  tibialis  liegen;    weiter   nach   oben  grenzt  der  Muskel  nach  innea  tu 
den  H.  tibialiB  poHticne,  nach  aoBBen  an  die  Um.  peronei  nnd  bedeckt  dia  Vu* 
peronea.  I 

I.  tibialf*  pcslini  (m.  Hbiaeus  posHcua,  m.  nauHcus).  —  Der  hintere 
Schienbeinmnskel,  zwischen  den  Hm.  flexor  halludg  longna  und  fieior 
digitomm  communis  gelegen,  entspringt  von  der  gesammten  Membrana  inteios- 
sea  mit  Ausnahme  des  untersten  Stückes  nnd  von  den  angrenzenden  llüclieii 
der  Unterach enkelknochen,  wobei  der  Schien beinnrsprung  sich  vom  oberen  Tibio- 
fibalargelenke  bis  unter  das  untere  Ende  des  Ursprunges  de«  f^ngerbeagcr»  e^ 
streckt,  während  an  dem  Wadenbeine  uur  die  drei  mittleren  Filnftheüe  von  im 
Unskel  eingenommen  werden ;  endlich  erhxit  derselbe  Fasern  von  der  ihn  )»• 
deckenden  Aponenrose  der  benachbarten  Unskeln.  Die  fiederfbrmig  angeord- 
neten Unskelfasern  endigen  in  einer  starken  etwas  abgeplatteten  Sehne,  weldie 
an  der  hinteren  Fläche  des  Uuskels  liegt.  Die  Sehne  wird  über  dem  ianeno 
Knöchel  &ei,  kreuzt  sich  daselbst  mit  der  Sehne  des  langen  Fingerbengere,  in- 
dem sie  zwischen  ihm  nnd  dem  Schienbeine  hindurch  nach  innen  geht,  p«Esln 
dann  die  Furche  hinter  dem  inneren  KnOchel,  wendet  sich  gegen  die  FasssuUr 
nach  Tomen  und  setzt  sich  am  inneren  Fussrande  an  die  Tnberositas  osaie  u- 
vicularis  an. 

Von  der  Ansatzstelle  des  U.  libidi) 
posticus  aus  geben  Verlängern ngen  ki 
Sehne  nach  vornen  an  alle  Keilbeine, 
du  WUrfelbein '  und  an  die  Basi«  det 
zweiten,  dritten  nnd  vierten  UitleKu«- 
knocbens;  ein  schwSdiereF  Fortsati  gtlit 
nach  hinten  an  das  SustentacnlDiD  Uli 
Die  Sehne  ist  in  eine  besondere  Schleio- 
scheide  eingeschlossen,  welche  sieb  u 
der  FusBBohle  etwas  ausweitet.  UnmA 
telbar  vor  der  Insertion,  da  wo  sie  *' 
Spmngbeine  liegt,  enthält  sie  eine  kcui 
pelige  oder  knöcherne  Einlagerung. 

Der  M.  tibialis  posticuB  Ist  tbei' 
von    den   beiden    neben    ihm     liegenHe 

ond  e,  dleOslankSlclitD  deaOi  cntMldenin  ° 

leu  Leuten  FüMonneiknoeiieB.  —  i,m.  ü-   Muskeln,  zum  gTÖBBereu  Theile  aber  'i 

nt.  2,  m.  eilTMor  hjLllndi  longni.    S.  m.      ,  ,.  ■         , 

LiiDctibrerii^  y,ni  eiMuor  digitarnm  bnc  der  mit  dieBen  Terbuudenun  Aponeara 
irüui.  G,iii.  peroneui  brevii.   7.  iii.'p«ro-   bedeckt.     Er    dient    den    Vaea   peroD 

1.  B«  Q.  ÜQEor  hftlliicli  Lonnu.  9.  m  flexor  i    .  .  .  „.,      .,        .        -r 

»mm.  long».    10,  m.  Beior  «cettarini.  Und  In    Semem  oberen   ineile    den  \t 


Tl«.    tS,  B'  mbduni>T  dl^U  ni 


tibialia  poatica  zur  Unterlage. 


4.    HnsciH  peJit.    Fiiiaaskeli. 

Während  bei    der  Hand    die  sämmtlichen  Unskeln    der  Volaraeite  und  d> 
ZwiBch«nknochearäamen  angehören    und    der  HandiUcken   nur  vom  Yordersn 


Hl  reiforgt  wird,  rückt  bei  dem  Fasse  ein  Unskel  bis  auf  den  FuearUcken 
benb,  nnd  die  FaBBsohle  zeigt  gloicbfalls  vetwickellere  VerbKltnisee  der  Hns- 
kdituT  wie  die  Hohlhand. 


Fig.  337. 


Miicihi  Janalli  pHii.    FutrilckeiaukeL 

I.  eitcflMr  ^Iplanm  »HauU  breTit  (m.  extern,  pedia  brevis).  —  Der  knrze 
Zehenstrecker  liegt  ganz  am  FnsarUcken,  entspringt  von  der  Kusseren  Fläche 
it%  Fenenbeines,  nach  vomen  von  der  Furche 
fü  den  M.  peroneas  brevis  nnd  von  der  tiefen 
AbtheiloDg  des  Lig.  crnciatum.  Er  spaltet  sich 
itsbald  in  vier  zugespitzte,  divergirende  Muskel- 
biache,  von  welchen  jeder  mit  einer  Sehne  en- 
digt Von  dieaen  schickt  der  erste,  innerste 
Bancb  seine  Sehne  auf  den  RUcken  der  grossen 
Zefae  zn  der  Basis  des  ersten  Gliedes.  Diese 
Abtbeilung  wird  auch  fllr  sich  als  ■.  extmor 
klfluii  krcrii  beschrieben.   Die  Sehnen  der  drm 


bU.  b,  BbnU.  o,  oi  nsTiml*».  d,  oa  imDslfunB«  primiiin.  — 
,  B.  UtrUUi  uaeni.  3,  t,  m.  aiteuor  haUaeJi  loBffiu.  1,  m. 
>Hf  dlfttoram  CDmid.  loD^i;  3',  3'%  ■atna  AuabreltaDifi'  ood 
&««toa  MB  der  iwvhen  Z«hs.  4^  m.  paronviu  leränai  i',  baIq 
11  un  nnfUii  Mlnstruuknwsli«!.  b,  m.  toleDi,  6,  m.  psTO- 
bmli.     T— T',  m.  «itmiHir  hiilnela  brsTia;  Vablndnng  der 

km-    S,  %  U(.  eraciiuam.     10,  II,  QDarbud  la  dar  Dorul- 
fHda  d«  ruM>  in  der  Bub  der  Zehen. 


uderen  Abtheilungen  vereinigen  sich  jede  mit 
irsi  iDBSeren  Rande  der  zn  den  drei  mittleren 
Men  gehenden  Sehnen  des  M.  extensor  digi- 
lonim  longns.  —  Ausnahmsweise  ist  der  Mnskel 
fUnftbeilig  and  schickt  such  eine  kleine  Sehne 
VI  die  kleine  Zehe,  welche  in  der  Regel  von 
dun  Muskel  nicht  versorgt  wird. 


laiciU  phitani  [Mdis.    F«8««klfnniukeIo. 

Die  Hnskeln  an  der  Fnsssohle  sind  in  drei  Lagen  angeordnet:  in  eine  oher- 
UcUiche,  eine  mittlere  nnd  eine  tiefe.  Die  der  Fusssohle  zuuttchat  gelegenen, 
oberflSohlichen  Mnskeln  theilen  sieb,  Shnlich  wie  die  in  der  Hohlhand  liegenden 
Ifnskeln,  in  seitlich  neben  einander  liegende  nnd  Kusserlich  durch  leichte  Ver- 
tisfangen  geschiedene  Gruppen,  von  denen  je  eine  der  grossen  und  der  kleinen 
Zehe  angehBrt  und  eine  die  Mitte  des  Fusses  einnimmt.  Die  mittlere  Uuskel- 
Kbicbte  besteht  aus  den  Hulfsmuskeln  des  M.  flexor  digitomm  communis  longns 
und  die  tiefe  Abtheilung  wird  von  den  ZwiBchenknochenmuBkeln  gebildet,  die 
Utnlich,  wie  bei  der  Hand,  in  die  ZwisobenknocheDrSume  des  Mittelfueses  ein* 
[clagert  sind. 
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Die  mittlere  Qmppe   der  oberflächlichen  Abtheilung  besteht  tuu  einem 
Muskel. 

Mittlerer  Muskel.  —  1-  Icxir  fipUria  MHHuii  breris  {m.  flexor  digi- 
torum  sublimis,  8.  per/oratua,  m.  pediaeus  internus).  —  Dieser  Muskel  eattftmgi 
mit  seinem  zugespitzten,  seimigen,  hinteren  Ende  von  dem  inneren  Theile  des 
FersenhSckers  und  von  hier  »n  nach  vomen  etwa  5 — 6  Cm.  weit  von  der  tiefen 
(oberen)  Fläche  der  I^Vtsssoblenbinde  und  den  ihn  beiderseits  begrenzenden 
Septft  intormuBcularia.  Der  Muskel  endigt  mit  vier  schlanken  Seimen,  welche 
üch  an  das  zweite  Glied  jeder  der  vier  Süsseren  Zehen  anheften.  Jede  Sehne 
spaltet  sich  dabei  anvor  in  zwei  Schenkel,  swischea  welchen  die  Sehnen  des 
M.  flexor  digitoram  longus  in  derselben  Weise  hindurchtreten,  wie  die  de*  anl- 
iegen Muskels  der  Hand  durch  die  Sehnen  des  M.  flexor  dig.  comm.  sublimis. 
Der  Muskel  liegt  zwisdien  dem  M.  abdnctor  pollicis  innen  und  dem  H.  tb- 
ductor  digki  minimi  aussen  und  wird  von  unten  von  der  Fascia  plantaris  be- 
deckt, welche  mit  dem  hinteren  Theile  seiner  Oberfläche  sehr  innig  verwachsen 
ist  nnd  hier  einem  Theile  seiner  Fasern  zum  Ursprünge  dient;  er  deckt  von 
unten  her  die  Sehnen  des  M.  flexor  digitomm  longus  mit  deren  Httlfsmaskeb 
nnd  den  FlantargefSssen  and  Nerven. 

Muskeln  der  grossen  Zehe.  —  Der 
■.  abdHCtor  haOlcis  entspringt  von  der  Innen- 
fläche des  grösseren,  inneren  Vorsprunges  m 
FersenhScker,  von  dem  Ligamentum  lacinittin 
intemum  nnd  von  den  sehnigen  und  fibrSiOi 
Tbeilen  am  inneren  Fussrande  bis  an  da«  Os 
cnneiforme  primum  nach  vomen;  weiter  ent. 
springt  er  von  dem  zwischen  ihm  und  dem  U. 
flexor  digitornm  communis  brevis  liegenden  Seplnm 
nnd  von  der  ihn  bedeckenden  Fascia  planlarii. 

'«(.  »&     Obertllelillch«   Untkoln  >n   dar   Bohl*  <t> 

a.  tDbaroiUu  cileuisl.  —  1,  lucin  pUi 

brerli      I,   U.  Abdnctor  builacli.     1,   : 

b.  Behoe  <I«B  H.  fleior  dlgltoniin  comm 


Fig.  338. 


kbdaclor  diglU  DiiimL 
I,  caro  qaadnu  dchv 


brtcUU.  9,  »«bii  U 


1.  10,  Si 


Die  Fleischfasern  endigen  in  einer  Sehne,  | 
welche,  nachdem  sich  der  innere  Kopf  des  M. 
flexor  hallacia  brevis  mit  ihr  vereinigt  bat,  sicli 
an  die  Tibialseite  der  Basis  des  ersten  Gliedes  | 
der  grossen  Zehe  ansetzt. 

Der  H.  leur  kallidt  breris,  hinten  einfaeb  I 
nnd  zugespitzt,  vomen  in  zwei  Bäuche  od«  i 
SchwKnze  gespalten,  entspringt  vermittelst  ein« ' 
Sehnenstreifens ,  der  sich  Über  einen  grosse  i 
Theil  seiner  Oberfläche  erstreckt,  voa  dem  inne- , 
ren  Rande  des  Wärfelbeines  nnd  dem  Fortsätze, 


FaBBmnakeln. 
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I      Jen  die  Sehne  des  H.  übialis  poeticns  an  di«  EeilbeiDe  schickt.    Ein  jeder  von 

I      den  BiDchen,  in  welche  der  Muskel  sich  spaltet,   ist  mit  einem  der  Sesnmbeine 

I      dei  FhaUngo-metmtaraalgelenkes    verbunden;    der   innere    Bauch   vereinigt  sich 

Dil  dem  H.  abductor   liallnciB  und   setzt   sich    an   den  Tibialrand,   der    HuBsere 

feht  mit  dem  M.  adductor   faallacis    an   den  Fibnlarraad    der   Basis   des   ersten 

GioKiebeDgliedes. 

Die  Sehne  des  H.  flexor  hallnns  longus  verlttuFt  in  dem  Zwischenräume 
iTiKheD  den  beiden  Bfihchen  des  H.  flexor  brevis. 

Hnskeln  der  kleinen  Zehe.  —  Der  h.  akJlttw  digiti  unlmi  ft£i  hat 
liiiiten  einen  breiten  Ursprung  vom  vorderen  Umfange  der  beiden  Tubercula  an 
der  oiiteren  Flftche  der  Ferse,  von  dem  Septnm  int«rmuBcalare  extemum  und 
voQ  der  oberen  Flltche  des  von  der  äusseren  Seite  des  Fersenbeines  zur  Tubero- 
ejbu  metatarsi  digiti  quinti  gehenden  Fortsatzes  der  Flantarfascie.  Die  Fleisch- 
Fuem  rarbinden  eich  mit  einer  Sehne,  Teiche  sich  in  einer  glatten  Vertiefung 
u  der  nnteren  Fläche  des  fUnften  Mittel fussknochens  bewegt  nud  sieb  vom 
u  din  Xnssere  Seite  der  Basis  der  ersten  Phalanx  der  kleinen  Zehe  ansetzt. 

Der  Muskel  wird  von  der  Fascia  plantaris  von  unten  her  bedeckt.  Seine 
i>b«re  Flltche  grenzt  an  den  äusseren  Kopf  des  M.  flexor  accessorius,  das  Liga- 
neDtam  plantare  longmn,  den  M.  peroneus  longus  und  den  M.  flexor  digiti  mi- 
nimi  brevis. 

Der  ■.  lez«r  dipti  Hiaiai  breris  entspringt  sehnig  von  der  Basis  des  fUnfien 
UittelfoBsknochens  und' von  der  Scheide  des  H.  peroneus  longus  und  endigt  in 
(iser  Sehne,  die  sich  an  die  Basis  und  den  äiuseren  Rand  der  ersten  Phalanx 
der  kleinen  Zehe  ansetzt;  von  ihr  geht  ein  fleischiges  BUndel  ab,  welches  sich 
lUt  vordersten  Abtheilnng  der  Kuaseren  Seite  des  fUnften  Mitte) tussknochens  wen« 
ikl  ~-  Die  letztere  Äbtheilung  treunt  man  wohl  auch  von  dem  Muskel  als  ■. 
i|fiMU  figiti  BMiHi.  Der  Muskel  wird  theilweise  von 
im  li.  abdactor  digiti  minimi,  theilweise  von  der 
^'ucit  plantaris  bedeckt. 

Die  mittlere  Schichte  d^r  Fusssohlenmuskeln 
■vd  zum  grösseren  Theile  durch  den  ■■  ^a^atu 
Hnde  (m.  flexor  accessorius  plantae ,  coro  guadrata 
Si/Icii,  viereckiger  Sohlcnmaskcl)  gebildet  Dieser 
Uuskel  entspringt  mit  zwei  Köpfen,  von  denen  der 
innere  und  grössere  fleischig  und  an  die  Innensnite  des 


VirbtadaBt  TOD  i  DJ 


Knvnnbeines  geheftet  ist,  während  der  äussere,  ab- 
pplattete  und  sehnige  Kopf  von  der  PlantarflXche  des 
^trsenbeines  etwas  nach  vornen  von  dem  Tuborculnm 
nieroam  und  dem  Ligamentum  plantare  longnm  ent- 
fringt.  Die  vereinten  Köpfe  bilden  eine  breite  Mns- 
[«hnaaae,  die  steh  fleischig  an  den  äusseren  Rand,  sowie 
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an  die  obere  and  untere  FUcbe  der  Sehne  des  ~U.  flexor  loagaa  nach  hinteo  von 
der  Stelle  ansetzt,  an  welcher  sich  diese  in  ihre  Endsehnen  spaltet  Dieter 
Hnakel  unterstützt  die  Wirkung  des  M.  flexor  longns  und  veribidert  die  Zug- 
richtnng  seiner  Sehnen.  £r  wirkt  femer  in  Folge  der  Verwachsong  der  Sehnen 
der  Mm.  flexores  long!  digitomm  et  hallncis  anf  letzteren  Hnskel. 

Zu  der  mittleren  Schichte  gehören  weiter  die  hm.  liahriuln  ftiit,  vier  u 
der  Zahl ;  sie  entspringen  an  der  Theilnngsstello  der  Sehnen  des  M.  fleiot 
digit.  longDs,  wobei  die  drei  Süsseren  je  zwei  Sehnen  zum  Ursprünge  benotEen; 
sie  laufen  nach  vomen  gegen  den  Innenrand  der  vier  Husserea  Zehen.  Jeder 
Muskel  endigt  an  der  Basis  des  ersten  Zehengliede«  mit  einer  kleinen  Sehne  in 
der  Äponenroae  der  Sirecksebne.  i 

Die  Spulmnskeln  des  Fusses  sind  weniger  stark  entwickelt  als  diejenigen 
der  Hand,  sind  aber  sonst  den  gleichen  Variationen  unterworfen. 

In  der  FnsBSoble  wird  die  Sehne  des  U.  flexor  digitomm  longus,  zaMunnm 
mit  dem  M.  flexor  accessorius  und  den  Mm.  lumbricalee,  nach  unten  tu  durch 
den  M.  flexor  digitomm  brevia  bedeckt;  zwischen  ihnen  liegen  die  FlsoUr- 
nerven  and  der  hintere  Tbeil  der  Arteria  planUris  externa.  Die  gespaltene 
Sehne  mit  ihren  Httlfsmuskeln  bedeckt  von  unten  den  H.  addnctor  ballaci), 
die  Sehne  des  M.  flexor  hallncis  longus,  die  Mm,  interoesei  and  den  arteridlen 
Flantarbogen. 

In  gleicher  Tiefe  der  Fnsssohle  ist  noch  der  H.  addactor  ballacis  and  der 
M.  transversns  pedis  gelegen. 

Der  ■.  tAiwin  blUicü  (Anzieher  der  grosBen  Zehe)  bildet  eine  dicke,  scbrif 

in  der  Fosssoble  liegende  Fleischmasse  nnd  entspringt  von  den  Tarsalenden  In 

dritten   und  vierten  MittelfnsBknochens  and  von  der  Scheide  des   H.  peronne 

longns;  nach  vomen  värschmXlert  er  eich  and  setzt  sich  vereinigt  mit  dem  tw 

seren  Baache  des  M.  flexor  ballacis  brevis  an  dieBw 

F!g.  3<0.  der  ersten  Phalanx  der  grossen  Zehe  an. 

Der  ■.  trusremg  peiUi  (m.  tranweraalis  ftäa, 
s,  plantae ,  querer  Sohlenmnskel)  besteht  ans  em«  | 
Reihe  schmaler  FleiBchbttndel,  die  von  unten  her,  be- ' 
deckt  von  den  Beugesebnen  der  Zehen,  in  quem 
Sichtung  verlaufen  nnd  bei  den  Köpfchen  des  in)- 

m.  MO.    Tief«  Hn.kBlB    dar  Sobl*   *«■  raebteo   F«"""- 


■»  Isugan  bloggalegt.     g,   t 


t«n,  dritten  und  vierten  Mittelfassknochens  von  denl 
dieselben  mit  den  Phalangen  verbindenden  Blinden 
entspringen.  Das  hinterste,  längste  BUndel  ist  oft  nod; 
mit  seinem  änsseren  Ende  an  die  gleiche  Stelle  def 
fünften  Zehe  angeheftet,  wKhrend  in  sehr  vielen  Tiüa 
der  Muskel  nur  bis  aum  4.  Hittelfossknochen  reichi. 
Die  Fasern  des  Muskels  verlaufen  quer   nach  imM 


FaBsmnskeln. 
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nnd  eeUen  ncfa,  vereinigt  mit  dem  H.  «ddnctor  hallacis,  an  Aw  erste  Otobb- 
ubeaglied  ui. 

Ke  beiden  zuletzt  betracbteien  Maskeln  irerden  wohl  ancb  zasammen  als 
Aniieher  der  groBBen  Zehe  beschrieben  nad  der  erste  der  beiden  Muskeln 
diDD  *]»  ttfti  eU^iui  {aap.  ton^wm,  eap.  magnum),  der  zweite  als  capit  tntt- 
ittam  {cap.  breve,  cap.  parvum)  bezeichnet. 

Zirigchenknochenmaskeln.  —  Auch  an  dem  Fusse  finden  eich  wie  an 
der  Hiod  sieben  Zwiscbeoknochenrnnskeln,  nXmlich  drei  plantare  und  vier  dor- 
ule.  —  Die  ■■.  »tcruiei  fUitarei,  welche  nur  von  der  unteren  Seite  her  sicht- 
bw  Bind,  haben  die  Wirkung,  die  Zehen  einander  und  der  Längsachse'  des 
FuuM  sn  nKhem,  sie  sind  daher  Adductoren ;  ein  jeder  von  ihnen  entspringt  nur 
VDD  eiDem  Uittelinssknochen.  Die  ■■.  (iterMMi  fcrudci  Bind  Bowohl  von  oben 
ili  voD.nnt«n  her  sichtbar;  ein  jeder  von  ihnen  entspringt  von  zwei  Mittel  fusskno- 
cbeD  nnd  bewirkt  «ine  Entfernung  der  Zeben  von  einander  und  von  der  Längs- 
uhse  des  Fussea.  In  ihrer  allgemeinen  Anordnung  stimmen  diese  Muskeln  also 
mit  den  analogen  Muskeln  der  Hand  vollständig  Uberein,  nicht  aber  in  ihrem 
Verhilltnisge  zu  den  einzelnen  Zehen.  Während  die  Mm.  interossei  der  Hand 
Abductoren  nnd  Adductoren  zu  einer  durch  die  Uitte  des  dritten  Fingers  ge- 
It^eo  Ebene  sind,  haben  sie  am  Fnsse  die  gleiche  Wirkung  zu  einer  durch  die 
Uitte  der  zweiten  Zehe  gelegten  Ebene  und  zeigen  die  hierdurch  notbwendigen 
Abweichtmgen  in  der  Anordnung. 


Fig.  Ml. 


Fig.  342. 


Hg.  343. 


[oMrOHBl  dorul«!. 


444  HuBkeUehre. 

Die  m.  iBterossei  dorsales  Mlen  die  vier  Zwischenknochenräume  kos,  und 
ihre  Fasern  gmppiren  sich  fiederförmig  je  um  eine  centrale  Sehne,  welche  theils 
am  Knochen  des  ersten  Gliedes;  theils  in  der  Aponeurose  der  Strecksehne  des 
hetreffenden  Fingers  endigt.  Die  ersten  beiden  inseriren  sich  zu  beiden  Seiten 
der  zweiten  Zehe,  der  dritte  und  der  vierte  an  der  Aussenseite  der  dritten  und 
vierten  Zehe.  Sie  abduciren  von  einer  durch  die  Mitte  der  zweiten  Zehe  ge- 
legten Ebene. 

Die  mm.  intarossei  plantores  sind  so  angeordnet ,  dass  sie  die  drei  äusseren 
Zehen  der  durch  die  Mitte  der  zweiten  Zehe  gelegten  Ebene  nähern.  Sie  ent- 
springen von  den  inneren  unteren  Flächen  des  dritten,  vierten  und  fünften  Mittel- 
fiissknochens  und  inseriren  sich  an  die  Innenseite  der  ersten  Phalanx  der  dritten, 
vierten  und  fünften  Zehe.  Die  zweite  Zehe  hat  innen  und  aussen  einen  M.  in- 
terosseus  dorsalis;  aber  keinen  M.  interosseus  plantaris.  Als  M.  interossens  plan- 
taris der  grossen  Zehe  wirkt  deren  M.  adductor,  der  im  Ganzen  eine  den  Mm. 
interossei  plantares  analoge  Anordnung  besitzt. 

Wirkungen  der  Muskeln  am  Unterschenkel  und  Fusse.  —  Am  Unter- 
schenkel befindet  sich  nur  ein  Muskel,  nämlich  der  M.  popliteus,  dessen  Wirkung 
sich  auf  das  Kniegelenk  beschränkt  Seine  Hanptthätigkeit  besteht  darin ,  den  Unter- 
schenkel nach  innen  zu  rotiren;  dahei  ist  zu  beachten,  dass  diese  Rotation  nach  innen 
nur  bei  gebeugtem  Unterschenkel  möglich  ist  und  dass  nur  bei  gebeugter  Stellung  die 
Sehne  in  der  mr  sie  bestimmten  Rinne  am  Oberschenkel  liegt  Er  wird  in  dieser  Wir- 
kung von  einigen  Oberschenkelmuskeln  unterstützt 

Der  M.  gastrocnemius  wirkt  sowohl  als  Beuger  des  Eniees,  wie  als  Strecker 
des  Fusses.  Wenn  die  vorderen  Unterschenkelmuskeln  den  Fuss  im  Knöchelgelenke 
fixiren ,  so  kann  er  als  Eniebeuger  wirken ;  wenn  dagegen  das  Bein  im  Knie ,  sei  es 
bei  vollständiger  Streckung  oder  bei  einem  gewissen  Grade  der  Beugung,  durch  die 
Mm.  extensores  festgestellt  ist,  so  wirkt  der  M.  gastroönemius  ganz  auf  den  Fuss  und 
vereinigt  sich  mit  dem  M.  soleus,  um  den  Fuss  im  Knöchelgelenke  und  unteren  Spmng- 
beingelenke  zu  strecken,  d.  h.  die  Fussspitzen  nach  abwärts  zu  senken. 

Bei  aufrechtem  Stehen,  wenn  der  Ballen  des  Fusses  auf  dem  Boden  ruht,  zeigt 
sich  die  Wirkung  des  Muskels  in  der  Hebung  der  Ferse  und  mit  ihr  in  der  Hebung 
des  ganzen  Körpers.  Die  Fähigkeit,  die  Streckung  des  Fusses  bei  aufrechtem  Körper 
und,  mit  Ueberwindung  der  ganzen  Körperlast,  die  Hebung  des  Körpers  auszuführen, 
diese  Fähigkeit  verdanken  die  Wadenmuskeln  theils  ihrer  Stärke ,  theils  ihrer  mit  der 
Construktion  des  Fusses  zusammenhängenden  Ansatzwelse.  Durch  die  Pronunenz  der 
Ferse  nach  hinten  ist  der  Ansatzpunkt  des  Muskels  von  dem  Mittelpunkte  der  durch 
die  Knöchel  gehenden  Drehungsachse  weiter  entfernt  als  bei  anderen  auf  diese  Gelenke 
wirkenden  Muskeln.  Desshalb  und  da  die  ganze  Kraft  senkrecht  auf  den  Ansatz  wirkt, 
ist  die  Leistung  der  beiden  Muskeln  im  Vergleiche  zu  anderen  im verhältniss massig  gross. 
Beimi  Laufen,  wo  das  Bein  schnell  durch  Streckung  des  Kniees  und  des  Knöchelgelenkes 
extendirt  wird ,  wirkt  der  M.  gastrocnemius  in  der  möglichst  günstigen  Weise  auf  den 
Fuss,  indem  durch  Streckung  des  Kniees  seine  Fasern  zugleich  passiv  angespannt 
werden. 

Der  M.  tibi  all  B  anticus  beugt  den  Fuss  gegen  den  Unterschenkel  und  hebt 
zugleich  seinen  Innenrand;  der  M.  peroneus  tertius  beugt  den  Fuss  und  hebt  den 
Aussenrand.  Der  M.  tibialis  posticus  streckt  den  Fuss  und  dreht  die  Fussspitze 
einwärts,  die  Mm.  peronei  longus  und  brevis  strecken  den  Fuss  und  drehen  die 
Fussspitze  auswärts.  Die  Sehne  des  M.  peroneus  longus  dient  durch  ihren  schrägen 
Verlauf  an  der  Fusssohle  her  zur  Verstärkung  des  von  dem  Mittelfusse  und  der  vor- 
deren Fusswurzelreihe  gebildeten,  queren  Fussgewölbes,  besonders,  wenn  dasselbe  von 
dem  Gewichte  des  auf  den  Zehenballen  ruhenden  Körpers  etwas  niedergedrttckt  wird, 
wie  es  der  Fall  ist,  wenn  man  unter  Beugung  der  Kniee  sich  blickt. 

Die  Beuger  und  Strecker  der  Zehen  mit  Einschluss  der  Spulmuskeln 
wirken  wie  die  entsprechenden  Muskeln  der  Hand.  Die  Richtung  des  langen  Zehes- 
Streckers  wird  jedoch  von  dem  M.  flexor  accessorius  plantae  in  der  Art  modifi- 
cirt,  dass  die  Linie  seines  Zuges  in  die  Richtung  der  Mittelzehe  und  des  M.  flexor  brevis 
kommt.  Der  M.  flexor  accessorius  und  die  Sehnen  des  langen  Beugers  helfen  gleich- 
falls dem  kurzen  Benger  und  der  Plantaraponeurose  bei  der  Befestigung  des  Fosf- 
gewölbes. 
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Die  Wirkung  des  H.  flexor  digitorum  loDgns  wird  ausserdem  wesentlich  durch  den 
IL  flexor  haJIucis  in  Folge  der  Vereinigung  ihrer  Sehnen  unterstützt. 

Die  Mm.  abductor  hallucis^  adductor  hallucis  und  abductor  digiti 
fflioimi  wiri^en,  wie  ihre  Namen  sagen.  Die  Adduction  und  Abduction  der 
mittleren  Zehen  wird  durch  die  Mm.  interossei  besorgt.  Nimmt  man  die  drei 
obengenannten  Muskeln  zu  den  Mm.  interossei  hinzu,  so  erhält  man  zehn  Muskeln, 
welche  anf  die  fünf  Zehen  so  vertheilt  sind,  dass  jede  Zehe  einen  Muskel  hat,  der  sie 
nach  aussen,  und  einen,  der  sie  nach  innen  von  .der  dorch  die  Mitte  der  Längsachse 
der  zweiten  Zehe  gelegten  £bene  zieht 

Alle  diese  Muskeln  treten  bei  Leuten,  welche  Zeitlebens  Schuhe,  namentlich  enge 
Sehahe  tragen,  kaum  in  Thätigkeit;  dagegen  ist  bei  barifuss  Gehenden  bei  jedem 
Auftreten  .ein  Auseinanderweichen  der  Zehen  zu  bemerken.  Am  besten  ist  die  zehen- 
spreitsende  Wirkung  der  Abductoren  und  Mm.  interossei  dorsales  bei  Fischern  und  See- 
leuten SU  beobachten,  welche  gewohnt  sind,  mit  blossen  Füssen  auf  schwankendem 
Sehjüsboden  zu  stehen  und  bei  den  verschiedensten  Geschäften  den  Körper  zu  baian- 
dren. Hier  dient  dasi Spiel  der  genannten  Muskeln  dazu,  die  Zehen  beim  Auftreten 
weit  aosznbreiten  und  dem  Körper  dadurch  eine  möglichst  breite  Unterlage  zu  geben. 

Fasciae  extremitatis  inferioris.    Binden  des  Beekengliedes. 

Die  fascia  siperidalis  femoris  et  emris  verhält  sich  genau  wie  die  oberfläch- 
liche Binde  an  anderen  Körpertheilen :  ihre  subcutane  Schichte  hängt  continuir- 
lieb  mit  der  entsprechenden  Abtheilung  der  Fascia  superficialis  abdominis  zu- 
fuunmen.  Die  Anordnung  der  tiefen  ^  mehr  membranösen  Schichte  am  vorderen 
Umfange  des  Oberschenkels  verdient  Beachtung  wegen  ihres  festen  Zusammen- 
bsnges  mit  dem  Ligamentum  Poupartii;  wodurch  die  Fortpflanzung  von  Infiltra- 
tionen vom  Oberschenkel  auf  die  Bauchdecken  wesentlich  erschwert  wird. 

Die  tiefe  Binde  der  unteren  Extremität ^  iascia  profinda  femoris  et  cniris 
(fascia  lata,  aponeurosis  femoris  et  cruris),  ist  im  Allgemeinen  der  Aponeurose 
der  oberen  Extremität  ähnlich,  jedoch  im  Ganzen  stärker  als  dieselbe  ausgebildet 
und  an  einzelnen  Stellen  noch  mit  besonderen  Yerstärkungszügen  versehen. 

Obgleich   die  tiefe  Oberschenkelbinde   sich   eigentlich  vorn  nur  vom   Lig. 

Poupartii  nach  abwärts  erstreckt ^  wollen  wir  doch  hier  die  Betrachtung  der  Binde 

einschalten ;  welche  den  oberen  Abschnitt  der  Beugemuskeln  der  Hüfte  bedeckt. 

Die  bsda  iliaca  ist  innerhalb  der  Bauchhöhle   gelegen   und  grenzt  am  Lig. 

srcnatum  intemum  diaphragmatis^  an  der  Crista  ossis  ilium  und  am  Ligamentum 

PoQpartii,  indem   es  mit  den  genannten  Theilen  verwachsen  ist;    an  die  Fascia 

transversalis.     Sie  überzieht  die  freie  Oberfläche  des  M.  iliacus  internus,  drängt 

sich  etwas  in  den  Winkel  ^   welchen  derselbe  mit  dem  M.  psoas  bildet)  hinein^ 

überzieht  dann  auch  diesen  Muskel  und  heftet  sich  längs  der  Linea  ileo-pectinea 

an,  wo  sie  an  die  Fascia  pelvis  angrenzt.      Sie  verbindet  sich  dann  vornen  mit 

dem  Lig.  Poupartii  in  der  Weise,  dass  sie,  als  feste  Hülse  um  den  inneren  Rand 

des  M.  ileo- psoas  geschlagen,  an  dessen  Durchtrittsstelle   mit  jenem  verwächst 

lind  dann    an  der  Innenseite  des  Muskels  weiter  nach  abwärts   zieht  und  sich 

gleichfalls  mit  der  Innenfläche  der  Fascia  lata  verbindet. 

Das  Btttck  der  Fascie  von  der  Verbindung  mit  dem  Lig.  Poupartii  an  nach 
abwärts  wird  wohl  auch  faseia  Ueo-peetiBea  genannt ;  es  scheidet  den  Raum  unter- 
balb  des  Arcus  cruris  in  eine  äussere  grössere  Abtheilung,  durch  welche  die 
genannten  Muskeln  und  der  Nervus  cruralis  hindurchtreten,  laciuia  mascnloniniy 
und  einen  inneren  kleineren  Abschnitt,  in  welchem  die  SchenkelgefUese  verlaufen, 
lacua  ▼as^ru.  Sie  bildet  ferner  die  hintere  Wand  der  später  zu  beschreibenden 
Vagina  Tasomm  cruraHum. 


HnHkellehre. 

Der  M  paoas  minor  wird,  wean  tst  Torbanden 
iBt,  oben  von  der  FasciK  ili&ca  nmBcbloBBen  Qod  in 
serirt  sich  in  der  Nähe  des  Ligamentum  Ponpaitii  in 
ihre  innere  Abtheilang 

Id  der  GesäBsgegend  ist  die  Fascia  profnudi 
femoris  &a  den  Darmbeinkamm  befestigt ,  von  biet 
ISutit  sie  bis  ha  den  oberen  Band  des  H  glntieos 
maximns  als  starke  Membran  über  den  H  glnUest 
mediuB  herab,  spaltet  sich  dann  in  strei  BlKtter,  von 
denen  das  eine,  oberfläcbhche,  eine  contmnirlicht 
Scheide  um  den  M  glutaeus  maximos  bildend,  an  hi 
nem  mneren  Ende  an  das  Krenzbein  befeatigt  ist, 
wShrend  das  andere  aa  der  tiefen  FIKcbe  des  Muskels 
hegt.  Die  beiden  BlStter  kapseln  den  Muskel  em  and 
vereinigen  sich  au  seinem  unteren  Sande  mit  emutder 

Fl«   Ml     sind«  dar  antaran  EitremlUt  ton  hintan.    1/ 


Am  Oberschenkel  bildet  die  Iiascia  latt  na 
die  gesammte  Muskulatur  eine  continnirliche  Schule, 
deren  Dicke  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  ut 
Am  stärksten  ist  sie  an  der  Susseren  Seite,  wo  ihre 
dichten  nnd  glänzenden,  parallel  verlaufenden  Fseern  ' 
ihr  mehr  Jas  Ansehen  einer  sehnigen  Ansbreitnog  ge 
ben  und  wo  sie  in  der  That  auch  dem  M  tenim 
fasciae  latae  und  m  grosser  Ausdehnung  dem  M.  gln 
taeus  maximuB  als  Sehne  dient  Am  dtlnnsten  tst  tu 
an  der  oberen,  inneren  Abtheiluug  des  Schenkels,  wo 
sie  die  Addnctoren  und  zum  Theil  anch  den  M  ur 
tortus  überzieht.  In  der  IfKhe  des  Kniees  wird  ue 
durch  sehnige  Ausbreitungen,  welche  von  den  Strecken 
and  Beugern  des  Kniegelenkes  abgegeben  werden,  be- 
deutend verst&ikt 

An  der  vorderen  Fliehe  des  Oberschenkels,  em 
klein  wenig  nach  unten  und  nach  aussen  von  der  in  J 
neren  Anheftung  des  Fonpart'schen  Bandee,  findet  si^ 
eine  Lücke  m  der  Fascia  lata,  bTM  inUi  fiuoie  UIif 
(foramen  saphenae),  durch  welcbe  die  Vena  sapbes* 
magna  von  aussea  nach  mnen  vordringt,  nm  sieb  n»' 
der  Schenkelvene  zu  vereinigen.  Diese  Lücke,  «oi* 
auilu  cnralil  extrnii  (äusserer  Schenkelring)  gensiui'- 
verdient  eine  besundere  Aufmerksamkeit,  da  sie  üfts'' 
zur  Bildung  von  Schenkel bernien  Veranlassung  giebt. 
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Der  lowere  Thn]  der  Oefhaog  dehnt  sich  bis  zur  Arteria  femoralie  ans  und 
■itd  Ton  einem  gebogenen  Rande,  pnceuu  faleUiirBii,  begrenzt,  welcher  die  Ober- 
lithe  der  trichterfSnnigen  Scheide  für  die  Schenkelgefässe  krenzt.  Dieser  R&nd 
Ktit  sich  in  der  Mitte  in  dUnneres  Gewebe  fort,  während  er  oben  und  unten 
in  die  uharf  ausgeschnittenen  HSmer,  um  n^riu  und  csrn  isferi»,  endigt. 
Du  untere  Uorn  ist  der  schärfste  Theil  des  Kandes  und  schiebt  sich  in  den 
Winkel  zirischen  der  Verbindungsstelle  der  Vena  saphena  magna  und  der  Vena 
femorslii  ein;  das  obere  Hörn  bildet  eine  breitere  Ansbiegung  und  geht  Tor 
Qid  etwas  nach  unten  vom  Ligamentum  Qimbemati  in  die  Schenkelfascie  Über. 

Die  llieile  der  Faseia  lata,  welche  nach  aussen  und  nach  innen  an  das 
Fonmen  Mphenae  grenzen,  nennt  man  gewühulich  Portio  iliaca  und  Portio  pn- 
biu.  —  Die  futit  iUtca  ist  innig  mit  dem  Ponpart'scben  Bande,  mit  der  Fasda 
truurersalis  und  der  tiefen  Lage  der  Fascia  euperficiahs  abdominia  verbunden 
nnd  bildet  nach  innen  hin  den  prtceuu  ralcJTanui  faraaiih  ispheue.  —  Die  pvrtio 
pükt  ist  oben  an  die  Linea  ileo-pectinea  angeheftet,  dringt  mit  ihrer  Xnaseren 
Abtbeilnng  tief  hinter  die  Schenkelge&sse,  mit  deren  Schmde  sie  sich  verbindet, 
isd  leOt  aich  in  die  Zwischenmnskelscbeiden  fort. 


Fig.  Mft. 


elogehDIll.      *,    ttm   ov»l 

S,  iludulB  iDffUiiuIU-    7,  yiMM  crarjilL 
I.   Sbru  inlaROlninurM.      2,  7,  U(.  Ponpiintl. 
alu  la  lU«  FueU  UU.     S,  fHcls  UeD-pseUnu.     7, 
10,  DMTH  wuaUi,  dihloUr  d.  Uao-pM«.    11,  n 
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Das  Foramen  venae  saphenae  ist  bei  vollständig  erhaltenen  Theilen  durch 
eine  dünne ^  unregelmässige ,  lockere  Membran ,  fascia  ciikrifonik  {membrana  cri- 
briformis),  erfüllt^  welche  aussen  mit  dem  Marge  falciformis  der  Oeffnung,  innen 
mit  der  äusseren  Fläche  der  Portio  pubica  fasciae  latae  zusammenhängt  Ihr 
Name  rührt  von  den  ihr  angehörigen,  zahlreichen  Oeffnungen  her,  durch  welche 
kleine  Blutgefllsse  und  Ljmphgefasse  von  dem  Oberschenkel  aus  in  die  Grabe 
eindringen. 

Die  Fascia  lata  femoris  bildet  verschiedene  Fortsätze  in  die  Tiefe. 
£iner  derselben  verlässt  die  Hauptfascie  an  der  Anheftungsstelle  des  M.  tensor 
fasoiae  latae  ^   dringt  an   der  hinteren  Fläche   des  Muskels   nach   oben  hin  Tor^ 
bildet  an  der  Oberfläche  des  M.  vastus  extemus   ein  festes^  flaches  Band  nnd 
setzt  sich  oben  um  den  Ursprung  des  M.  rectus  femoris,  sowie  an  den  Sehnen- 
bogen am  Ursprünge  des  M.  glutaeus  minimus  an.    Die  tiefe  Abtheilung  besteht 
aus  einem  vor  und   einem  hinter  dem  Ursprünge  des  M.  rectus   gelegenen  Ab- 
schnitte, von  welchen  der  hintere  >  besonders  stark -ist  und  sich  an  die  Spina  ossis 
ilium   anterior    inferior  ansetzt.      Beide  Streifen   vereinigen  sich   dicht  oberhalb 
der  Ansatzstelle  des  M.  tensor  fasciae  latae;  sie  sind  mit  dem  sehnigen  Streifen 
an  der  Aussenseite  der  Fascia  lata  verbunden.    Diesen  Streifen  nennt  H.  Welcher 
tractns  ileo-tibialis  und  unterscheidet  einen  oberflächlichen  Ursprung  an  dem 
Bande   der   Crista  ossis  ilium  und  einen   tiefen  Ursprung  an   der  Spina  ossis 
ilium  anterior  inferior. 

■ 

Die  Bedeutung  diei^es  Streifens,  welcher  vorzugsweise  die  Übermässige  Addoedon 
hemmt  und  die  Tibia  in  der  Streckung  gegen  den  Femur  fixirt,  wurde  zuerst  von  Maii- 
siat  hervorgehoben.  H.  Weicker  hat  neuerdings  nachgewiesen,  dass  sich  beifor- 
cirter  Adduction,  wie  sie  z.  B.  beim  Ruhen  auf  einem  Beine  vorkommt,  nicht  nor  £e 
äussere  Abtheilung  dieses  Streifens,  sondern  namentlich  auch  die  tiefe  Abtheilang  des- 
selben sehr  stark  über  den  Trochanter  major  hinweg  anspannt  und  eine  weitere  An- 
näherung des  Beines  gegen  die  Mitte  des  Beckens  hin  hindert.  Auf  diese  Weise  ent- 
lastet dieser  Streif  die  Streckmuskeln  bei  der  bequemsten  Art  des  Stehens ,  wenn  der 
Körper  vorzugsweise  auf  einem  Beine  ruht,  wie  €ües  auch  Fig.  1  dieses  Bandes  zeigt 

Zwei  weitere  Fortsätze^  septa  intermascilaria  exteraam  et  iateinoM^  befestigen 
die  Schenkelfascie  an  dem  unteren  Theile  des  Oberschenkelknochens.  —  D^ 
septnni  extemum  dringt  zwischen  dem  M.  vastus  extemus  und  dem  kurzen  Kopfe 
des  M.  biceps  femoris  ein  und  setzt  sich  an  die  Linea  aspera^  von  dem  Ansätze 
des  M.  glutaeus  maximus  an  bis  zum  Condylus  extemus  femoris ,  an.  —  Das 
septiim  iDtermiiseiilare  iatemim  ist  um  Vieles  schwächer  und  heftet  sich  an  das 
Oberschenkelbein^  zwischen  den  Adductoren  und  dem  M.  vastus  internus,  an 

Scheiden  der  Seh enkelge fasse.  —  Die  SchenkelgefKsse  sind  in  eine 
Fascien  -  oder  Bindegewebshülle  eingeschlossen ;  welche  besonders  in  dem  oberen 
Theile  deutlich  ist  und  vagina  Tasomm  cnuralium  genannt  wird.  Diese  Scheid< 
hängt  oben  mit  der  Fascia  iliaca  und  Fascia  transversalis  continuirlich  zusammen 
Ihr  äusserer  Umfang  liegt  der  Arteria  cruralis  dicht  aU;  ihr  Innenrand  steht 
Lig.  Gimbemati  von  der  Vene  ab  und  läuft  schräg  nach  aussen^  so  dass  er  di 
Vene  erst  in  einer  Entfernung  von  2  —  3  Cm.  weiter  unten  erreicht  und  di 
Scheide  auf  diese  Weise  einen  Trichter  bildet,  fascia  infdndibiiliforiiiis  eraralis. 
von  ihr  umschlossene  Raum  ist  durch  dünne  Scheidewände  in  drei  Abtheilungei 
getheilt;  die  äussere  enthält  die  Arterie  ^  die  mittlere  die  Vene  und  die  inner 
deren  oberes  breites  Ende  dem  anaalas  cmraUs  iDteraiis  (innerer  Schenkeln 
entspricht,  wird  von  Lymphdrüsen  und  Fett  erfüllt.    Dieser  Baum,  auch 
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(nnlii(SctieiikelkaDal)  genannt,  dessen  KQSseres  resp. 
rorderes  Ende  das  Foromeo  aaphenae  ist,  bildet  Her 
NMbgiebigkeit  seines  Inhaltes  wegen  den  Weg,  den 
die  Scbenkelhernien  nehmen. 

Von  dem  Schlitze  swiachen  der  Pars  tendinea 
ind  der  Pars  aponeurotica  des  H.  adductor  maguns 
u  lafwllrta  erstreckt  sich  eine  aponenrotische  Hem- 
bnn,  bestehend  aus  Querfaaeni,  welche  von  dem  M. 
TvtDR  internus  an  die  Mm.  addnctores  magnns  nnd 
longns  treten.  Sie  wird  nach  oben  zu  allmählich 
dEoner  nnd  bildet  zwischen  den  genannten  Muskeln 
die  Wand  eines  Kanals,  cuaKi  Initeri,  durch  wel- 
chen die  Vasa  craralia  und  der  Nemis  saphenus 
durchtreten. 


Tit-U6.    Binde  dar  BiilarcD  Eitremltlt*iin  vornen.     1/^. 

I,  ■v«anaii  m.  abliqnl  itbdoalnla  inperfldaUi.  2,  Ug.  PoniiuÜI. 
i,  uiiidi  iDinioMli  •aperSelilla.  i,  hmlculiu  ipinnatictii.  b,  fovea 
"oUt.  t,  Tas  emralLi.  7,  irt«i>  emriUa.  S,  8',  •siu  uphnis  niMgn*. 
*  ITtlM  du  M.  MTloriiu.  10,  Wnlil  da  H.  recliu.  11.  obetet  Ende 
fea  TrHtw  Uco-UW^t.  l3,  patalla.  13,  crliU  MUh,  U,  11«.  Bmmlua 
pedb.     15,  llf.  craeUtnm.     16,  teiela  dcrulli  padli. 

Die  Äponeurose  des  Unterschenkels,  fuclt 
nrii,  ist  im  oberen  und  vorderes  Theile  von  be- 
ioaivn  fester  Beschaffenheit;  sie  wird  anssen  durch 
Pisem  voB  der  Sehne  des  M.  biceps  femoris,  innen 
dvch  solche  von  den  Sehnen  der  Mm.  sartorins, 
^icÜis  und  mmimembranosns  vorsüirkt.  Hinten  Über 
irr  Kniekehle  besteht  sie  als  fuda  p«pUtea  aus  star- 
kes QoeHkBem,  welche  Ubpr  die  Muskeln  der  Aus- 
«■■  und  Innenseite  hingespannt  sind;  im  unteren 
li«i)e  dieser  Gegend,  manchmal  anch  tiefer,  wird  sie 
'OD  der  Vena  saphena  parva  durchbohrt,  hialii  reue 
ofktut  fOWi  weiter  unten  Über  dem  M.  gastro- 
annins  wird  sie  viel  dUnner.  Die  Kaacie  hängt  mit 
dem  Periosts  der  Unterschenkelknochen  am  Kopfe 
Qud  iKnga  dem  vorderen  nnd  inneren  Rande  des 
Schienbeines,  femer  am  Köpfchen  des  Wadenbeines 
ud  tu  den  beiden  Knöcheln  zusammen ;  sie  Uber- 
n«bt  mit  Auasahme  der  inneren  Pl8che  des  Schien- 
bfines,  wo  das  Periost,  mit  dem  sie  verwachsen  Ist, 
nr  von  der  Hast  bedeckt  wird,  den  Unterschenkel 
follatSndig.  In  die  Tiefe  sendet  sie  intermuscuUre 
fcfaeidewKnde,  deren  Anordnung  von  aussen  her  an 
ifln  Verlaufe  -gewisser  weisser  Linien  an  der  vor- 
dren und  ttnsseren  Smte  des  Unterschenkels  zu  er- 
>R)oea  ist.  Eine  solche  Scheidewand,  lipiatsliM  !■- 
«■■itllu«  Wale,  ISuft  parallel  mit  der  Grista  tibiae 
■riitehea  den  Mm.  tibialis  anticus  und  extensor  digt' 
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toram  longaa  herab  nnd  befestigt  Bicb  in  der  Tiefe  au  die  Hembrana  taterusu; 
eine  ajidere,  lipHeitOH  ilteniDiCllIm  fibnlare,  zwischen  M.  extensor  digito- 
nim  longuB  und  dem  H.  peroneus  tertius  vorn,  und  den  Mm.  perouei  longo) 
and  brevis  hinten,  inserirt  sich  Ifingg  des  vorderen  Bandes  dns  WadeDbein- 
Schaftes.  Diese  fibrSsen  Scheidewände,  nebst  dem  oberen  und  vorderen  Tbeile 
der  Fascia  cmris  selbst,  dienen  Mnskelfasem  snm  Ursprünge  und  Termehren  ia 
hohem  Orade  die  Ausdehnung  der  Flächen,  an  denen  solche  Befestigongen  der 
Muskeln  statthaben. 

An  dem  hinteren  Umfange  des  Unterschenkels  ist  quer  von  einer  Seite  ini 
anderen,  zwischen  den  oberflächlichen  und  tiefen  Muskeln  ein  Fascienblatt,  tuät 
crnril  yrafioda,  ausgespannt.  Oben  steht  es  mit  der  faicü  pcflitu,  dem  schon 
früher  beschriebenen  Uebersnge  des  gleichnamigen  Muskels  in  Verbindung,  diu 
wird  es  soweit  es  sich  unter  die  Fleischmasse  der  Mm.  gastrocnemins  und  solm 
hineinschiebt,  schwacher,  vor  der  Achillessehne  endlich  und  gegen  die  Kaikhel 
bin  wird  es  wieder  stärker;  an  letzterer  Stelle  ist  es  durch  eine  starke  FettUge 
yon  dem  oberflächlicbereu  Blatte  getrenuL 

Unterhalb  der  Knöchel  geht  die  Fascia  crnrie  coDtlnuirlich  in  die  Binde  des 
Fusses  Über.  Vorn  und  zu  beiden  Seiten  des  Fussgelenkes  wird  sie  durch  breite 
Bandstreifen  verstärkt,  welche  UptBeaU  uialaria  pe4U  genannt  werden.  DieseBifida 
sind  nur  VerstfirkungszUge  in  der  gewöhnlichen  Fascie,  und  es  ist  oh  scbwierig 
oder  ganz  willkürlich,  ihre  oberen  und  unteren  Grenzlinien  genau  zu  besünuDcci; 
sie  werden  auch  tcliiaciU  leaÜMH  genannt,  weil  sie  dazu  dienen,  die  Sebsu 
in  einer  bestimmten  Lage  zu  erhalten. 
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aileriu  nmfasst  zwei  baadfönsig« 
Streifeo,  von  welchen  der  eine  »m 
unteren  Ende  des  Unterschenkelfi 
der  andere  in  der  Fussbeuge  liegL 
Das  obere  Band,  GgiButiH  trut- 
rmwm  cnirii  (^i^.  vagituüe  crurii^ 
ist  ziemlich  breit  und  entieeki 
sich  vom  unteren  Ende  des  Waden- 
beines schräg  nach  innen  nad  oben 
znm  unteren  Ende  des  Schienbei' 
nes;  es  dient  dasu,  den  abfilW' 
genden  Theil  der  Strecksehn«, 
ehe  sie  sich  nach  vorne»  zan  Foik 
wenden,  gegen  die  Knochen  n 
drängen ;  die  Sehne  des  M.  tibiiU-' 
anticns  läuft  dabei  dorch  eine  be- 
sondere Scheide.  —    Das  upter* 

Iforms    dai  rsiblan         Band,    l^UMltlB    OVCUtlH   tflli 

/i-  {s.  tarsi)}  glicht  oberdlchlich  der 

L  °  h"ii.'!"%,^p™B™    Gestalt  eines  liegenden  Y,  de»« 
^"'TiiV  iSndSftlra'i.""'    einfaches  Ende  nach  aussen,  des- 
sen gespaltenes  StUck  nach  iaaen 
Abtheilnng  besteht  aus  einfachen  Streifen,  welche  neb 


Binden  des  Beckengliedes.  451 

an  dem  inneren  Fussrande  befestigen.  Die  äussere  Abtheilang^  lipmeDtuni 
lllfiftrae  tan!  (Retzius),  bildet  einen  starken,  abgeplatteten  Faserring,  welcher 
TOD  der  vorderen  Abtheilnng  des  Fersenbeines  entspringt,  nach  innen  und  oben 
lieht ^  die  Sehnen  der  Mm.  peroneus  brevis  und  extensor  digitorum  longus  um- 
schliesst  and  sich  dann  in  den  Sinus  tarsi  zwischen  Calcaneus  und  Astragalus 
anheftet..  Durch  diese  Bandschlinge  werden  die  umschlossenen  Sehnen  etwas 
nach  aussen  gezogen  und  auch  bei  den  Bewegungen  der  Muskeln  in  dieser 
Richtung  erhalten. 

Etwas  weniger  regelmässig  ist  die  Anordnung  der  Bänder,  welche  von  der 
Schlinge  zu  der  Innenseite  des  Fusses  verlaufen.  Das  festeste  und  constan- 
teste  Band  zieht  Über  den  M.  extensor  pollicis  und  unter  dem  M.  tibialis  anticus 
her,  indem  es  nur  wenige  Fasern  vor  ihm  hersendet;  während  ein  anderes,  weiter 
nach  abirärts  gelegenes  Band  vor  dem  Knöchel  zur  Innenseite  des  Fusses  geht 
und  beide  Sehnen  vorher  kreuzt. 

Das  innere  Ringband,  liganeiiitm  aamlare  intermii  (%.  laciniatum  tarsi 
tn/erRMm),  spannt  sich  über  den  Raum   zwischen   dem  inneren  Knöchel  und  der 
Ferse,  durch  welchen  die  Sehnen  der  Beugemuskeln  ziehen*    Sein  oberer  Rand, 
welcher  mit  der  Schenkelfascie  zusammenhängt,  ist  sehr  unvollkommen  abgegrenzt ; 
der  untere  Raud,    an  welchem   der  *M.  abductor  hallucis  zum  Theile  entspringt, 
ijt  kaum  schärfer.      Sein  vordere»  Ende  ist  an  dem  inneren  Knöchel,   sein  hin- 
teres Ende  am  inneren  Rande  des  Fersenbeines  angeheftet,  aber  zwischen  diesen 
heiden  Punkten  brückt  es  sich  über  mehrere  Knochenfurchen,  die  es  dadurch  in 
Kanäle  flir  den  Durchtritt  von  Sehnen  umwandelt.    Der  erste,  dem  Knöchel  zu- 
nächst gelegene   Kanal   enthält  die  Sehne    des  M.  tibialis  posticus,   der  zweite 
diejenige  des  M.  flexor  digitorum  communis  longus;   beide  sind  durch  Synovial- 
membranen  ausgekleidet.  Dann  folgt  ein  weiterer  Raum,  durch  welchen  die  hin- 
teren Schienbeingefflsse   und   der  Schienbeinnerv  durchtreten.  Endlich  findet  sich 
ÖD  vierter,   gleichfalls  durch  eine   Synovialmembran   ausgekleideter  Kanal  über 
dem  Sprungbeine,  durch  welchen  die  Sehne  des  M.  flexor  hallucis  longus  verläuft. 
Das  äussere  Ringband,  ligamentiim  aniialare  exterBum. (%.  tocinia^e^m  tarsi 
trfemum),  zieht  von  der  Spitze  des  äusseren  Knöchels  zur  äusseren  Fläche  des 
FiTsonbeines    und   umfasst   die    Sehnen    der    Mm.    peronei   longus    und    brevis. 
Beide  Sehnen  liegen  dicht  bei  einander  und  sind  von  einer  Sjnovialscheide  um- 
geben. 

Die  RUckenbindc  des  Fusses,  faicia  dorsalis  pedis,  besteht  nur  aus  einer 
dünnen  Membran,  welche  sich  von  dem  Ligamentum  cruciatum  aus  über  die 
Streckschnen  hinzieht.  Unter  ihr  her  bedeckt  eine  tiefe  Binde  den  kurzen 
Strecker  und  die  Zwischenknochenmuskeln. 

Fasda  plaataris.  —  DieFusssohlenbinde  ist  stärker  und  dicker,  wie  alle 
übrigen  Fascien.  Sie  besteht  aus  dichten,  weissen,  glänzenden  Fasern,  die  zum 
irriissten  Theile  in  der  Längsrichtung  verlaufen,  und  dehnt  sich  von  der  unteren 
Häcbe  des  Fersenbeines  nach  vomen  bis  zu  den  Köpfchen  der  Mittelfussknochen 
IQ«.  Sie  besitzt  eine  mittlere  und  zwei  seitliche  Abtheilungen,  die  sich,  ent- 
sprechend den  drei  Muskelgruppcn  an  der  Fusssohle,  scharf,  oberflächlich  durch 
^'archen^  in  der  Tiefe  durch  Zwischenmuskelbänder,  abgrenzen.  —  Die  innere 
abtheilnng  ist  dünn,  den  anderen  kaum  ähnlich';  sie  bedeckt  den  M.  abductor 
lallocis   and   wird  bei   der  Präparation  leicht  mit  der  Haut  hinweg  genommen. 


Huikel  lehre. 

Sie  hängt  am  inaereii  Fnaanuide  mit  der  FucU 
dorsalis  und  dem  Ligamentum  laciniatum  internuiD 
BaBamraen.  —  Die  Saasere  Abtheilong  legt  eich 
Über  den  M.  abdnctor  digiti  minimi  mid  ist  vid 
fester,  namentlich   zwischen   dem   KusKren  Eöcktt 
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des  Fersenbeines  nnd  der  Basis  des  fUnften  Mittel- 
fuBsknocbens,  zwischen  welchen  Stellen  sie  ein  feste» 
Band  bildet.     Sie  hSngt  ISnga  des  8usaereD  Fms- 
randes  mit  der  Faacia  dorsaÜB  zusammen  und  een-    | 
det  eine  dUnne  VerlSngening  nach  Tornen  fiber  dpn 
Ansatz  der  Hm.  abdnctor  und  flesor.digiti  minimi 
weg.   —    Die  mittlere   Abtheilung   ist,    wie  die 
entsprechende  Faacie  der   Hand,    hinten   »chmiler, 
vorn  gegen  die  Zehen  hin  breiter.    Hinten,  wo  die    | 
Fascie  am  dicksten  ist,  ist  sie  an  den  inneren  Htkker 
der  unteren  Fersenbein  flache  dicht  hinter  dem  Ur- 
sprünge   des   U.  flexOT  digitorum  brevie,    mit  iea 
sie  innig  verwachsen  ist,  angeheftet.    Nahezu  in  der  Hitte  des  Hittelfusses  ^ti 
die  Fascie,  je  weiter  sie  nach  Tornen  kommt,    breiter  nhd  dünner    und  spJKt 
eich  in  fUnf  dünne  Zipfel,  je  einen  fUr  jede  Zehe;  diese  Zipfel  werden  von  uh\- 
reichcn  Querfasern  überdeckt,    welche  sie  untereinander  und  mit  der  Haut  ver- 
binden.     In  der  NXbe   der  Mittelf usa Zehengelenke    spalten    aich   alle  Zipfel  wA 
lassen  die  Sehnen  der  Beugern usk ein  zwischen  sich  durch;  die  zwei  Bündel  aber, 
welche  durch  die  Spaltung  je  eines  Fascienzipfela  entstanden  sind,  befestigen  sick 
an    den  Seiten  der  Mittel fussknochen   nnd   verbinden  sich   mit   dem    queren  dir 
KSpfchen  der  Mittel fusskn och en  vereinigenden  Bande.      Von  der  Spaltung  jeden 
Zipfels     aus   setzen   sich   wie   bei    der  Haud    fibrSse  BXnder   zu    den    Theilung*- 
stellen  der  Haut  zwischen  den  Zehen  fort. 

Die  zwei  ZwischenmuskelbSnder,  welche  zwischen  der  mittleren  W 
den  seitlichen  Abtheilungen  des  Fusaes  abgehen,  aetzeu  sich  tief  nach  anfWärU 
in  die  Fosssoble  fort;  sie  trennen  den  M.  flexor  digitomm  brevie  an  der  io^ 
eeren  Seite  von  dem  M.  abdnctor  digiti  minimi,  an  der  inneren  Seite  von  dem 
M.  abdnctor  hallucis  und  dienen  diesen  Muskeln  theilweise  als  UraprungSBlelUa 
Wie  an  der  Hand,  so  findeu  sich  auch  an  dem  Fnsse  an  dem  Anfange  ia 
Zehen  zahlreiche  querverlaufende  Fasern  unmittelbar  unter  der  Haut  und  mit  dei 
in  der  NShe  liegenden  Sehnenscheiden  verbanden.  Sie  bedecken  die  au  dei 
Zehen  gebenden  Gefdsse  nnd  Nerven  und  werden  als  Uguieitni  tramireniB  £p 
torna  bezeichnet.  Ein  ähnliches  Queiband,  mehr  ans  einer  Verdickang  de 
Fascia  dorsalis  pedis  bestehend,  findet  sich  am  Bücken  des  I\uiBe8  über  d(t 
Mittel fuBS Zehengelenken  her. 
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It  bemia  cmr.  Madrid,  1793.  Deutsch  Nürnberg,  1817.  —  J.  Godman,  description  of 
nmous  faaeiae.  Philad.,  1824.  ~  W.  Grub  er,  M.  ilio-costo-cervicalis,  Reich.  Archiv, 
1871.  —  B.  Günther,  die  chirurgische  Maskellehre  in  Abbildungen,  Hamburg 
1^50.  —  J.  Halbertsma,  musc.  thorac.  Versl.  mededeel.  d.  k.  Ak.  van  Wetensch.  XIL 
1961.  —  L.  Heister,  musculi  interossei  in  manu,  Haller  disp.  Vol.  VI.  ~  W.  Henke, 
&  oberen  und  anteren  Muskeln  der  Lippen,  His-Braune  Zeitschrift  I.  —  J.  He  nie, 
iber  den  M.  spinalis  cervicis,  Müller's  Archiv,  1887.  —  Fr.  Hesse,  musc.  stemalis, 
üi-Braone  Zeitschrift,  L  —  A.  C.  He  s  selb  ach,  die  Lehre  von  den  Eingeweide- 
Krficbeo,  Wttrsburg  1829.  —  F.  C.  Hesselbach,  anat-chururg.  Abbandl.  1806;    ders. 
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über  UrBpniiig  and  Fortschreiten  der  Leisten-  u.  Sehenkelbracke,  WürslNirg,  1814.  — 
C.  J.  M.  Langenbeck,  von  den  Schenkel-  nnd  Leiatenbrüchen,  Göttingen,  1821.  - 
0.  Langer,  Bewegungen  der  Gliedmassen,  Wiener  med.  Wochenachriftl  1—13,  1859  — 
W.  Lawrence,  von  den  Brüchen,  deutsch  von  Busch,  Bremen»  1818  ^  P.  Leb- 
haft, die  Lumbargegend,  Reich.  Aroh.  1JB70.  —  G.  Lewis,  the  muscles  of  the  boinan 
body,  London,  18!^*  —  F.  W.  Lorinser,  Strecksehnen  am  Kniegelenk,  Wiener  med. 
Wochenschrift,  XXIH.  —  Chr.  Gottl.  Ludwig,  de  membrana  epicrania.  Ups.  1760.- 
H.  Luschka,  m  pubo-transversalis,  Beich.  Arch.  1870;  ders.  Muskeln  des  weiblichen 
Beckens,  Wiener  Denkschriften,  23.  —  Maissiat,  comptes  rendus  des  söanees  de  l*sca4 
Paris  Mars  1842;  im  Auszug Froriep's  neue  Notizen  Bd.  XXH,  1842.  —  C.  J.  Manning  il 
F.H.  Elliot,  the  muscles  of  the  human  body,  London,  1874. —  R.  Martin,  GelenkmuakelD, 
Erlangen,  1874.  —  H  Meyer,  die  Adductorengruppe,Hi8-BrauneZeitschr,  Bd.  II.- A. 
Mo  n  r 0  I,  intercostal  muscles,  Edinburgh  essays,  1771.  ~  A.  Monro  II,  bnrsae  mocosse  of 
the  human  body,  Edinb.,  1788;  deutsch  Leipzig,  1799.—  A.  Palliar d,  trait6  des  apo- 
neuroses,  1827.  —  A.  Portal,  observations  snr  les  muscles  capsulaires,  mbm.  de  Taead. 
Paris,  1770.—  F.  Poupart,  möm.  de  Tacad.  Paris,  1705.—  H.  Robby,  DarsteUon; 
der  Muskeln,  Leipzig,  1821.  —  KSandifort,  descriptio  musoolomm,  Lugd  B  1781.- 
J.  Senac,  möm.  sur  le  diaphragme,  möm.  de  Tacad  Paris.  1729.  —  F.  W.  Theile, 
de  muscul.  rotat.  dorsi,  Bern,  1^8.  —  A  Thomson,  sur  l'anatomie  du  bas  venire, 
Paris,  1837.  —  F.  Yicq.  d'Azyr,  mouvements  de  pronation  et  de  supination,  mto. 
de  la  soc.  roy.  de  möd.  17^^/ig.  —  Wagstaffe,  Beiträge  zur  Myologie.  Joura.  of 
anatomy  and  physiol.  V  ,  1871.  —  J.  G.  Walter,  myologisches  Handbuch.  Berib, 
1777.  —  Jos.  Weit  brecht,  musculi  faciei,  Abhandl.  der  Petersb.  Akad.  IL  Riga, 
1783  —  H.  Welcker,  Pronation  u  Snpination,  Reich.  Arch.,  1875;  ders.  Tractu 
ileo-tibialis,  ebendaselbst;  ders.  Beiträge  zur  Myologie,  His-Braune  Zeitschrift,  Bd.  1, 
1875.  —  J.  B.  Winslow,  observations  snr  la  rotation,  pronation,  snpination  etc.  m6m. 
de  Facad.  Paris,  1729. 

Mnskelvarletäten.  —   K.  Bardeleben,   musculns  stemalis,   His-Braune  Zeit- 
schrift I    —    J.  Curnow,   notes  of  some  irregularit  in  muscles,  joom.  of  anatomy. 
1873.  —  A.  G.  Drachmann,  congenital  absence  of  the  quadriceps  cruris,  Joorn.  of 
Anatomv,  VU.  —  G.  Fleischmann,  Muskelvarietäten ,  Abhandl  der  phys.  -  med.  Ge- 
sellschaft zu  Erlangen,  Bd.  I,   1810.  —    Flesch,   Varietätenbeobachtungen,  Wfinb. 
Verhandl.  Bd.  X,  1875.  —  A.  Forsyth,  absence  of  the  pectorales,  Lancet  I,  1873.  - 
G.  F.  Gantzer,  Muskelvarietäten,  Diss.  BerL,  1813.  —    W.  Grub  er,  zahlreiche  Auf- 
sätze in  den  Memoiren  der  Petersb.  Akad.,  in  Virchow^s  u.  Reichert's  Archiven  etc.  - 
A.  de  Haller,  observationes  myologicae,  Gott,  1742.  —  G.  M.  Humphry,  varietiei 
in  muscles  of  man,   Lancet  I,    1878;    British  med.  J.,   1873;    Med.  Times  and  Gas., 
1873.  —   J.  G.  Joessel,  beiderseitiges  Fehlen  des  langen  Bicepskopfes,  His-Branne 
Zeitschrift  II.  —  J.  F.  Isenflamm,  de  musc  varietatibus,  Diss.  &langen,  1765- 
W.  G.  Kelch,  Beiträge  zur  path.  Anatomie,  Berlin,  1813.  —  Macalister,  a  descrip- 
tive  catalogue  of  muacular  anomalies,  Transactions  of  the  royal  irish  academy,  Vol  25, 
1871.  —  Moser,  Muskelanomalien,  Meck.  Archiv,  Bd.  VII,  1815.  —  J.  Perrin,  sub- 
cutaner Muskel  des  Rttckens  u.  Varietät  d   M   pectoralis  major,  jonm.  of  anatomy  and 
physiol.  Bd.  V,  1871,   and  med.  Times,  1871.  —  M.  Gh.  Riebet,  anomalies  mnsca 
laires.  Bullet,  de  la  societ   de  Tanat  I,  1873.  —   J.  C.  Rosenmüller,  Diss.  de  non- 
nullis  musculorum  varietatibus,  Lipsiae,  1804.  —   H.  J.  Sels,  mnsculorum  varietates, 
Diss.,   Berlin,  1815.  —   Fr.  Tiedemann,  seltene  Verdoppelung  mehrerer  Moakeln, 
MeckePs  Archiv,  Bd.  IV.   —   J.  Tweedy,  absence  of  the  thorac.  port.  of  the  pect 
major,  Lancet  I,  1873.  —  H.  Welcker,  Beiträge  zur  Myologie,  His-Braune  Zeitschrift, 
Bd.  I,  1875.  —  P.  Zagorsky,  de  musculorum  varietatibus,  möm.  de  Tacad.  imp.  de 
St.  Petersbourg,  Tome  I,  1809.  — 
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Vierter  Absohnitt 
Splanchdologia.  Eingeweidelehre. 

TiMeni)  Eingeweide^  nennt  man  diejenigen  zusammengesetzten  Organe^ 
welche  vorziigsweiBe  •  in  die  vor  der  Wirbelsäule  her  verlaufende  Körperhöhle; 
Eingeweidehöhle^  (I,  pag.  88)  eingelagert  sind  und  einer  Anzahl  von  für 
die  £rhaltnng  des  Körpers  und  für  die  Fortpflanzung  nothwendigen  Funktionen 
rontehen.  Durch  diese  Organe  wird  theils  die  Aufnahme  von  Stoffen  von  aussen 
her  in  den  Körper  vermittelt ^  theils  werden  durch  sie  diese  Stoffe  in  die  Säfte- 
masse  des  Körpers  eingeführt^  theils  dienen  sie  wiederum  zur  Ausscheidung  von 
Snbstanzen  und  zu  deren  Ausführung  aus  dem  Körper ;  endlich  vermittelt  ein 
Tlieil  von  ihnen  die  Fortpflanzung. 

Je  nachdem  sich  nun  die  Eingeweide  gemeinschaftlich  zur  Vollziehung  be- 
stimmter Arten  von  Thätigkeiten  zusammenordnen;  bilden  sie  einzelne  Gruppen. 
Diese  zu  bestimmten  Thätigkeiten  vereinigten  Organgruppen  nennt  man  Systeme 
nnd  unterscheidet  die  einzelnen  Systeme  nach  der  Art  ihrer  Verrichtungen: 

1.  Das  Verdauungssystem;  oder  die  Verdauungsorgane;  welche  zur 
Aufnahme  und  Verarbeitung  der  Nahrungsmittel  bestimmt  sind« 

2.  Die  Harnorgano;  welche  die  überschüssigen,  flüssigen  Stoffe  in  Form 
von  in  Wasser  gelösten  Salzen  und  organischen  Bestandtheilen  aus  dem 
Blute  abscheiden  und  aus  dem  Körper  entfernen. 

3.  Die  OeschlechtsorganC;  welche  bei  der  Fortpflanzung  thätig  sind. 

4.  Das  Athmungssystem;  oder  die  Athmungsorganc;  welche  den  Gas- 
und  theilweise  auch  den  Wasseraustausch  des  Blutes  vermitteln. 

Die  Ton  Tielen  Anatomen  bei  den  Eingeweiden  abgehandelten  Sinnesorgane  gehören  natur- 
pnaiM  nicht  zu  denselben ;  als  eigenthümlich  gebaute  Endorganc  des  Nervensystemes  werden  sie 
tweckm&BBiger  im  Zusammenhange  mit  letzterem  in  einem  besonderen  Abschnitte  betrachtet. 

Bei  den  Eingeweiden  könnte  anch  noch  der  Centralapparat  für  die  Blutbewegmig ,  das 
Herz,  besprochen  werden,  da  er  gleichfalls  in  die  Eingeweidehöhle  eingelagert  ist.  Seines  Zu- 
•ammcnhan^es  mit  den  Blntgefässen  wegen  wird  er  jedoch  bei  diesen  beschrieben  werden.  Da- 
{regcn  wird  die  Betrachtung  der  besonderen  zu  der  Blutbildung  in  Beziehung  stehenden  Drüsen 
diesem  Abflchnitte  eingefügt 

Die  Tier  Eingeweidosysteme  stehen  zu  der  Eingeweidehöhle  nicht  in  gleichem 
Yerhftltniase;  sondern  sie  nehmen  dieselbe  in  sehr  verschiedenem  Grade  in  An- 
spruch. Auch  verhält  sich*  die  Eingeweidehöhle;  wie  bereits  früher  angedeutet; 
in  ihren  verschiedenen  Abschnitten  wesentlich  verschieden.  Ihr  oberster  Theil 
ist  in  die  Gesichtsabtheilung  des  Kopfes  und  zwischen  ihn  und  die  Wirbel- 
säule eing^eschaltet  und  stellt  spaltfbrmige  Räume  dar;  deren  Inhalt  mit  den 
Wandungen  mehr  oder  weniger  fest  verbunden  ist  In  der  Halsgegend  besitzt 
die  Eingeweidehöhle  nur  einen  äusserst  mangelhaften  Abschluss;    der  festeste 
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Theil  ist  die  hintere  Wand;  welche  von  der  vorderen  Fläche  der  HalsWirbelsäule 
gebildet  wird ;  nach  oben  hin  steht  sie  direct  mit  dem  Kopftheilc;  nach  unten  hin 
mit  dem  mittleren  Abschnitte  des  Brusttheiles  in  continnirlichem  Zusammenhange. 
Nach  vornen  und  den  Seiten  hin  ist  der  Halstheil  der  Eingeweidchöhle  nur  an- 
vollständig durch  Muskelzüge,  welche  zwischen  dem  Kopfe  und  dem  obefeo 
Abschnitte  des  Thorax  ausgespannt  sind,  abgeschlossen;  dieser  Abschluss  wird 
dann  durch  die  derbe  Fascia  colli  und  die  äussere  Haut  vervollständigt  Sämmt^ 
liehe  Eingeweidetbeile  des  Halses  sind  gleichfalls  mit  der  Wandung  verbunden, 
wie  an  der  Kopfabtheilung. 

Die  vollständigste  und  schärfste  Abgrenzung  besitzt  die  Eingeweidehöble  in 
der  Brustabtheilung,  wo  sie  durch  die  Wirbelsäule  und  die  Rippenbogen  nebst 
den  zwischen  diesen  liegenden  Intercostalmuskeln  ihrep  vorderen,  hinteren  und 
seitlichen  Abschluss  findet»  Auch  nach  oben  hin  besitzt  sie,  wie  'wir  sehen  wer- 
den, auf  beiden  Seiten  einen  scharf  begrenzten  Abschluss;  «n  der  Mitte  dagegen 
ist  ein  unmittelbarer  Uebergang  in  die  Halsabtheilung  vorhanden.  Gegen  die 
Bauchhöhle  hin  trennt  sich  die  Brustabtheilung  wieder  scharf  durch  das  zwischen 
beiden  ausgespannte  Zwerchfell  ab.  In  ähnlicher  Weise  ist  auch  die  Bauch* 
Beckenabtheilung  scharf,  wenn  auch  durch  zum  Theil  sehr  bewegliche  Wandungen, 
Abgegrenzt.  Im  oberen  und  unteren  Abschnitte  wird  sie  hier  durch  Knochenringe 
umfasst,  während  der  untere  Abschluss,  wie  derjenige  gegen  die  Bmsthöhle  hin, 
und  die  mittlere  Abtheilung  der  vorderen  und  seitlichen  Wandungen  vorzagsweise 
durch  Muskellamellen  gebildet  werden.  • 

Von  den  verschiedenen  Abschnitten  der  Eingeweidehöhle  bedürfen  die  Bmst- 
höhle  und  Bauch -Beckenhöhle  noch  einer  etwas  genaueren  Beschreibung. 

Die  Brusthöhle,  camm  pectoris 9  ist,  wie  bereits  angedeutet,  zum  Theü 
von  ziemlich  festen  Wandungen,  den  Rippenbogen  sammt  der  zwischen  sie  ein- 
gelagerten Musculatur  und  im  Zusammenhange  mit  Wirbelsäule  und  Brustbein, 
also  dem  Brustkasten,  umschlossen.  Da  der  Brustkorb  jedoch  auch  den  ober- 
sten Abschnitt  der  Bauchhöhle  in  sich  aufnimmt,  so  stimmen  Brusthöhle  und 
Thoraxraum,  camm  thoracfs,  in  Bezug  auf  ihre  Ausdehnung  nicht  mit  einander 
überein.  Nichtsdestoweniger  ist  eine  genaue  Bestimmung  der  Grenzen  des  Thorax- 
raumes für  die  Erkenntniss  der  Lageverhältnisse  der  Brusteingeweide  von  Wich- 
tigkeit. Diese  Grenzen  sind  aber  keine  constanten;  sie  ändern  sich  bei  jeder 
Bewegung  des  Brustkorbes,  welche  mit  der  Ein-  und  Ausathmung  verbunden  ist. 
Man  giebt  dieselben  daher  am  besten  für  einen  der  beiden  Zustände,  am  zweck- 
mässigsten  für  den  Zustand  der  Ausathmung,  an. 

Von  der  Wdrbeisäule  betheiligen  sich  an  der  Begrenzung  des  Brnstkorbes 
die  untere  Hälfte  des  siebenten  Halswirbelkörpers  und  von  hier  an  nach  abwärts 
sämmtliche  Brustwirbelkörper  bis  zur  Mitte  des  zwölften  Brustwirbels,  femer 
sätnmtliche  Rippen  mit  ihren  Knorpeln  und  ,das  Brustbein.  Die  obere  Grenze 
wird  durch  die  ersten  Rippen  beider  Seiten  in  ihrer  Verbindung  mit  Wirbel- 
säule und  Brustbein  gebildet;  der  von  diesem  Bogen  umschlossene  Raum  wird 
apertnra  thoracis  soperiAr  (Brusteingang)  genannt.  Die  untere  Grenze  wird  durch 
die  unteren  Rippenbogen,  eine  Vereinigung  der  7.,  8.,  9.  und  10.,  zuweilen  auch 
der  11.  Rippe  und  ihrer  Knorpel  mit  dem  Schwertfortsatze  des  Brustbeines  her- 
gestellt; sie  wird  als  apertura  thoracis  iDferisr  (Brustausgang)  bezeichnet  Im  AlU 
gemeinen  ist  die  vordere  Wand    gegen   die  hintere  etwas  weiter  nach  abwärts 
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gtricblet  and  entfernt  sich  von  oben  nach  anten  allmählich  mehr  von  der  Wir- 
bclsitule.  Doch  ist  an  allen  Abtheilangen  die  Breiten auBdehnnng  beträchtlicher 
1I9  die  Tiefe nanadehnung,  indem  letztere,  namentlich  in  der  Hittelebene  dnrch 
du  starke  Hereindrängen  der  Wirbelsäule,  sehr  rerklirst  ist.  In  der  Ezapira- 
doDUlellnng  beträgt  der  Querdurchmeeser  dea  Brusteinganges  beim  Uanne  im 
Mittel  U  — 12  Cm.,  derjenige  des  Brastaasganges  22 — 34  Cm.,  während  der 
Thores  in  der  mittleren  Abtheilnng  einen  Qu erdnrchmesser  von  25 — 27  Cm.  er- 
raieht.  Das  Bruathein  ist  im  Mittel  am  Brnsteingange  5 — 5,5  Cm.,  am  Bnut- 
BDagange  9  — 10  Cm.  von  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäole  entfernt. 

Der  obere  Rand  des  Brnstbeioes  steht  etwa  in  gleichem  Niveau  mit  dem 
QDteren  Rande  des  sweiten  Brustwirbelkörpers,  also  etwa  am  2^/j  WirbelkSrper, 

Fig.  S49. 
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oder  3,  5 — 4,0  Cm.  niedriger  als  die  biDterau  AnLeftnogsatelleii  der  ersten  Bip- 
pen ;  der  Brusteingaag  besitzt  eine  dem  entsprechende  Neigung  von  hinten  nach 
Tomen,  Der  Bnistausgang  zeigt  eine  ziemlich  complicirte  Qestalt,  indem  sowohl 
Bein  vorderes  wie  sein  hinteres  Ende  viel  hSher  steht  als  die  seitlichen  Ab- 
theilungen der  unteren  Rippenbogen;  die  Anheflnng  der  stehenten  Rippe  an  du 
Sternum  Hegt  etwa  in  gleichem  Niveau  mit  der  Hitte  des  Körpers  des  zwClften 
Bmatwirhels,  vähreud  der  untere  Rand  des  Rippenbogens  an  der  Seite  die  Hähe 
des  oberen  Randes  des  vierten  Lendenwirbeh  erreicht.  Die  ElShe  des  Thoni 
zeigt  anch  an  den  verschiedenen  Seiten  bedeutende  Unteracbiede ;  vom  in  d«r 
Mittellinie  ist  sie  am  geringsten,  indem  die  Hühe  des  Stemums  beim  Mione 
etwa  18 — 20  Cm.,  heim  Weihe  16—18  Cm.  beträgt  und  durch  die  Schief stellang 
noch  eine  kleine  Reduction  eintritt  die  grosste  Hohe  an  den  SeitenahtheilimgeD 
des  Thorax  miast  beim  Manne  30—33  Cm ,  bpim  Weibe  28 — 30  Cm. ;  der  Wir- 
belsäule entsprechend  beträgt  die  Hohe  der  Iboraswaid  24 — 27  Cm.  Die  dd- 
teren  Rippenbogen  treten  in  einem  mit  der  Weite  des  Thorax  an  Grösse  cn- 
nehmenden  Winkel  am  unteren  Stemalende  zusammen  derselbe  kann  bei  gnt 
entwickelten  männlichen  Individuen  bis  70**  betragen 

Dieser  Kaum  erleidet  durch  das  Hereindrängen  des  Zwerchfelles,  dessen 
Fasern  von  den  Ursprungss teilen  aus  steil  ansteigen,  eine  bedeutende  Eio- 
achrSnkung  und  er  wird  noch  mehr  beeintrSchtigt  dadurch,  d&ss  der  au&teigende 
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Theil  des  Zwerchfelles  in  den  unteren  Abschnitten  noch  durch  lockeres  Binde- 
^webe  an  die  Thoraxwand  angelöthet  wird.  Es  entsteht  auf  diese  Weise  im 
gesammten  Umfange  des  Thorax  zwischen  dessen  Wand  und  dem  Zwerchfelle  ein 
spaltartiger  Raum;  welcher  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  weit  nach  ab- 
wärts reicht;  jedoch  nirgends  bis  zu  den  Ursprungsstellen  der  Zwerchfellsfasern 
geht.  Nach  oben  hin  erweitert  sich  dieser  Spaltraum  allmählich  und  geht  in 
eine  Kuppel  Über;  welche  durch  eine  schräge  Abflachung  ungleichmässig  in  zwei 
Seitcnabtheilungen  getheilt  wird.  Diese  Abflachung;  welche  der  Lage  des  Her- 
zens entspricht;  ist  von  hinten  und  rechts  nach  vornen  und  links  geneigt; 
es  M\i  auf  diese  Weise  die  höchste  Stelle  der  Kuppel  in  die  Mammillarlinie 
rechts,  and  zwar  während  der  Exspiration  meist  in  die  Höhe  des  Stemalendes 
der  vierten  Rippe ;  während  sie  links  in  der  entsprechenden  Gegend  etwa  um 
1  bis  1;5  Cm.  tiefer  steht. 

Der  Brust  räum  stellt  so  eine  von  hinten  her  abgeflachte  und  durch  die 
Wirbelsäule  eingebuchtete;  nicht  ganz  regelmässig  gebildete  kegelförmige  Höhle 
mit  concaver  Grundfläche  dar;  deren  scharfe  Grenzen  erst  dnrch  die  Ausdehnung 
der  Brustfelle  bestimn^t  werden;  welche  an  den  Seiten  nach  oben  hin  bis  unter 
die  dachförmige  Ausbreitung  der  Mm.  B<yileni  reichen.  Der  Brustraum  erreicht 
iüf  diese  Weise  nach  unten  hin  die  Grenze  des  Thoraxraumes  nicht,  während 
er  den  letzteren  nach  oben  hin  Überragt. 

Die  Bauchhöhle;  caTnm  abdaminiS)  und  die  Beckenhöhle;  caynrn  pelyis, 
bilden  einen  zusammenhängenden  Raum;  welcher  nirgends  eine  scharfe  Scheidung; 
weder  in  Bezug  auf  die  Wandungen;  noch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  zeigt.  Dieser 
Raam  ist  eiförmig  nach  oben  hin  erweitert  und  besitzt  eine  nicht  sehr  veränder- 
liche; stark  eingebogene;  in  der  Mittelebene  etwas  stärker  hervorspringende  hin- 
tere Wand;  während  die  vordere  und  die  seitlichen  Wände  in  Folge  ihrer  grossen 
Beweglichkeit  und  Dehnbarkeit  ausgiebige  räumliche  Schwankungen  zulassen. 

Die  knöcherne  Begrenzung  dieser  Höhle  ist  äusserst  unvollkommen.  Nach 
oben  hin  besteht  sie  nur  mittelbar  aus  dem  unteren  Abschnitte  des  Thorax ;  so- 
weit dieser  an  den  Seiten  neben  der  Kuppel  des  Zwerchfelles  hinabragt.  Nach 
hinten  wird  sie  in  der  mittleren  Abtheilung  durch  die  Lendenwirbelsäule  ge- 
bildet und  unten  bildet  der  Beckenring  die  Begrenzung  der  Höhle.  Die  Ein- 
knickung  der  hinteren  Wand;  oder  die  Abbiegung  des  unteren  Abschnittes  der 
Höhle  nach  rückwärts;  entspricht  der  Biegung  des  Kreuzbeines  am  Promontorium; 
i'owie  dem  Verlaufe  der  Linea  ileo-pectinea ;  der  unterhalb  dieser  Linie  gelegene 
Abschnitt  wird  ganz  speciell  als  Beckenhöhle  bezeichnet  und  stimmt  im  All- 
gemeinen mit  den  früher  geschilderten  Verhältnissen  des  Beckenringes  überein. 
Der  Abflcbluss  wird  durch  eine  flach  trichterförmige  Muskellamelle,  den  M.  le- 
vator  aniy  vervollständigt;  deren  nähere  Beschreibung  wir  weiter  unten  folgen 
lassen. 

Nach  vornen  und  den  Seiten  hin  wird  die  Bauchhöhle  durch  die  Lan^llen 
der  vorderen  und  seitlichen  Bauchmuskeln  abgeschlossen.  Durch  das  Herein- 
drängen der  Wirbelsäule  in  die  Bauchhöhle  kommt  eine  unvollständige  Trennung 
derselben  in  zwei  Seitenabtheilungen  zu  Stande ;  so  dass  die  Entfernung  der 
vorderen  von  der  hinteren  Bauchwand  in  der  Mittelebene  viel  geringer  ist  als 
zeitlich  von  derselben;  und  dass  die  Baucheingeweide  auch  hauptsächlich  in  den 
tieitenabtheilungen  untergebracht  sind.     Bei  mageren  Lidividuen  ist  man  sogar 
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im  Stande  in  der  Mittellinie  von  der  voideren  Bauchwand  aui 
Bufüilen. 

Wie  die  Bmsthbhle,  so  iat  auch  die  Bauchhöhle  tob  ein 
dem  Bauchfelle,  ausgekleidet,  dessen  genaueres  Verhalten  : 
Inhalte  spXter  .beschrieben  werden  wird. 


die  hintere  duieh- 


'  serösen  Membru, 
ir  Waud  and  min 


Fig.  S61. 
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Von  den  oben  genannten  Systemen  zieht  dasjenige  der  VerdanuDgi- 
organe  durch  sämmtliche  Äbtheilungeu  der  Eingeweid  eh  Sble  hindurch.  Es  be- 
ginnt in  der  Kopfabtheilung  und  reicht  bis  in  die  Beckenabtheilung  hinein  udiI 
beansprucht  einen  bei  Weitem  grösseren   Raum  als  alle  anderea  Systeme.    £■ 
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besteht  vorzugsweise  aus  einem  langen  Canale,  welcher  mit  drüsigen  Bildungen 
in  Verbindung  steht  und  sich  von  der  Mundöffnung  bis  zur  Afteröffnung  erstreckt. 
Die  übrigen  Systeme  sind  von  einander  durch  das  Zwerchfell  geschieden. 
Die  Athmungsorgane  nehmen  die  obere  Abtheilung  ein  und  reichen  vom 
Kopfe  bis  in  die  Brust;  die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  sind  in 
die  Bauch-  und  Beckenhöhle  gelagert  und  zum  Theile  noch  vor  die  letztere 
gedrängt. 

SXmmtliche  Eingeweides jsteme  enthalten  C anale,  welche  einen  in  der  all- 
gemeinen Anordnung  übereinstimmenden  Bau  besitzen^  wenn  sie  auch  durch  eine 
Anzahl  von  Eigenthümlichkeiten  nicht  unwesentlich  von  einander  verschieden 
sind.  In  der  Regel  unterscheidet  man  an  ihnen  drei  Hauptschichten,  welche  mit 
mehr  oder  weniger  Regelmässigkeit  an  allen  vorhanden  sind.  Sie  besitzen  regel- 
mässig eine  innere  Auskleidung ^  die  Schleimhaut;  meist  eine  mittlere  con- 
tractile  Schichte ;  die  Muskelhaut,  und  oft  eine  äussere ,  mehr  oder  weniger 
vollständige  Umhüllungsschichte. 

Tlliea  metsa,  die  Schleimhaut,  stellt  eine  weiche  Membran  dar,  welche  sich 
nnr  im  Inneren  von  Canälen  unseres  Körpers  oder  an  Ausstülpungen  derselben 
findet.  Gewöhnlich  unterscheidet  man  an  ihr  drei  Lagen,  von  welchen  die  mitt- 
lere die  eigentliche  Grundlage,  tnnica  nncosa  propria,  bildet.  Ihre  innere  Ober- 
fiitche  ist  mit  einer  Epitheliallage  bedeckt,  während  sie  nach  aussen  hin  meist 
durch  lockere  Gewebszüge,  tunica  snbmucosa  (tunica  nervea),  mit  der  mittleren 
Canalschichte  verbunden  ist. 

Der  Epithelialbeleg  kann  allen  früher  beschriebenen  Formen  (I^  pag.  65 
und  folg.)  angehören  und  wechselt  in  seiner  Beschaffenheit  Öfters  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  eines  und  desselben  Canales;  er  kommt  ferner  sowohl 
m  einfacher  als  auch  in  mehrfacher  Lage  vor.  Meist  haftet  er  der  Schleim- 
hantgrundlage  innig  an  und  ist  mehr  oder  weniger  stark  mit  seiner  tiefsten 
Schichte  in  diese  hineingedrängt.  Diese  tiefe  Schichte  ist,  wie  bereits  dargelegt, 
mit  ihrem  längsten  Durchmesser  senkrecht  auf  die  Schleimhautgrundlage  auf- 
gesetzt 

Die  Schleimhautgrundlage  besteht  vorzugsweise  aus  Bindegewebsfasern, 
welche  von  einer  reichlicheren  oder  geringeren  Zahl  von  elastischen  Fasern  durch- 
flocbten  sind.  Bald  zeigt  dieses  Netzwerk  eine  dichtere  und  festere  Beschaffenheit, 
bald  ist  es  lockerer  geflochten  und  die  spärlichen  oder  reichlichen  Zwischenräume 
sind  mit  zelligen  Bildungen  äusserst  einfacher  Form,  welche  in  ihrem  Baue  mit 
den  Ljmphzellen  übereinstimmen,  ausgefüllt.  Die  Schleimhautgrundlage  bildet 
an  vielen  Stellen  mehr  oder  weniger  starke  Erhebungen,  welc^ß  bald  fester  sind 
und  allmählich  ansteigen,  papillae,  Warzen,  oder  weicher  sind  und  sich  plötz- 
lich über  das  Niveau  der  gemeinschaftlichen  Oberfläche  erheben,  Till! 9  Zotten. 
Auch  zeigen  diese  Erhebungen  insofern  Verschiedenheiten,  als  zuweilen  auf  den 
Unupterhebnngen  noch  secundäre Erhebungen  vorkommen.  Die  Papillen  ragen 
meist  in  den  Epithelialbeleg  so  hinein,  dass  sie  entweder  vollständig  oder  zum 
grösseren  Theile  durch  denselben  verdeckt  werden  und  die  Erhebungen  dadurch 
nur  wenig  sichtbar  sind.  Die  Zotten  dagegen  besitzen  meist  nur  einen  schwa- 
chen Epithelialüberzug  und  ragen  deshalb  an  der  Oberfläche  stärker  hervor. 

Die  snbmucöseSchichte  besteht  aus  lockeren  Bindegewebszügen,  welche 
die  Schleimhaatgrundlage  verschieblich  mit  der  nach  aussen  gelegenen  Lage  ver- 
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binden.  In  sie  sind  häufig  Drüsen^  glaadulae  niciparae  (Schleimdrüsen) ,  einge- 
lagert; ausserdem  verlaufen  in  ihr  die  Stämmchen  der  Gefasse  und  Nenren, 
deren  Verzweigungen  in  die  Schleimhautgrundlage  eindringen. 

An  manchen  Schleimhäuten  fehlt  die  submucöse  Schichte  und  erstere  be- 
steht dann  nur  aus  zwei  Lagen.  Wenn  nämlich  die  Schleimhaut  nicht  an  die 
Muskelhaut  angrenzt^  so  kann  es  vorkommen,  dass  die  eigentliche  Schleimhaat- 
grundlage  direct  mit  ihrer  Unterlage,  gewöhnlich  Periost  oder  Perichondrinm, 
verwächst  und  so  unverschieblich  befestigt  ist,  doch  kann  auch  bei  solchen  Un- 
terlagen eine  submucöse  Schichte  vorhanden  sein. 

Allein  zu  den  drei  gew<$hnlichen  Lagen  können  sich  auch  noch  zwei  andere 
gesellen.  In  vielen  Fällen  schiebt  sich  zwischen  den  Epithelialbeleg  und  die 
Schleimhautgrundlage  eine  wasserhelle ,  structurlose  Schichte,  menliraBa  baiilirii 
(Grenzmembran),  ein,  welche  meist  mit  der  Schleimhautgrundlage  verwächst. 
Ausserdem  findet  sich  häufig  zwischen  der  Tunica  mucosa  propria  und  der  Tu- 
nica  submucosa  eine  sehr  dünne  Lage  von  glatten  Muskelfasern,  tliiea  niMllarii 
omc^sae  (innere  Muskelhaut) ,  der  Oberfläche  parallel  ausgebreitet.  Vorzugsweise 
schön  ist  letztere  Schichte  an  der  Schleimhaut  des  Darmcanales  entwickelt 

Die  zweite  Hauptschichte  der  Canäle  wird  durch  die  tsaica  niMlhrii 
(Muskelhaut)  gebildet.    Diese  ist  im  Allgemeinen  in  der  Nähe  der  Aosmündnngs- 
stellen  der  Canäle  an  die  Körperoberfläche  mächtiger  entwickelt,  als  an  ihren  inneren 
Abtheilungen ;  allein  diese  Regel  erleidet  mannigfache  Modificationen,  wenigstens 
insofern  als  mit  der  Entfernung  von  der  Körperoberfläche  die  Mächtigkeit  nicht 
gleichmässig  abnimmt.    Die  Muskelhäute  bestehen  vorzugsweise  aus  glatten  Mos- 
^   kelzellen,  welche  meist  durch  Bindegewebszüge  oder  elastische  Fasern  in  einzelne 
Bündel   angeordnet   sind.     An   den   den  Körpermündungen   zunächst  gelegenen 
Abtheilungen  wird  die  Muskelschichte  meist  durch  quergestreifte  Musculatur  ge- 
bildet, wie  wir  dies  bereits  oben  bei  der  Betrachtung  der  Skeletmuskeln  gesehen 
haben,  und  von  hier  aus  ändert  sich  die  Beschaffenheit  der  Muskelhaut  an  ein- 
zelnen Stellen  ziemlich  rasch,  an  anderen  gaäz  allmählich  nach  innen  hin.   Meist 
sind  die  Bündel  der  glatten  Muskelzellen  in  zwei  Schichten  angeordnet,  welche 
sich   gegenseitig    senkrecht  kreuzen.      Die   eine  stärkere  Schichte  umzieht  den 
Oanal  ringförmig  oder  in  dicht  gedrängten  Spiraltouren   dicht  nach  aussen  von 
der  Tunica  nervea,   bildet  also  den  inneren  Theil  der  Muskelhaut;    der  äussere 
Theil  ist  schwächer  und  besteht  aus  Muskelbündeln,   welche  in  ihrem  Verlaufe 
der  Länge  des  Canales  folgen.     Abweichungen  von  dieser  Regel  finden  sich  an 
Stellen,  an  welchen  stärkere  Umbiegungen  der  Canäle  vorkommen.    An  einzelnen 
Stellen  ist  eine  solche  Schichtung  der  Muskelhaut  nicht  zu  beobachten;    öfters 
gesellt    sich  noch   eine   besondere  innere  Längsschichte  hinzu.     Die   stärkste 
Mnsculatur  aller  dieser  Canäle  besitzt  die  Gebärmutter. 

Die  äussere  Uauptschichte  der  Canäle  wird  durch  ein  bindegewebiges; 
ziemlich  lockeres  Stratum  gebildet,  das  den  Canal  allseitig  umgiebt  und  ihn  hie 
und  da  beweglich  an  seine  Umgebung  anheftet. 

Zu  dieser  Umhüllungsschichte  kommt  an  denjenigen  Stellen,  an  welchen  die 
Canäle  in  die  freien  Räume  der  Körperhöhlen  hineingedrängt  sind,  noch  eine 
weitere  Bedeckung  durch  feste  bindegewebige  Membranen,  tuiicae  sertaae  (seröse 
Häute),  hinzu,  welche  auch  zur  Auskleidung  der  grösseren  Abschnitte  der  Ein- 
geweidehöhle selbst  dienen.     Diese  Häute  sind  meist  äusserst  dünn,  besitsen  eine 
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tu  dicbt  verwebten  Bindegewebsfasern  bestehende  Grundlage  und  gegen  die  freie 
tliciie  hin  eine  Bedeckung  von  Endothelz eilen,  wodurch  sie  ein  Sosaerst  glattes 
ood  gllnzendes  Anaeben  erlangen.  Meist  ist  der  serüse  Ueberzug  fest  mit  der 
oichat  inneren  Schiebte  verwachaen;  au  manchen  Stellen  jedoch  ist  er  dnrch 
lotkerei  Bindegewebe,  ■eMbrua  iibierua,  verschieblich  mit  seiner  Unterlage 
leibnnden. 

Die  CanSle  BKmmtlicher  Systeme  münden  entweder  an  einer  oder  an  meh> 
renn  Stellen  anf  der  Sasseren  KörperoberflKche  aus  und  stehen  hier  mit  der 
ioMeren  Hant  in  directer  Verbindung,  indem  die  Schleim!) autschichten  entweder 
allmlhlieh  in  die  Schichten  der  äusseren  Hant  übergehen  oder  indem  sie  zwar 
cDDtiDiiirlicb  mit  diesen  zusammenhängen,  aber  in  ihrer  Beschaffenheit  scharf  von 
iboen  ibgegreDtt  sind.  Kan  betrachtet  dieses  innigen  Zusammenhanges  wegen 
die  inssere  Hant  gleichfalls  bei  den  Eingeweiden,  obgleich  sie  als  äussere 
UmliUllniig  des  Ki^rpers  den  Eingeweiden  gegenüber  eine  ganz  besondere  Stellung 
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Sie  besteht  ans  drei  Schichten,  der 
Oberhaut,  der  Lederhant  und  dem  Uuter- 
bautzellgewebe.  Von  diesen  drei  Schichten 
sind  jedoch  nur  awei  scharf  von  einander 
schieden,    nämlich    die   beiden   ersteren, 
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während  die  beiden  letzteren  allmählich  in  einander  übergehen   und  daher  auch 
von  Vielen  als  eine  einzige  Schichte  angesehen  werden. 

A.  Cutis  Vera  et  Stratum  snbcutanenm.  Lederhaut  nnd  Unterhantgewebe. 

Die    wesentliche  Grundlage    der  Haut    heisst  Leder  haut    (wahre  Haat, 
derma  f  corium^  corpus  paptUare).    Sie  ist  sehr  gefitos-  und  nervenreich^  ftus- 
serst  zähe  und  fest;   dabei  aber  weich  und  dehnbar  und  passt  sich  durch  diese 
Eigenschaften  allen  Veränderungen  der  Form  leicht  an,  ohne  dadurch  wesentlich 
an  Festigkeit  einzubüssen.     Nach  aussen  ist  sie  allseitig  von  der  Oberhaut  be- 
deckt,  und  nach  innen  durch  das  Unterhautbindegewebe   an  die  unterliegenden 
Theile  angeheftet.  —    Dieses  Unterhantgewebe^   Stratum  sibcitaieiB  (tda 
stibcutanea)  f  geht  ans  den  tieferen  Schichten  der  Lederhaut  ohne  scharfe  Grenze 
hervor  und  ist  aus  Zügen  von  Bindegewebe  und   elastischen  Fasern  zusammen- 
gesetzt,   welche  sich  in   den   verschiedensten  Richtungen   mit  einander  kreuzen 
und  dadurch  mehr  oder  weniger  weite  Maschenräume  bilden,  die  an  manchen 
Körperstellen  reichlich  von  Fettgewebe  erfüllt  sind.    Man  bezeichnet  diese  Schichte 
daher  auch  als  pannicilfais  adi|M8l8  (Unterhautfettgewebe,  Fettpolster).     Von  der 
geringeren   oder   stärkeren   Entwicklung   des  Unterhautgewebes   und   von  seiner 
lockeren  oder  derberen  Beschaffenheit  ist  die  Beweglichkeit  der  Haut  abhängig. 
An  vielen  Stellen  ist  die  Verbindung  der  Haut  mit  den  tieferen  Lagen  dicht  und 
fest,  wie  an  der  Palmarfläche  der  Hand,  an  der  Fusssohle,  an  den  Seitenrändem 
der  Finger  und  der  Zehen,  an  der  Schäd eidecke, ^  den  Lippen  u.  s.  w.;   an  an- 
deren Stellen  ist  sie  mehr  locker  und  beweglich,  doch  kann  diese  Beweglichkeit 
bedeutend  vermindert  werden,  wenn  durch  starke  Fetteinlagerungen  die  Maschen 
des  Unterhautfettgewebes  gespannt  werden.      Am   reichlichsten  kommen  solche 
Fett^inlagerungen  in  dem  Unter hautge webe  der  Gesässgegend  und   der  Bauch- 
decken vor ;  beim  Weibe  auch  in  der  Umgebung  der  Brust.    An  anderen  Stellen 
tritt  die  Haut   direct  mit   quergestreiften  Muskeln   in  Verbindung,   wie  dies  am 
ausgebildetsten  in  der  Umgebung  der  Oeffnungen  des  Gesichtes  statt  hat 

Die  Lederhaut  besteht  aus  einer  dichten,  gefässreichen  Faserlage^  welche 
gegen  die  Oberhaut  hin  noch  von  einer  feinen  Membran,  membrata  prtpfu 
(tnemb,  limitans),  abgeschieden  sein  soll.  Allerdings  kann  von  dem  Corium  keine 
oberflächliche  Schichte  abgetrennt  werden,  sondern  dieselbe  ist  in  ihrer  Bildung 
gleichmässig  bis  zur  Oberfläche;  aber  an  den  kleineren  Drüsengängen ^  welche 
mit  dem  Corium  in  ununterbrochener  Verbindung  stehen,  ist  eine  solche  Be- 
grenzungsschichte  vorhanden,  und  da  ausserdem  beim  Fötus  zwischen  der  sich 
bildenden  Epidermis  und  der  Lederhaut  eine  dünne,  homogene  Membran  liegt 
so  kann  man  das  Vorhandensein  einer  solchen  innig  mit  der  Lederhaut  verbun- 
denen Membrana  limitans  um  so  mehr  annehmen,  als  auch  bei  den  Schleim- 
häuten eine  ähnliche  Membran  wahrnehmbar  ist. 

Die  fibröse  Grundlage  der  Lederhaut  wird  durch  ein  sehr  festes,  dichtes 
und  zähes,  von  Blut-  und  Lymphgefässen  durchzogenes  Netzwerk  dicht  ver- 
webter Fasern  gebildet.  Die  Fasern  bestehen  vorzugsweise  aus  dichten  Binde- 
gewebszügen,  welche  gegen  die  Oberfläche  hin  feiner  und  gleichmässiger  werden: 
sie  sind  von  grösseren  oder  geringeren  Mengen  elastischer  Fasern  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  durchzogen.     Das  Netzwerk  wird  gegen  die  Oberhaut 
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bin  80  dicht  and  fein,  dass  die  einzelnen  Fasern  unter  dem  Mikroskope  nur  nach 
dem  Zerzupfen  wahmehiikbar  sind,  während  ohne  diese  Manipulation  das  ganze 
Gewebe  vollständig  gleichmässig  erscheint.  Gegen  das  Unterhautfettgewebe  hin 
wird  das  Geflecht  dagegen  lockerer,  die  Maschenräume  werden  weiter  und  weiter, 
«6  nehmen  die  Talg-  und  Schweissdrüsen  auf  und  allmählich  den  Charakter 
des  Unterhautfettgewebes  vollständig  an,  indem  die  Maschenräume  zugleich  Fett- 
sellen KU  umschliessen  beginnen. 

In  verschiedenen  Abtheilungen  der  Haut  sind  femer  ^üge  von  glatten  Mus- 
kelfasern, bald  in  oberflächlicheren,  bald  in  tieferen  Schichten  eingelagert.  In 
der  Umgebung  der  Haarbälge  haben  sie  eigenthümliche  Anordnungen,  die  wir 
weiter  unten  besprechen  werden,  sonst  sind  sie  in  übereinander  liegenden  Netzen 
zwischen  die  bindegewebigen  Züge  eingewebt.  An  einzelnen  Stellen,  wie  z.  B. 
am  Bmstwarzenhofe,  zeigen  sie  eine  kreisförmige  Anordnung. 

Wegen  des  allmählichen  Ueberganges  der  Lederhaut  in  das  Unterhautgewebe 
IbBt  sich  ein  bestimmtes  Maass  ihrer  Dicke  nicht  angeben.  Man  nimmt  dieselbe 
gewöhnlich  als  zwischen  1  und  4  Mm.  schwankend  an.  Als  Kegel  kann  man 
annehmen,  dass  sie  an  den  hinteren  Abtheilungen  des  Kopfes,  Halses  und  Stam- 
mes dicker  ist,  als  an  den  vorderen  Abtheilungen  dieser  Theile;  an  den  Extre- 
mitäten ist  sie  im  Allgemeinen  an  der  Streckseite  dicker  als  an  der  Beugefläche. 
Sehr  dick  ist  die  Lederhaut,  wie  die  Oberhaut,  an  der  Fusssohle  und  an  der 
Hohlhandfläche.     Beim  Weibe  ist  sie  dünner,  als  beim  Manne. 

Bei  der  Beschreibung  trennt  man  die  Lederhaut  in  zwei  Lagen,  welche  je- 
doch keine  scharfe  Scheidung  zeigen.  Die  pars  reticularis  ist  die  tiefere,  deut- 
licher aus  einem  Maschen  werke  bestehende  Abtheilung,  welche  die  Haarbälge, 
die^  Talg-  und  Schweissdrüsen  in  sich  aufnimmt,  sich  dagegen  nicht  an  der 
Bildung  der  Papillen  betheiligt;  diese  letzteren  werden  vielmehr  von  der  gleich- 
massigeren,  dichteren  pars  papillaris  gebildet,  welche  nur  die  obere  Abthoilung 
der  Haarbälge  und  der  Drüsen  enthält,,  dagegen  hauptsächlich  die  Grundlage 
für  die  Erhebungen  abgiebt,  in  welcher  sich  die  End Verbreitungen  der  Nerven 
ond  Gef^se  vorzugsweise  entwickelt  finden. 

Die  freie  Oberfläche  der  Lederhaut  ist  an  vielen  Stellen  mit  grösseren  oder 
kleineren  Furchen,  welche  sich  auch  an  der  sie  bedeckenden  Epidermis  ausprägen, 
versehen.  Die  grösseren  derselben  finden  sich  an  den  Gelenken,  in  der  Hohl- 
handfläche n.  s.  w. ;  die  feineren  Furchen  durchschneiden  einander  unter  den 
reipchiedensten  Winkeln,  sind  über  die  gesamraten  Oberflächen  her  zu  sehen 
und  treten  namentlich  am  Rücken  der  Hand  sehr  deutlich  hervor.  Diese  Furchen  • 
sind  bereits  in  der  frühesten  Anlage  beim  Fötus  vorhanden ;  sie  sind  daher  unab- 
l^^gig  ▼on  den  durch  die  Muskelthätigkeit  und  der  Biegung  der  Gelenke  hervor- 
gebrachten Faltungen.  Did  Furchen  und  Runzeln,  welche  sich  bei  älteren  Per- 
sonen finden,  sind  zum  Theil  Folge  oft  in  gleicher  Richtung  wiederkehrender 
liautfaltangen,  zum  Theile  Folge  des  Schwundes  der  unter  der  Haut  gelegenen 
Weichtheile.  Feine,  gebogen  verlaufende  Leisten  mit  zwischenlicgenden  Furchen 
ziehen  über  die  Hohlhand-  und  Sohlenfläche;  sie  sind  der  Ausdruck  von  in 
Reihen  angeordneten  Hautpapillen,  welche  nachfolgend  beschrieben  werden. 

Ptpillae  esrB.  —  Die  Hautwärzchen  bilden  kleine  Erhabenheiten,  welche 
die  äussere  Oberfläche  der  Lederhaut  ziemlich  dicht  besetzen.  Sie  bestehen, 
wie  bereits  oben  erwähnt,  aus  einer  gleichmässigen,  dichten  Grundlage  von  Binde- 
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gewebe  mit  nur  geringer  Andeutung  von  FsserzUgen,  in  welchen  sich  GrTäwa 
und  Nerven  verzweigen.  Ijie  Geßflae  dringen  mit  fein'en  Stämtnchen  in  die  Pi- 
pillen  ^u,  bilden  in  denselben  entweder  einfacbe  Cagillarscblingen  oder  tbeilen 
aich,  je  nacb  der  Grösse  und  der  einfacheren  oder  zasammengeeetzteren  Form  der 
P&pillen,  in  ein  oder  mehrere  Capillarüstchen,  welche  sich  gleichfalls  Bchliagen- 
förmig  vereinigen  und  dann  In  Venen  übergehen.  .  Andere  Papillen  nehmeD  in 
der  später  zu  beschreibenden  Weise  Nerven  in  sich  anf.  Man  nnteischeidet 
hiernach  GefKsspapillen  nnd  Nervenp&pillen.  Haa  sieht  die  letiteren 
Papillen  namentlich  an  denjenigen  HantsteJIen  sehr  reichlich  entwickelt,  an  wel- 
chen die  SensibilitAt  einen  hohen  Grad  erreicht.  Zn  gleicher  Zeit  vermeliteD 
die  Wärzchen  die  Oberfläche  der  Haut  nnd  geben  den  Epidermisgebilden  eioen 
festeren  Halt,  wie  z.  fi.  an  den  NSgeln. 


Fig.  853. 


rdiB  p«i«It«1  mit  Altimndflr  v*TlaiifaD,  thidlwsto«  ttkii§ 
'  •Bdar  ■lousD,  DIg  SehwilHdrfli  '-  -  - 
tUa  In  klalnan  Qnarflinilian  her 


Die  Papillen  sind  an  der  Hohlhud, 
an  der  Hohlhandflttc'he  der  Finger  und 
an  den  entsprechenden  Tlidlen  desFni- 
sos  breiter  als  an  anderen  Stellen  osd 
hier  in  dichten  Keihen  gestellt;  sie  bil- 
den so  die  gebogenen  Leistchen  oder 
Riffe,  welche  an  der  mit  Epidermis 
bedeckten    Hant    dieser   Theile   herrac- 


Die  einzeluen.  Papillen  besitzen  eine  coniscfae  Goetalt  mit  abgerundeter  oder 
abgestutzter  Spitze;  manchmal  eniligen  sie  in  mehreren  Spitzen,  ähnlich  dfn 
Papulae  filiformes  der  Zunge,  und  stellen  so  die  zusammengesetzten  Papillen 
dar.  Sie  ragen  in  entsprechende  Vertiefungen  der  Epidermis  hinein.  An  der 
Hohlhand,  der  Ii^isssohle  und  der  Brustwarze  sind  sie  meist  zusammengesetzt 
und  besitzen  eine  HiHie  von  110 — 225  fi,  an  den  Übrigen  Hautstellen  TaiiircD 
sie  von  55 —  100  ju,  an  dem  Gesichte  sind  sie  bis  anf  35 — 55  ft  reducirt  und 
verschwinden  zum  llieile  ganz,  indem  sie  sich  in  leicht  erhabene  Leisten  qm- 
, wandeln;  ihre  Breite  betrSgt  meist  ein  Dritttheil  bis  ein  Viertheil  ihrer  Hübe. 
An  Stellen,  an  denen  sie  tlir  die  Regel  klein  sind,  werden  sie  manchmal  in 
Folge  chronischer  Entzündungen  vergrössert  gefunden.  An  den  Leistchen  stehen 
die  breiteren  Papillen  öfters  einzeln,  in  der  Regel  aber  bilden  sie  Doppelreihen, 
zwischen  welche  noch  kleinere  Papillen  eingestreut  sind.  An  diesen  Leistebeo 
oder  Riffen  treten  in  kurzen  und  nahezu  gleichen  Zwischenräumen  kleine  Quer- 
furchen  auf,  in  welchen  etwa  ia  der  Mitte  sich  je  die  MUndung  emes  SchwetE!- 
drUsencanälchens  findet. 

Gefftsse.  —  Die  Arterien  theilen  sich  in  dem  Unterhantgewebe  in  zahl- 
reiche Aoste  und  bilden,  indem  sie  in  die  Haut  eindringen,  Capillaraetze  am  die 
Fettgruppen,  die  SchweisadrUsen  und  die  Haarfollikel,  Sie  theilen  sich  dum 
weiter,  anaatomosiren  mit  einander,  wenn  sie  gegen  die  Oberfliche  hin  vordringen, 
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and  bilden  ein  dichtca  CapiUarnetz  mit  abgerundeten,  polygonalen  Maschen,  ans. 
«eichen  feine  Aeste,  wie  oben  erwähnt,  in  das  Innere  der  Papillen  gehen.  Aue 
diesen  verschiedenen  Netzen  gehen  die  venttaen  Oefässe  hervor,  wetcho  in 
UinlicboT  Weise  ihren  Verlanf  nach  dem  Unterhai^tgewebo  hin  nehmen,  wie  die 
Arterien  von  diesem  ans  in  die  Lederhant  vorgedrnngen  sind.  Die  Lymph- 
gefltie  sind  in  einzelnen  Theilen  der.H&nt,  wie  in  dem  Scrotnm  und  in  der, 
Umf^boiig  der  Braetwarae  sehr  stark  entwickelt;  in  anderen  Theilen  sind  sie 
weniger  reichlich  vorhanden.  Sie  bilden  Netzwerke,  welche  nach  der  Oberfläche 
la  feiner  werden,  und  gehen  nach  innen  hin  in  grttBsere  GefXsse  Über ;  diese 
vereinigen  sich  wiederum  zu  grösseren  Stämmen,  welche  in  die  Lymphdrüsen 
pjutreten.  Die  feinsten,  oberflJlchlichen  Netze  liegen,  obgleich  dicht  nnter  der 
Uberhant,  denjioch  unter  dem  oberflächlichen  Capillarnetze  der  Blutgefässe.  An 
verschiedenen  Stelleu  der  Hohlband  und  der  Fusssohle  dringen  LymphgeftUse 
in  die  Papillen  ein,  allein  sie  erreichen  deren  Gipfel  nicht. 


dar  CdU*  Bslcrhilb  di 
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Fig.   864. 


Nerven.  —  Die  Nerven  verbreiten  sich 
ig  sehr  verschiedenem  Maasse  in  der  Haut  der 
verschiedenen  KSrperabtheilungen,  je  nach  dem 
Grade  der  Empfindlichkeit  der  betreffenden 
Stellen.  Sie  dringen  gegen  den  Fapillarkorper 
Tor,  bilden  nach  der  Oberfläche  bin  Netze  mit 
dichten  Haschen,  deren  Nerven  je  näher  sie 
inr  Oberfläche  gelangen,  nm  so  feiner  werden, 

!ii  daas  sie  zuletzt  nur  noch  aus  einer  oder  zwei  Primitivfasern  bestehen.  In 
d>-n  oherstfin  Ahtbeilungen  gehen  diese  Fasern  sogar  zum  Theile  wirkliche  Thei- 
langen  ein.  Ein  grosser  Theil  der  Hautnerven  geht  zn  den  Haarbälgen,  während 
«ine  andere  Zahl  in  beeoudere  Endorgane,  die  End  kijrperchen  oder  End- 
kolben, Tastkörperchen  nnd  Pacini'schen  oder  Vater'achen  KSrper- 
chen  Übergeht.  Die  letztgenannten  Bildungen  sind  in  das  Unterbautgewebe 
eingelagert.  Die  Endkolben  werden  nur  an  beschränkten,  besonders  empfind- 
lichen Stellen  der  Haut  gefunden.  Die  Tastkörperchen  sind  bei  Weitem  zahl- 
reicher^  sie  sind  in  den  Papillen  der  Handfläche,  des  Handrückens ,  des  Vorder- 
tmes,  der  Fusssohle,  des  FnssrUckens  und  der  Brnstwarze  nachgewiesen. 
Solehe  Papillen  enthalten  meist  keine  Blntgef^sse,  während  die  hlutget^s- 
baltigcn  Papillen  im  Allgemeinen  ohne  solche  Endorgane  sind;  daher  die  oben 
«rwihnte  Bezeichnung  der  Nerven-  nnd  GefXsspapillen.  Manchmal  aber  sitzl 
*\ae  Nerven  -  nnd  eine  GeAsspapille  zusammen  einem  einzigen  Stamme  auf. 
Der  Reicbtbnm  an  Nervenpapillen  ist  an  den  verschiedenen  Körperstellen  sehr 
verschieden. 

Meiaaner  bnd  bei  einem  Muinc:  TMlkürpcnOicn 

an  der  Bpiue  des  Zeigefingers  anf  S,S  QMn>'  400  Papillen  anil  darin  10g 
an  dem  nreiCcn  Pingcrglicilc        „      „  „  40 

■  an  dem  emcn  FinKcrglicdc         „     „         „  15 

an  dem  KleinfiiigcrbälleD  „      „         „  8 
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Tutkörperchen 
an  der  Plantarfiäche  des  Nagelgliedes  der  grossen  Zehe  auf  2,2  QMm.  84 
an  der  Mitte  der  Fnsssohle  „     „        „    7 — 8 

W.  Kranse  fand  am  Vorderarme  auf  15,4  QMm.  Hant  ein  Tastkörperchen. 
Die  Stnictur  dieser  verschiedenen  Endorgane  wird  später  bei  den  Sinnesorganen  ihre  Be- 
sprechung  finden. 

Da   die  Lederhant   grösstentheils  ans  Bindegewebe  besteht,   so  bildet  sie  durch  Kochen 
Leim;  durch  Behandlung  mit  GerbestofTen  wird  sie  in  Ledef  umgewandelt;  daher  ihr  Name. 

■• 

B.  Epidermis.    Oberhant. 

Die  Oberhaut  (jctUictäa)  gehört  zu  den  Epithelialgebilden.  Sie  bildet 
über  alle  Theile  der  Jjederhaut  eine  schützende  Decke  und  ist  selbst  vollständig 
gefössloS;  während  einzelne  Nervenendigungen  bis  zu  den  Epithelialzellen  vor- 
dringen. Die. Dicke  der  Oberhaut  wechselt  an  den  verschiedenen  Abtheünngen 
sehr  bedeutend^  nämlich  nach  Kölliker  zwischen  30 /u  und  3,75  Mm.  und  be- 
trägt meist  zwischen  50  und  220  /u.  Sie  ist  am  dicksten  an  der  Hohlhandfläche 
und  der  Fusssohle,  an  welchen  Stellen  die  Haut  am  meisten  dem  Drucke  ausge- 
setzt ist ;  es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich^  dass  hierdurch  die  Neubildung  der 
Epidermis  besonders  angeregt  wird,  wenn  auch  zum  Theile  schon  beim  Fotns 
verschiedene  Hautstellen  verschieden  dicke  Epidermisbedeckungen  besitzen. 

Die  Oberhaut  ist  aus  zahlreichen,  unregelmässigen  Lagen  von  mit  einander 
verbundenen,  grösstentheils  abgeflachten  Epithelzellen  gebildet.  «Die  Zellen  der 
einzelnen  Lagen  zeigen,  wie  bei  allen  geschichteten  Plattenepithelien,  eine  ver- 
schiedene Beschaffenheit.  Zunitchst  auf  der  Lederhaut  sitzen  in  dieselbe  einge- 
zahnt  die  hohen  Basalzellen  auf;  diesen  folgen  die  weniger  hohen  Hut-  oder 
Dachzellen  und  diese  werden  nach  aussen  Überdeckt  von  den  flacheren  Sta- 
chelzellen. Nach  aussen  an  die  Stachelzellen  schliessen  sich  mehrere  Lagen 
polygonaler,  platter  Zellen  an,  in  welchen  noch  Kerne  nachweisbar  sind,  inter- 
mediäre Zellen  und  die  äusserste  Bedeckung  wird  durch  mehrere  Schichten 
von  Plättchenzellen  gebildet.  Die  Zellen  der  tieferen  Lagen  enthalten  eine 
weiche,  durchscheinende,  granulirte  Masse,  welche  sammt  der  Hülle  in  Essig- 
säure böslich  ist,  während  die  oberflächlichen  Zellen  durchsichtig,  trocken  und 
fest  sind  und  durch  Essigsäure  nicht  angegriffen  werden.  Es  scheint,  als  wenn 
ihr  Inhalt  in  eine  hornige  Masse  umgewandelt  wäre  und  als  ob  sie  durch  eine 
ähnliche  Masse  Zusammengehalten  würden. 

Diese  trockenen,  harten  Plättchen  können  ihre  Zellenfonn  wieder  erhalten,  wenn  sie  weni^ 
Acuten  lang  mit  caustischem  Alkali  behandelt  und  dann  in  Wasser  gelegt  werden.  Sie  schwel- 
len alsdann  durch  Anfsangen  von  Wasser  an,  nachdem  sie  durch  die  Behandlung  mit  dem 
Alkali  aufgeweicht  worden  sind. 

Diese  oberflächlichere  Schichte  der  festeren  Zellenplättchen  nennt  man  gtnfm 
Ctraenm  (eigentliche  Epidermis,  Homschichte),  während  die  drei  tieferen,  aus  weichen, 
durchscheinenden  Zellen  bestehenden  Lagen,  stratiil  Bieesim  '{corpus  rMculare, 
8.  cribrosutnf  8.  mucosum,  rete,  8.  mucm,  s.  Stratum  Mdlpighi,  JSchleimachichte) 
genannt  werden.  Die  wenigen  Lagen  platter,  polygonaler,  kernhaltiger  Zellen, 
welche  sich  zwischen  die  Stachelzellen  und  die  Plättchenzellen  hineinschieben, 
bilden  die  Grenzschichte  zwischen  Hom-und  Schleimschichte  und  werden  stntn 
iateraieliam  (strat.  lucidum,  intermediäre  Schichte)  genannt 

Viele  Zellen  der  Oberhaut  enthalten  Pigment  und  verleihen  auch  den  Weissen 
off  eine  mehr  oder  weniger  starke  bräunliche  Färbung';  die  Schwäne  der  Hant 


b«i  den  Negern  hat  ihren  Sitz  nur  in 
der  Oberhknt.  Das  Pigment  ist  vor- 
luggweue  in  den  Zellen  der  tieferen 
I^age  oder  im  Rete  Malpighi  rorhanden 
ond  scheint  anf  dem  Wege  nach  der 
OI>erStche  hin  zu  rersch  winden ,  aber 
nth  die  oberflächlichen  Lagen  smd 
Docb  etwas  geßlrbt. 


Tie.  856. 


BiotptpUlm  milOanHUliUoceD.  < 
iHBmB(«lfIiirM  RUmilu.  >,  I 
tau.    t,  mt  MalpIgU  slner  diltiB 


Die  nntere,  resp.  innere  Fläche  der 
Oberhaut  ist  der  anli«gonden  FlSche  der 
Ledeihant  genan  angepasst  nnd  zeigt, 
wenn  sie  durch  Haceration  oder  einen 
uderen  ProcesB  losgelöst  wird,  Em 
driicke,  welche  genau  den  Papillen  und 

uderm  Erhabenbeitea  der  Lederhaut  angepasst  sind,  and  Erhebungen,  die  deren 
V«rtiefiingen  entsprechen.  Die  stärkeren  Herrorragniigen  der  Lederhaut  sind 
lach  an  der  Kasseren  Oberfläche  der  Oberhaut  sichtbar.  Feine  röhrennjrmige 
Fortsetzungen  der  Oberhaut  senken  sich  in  die  CanSle  der  Schweissdrllaen,  wer- 
den beim  Lostrennen  der  Epidermis  oft  ans  ihren  Canälen  berausgezogen  und 
Ungen  dann  der  unteren  OberflSche  an. 

Die  EpidennI«  beMeht  Tomif^weise  aus  einer  den  epithelialen  und  Horngcbildcn  eigen- 
üiumlicben  KubManl,  dem  Keratin.  Diese  hornige  Masse  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
Dilialirh  in  Wasser  nnd  Alkohol ,  aber  löslich  in  ceosEischen  Alkalien.  In  ihrer  Zusanuncn- 
'rnuni;  steht  sie  den  Albnminaten  nahe ,  enthält  aber  etwas  mehr  SanerstoiT  nnd  Spuren  von  . 
Vhoefcl.  AniBer  dem  Keraün  enthält  die  Epidermis  einige  Salze  nnd  Spuren  tod  Fett.  Durch 
VfutvT  quillt  das  Qewebe  auf  nnd  wird  imilurcheichtig ,  doch  verliert  es  dasselbe  leicht  wieder 
ihnb  VerdnuMnug  und  nimmt  dann  seine  orspriingliche  BeschalTeiiheit  wieder  an. 


C.  Appendicea  epidermidis.    Anhang^ebllde  der  Oberliaat. 

Als  Anhangs-,  oder  besser  gesagt,  Umwandlungsgebilde  der  Epidermis  sind 
die  NKgel  und  die  Haare  zu  betrachten.  —  Die  NKgel  und  Haare  sind 
^'acherungen  der  Epidermis  und  stimmen  in  ihren  EigentbUmlichtceiten  im  We- 
«■ntlicben  mit  diesem  Gewebe  liberein.  Ihr  epidermoidales  Gewebe  entbehrt  der 
(ieCdsse  and  Nerven  und  ist  von  der  Lederhaut  trennbar. 


I.  IFifiiei.    Nlfel. 

Die  Nägel  (onycAes)  sind  verdickte  Epidermisgebilde,  welche  die  RUcken 
der  Endglieder  von  Fingern  und  Zehen  zum  grösawen  Theile  decken.  8ie  sind 
mit  ihren  hinteren  und  seitlichen  RXndem  in  Furchen  der  Haut  eingeschoben; 
ibr  vorderer  Rand  ragt  frei  hervor.  Demnach  unterscheidet  man  am  Nagel  den 
hinteren  am  stärksten  in  die  Hantfaltd  eingeschobenen  Theil  als  nill  llgni 
(Wurzel),  die  ihn  umhüllende  Hantfalte  aU  nllui  Ugtü  (Nagelwall),  die  Furche, 
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in  welche  er  eingeschoben  ist,  als  büu  ugili  (Nagelfalz)  nnd  den  Theil  da 
Lederhaut,  anf  welcher  der  Nagel  anfrnht,  als  ledilu  ugiU  (Nagelbett).  Der 
mittlere  Theil  des  Nagcia  heisst  tttfn  upib  (NagelkSrper)  nnd  das  roni  ber- 
vorragende  StUck,  apex  ttfüi  (Kuppe).  Die  Nagelwurzel  ist  der  dBniut« 
Theil  des  Nagels ;  sie  tritt  meist  an  dem  Daumen  und  manchmal  auch  in  ein- 
zelnen oder  an  allen  anderen  Fingern  aus  dem  Nagelfalze  etwas  hervor  and 
erscheint  als  abgerundete,  nach  vomen  conrexe,  etwas  hellere  Stelle,  Imll 
(MSndcheH). 


F^.  sse. 


Big.  S67. 


Fig.  SM.    Nksel  Im  Fkli 
irpni  utnit.    S,  lonaU.    i,  Ti 


V.. 


I>(«l  TOD   dar  Hlekidib 


I,  SDrpiu  BDgiiU.    2,  IubbU.    3,  ndix  «ncidi. 

Der  Theil  der  Lederhant,  welchem  der 
Körper  des  Nagels  besonders  fest  anliegt  nsd 
welcher  die  mittlere  und  hintere  Abthdlong 
des  Nagelbettes  anemacht,  heisst  ■itril  b- 
pil  (Nageimntter) ;    dieser  Theil  der  Hinl 
ist  Snsserst  gofä^sretch  und  dicht  besetzt  mit  breiten  Geßlsspapillen.    Die  kleine,   ' 
hintere,   blasse  Abtheilung,  welche  dem  Mijndchen  entspricht,  ist  wen^^  rracb 
an  OefäSBpapillen  nnd  an  ihr  liaben  dieselben  keine  bestimmte  Anordnung;  id  i 
dem  geeanunten  Übrigen  Theile  der  Nagelmutter,  welcher  den  KSrper  des  Nifeb 
trSgl,  sind  die  Papillen  in  längsgerichtete  leicht  divergirende  Leistcheo  in-  i 
geordnet.     Diese  Leiatchen  greifen  in  entsprechende  Vertiefungen  an  der  unteren  ! 
Fläche  des  Nagels  ein.      Die  Epidermis  des  Fingert   legt  sich   von  hinten  nnd 
oben  her  über  den  Nagel  mit  einem  kleinen  Saume  hinans,    während  sie  Toni  i 
und   unten   contiuuirlicb   in   die   untere  Fläche  des  Nagele   hinter   seinem  fröen  I 
Ende  Übergeht.  ' 

Fig.  368.  Flg.  S69.  | 


ilSiter  Nmg«l  ron    dar  VordBriella.    1^^. 
10  L<4iitcbaD].     2,  IniiBla.    3,  Kdli  imgiili.    4,  ftx  m 
FiDgernagel  nad  («Ine  CmgabBaf ,  hklbieb 


»  Na«elni 


a,  Sebleli 


Der  Nagel  iet  wie  die  Oberhaut  ans  kleineu,   abgeflachten  Zellen  eolepre-  < 

'   cbenden    Schüppchen   aufgebaut.      Die  Xltesten  nnd    oberfllchlichstea   von  ihn»  I 

sind  die  breitesten  und  härtesten;    dabei  aber  sind  sie  Xusserst  dünn  und  regel-  | 

massig  nnd  so  innig  mit  einander  verschmolzen,  dass  ihre  Grenzen  kaum  untei- 
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Mteidbu'  und.  Diese  fest  verbundenen  Zellen  bilden  die  Süssere,  hornige  Ab- 
theilnog  des  Nftgels  und  hängen  in  unregelinKsBigen  Lagen  znsammen,  wodurch 
denelb«  ein  lamellSses  Ansehen  erhSlt. 

Die  jüngsten  Zellen  dagegen,  welche  an  der  Wurzel  nnd  der  nnl«ren  Flache 
de«  Nsgels  liegen,  sind  weicher  nnd  von  rnuder  oder  vielechiger  Gest&lt.  In 
der  liefttea  Lage  endlich  haben  die  Zellen  eine  etwas  ISD^licbe  Gestalt  nnd  sind 
vle  bei  der  Epidermis  senkrecht  gegen  die  Wand  der  Cuti^apillen  gestellt.  So 
enbpricfat  ihren  gessmmten  EigenthUmlichkeiten  nach  die  tiefste  Schichte  des 
Xtgel«  dem  Rete  Malpighi  der  Epidermis  nnd  vird  gleichfalls  Schleimachichte 
genannt,  wlthrend  die  oberflächliche  Schichte  wesentlich  mit  der  Uotnachichte 
Tiberebstimmt.  Ein  intermedtXres  Stratum  ist  bei  dem  Nagel  nicht  be- 
übscbtbar. 

Die  Zelten  dieser  oberflichlichen  Schichte  quellen,  w]e  die  Schrijipehen  der  Honuehichte 
irr  Epiitermia,  durch   BchaLodeln  mit  csueti«chen  Alkalien  nnd  Wtueer  auf  und   zcitEon   lUnn 


[1  deotUchen  Kern. 


Fig.  seo. 


Fl«   Wa     LingiichnHI  dnrcb  dls  NifalwiiriaL     tl/| 
Kttelr;    1',  TrrdHDDMr  Wnnellhall  du  Nigali.    2,  StfaleiToachlcbu  du  Ni«elii.    3,  Vtfttl- 
l*n     4,  KttTKcUcliU  der  fiD|«rlunl;    4'.  UcbsnebUguleUe  donelben  nur  d«>  N>«e1;    t",  In  den  Nuelfkli 
««»IriKimd*  AbibellDiiK  dcrtelbm.     i.    BcbldnachldiM  der  FIngerhiDl;   b:   Schlelmuchlcble  den  NugeHelisi; 
S",  Uuboriuifiucella  dar  Bcbl■lla•ebLI^llU   der  Harn  In  dlejealgra  dei  Nitala.     n,   LederbnlcnindLigB ,  walcha 

hu  Waclisthum  des  Nagels  ist  dnrch  constante  Entwicklung  von  Zellen  au 
der  Wurzel  und  der  unteren  FlKclie  de»  Nagels  bedingt.  Jede  Lage  von  Zellen 
"itd  durch  die  ihr  folgende  Lage  von  ihrem  ursprünglichen  Platze  vcrdrKngt 
nnd  flacht  si^h  allmählich  zu  dichten,  harten,  untrennbar  mit  einander  verbun- 
denen Massen  ab.  Dnrch  Anlagerung  neuer  Zellen  an  der  Wurzel  Bchiebt  sich 
<fer  Nagel  vor  and  dnrch  Anlagerung  an  die  untere  Fläche  verdickt  er  sich. 
Aaf  diese  Weise  kommt  es,  dass  der  Nagel  an  seiner  Kuppe  dicker  ist,  als  an 
der  Wursel.  Wenn  der  Nagel  durch  Eiterung  losgestosaen  oder  mit  Gewalt  aus- 
gerissen wird,  entsteht  ein  neuer  Nagel  an  seiner  Stelle,  sobald  das  Nagelbett 
mit  der  Schleimschichte,  reep.  die  Nageimntter,  erhalten  geblieben  ist. 

t  rtli.   laare. 

Die  Haare  (criftM)  sind  gleichfalls  wie  die  Nägel  Epiderraisbilduogen, 
nur  sind  aie  nicht  von  so  einfacher  Structnr  wie  diese  und  stehen  in  weHentlich 
anderer  Verbindung  mit  der  Hant.  Auch  an  ihnen  nnteracbeidet  man  verschie- 
dene Abtheilnngen.  Der  Theil  dee  Haares,  welcher  in  der  Hant  verborgen  liegt, 
beisst  radix  fffi  (Wurzel),  der  hervorragende  Theil  iciip«  (Schaft),  das  Ende 
Iffi  (SpiUe).  Der  Schaft  ist  in  der  Regel  cylindrisch,  oft  jedoch  mehr  oder 
Weniger  abgeflacht;    manchmal  ist  er  an  einer  Seite  mit  einer  Furche  versehen; 

llorfm.Dii,  Abu»I..   1.  Abs.  I.  31 
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wenn  das  Haar  vollständig  ist;  wird  es  gegen  die  Spitze  allmählich  dttnner.  Die 
Länge  und  Dicke  der  Haare  wechselt  sehr  hei  den  verschiedenen  Individuen; 
hei   den  verschiedenen  Menschenrassen  und   an  den  verschiedenen  K5rpente11en.     i 
Heller  gefarhte  Haare  sind  im  Allgemeinen  feiner  als  dunkler  gefärhte. 

Der  Schaft  der  Haare  ist  mit  einer  Decke  von  dicht  ühereinandergelegten 
Schüppchen ;  Clticida  (Oberhaut);  versehen ;  deren  nach  aufwärts  gerichteten  ge- 
zähnten Kanten  bei  der  Betrachtung   unter  dem  Mikroskope  an  der  Oberfläche    | 
der  Haare  das  Ansehen  von  feinen   gewellten  Qnerlinien  hervorbringen.    Xach 
innen  von   diesem   Ueberznge  liegt  die  rabstantia  MrUcalis   (ß.  fibrostty  Rinden- 
oder Fasergewebe),  welche  stets  den  Hauptbestandtheil  des  Haarschaftes  bildet    , 
Manchmal  wird  die  ganze  unter   der  Cuticula  gelegene  Abtheilung   nur  ans  der 
Fasersubstanz  gebildet;  in  anderen  Fällen  aber  wird  die  Mitte  des  Haarschaftes 
durch  ein  von  ihr  verschiedenes  Gewebe,  BlbstanUa  medullaris  (Markgewebe),  ein- 
genommen, wesshalb  man  die  Fasersubstanz  auch  die  Rindensubstanz  nennt  Die    ! 
Fasersubstanz   ist   im  Ganzen  durchscheinend,  jedoch  mit  kurzen,   undurchsich- 
tigen, dunkleren  Längsstreifen  versehen.    Man  kann  sie  in  gerade,  schmale,  starre 
und  brüchige  Längsfasem  zerlegen;  welche  einzeln  abgeflacht,  in  der  Mitte  breit 
(nach  Eölliker  4,5 — 11  ^i  breit),  an  beiden  Enden  zugespitzt  und  mit  dunklen 
Kanten  versehen  erscheinen.     Diese  Fasern  sind  weiter  in  abgeflachte,  spindel- 
förmige Zellen  zerlegbar;  welche  fast  vollständig  durchsichtig  und  nur  mit  weni- 
gen dunklen  Fleckchen  besetzt  sind  \  ebenso  kann  man  mit  Hülfe  von  Reagenüen 
schmale,   längliche  Kerne   entdecken.     Die  Farbe  der  Fasersubstanz  ist  dnrcb 
längliche  Streifen  von  Pigmentkömern  und  theilweise  durch  diffuse  Färbung  der 
Substanz   veranlasst,   während   weitere  Färbungen   durch  sehr  kleine;  unregel- 
mässige; lufthaltige  Hohlräume  veranlasst  werden.    Diese  Lufträume  sind  nament- 
lich in  weissen  Haaren  reichlich  vorhanden;  .  dagegen   fehlen   sie   meist  in  sehr 
dunklen  Haaren ;    bei  durchfallendem  Lichte  erscheinen  sie  dunkel ,  während  sie 
bei  auffallendem  Lichte  einen  intensiven,  weissen  Glanz  besitzen. 

Bei  Aufkochen  weisser  Haare  in  Wasser  oder  Terpentinöl  füUen  sich  diese  Loftrinme 
mit  Flüssigkeit  nnd  erscheinen  alsdann  durchsichtig;  wenn  sie  dann  wieder  trocknen,  erlangen 
sie  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  wieder. 

Die  Marksubstanz  kommt,  wie  schon  erwähnt,  nicht  in  allen  Haaren 
vor.  Sie  fehlt  in  den  feinen  Haaren  der  allgemeinen  Körperoberfläche;  ist  in 
den  Kopfhaaren  nicht  immer  vorhanden  und  fehlt  namentlich  auch  in  den  Hu- 
ren kleiner  Kinder.  Wenn  sie  vorhanden  ist;  nimmt  sie  die  Mitte  des  Schaftes 
ein  und  hört  gegen  die  Spitze  hin  auf.  Sie  ist  undurchsichtiger  nnd  dunkler 
gefärbt,  als  die  Fasersubstanz;  in  den  weissen  Haaren  der  YierfÜsser  ist  sie 
weiss ;  aber  bei  durchfallendem  Lichte  dunkel  und  undurchsichtig.  Sie  ist  ans 
kleinen  Haufen  von  verschieden  geformten;  meist  eckigen  Zellen  zusammengesetxt 
welche  kleine;  dunkle  Parttkelchen  .enthalten;  die  zum  Theil  Pigmentkömehen} 
zum  Theil  kleinen  Fettkügelchen  gleichen;  meist  aber  aus  Luftbläschen  bestehen, 
welche  in  die  zähe  Masse  eingeschlossen  sind.  Die  gesammte  Marksubstanz  bil(let 
längs  der  Mitte  des  Schaftes  eine  zusammenhängende;  dunkle  Masse,  welche  nnr 
hie  und  da  kleine  Unterbrechungen  besitzt.  Bei  solchen  Unterbrechungen  voA 
die  Zwischenräume  ^gewöhnlich  mit  einer  granulirteu;  durchsichtigen  j  farblosen 
Masse  erfüllt;  die  manchmal  auch  in  grösserer  Menge  zwischen  die  dunklere 
Masse  eingelagert  ist. 


itrbaltai  Bad  dia  Hitarwiiiigl. 

■nd   ds>  Hwirlwlf«  nlcbt  TolMilndlg 
I,  nuUx  plU.    2,  cnticnlL    S,  aabiUBtlB 

;,  Tiflw  ndkla  Imanu.    8,  iicIbs  t.  eilernk.    9  » 
(iunlaiu,  Utt  du  H«Ir  nmfuiend.     10,  tolUSDlu) 

Die  Wurzel  des  Haares  ist  Wler 

gefXrbl  und  weicher  als  der'  Scbaft  und 

achirillt  an  ihrem  nnteren  Ende  zu  einer 

kDopfRSrmigen    Vcrdicknngj     bllbu    piH 

[Kaarknopf,    Haarzwiebel),  an.      Sie  ist 

in  eine  Einstülpung  der  Haut,  hÜKilig  pttl 

(Hiarbalg),  eingelagert,  welche,  wenn  daa 

Hur  sehr   gross  ist,    bis   in  das  Unter 

hiDtgewebe    hineinragt.      Der   Haarbalg 

Dimmt  in  der  Nähe  seiner  MUndnog  die 

AmfBhmngBgEnge    eines    oder  mehrerer 

Talgdrttsen    in    sich    auf   und    erweitert 

nch,  entsprechend    der  Verdickung   der 

Htarwnriel,    gegen    seinen    Grund    hin. 

Er  besteht    aus    einer  Süsseren,   nüt  der  '■«j^j^-j^  ^^^t^^ 

Ijederhant  in  continnirlichem  Zusammen- 

baoge  stehenden  Schichte  nnd  einer  mit 

der  Epidermis  verbundenen,  inneren  Auskleidung. 

Die   Süssere   Lederhautschichte   des  Haarbalges   ist  dilnn  aber   fest 

und  ans  drei  Lagen  zusammengesetzt,  indem  sich  die  Bindegewebsgrnndlage  in 

Terschiedene  Züge  anordnet.  Der  Kuseerste  dieser  Züge,  itnlui  iMgitlüiale 
(Jbusere  Faserschichte),  wird  durch  Bind ege web sbUndel  ohne  irgend  welche  Bei- 
miscliDng  von  elastischen  Fasern  gebildet,  welche  der  Längsrichtung  des  Haar- 
balges eatfang  verlaufen,  zahlreiche  Gef^ae  und  Nerven  einschlieasen  und  sich 
nDQDterbrochea .  in  das  Gewebe  der  Lederhaut  verfolgen  lassen;  durch  diesen 
Abschnitt  werden  die  BSlge,  deren  Kiusere  Form  sich  an  ihnen  ausprägt,  von 
der  Umgebung  abgescbloBBen.  Der  innerste  Zug  der  Lederhautschichte,  nea- 
hnu  hjalvUea  (3tructur4ose  Membran),  ist  gleichmäsaig,  durchsichtig,  ohne  nach- 
weisbare Structur,  aber  nach  innen  hin  mit  einigen  queren,  hervorspringenden 
Leistchen  besetst.  Er  entspricht  der  Membrana  limitans  der  Übrigen  Haut,  reicht 
aber  nicht  nachweisbar  bis  zur  HUndung  des  Haarbalges.  Zwischen  diese  zwei 
Lagen  schiebt  sich  vom  Grunde  des  Follikels  an  bis  zur  Höhe  der  Einmllndungs- 
■telle  der  Talgdrüsen  der  mittlere  Zug,  glratlH  drCBlare  (innere  Faserschichte), 
rin;  er  besteht  ans  ringförmig  angeordneten  Faserelementen  von  unbestimmter 
Grenze,  in  welche  spindelförmige  Faserzellen  mit  sehr  verlängerten  Kernen  ein- 
gelagert sind.  Diese  drei  ZUge  sind  im  Allgemeinen  nur  deutlich  zu  demon- 
etriren,  iowdt  der  Haarbalg  in  das  Unterhautgewebe  eindringt,  während  sie  sich 
in  der  Cutis  nicht  sehr  scharf  von  derselben  absetzen. 

Die  Epldermisauskleidung  des  Haar balges  liegt  der  Haarwurzel  innig 
an  und  wird  gewöhnlich  beim  Ausreissen  der  Haare  zum  gtSsseren  Theile  von 
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der  Talgdrüsen;    meist  sitzen   sie   den  Seiten  an,  nach  denen   sich  die  Haare 
neigen  und  scheinen  daher  bei  der  Erhebung  der  Haare  thätig  zn  sein. 

Wachsthum  der  Haare.  —  An  der  Oberfläche  der  Haarpapille  ent- 
wickeln sich  fortwährend  runde,  kernhaltige  Zellen,  welche  sich  meist  nach  und 
nach  abflachen;  verlängern  und  mit  den  abgeflachten  Fasern  der  Fasersubstanz 
des  Haares  in  Verbindung  treten;  eine  Anzahl  von  ihnen,  welche  Pigment- 
einlagerungen  enthalten,  bedingen  die  geförbten  Streifen  und  Flecken  dieses 
Gewebes;  ihre  Kerne  verlängern  sich  Anfangs  in  der  gleichen  Weise,  werden 
aber  nach  lyid  nach  undeutlich.  Die  Zellen,  welche  dem^  Umfange  zunächst 
liegen,  gehen  in  die  Plättchen  über,  welche  die  wellenförmigen  Leisten  der  Cuti- 
cula  bilden.  Die  Marksubstanz  wird ,  *  wo  sie  besteht ,  durch  die  der  Mitte  zu- 
nächst gelegenen  Zellen  gebildet;  diese  behalten  ihre  ursprungliche  Gestalt 
länger  als  die  übrigen  bei.  Sie  verbinden  sich  mit  einander  und  fliessen  zum 
Theile  zusammen,  während  ihre  Kerne  sich  mehr  in  der  Achse  des  Haares 
sammeln. 

Die  Substanz  des  Haare»  ist  wie  die  Epidermis,  der  sie  angehört,  gefösslos 
und  wie  dies'e  während  ihres  Wachsthuipes  mancherlei  Aenderungen  unterworfen. 
So  verändern  die  Zellen  während  des  Wachsthumes  ihre  Form  und  werden 
länger,  fester  und  derber;  in  Folge  ihrer  Verlängerung  nimmt  an  dem  oberen 
Ende  der  Haarzwiebel  der  Durchmesser  des  Haares  ab,  und  da  von  hier  an  die 
Zellen  der  Fasersubstanz  kaum  mehr  eine  Aenderung  erfahren,  so  behält  dai 
Haar  von  da  an  eine  nahezu  cjlindrische  Gestalt. 

Wie  weit  in  dem  Haare  der  StoffwechBel  noch  gegen  sein  Ende  hin  Statt  hat,  ist  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen ;  es  wurde  früher  angenommen,  dass  von  der  Wurzel  bis  zur  Spitze  langiüin 
eine  Flüssigkeit  durchdringe,  doch  ist  der  Nachweis  eines  solchen  Vorganges  noch  nicht  geliefeit; 
auch  kennt  man  den  Grund  des  oft  plötzlich  eintretenden  Grauwerdens  der  Haare  noch  nicht 

Vertheilung  und  Anordnung  der  Haare.  —  Haare  finden  sich  aa 
allen  Theilen  der  Haut,  mit  Ausnahme  der  Handflächen,  der  Fusssohlen,  der 
EUckenflächeu  an  den  Endgliedern  der  Finger  und  der  Zehen,  der  oberen  Augen- 
lider, der  Glans  penis  und  der  inneren  Oberfläche  des  Praeputiums. 

Die  längsten  Haare  sind  die  Kopfhaare,  capilli  (comae,  caesaries,  crines)} 
am  nächsten  stehen  ihnen  an  Länge  die  Barthaare,  barba^  dann  die  Haare 
der  männlichen  und  weiblichen .  Schamgegend,  pubes  et  eristaf  die 
Haare  derAchselhöhle,  hireipUi  J  zu  den  kleineren  Haaren  gehören  die  der 
Augenbrauen,  supercilia,  die  Augenwimpern,  cilia,  die  Haare  am  Ein- 
gänge der  Nasenhöhlen,  Tibrissae,  die  Haare  des  äusseren  Oebor- 
ganges,  tragipfli;  diese  kürzeren  Haare  besitzen  alle  eine  verhältuissmassi^ 
grosse  Dicke,  während  die  kleinsten,  über  den  grösseren  Theil  des  Körpers  ver- 
breiteten Haare,  die  Wollhaare,  lanagt^  zugleich  sehr  fein  sind.  Die  letzteren 
finden  sich  manchmal  stärker  entwickelt  an  den  Armen,  an  den  Lippen  von 
Frauen^  und  kommen  regelmässig  in  stärkerer  Entwil^klung  bei  Neogeborenen 
über  die  ganze  Haut  und  bei  Männern  vor  dem  Eintritte  des  Bartwuchses  nn 
Gesichte  vor. 

Die  Länge  der  Kopfhaare  kann  in  exquisiten  Fällen  der  Länge  des  Kor- 
pers ziemlich  nahe  kommen,  häufiger  werden  sie  fast  einen  Meter  lang;  die  Btft- 
haare  können  bis  0,5  Meter  lang  werden ;  die  Schamhaare  und  die  Haare  der 
Achselhöhle  erreichen  eine  mittlere  Länge  von  3 — 6  Cm.,  die  kleineren  Haare 
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der  Augenbrauen,  die  Angenwimpern  u.  s.  w.  werden  8—15  Mm.  lang,  und  die 
Wollbaare  besitzen  in  der  Regel  nur  eine  Länge  von  mehreren  Mm. 

Die  Dicke  der  Haare  wechselt  natürlich  auch  sehr.  Nach  Wilson's  An- 
gaben betrug  der  Durchmesser  der  Haare  bei  einem  brünetten  Manne  im  Durch- 
schnitte: 

ajn  Kinn  0,135  Mm., 

an  den  Augenbrauen  0,117     „ 

an  den  Augenwimpern  0,090 

am  Kopfe  0,077 

am  Oberschetikel  0,067 

am  Unterschenkel  0,058 

t 

Im  Ganzen  schwankt  die  Dicke: 

der  Kopfhaare        zwischen  0,020  und  0,165  Mm., 

der  Barthaare  ;,  0,100     ;,     0,204     „ 

der  Augenbrauen.         „  0,034     ;,     0,162     „ 

der  Augenwimpern        „  0,034     „     0,156     „ 

der  Schamhaare  „  0,054     „     0,135 


n 


n 


n 


Für  die  Kopfhaare  beträgt  nach  Wilson  die  mittlere  Dicke: 

bei  Männern  0,052—0,090  Mm., 

bei  Weibern  0,054—0,107     „ 

bei  Kindern  0,047—0,067     „ 

In  Bezug  auf  die  Dichtigkeit  der  Stellung  verhalten  sich  die  verschiedenen 
Körpersteilen  auch  verschieden.  Nach  Withof 's  Angaben  fanden  sich  bei  einem 
mittelmässig  behaarten  Manne  auf  ^/^  Quadratzoll  (circa  2  O  Cm.) : 

auf  dem  Wirbel  293  Haare, 

auf  dem  Hinterkopfe  225 

auf  dem  Vorderkopfe  211 

an  dem  Kinn  39 

an  der  Schamgegend  34 

an  dem  Vorderarme  '  23 

auf  dem  Handrücken  '   19 
auf  der  Oberfläche  der  Schenkels      13 


n 


f) 


Natürlich  wechselt  bei  den  verschiedenen  Individuen  die  Dichtigkeit  der 
Haare  sehr  und  gilt  dabei  als  Regel,  dass  die  Haare  imter  normalen  Verhält- 
nissen um  so  dichter  stehen,  je  dünner  sie  sind. 

An  dem  Kopfe  stehen  die  Haare  meist  in  Gruppen  bei  einander,  an  den 
übrigen  Körperstellen  meist  einzeln.  Ausgenommen  die  Augenwimpern,  bei  denen 
die  Uaare  fast  senkrecht  zur  Oberfläche  stehen,  sind  sie  in  der  Kegel  schief 
gerichtet  und  haben  an  den  gleichen  Körperstellen  eine  nahezu  gleiche  Richtung 
bei  den  verschiedensten  Individuen. 

Chemische  ZasammensetznnK.  —  Dnrch  Kochen  mit  Alkohol  erhält  man  eine 
^•wifi«e  Menge  gefärbten  Fettes,  das  ans  Margarine  Margarinsäure  und  Olein  besteht ;  die  übrige 
Snbütanx  soll  ans  leimgebender  Masse  nnd  einer  schwefelhaltigen  Proteinsabstanz  bestehen;  sie 
iift  nnloalich  in  Wasser,  löst  sich  aber  yoUständig  in  caustischen  Alkalien  auf.  Beim  Glühen  bleibt 
1  —  1 1/2  */0  Asche  zurück.  Die  Haare  widerstehen  der'  Verwesung  sehr  lange  Zeit  und  werden 
noben  den  Knochen  oft  noch  allein  erhalten  gefunden,  wenn  alle  übrigen  Theile  bereits  ver> 
K'hwnndcn  sind. 


D.  Glandulae  integnmeDti.    Drflsen  der  BkoL 

In  der  Haut  bomtneD  zwei  Arten  von  Drilsen,  die  Schweissdiilsen  und  die 
TalgdrUaen,  vor.  ^ 

I.  Glandulae  gndtripirae.    SchweU«drl«ei. 

Die  Schweissdrllsen  (fflatidulae  glomiformes,  Kaiaelärüseu)  senken  sieb 
von  der  OberflSche  aus  durch  die  Lederhaiit  hindurch  bin  in  daa  Unt«rhanlgewebe 
hinein  und  gelangen  hierbei  verschieden  weit  nach  innen.  Sie  besitzen  das  äd- 
seben  kleiner,  rundlicher,  rSthlicher  KtSrperchen,  welche  sieb  nnter  dem  Hikro- 
ahopB  als  feine  mit  einem  blinden  Endo  verHeheiie  Cnnfile  erweisen,  welche  in 
rundlichen  oder  abgeflachten  KnSueln,  ^«iierali,  aufgewickelt  sind.  Von  den  so 
gebildeten  DrUaenkSrpern  aus  erxtreckt  sieb  je  ein  AuHfUhriingagang,  rualil  11^ 
rtTcru  (Scbweisscanal),  durch  die  Lederhant  und  Oberhaut  hindurch  nach  aiuwti 
und  öffnet  sieb  an  der  Oberfläche  der  Haut  mit  einer  leicht  erweiterten  Hfindung 
in  einer  Querfurche  der  Hautriffe.  Bei  aeinem  Durchgange  durch  dickere  Epi- 
dermis schichten  ist  der  AusfUbrungsgang  kork zie herarüg  gewunden ;  in  der  Leder- 
hant sind  die  Windungen  weniger  scharf  ausgesprocben.  Uanchmal  ist  der  An»- 
führnngsgang  aus  zwei  aufgewundenen  StUcken  zusammengesetzt,  welche  sich  in 
kurzer  Entfernung  von  der  DrUse  mit  einander  vereinigen. 


Fig.  8S(. 
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Der  Oanal  der  kleineren  Schweiasdrüsen    ' 
besteht  sowohl  am  KnKuel  wie  auch  am  Am-    I 
fUhrungsgange  ans  einer  dünnen,  undeutlich    . 
faserigen  Bindegewebsmembran,  an  welche    i 
sich  nach  innen  hin  eine  feinere,  homogene 
Membrana  propria  anlegt ;  diese  ist  dann  un    ' 
Ausfuhrungsgange  mit  einer  Auskleidung  von 
einer  ein-  oder  mehrfachen  Lage  von  Platten- 
epithel  vergehen,    welche  continnirlicb  mit 
der  Epidermis  znsammenbSngt.    Im  KnKnd    I 
logt  sich  der  bindegewebigen  Wand   innen 
eine  einfache  Lage  von  C7  linder  epithel  an. 
Die  Epithelzellen  enthalten  häufig  gröüsert    1 
oder  geringere  Mengen  braunen  Pigmente*. 
Die  Knssere  fibriJHO  Hülle    ist   wahrend  des    ] 
Durchganges  durch  die  Lederbaat  beBonders    | 
stark  entwickelt.     Bei   den  grijaseren,  mit    | 
dickeren  Wandungen  versehenen  Schweifi-   1 
drUsen    kommen   zu  diesen  allen  Schweiss-    ' 
Bestandth eilen  ihrer  Canäle  noch  glatte  Muskei- 


drUsen  gleichmässig  nngchörendci 

fasern,  welche  eine  längs  verlaufende  Lage  zwischen  der  fibrSsen  und  homogencD 
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Membran  bilden.  Solche  *  grössere  Seh weissdrtlsen  finden  sich  in  der  Achselhöhle, 
an  der  Wurzel  des  Penis  ^  an  den  grossen  Schamlippen  und  in  der  Umgebung 
des  Afters.  Bei  den  grösseren  Schweissdrüsen  theilt  sich  der  Canal  häufiger 
dichotomisch,  entweder  nur  einfach  oder  auch  mehrfach,  die  einzelnen  Aeste 
geben  dann  noch  öfters  seitliche,  blinde  Ausläufer  ab ;  in  seltenen  Fällen  anasto- 
mosiren  sie  mit  einander.  Die  einzelnen  Windungen  der  Knäuel  werden  durch 
Bindegewebe  locker  zusammengehalten,  welches  eine  Art  von  Kapsel  um  die 
Knäuel  hemm  bildet.  Um  jede  Scliweissdrüse  herum  findet  sich  ein  dichtes 
Capillargef^snetz. 

Wenn  man  nach  eingetretener  Fänlniss  die  Epidermis  vondchtig  von  der  Haut  loszieht, 
90  bleibt  die  Epithelbekleidnng  der  SchwelBsdrnsen  eine  Strecke  weit  in  Form  von  dUnnen  Fäden 
an  der  tmteren  Fläche  der  Epidermis  anhaften. 

» 

Der  Inhalt  der  kleineren  Schweissdrüsen  ist  flüssig,  klar,  wasserhell,  ohne 
irgend  welche  geformten  Elemente;  aber  derjenige  der  grösseren  Schweissdrüsen 
der  Achselhöhle  ist  halbflüssig  und  mit  vielen  Körnchen  und  Kernen  vermischt; 
oder  ihr  Secret  ist  sehr  zähe  mit  einer  wechselnden  Menge  von  grossen,  opaken, 
farblosen  oder  gelblichen  Körnern  mit  Kernen  und  Zellen  vermischt;  in  beiden 
Füllen  ist  ausserdem  Fett  in  dem  Secrete  enthalten.  Diese  grössere  DrUsenform 
bildet  den  Uebergang  zu  anderen  Knäueldrüsen ,  wie  z.  B.  zu  den  Ohrenschmalz- 
drüsen, deren  Inhalt  noch  mehr  geformte  Bildungen  beigemischt  sind. 

Vertheilnng  der  Schweissdrüsen.  —  Die  Schweissdrüsen  existiren 
in  allen  Abtheilungen  der  Haut ;  allein  sie  stehen  nicht  überall  gleich  dicht,  wie 
zahlreiche  Untersuchungen  dargethan  haben. 

Nach  den  Zählungen  von  C.  Krause  finden  sich  auf  einem  Quadratzolle 
(circa  8 — 9  DCm.)  in  runden  Zahlen: 

an  der  Handfläche  2750 

an  der  Fusssohle  2680 

an  dem  Handrücken  1500 

an  Stirn  und  Hals  1300 

an  der  vorderen  Seite  des  Rumpfes  und 

an  dem  Vorderarme  1100 

an  dem  Fussrücken  900 

an  der  Wange  600 

an  dem  oberen  Theile  der  unteren  Ex- 
tremitäten 500 
an  dem  Nacken,  dem  Rücken  und  dem 

Oesässe  400  Schweissdrüsen« 

Nach  Wilson  ist  die  Zahl  der  Schweissdrüsen  in  der  Hohlhand  noch 
grösser.  Die  Oesammtmenge  der  Schweissdrüsen  berechnet  Krause  mit  Aus- 
Dahme  derjenigen  der  Achselhöhle  auf  über  2  Millionen.  In  der  Achselhöhle 
bilden  die  Schweissdrüsen  ein  grösseres  zusammenhängendes  Stratum  von  dicht 
gelagerten,  grösseren  Drüsen. 

Die  Grösse  der  Schweissdrüsen  wechselt  gleichfalls.  Es  beträgt  für  die  ge- 
wöhnlicheren^ kleinen,  runden  Schweissdrüsen  der  Durchmesser  der  Knäuel  etwa 
0.3 — 0,5  Mm.,  während  diejenigen  der  Schamgegend  bedeutend  grösser,  bis  zu 
1  Mm.  Durchmesser,  gefunden  werden  und  der  Durchmesser  der  Achselhöhlen- 
drüsen  swiachen  1  und  5  Mm.  schwankt. 


2.  Glsi4iit&«  lebkceaei-    Talflrla». 

Die  Talgdrilsen  gehitrea  zu  den  traubenfönuigen  DrUsen  nnd  teigeo  alle 
Uebergangsrormen  von  ÄusHihningsgängen  mit  nnr  einer  oder  zwei  AussackimgeD 
biB  zu  den  complicirtesten  Trauben  formen ;  meist  wechselt  die  Zahl  der  mit  ein- 
ander verbundenen  Äuasacknageu  zwischen  4  und  20.  Die  Drüsen  erstrecken 
sich  selten  Über  die  Grenze  der  Lederhaut  hinaus  in  die  Tiefe  und  stehen  meist 
mit  Baarbälgen  in  Verbindung,  in  deren  äusseren  Abschnitt  sie  einmUndeu. 
Jeder  Uaarbalg  nimmt  wenigstens  eine  solche  Drüse  anf,  doch  mUnden  öften 
auch  mehrere  DrUsen  in  einen  Haarbalg,  am  welchen  herum  sie  dann  ange- 
ordnet sind. 

Ihre  OrSsse  ist  unabbXn^ig  von  der  GrSsse  des  Haares,  ja  sehr  hloEg 
finden  eich 'stark  ausgebildete  TalgdrUsen  an  selir  kleinen  Haaren,  wie  z.  B.  ui 
den  feinen  Haaren  der  Nasenflügel  and  des  Gesiclites.  Die  hier  liegenden,  oft 
vielfacli  verzweigtaD  DrUsen  werden  häufig  durch  starke  AnFüIIung  mit  Seoel 
ObermSssig  ausgedehnt  und  bilden  dadurch  kleine  Hervorragnngen. 

Die  kleinsten  DrUschea  besitzen  einen  Durchmesser  von  0,2 — 0,4  Hrn.,  wlh- 
rend  die  grosseren  bis  2  Mm.  Durchmesser  haben  kennen,  ja  scheinbar  wkchal 
ihr  Durchmesser  oft  noch  mehr,  indem  hie  und  da  eine  grössere  Zahl  Ton  DiQs«) 
in  Gruppen  znsamm  enge  ordnet  ist. 

Die  kleinsten  DrUschen  finden  sich  in  der  Umgebung  der  Kopfhaare,  gros- 
sere an  den  Haaren  des  Bartes  und  der  Scham,  namentlich  gross  aind  sia  so 
dem  Hodcusacko  und  den  grossen  Schamlippen.  Ferner  kommen  sehr  grosse 
TalgdrUsen  an  den  Wollhaaren  des  Gesiebtes,  namentlich  der  Nase,  sowie  u 
der  Ohrmuschel  vor. 

Im  Allgemeinen  findet  sich  die  grösste 
^'«-  '*"■  Zahl  der  TalgdrUsen  da,  wo  die  Haare 

am  dichtesten  stehen  und  nimmt  ihre  Zahl 
in  Xhnlichem  Verhältnisse,  wie  die  ZabI 
der  Haare  ab. 


t,  AD>nhninBi(Uig  «a  d«  Haut.   2,  %  •! 

KblcbU  dgr  Bptdannla  filHir(^i.    b.   DrlHDlnhkli  u 

HiAlleoeD  Zellen  nnd  "■-  ■- ' — ■" 


Allein  auch  unabhängig  von  Haaren 
werden    an  verschiedenen   Stellen  Talg- 
drüsen beobachtet,  so  an  dem  rothen  I.ip- 
pcnrande,   an  den   kleinen  Schamlippen, 
an  der  Eichel  und  der  Vorhaut  des  männ- 
lichen Gliedes.     Die  ersteren  sind  ziem- 
\i<ih  gruss,  während  die  letzteren  beden- 
tend  in  ihrer  Grösse  wechseln. 
Die  DrUsen  werden  von  einer  äusseren,  bindegewebigen,  mit  der  Tjederhsai 
nnd  dem  Haarbalge  in  Verbindung  stehenden  HUlle  gebildet,   zu  deren  innerrr 
Auskleidung  sich  die  Wurzelscheide  des  Haares  in  den  DrUsencanal   fortsetat 
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lo  den  oberen  Abtheilaugen  bildet  dieselbe  eine  mehrfache,  in  den  tieferen  Ab* 
tbeilmigen  eine  einfache  Lage  rundlicher  oder  vieleckiger,  kernhaltiger  Zellen, 
die  nach  der  Tiefe  hin  zarter  werden ;  ausserdem  sind  die  länglichen  oder  rund- 
lichen Drttsenbläschen  und  Gänge  mit  grösseren  bereits  von  der  HuUe  getrenn- 
ten Zellen,  sogenannten  Talgzellen,  erfüllt,  welche  zahlreiche  Fettkörnchen 
und  Fetttröpfchen  enthalten  und  durch  deren  Zerfall  diese  Fettkörnchen  als 
Uautt&Ig  frei  in  die  AusfUhrungsgänge  gelangen.  Die  Auskleidungen  der  von 
H&arbälgen  unabhängigen  Talgdrüsen  stehen  mit  der  Epidermisbedeckung  der 
Haut  in  eontinnirlichem  Znsammenhange. 

Bntwicklug  1er  lait  ni  Ihrer  AnhangsgebOle. 

Die  Oberhaut  geht  ans  dem,  Parietaltheile  des  oberen  Keimblattes  nämlich  aas  der 
BtQchplatte  hervor  und  zwar  ans  dem  Theile,  welcher  von  v.  Baer  mit  dem  Namen  der 
Haatplatte  nnd  von  Bemak  als  Hornblatt  bezeichnet  wnrde,  während  die  Cutis  dem 
Gefässblatte  entstammt  ^Bereits  im  fünften  Monate  lassen  sich  beim  menschlichen  Embryo 
die  beiden  Lagen  der  Epidermis  unterscficiden ;  unter  Wucherung  der  Zellen  der  tieferen  Lage 
vennehn  sich  die  Dicke  der  Epidermislage',  indem  gleichzeitig  die  äusseren  Zellenlagen  sich 
mehr  nnd  mehr  abplatten  und  erhärten.  —  Die  Cutis  bildet  Anfangs  eine  ziemlich  glcichmäs- 
«i^  Lage,  an  deren  Oberfläche  im  Laufe  des  zweiten  oder  dritten  Monats  die  Bildung  der  Pa- 
pillen auftritt. 

Die  Attf&nge  der  Bildung  der  Nägel  zeigen  sich  bereits  in  dem  dritten  Embryonalmonate. 
Um  diese  Zeit  tritt  an  der  Stelle  der  Cutis,  welche  sich  zur  Matrix  des  Nagels  umwandelt,  eine 
^bogene  Furche  auf,  welche  diese  Stelle  hinten  und  an  den  Seiten  umgiebt  Die  Epidermis 
dia«8  TheQes  fangt  gleichzeitig  an  in  ihren  unteren  Abtheilungen  die  Eigenschaften  des  Nagels 
Aozanehmen,  während  ihr  oberfläclllicher  Theil  noch  continuirlich  mit  der  übrigen  Epidennis 
zmammenhängt.  Nach  dem  fünften  Monate  wird  das  vordere  Ende  des  Nagels  frei  und  in  dem 
siebenten  Monate  fangt  dieser  entschieden  an  in  die  Länge  zu  wachsen.  Zur  Zeit  der  Geburt 
ist  das  freie  Ende  dünn  und  lang,  es  bricht  ab  oder  wird  abgeschnitten  nnd  nun  entwickelt 
sieb  nach  und  nach  ein  festerer  Nagel. 

Die  Anlagen  der  Haare  werden  zu  Ende  des  dritten,  oder  zu  Anfang  des  vierten 
Monates  erkennbar,  zu  welcher  Zeit  sie  als  kleine,  schwarze  Fleckchen  unter  der  Oberhaut  auf- 
treten. Zuerst  stellen  sie  kleine  Gruben  in  der  Lederhaut  dar,  welche  mit  Zellen  ausgefüllt 
find,  die  genau  denselben  Charakter,  wiie  diejenigen  des  darüber  liegenden  Rete  Malpighi,  mit 
denen  sie  innig  zusammenhängen,  besitzen.  Man  kann  daher  sagen,  dass  die  Haaranlagen  durch 
das  Hineinwachem  der  Schleimschichte  der  Oberhaut  in  die  Lederhaut  entstehen.  Die  in  das 
Corium  eingedrungene  Zellenmasse  wird  von  einer  homogenen  Grenzmembran  umschlossen,  welche 
sich  in  eine  zu  dieser  Zeit  leicht  beobachtbare,  gleiche  Grenzmembran  zwischen  der  Cutis  und 
der  Epidermis  fortsetzt  Diese  Grenzmembran  ist  die  spätere,  innere,  structurlose  Membran  des 
Haarbalges. 

Die  Haaianlagen  verlängern  sich   nun  zunächst  und  schwellen  nach  unten  hin  an,  wo- 
durch  sie  ein  flasohenformiges  Ansehen  erlangen.    An  der  Aussenseite  der  homogenen  Membran 
lehren  sich  Zellen  an,  welche  in  die  Elemente  der  Lederhaut  übergehen  und  innerhalb  der  Haar- 
anlage  verändern  sich  die  Zellen  gleichzeitig  in  eigenthümlichcr  Weise.    Diejenigen  in  der  Mitte 
ilfj  Anlage    verlängern   sich  in  der  Richtung  der  Achse  des  zukünftigen  Haares  und  geben  so 
<lpm  Haai^eime  das  Ansehen  eines  Miniaturhaares,    welches   nur  schwach    von   den  auch  der 
Länge  des  Follikels   nach  gerichteten,   umgebenden  Zellen  unterscheidbar  ist.     Die  Papille  er- 
<<rbeint  in  der  angeschwollenen  Wurzel  des  Haares  und  die  übrigen  Zellen  der  Haaranlage  wan- 
deln sich  in  die  Wurzelscheide  um,   deren  innerste  Lage,    die  innere  Wurzelscheide,  sich  bald 
darch  ihr  durchsichtiges,  helleres  Ansehen  von  den  äusseren,  undurchsichtigen,  dunkleren  Zellen 
des  Haarbalges  unterscheidet.    Indem  das  junge  Haar  dann  zu  wachsen  beginnt,  tritt  es  immer 
naher  an  die  Oberfläche  und  durchbricht  zuletzt  die  Epidennis  entweder  direct,   oder  nachdem 
^  eine  Streike  weit  zwischen  der  Schleim-  und  Homschichte  durchgedrungen  ist.    Das  junge  Haar 
iit  manchmal  peitschenförmig  zusammengebogen  und  dann  bricht  die  gebogene  Stelle  zuerst  durch. 
Die    ersten  Haare,   die  gebildet  werden,   sind  die  Wollhaare.     Sie  brechen  zu  Elnde  des 
fünften  Embryonalmonates  durch,  sind  aber  zum  TheU  zur  Zeit  der  Geburt  bereits  ansgestossen 
and  schwimmen  in  der  Amniosflüssigkeit.     Nach  der  Geburt   werden  alle  ursprünglichen  Haare 
ansgestossen  und  durch  neue  ersetzt.     Zuerst   vollzieht   sich  der  Wechsel   an   den  Haaren  der 
allgemeinen  Korperoberfläche,   welcher  iii  den  ersten  Monaten  statthat,   und  dann  der  Augen- 
wimpern nnd  Kopfhaare,  welcher  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  vor  sich  geht. 

Die  Jungen  Haare  entstehen  in  den  Bälgen  der  alten.    In  dem  weichen  Theile  der  Haar- 
zwiebel und  der  angrenzenden  Abtheilnng  der  Wurzelscheide  tritt  eine  starke  Zellenwucherung 
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auf,  durch  welche  die  Haanwiebel  Ton  der  HaarpapUle  abgehoben  nnd  Ton^utfl  getrieben  wir! 
Die  neue  Zellenwnchenmg  entwickelt  im  Gninde  des  Haarbalges  nnd  in  Verbindimg  mit  der 
HaarpapUle  eine  der  ursprünglichen  ähnliche  Haaranlag^,  aus  welcher  ein  neues  Haar  aunmt 
seiner  Wurzelscheide  in  gleicher  Weise,  wie  aus  der  ersten  Anlage,  hervorgeht  Wenn  neb 
dann  das  neue  Haar  verlängert,  drängt  es  das  alte,  nicht  mehr  ernährte  Haar  vor  ach  her  und 
dieses  fallt  ans,  während  seine  Wur&elschcide  atrophirt  In  der  Regel  entsteht,  wenn  ein  Haar 
ausfällt  oder  ausgerissen  wird,  an  seiner  Stelle  ein  neues.  Heusinger  wies  experimentell  nach, 
dass  nach  dem  Ausrcissen  von  Haaren  an  der  Schnauze  eines  Hundes  schon  nach  wenigen  Tagen 
ein  neues  an  der  Oberfläche  erschien  und  etwa  in  drei  Wochen  vollständig  ausgewachsen  war. 

Die  ersten  Anlagen  der  Schweissdrüsen  treten  (nach  Kölliker)  im  fünften  Fötal- 
monate  auf.  Sie  haben  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  ersten  Anlagen  der  Haare  und  be- 
stehen wie  diese  aus  Fortsätzen  der  Schleimschichte  der  Epidermis,  welche  in  das  Coiium  hlndn- 
gewuchert  sind.  Sie  wenlen  vollständig  aus  zu  soliden,  länglich-bimförmigen  oder  kenlenformigeD 
Massen  vereinigten  Zellen  gebildet,  welche  mit  ihrem  schmalen  Ende  mit  der  Schleimschichte 
der  Epidermis  zusammenhängen ;  sie  sind  wie  die  Haaranlagen  von  einer  ähnlichen,  homogenen 
Membran  umgeben.  Die  nun  folgenden  Aenderungen  bestehen  in  der  Verlängerung  derDräMn- 
anläge,  der  Bildung  einer  Höhle  längs  ihrer  Achse  —  Anfangs  ohne  Ausgang  — ,  der  Ver- 
längerung des  Canales  durch  die  Epidermis  und  seiner  EroflFhnng  an  der  Oberfläche.  Zu  glocher 
Zeit  windet  sich  die  Drüse,  während  sie  nach  unten  vordringt,  zu  einem  dichten  Knäuel  aof 
und  der  Ausführungsgang  dreht  sich  schraubenförmig  gegen  seine  Mündung  hin.  Die  ursprüng- 
lich homogene  Membran  des  Ganges  verdickt  sich  und  verbindet  sich  mit  der  Ledeihaut,  wah- 
rend sich  an  ihrer  Innenseite  aus  den  Inhaltszellen  eine  Epithellage  entwickelt 

Die  Ohrenschmal zdrüsen  des  Gehörganges  bilden  ähnliche  Knäuel  wie  dieSchwofls- 
drüsen  und  entwickeln  sich  in  der  gleichen  Weise  wie  diese,  so  dass  sie  als  Modificationen  der- 
selben anzusehen  sind. 

Die  Talgdrüsen  sprossen  wie  kleine  Knospen  von  den  Seiten  der  HaarbSlge  aas;  sie 
Bind  in  der  That  ursprünglich  Auswüchse  der  Schleimschichte  der  Wiurzelscheiden  und  sind  roU- 
Btändig  aus  kernhaltigen  Zellen  zusammengesetzt.  Jeder  kleine  Fortsatz  stellt  ursprunglich  eÜMn 
fiaschenformigen ,  soliden  Körper  dar;  allein  nach  kurzer  Zeit  tritt  in  seiner  Mitte  eine  Gruppe 
stark  fetthaltiger  Zellen  auf,  die  sich  nach  und  nach  in  der  Mittellinie  bis  zu  dem  mit  den 
Haarbalge  in  Verbindung  stehenden  Ende  ausdehnen,  dann  in  den  Haarbalg  enUeert  werden 
und  so  die  erste  Talgabsonderung  darstellen.  Ihnen  folgen  bald  neue  Zellen,  welche  von  den 
tieferen  Zellenschichten  gebildet  werden,  und  die  Thätigkeit  der  Drüse  ist  so  in  Gang  geseot 
Weitere  Ausbuchtungen  und  Taschen  der  Drüsenhöhle  bilden  sich  durch  Answöchse  der  nr- 
sprünglichen  Epitheliallage  tmd  wandeln  sich  in  gleicher  Weise  zu  Hohltingen  um. 

So  treten  die  ursprünglichen  Anlagen  der  Haare,  der  Schweissdrüsen  und  der  Talgdniffia 
in  ganz  gleicher  Weise  auf;  sie  stanmien  alle  aus  der  gleichen  Quelle.  Sie  sind  aUe  Wuchemn- 
gen  der  Schleimschichte  der  Oberhaut  in  die  Lederhaut  hinein,  von  welch'  letasterer  sie  Um- 
hüllungen empfangen,  während  durch  verschiedene  Modificationen  ihrer  Zellen  die  drei  ver- 
schiedenen, eben  genannten  Gebilde  entstehen. 

Reproduction'der  Haut  —  Wenn  ein  grösseres  Hautstack  verloren  geht,  00  eneu 
sich  der  Verlust  zum  Theile  dadurch,  dass  die  umgebende  Haut  sich  über  dem  Defect  zusam- 
menzieht, zum  Theile  dadurch,  dass  ein  dichtes,  weniger  gefässreiches  Gewebe,  ala  die  Leder- 
haut entsteht,  in  welchem  sich  keine  Haare  und  Drüsen  entwickeln.  Nach  und  nach  eriiält  es 
von  den  Seiten  her  einen  neuen  Epidermisüberzug  und  stellt  so  eine  etwas  einfachere  Haut  <lar. 
Kleinere  Substanzverluste ,  welche  in  früherem  Alter  auftreten , .  heilen  oft  unter  Bildung  von 
RtlTen  und  Fapülen.  , 

FmictitneB  ind  Lebengei^nfhfimlichkeUeB  der  lait. 

Die  Haut  bildet  die  allgemeine  äussere  Decke  des  Körpers,  welche  seine  Oberfläche 
begrenzt  Sie  bildet  zugleich  ein  grosses  Ausscheideorgan,  durch  welches  Fluasigkeit  uvl 
Gase  aus  dem  Körper  entfernt  werden.  Ebenso  bildet  sie  unter  bestimmten  Beding^nngen  anrh 
ein  Aufnahmeorgan,  dessen  Thätigkeit  nur  durch  die  Epidermisdecke  sehr  beschränkt  winL 

lieber  ihre  gesammte  Oberfläche  ist  sie  mit  Tastgefühl  ausgestattet,  das  an  verschie« 
denen  Abtheilungen  mit  verschiedener  Vollkommenheit  ausgebildet  ist  An  der  Haot  der  Hand- 
fläche und  der  Finger,  welche  reichlich  mit  Nerven  und  zahlreichen  GefühlspapiUen  venefaea 
ist,  erreicht  das  Gefühl  eine  grosse  Feinheit  und  diese  Eigcnthümlichkeit,  verbunden  mit  aft> 
deren  Einrichtungen,  bildet  die  Hand  des  Menschen  zu  einem  vollkommenen  Gefuhlaorgaa  ans. 

Der  Haut  kommt  femer  eine  von  den  in  ihr  enthaltenen  Muskel&sem  abzuleitende  Cos- 
tractilität  zu.  Diese  tritt  bei  Einwirkung  von  Kälte  und  bei  gewissen  Gemüthsanfregongen  dnrrb 
Bildung  der  sogenannten  „Gänsehaut**  hervor,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dsM  die 
zwischen  den  Haarbälgen  gelegenen  Theile  eingezogen  und  die  Haarbälge  hervorgedz&igt  w«^ 
den;  die  gleiche  Erscheinung  kann  auf  kleinere  Strecken  beschränkt  durdi  Magneto-Elektiicität 
hervorgebracht  werden. 

Das  Scrotnm  zieht  sich  durch  Kälte  nnd  mechanische  Reizung  sehr  stark  gnwtfnmen,  aOm 
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iD  dieiem  Falle  ist  der  Sitz  der  Zusammcnaiehung  im  Unterhautzellgewebe   gelegen  und  die 
Hint  encheint  geflchmmpft. 
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Z^vreite  A.btheüang. 
Organa  digestionis.    Yerdauungsorgane. 

Der  Verdaunngsapparat  {apparattis digestionis,  s.  chylificationis)  nmfasst 
diejenigen  Organe;  welche  die  Nahrung  in  den  Körper  aufnehmen,  sie,  soweit 
dies  nöthigy  zerkleinem  und  verflüssigen,  in  dieser  Form  aufsaugen  und  die 
überschüssigen  festeren  Stoffe  aus  dem  Körper  ausscheiden.  Es  dienen  dabei  die 
weiter  nach  oben  hin  gelegenen  Abtheilungen  des  Apparates  vorzugsweise  der 
Aufnahme  und  Verarbeitung  der  Nahrung,  die  weiter  nach  unten  gelegenen  Theile 
vorzugsweise  ihrer  Aufsaugping  und  Assimilation,  sowie  der  Ausstossung  der  (ür 
den  KörpQ{  überflüssigen  Stoffe,  der  Excremente,  faeces.  Es  besteht,  wie  schon 
oben  erwähnt,  der  Verdaunngsapparat  aus  einem  langen  Canale,  caialis  alnieibriii 
{tuhis  alimenUj  canalis  cibarius,  Verdauunge-  und  Nahrungsrohr),  welcher  mit  einer 
Anzahl  von  Drüsen,  die  ihren  Inhalt  in  ihn  ergiessen,  im  Zusammenhange  steht 

Das  Verdauungsrohr  beginnt  an  dem  Munde,  endet  an  dem  After  und 
ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  im  Wesentlichen  aus  den  oben  fttr  diese  Canlüe 
im  Allgemeinen  angegebenen  Schichten,  nämlich  der  Schleimhaut,  der  Muskel- 
haut und  einer  Umhüllungsschichte  zusammengesetzt.  An  den  meisten  Abthei- 
lungen tritt  diese  Schichtenbildung  deutlicher  hervor,  an  einzelnen  Abtheilungen 
wird  sie  durch  Einschiebung  besonderer  Bildungen  mehr  verdeckt.  Der  Canal 
besitzt  eine  mittlere  Länge  von  zehn  Metern  und  ist  daher  fUnf-  bis  sechsmal 
so  lang  als  der  Köq>er.  Seine  oberste  Abtheilung  ist  dem  Kopfe  und  Habe 
eingefügt,  dann  durchdringt  er  die  Brusthöhle,  sein  grösster  Abschnitt  aber  ist 
in  die  Bauch-  und  Beckenhöhle  eingeschlossen. 

Die  über  dem  Zwerchfelle  gelegenen  Theile  des  Verdauungsapparates  um- 
fassen die  Kau-,  Einspeichelungs -  und  Schlingapparate  und  bestehen  aus  der 
Mundhöhle  mit  den  Zähnen,  der  Zunge  und  den  Speicheldrüsen,  aus  dem  Schlünde 
und  der  Speiseröhre.  Die  übrige,  unterhalb  des  Zwerchfelles  gelegene  Abtheilong 
ist  mehr  unmittelbar  bei  dem  Verdanungsprocesse  betheiligt,  steht  der  Aufsaugung 
vor  und  besorgt  die  Defäcation;  sie  besteht  aus  dem  Magen,  dem  Dünndarme 
und  dem  Dickdarme,  sammt  dem  Mastdarme.  Die  Drüsen,  welche  mit  dieser 
unteren  Abtheilung  in  Verbindung  stehen,  sind  theilweise  von  geringer  Ans- 
dehnung,  aber  in  sehr  grosser  Zahl  vorhanden  und  in  die  Schleimhaut  des  Ca- 
nales  selbst  eingelagert;  theilweise  sind  sie  von  bedeutenderer  Grösse  und  mit 
dem  Verdauungscanale  nur  durch  grössere  Ausfiihrungscanäle  verbunden.   Diese 

letzterem  sind  die  Leber  und  die  Bauchspeicheldrüse. 

* 

A.  Cavam  oris.   Mundhöhle. 

# 

Die  Mundhöhle  {eamtas  bucealiSj  Backenhöhle)  dient  sowohl  zur  Auf- 
nahme der  Nahrung  als  zur  Verkleinerung  der  festeren  Theile  derselben.    Die 


b  sie  eingeachloBsenen  ZXhne  zerachnei- 
den  nnd  sennalmen  die  letzteren.  Eine 
Anubl  ron  drüsigen  Organen  er- 
giMsea  ihre  flUasigen  Abaondemngapro- 
dncte  in  die  Mandhöhle  und  helfen  da- 
ilurch  die  feateren  Nahrnngsstoffe  anza- 
Teachten,  so  daas  dann  die  aebr  bewegliche 
Zunge  sie  in  geschickt  ztiBaninieiigeball- ■ 
lerForm,  als  Wlu  (Biaaen),  dem  Schlünde 
tnftihren  kann. 


Die  Mnodhbhle  stellt  eine  spaltför- 
mige  Hohle  dar,  welche  einer  hedenten- 
Aea  Erweiterncg  SÜüg  ist  und  sich  von 
äea  Lippen  bis  zn  dem  Schlünde  hin 
eretieckt.  Sie  ist  begrenzt  vorn  dnrch 
die  Lippen,  seitlich  durch  die  Backen, 
QDten  dorcfa  ein  MuBkelseptum  und  die 
ZoDge,  nach  oben  durch  den  Gaumen; 
nub  hinten  bin  setzt  sie  sich  mit  einer 
Verengerung  direct  in  die  Rachenhohle 
fort.  Die  in  Bogen  angeordneten  oberen 
nnd  nnteren  Zahnreihen  trennen  sie  in 
«inen  oberflächlicheren  und  tiefen  Ab- 
«cbnitt.  Der  oberflächliche  Abschnitt, 
iNtikilai  »rh  (Vorhof  der  Mundhöhle), 
bildet  zwischen  Lippen,  Backen  und  Zahn- 
reiben eine  verticale,  der  Form  der  Zalin- 
reihen  entsprechond  gebogene  Spalte, 
velche  beiderseits  hinten  mit  dem  vor- 
deren Rande  des  Unterkieferastee  ab- 
■cblieuL  Der  tiefere  Abschnitt,  caraB 
im  (eigentliche  Mundhöhle),  ist  eine  der 
Krümmung  der  Zunge  angepasste  hori- 
lontale  Spalte,  deren  Breite  der  Ent- 
fcranng  der  InnenrKnder  der  Zalin reihen 
entspricht.  Beide  Abtheilnngen  stehen 
bei  geftcbloesenen  Zahnreihen  mit  einan- 
der durch  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Zlhnen,  sowie  dnrch  die  Lücken 
Mischen  den  hintersten  BackzUhnen 
und  den  UnterkieferBsten  in  Verbindung. 


Flf  307  akilttkldarchasliiiltl  darsh  Kopf  a 
I,  «  ftwiula.  It,  et  pulaule  Itl  «  ocdplULs  IV,  h  ipIiaioldinD 
Vit,  H  msilUan  npcriiu  Vllt,  uucUbiiU.  IZ  lUniinD  X  X  ulu 
dorulli  prima.  XIII.  Da  fa^oldva.  —  1  convfaK  daaaUa  Bttperior  2,  eoBoha 
4,  palUain  mgUi.  b,  carltu  ptuuriiEli  el  KperlDri  tobu  G,  uTBia  oiii 
10,  ««»piwgiu.  11,  fJudnU  tb7noid«a.  13,  polmo  deitor,  13,  m.  (Ur 
15,  m.  rnjlc-hj-oldaui. 

Bei  geöffnetem  Mande  communiciren  beide  Äbtbeilnngen  in  grosaer  Ansdehnong 
mit  einander,  doch  bleibt  ihre  Abgrenzung  noch  immer  dnrcb  die  Zahnreibeo 
und  an  beiden  Anesenabtfaeilnngea  durch  eine  dem  Verlaufe  des  Lig.  pterygo- 
maxilUre  entsprechende  Scbleimhautfalte,  plJcA  plerj^t-BUillimt  markirt.  Kacli 
vorncn  öfibet  sich  der  Vorhof  gegen  das  Geaicht  dnrch  eine  breite,  quere, 
von  den  Lippen  begrenzte  Spalte,  riaa  tril  (Hundspalte) ;  der  Uebergang  in 
MnndhShle  in  die  RachenhShIe  wird  durch  eine  etwas  eingeengte  Abtheilnng. 
illlnu  fnciiB  (llacheoenge),  gebildet.  Diese  stellt,  den  Raum  dar,  welcher  dureli 
den  weichen  Gaumen,  dnrch  den  ZnngenrUcken  and  durch  die  diese  beiden  mii 
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«ininder  verbbdende  Falte,  I^K-  >&&■ 

d«n  TordereD  Oaamen- 
bogen,  ODischloBaen  wird. 
Beide  Abtheilnogen  der 
JlnnilhShle  werden  durch 
eine  Sehleimhant  aasge- 
'  Ueidel,  welche  im  ADge- 
meineB  überall  die  gleichen 
Hinptcharaktere  zeigt  und 
■D  den  Commanicationsatel- 
len  iirUch«!  beiden  Abthei- 
Inngeo  in  conti  nnirlichem 
ZmAmmenhange  steht.  An 
dem  Läppenrande  geht  sie 
b  die  Vossere  Haut  Über, 
wobei  dieEpidennie  sowohl, 
wie  die  Schleimhantgrnnd- 
]*gi  eine  allmKhliche  Um- 
wiodlang  der  weicheren  Be- 
KbsBenheit  der  Schleimhaut 
in  die  derbere  Beschaffen- 
beil  der  Haut  erleidet.  An 
der  Kacbenenge  setzt  sie  sich  in  die  Schleimhaut  des  Rachens  fort.  Die  Grund- 
lage der  Schleimhaut  wird  durch  ein  ziemlich  dichtes,  von  feinen  elastischen 
Fuem  darcheogenes  Netzwerk  von  Bindegewebe  gebildet,  welches  Überall  kleinere 
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oder  grSsaere  Papillen  besi 
pillcD  eine  verschiedene  Ansbi 
die  OberflXcbe   gerichtet 


An  den  verschiedenen  Stellen  buhen  diese  Pa- 
bildnng ;  an  einzelnen  Stellen  sind  sie  vertical  gegen 
ffie  an  den  Lippen  und  den  Wangen,  an  anderen 
ichief,  wie  am  Gaumen ;  an  den  Lippen  sitzen  sie  auf  gemeinschaftlichen  leisten- 
irtigen  Erhebungen  auf;  an  dem  Zahnfleische  sind  sie  radiHr  um  die  Zähne  ge- 
stellt. Eine  besondere  Entwicklung  erfahren  die  Papillen  am  RUcken  und  den 
Rindern  der  Znnge,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

ITig.  SB9.  Fig.  STO. 


nr  369.    Birriallan   d«r  Hnndioh  lalmbaal.    ••«/ 
llf.  STD.    PI»tt«BiallaB  der  UDBdicbleloibaDL     *M/^. 

An  allen  Abtheilnngen  der  tfnndhShle  ist  die  Schleimhaut  mit  einer  Lage 
TOD  geschichtetem  Plattenepithel  bedeckt,  welche  an  des  verschiedenen  ätetlen 
IQ  verschiedener  HSchtigkeit  anwächst.  Die  einzelnen  Zellen  zeichnen  sich  durch 
eine  grosse  Weichheit  nud  Durchsichtigkeit  aus,  sie  sind  in  den  oberflScblicbsten 
Ligen  meist  sehr  stark  in  die  Fläche  ausgedehnt  und  besitzen  deutliche  Kerne. 

^  l  Aai.  I.  32 
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|.  Labia  et  biecae.    Lifpei  «ad  Backea. 

Die  Lippen  werden  als  labiDH  nptrint  (Oberlippe)  and  labliM  iareriu  (Unter- 
lippe) auterachieden  nnd  ^ehen  in  geschlossenem  Zustande  seitlich  unter  «cbarfem 
Winkel,  »■^Hin  UbnriH  (Mnndwiiikel) ,  in  einander  Über.  Sie  bestebeD  uu 
einer  bereiu  früher  beschriebenen  moscnlösen  Grundlage  (I.  Seite  373  u.  folg.), 
welche  dnrch  den  M.  sphincter  oria  und  die  in  ihn  ansstrablenden  Maskeln  gebild« 
wird.  Nach  aussen  wird  dieselbe  yon  der  Süsseren  Haut  ttberkleidet,  nach  inoen 
empföngt  sie  einen Ueh er sng  von  der  Schleimhaut,  während  die  Lippensinme, 
■arfiies  laUana,  durch  das  Uebergangsgebilde  der  Haut  in  die  Schleimhtnt, 
nbar  labiania  (Lippenroth),  bedeckt  werden.  Ausserdem  nehmen  an  der  Bildang 
der  Lippen  zahlreiche  Geflfsse ,  Nerven  und  kleinere  Drtlsen  Theil. 

Die  bedeckende  Haut  ist  mit  ihrer  Unterlage  fest  nnd  wenig  Terscbieblidi 
verbunden ;  sie  ist  ziemlich  dünn  nud  besitzt  sonst  die  gleichen  £igenthUnilicbkeilen 
wie  an  anderen  KUrperabtbülaog&n. 
*  Bei  dem  Manne   ist  sie  meist  reich- 

lich mit  stu'ken  Haaren  besetzt.  Voa 
der  Nasenscheidewand  aus  zieht  eioe 
seichte  Furche,  pUltna  (NasenriDnc), 
übet  die  Mitte  der  Oberlippe  hersb. 

F(|.  371.    Mond   tod   Tornio.   ■/,. 

1,  apei  nuL    %  kU  luiL    3,  ralcni  buk  libUU. 
4,  philäuD.    b,  «laiu  miman».    6,  seim. 

Eine  zweite  Furche,  tilm  iiu-lt 
bialü,  gehl  von  den  NosenBUgelD  ub 
jederseits  bogenförmig  nm  den  Vwi- 
Winkel  hemm  nach  abwärts  und  eine 
leicht  gebogene  quer  gerichtete  Furche,  nicis  ■enlalig,  zieht  unterhalb  der  Vatet- 
lippe  her  nnd  trennt  sie  von  dem  Kinne. 

Die  Schleimhaut  der  Lippen  ist  an  der  inneren  Ahtheilung  blassrolb, 
an  den  Rändern  in  Fiolge  grUsscren  GefSssreichthumes  nnd  dUnnerer  Epitheliil- 
bedeckung  stärker' gerSthet.  Die  ziemlich  weiche  bindegewebige  Grundlage  er- 
hebt sich  in  feinen  Papillen,  welche  meist  unter  dem  Epithel  verdeckt  liegen. 
Zahlreiche  Nerven  Verzweigungen  bedingen  eine  grosse  SensibilitHt  dieser  Thrilr- 
Diö  Nerven  endigen  theils  in  den  Papillen  der  Schleimhautgrandlage  mit  soge- 
nannten Endkörperchen,  theils  dringen  sie  in  die  Epithelscbicbten  ein  nnd  be- 
sitzen hier  an  den  Enden  kleine,  rundliche  Anschwellungen.  An  dem  Ceba- 
gange  der  Lippen  in  das  Zahnfleisch  bildet  die  Schleimhaut  in  der  Medianebene 
je  ein«  vertical  gerichtete  >'alte,  frenaliB  UbÜ  iiperiaiii  et  Irei.  lab.  iifinm 
(LippenbSndcben) ;  das  BKndchen  der  Oberlippe  ist  meist  stärker  entwickelt,  ik 
dasjenige  der  Unterlippe. 

An  der  Schleimhautoberfiäche  milnden  die  feinen  AnsfUhnmgsgänge  kleinef. 
traubenftSnDiger  Schi eimdr Ilsen,  glashlae  labiales  (LippendrUsen),  welcbe  Ewiscben 
die  Schleimhaut  nnd  die  Muscnlatnr  eingelagert  sind  nud  häufig  noch  zwiscbes 
die  einzelnen  Züge  der  letzteren  eindriugen.  Sie  fehlen  an  den  Seiten  der  MniiJ- 
winkel  und  bilden  nach  innen   von  denselben  sowohl  an  der  Ober-  wie  an  iti 
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Coterlippe  starke  Anhäafimgen ;  jede  einzelne  Driise  ist  oft  mehr  als  linsen- 


Die  Backen  {genae,  Wangen)  haben  eine  ähnliche  Zusammensetzung  wie 
die  Lippen;  auch  sie  werden  aussen  von  der  Haut  bedeckt;  besitzen  eine  vor- 
ingsweise  durch  den  M.  buccinator  und  die  seitlich  gegen  die  Mundöffnung 
hinziehenden  Muskeln  gebildete  Grundlage  und  werden  innen  durch  ochleim- 
haat  ausgekleidet.  Die  Schleimhaut  gleicht  derjenigen  der  Lippen  in  Allem, 
nur  besitzt  sie  keinen  so  grossen  Gefitos-  und  Nervenreichthum  wie-  diese. 
Auch  an  den  Backen  finden  sich  zwischen  den  Muskeln  und  der  Schleimhaut 
kleine  traubenförmige  Sohleimdrüsen,  gLulvlae  biccales  (Backendrüsen),  welche 
etwas  kleiner  als  die  Lippendrüsen  und  in  weit  spärlicherer  Menge  vorhanden 
Bind;  sie  ziehen  von  den  Drüsen  der  Oberlippe  nach  aussen  und  hinten  und 
bilden  in  der  Nähe  der  hinteren  Backzähne,  zwischen  den  Mm.  buccinator  et 
masseteT;  einen  etwas  dichteren  Haufen;  die  letzteren  bezeichnet  man  auch  als 
gluMae  Mlares  (Backzahndrüsen),«  sie  nähern  sich  in  ihrer  Grösse  mehr  den 
Lippeodrüsen. 

Ausser  den  Lippen-  und  Backendrüsen  mün4en  noch  die  Ausftihrungsgänge 
der  Ohrspeicheldrüsen,  die  später  beschrieben  werden,  in  den  Yorhof  des  Mundes, 
während  die  übrigen  Drüsen  der  Mundhöhle  sich  in  die  eigentliche  Mundhöhle 
eröffnen.  An  der  Einmündungsstelle  des  Ohrspeicheldrüsenganges  findet  sich  jeder- 
seits  meist  an  der  inneren  Backenwand  eine  leichte,  warzenförmige  Erhebung, 
f^fh  laHfilis  biecaliS)  die  jedoch  bei  den  verschiedenen  Individuen  eine  sehr 
verschiedene  Grösse  besitzt. 

t.  GingiTa  et  dentes.    Zahafleiseli  ni  Z&hAe. 

Den  inneren  Abschluss  des  Yorhofes  und  die  Grenze  zwischen  ihm  und  der 
Mondhöhle  bilden  die  Zahnbogen,  areis  lentaleS)  welche  aus  den  Zähnen, 
dem  Zahnfleische  und  den  Alveolarfortsätzen  der  Kiefer  bestehen.  Die  knöcheiv 
nen  Grundlagen  der  Zahnbogen  und  deren  gegenseitige  Yerbindung,  sowie  die 
den  Unterkiefer  bewegenden  Muskeln  sind  bereits  beschrieben. 

Soweit  die  Schleimhaut  die  Knochenränder  überzieht,  ist  sie  innig  mit  dem 
Perioste  verwachsen  und  bildet  mit  demselben  zusammen  ein  sehr  festes  Gewebe, 
giigira  (Zahnfleisch).  Das  Zahnfleisch  nmfasst  die  Zähne  fest  an  den  Stellen, 
&n  welchen  sie  'über  die  Knochenränder  hervortreten,  bedeckt  die  Bänder  zwi- 
schen den  Alveolen  und  überzieht  vorn  und  hinten  die  Alveolarflächen  der  Kiefer. 
Die  Grundlage  des  Zahnfleisches  besteht  ans  einem  äusserst  dichten,  bindegewe- 
bigen Netzwerke,  an  welchem  eine  Ghrenze  zwischen  seinen  beiden  Grundgebilden 
in  den  mittleren  Abtheilnngen  nicht  wahrnehmbar  ist,  da  nur  an  den  Stellen, 
&n  denen  sich  das  Zahnfleisch  in  die  Lippen-  und  Backenschleimhaut  fortsetzt, 
die  Schleimhautschichte  sich  schärfer  von  dem  Perioste  trennt.  Der  Umschlag 
der  Backen-  und  Lippenschleimhaut  in  das  Zahnfleisch  findet  bei  geschlossenem 
Munde  unter  spitzen  Winkeln  statt.  An  den  Seiten  ist  das  Zahnfleisch  fast  glatt^ 
gegen  die  Zähne  hin  erheben  sich  deutlichere  Papillen,  die  an  vielen  Stellen 
Qnr  von  äoBserst  dünnen  Lagen  von  Plattenepithelien  bedeckt  sind;  dieser  Um- 
stand trägt  viel  dazu  bei,  dass  das  Zahnfleisch  so  leicht  blutet. 
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Die  ZShne,  deitM,  stellen  seliT  harte,  den  Knodien  in 
mancher  Beziehung  ähnliche,  Gebilde  dar,  welche  durch  ein- 
fache oder  mehrfache  Wurzeln  in  dieAlreolen  beider  Kiefer 
eingefügt  sind. 

Flg.  JT2.    Sehnoldeialiii   In  der  AUaDl«.    ir 


Bei  dem  Menschen,  wie  im  Allgemeinen  bei  den  Singe- 
thieren,  untemcheidet  man  zwei  auf  einander  folgende  Sitie 
von  Zahnen,  Ten  denen  der  eine  Satz,  deilet  illutilet  (i^. 
laetei,  d.  decidui,  Wechselzahne,  Uilchzähne  oder  hinfllllige 
Zxbne),  durch  den  zwMten,  itäitt  perBUalei  (d.  ctmäanUi. 
bleibende  Zähne),  abgelSat  wird.  UilchzShne  giebt  es  im-  Ganzen^zwanzig, 
zehn  in  jedem  Kiefer;  wXhrend  die  Zahl  der  bleibenden  ZXhne  zweinnddreinif, 
secbszehn  in  jedem  Kiefer,  beträgt. 

Die  Zahl  der  Zilme  wigt  nunchnul  Venchiedenbeitcn,  indem  «in  oder  mehrere  SW- 
lUdige  ^hne  Torhuiden  amd.  Diese  und  mein  klein  und  benlz«n  gewähnlich  nnr  dne  Wund ; 
hie  und  da  kommt  ea  vor,  dass  sie  mit  einem  anderen  Zahne  Terwachsen,  wenn  ne  «cb  ivh 
fiir  die  Regel  getrennt  finden.  Sie  kommen  häofi^r  in  der  Nähe  der  vorderen,  ala  bd  dn 
hinteren  Zühnen  vor  und  finden  sich  öfter  in  dem  oberen  als  in  dem  unteren  Kiefer.  —  AnA 
kann  die  Zahl  der  ^hne  geringer  als  gewöhnlich  sein ,  entweder  dadurch ,  daaa  ea  mcht  nu 
vollständigen  Entwicklung  der  Backzähne  kommt ,  oder  daaa  die  Zahl  der  Schnrädeühne  ift- 
Dtiudert  iat  Letzterea  Voikonmien  findet  sich  hie  und  da  bei  Unterkiefern ,  die  atatt  vier  nur 
drei  Schneidezähne  besitzen,  von  denen  dann  der  eine  in  die  Mittellinie  gerOekt  i«. 

Allgemeine  Eigenschaften  der  Zähne.  —  Jeder  Zahn  besteht  aas 
drei  Abtbeilnngen ;  n^lich:  einer,  welcher  über  das  Zahnfieiech  vorragt,  timi 
inüs  (Zahnkrone),  —  einer  .zweiten,  welche  in  die  Alveolen  eingesenkt  \A, 
nUix  deitü  (Wnrzel),  —  nnd  einer  dritten,  zwischen  beiden  gelegenen  Abtheilnng, 
die  eine  leichte  EinschnUrnng  besitzt  nnd  von  dem  Zahnfleische  amscblossen  wird, 
Mllnn  ImUi  {cervix  denUa,  Hals).  Die  Grösse  nnd  Gestalt  dieser  Tbeile  wech- 
selt sehr  bei  den  verschiedenen  Zähnen. 

Die  Wnrzeln  aller  Zähne  sind  den  Zahnf^hem  der  Kiefer,  in  welche  sie 
eingefügt  sind,  genau  angepaast.  Jede  Alveole  ist  durch  Periost  sasgekleidel, 
das  gleichzeitig  die  eingeschlossene  Wnrzel  bis  zum  Halse  nmgiebt.  Dieses 
Zahnperiost,  aenbraiB  pcriadaatoilea,  geht  direct  in  das  dichte,  feste  Gewebe 
des  Zahnfleisches,  welches  den  Zahnhals  nmgiebt,  Über,  Die  Wnraeln  allei 
Zähne  werden  von  dem  Halse  znr  Spitze  allmählich  schmäler.  In  Folge  dioei 
Form,  sowie  des  Umstandes,  dass  sie  den  Alveolen  genan  angepasst  sind,  vn- 
theilt  sich  der  Druck  während  des  Gebrauches  anf  die  gesammta  Alveolen  wand, 
nnd  wird  derselbe  namentlich  von  der  Wnraelspitze,  dnrch  welche  die  GeflsM 
nnd  Nerven  eindringen,  abgehalten. 

Die  zweiunddreissig  bleibenden  Zähne  bestehen  ans  vier  Schnei dezShnea. 
zwei  Eckzähnen ,  vier  kleinen  nnd  sechs  grossen  Backzähnen  in  jedem  KieTrr, 
während  die  zwanzig  Milchzähne  sich  aus  vier  Schneidezähnen,  zwei  £ckzXbnni 
und  vier  Backzähnen  oben  und  unten  zusammensetzen.  Bei  den  MilchiKbnen 
befinden  sich  keine  kleinen  Backzähne,  allein  die  acht  grossen,  mehrspitiig^n 
Wechselzähne  werden'  durch  acht  kleine,  zweispitzige  permanente  Zahne  ersetzt- 


Zilme. 


491 


Die  ^genwitige  Lage  der  Zähne  üt  in  dem  folgenden  Schema  angegeben,  welches 
ngleich  eine  Uebersicht  über  die  beiden  einander  folgenden  Zahnreiben  giebt. 
D.mcp.   D.c».    D.lno.  D.ca.'Djncp. 

21412  —  10„ 


UilchOhne 


{Oberkiefer 
Unterkiefer 


Bleibende     (Oberkiefer 
ZÜiae  (Unterkiefer 


2     '  1        4        i        2  ^TÖ"—  ■* 

D.ioqi.    D.löcp.  D.c».    D.Inc.   D.ca,  D.bicp.  D.mcp. 
3  2        1        4        1        2. 3  =  16 


Hb,  373.    ZllmrelheD   ein»  Brn.cluenBB 

ton    > 

dtDU.  hieUirl.     3,  d«Di  cuihmi.     4.  6.  dsntM  bne»lH  minor», 
infer.     11,  Ublon  iaitrivm.    14,  Bclininfllclie 

6,  T,  . 

1.  tnfSr.    13,  rrannlB«  lab. 

EigenthOmlichkeiten  der  bleibenden  Ztthne.  — fiie  vier  vordcr- 
>tea  Zähne   in  jedem   Kiefer  werden  dcatCB  iieiiiri  (_d,  incisores,  d.  primores, 
ScbneidezKhna,    VorderzKhne)    genannt,     da  sie  zum 
AbsehMiden    der   weichen  Nahrungamittel   dienen.  —  ^-  ^'*' 

llre  Kronen    sind  meiselförmig  zugeapitzt  nnd   ha- 
ben einen  scbarfen  horizontal  verlaufenden  Schneide-  eil     ^f\ 
nnd,    welcher    durch    den    fortwährenden    Gebrauch 

fi|.17<.  Obara  and  aaltri  Bshasldailbn*  d*r  rasbttn  Sali«. 


'•kl;   u  dar  Wanal  dH  naleran  Zahn«  lit  «Ine  idabW  LiacrfUcha 

lieh  an  den  oberen  Zähnen  hinten  abschleift,  wäh- 
rend die  unteren  Zähne  sich  an  der  vorderen  Fläche 
tbontien,  wo  die  Torstchenden  Theile  der  oberen 
Zäbne  über  sie  herabragen.  Vor  der  Abnutzung 
>>t  der  Scbneideraud  sämmtl icher  Schneidezähne 
leicht   wellig   gesägt,    oder  mit  drei  hervorstehenden 

S[iitzen  veraehen.     Die  vordere  Fläche  der  Krone  ist  leicht  convex,  die  hintere 
bliebe  ein  vemg  ansgehSfalt.    Die  Warsei  ist  lang,  einfach,  conisch  und  s^t- 
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lieh  leicht  zusammengedrückt;  manchmal;  wenn  auch  nicht  oft,  hesitst  sie  an  der 
Seite  eine  seichte  Längsfarche.  Der  Hals  der  Schneidezähne  ist  leicht  einge- 
schnürt ^  wobei  der  Schmelz  an  den  Seiten  nach  abwärts  vorgebogen  erscheint 

Die  unteren  Schneidezähne  stehen  senkrecht  in  dem  Kiefer,  aber  die 
entsprechenden  oberen  Zähne  sind  schief  nach  vomen  gerichtet;  dabei  sind  die 
oberen  Schneidezähne  im  Ganzen  breiter  als  die  unteren. 

In  dem  Oberkiefer  sind  die  mittleren  Schneidezähne  am  breitesten,  die  seit- 
liehen  schmäler;  dagegen  sind  in  dem  Unterkiefer  umgekehrt  die  seitlichen 
Schneidezähne  breiter  und  die  mittleren  die  schmälsten  von  allen  Schneidezähnen. 

Deutes  angulares  (dentes  cuspidati,  drcanini,  d.  laniarii,  Eckzähne,  Spiu- 
zähno;  Hundszähne;  Reisszähne)  besitzen  wir  im  Ganzen  vier;  sie  stehen  je 
zu  einem  oben  und  unten  auf  jeder  Seite  dicht  nach  aussen  von  dem  seitlichen 
Schneidezahne  und  sind*  grösser  und  dicker  als  die  Schneidezähne.  —  Ihre 
Krone  ist  conisch;  yom  convex  und  hinten  leicht  ausgehöhlt,  so  dass  sie  wie 
die  eines  starken  Schneidezahnes  aussieht,  wenn  man  deren  seitliche  Abthei- 
lungen entfernt  und  nur  die  mittlere  Spitze  zurücklässt.  Die  Spitzen  natxen 
sich  stets  durch  den  Gebrauch  ab. 


Fig.  875. 


flg.  376.    Oberer  Sekiahn.    l^^. 

a,  vordere  Andeht ;  b,  Seitenansfcbt,  bei  welcher  men  die  grosse  seitliehe  Wnnel* 

rinne  und  die  stark  sagespitzte  Krone  sieht. 


Die  Wurzel  des  Eckzahnes  ist  einfach,  conisch  und 
seitlich  zusammengedrückt;  sie  ist  länger  als  die  Wurzeln 
aller  übrigen  Zähne  und  verursacht  durch  ihre  Dicke  die 
stärkste  Hervorragung  an  dem  Zahnbogen;  an  den  Seiten 
besitzt  sie  starke  Längsfurchen ,  wodurch  eine  Spaltung  oder 
•       Theilung  in  zwei  Wurzeln  angedeutet  wird. 

Die  oberen  Eckzähne,  volksthümlich  auch  Augenzähne  genannt,  sind  im 
Ganzen  grösser,  als  die  unteren;  indem  namentlich  die  Wurzeln  länger  sind, 
während  die  Kronen  nahezu  gleiche  Ausdehnung  besitzen.  In  Folge  dejr  grös- 
seren Breite  der  oberen  Schneidezähne,  rücken  die  oberen  Eckzähne  etwas  weiter 
nach  aussen;  als  die  unteren  und  legen  sich  mit  ihren  Spitzen  an  die  äusseren 
Seiten  der  letzteren  an. 

Bei  den  Hunden  und  den  Fleischfinessem  überhaupt  erlangen  die  Eckzahne  eine  betridit- 
liche  Grosse  und  besitzen  eine  für  das  Ergreifen  und  Tödten  der  Beute,  sowie  für  das  Zerreissen 
derselben  passende  Gtestalt 

Die  Backzähne  oder  Stockzähne;  dentes  malareSy  trennt  man  bei  den 
bleibenden  Zähnen  in  zwei  Abtheilupgen,  indem  man  je  die  den  Eckzähnen 
folgenden  zwei  die  kleinen  Backzähne,  je  die  drei  hinteren  aber  die  grossen 
Backzähne  nennt. 

Deutes  melares  Bineres  {dentes  molares  anterioreSy  dent,  bicus^ndaÜ,  denL 
praemolares,  dent  buccales,  kleine  oder  zweispitzige  Backzähne)  ^enthalt  jede 
Kieferhälfte  zwei.  Sie  sind  kürzer  und  kleiner  als  die  Eckzähne  an  deren 
Aussenseite  sie  sich  anreihen. 

Ihre  Krone  ist  von  vornen  nach  hinten  zusammengedrückt,  während  ihr 
grdsster  Durchmesser  mit  der  Kieferrichtung  gleich  läuft.  Sie  ist  convex,  and 
zwar  nicht  nur  an  ihrer   äusseren  odpr  Lippenoberfläche ,  wie  bei  den  vorher- 
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geleoilen  ZKboeD,   soDclera   Kuch  ao  ihrer  inneren  FlHche.  Ihr  treies  Ende  ist 

breiter,  als   dasjenige   der  Schneide-   und  ^ckzahnkronen,  und  wird  von  zwei 

(DgeapititeD  Höckern  oder  Spitzen  überragt,  yon  denen  die  äussere  breiter  und 
höber  ist,  als  die  innere. 


n»  37G-    In 


and  BatarkUfari. 


Fig.   378. 


Die  Wurzel  ist  gleichfalls  abgeflacht  nnd  stets  tief 
gefiircht  mit  einer  Neigung  zum  Doppelt  Verden.  Die  Wur- 
u]«pitze  der  oberen  Zahne  ist  in  der  Regel  zweigetheilt, 
und  bei  dem  ersten  oberen  kleinen  Backzähne  setzt  sich 
die  Theilnng  meist  auf  eine  ziemliche  Strecke  weit  fort. 
Die  Wurzeln  der  unteren  ZShae  besitzen  meist  nur  tiefe 
Furchen.  Allein  in  dieser  Beziehung  zeigen  die  kleinen 
Bkckiübne  grosse  Verschiedenheiten,  so  dass  sie  alle  vier 
iD  ihren  Wurzeln  frei  von  jeder  Andeutung  der  Zweitheilung 
•ein  können.  Die  oberen  kleinen  Backzähne  sind  grüsser 
•Is  die    unteren    und    ihre    Kuppeln    sind    tiefer    getheilt; 

DiMcbnial  besitzt  der  erste  untere  kleine  Backzahn  nur  eine  deutliche  Spitze, 
meist  die  Xnssere,  während  die  andere  kaum  angedeutet  ist;  es  nähert  sich  dann 
die  Form  dieses  Backzahnes  derjenigen  der  Eckzähne. 

Die  4ratei  HiUret  atüarts  {dent.  molarea  posteriores,  dent.  mol.  veri,  dent. 
nulticuSfndati ,  grosse,  wahre  oder  mehrspitzige  Backzähne,  MahlzähneJ  sind 
bäntor  den  kleinen  Backzähnen  zu  je  drei  auf  jeder  Seite  jedes  Kiefers  aufgereiht ; 
ibre  Zahl  beträgt'also  zusammen  zwölf.  Sie  sind  durch  die  beträchtliche  Qröase 
ibrer  Kronen  und  die  grosse  Ausdehnung  ihrer  MahlflSchen  ausgezeichnet.  Der 
inte  Hahlzahn  in  jeder  Reihe  ist  der  grosseste,  dann  werden  sie  nach  aussen 
KKp.  hinten  hin  kleiner,  so  dass  der  dritte  der  kleinste  ist;  dieser  letzte  Hahl- 
ubn  jeder  Reihe  wird  wegen  seines  späten  Durchbruches  durch  das  Zahnfleisch 
»ch  itu  tapiCBtiae  (Weisheitszahn)  genannt. 


Kg,  877. 


*,  ZthB  dM  Obsrkleftn. 


■  V.- 

Ii,  Zahn  da  Unterklefsn. 


Die  Kronen  der  Hahlzähne  sind  niedrig  und  im  Allgemei- 
neu  von  cuhischer  Gestalt;  ilire  äusseren  und  inneren  Flächen 
iinil  convex ,  während  sie  vom  und  hinten  mehr  abgeflacht  sind. 
\>ic  UahlflSche  ist  bei  den  unteren  Zähnen  nahezn  quadratisch, 
beidcnoberen  mehr  rhombisch  mit  abgerundeten  Kcken ;  sie  siod 
üben  nicht  glatt,  sondern  mit  vier  oder  fUnf  dreieckigen  HSckern 
lidcr  Spitsen  versehen  (woher  ihre  Bezeichnung  mehrspitzig),  welche 
durch  gekreuzte  Furchen  von  einander  geschieden  sind.  Die 
»beren  Hahlzähne  besitzen  vier-  an  den  Ecken  der  Kauflächen 
«Dgebrachte  Spitzen,  von  denen  die  innere  vordere  die  grosseste 
Dsd  stärkste  iat;    sie  ist   häufig   mit  der  hinteren  äusseren  durch 
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eine  schiefe,  niedere  Kante  verbanden.  Bei  den. oberen  WeuheitszShnen  sind 
gewöhnlich  die  inneren  Höcker  mit  einander  verbanden.  Die  Eo-onen  der  un- 
teren Mahlzähne  sind  grösser  wie  diejenigen  der  oberen;  sie  besitzen  meist  ftinf 
Spitzen^  von  denen  die  fünfte  zwischen  den  hinteren  etwas  mehr  nach  aossen  zu 
auftritt;  dies  ist  namentlich  deutlich  bei  den  unteren  Weisheitszähnen ,  deren 
Kronen  etwas  kleiner  und  abgerundeter  sind. 

Flg.  d78b  Flg.  378.    Krone  eines  Mahlsahnea.    l/^. 

Ef  Kaafläche.    b,  Schliff  in  der  Nähe  der  KagfläAe.    o,  Schiff,  dicht  bei  dem  Halse. 

Die  Wurzeln  aller  grossen  Mahlzähne  sind  mehrfach.  Beiden 
zwei  vorderen  grossen  Mahlzähnen  des  Oberkiefers  bestehen  sie  aus 
drei  Abtheilungen ;  die  zwei  nach  aussen  gelegenen  sind  kurz^  gehen 
stark  aus  einander   und   sind  gegen  die  Oberkieferhöhle  hin  ge- 
richtet; die  dritte  oder  innere  Wurzel  ist  stärker  und  länger  und 
ragt  gegen  den  Gaumen  hin^  wobei  sich  der  hintere  Rand  ebenso 
weit  nach  hinten  wendet ^   wie   die  hintere  äussere  Wurzel.    Die 
dritte  Wurzel  ist  oft  deutlich  gefurcht,  namentlich  wenn  die  zwei 
inneren  Höcker  der  Krone  sehr  scharf  von  einander  getrennt  sind; 
in  selteneren  Fällen   theilt  sich  die  innere  Wurzel  in  zwei  Ab- 
schnitte.    Die  zwei  vorderen  Mahlzähne  im  Unterkiefer  haben  je 
zwei  Wurzeln,   eine  vordere  und  eine  hintere ;  welche  breit;  zusammengedrückt 
und  an  den  einander  zugewendeten  Flächen  gefurcht  sind,    so  dass  sie  wie  ms 
zwei  mit  einander  verbundenen  Wurzeln  gebildet  aussehen;   selten  sind  sie  ent- 
weder beide  oder  eine  von  ihnen  wirklich  in  zTfei  Abtheilungen  getrennt.   Meist 
sind  diese  Wurzeln  nach  rückwärts  gebogen ,  manchmal  laufen  sie  parallel  oder 
ihre  Spitzen   nähern  sich  einander   ziemlich  stark.      Bei    den  Weisheitszähnen 
beider  Kiefer  kommt  es   öfters   vor,    dass  die  Wurzeln  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen, unregelmässig  conischen  Masse  zusammenwachsen,  welche  entweder  nacb 
rückwärts  in  den  Kiefer   hinein  gerichtet   oder  unregelmässig  gebogen  ist;   ge- 
wöhnlich besitzt  diese  gemeinschaftliche  Wurzel  Theilungsftirchen ,   wodurch  an 
den  oberen  drei,  an  den  unteren  zwei  Abtheilungen  entstehen. 

Die  breiten,  unregelmässigen  Oberflächen  der  Kronen  der  kleinen  und  gros- 
sen Backzähne  machen  dieselben  geeignet  zum  Zermalmen,  Zerdrücken  und 
Zerreiben  der  Nahrungsmittel  bei  dem  Kauacte. 

Die  Zahnreihen  bilden  in  jedem  Kiefer  .nahezu  gleichmässige  Bogen,  die 
durch  keinen  erheblichen  Zwischenraum  unterbrochen  sind,  wie  es  bei  einer  An- 
zahl von  Thieren,  z.  B.  auch  bei  den  Vierhändem  der  Fall  ist.  Der  obere 
Zahnbogen  ist  etwas  weiter  als  der  untere,  so  dass  die  Zähne  des  Oberkiefers 
etwas  über  diejenigen  des  Unterkiefers  hinausgreifen.  Dieses  Verhfiltniss  stebt 
damit  im  Einklänge,  dass  die  unteren  Zähne  vom  senkrecht  stehen  und  hinten 
und  an  den  Seiten  etwas  nach  innen  geneigt  sind,  während  die  Zähne  des  Ober- 
kiefers vom  etwas  vorwärts  und  hinten  etwas  auswärts  hervorragen.  Die  Höbe 
der  über  das  Zahnfleisch  hervorragenden  Theile  der  Zähne  nimmt  von  den 
Schneidezähnen  nach  hinten  zu  den  Weisheitszähnen  allmählich  ab ;  es  wird  hier- 
durch bei  den  Menschen  von  den  Zahnkronen  eine  durch  die  ganze  Reihe  hin- 
durch gleichförmig  abfallende  Fläche  gebildet.     In  Folge  der  verhältniasmässig 
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gmaen  Breite  der  oberen  mittleren  SchneidezitfaDe  «erden  die  übrigen  ZHhne 
dei  Oberidefers  weiter  nach  anssen  gertttJct,  so  daw  beim  Schlüsse  der  Kiefer 
die  Eokiähne  und  die  kleinen  Backzähne  des  Oberkiefers  theilw'eise  mit  den 
entoprechenden,  theilweise  mit  den  nächstfolgenden  Zähnen  des  Unterkiefers  in 

I^t.tn.    Zthnrellieii    <lne*    draljllirlf •!> 

""i"-    Vi-  Flß.  379. 

1. 1,  mm  bwMTl.'  3,  dsH  culDU.  4  6.  dant« 
kioal«.  t,  (lii(Jn  mulllM  nparlorii.  7,  frenalDin 
Wi.  nt.  «,  tbgl't.  nun.  iDfciiorii.  9,  heialnm 
k».  U  10,  Ublom  inTwtiu.  11,  Scbnlttfllchs  dar 
Upp«. 

BerühniDg;  kommen ;  namentlich  schie- 
ben sich  die  oberen  Eckzähne  an  die 
Ansteiueiten  der  unteren  Eckzähne. 
M  den  Hihlzähnen  liegt  jede  Spitze 
ia  oberen  Zahnes  hinter  der  ent- 
iprechenden  Spitze  des   anteren  Zah- 

DCB.  Da  aber  die  oberen  Weisheitszähne  gewöhnlich  kleiner  alti  die  unteren 
aii<i,  »o  enden  die  Zabnreiben  beider  Kiefer  hinten  nahezu  an  der  gleichen 
Stelle. 

Eigenthttmlichkeiten  der  Hilchzähne.  -~  Bei  den  Milchzähnen 
rtimiaen  die  Schneide-  und  Eckzähne  mit  den  entsprechenden  Bildungen  der 
bleibenden  Zähne  im  Allgemeinen  in  der  Gestalt  Uberein,  allein  sie  sind  viel 
kleiner  als  die  letzteren.  Die  wechselnden  Backzähne  besitzen  einige  beson- 
dere E^genthUmlichkeiten.  Der  hintere  von  beiden  ist  bei  Weitem  der  grSs- 
■ere ;  er  iat  Überhaupt  der  grSsste  Milchzahn 

and  auch  ^üaser   als   der  zweite  bleibende  Fig.  380, 

kleine  Backzahn,  welcher 'ihn  später  ersetzt. 

1^-  WO.    Mtlsliiili 
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Die  Krone  des  ersten  oberen  Milch- Back- 

ubnes  besitzt  nur  drei  Spitzen,  nämlich  zwei 

tUBere    und    eine   innere ;    die    des    zweiten 

hat  vier  getrennte  Spitzen.    Der  erste  untere 

Milchbaekzahn  besitzt  an  seiner  Krone  vier 

Spitzen,   der  zweite   deren   fUnf;    von   den 

letzteren  liegen  drei  nach  aussen.  —  Die  Wurzeln  der  Milchbackzähne  gleichen 

denjenigen  der  bleibenden  grossen  Backzähne,  aber  sie  sind  kleiner  und  gehen 

Tum  Halse  ans  at&rker  auseinander. 

Bau  der  Zähne.  —  Wenn  man  einen  Zabndurchschuitt  betrachtet,  so  fin- 
det man,  dass  die  ihn  bildende  harte  Substanz  in  ihrer  Mitte  eine  Höhle  ein- 
icfaliesat     Diese   Höhle    giebt    in  ihrer   Gestalt  im  Allgemeinen   die    Form   des 
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Zahnes  wieder,  in  welchen  sie  eingeachloseen  ist.  Sie  dringt  in  die  Krön«  ein, 
iBt  innerhalb  oder  etwas  über  dem  Halse  am  weitesten  und  erstreckt  sieh  nach 
abwärts  in  jede  Wurzel,  an  deren  Spitze  sie  mit  je  einer  feinen  Oeffiinng  mDn- 
det.  In  der  Krone  der  Schneidezähne  verUngert  sieb  die  Höhle  in  xwei  feioe, 
lineare  CnnSle,  welche  den  beiden  Ecken  der  Krone  Eulaafen;  bei  den  kleben 
und  grossen  Backzähnen  verlängert  sie  sich  eine  kurze  Strecke  weit  in  jede 
Spitze  der  Krone  (siehe  Fig.  37S).  Wenn  mehrere  Wurzeln  sich  an  einer  ein- 
zigen vereinigen,  wie  es  z.  B.  bei  den  WeuheitszShnen  vorkommt,  so  besitzt 
jede  Abtheilnng  einen  gesonderten  Canal,  welcher  bis  znr  Spitze  vordringt ;  bei 
den  tief  gefurchten  Wurzeln  ist  die  Scheidung  in  zwei  Canäle  mindestens  in 
der  Spitze  angedeutet. 

Die  centrale  Höhle  bezeichnet  man  als  UTUB  deuHi  (cav.  pulpae,  Zahnhöhle, 
Zahnkeimhbble) ;  sie  wird  eingenommen  und  genau  ausgefüllt  durch  eine  weiche, 
sehr  gefSss  -  nnd  nervenreiche  Substanz,  pDlpa  dentii  {blastema  dentis,  Zabnpulpa, 
Zahnkeim).  Dieser  Zabnkeim  wechselt,  da  er  die  Zahnhöhle  genau  ausfällt, 
natürlich  bei  den  verschiedenen  Zähnen  in  seiner  Gestalt  sehr;  diese  entspricht, 
wie  die  Höhle,  im  Allgemeinen  der  Grestalt  des  Zahnes. 

Der  Zahnkeim  besteht  seiner  Hauptmasse  nach  ans  fein  faserigem,  sehr 
zellenreicbem  Bindegewebe,  in  welchem  sich  eine  sehr  grosse  Zahl  von  GefKssen 
und  Nerven  verbreitet,  Aia  durch  die  Oefinungen  an  den  Zahnwurzeln  in  die 
Höhle  eindringen  und  zahlreiche  Schlingen  in  ihr  bilden.  Die  Arterien 
stammen. ans  der  Arteria  maxillaris  interna,  die  Nerven  vom  zweiten  und 
dritten  Aste  des  N.  Irigeminus.  Nach  aussen  bin  ist  die  Zahnpulps  mit  eiuer 
Lage  grosser,  länglicher  Zellen,  Odoutoblasten  (Elfenbeinzellen,  Zahnbein- 
zellen),  belegt,  welche  mit  einer  Anzahl  von  Fortsätzen  versehen  sind  und  n- 
sammen  eine  ziemlich  fest  verbundene  Lage  oder  membranijse  Ausbreitung, 
■mbrau  cbaris,   darstellen.     Ein  oder  mehrere  Fortsätze,    Dentinfortsätae, 


Fig.  3BI.  "«■  '«'■ 


'  dringen  von  jeder  oberflächlicher  , 
Zelle  in  das  Elfenbein  ein  und  stellen  liier  die 
nachher  zu  beschreibenden  Zahnfasern  dar; 
mehrere  breite  Fortsätze,  seitliche  Fort- 
sätze, gehen  nach  den  Seiten  bin  ab,  um  sieb  mit  den  näcbatgelegenen  Zahn- 
beinzellen  zu  verbinden ;  endlich  geht  gewöhnlich  je  ein  kurz  zugespitzter,  breiter 
Fortsatz,  gegen  die  Pulpa  bin,  Pulpafortsatz,  und  verbindet  sich  mit  einer 
der  tiefer  in  der  Pulpa  gelegenen  Zellen. 

Der  feste  Theil  des  Zahnes   ist  aus  drei  scharf  geschiedenen   Sabstanieii 
znsammengesetzt,   nämlich   aus  der  eigentlichen  Zahnsubstans,  «tu  dem 


Schmelie  nndaiudemCemente.  Di« 
cigaDÜielie  ZahnBabstanz  bildet  die  Hanpt-  - 
muH  dea  Zalmes  and  findet  sich  in  allea 
AbtbeilnDgen  desselben ;  der  Schmelz 
dient  nur  dem  freien  Theile  dea  Zalines, 
der  Krone,  zum  Schutze  nnd  das  Gemont 
bedeckt  mit  einer  verhSltoiBsniftseig  dttn- 
DCD  Lage  die  OberflKcbe  des  in  den  Kiefer. 
etagefQgtenZahntheiles,  nllmlich  der  Wur- 
lel.  Eiqe  rierte  Snbetanz,  das  Osteo- 
deatine,  bildet  sich  bei  vorgerücktem 
Alter  inf  Kosten  der  Pulpa  an  der  In- 
nendjfche  der  Zahneubstanz. 


,   TlldlaiifHUIIe   dir  ZdhiiuiilUcbaB. 


•ui|irM£(ad.  S,  CantanrUnla,  Ton  d*a  lulaiYlobnUr- 
ilaim  hBTUivBd.     4,  KSnMnobkbIa,  ku  kMMran 

Uttnkn  s,  aclimelii.  i,  brianllslia  Pu-illalitrair«. 
i.  UmmutMuito.  d,  ZkhaliHble,  ducAtElilKTsD ;  d',  u- 
(wUmDs  ZaluMliU.  u-dfiira  Wand  mu  dl«  Mdn- 
dufu  dar  Zalisouillcbni  ilslilj  d",  Biumnc  dar  Zalin- 
'  hShlB. 

Die  eigentliche  Zahnsubstanz, 

iiktulk  diiraei  (^ur  deniia,  Zahnbein, 

Elfeubein,   Denün),    bildet   dia  wesent- 

liehe  Grundlage    des   Körpers    nnd    der 

Wnreel   des   Zahnes,    bedingt  die  Form 

dieser  beiden  Theile   und   schliesst  die 

Zahnhöhle  anmittelbar  ein.    Sie  hat  dem 

allgemeinen  Ansehen  und  ihrer  chemi- 
<chen  Bescbaffenbeit  nacb  eine  grosse 
Aehnlichkeit.mit  der  compacten  Knochen- 
nibilans,  stimmt  jedoch  nicht  genau  mit 
ihr  in  der  Structnr  und  in  den  genaueren 
VerbKltnissen  ihrer  organischen  und  an- 
organischen Bestandtbeile  ttberein. 

Nach  den  Aniiygea  tod  DcrzeliuB  und  Bibrk  beneht  daa  metuchlicbe  Zahnbein  aiu 
IB*/,  uütnalucher  Snbnuu  ood  TS '/o  ■uxTgSDisrhcii  BeaUndth eilen.  Die  entere  iit  eine  dem 
Oaaein  Benlich  ähaliche  Muiie,  der  Zahakoorpcl,  welcher  aieh  beim  Kuchen  la  Leim  anf- 
linc  Die  uiorganiiicbe  SubBtans  besieht  znm  tcrowKren  Theile  aiu  phoaphuraaiirem  Kalk,  dami 
tu  kuhlenaaurem  Kalk,  phusphominreT  MagneHia  nnd  geringen  Mengen  von  Fluorcalciam. 

I)ie  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dssa  das  Zahnbein  aus 
einer  unendlichen  Zahl  sehr  feiner  Canülchen,  cuilinü  deHÜlB  (Z ahn can Sieben, 
ZshnrSbrclien),  beetebt,  welche  dicht  an  einander  in  eine  harte  Orundsubstanz 
eingelagert  sind  und  eigene  Wandungen  besitzen.  Diese  ZahncanKlcben  HRnon 
sieb  an  ihren  inneren  Enden  gegen  die  ZabubSblen,  deren  Wandungen  auf  der 
geaammten  inneren  Flüche  eine  Xnsserst  grosse  Zahl  sehr  feiner  Ocffnungen  be- 


Fig   383 
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sitzeD.  Trotzdem  ist  in  der  Ntlbe  der  Zi^nhöhle  die  Zahl  der  Canälchen  in  der 
Kegel  viol  kleiner  als  in  einiger  EntfemuDg  davon;  namentlich  tritt  diea  denl- 
lich  an  den  Wurzeln  auf. 

Von  der  HSble  aus  gehen  die  CanSlchen  radienartig,  d.  h.  in  senkrechter 
KichtUDg  von  der  Wand ,  durch  alle  Abtheilungen  der'  Eirenb^nsubstans  hin- 
durch nach  deren  Periplieno.  Nach  einer  kurzen  Strecke  ihres  Verlaufes  theilen 
Bie  sich  iD  je  swei  nahezu  gleichveite  Canälchen  und  nach  einer  weiteren  Ver- 
laufsstrecke gehen  diese  abermals  weitere Theilnngen  ein,  welcher  Vorgang  sieb 
mehrere  Male  wiederholen  kann.  In  dem  oberen  Thetle  der  Eroäe  laufen  rie 
senkrecht,  an  den  Seiten  jedoch  nehmen  sie  nach  und  nach  eine  mehr  schiefe 
Bichtnng  an,  und  werden  im  Halse  und  in  der  Wurzel  oft  nahezu  horizontal; 
manchpial  verlaufen  sie  sogar  gegen  die  Wurxehpitie 
hin  nach  abwtlrts.  l>er  Verlauf  der  Zahnünälchen 
ist  kein  gerader,  sondern  es  gehen  Bämmtlicbe  anf 
ihrem  Wege  von  dem  Ceatrum  nach  der  Peripherie 
bin  mehrere  stärkere  Biegungen,  primSre  Krüm- 
mnngen  (Owen),  ein  und  sind  ausserdem  in  ihrer 
ganzen  Länge  wellenfürmig,  oder  schraubenförmig 
(H.  Welker)  gebogen,  secundäre  Krümmungen. 
Die  Krümmungen  der  aneinander  liegenden  CanSlcheu 
stimmen  eo  vollständig  mit  einander  Uberein,  dsn 
diese  fast  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  nahezu  parallel 
liegen  und  nur  gegen  die  Peripherie  hin  leicht  ^■ 
vergiren.  Da  sich  die  Canälchen  zeitweise  dichoto- 
misch  theilen,  ohne  viel  von  ihrer  Stärke  zn  verliereD, 
so  nehmen  sie  die  Blfenbeinsnbstanz  ziemlich  dicht 
und  in  nahezu  gleichen  Abständen  ein,  dadurch  er- 
langt diese  anf  feinen,  dem  Vt^rtaufe  der  Canälchen 
parallelen   Schliffen,  bei  massiger  VeigrSssemng  be- 
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trachtet,  ein  streifiges  Ausseben,  als  wenn  sie  ant 
parallel  verlaufenden  Fasern  aufgebaut  wäre.  Dadurch, 
daas  bei  vielen  Zahncanälcheu  die  Hauptbiegungen 
an  nahezu  den  gleichen  Stellen  susammeutreffen,  en^ 
steht  ein  eigenthUmlicber  Lichtreflex,  welcher  bei  mas- 
siger VergrüBserung  auf  Schliffen  des  Zahnbeinee  das 
Ansehen  von  gebogenen  Linien  hervorbringt.  Diese 
Linien,  Schreger'sche  Linien,  sind  bei  Quer- 
schlifFen  des  Zahnes,  namentlich  durch  die  Wniiel 
und  den  Hals,  concentriscb  um  die  H5ble  hemm  an- 
geordnet; bei  LängSBchliffen  tritt  meist  diese  concen- 
trische  Schichtung  uiü  die  ZabnbOhle  nicht  so  scharf 


hervor,  wenn  itnch  die  LiDieu  onter  sich  nahezu  p&rallel  verlaufen.  Dteee 
Sebreger'achen  Ldnien  dUrfen  nicht  mit  den  nachher  zu  erwähnenden  Contonr- 
linien,  welche  von  anderen  VerhältniBsen  abhängen,  verwechselt  werden. 

Der  mittlere  Dnrchmesaer  der  ZahncanKlchen  beträgt  an  ihren  weiteren,  der 
Höhle  säher  gelegenen  Enden  3,5  —  4,6  ju  and  nimmt  nach  der  Peripherie  zu 
biB  anf  1,6  ft  ab;  die  mittlere  Entfernung  der  einzelnen  CanSlchen  von  einander 
beträgt  etwa  dos  Zwei-  oder  Dreifache  ihrer  Weite;  an  vielen  Stellen  liegen  sie 
jedoch  auch  dichter  bei  einander. 

In  ihrem  Verlaufe  geben  die  Zahn canil eben  zahlreiche  QaerSate  ab,  welche, 
mdem  ne  die  ZwischenaubBtanz  durchdringen,  zum  Tbeile  zur  Verbindung  mit 
benachbarten  ZahncantUchen  dienen,  zum  Tbeile  auch  blind  zu  endigen  scheinen. 
In  den  Wurzeln  sind  diese  seitlichen  Aeete  viel  zahlreicher,  als  in  den  oberen 
Äbtheilungen  und  ausserdem  nehmen  sie  gegen  die  Peripherie  der  Elfenbein- 
enbitani  hin  zu.  Gegen  den  Cement  hin  endigen  die  Canälchen  in  feinen  Ver- 
JUelnngen,  welche  in  eine  Lage  kleiner  Hohlräume  Übergeben,  die  ihremeitB 
wiederum  mit  .den  KnochenhQhlen  des  Cementes  in  Verbindung  stehen.  Diese 
Hohlräume,  puslar  lajer  (Tomes),  werden  weiter  unten  beschrieben  werden. 

Auch  an  der  Grenee  des  Scbmelses  endigen  die  Zahncanälchen  in  feinen 
Ramificationen,  welche  sieb  znm  grössten  Tbeile  nicht  Über  diese  Grenze  hinaus 
erstrecken ;  doch  erhält  man  auf  allen  Schliffen  Bilder,  bei  welchen  man  mit  dem 
Ende  einzelner  Zahncanälchen  erweiterte  längliche  Räume  in  Verbindung  siebt, 
welche  eine  Strecke  weit  in  den  Schmelz  eindringen. 

Wührend  Tomes  und  EÜllikcr  die  iriikliche  VerbindaDg  der  ZAhncanälchen  mit  dieeen 
Hohliiumen  tiir  erwiewD  erachten  und  annehmen,  dase  die  ZahncAuälchen  Btcllenffcüc  in  den 
Srhmel»  eindringeii,  eiiiUren  eich  Herti  (ViTchow'e  Archiv  Bd.  37.  S.  ali)  und  Wftldeyer 
[.Strickcr'H  HendbQch  der  mikroBkopiscben  Anatomie  1869)  gegen  diese  Annahme,  da  man 
nuf^d«  eine  überxengende  Ansicht  über  dicseo  Zneammcnhang  gewinnen  kümie.  Ich  habe  an 
feinen  Schliflen  solche  Bilder,  wie  sie  anch  in  Fig.  SS6  wiedergegeben  sind,  so  häufig  gesehen 


Bei  starker  Vergrösserung  erscheinen  die  Zahncanälchen,  wenn  sie  nach  dem 
Austrocknen  mit  Lnft  erflillt  sind,  wie  schwarze  Linien  gegen  durchfallendes 
Lirht  und  weiss  gegen  ^nen  dunklen  Grund ;  auch  kann  man  sie  von  den  Höhlen 
aus  eine  Strecke  weit  iujiciren.  Die  Wandungen  der  Canälchen  erscheinen  auf 
dem  Querschnitte  als  feine  gelbliche  Ringe,  in  deren  Mitte  eine  dunklere  Stelle 
sichtbar  ist.  Diese  Ringe,  deren  besondere  Existenz  von  einigen  Beobachtern 
angezweifelt  wird,  stellen  die  Zahnscheiden  dar,  welche  von  allen  Bestaud- 
tbeilen  des  Zahnes  die  grijsste  Resistenz  gegen  die  Einwirkung  starker  Agen- 
tien  zeigen, 

Fig.  884. 

Flc'901.    QDarichllft  itt  ZahBOBllshaD.    MO/^. 
Hu  rtcki  dl*  CMbDBioi  ■!■  Hliwun  Pankia  nnd  dls  de  nmftbfliidaa  8clialdRi 

Innerhalb  dieser  Zahnscheiden  liegen  bei  frischen  Zäh- 
nen die  üne  ^eitale*  (2ahnfasem),   welche,   wie  oben  mit- 
getheilt,  mit  den  Odontohlasten  der  Pulpa  in  Verbindung 
stehen   und  deren  Ausläufer  darstellen.      Diese  Fasern   folgen  Kberall  dem  Ver- 
laufe der  Canälchen  und  verbinden  sich  untereinander;  sie  haben  auf  dem  Quer- 
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darcfaschnitte  das  Ansehen  eines  kleinen  schwarzen  Pnnktes  nnd  erscheinen  auf 
dem  LängsschifPe  als  helle  homogene  Faser.  Sie  dringen  gegen  die  Peripherie 
der  Elfenbeinsubstanz  weit  vor  und  ihre  Verbreitung  scheint  zu  der  Sensibilität 
des  Zahnbeines  in  Beziehung  zu  stehen ;  da^  wie  Tom  es  nachgewiesen  hat, 
das  Zahnbein  gegen  die  Peripherie  zu  empfindlicher  ist,  als  gegen  die  Haupt- 
masse ihrer  Substanz  hin;  dies  wäre  natürlich  nur  schwer  erklärlich ,  wenn  die 
die  Empfindung  vermittelnden  Theile  nur  in  die  Zahnpulpa  eingeschlossen  wären. 

Die  zwischen  den  Canälchen  gelegene  Substanz  ist  durchscheinend.  Die 
organische  Grundlage;  welche  nach  dem  Entfernen  der  unorganischen  Bestand- 
theile  durch  Säuren  zurückbleibt;  hat  die  Neigung;  in  der  Richtung  der  Canil- 
eben  einzureissen ;  ist  aber  in  Wirklichkeit  eine  gleichmässig^  Masse  ^  welche 
Andeutungen  einer  lamellösen  Anordnung  zeigt. 

Sharpey  hat  eine  die  Canälchen  kreuzende  lamellöse  Anordnung  der  Zahnsabstanz  zuent 
bei  den  weichen  Zähnen  des  Cachelot  beobachtet,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Verhalten  der  Knochenlamellen  za  den  IIayer8*schen  Canälchen  zeigt.  Die  gleichen  Verhält- 
nisse zeigen  sich,  wenn  man  Längsschlifie  von  Zähnen  mit  caustischen  Alkalien  kocht;  auch 
dann  treten  Spaltungen  durch  die  Giesammtmasse  des  Elfenbeines  auf,  welche  rechtwinklig  znin 
Verlaufe  der  Zahncanälchen  gerichtet  sind.     (Cleland.) 

Eine  schärfer  umschriebene;  lamellöse  Anordnung  zeigt  sich  aaf  Längs- 
schliffen  in  der  Elfenbeinsubstanz  der  Zahnkronen;  wo  neben  den  Schreger^- 
schen  Linien  ein  zweites  System  von  gebogenen  Linien;  sogenannten  Contour- 
linieU;  auftritt.  Unter  dem  Mikroskope  erweisen  sich  diese  Contourlinien  als 
hervorgebracht  durch  Unregelmässigkeiten  in  der  zwischen  den  Canälchen  ge- 
legenen Substanz  y  welche  diesen  Linien  entsprechend  von  Lücken  und  Hohl- 
räumen durchsetzt  erscheint.  Diese  stark  zackigen  Hohlräume  werden  von 
kugelig  abgerundeten  Massen  der  Elfenbeinsubstanz ;  ZahnbeinkugelU;  be- 
grenzt und  die  Canälchen  treten  zum  Theile  in  diese  Räume;  Interglobular- 
räumC;  ein;  auch  aus  diesen  heraus  kann  man  feine  Ausläufer  gegen  den 
Schmelz  hin  verfolgen.  Die  Bäume  selbst  scheinen  dem  Verlaufe  der  Contour- 
linien entsprechend;  continuirlich  mit  einander  zusammenzuhängen. 

Eine  andere  Art  von  Unregelmässigkeit  in  der  Structur  der  Elfenbeinsubstanz 
besteht  in  der  sogenannten  Körner  schichte  {granulär  layer,  T  o  m  e  s);  welche 
als  eine  Modification  der  grösseren  Interglobularräume  anzusehen  ist^  Sie  wird 
vorzugsweise  in  der  unmittelbaren  Begrenzung  des  CementeS;  jedoch  manchmal 
auch  dicht  an  dem  Schmelz  gefunden;  zusammengesetzt  ist  diese  Schichte  aus 
sehr  kleinen  und  unregelmässigen  HöhleU;  welche  sehr  dicht  bei  einander  liegen, 
untereinander  communiciren  und  sowohl  mit  den  ZahncanälcheU;  als  am  Cemente 
auch  mit  den  Knochenhöhlen  in  Verbindung  stehen. 

Gegen  den  Schmelz  hin  zeigt  die  Oberfläche  der  Elfenbeinsubstanz  gröbere 
und  feinere  Unebenheiten;  welche  durch  kleine  Höcker  und  Gruben  gebildet 
werden.  Die  gröberen  Unebenheiten  sind  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  so 
beobachten;  wenn  man  an  grösseren  Zähnen  den  Schmelz  abschlägt ;  die  feineren 
Höcker  treten  deutlich  unter  dem  Mikroskope  hervor ;  ausserdem  zeigt  die  Ober- 
fläche der  Erhebungen  sowohl;  wie  die  der  Vertiefungen  leichte  sechseckige  Ein- 
drücke; welche  der  Anlagerung  der  Schmelzprismen  genau  entsprechen.  Gegen 
den  Cemcnt  hin  ist  die  Oberfläche  der  Elfenbeinsubstanz  viel  Weniger  onregel- 
mässig;  sondern  erscheint  mehr  abgeglättet. 
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Der  Schmelz,  gibiüitia  litrea  {subst.  adamantina,  encaustum,  adamas, 
E^iil),  iit  die  liarte,  weiaee  Decke,  welche  die  freiliegende  Abtheilung  des 
Ztbaet,  die  Krone,  einhUUt  und  schtttzt.  Er  ist  die  härteste  Substanz  des 
Zkhne«,  «Dein  er  wird  trotzdem  nach  und  nach  durch  den  Oehranch  abgenutzt. 
Ad  den  Kaaflächen  und  den  Schneideecken  der  Zähne  ist  die  Schmelzlage  am 
dicksten;  gegen  den  Hals  hin  wird  sie  allmählich  dUnuer  und  endet  hier  ganz, 
indem  ue  an  die  Cementlago  anstUsst,'  ja  manchmal  eine  kleine  Strecke  ttber 
m  hinausgreifl. 

Fig.  ass. 


Beim  Glühen  des  Zahnei,  woilnrch  du  mit  reichlicher,  organischer  Sabatanx  gemischte 
Kirmbcin  »ich  schwärzt,  während  der  Tasl  nnr  niu  nDorganiachcr  Subatani  bestehende  Scbmcb 
wi'U«  bleibt,  kwiQ   man  leicht  die  gvize  Atudehniing  des  Schmelzes  übersehen. 

Nach  Bibrn  betragt  die  organische  Sobatahz  in  dem  Schmelz  nnr  3,5"/^,  die  anorga- 
nis(he  dagegjcn  96,S'/o  und  darunter  89,B0/,  phosphorsanrcD  Kalk  mit  FlaorcaJdimi ,  aiueer- 
■lem  kohlenuoren  Kalk  nnd  andere  phosphorsanre  Salie. 

Der  Si^melz  ist  vollständig  aas  sehr  harten  und  dichten,  mikroskopischen 
Fftaem  oder  Prismen,  fibräc  adaautiiu  (Schmelzfasern,  Schmelzprismen),  anfge^ 
bsnt.  Dieselben  sind,  wie  es  scheint,  ohne  Zwiscbensubslanz  dicht  aneinander 
gpreiht  und  sitzen  znm  grossen  Theile  mit  ihrem  einen  Ende  der  Oberfläche  der 
Elfen beinsubstanz  anf,  während  das  andere  meist  die  freie  Oberfläche  der  Krone 
erreicht.  Eine  Anzahl  kürzerer  Scfamelzprismen  schieben  sich  zwischen  die  län- 
geren von  der  freien  Oberfläche  aus  hmein,  erreichen  die  Elfenbeinsubstanz  nicht 
nnd  dienen  so  zur  Ausgleichung  der  grösseren  Ausbreitung  des  Schmelzes  gegen 
die  Oberfläche  hin.  An  der  Spitze  der  Krone  sind  die  Scbmelzpri^men  nahezu 
senkrecht  gestellt,  gegen  die  Seiten  hin  rerlanfen  sie  mehr  schräg  nnd  in  den 
unteren  Abtbeilnngen  nahezu  horizontal.  Anf  der  Schliffflächo  erscheinen  sie 
von  etwas  wellenförmigem  Verlanfe  nnd  liegen  meist  parallel  neben  einander; 
jedoch  sind  die  Biegungen  nicht  so  regelmässig  wie  bei  den  Elfenbeincan Kleben, 
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mit  denen  sie  Uberhanpt  nicht  übereinstimmen.  Aehnlich  wie  bei  der  Elfenbein- 
Bnbatanz  entstehen  dnrch  die  Aneinander! agerung  der  KrUnuiinngeD  der  Scbmeli- 
priameii  anf  Schliffen  concentrische  Zeichnungen,  welche  hei  mHssiger  Vergrös- 
sernng  gesehen  werden.  An  den  Kronen  der  Backzfihne  nnd  Eckxittuie  ist  der 
Verlauf  der  Schmelzfasem  nicht  so  regelmKsBig  wie  an  den  Kronen  der  Scbnude- 
zahne;  an  ereteren  besitzen  die  Fasern  oft  starke  Drefanngen,  so  daas  flfnnliche 
Windungen  nnd  Kreuzungen,  Wirtol,  entstehen,  welche  manchmal  eine  grone 
Regel mässigkeit  besitzen.  Weitere  concentrische  Linien,  welche  sich  mit  dem 
Verlaufe  der  Scbmelzfasem  kreuzen,  sind  die  sogenannten  bräunlichen  Pa- 
rallelstreifen (coloured  lines),  wie  sie  ihrer  bräunlichen  Farbe  wegen  ge- 
nannt werden.  Wodurch  sie  enteteben,  ist  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen; 
dje  Meinungen  gehen  namentlich  darin  auseinander,  ob  es  sich  bei  ihnen 
am  regelmSssige  Figmentablagerungen  oder  nm  eine  Art  von  Lamellenbildimg 
handelt.  In  den  tieferen  Schiebten,  des  Schmelzes  finden  sich  nicht  nnge- 
wShnlich  feine  Spalten  (Fig.  386,  b),  welche  zwischen  den  Faserbtlacheln  her 
gegen   die   Elfenbeinsubstanz  hin 


Fig.  SB6. 


verlaufen,  und  andere  grSasere 
Spalten  werden  öfters  beobachtet, 
welche  von  den  Z wisch  enriumen 
zwischen  den  Höckern  und  Spitzen 
der  Backzfibne  nach  abwärts  drin- 
^n.  An  der  OberflSche  dea 
Schmelzes,  namentlich  bei  den 
Milchzähnen,  treten  quere  Leisten 
deutlich  hervor,  die  man  meist  mit 
unbewaffnetem  Auge  schon  sehen 
kann. 


Die  SchmelzfaserD  besitsen 
die  (Gestalt  sechsseitiger  Prismen, 
deren  Durchmesser  nur  wenig 
wechselt  nnd  3 — 4  fi  hetrigt.  In 
querer  Richtung  tritt  an  ihneo  täae 
ziemlich  regelmKssige  Streiftmg 
hervor.  Nach  Tomes  aind  die 
Fasern  nicht  in  allen  Füllen  solid, 
Bondem  besitsen  entweder  mni 
Tbeile  oder  in  ihrer  ganzen  Länge  eine  äusserst  feine  Höhle,  welche  namentlich 
,Kn  frisch  gebildetem  Schmelz  deutlich  zu  sehen  ist,  aber  audi  an-  alten  Zähnea 


ZiOiiie. 


503 


10  Beben  Min  soll.  Die  inneren  Enden  der  I*riamen  sind  etwas  schmäler  tuid 
in  die  MchMeitigen  Eindrucke  an  der  OberflHche  des  Zalinbeinee  eingelegt,  wSb> 
reod  die  XnHeren,  etwas  breiteren  Enden  nnr  von  dem  SchmelzoberhHatchen 
bedeckt  sind  nnd  bei  starker  Vergrösserung  ein  wUrfeliges  Ansehen  besitzen. 

Wnn  der  Scbmek  der  £^wiricmiK  von  verdiinDten  ^nrcn  atugesetzt  wird,  läM  er  lich 
bit  rollMinilig  Dnd  hiuterläan  nur  üiuserat  apanajne ,  knnm  beobachtbare  Mengen  tod  thieri- 
Kfacr  SobHani.  In  der  Tiefe  ut  diese  orgauuche  Subetaui,  enlaprecliend  den  UcobadiCimgeD 
lon  Reliina,  nach  welchen  sie  znr  Befotignng  der  Priemen  am  Elfenbeine  dienen  aoll,  etwas 
rrichlicher.  Durch  die  EinmiXnng  von  Säuren  auf  nengebildeten  oder  noch  im  Wachsthmne 
tagriSaiea  Bchmdi  kann  derselbe  losgeläet  nnd  leichter  in  »eine  einzelnen  Elemente  zerlegt 
nnleiL  Die  Priamen  »igen  rtladunn  scheidenattige  Umhüllungen  durch  aehr  fbtne  Membranen, 
imtchen  welche  die  unorganische  Substanz  sbgelagert  im.  Wenn  diese  letztere  stark  überhand 
Dimml,  n  idiwindet  die  memtiranüse  Stmctar  theilweise  oder  ganz  nnd  die  so  gebildeten 
Frianen  nnd  innig  mit  einander  verbunden.  Jede  membranöse  Scheide  enthält  nach  Tomee 
OM  Schichte  von  Kömchenzellen  oder  körnigen  Massen,  welche  in  einzelne  Reihen  angeordnet 
nul  und  den  Prismen  die  Qucrstreiftmg  verleihen  soUen. 

Bei  der  Behandlnng  mit  Säuren  tritt  eine  Kuaserst  dünne,  1 — S  fi  dicke 
Hembran,  aSiin^  (persistent  Capsula  [Nasmyth],  Nasmi/tk's  membrane  [Hm- 
\ej],  SchmelsoberhSntchen  [KSlIiker]),  an  der  freien  Oberfläche  des  Schmelzes 
bervor,  die  sie  als  Schutzdecke  Überzieht. 


ie  bei  ansgebSdeten  Zülmea  verkalkt  ist  oder  nicht,  ist  noch  nicht  r 

;  Waldejer  verneint  es,  Kollmann  bchanptet  es,  jedoch  ohne  Ileweisc  dafür  bei- 

nbrinKen."   Eine  ihnlichc  Membran  zwischen  Schmelz  und  Elfenbeinsubetanz  kann  ebensowenig 

mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden. 

Das  Cement,  eacacilui  (cortex  oswuc,  crtista  petroaa,  subsümtia  osteoi- 
dea,  sudst.  ossea,  Zabnkitt),  ist  die  dritte  an  der  Bildnng  der  Zähne  be- 
iheihgte  Substanz.  Sie  bildet  eine  dUnne,  in  ihrer  Stmctur  nur  wenig  modifi- 
cirte  Lage  wahren  Knochengewebes,  welche  den  dnrcfa  den  Schmelz  nicht  ge- 
echfltaten  Theil  des  Zahnes  bedeckt  nnd  sich  manchmal  noch  eine  äusserst  kleine 
Strecke  weit  nntec  den  Schmelz  hineinschiebt.  Das  Cement  bedeckt  die  ge- 
ummte  Worzel,  gegen  deren  unteres  Ende  hin  die  Lage  allmählich  dicker  wird. 
Namentlich  stark  ist  sie  an  der  Spitxe  und  entlang  den  Farchen  der  zosammen- 
geaetsten  Wurzeln,  sowie  in  den  Buchten  zwischen  den  Wurzeln  mehr  wurzeliger 
Ziiine  entwickelt.  In  vorgerücktem  Älter  nimmt  die  Dicke  des  Cemeutes  na- 
mentlich an  der  Spitze  der  Wurzel  gewöhnlich  zu,  wodurch  zuweilen  eine  Obli- 
teration  der  zur  Zahnhöhle  fahrenden  Oefiunng  entsteht. 


Vi- 
ttr'Khe  Uataa.     Z,  intertlabnluriBiBe  der 


mg.  387. 


Das  Cement  enthält,  ähnlich 
wie  die  Knochen,  KnoohenkSrper- 
chen  undKnochencanälcben;  letz- 
tere sind  der  Länge  nach  mnd  um 
den  Wnrzelcanal  angeordnet  nnd 
geben  sehr  feine  radieuförmige  Ver- 
tweigungen ab,  welche  manchmal 

□nr  TOD  der  einen  Seite  der  KOrperchen  gegen  die  Xnesere  Oberfläche  hin  ab- 
geben.   In  den  tieferen  Lagen  des  Cementes  stehen  die  feinen  Canälchen  manchmal 
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mit  den  Endvenweigimgen  der  anliegenden  ElfenbeincaniQchen  in  Verbindiin^. 
In  sehr  dicken  Stellen  des  dementes  kommen  ausserdem  Havers'schen  Can&len 
ähnliche  Gefasscanäle  Tor.  Bei  den  Wechselzähnen  ist  die  Cementschiehte  viel 
dünner  y  als  bei  den  bleibenden  Zähnen. 

Mehreren  Beobachtem  zn  Folge  soll  das  Cement  am  Halse,  wenn  es  vom  Zahnfleiiche 
entblöflst  ist,  sehr  empfindlich  sein.  Wie  bei  den  Knochen  finden  sich  auch  an  ihm  nach 
Sharpej  perforating  fibres. 

Nach  aussen  hin  ist  der  dement,  wie  die  Elnochen,  von  einer  bindegewebi- 
gen Membran ;  peri«4«ltiaB  (Zahnperiost),  umgeben,  welche  sich  durdi  grosse 
Weichheit  und  GefKssreichthum  auszeichnet,  sich  zwischen  Zahnwurzel  und  AI- 
veolenwand  einschiebt  und  der  letzteren  gleichfalls  als  inneres  Periost  dient 
Durch  die  Oeffhungen  an  den  Zahnwurzeln  steht  dasselbe  mit  der  Zahnpulpa  in 
directer  Verbindung. 

Ostetleitiie  (secundäres  Elfenbein,  Homsubstanz)  ist  eine  harte  Masse, 
deren  Ablagerung  auf  die  der  Höhle  zugekehrte  Fläche  der  Elfenbeinsubsüuu 
mit  dem  zwanzigsten  Jahre  oder  später  beginnt,  so  dass  die  centrale  Höhle 
des  Zahnes  allmählich  kleiner  wird  imd  die  Pulpa  langsam  schrumpft  oder  ver- 
schwindet. 

Diese  Anflagemng  wurde  früher  als  eine  Ausdehnung  des  Cementes  gegen  das  Iimere 
der  Pnlpahöhle  hin  angesehen;  dieselbe  zeigt  jedoch  eine  theUweise  der  Elfenbeinsubstanz,  thcQ- 
weiäe  dem  Knochen  ähnliche  Stmctor.  Sie  wird  von  Canalen  mit  Blntgefasaen,  die  wie  die 
Havers'schen  Canäle  von  conoentrischcn  Lamellen  umgeben  sind,  durchsetzt;  von  diesen  Cs- 
nälen  gehen  zahlreiche  kleinere  Canalchen  radienförmig  nach  allen  Richtungen  hin  ab;  diese 
letzteren  sind  weiter  als  die  Enochencanälchen  und  gleichen  im  Ansehen  und  der  Art  ihrer 
Verzweigung  den  Elfenbeincanalchen.  Mag  nun  diese  Zusatzmassc  mit  der  Elfenbeinsubstsoz 
übereinstimmen  oder  nicht,  jedenfalls  entsteht  sie  durch  eine  langsame  Umwandlung  von  der 
Oberflache  der  Zahnpulpa  aus. 

Eatwieklug  1er  ZIkie. 

Die  ersten  Anzeichen  in  der  Entwicklung  der  ZUhne  bestehen  in  gewissen 
YerKnderungen  der  die  Kieferränder  überziehenden  Schleimhaut;  welche  in  der 
Zeit  der  7.  und  9.  Embryonalwoche  beobachtet  werden.  Dieselbe  erhebt  sich 
am  Beginne  des  dritten  Monates  durch  Verdickung  ihrer  sftmmtlichen  Schiebten 
zu  einem  starken ,  abgerundeten  Wulste,  Riefe rwall,  in  welchem  dann  weiter 
eine  seichte  Furcho;  primitive  Zahnfurche,  durch  leichte  Einsenkung  sämmt* 
lieber  Bestandtheile  der  Schleimhaut  entsteht.  Diese  longitudinale  Furche  wird 
beiderseits  von  einem  erhabenen  Rande,  Zahnwall  (Zahnfurchenlippe),  begrenzt. 
Von  dem  Boden  der  Furchet  aus  dringt  nun  eine  stärkere  Wucherung  des 
Schleimhautepithels  in  Form  eines  dünnen  Zapfens,  Schmelzkeim,  in  das 
bindegewebige  Blastem  des  Kiefers  ein.  Allmählich  verdickt  sich  der  Zapfen 
an  seiner  am  weitesten  eingeschobenen  Abtheilung  durch  stärkere  Wuchernng 
kolbenförmig,  so  dass  dieser  Theil  dann  durch  den  schmalen  Hals  desSehmeli- 
keimes  mit  dem  oberflächlichen  Epithel  der  Zahnfnrche,  welche  sich  gleichzeitig 
erweitert,  zusammenhängt. 

Zn  der  gleichen  Zeit  entstehen  Veränderungen  in  der  bindegewebigen  Um- 
gebung  des  Schmelzorganes,  indem  sich  aus  dem  Kieferblasteme  rings  um  den 
Grund  des  Schmelzkeimes  herum  eine  grössere  Zahl  stärker  granulirter  Zellen 
entwickelt  und  diesen  in  Form  eines  dunkleren  Hofes  umgiebt.  Ana  dieser 
Anlage  entwickelt  sich  später  die  Umhüllung  der  gesanmiten  Zahnanlage ,  SiMilii 
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iuBt  (ZkhnsSckchen) ,  und  die  H^upt- 
^ndlAge  dea-Zkhaes,  pifilla  4uti> 
(Zibakeim). 

r)f.lBS.    Obarklafarlilirta  alnai  Soharrataa 

gelBahkatm  mtl  d«r  Anlaga  Set  DanilnkaünM  nnd 
4h  EiHuUcfaau.  1,  abarfläclillcbe  SchlchtaD  dai 
ScIibdiiikulaplllialL  3,  Baulullea  Am  Bplthali.  y 
IikihKha.  t,  SohmalikeliiL  b,  AoUca  du  Zihn- 
■ickchou.    S,  ElefertilutelD. 

Von  dem  Gmnde  dieser  Anl&ge  aus 
erhebt  sich  nämlich  eine  kegelförmige 

Wacbemng,  die  ZahnpapiUe,  gegen  den  Sclimelzkeim  bin  and  stUlpt  die  Epitbel- 
wQchening  ein.  Diese,  nach  der  Oberfläche  bin  nnr  noch  dnrch  einen  dUn- 
oen  Zellenstrang  mit  dem  Schleimhantepitbel  verbanden,  bildet  bo  eine  Art 
Ton  Kappe,  t^m  aibuuiUt  (Schmelzorgan),  Uber  dem  Zabnkeime.  Je 
itiiker  sich  die  Zabnpapijle  erbebt,  um  §o  mehr  sondert  sie  sich  vom  Zahn- 
»Ickchen  ab;  dieses  wölbt  sieb  durch  die  Wacberung  der  ZahnwXlle  Über  das 
ScbmelEorgan  her,  schnUrt  dieses  allmSblich  vollstXadig  vom  Schleimhautepithel 
ib  und  gelangt  zum  vollstAndigen  Schlasse.  Dabei  ist  das  Zahnsttckchen  jedoch 
Dicht  nne  besondere  Uembran,  sondern  nnr  eine  Abgrenzung  des  allgemeinen 
Blastems  gegen  die  Zahnanlage  bin. 

Die  Zellen  des  Scbmelzorganes,  welche  die  dem  Zabnkeime  znnJtchst  anf- 
Uegende  Lage  bilden,  erlangen  nun  eine  Sneeerst  laug  gestreckte,  secbäaeitig 
prinnatiscbe  Farm  und  bedecken  als  Schmelzepithel  den  Zabukeim.  Die 
lOMeren  Zellen  des  SchmelzOrganes  nehmen  eine  mehr  viereckige  Gestalt  an  und 
bedecken  als  nasseres  Epithel  die  Innenflltehe  des  Zahnsäckchens.  Während 
des  weiteren  Wachsthnmes  des  Zahnes  kommt  dann  eine  Trennung  der  beiden 
Arten  von  Epithel  zu  Stande,  wie  wir  weiter  unten  Beben  werden. 

Nachdem  durch  den  Scbluss  der  Follikel  die  ZahnsXckc^ben  eich  gebildet 
haben,  wachsen  sie  flammt  den  in  Ihnen  enthaltenen  Papillen  langsam  weiter, 
wobei  sich  eine  weitere  Scheidung  in  ihrer  Susseren  Umgrenzung  vollzieht.  Eb 
■narkirt  eich  deutlich  eine  innere  granalirte  sehr  gef^sareiche  Lage,  welcher  das 
husere  Epithel  nach  innen  aufliegt,  von  einer  mehr  streifigen  mittleren  Lage, 
die  contionirMcb  mit  dem  Scbleimbaatblasteme  zusammenhängt,  während  eine  äua- 
•ere  granalirte  Abtbeilnng  dann  gewissermassen  das  Zahnsäckeben  nach  aussen 
gegen  das  BUsiem  abgrenzt.  Die  BlatgefUsae  dieser  Theile  stammen  zum  Theile 
ran  den  Zahnarterien,  welche  gegen  die  Basis  der  Säckchen  bin  verlaufen,  sum 
Theile  von  den  GefSssen  des  Zahnfleisches. 

Die  Zahnpapille  oder  Zabnpulpa  erlangt  allmählich  eine  der  Krone 
des  künftigen  Zahnes  fast  vollständig  entsprechende  Gestalt  und  dann  beginnt 
die  Bildung  der  harten  Substanz  in  Ihm.  Dieser  Vorgang  beginnt  sehr  frtlb  und 
am  Ende  des  vierten  Monates  de«  Fstallebeus  findet  man  bereits  auf  allen  Pa- 
pillen der  Uilcbsäbne  nnd  ein  wenig  später  auf  denjenigen  der  ersten  Mablzäbne 
kleine  Elfenbeinacb  erb  eben  oder  Kuppen,  während  zugleich  die  erste  Anlagerung 
des  Scbmelzäberzuges  beginnt.  Die  Dentinkappen  wachsen  in  die  Breite  dnrch 
Anlag«mng  um  die  Ecken  herum  und  in  die  Dicke  durch  Anlagerung  von  innen 
her  auf  Kosten  der  Pulpasnbstanz  selbst,  welche  in  gleichem  Verhältnisse  ab- 
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nimmt;  dieses  WachBtbnm  deB  Zahnes  letzt  licb  so  lange  fort,  bia  die  Krone 
vollständig  gebildet  ist;  alsduin  BchnUrt  Bicb  die  Pnlpa  an  ihrer  Bssis  rar  Kl- 
dnng  des  Halses  etwas  ein  nnd  verlängert  sich  schliesslich,'  indem  sie  io|:l«ich 
etwas  schmüler  wird,  znr  Bildung  der  Grundlage  der  Wurzel.  FrOhw  oder  spKter 
nach  Vollendung  der  Krone  dringt  dieser  Theil  des  Zahnes  durch  das  Zabn- 
fleisch  hindurch,  während  die  Bildung  der  Elfenbein  Substanz  sich  zur  VoUendoog 
der  Wurzel  an  der  stark  verlängerten  Pnl^  fortsetzt.  LeUtere  schwindet  tuter 
fortwährender  Anlagerung  von  harter  Substanz  mehr  nnd  mehr,  bis  schlienlidi 
in  der  Mitte  des  Zahnes  eine  kleine  Höhle  zurUckbleibt,  welche  nur  eme  sehr 
geringe  Menge  von  Pnlpa  enthält,  die  mit  sparsamen  Zügen  von  OefSssen  und 
Nerven  mit  den  ausserhalb  des  Zahnes  gelegenen  Bildungen  nur  noch  dnith 
äusserst  feine  Oeffnnngen  in  den  Wurzeln  der  Zähne  in  Verbindung  stebL  In 
den  Fällen,    in  welchen  die  Zähne  ansammengesetate  Kronen   nnd  mehrfidke 
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Wnraelii  beutseD,  aeigt  der  WoigKug  «inige  kleine  Verschiedenheiten.  An  der 
Oberfliche  der  Pulpa  dnes  solchen  Zahnes  treten  so  viele  gesonderte  Ablagerun- 
fm  ron  Zahnbeinscherben  oder  Zahnbeinkappen  zngleich  auf,  als  der  Zahn  ein- 
tsbe  9pitaen  oder  Herrorragungen  besitzt;  diese  rerscbmelzen  dann  mit  einander 
and  die  Wüterentwicklung  geht  in  der  gleichen  Weise  bis  znr  Bildung  des 
Halses  vor  sieb.  Alsdann  theilt  sich  die  Pulpa  in  zwei  oder  mehr  Äbtheilungen, 
enbprediend  der  Zahl  der  künftigen  Wurzeln  and  die  Dentinablagerung  erfolgt 
u  jeder  eincelnen  Abtheilung,  wie  bei  jeder  einfachen  Wurzel.  Bei  allen  Zib- 
nen  hingt  der  Keim  ursprünglich  mit  seiner  gesammten  Basis  mit  der  Basis  des 
ZahnsSckchens  EUBaminen;  allein,  wenn  sich  mehr  ^Is  eine  Wurzel  entwickelt, 
Kheint  es,  als  ob  die  Pulpa  sich  an  einzelnen  Stellen  des  Säckchena  loslÖBte  und 
DQT  mit  twtä  oder  drei  getrennten  Punkten  mit  dem  SSckchen  zusammenhinge, 
tun  welche  hemm  die  Ablagerung  des  Elfenbeines  erfolgt, 
eig.  890. 


'«ricblKdeoa  BlldnDgMtidlao   doi   Ititan  8ab,\ 
SUke.  1/,, 

ippan  (Kr  fSof  Krennuiillieii.    2  a.  3,  Blldimg  d«  Krona  l 
In  iwdl  WnrMln.    i,  Trennanj  in  iwfli  Woneln.    b,  6  n- 

'  Vor  dem  Beginne  der  Ablagerung  der  festen  Zahnbestandtheile  besteht  der 
primitive  Zahnkeim,  wie  bereits  erßrtert,  ans  mehr  oder  weniger  müden  Zellen 
mit  deutlichen  Kernen,  welche  in  eine  feinkörnige  Grundsnbstanz  eingelagert 
lind.  Nach  aussen  hin  verlängern  sich  die  Zellen,  ordnen  sich  senkrecht  zur 
Oberfläche  des  Zahnkeimes  an  und  bilden  so  eine  ziemlich  regelmüssige,  einem 
Cylinderepitbelialbelege  ähnliche  Lage,  die  Membrana  eboris.  Der  Zahnkeim 
ist  insserst  genissreicb;  namentlich  zahlreich  entwickelt  erscheinen  die  Cspillar- 
gefltfse  zu  der  Zeit,  wenn  die  VerknSchemng  oder  Elfenbeinbildnng  beginnt; 
aie  bilden  Reihen  von  Schlingen  zwischen  radienfOrmig  gestellten  Zellen,  er- 
reichen jedoch  die  Oberflttche  nicht. 

Die  DenÜQzelleu  der  Membrana  eboris  sind  die  Ansgangsgebilde  fUr  die 
Entwicklung  des  Zahnbeines,  deren  leimgebende  Grundsubstana  von  ihnen  ab- 
BUmmt.  Trennt  man  vorsichtig  die  neugebildetea  Elfenbein  kappen  von  ihrer 
Unterlage,  so  sieht  man,  dass  die  verlKugerten  Pnipazellen  ihrer  inneren  Oher- 
ftiche  in  groaser  Zahl  fest  anhaften,  also  in  inniger  Verbindung  mit  ihnen  stehen. 
In  Bezug  auf  den  feineren  Vorgang  stehen  sich  mehrere  Meinungen  einander 
gegeuQber.  , 

Nach  Waldeyer  entsteht  die  Bildung  des  Elfenbeines  durch  dieUmwand- 
long  eines  Theiles  des  Protoplasmas  der  Zellen  in  eine  leimgebende  Substanz, 
wel^e  darauf  verkalkt,  wShrend  der  Übrige  Tbeil  des  Zellenprotoplasmas 
■U  in  den  verkalkten  Theil  eingelagerte,  weiche  Faser  zurückbleibt.  Dabei  er- 
^ift  die  Verkalkung  die  Zelle  in  ihrer  ganzen  L&nge  und  die  vermittelst 
des  Pulpafortsataes  mit  ihr  verbundenen,  tiefer  in  der  Pulpa  gelegenen  Zellen, 
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welche  mittlerweile  durch  Wnchernng  glüchfallB  grBsBer  geworden  sind,  treten 
an  ihrer  Stelle  mit  den  in  du  Elfenbein  eingelagerten  Zahsfasem  in  Verbindnng. 
So  setzt  ^ch  der  Procew  nach  innen  hin  fort  und  die  Zahnfasem  beateheo 
schlieBBÜcb  je  aus  den  Ueberreaten  mehrerer  Odontoblasten.  ^Obb  Dentin  con- 
etituirt  aich  somit  mit  allen  seinen  Bestandtheil«!  nur  aus  deti  chemisch  und 
formell  umgewandelten  Odontoblasten."  Die  unter  einander  verbundenen  seit- 
lichen FortsKtze  der  Zellen  erhalten  sich  und  führen  zu  den  Anastomosen  der 
Zahsfasem,  in  deren  Umgebung  die  Anastomosen  der  Zahncanälchen  entstehea. 

Nach  Wenzel,  welcher  sich  der  Meinung  von  Kölliker  nahezn  anschUeo^ 
sind  es  nicht  die  Dentinzellen  selbst,  welche  sich  in  die  Dentingrnndsubstaoi 
umwandeln,  sondern  dieselbe  soll  eine  Ausscheidung  von  den  Zellen  der  Mem- 
brana eboris  sein.  Die  einzelnen  Zellen  dieser  Membran  sollen  sich  wShreDd 
dieses  Ansscheidungsvorgangee  in  die  LKnge  ziehen  und  so  in  die  Zahuftwem 
übergeben. 

Nach  T.  Brunn  endlich  sollen  sich  die  Odontoblasten  vollständig  in  der 
Weise  in  Elfenbeins ubstanz  verwandeln,  dass  jede  Zelle  sich  zn  einem  Elfen- 
beincylinder  umbildet;  die  Cylinder  sollen  dann  an  einander  zu  liegen  komm«! 
und  anter  einander  verschmelzen ,  wobei  zwischen  den  umgewandelten  Zelleo 
cylindrische  LUcken  Übrig  bleiben,  welche  die  Zahnr&hrchen  darstellen.  Die 
letztere  Ansicht  erklärt  aber  den  Zusammenhang  der  Zahnfasem  mit  den  Odonto- 
blasten nicht. 

Aus  der  Dentingrunds ubstanz  entsteht  ähnlich  wie  bei  der  Knocbenbildong 
das  fertige  Dentin  durch  Imprägnation  mit  Kalksalzen,  welche  in  ihren  ersten 
'  Anfängen  bereits  unmittelbar  nach  DiSerensimng  der  Odontoblasten  beginnt. 

Wenn  man  Irisch  gebildete  Dentinkuppen  untersucht,  so  findet  man  ansset 
dem  gewShnlicben  Dentin  gewübnlich  noch  kugelige  KBiper,  welche  durch  Zostti 
von  verdünnter  Salzsäure  verschwinden.  Czermak  glaubt  nun,  dass  die  Ab- 
lagerung der  Kalksalze  in  Form  solcher-  kugeliger  Massen  erfolge  und  dass  bei 
voller  Entwicklung  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Mns- 
^-  "'■  scn  vollständig  ausgeflillt  würden,  so  dass  dieses  Vorkommen 

als  nnvollständiger  Entwicklnngszustand  anzusehen  wäre. 

Fig.  391.      OdonlobUilan    nnd    Sebmtliiellan    am     dar    Blldi*(P 


Der. Schmelz  entsteht  von  ^em  Scbmelzorgaae  am. 
Wir  haben  oben  gesehen,  dass  an  dem  Scbmelzkeime  eine 
Trennung  der  Zellen  in  äusseres  Epithel  und  in  Schmeli- 
epithel,  outer  pttlp  (Sasserer  Keim,  Scbmelzorgan)  beob- 
ac|itet  wird,  von  denen  das  erstere  sich  der  Innenfläche  des 
Zahnsäckchens  anlegt,  während  das  letztere  den  Dentinkeim 
bedeckt.  Die  zwischen  beiden  Zellenlagen  befindlichen  Zellm 
erlwden  in  der  äusseren  Abtheilung  eine  Umwandlung  in  stemfbrmige  Gebilde, 
welche  von  einer  gelatinösen  Gmndsubstanz  eingeschlossen  werden  und  so  die 
Sohmelzpulpa  bilden;  während  die  dem  Schmelzepithel  aunichst  gelegenen 
Zellen  in  ihrer  ursprünglichen  Form  erhalten  bleiben,  ilntn  üt 
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Der  Schmelz  tritt  in  Form  von  prismatischen  Fasern  auf;  deren  Grundfläche 
mit  derjenigen  der  Schmelzepithelien  übereinstimmt.  Diese  Fasern  bilden  sich 
Dach  Tomes  nnd  Waldejer  durch  directe  Verkalkung  der  prismatischen 
Schmelszellen;  die  gegen  die  Dentinoberflttche  hin  fortwährend  wachsen,  während 
in  gleichem  Schritte  die  Yel'kalkung  gegen  die  Basis  der  Zellen  hin  vorschreitet ; 
dabei  tritt ,  wie  Tomes  nachgewiesen  hat,  die  Verkalkung  in  der  Achse  der 
Zellen  später  auf,  als  in  ihrem  seitlichen  umfange,  so  dass  der  Achsentheil  noch 
ebe  Zeit  lang  weich  und  in  Form  der  sogenannten  Tomes'schen  Fortsätze 
erhalten  bleibt.  Gegen  das  £nde  der  Schmelzbildung  verkalken  die  Schmelz- 
zellen vollständig  nnd  ihr  Kern  geht  dann  gleichfalls  unter.  Die  Schmelzzellen 
sind  dieser  Meinung  nach  die  versteinerten  Zahnepithelien. 

Gleichzeitig  mit  dieser  fortschreitenden  Entwicklung  des  Schmelzes  schwindet 
die  mittlere  gelatinöse  Schichte  des  Schmelzorganes  mehr  und  mehr  und  das 
ioBsere  Epithel  nähert  sich  der  inneren  Lage  allmählich  wieder,  so  dass,  wenn 
diese  letztere  zur  Schmelzbildung  vollständig  verbraucht  ist  und  der  Zahn  zum 
Dnrchbmche  kommt,  die  erstere  als  eingetrocknete,  verhornte  Zellendecke,  cvU- 
eili  deitby  der  Krone  des  Zahnes  dicht  aufliegt. 

Kollmann,  Wenzel  und  Baume  betrachten  dagegen  die  Schmelzprismen 
nicht  als  die  Verkalkungsproducte  der  Schmelzzellen,*  sondern  als  eine  Ver- 
kalkung von  in  gleicher  Form  ausgeschiedetfen  Producten  der  Schmelzzellen, 
welche  nach  vollendeter  Bildung  zu  Grunde  gehen  sollen. 

Das  Cement  der  Wurzeln  bildet  sich  ziemlich  gleichzeitig  mit  dem  Elfen- 
beine dieser  Abtheilung.  Es  entsteht  in  ganz  gleicher  Weise  wie  die  Knochen 
Ton  dem  Perioste  so  von  der  inneren  Lage  des  Zahnsäckchens  aus,  an  welcher 
sich  die  granulirien  Zellen  in  Osteoblasten,  ceDvlae  cemeatUieaey  umwandeln 
nnd  so  das  Periodontium  bilden.  Die  oben  beschriebene  äussere  Lage  gra- 
DQÜrter  Zellen  des  Zahnsäckchens  wandelt  sich  gleichzeitig  in  das  innere  Periost 
der  Zahnalveolen  um  und  diese  Begrenzungsschichten  zusammen  bilden  dann 
später  die  gemeinsame  Periostmembran ,  durch  welche  der  Zahn  in  der  Alveole 
befestigt  ist. 

Durchbrnch  der  Milchzähne.  —  Zur  Zeit  der  Geburt  sind  die  Kronen 
der  vorderen  Milchzähne  vollständig  gebildet  in  die  Zahnsäckchen  der  Kiefer 
eingeschlossen  und  die  Bildung  ihrer  Wurzeln  beginnt.  Der  Durchtritt  durch 
das  Zahnfleisch  erfolgt  in  regelmässiger  Reihenfolge;  allein  die  Zeit,  in  welcher 
jedes  Zahnpaar  hervorbricht,  wechselt  in  bestimmten  Grenzen.  Der  Durchbruch 
beginnt  etwa  gegen  den  siebenten  Monat  hin  und  i^t  bis  zum  Schlüsse  des  zwei- 
ten Jahres  meist  vollendet. 

Flg.  392.      ZahBf&okehen    im    Unterkiefer  Fig.  S98. 

einei  neuf eborenen  Xindea.    ^L, 

Bccht«  Kieferhäute  von  innen.  Die  Zahn«&okchen 
der  fBnf  MIlchxihDe  nnd  dei  ersten  bleibenden  nack> 
uhnm  lind  bloegelegt  Auaeerdem  lieht  mwi  die 
lier  Torderen  ReieryesSckchen  und  die  Anlage  des 
SAckeheas  für  den  «weiten  bleibenden  B«cks«hn. 
1,  letstcr  MHrhüehn.  2,  enter  bleibender  Backsahn. 
3,  Aalefe  des  Bickohene  fttr  den  swelten  bleiben- 
den Baeksahn. 

/ 

Der  Durchbrnch  erfolgt,  wie  bereits  angedeutet,  indem  der  Zahn  gegen  die 
Schleimhautbedeckung  des  Kieferrandes  vorgeschoben  wird,   so  dass  diese  dann 
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vbllig  atrophirt.  Nach  Banme's  Untersnchungen  boU  der  Zahn  durch  Granu- 
latiooen,  welche  ans  der  Alreolarwand  in  die  Alveolen  hineinwachem,  ror 
geschoben  und  die  Alveole  gleichaettig  durch  OsaiGcadon  verengert  werden. 
Bei  dem  Auswachsen  der  Wurzel  nach  vollendetem  Durchbräche  des  Zabn« 
gewinnt  dieselbe  ihren  Fiats  durch  entsprechende  Resorptionsvorglnge  an  der 
Alveolen  wand. 

Der  Dnrchbmch  be^nnt  mit  den  mittleren  ScbneidezKhnen  des  UnterUefen, 
denen  die  gleichen  Zähne  des  Oberkiefers  alsbald  folgen;  wie  überhaupt  die 
entsprechenden  ZSfane  des  Unterkiefera  immer  vor  den  gleichen  des  Oberkiefets 
durchbrechen.  Den  mittleren  Schnei dezSbnen  folgen  die  seitlichen,  dann  springt 
derDurchbmch  Über  acf  den  ersten  Backzahn,  welchem  der  Efckaahn  folgt;  dtn 
SchluBS  bei  dem  Durcbbmche  macht  der  aweite  Backzahn. 

Aus  dem  folgenden  von  H.  Welcker  aufgestellten  Schema  ersieht  man  die 
Reihenfolge  und  die  Zeit  des  Durchbrnches  der  Milchzähne. 

Fiff.  393.  Fl(.  391-  Sshcma  d«i  Dank- 

brosh«!  der  Uilshilhne. 
^  (NMh  H.  WMkm.) 

Anf  d«r  alDSB  SdU  Oot  Ot  mMt 
Isrcn  DnrchbmcliBeUeii,  «af  la 

Udo«  SalM  M  dl*  r  — 

dea  DnrehlinielMa  m 


Es  tritt  somit  der  mitt- 
lere Schneidezahn  zoerat 
(1.)  im  6.-8.  Monate, 
der  zweite  Backzahn  za- 
letzt  (5.)  im  20.— M. 
Monate  durch. 

Bevor  die  ZHbne  du 
Zahnfleisch  durchbre- 
chen, erleidet  dieses  ei- 
nige eigen tbiimli  che  Ver- 
änderungen. Zuerst  wird 
sein  freier  Rand  sehr  dicht  und  scharf;  allein  wenn  der  Zahn  mehr  hervortritt, 
verschwindet  die  scharfe  Kante,  das  Zahnfleisch  rundet  steh  ab,  oder  schwillt 
an  nnd  gewinnt  ein  blanrothes  Ansehen;  die  Spitze  des  Zahnes  scheint  dann  als 
ein  weisser  Punkt  oder  als  weisse  Linie  durch  das  gef^sreiche  Zahnfleisch  dorch 
und  der  Durchbrnch  des  Zahnes  erfolgt  bald  darauf.  Während  die  Krone  nach 
und  nach  so  weit  heraufrUckt,  wird  die  verlHngerte  Zahnwurzel  allmählich  von 
knöchernen  WSnden  umgehen  und  in  die  Zahnhühle  eingeschlossen.  Vor  dem 
Durchbmche  der  Zähne  ist  die  Schleimhaut  von  einer  grösseren  Zahl  kleiner 
weisser  Körper  durchsetzt,  welche  flanMae  leBlales  (^gl.  tartaricae,  Zahndrüsen) 
genannt  wurden,  weil  man  glaubte,  dass  von  ihnen  der  Weinstein  an  den  Zähnen 
'  abgesondert  werde,  Sie  stellt  verhärtete  (verhornte)  Epithelzellen  dar,  welche 
von    dem   Schleimhantgewebe    eingeschloBsen    sind    und    besitzen    keine    drOtige 


Entwicklung   der   bleibenden   Zähne.   —    Die   oben  gegebene  Dar- 
steUnng  von  der  Stmclnr  der  Zahnsäckchen  und  Zahukeime   and  von  der  Ajt 
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derEDtwicklung  der  einzelnen  Theile  passt  in  gleicher  Weise  wie  auf  die  Milch- 
sXhne  auch  auf  die  bleibenden  Zähne. 

Nor  der  Ursprung  und  die  allmähliche  Entwicklung  der  Säckchen  fiir  £e 
bleibenden  Zähne  ist  noch  zu  betrachten.  In  jedem  Kiefer  entstehen  sechs  blei- 
bende Zähne  mehr,  als  Milchzähne  vorhanden  sind;  dabei  bilden  sich  die  Säck- 
eben der  zehn  vorderen  Zähne, .  welche  die  Milchzähne  ersetzen  in  anderer  Weise 
ftls  die  Säckchen  der  sechs  weiteren  Zähne^  welche  in  den  hinteren  Abtheilungen 
der  Kiefer  entstehen. 

Die  Säckchen  und  Papillen  fUr  die  zehn  vordersten  bleibenden  Zähne 
sind  zur  Zeit  der  Geburt  bereits  alle  hinter  'den  Säckchen  der  Milchzähne  an- 
gelegt.   Wenn  wir   zu  dem  Follicularstadium  der  Milchzähne;   welches  etwa  in 
der  zehnten  Woche   vollendet  ist ,   zurückkehren ,    so  erinnern  wir  daran ,    dass 
binter  jedem  MilchzahnfoUikel  sich  eine  kleine,  halbmondförmige  Vertiefung  bil- 
det, welche,  wie  von  einetü  Stacheleindruck  herrührend,  erscheint.   Diese  Gruben 
entsprechen,    wie  bereits   oben  erwähnt,   wenn  das   Epithel  noch  erhalten  ist, 
kleinen  Ausstülpungen  des  Zahnkeimes  (siehe  Fig.  389) ,  welche  bei  dem  Schlüsse 
der  Zahnwälle  gleichfalls  zu  kleinen  Höhlen,  den  Reservehöhlen,  umgewan- 
delt werden.    Es  sind  ihrer  zehn  in  jedem  Kiefer,  und  sie  entstehen  nach  einander 
▼on  Yomen  nach  hinten.     Sie  bilden  die  Säckchen  fttr  die  bleibenden  Schneide- 
sibne,  Eckzähne  und  kleinen  Backzähne.     Diese  Höhlen  verlängern  sich  bald 
ond  dringen  nach  innen  von  dem  Milchzahnsäckchen  in  das  Zahtifleisch  ein;  die 
des  Oberkiefers  nach  oben  und  innen  hin,  die  des  Unterkiefers  nach  unten  und 
bmten.    Bald  darauf  entwickelt  sich  an  dem  Boden  eines  jeden  Säckchens  eine 
Papille;    die   des   mittleren   Schneidezahnes   erscheint  zuerst,   nämlich   etwa   im 
sechsten  Monate,  und  der  Schluss  des  Säckchens  erfolgt  in  ganz  ähnlicher  Weise 
wie  bei  den  Sack  eben  der  Milchzähne,   denen  sie  im  Uebrigen  vollständig  glei- 
cben.    Wenn  diese  Veränderungen  vollendet  sind,   liegt  das  neugebildete  Zahn- 
säckchen  ixDL  Grunde  des   Milchzahnsäckcheus.      Beide   wachsen   dann   ziemlich 
rasch  und   nach  einiger  Zeit  gewahrt  man,   dass  sich  in  dem  Kiefer  nicht  nur 
eine  Höhle  ftir  die  Aufiiahme  des  Milchzahnsäckcheus  gebildet  hat,  sondern  auch 
eine  kleine  Höhlung  oder  Nische  für  das  Säckchen  des  bleibenden  Zahnes  ent- 
standen ist.     Im  Unterkiefer  wird   nun  mit  der  Zeit   das  Säckchen  des  perma- 
nenten Zahnes  vollständig  in  den  Knochen  eingeschlossen    und   liegt  dann  in 
einer  knöchernen  Höhle  hinter  und  unter  dem  Milchzahne,  durch  eine  knöcherne 
Scheidewand    von  ihm  getrennt.      Während    des   Herabsteigens    in   den   Kiefer 
nimmt  das  Säckchen   des  permanenten  Zahnes   eine  birnförmige  Gestalt  an   und 
steht  mit  dem  Zahnfleische  durch  einen  langen,  soliden  Gewebsstrang  in  Yer- 
bmdung.     Die  Höhle  in  dem  Kiefer  hat  eine  ähnliche  Gestalt  und  ist  in  einen 
langen  Canal  für  diesen  membranösen  Süel,  gvbemacHliii)  ausgezogen,  welcher 
als  Träger  der  Gefässe  dient. 

Gegen  die  knöcherne  Scheidewand,  zwischen  dem  bleibenden  Zahne  und 
dem  Milchzähne,  sowie  gegen  die  über  ihr  liegende  Wurzel  des  Milchzahnes  übt 
der  bleibende  Zahn  während  seiner  weiteren  Entwicklung  gegen  das  Zahnfleisch 
bin  einen  continuirlichen  Druck  aus,  wodurch  eine  grössere  oder  geringere  Re- 
sorption dieser  Theile  eingeleitet  wird.  Nachdem  die  abschliessende  Alveolen- 
wand  durchbrochen  ist,  beginnt  eine  lebhafte  Wucherung  der  Zellen  in  dem 
weichen  Gewebe  am  Grunde  des  Milchzahnsäckcheus.    Das  dadurch  entstehende 
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Oranuladonsgewebe  mit  zahlreichen  Biesenzellen  erhebt  sich  papiUenartig,  f^hrt 
die  Anflösuog  der  Kalksalze  im  Cement  und  Zahnbeine  herbei  nnd  leitet  so  die 
Resorption  der  Zahnwurzel  ein,  welche  am  Cemente  beginnt ,  dann  aber  auch 
gleichmSssig  an  der  Elfenbeinsnbstanz  vorschreitet  nnd  unter  Bildung  von  Höh- 
lungen und  Einbuchtungen  allmählich  bb  zum  Zahnhalse  gelangt.  Der  Zahn 
hängt  nun  nur  noch  mit  einem  schmalen  und  äusserst  dünnen  Saume  an  dem 
Zahnfleischrande  fest  und  wird  durch  das  Hervordrängen  des  bleibenden  Zahnes 
losgestossen^  wenn  er  nicht  schon  vorher  auf  andere  Weise  entfernt  worden  ist 

Flg.  S94.     Anagefallene  MIlehBihne.    1/ 
1,  dena  incislvaa.     2,  den«  mohurli. 

Sowohl  an  dem  Schneidezahne  wie  an  dem  Backxahne  ist  dk 
Wurzel  vollständig  resorbirt  und  der  Hals  in  eine  papierdunne  Lamelk 
umgewandelt.  £ine  rundliche  Resorptionshöhle  dehnt  sich  bis  in  den 
unteren  TheU  der  Krone  aus. 

Die  sechs  hinteren  bleibenden  Zähne  (Zuwachszähne);  nämlich  die 
drei  Mahlzähne  jeder  Seite,  treten  nicht  an  die  Stelle  von  anderen  Zähn^i.  Sie 
entstehen  in  Folge  einer  allmählichen  Ausdehnung  der  Zahnfhrche  nach  hmten 
in  dem  Kiefer,  von  den  Milchzähnen  aus  nach  rückwärts  unter  Bildung  der  so- 
genannten hinteren  Reservehöhlen. 

Während  sich  gegen  die  fünfzehnte  Embryonal woche  hin  die  Zahnfurche 
ziemlich  allgemein  schliesst,  bleiben  die  Zahnwälle  hinter  dem  letzten  Milchback- 
zahne noch  unvereinigt,  und  es  bildet  sich  dadurch  eine  Reservehöhle,  auf  deren 
Grund  eine  Papille  hervorwuchert,  die  die  Anlage  für  den  ersten  Mahlzahn 
darstellt;  diese  ganze  Entwicklung  vollendet  sich  meist  schon  sehr  früh,  nämlich 
in  der  sechszehnten  Woche.  Die  tiefere  Abtheilung  schliesst  sich  dann  über  der 
Papille  zu  einem  Sacke,  während  die  obere  Abtheilung  sich  nach  rückwärts  ver- 
längert und  die  Bildung  einer  weiteren  Reservehöhle  veranlasst,  in  welcher  erst 
im  siebenten  Monate  nach  der  Geburt  die  Papille  für  den  zweiten  Mahlzahn 
auftritt.  Erst  nach  einem  langen  Zwischenräume,  während  welchem  das  Säck- 
chen des  ersten  Mahlzahnes  sammt  seinem  Inhalte  sich  bedeutend  vergrössert  hat 
und  das  Säckchen  des  zweiten  Mahlzahnes  gleichfalls  stark  in  der  Entwicklang 
vorgeschritten  ist,  geht  derselbe  Vorgang  der  Abschnürnng  nochmals  von  dem 
letzteren  Säckchen  aus  vor  sich  imd  veranlasst  so  die  Bildung  des  Säckchens 
nnd  der  Papille  für  den  Weisheitszahn,  dessen  Krone  im  sechsten  Jahre  zu  beob- 
achten ist.  Die  allmähliche  Entwicklung  der  Mahlzähne  geht  in  diesen  Säckchen 
in  gleicher  Weise  vor  sich,  wie  die  Entwicklung  bei  den  anderen  2iähnen. 

Die  Kalkablagerung  beginnt  zuerst  in  dem  vordersten  Mahlzahne;  in  dem 
Oberkiefer  erfolgt  dieselbe  etwa  zu  den  folgenden  Zeiten,  in  dem  Unterkiefer 
etwas  früher. 

Der  erste  Mahlzahn  verkalkt  fünf  oder  sechs  Monate  nach  der  Geburt;  der 
mittlere  Schneidezahn  etwas  später;  der  äussere  Schneidezahn  und  der  EIckzahn 
im  achten  oder  neunten  Monate;  die  zwei  vorderen  Backzähne  etwa  im  aweiten 
Jahre;  der  zweite  Mablzahn  etwa  im  sechsten  Jahre;  der  dritte  Mahlzahn  oder 
Weisheitszahn  ungefähr  im  zwölften  Jahre. 


QntwicUiiiig  der  Zahns. 
rig.  39S. 


Durchbrach  der  bleibendea  Zahne.  —  Die  Zeit  and  die  Reihen- 
folge tüi  den  Durchbmch  der  bleibenden  Zahne  Übersieht  man  am  besteo  an 
dem  folgenden  Welcker'scben  Schema  (Fig.  396);  der  Durchbrach  der  Zähne 
u  dem  Unterkiefer  erfolgt  etwas  frUher. 

D&macli  erachcint  znerBt  der  erste  Hahlznhn,   dann  der  mittlere  Schneide- 

Fig.  B96. 


Fl(.  396.    Betank  A*  Dl 
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xahu,  darauf  der  Süssere  Schneidezahn;  ihm  folgen  die  beiden  vorderen  Back- 
zähne, ^anu  erst  kommt  der  Eckzahn,  nach  ihm  der  zweite  Mahlzahn  und  inletit 
der  Weisheitezahn. 

Kurz  Tor  dem  Ausfallen  der  HilchschneidezHhne,  also  etwa  im  sechsten 
Jahre,  enthalten  die  Kiefer  die  grOsste  Zahl  von  Zähnen.  Zu  dieser  Zeit  sind 
alle  Milchzähne  und  die  Anlage  sämmtlicher  bleibenden  Zähne  mit  Ausnahme 
der  WebheitszShne  in  ihnen  enthalten,  also' zusammen  46  Zähne. 

Fig.  897. 


1,  2,  dlg  IxridBii  H 
irHihltiho.      1,  B,  AnUgan  dar  bh  "      ' 
JMkiilina.      13,   msiMr  HiMuhn. 
i>,  ■iwnni*  pfrifonnii.     Ifi,  roruiga  iofrurblulc. 

Während  des  Wachsthumes  der  Zähne  nimmt  der  Kiefer  an  Länge  und  Tiefe 
zu  und  geht  verschiedene  Veränderungen  in  der  Form  ein;  beim  Kinde  ist  er 
nur  dUnn,  während  er  bei  dem  Erwachsenen  dicker  wird.  Bei  jüngeren  Indivi- 
duen ist  der  Zahnbogen  nahezu  halbkreisförmig,  während  er  htä  Erwachseneo 
eine  mehr  halbelliptiache  Form  besitzt.  Die  I^ngenznnahme  des  Kiefers  hingt 
von  dem  Wachsthume  ab,  welches  nach  hinten  von  den  MilohsähneD  erfolgt,  um 
liaum  fUr  die  hinteren  bleibenden  Zähne  zu  gewinnen.  Zu  beedmmteu  Zeilen 
in  der  Entwicklung  der  Kiefer  besitzen  diese  in  ihren  Zahnbogen  nicht  den  hin- 
reicbeiiden  Raum  zur  Beherbergung  der  Säckchen  für  die  bleibenden  Zlhne: 
alsdann  wird  je  das  hinterste  Säckchen  im  Unterkiefer  in  der  Basis  des  Pro- 
cessus coronoideus,  jm  Oberkiefer  im  Tuber  maxillare  gefunden;  allein  mit  in- 
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nehmendem  Lftngenwachsthnme  der  Kiefer  nehmen  die  Zahnsäckchen  nach  und 
nach  ihre  spätere  Stellung  ein.  Der  Raam^  den  die  zehn  vorderen  bleibenden 
Zäbne  einnehmen,  stimmt  ziemlich  genan  mit  demjenigen  überein,  den  die  Milch- 
tihne  inne  gehabt  haben;  die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Schneidezähne 
wird  dabei  ziemlich  vollständig  ausgeglichen  durch  die  geringere  Grösse  der 
sweispitsigen  Zähne,  gegenüber  den  durch  sie  ersetzten  Milchbackzähnen.  End- 
lich wechselt  in  den  verschiedenen  Altem  der  Winkel  zwischen  den  Aesten  und 
dem  Körper  des  Unterkiefers;  er  ist  stumpf  bei  den  Kindern,  wird  dann  bei 
ToÜBtlndig  entwickelten  Zähnen  nahezu  rechtwinklig  und  im  höheren  Alter  stumpft 
er  sich' wieder  mehr  ab. 

lieber  das  Verhalten  der  Blatgefasse  und  der  Nerven  in  den  harten  Bestanddieilen  des 
ZahiiM  iit  mit  Sicherheit  bi«  jetast  nichts  ermittelt  und  daher  auch  der  Vorgang  der  Emahnmg 
imd  Innenration  dieser  Theile  noch  nicht  ToUständig  klar.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zuweUen 
bei  mtensiyer  Gelbeucht  auch  die  Elfenbeinsubstanz  des  Zahnes  gelb  gefunden  wird. 
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bezeichnet.    Hinter  dieser  Fur- 

die,  jedoch  nicht  immer,   wie 

die  meisten  Beschreib angen  Un- 

ten,inDnmittelbaremAn3chliiBse 

in  dieselbe,    sondern   sehr  oft 

durch  die  wmlirtirmigen  WHrz- 

rben  von  ihr  getrenUt,  liegt 
pin  mehr  oder  weniger  in  die 
Tiefe  gehender  Eindmck,  fm- 
■n  («MUI  (blindes  Loch),  in 
welches  sich  einige  Scbleim- 
drüeen  erBffnen.  Drei  Falten 
der  Schleimhant,  pHue  gleiM- 
tfi^\äit»t{UgameiUa  s.frmula 
ylotao-epifftoaiea),  von  welchen 
die  mittlere  stets  am  stärksten  hervorragt,  gehen  von  der  Znngenwnrael  ans  nach 
rückwIrts  snm  Kehldeckel.  Die  obere  Fläche  der  Zange  ist  UbersXet  mit  einer 
gössen  Zahl  von  Hervorragnngen  und  Erhebungen,  welche  man  papiUie  tilglile« 
(/wp.  gustatoriae,  ZnngenwXnschen)  nennt.  Auch  an  der  Zungensp  tze  und  den 
reien  Bindern  finden  sich  diese  Papillen  noch  allem  ate  werden  allmählich 
Lleiner  nnd  verschwinden  endlich  gegen  die  nnt«re  Flüche  hin  mehr,  so  dass  sie 
lort  meist  vollständig  unter  dem  Epithel  verborgen  hegen.  Der  verschiedenen 
jeslalt  und  QrSsse  nach  nntersefaeidet  man  vier  verschiedene  Arten  von  Papillen. 
>ie  kleinsten,  welche  zugleich  in  der  grOssten  Zahl  vorkommen  ufld  dabei  die 
^üsste  Ausbreitung  haben,  werden  fadenförmige  Wärzchen  genannt;  in 
:eringeror  Zahl  kommen  WXrachen  mit  breiterer  Basis,  jedoch  von  geringerer 
i^bebung  vor,- welche  nach  der  Oberfläche  hin  schwach  zugespitzt  sind,  kegel- 
Srmige  Wärzchen.  Etwa  von  gleicher  QrSsse,  nur  gegen  die  Oberfläche 
lio  mehr  verbreitert  und  mit  dUnuerem  Epithelialbelege  versehen,  sind  die  pilt- 
<f  rmigen  Wärzchen.  Die  grbsste  Art  der  ZungenwSrzchen ,  die  umwall- 
en Wirschen,  schliesst  sich  in  ihrer  Form  an  die  pilzfdrmigen  Wärzchen 
n ;  die  einzelnen  Wärzchen  sind  aber  noch  von  einer  kreisförmigen  Erbebang 
mgeben,  dabei  wesentlich  grSsser  und  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Von 
,iei»en  vier  Formen  sind  nur  die  beiden  letzteren  Geschmack swärzchen,  wKhrend 
ie   beiden  ersteren  mit  Unrecht  Papulae  gustatoriae  heissed. 
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S.  Liigia.  Inge. 

Die  Zunge  ist  ein  sehr  bewegliches  Organ,  welches  vorzogsweise  ans  Mus- 
keln aufgebaut  und 'mit  einer  Schleimhaut  bedeckt  ist,  die  continnirlich  mit  der 
Schleimhaut  der  Mundhöhle  zusammenhängt.  Sie  besitzt  zwar  wegen  ihrer  gros- 
sen Beweglichkeit  eine  sehr  veränderliche  Gestalt,  ist  jedodi  im  Allgemeinen  ein 
breites,  flaches,  längliches  Gebilde,  dessen  spitzmndes'Ende,  apex  KlglM  (Zuigen- 
spitze),  nach  vomen  gerichtet  ist,  während  ihre  breitere  Basis,  filix  Eigne 
(Znngenwurzel),  an  den  Schlnndkopf  und  Kehlkopf  angrenzt;  zugleich  nimmt 
sie  von  vomen  nach  hinten  an  Dicke  zu.  Die  obere  gewOlbte  Fläche  wird 
dirsm  liagiae  (Zungenrücken)  genannt. 

Vermöge  ihrer  musculösen  Beschaffenheit  betheiligt  sie  sich  bei  dem  Kau- 
und  Schlingacte,  sowie  bei  der  Bildung  der  Sprachlaute,  während  ihre  Schl^- 
haut  gleichzeitig  einen  hohen  Grad  von  Sensibilität  besitzt  und  vorzugsweise 
der  Sitz  des  Geschmacksorganes  ist! 

Die  Zunge  nimmt  den  Baum  zwischen  dem  Bogen  des  Unterkiefers  voll- 
ständig ein ;  nach  hinten  hängt  sie  mit  dem  Zungenbeine  zusammen  und  der  hin- 
tere Theil  des  Znngenrückens  bildet  den  Boden  der  Bachenenge.  Vermittelst 
des  M.  genio  -  glossus ,  der  durch  die  gesammte  mittlere  Abtheilung  der  Zange 
hindurchstrahlt,  steht  sie  mit  dem  Unterkiefer  in  Verbindung  und  bildet  so 
einen  Theil  des  Bodens  der  Mundhöhle,  während  die  vordere  Abtheilung  des 
Znngenrückens  sich  für  gewöhnlich  ziemlich  dicht  an  den  harten,  die  hintere  in 
^dan  weichen  Gaumen  anlegt 

Zungenschleimhaut.  —  An  dem  freien  Theile  der  unteren  Fläche  der 
Zunge  ist  die  Schleimhaut  weich  und  dünn;  sie  bildet  in  der  Mittellinie  me 
Falte,  freailm  liagiae  (Zungenbändchen),  welche  vor  dem  vorderen  Bande  der 
Mm.  genioglossi  her  zum  Zahnfleische  hinzieht,  in  welches  sie  übergeht.  An 
jeder  Seite  schlägt  sich  unten  die  Schleimhaut  bei  ihrem  Uebergange  in  das 
Zahnfleisch  über  die  Unterzungendrüse  weg  und  wird  durch  dieselbe  leicht  vor- 
gewölbt; ausserdem  kann  man  in  der  Nähe  des  Zungenbändchens  durch  die 
Schleimhant  hindurch  die  Vena  ranina,  welche  der  Arteria  ranina  dicht  anliegt, 
durchleuchten  sehen.  Weiter  nach  auswärts  verläuft  eine,  mit  nach  auswärts  ge- 
richtetem, gefranztem  Bande  versehene  Leiste  gegen  die  Zungenspitze  hin.  Die 
Ausführungsgänge  der  Unterkieferdrüsen  beider  Seiten  münden  ziemlich  dicht  bei 
einander,  jedoch  durch  das  Zungenbändchen  von  einander  getrennt^  auf  papillt* 
ren  Erhebungen,  papillae  sibliagaales  (carunculae  salivcUes  inferiores,  Unter- 
zungenpapillen) ;  weiter  nach  hinten  in  der  Furche  zwischen  den  SeitenrSndem 
der  Zunge  und  dem  Unterkiefer  finden  sich  beiderseits  die  kleinen,  gesonderten 
Ausführungsgänge  der  Unterzungendrüse. 

Der  Zungenrücken  ist  in  der  Begel  convex  und  meist  einem  grossen 
Theil  der  Länge  der  Zunge  nach  in  der  Mittellinie  leicht  eingesogen,  wodurch 
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eine  leichte,  wie  es  scheint, 
TOD  der  Wirkaog  der  Huskelo 
ibhÜDgige  Furche  entsteht, 
vetche  mu  ab  nfhc  (Naht) 
bneichnet.  Hinter  dieser  Für 
cbe  jedoch  nicht  immer,  wie 
d  e  meulen  Beschreibungen  Uu 
len  niinmitt«lbaremÄnschliUBe 
u  dieselbe,  sondern  sehr  oft 
ducb  die  wallförmigen  Wfirz 
eben  ron  ihr  getrennt ,  liegt 
fiD  mehr  oder  weniger  in  die 
1  f!e  gehender  Eindmck,  f«n- 
Mi  CMCU  (blindes  Loch),  in 
wticbea  sich  einige  Schleim- 
drilien  eröffnen.  Drei  Falten 
der  Scfaleimhant,  ^cae  {(hu- 
tfiifMiM[ligammta  s./rmula 
ghtto-tpigtoUiea),  von  welchen 

die  mittlere  stets  am  etHrksten  hervorragt,  gehen  von  der  Zungenwnrzel  ans  nach 
rUekwXrta  snm  Kehldeckel.  Die  obere  Flficfae  der  Znnge  ist  UbersSet  mit  einer 
grossen  Zahl  von  Hervorragnngen  und  Erhebungen,  welche  man  plfflUe  liipalw 
(pap.  gmtatoriae,  ZungenwXrBchen)  nennt.  Auch  an  der  Zangenspitze  nnd  den 
freien  Rindern  finden  sich  dieee  Papillen  nocb,  allem  sie  werden  allmlthlicb 
kleiner  nnd  verschwinden  endlich  gegen  die  untere  Flttcbe  bin  mehr,  so  dass  sie 
dort  meist  vollsüfndig  nnter  dem  EpiÜiel  verborgeii  liegen.  Der  verschiedenen 
(iwtalt  und  Grösse  nach  anterschetdet  man  vier  verschiedene  Arten  von  Papillen. 
Die  kleinsten,  welche  zugleich  in  der  grüssten  Zahl  vorkommen  nfld  dabei  die 
^ÖHte  AnsbreitODg  haben,  werden  fadenförmige  Wärzchen  genannt;  in 
f^ingerer  Zahl  kommen  Wärzchen  mit  breiterer  Basis,  jedoch  von  geringerer 
Erhebnng  vor,- welche  nach  der  Oberfläche  bin  schwach  zugespitzt  sind,  kegel- 
förmige Wärzchen.  Etwa  von  gleicher  Grösse,  nur  gegen  die  Oberfläche 
bin  mehr  verbreitert  nnd  mit  dUnnerem  Epithel ialbelege  versehen,  sind  die  pilz- 
TörmigeD  Wärzchen.  Die  grösste  Art  der  Zungenwärzchen,  die  umwall* 
ten  Wärachen,  schliesst  sich  in  ihrer  Form  an  die  pilzförmigen  Wärzchen 
so;  die  eioxelnen  Wärzchen  sind  aber  noch  von  einer  kreisförmigen  Erhebung 
umgebeo,  dabei  wesentlich  grSsser  und  nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Von 
diesen  vier  Formen  sind  nur  die  beiden  letzteren  Geschmackswäizchen,  während 
die  beiden  ersteren  mit  Unrecht  Papulae  gnstatoriae  heissed. 
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PapiDie  fififtnu  (papiüae  minoreB,  p,  viUoeae,  p.  arcuatae,  p.  eorolU/ormtt, 
haarfönnige  oder  fadenfbnnige  WSnchea)  sind  fast  Über  den  gansen  Zanfen- 
rUcken,  nuneDtlicb  über  aeine  mittlere  Abtheilnng,  verbreitet  tmd  verleiben  dem- 
Beiben  daa  ügentbUmlicb  sammtarUge  Ausgeben.  Gegen  die  Znogenwonel  hin 
Terachwindeu  sie  allmSblich.  Sie  bilden  aebr  feine,  apitzig  rerlaofende  oder 
cylindriscbe  Erbebungen  und  sind   in  Reiben  angeordnet,  welche  in  der  Nike 
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der  ZungenbaaiB  parallel  mit  den  Reihen  der 
valiförmigen  WKrzcben  verlaufen,  jedoch  je 
nSher  sie  der  Zungenspitze  rücken,  nm  m 
mehr  ihren  Verlauf  llndern,  indem  dieser  bald 
mehr  quer,  bald  mehr  parallel  der  lüttellinie 
gerichtet  ist.  In  den  meisten  E^en  entspringt 
eine  grössere  Zahl  solcher  fadenfSrmiger  Pa- 
pillen mit  einem  gemeinHchaftlicben  Stamme, 
der  sich  dann  in  eine  grossere  Zahl  secan- 
därer  Papillen  trennt.  Die  ünfacb  von  der 
Schleimhaut  sich  erhebenden  fadenförmigen 
Papillen  werden  diesen  letzteren  gegenObet 
auch  als  fipiUu  ttHfUcct  bezeichneL  Heisl 
wird  das  fadenftlrmlge  Ansehen  dieser  PapilleD 
d%darch  vervollständigt,  daas  die  schüppchen- 
förmigen  Epitbelzellen  sich  in  langen,  spitzen 
FortsXtzen  vereinigen,  welche  weit  über  die 
Spitzen  der  Papillen  hervorragen.  .Ausser- 
dem kommt  ah  der  Zungenachleimhaut,  ihn- 
lich  wie  an  der  übrigen  Hnndschleimhant  eine 
grSssere  Zahl  von  einfachen  Papillen  vor, 
welche  nnr  wenig  erhaben  sind  und  den 
EpitbelUberzug  nicht  hervordrängen,  vielmehr 
gleicbmXssig  von  demselben  überdeckt  werden.  Yorzngaweise  reichlich  sitad  diese 
an  der  Znngenwnrzel  unter  den  wallfBrmigen  Warschen  und  unter  den  Znngen- 
rHndem  vorhanden,  doch  finden  sie  sich  auch  Über  die  Übrige  Zunge  seratreDt. 
Papulae  Miicae  (p-  conoideae,  kegelförmige  Wärzchen)  sind  Wärzchen,  welche 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  unteren  gern  einsam  ea  Abschnitte  der  Papulae  filifor- 
mes haben,  deren  dicker  EpithelialUberzng  aber  die  kurzen  secundAren  Spitzen  deckt. 
'  Piplßae  fapfiforBM  (p.  clavatae,  p.  obtusae,  p.  mediae-,  p.  lenHeulares,  pili- 
förmige oder  keulenfijrmige  Wärzchen)  stehen  seratreut  Über  den  Rücken  der 
Zunge  und  häufen  sich  meist  in  grösserer  Zahl  an  dem  mittleren  hinteren  Ttieile 
des  ZungenrUckens ,  sowie  an  der  Spitze  und  den  Seitenrändem  der  Zunge  an. 
Sie  bilden  abgerundete  Erhebungen,  welche  an  ihrer  Basis  etwas  acbmiler  önd 
und  gegen  ihre  freien  Enden  hin  sich  allmählich  etwas  verbreitem ;  diese  und 
abgestumpft  und  mit  kleineren  Erhebungen  radienartig  besetzt.     An  der  Zange 
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der  Lebeoden  unterBcheiden  sie  sich  leicht  von  dea 
fibiigen  Papillen  durch  ihre  rijtbere  Farbe ;  an  theil- 
retie  ?on  dem  Epithel  befreiten  Zungen  erscheinen 
iie  als  weissliche,  etwas  glänzende  Spitzen  in  die 
Bonst  gleichmässig  sannnetartige  Oberfläche  des  Znngen- 
rfickeni  eingestrent. 

Diejenigen  dieser  Papillen,  welche  anf  ihrer  der 
Oberfläche  sugehehrtenj  leicht  anagehfihlten  Fläche 
keine  Erbehnngen  besitzen,  beseichnet  man  vorzugs- 
«eite  als  ppillte  kltjcilarei;  diese  Form  ist  namentlich  an  der  Spitze  nnd  den 
Seitenrändem  vertreten.  An  letzterer  Stelle  sitzen  sie  zum  Theüe  blattarügen, 
dorcb  ziemlich  üefe  Spalten  von  einander  getrennten  Erhebungen,  ftlia  lii|[iie 
(ßmbriae  Imguae,  papiüa  foliata,  p.  interlocularis),  auf,  welche  namentlich  an 
den  hinteren  Abschnitten  der  Seitenränder  der  Znnge  stark  entwickelt  sind. 

Die  grBasten  Znngenwärzchen,  papUlae  drcuTallalie  (papillae  vallatae,  p. 
aiaximat,  p.  truncatae,  p.  calciformes ,  p.  pefiolatae,  umwallte,  wallfürmige 
Wincben),  grenzen  im  Grossen  und  Ganzen  die  Papillen  nach  hinten  hin  am 
Zangenrilcken  ab.  Sie  sind  meist  in  einer  Zahl  von  sieben  bis  zwSlf  vorhanden 
und  in  zwei  seitliche  Reihen  angeordnet,  welche  schief  nach  hinten  nnd  innen 
TetUufen  nnd  in  der  Mittellinie  in  einem  nahezu  rechten  Winkel  am  Foramen 
coecnm  inBainmeQtreffen.  Sie  sind  in  becherförmige  Höhlen  oder  Vertiefungen 
der  Schleimhallt  eingelagert,  nnd  haben  je  die  Gestalt  eines  umgestülpten,  mehr 
oder  weniger  angespitzten  Conus,  der  mit  seiner  Spitze  an  den  Grund  der  HShle 
befnügt  ist  und  dessen  breite  abgeflachte  Abtbeilung  gegen  die  Oberfläche  hin 
nigL  Sie  sind  daher  von  kreisfijrmigen  Fnrchen  oder  Gruben  umgeben,  um 
welche  sich  abermals  eine  ringförmige  mit  kleineren  Wärzchen  besetzte  Erhebung 
der  Schleimhaut  herum  legt.  Die  freien  Oberflächen  der  wallfSrmigen  Papillen  sind 
voD  zahlreichen  kleineren  Erbebungen  oder  Fäden  besetzt  und  hie  und  da  finden 
■ich  in  ihnen  centrale  Eindrucke,  innerhalb  welcher  Schleimfollikel  ausmünden. 

Elg.  Wl. 
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Manchmal  finden  sich  anter  den  umwallten  Wärzchen  solche^  bei  denen  zwei 
Erhebungen  dicht  neben  einander  liegen  und  von  einem  gemeinschaftlichen  Walle 
umgeben  werden,  oder  es  kommt  auch  vor,  dass  zwei  mit  Wällen  umschlossene 
Papillen  noch  ausserdem  innerhalb  eines  gemeinschaftlichen  Schleimhautringes 
liegen.  Wenn  auch  die  Papulae  vallatäe  im  Allgemeinen  die  grösseren  Zungen- 
papillen nach  hinten  hin  abschliessen ,  so  finden  sich  doch  meist  an  den  Seiten 
nach  hinten  von  ihnen  noch  unvollständig  in  pilzförmige  Papillen  geschiedene 
kammartige  Erhebungen,  ^pillae  degeieraites 9  welche  sich  in  ihrer  Gestaltung 
der  Papilla  foliata  anreihen. 

Bei  den  verschiedenen  Personen  kommen  in  dem  Verhalten  der  Zungenpapillen  sehr  gros» 
Verschiedenheiten  vor,  wodurch  natürlich  das  Ansehen  der  Zangen  wesentlich  geändert  winl; 
so  können  die  pilzförmigen  Papillen  in  ihrer  Zahl  sehr  beschränkt  sein  nnd  namentlich  gegen 
die  Spitze  hin  sparsamer  aaftreten;  die  fadenförmigen  Papillen  können  von  stärkeren  oder  we- 
niger starken  Epithelfortsätzen  bekleidet  sein,  wodnrch  die  Zunge  ein  rauheres  oder  glatterei. 
weicheres  Ansehen  erhält  u.  s.  w. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Arten  von  Zungenwärzchen  unter  dem  Mikro- 
skope untersucht;  so  sieht  man^  dass  sie  meist  Träger  von  secundären  Erhebungen 
sind,  welche  im  Allgemeinen  den  Wärzchen  der  äusseren  Haut  entsprechen  nnd 
sämmtlich  lange  Schlingen  von  Capillarblutgeflässen  enthalten.  Das  die  Zunge 
bedeckende  Epithel  ist,  wie  an  der  übrigen  Mundschleimhaut;  plattenförmig;  es 
findet  sich  in  sehr  dicken  Lagen  und  die  einfachen  Papillen  sowohl,  wie  die  den 
wallfbrmigen  und  pilzförmigen  Papillen  aufsitzenden  secundären  Papillen  sind 
häufig  vollständig  oder  nahezu  unter  ihm  verborgen.  Die  secundären  Papillen 
der  fadenförmigen  Wärzchen  unterscheiden  sich  jedoch  meist  wesentlich  in  dieser 
Beziehung;  neben  dem  Verhalten ;  dass  ihre  Grundlage  eine  grössere  Zahl 
von  elastischen  Fasern  enthält;  wodurch  sie  eine  grössere  Festigkeit  erlangen, 
zeichnen  sie  sich  durch  die  Art  ihrer  Epithelialbekleidung  aus.  Die  Epitbel- 
decke  ist  dicht;  dachziegelförmig  angeordnet  und  bildet  auf  jeder  Papille  einen 
getrennten  Fortsatz ;  der  länger  ist  als  die  Papille;  welche  er  bedeckt.  Ueber 
einzelnen  der  fadenförmigen  Wärzchen  bilden  diese  Fortsätze  pinselförmige  Ver- 
einigungen feiner  Fasern ;  bei  anderen  nähern  sie  sich  in  ihren  Eigenthümlich- 
keiten  und  Eigenschaften  den  Haaren. 

Die  Papulae  circumvallatae ,  fungiformes  et  foliatae  sind  vorzugsweise  die 
Träger  des  Geschmackssinnes ;  doch  vermitteln  sie  auch  das  gewöhnliche  Gefiifal 
.  in  sehr  ausgebildeter  Weise.  Die  fadenförmigen  Papillen  sind  dabei  ihrer  starken 
Epithelialdecken  wegen  wohl  nur  als  Schutzorgane  für  die  dazwischen  liegenden 
anderen  Papillen  zu  betrachten;  vielleicht  kommt  ihnen  zugleich  eine  mecha- 
nische Einwirkung  auf  die  Nahrung  bei  der-Mundverdauung  zu.  Gegen  die  Ps- 
pillarfläche  der  Zunge  dringen  zahlreiche  Nerven  vor. 

In  der  Schleimhaut  der  Zunge  finden  sich  neben  zahlreichen.  Über  die  ge- 
sammte  Schleimhaut  zerstreuten  Follikeln  noch  besondere  Drüsen,  glandllae  lii- 
gliales  (Zangendrüsen);  an  verschiedenen  Stellen  in  stärkerer  Anhäufung;  diese 
Drüsen  stellen  sämmtlich  zusammengesetzte;  traubenförmige  Bildungen  dar,  welche 
zu  den  Schleimdrüsen  gerechnet  werden.  Es  sind  vorzugsweise  drei  Stellen,  tf 
welchen  sie  in  stärkerer  Anhäufung  gefunden  werden.  1)  Die  Schleimdrüsen 
der  Zungenwurzel  bilden  nach  hinten  und  unten  von  den  wallförmigen  Pt- 
pillen  eine  ziemlich  dicke  Lage  und  münden  mit  zahlreichen  Ausföhrangsgingen 
theils  in  den  an  der  Zungenwurzel  liegenden  Schleimbälgen ;  theils  an  den  Pa* 
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pillen  selbst  and  nm  dieselben  und  endlich  theilweise  in  dem  Foramen  coecnin. 
i)  Die  R«nddrilsen  der  Zunge,  namentlich  nach  an  den  hinteren  Äbthei- 
\aDft<a  der  Znnge  gelegen,  mUnden  in  Fnrchen  an  den  Rändern  der  Zunge. 
3)  Die  DrftKen  der  Zungenspitze,  |;ludatae  lludiii  J^^^  Nuhnii)-  Diese 
bilden  jedereeits  eine  besondere,  kleine  Gruppe  von  Drüsen,  welche  zu  einer 
llnglich  runden  Masse  zu  beiden  Seiton  unter  der  Zungenspitze  vereinigt  sind 
und  mit  mehreren  Ausfllbrungsgängen  in  deren  Nähe  neben  dem  Zungenbänd- 
clieD  mUnden.  Sie  liegen  der  Huscnlatur  der  Zunge  dicht  an  und  werden  oft 
TOD  einzelnen  ZUgen  derselben  umgeben. 

Fig  40S 
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Ausser  diesen  Schleimdrli 
sen  der  Zange  oder  den  eigent  Tf^iX  '~ 

liehen  ZnngeadrUsen  finden  sich  ~^  ^  f'^'^ 

M  der  Wurzel  der  Zunge  noch  ^ 

ronglobirte    DrUsen,    ^u-  ^ 

Mit  Mlicilvue  liipae  (Balg 
driuen  der  Zungenwurzel},  wel- 
che in  dichter  Lage  den  ganzen 
ZuDgenrUcken   nach   rückwärts 

von  den  wallförmigen  Ptfpillen  ~  -  , 

einnehmen  and  sich  auch  seit- 
lich gegen  die  Mund  -  und  Gan- 

menscbleimhaut  hin  ausdehnen.  Sie  bilden  oft  ziemlich  starke  ICrbebnngen  der 
Schleimhaut  dieser  Gegend  und  stellen  rundliche  Massen  dar,  an  welchen  man 
gegen  die  SchleimhautoberflKche  hin  eine  kleine  Oeffoung  beobachtet;  diese  fuhrt 
in  eine  nach  unten  hin  sich  erweiternde  Höhle,  welche  von  dicken  Wandungen 
umgeben  ist.  Die  Auskleidung  der  Höhle  wird  von  einer  Fortsetzung  der  Mund- 
iiühlenscbleimbaut  gebildet;  in  der  dieselben  umgebenden  dicken  Wand  sind  eine 
Antahl  von  Lymphrollikeln  eingelagert.  In  den  Grand  der  Bälge  münden  zum 
llieile  die  vorher  beschriebenen  Scbleimdrllsen  der  Zungenwurzel.  Die  feinere 
Stnictur  dieser  Balgdrüsen  stimmt  vollständig  mit  derjenigen  der  einzelnen  Bälge 
der  Mandeln  ttbereiu  und  wird  bei  diesen  beschrieben  werden. 

Muscnlatnr  der  Zange.  —  Die  Graudlage  der  Zunge  besteht^  wie 
schon  früher  angegeben,  aus  MuskelzUgen,  welche  das  Organ  in  verschiedenen, 
tber  gans  bestimmten  Richtangeo  durchsetzen,  entsprechend  den  zwar  verschieden 
wechselnden,  aber  dennoch  regelmäDsigen  Bewegungsformen,  welche  die  Zunge 
leigt.  HkD  unterscheidet  an  der  Zange  äussere  Muskeln,  welche  von  ausser- 
halb der  Zange  gelegenen,   wenn  ihr  aach  znm  Tbeile  anliegenden  Stellen  ent- 
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BpringfiD  und  von  da  hob  in  die  Zunge  aasstnüilenj  und  innere  Hoskeln,  welche 
nur  innerhalb  der  Zange  gelegen  sind. 

Die  Hauptgmndlage  der  Zungen mnscalatur  wird  durch  einen  Moskel  gebil' 
detf  welcher  vom  vordereb  Abschnitte  de§  Unterkiefers  ans  in  die  Zunge  ein.' 
strahlt,  ■.  fnit-^tStn  (m.  genio-hyO'gloasue,  Kinnzungennmskel).  Er  enUpringt 
mit  einer  zwischen  den  Fasern  der  vorderen  Äbtheilnng  des  Mnskels  nach  rück- 
wHrts  eindringenden  Sehne  von  dem  oberen  Höcker  der  Crista  mentalis  intenu 
des  Unterkiefers,  dicht  neben  dem  entsprechenden  Muskel  der  anderen  Seite, 
von  dem  er  in  seinem  Verlanfe  nor  durch  eine  schmale  bindegewebige  Scheide- 
wand getrennt  ist.  Er  breitet  sich  von  seiner  Urspmngsstelle  ans  tiicherfQnoig 
in  der  Weise  ans,  dass  seine  vordersten  Fasern  nahezu  vertical,  oder  ein  wenig  nach 
vomen  nmgebogen  zur  Zungenspitze,  die  hinteren  nahezu  horizontal  über  du 
Zungenbein  hinweg  gegen  die  Zungenwurzel  hin  ausstrahlen.  Dabei  dehnen  dies« 
sich  zugleich  nach  der  Breite  der  Zunge  hin  ans  nnd  lassen  Zwischenräume  hei, 
in  welche  andere  MnskelzUge  eingefügt  sind.  Die  Xnssersten  Fasern  dringen 
bogenfbrmig  nach  anfwttrts  und  answKrts.  Die  untersten  FaserzUge  des  H.  genio- 
glosBus  liegen  dem  H.  genio-hyoideus  auf  und  sind  von  ihm  nor  dorch  eme 
dUnne  Fascienlamelle  getrennt;  einige  derselben  beflen  sich  am  Zungenbrnnkörper 
an  und  bilden  so  einen  ■■  plii-kjudeii  gnperisr,  andere  ziehen  in  der  Plica 
gloBso-eptglottica  zur  Basis  des  Kohldeckels  und  stellen  den  ■.  ^tgi«-f^gl»ttH« 
(tn.  levator  epiglotÜdis)  dar.  Die  grjjssere  Zahl  der  Fasern  des  M.  genio-glos«us 
ist  anf  diese  Weise  zu  aufrecht  gestellten  Blättern  vereinigt,  welche  gegen  die 
Peripherie  hin  durch  qnere  La- 
Fig.  iOS.  mellensTsteme  in  einzelne  Bändel 

getrennt  werden;  diese  erreichen 
schlieBsItch  zum  grössten  Theile 
die  Schleimhaut  der  Zunge. 


Vi. 


EU»-     Z,  I 


ttrioi 


,       llsgou.     6,  m.  genlo-hyeldeu.     7,  n. 
I       li;alden>.   8,  m.  (tjlo-hyoldeiu.   9,  <>•  bf 

EoiUchll. 


15,  coDchn  I 


ODcha  Isferior 


16.111 


Nach  aussen  an  den  H.  genio- 

glossuB   legt  sich    von   nnten  her 

ein  bei  Weitem  schwächerer  Mn»- 

hel,    ■.  kjt-gllHU   (Zangeobein- 

Zungenmuskel) ,    an,    ein   breiter, 

flacher,  fast  qnadraüscher  Muskel, 

welcher  von  dem  grosseren  TheQe 

des  grossen  Hornes  nnd  dem  Beic- 

lichen   Theile    des   Kfirpers   dw 

Zungenbeines  entspringt  und  schräg  nach  aufwärts  und  vomen  steigt.    Er  begebt 

sich,   gleichfalls  durchbrochen  von  Lttngs-  und  QuerzUgen,  za  der  Schleimhut 

der  Seitenabtbeilung  der  Zunge  bis  gegen  das  vordere  Dritttheil  derselben  hin. 
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Der  M.  hyo-glossus  wird  mit  Ausnahme  seines  hinteren^  unteren  Winkels 
vom  M.  digastricus  und  M.  mylo •  hyoideus  bedeckt;  der  tiefe  Theil  der  Glan- 
dula flnbmazillaris  ruht  auf  seiner  äusseren  Fläche ;  schräg  von  unten  nach  oben 
ziehen  ttber  ihn  weg  der  Nervus  hypoglossus^  der  Ductus  Whartonianus^  der 
Neryas  lingualis.  Er  bedeckt  seinerseits  seitlich  den  M.  genio-glossus;  den  Ur- 
sprang  d^  M.  constrictor  pharjngis  medius;  ferner  die  Arteria  lingualis  und 
den  Nervus  glossopharyngeus. 

Ein  mehr  selbstständiger  Faserzug,  m.  chfndrf-glfSsnS)  lässt  sich  von  der 
Basis  des  kleinen  Zungenbeinhomes  aus  gegen  den  Zungenrücken  hin  dicht  unter 
das  Driisenlager  der  Schleimhaut  und  von  hier  aus  nach  vomen  bis  etwa  zur 
Mitte  der  Zunge  verfolgen;  wo  er  in  der  Schleimhaut  endigt. 

Der  letzte  der. äusseren  Zungenmuskeln,  m.  stylo-glfssns  (Oriffelzungenmuskel), 
entspringt  von  dem  Processus  styloides  und  ist  von  den  von  hier  ausgehenden 
Moskeln  der  kürzeste.  Er  kommt  von  der  Vorderfiäche  des  Fortsatzes  und  dem 
damit  verbundenen  Ligamentum  stylo-maxillarC;  zieht  hinter  dem  M.  pterjgoi- 
deas  internus  her  nach  abwärts  und  vomen,  erreicht  die  Zunge  an  ihrer  hinter- 
sten Abtheilung  und  wendet  sich  ihrem  Seitenrande  entlang  dicht  unter  der 
Schleimhaut  her  nach  vomen  zur  Zungenspitze,  wo  er  sich  ein  wenig  nach  unten 
hin  umbiegt 

Dieser  Miukel  kann  in  seinem  Ursprünge  sowohl  weiter  nach  rückwärts  bis  gegen  den 
Punu  ftciisticus  extemus  oder  mehr  mich  Tomen  an  den  Winkel  des  Unterkiefers  ^eichen  und 
dann  auch  wohl  mit  zwei  Portionen,  einer  hinteren  nnd  einer  vorderen  entspringen.  In  ein- 
xeincn  Fällen  fehlt  er  ganz. 

Ein  accessorischer  äusserer  Zmigenmuskel,  m,  tritieeo-glosBDS,  zieht  von  der  Cartüago  tri- 
tlcea  des  Kehlkopfes  mit  dem  M.  hyoglossns  znr  Zunge. 

Zu  diesen  äusseren  Muskeln  gesellen  sich  dann  noch  innere,  welche  in  ver- 
schiedenen Richtungen  die  Zunge  durchziehen,  zumTheile  aber  mit  den  äusseren 
zusammenhängen.  Als  einzelne  Züge  unterscheidet  man  einen  oberen  und  un- 
teren Läng^muskel ,  einen  Quermuskel  und  einen  senkrechten  Muskel. 

H.  Ifigitidinalis  snp^irior  {tn,  noto-glosstss,  m.  lingucUis  superficialis).  —  Der 
obere  Längsmuskel  besteht  aus  sagittal  gerichteten  Fasern,  welche  in  der  ober- 
sten Abtheilang  des  Organes  ziemlich  dicht  unter  der  Schleimhaut  liegen  und 
von  der  Spitze  der  Zunge  bis  fast  zum  Zungenbeine  zu  verfolgen  sind ;  sie  legeü 
sich  an  die  Innenseite  des  M.  chondro-glossus  an.  Die  einzelnen  Fasern  durch- 
laufen meist  nicht  die  ganze  Strecke,  sondern  heften  sich  nach  verschieden  langem 
Verlaufe  an  die  Schleimhaut  und  das  Drüsengewebe.  Die  ganze  Lage  wird 
gegen  die  Basis  der  Zunge  hin  dünner;  an  dieser  wird  sie  von  einer  dünnen 
Lage  schief,  oder  selbst  quer  verlaufender  Muskelfasern  überlagert,  welche  von 
den  Mm.  palato  -  glossus  und  stylo  -  glossus  herstammen. 

Der  ■.  liigialb  {m.  longitudincUis  inferior)  besteht  aus  einem  abgerundeten 
Muskelband,  welches  sich  längs  der  unteren  Fläche  der  Zunge  von  der  Basis 
bis  zur  Spitze  ausdehnt  und  an  der  Aussenseite  des  M.  genio-glossus,  zwischen 
diesem  und  dem  M.  hyo-glossus  liegt.  Die  hintere  Abtheilung  entsteht  aus  zer- 
streuten Bündeln,  welche  vom  Rücken  der  Zunge  her  an  der  Aussenseite  des 
M.  genio'glossus  herabziehen.  Vorn  verbindet  er  sich  an  dem  vorderen  Rande 
des  M.  hjo-glossus  mit  Fasern  vom  M.  stylo-glossus  und  dehnt  sich  am  Rande 
der  Zunge  her,  sich  aufwärts  biegend,  bis  zur  Spitze  hin  aus. 
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Die  queren  Muekeiraaem  der  Znoge,  ■. 
traHTtniB  Bo^ae,  bilden  zusammen  mit  den 
eingelagerten  Fett  einen  bedeutenden  Theil  ibrer 
Substanz.  Sie  finden  sich  in  dem  ZwiBchenruinie 
zwischen  dem  oberen  and  unteren  LängsnaEkel 
und  Bind  eefar  reichlich  durch  die  übrigen  Mns- 
kelfasem  durchwehen.  In  der  Mittellinie  iu 
Zunge  entspringen  sie  von  einer  fibrösen  Scheide- 
wand und  ziehen  zam  Kücken  nnd  za  den 
RSndem  der  Zunge.  Während  ihres  Verlaufes 
trennen  Bich  die  Fasern  nnd  die  oberen  uehro 
nach  aufwärts,  indem  sie  eine  Reihe  von  Bie- 
gungen mit  nach  aufwärts  gerichteter  ConcsTitit 
bilden. 
Die  senkrechten  Fasern,  ■.  pcrjwificnlaris  cxternifi,  kreuzen  sich  mit  den 
qneren  Fasern  und  den  Ansätzen  des  M.  genio-glossuB,  bilden  eine  Anzahl  tob 
Krümmungen  in  jeder  Zungenhälfte  und  dehnen  sich  von  dem  RUcken  der  Zxa>p 
nach  unten  und  aussen  zu  der  unteren  Fläche  der  Ränder  hin  ana,  wobei  die 
Fasern  um  so  kUrzer  sind,  je  weiter  sie  nach  aussen  liegen.  Am  reichlichsten 
sind  sie  im  freien  Thelle  der  Zunge  vorhanden. 

Betrachtet  man  einen  Querschnitt  durch  die  Zunge,    so  zeigen  die  Hoekel-  j 
fasern  eine  Anordnung,   welche  eine  äussere,    festere  Rinde  nahtheil  uug  ziemlich  I 
deutlich  von  einer  inneren,  weicheren  Abtheilung  unterscheiden  ISssL    Die  Fusero  i 
der  Rinde nabth eilung   sind   vorzugsweise    der  LSnge  jiach  gerichtet ;    sie  vcTden 
oben  gebildet  durch  den  M.  lingaalis  snperior  und  den  ii.  chondro-glossns,  u 
den  Seiten    oben    durch    den  M.  byo-glossus,  weiter  nach  unten  durch  den  M, 
stylo-glossus  und  an  der  unteren  Abtbeilung  der  Zunge  darch  den  H.  longitn-  , 
dinalis  inferior.      Sie  umhüllen  die  innere  Parthie  der  Zunge  nach  allen  Seiteo 
bin  mit  Ausnahme  der  untersten  Abtheilung,- wo  die  Mm.  genio-glossi  swiecbeii  j 
den  Mm.  linguales  inferiores  hindurchdringen.     Der  innere  l'heil  der  Zunge  be-   j 
steht  aus  den  kreuzenden  Fasern  des  M.  transversus,  der  quer  verlänfl,  aus  deo 
nach    aufwärts   und   auswärts    ausstrahlenden  Fasern   der  Mm.  genio-glosei  nnd  I 
den  von  oben  nach  unten   und    auswärts  sich  biegenden  Fasern  des  M.  perpen- 
dicularis.     Orientirt  man  sich  über  die  drei  Fasersysteme,   welche  sich  kreuieo, 
BO  steht  man,    dass   das   transversale  System    in    der  vorderen  Abtheilniig 
nur  von  dem  M.  transversus  linguae  gebildet  wird,  während  in  der  hinteren  Ab- 
theilung der  M,  stylo-glossus  vorzugsweise  daran  Theil  nimmt  und  sich  auMet- 
dem  noch  die  Mm.  glosso-palatini  und  glosso-pharynget  daran  betheiligen.  D» 
Fasern   der   beide»  Mm.  stflo-glossi   vereinigen   sich  ndabei  snm  Theite  in  der 
Mittellinie,  zum  Theile   heften  sie   sich  an  die  mittlere  Scheidewand  der  Znngt 
an.     Sie  bilden  so  bogenförmige  Schleifen,  welche  von  dem  Processus  stj^loidei 
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der  einen  Seite  zu  demjenigen  der  anderen  Seite  durch  den  oberen  hinteren  Theil 
der  Zunge  hintibertreten.  Sehnliche  Schleifen  werden  durch  die  Mm.  glosso- 
palatini  gebildet.  Das  Längs fasersystem  findet  sich  vorzugsweise  im  Um- 
füDge  der  Zunge,  wie  bereits  beschrieben^  ausgebildet.  Die  verticalen  Züge  sind 
am  stärksten  entwickelt  und  sind  vorzugsweise  durch  die  Mm.  genio-glossus,  hyo- 
glossus  und  perpendicularis  vertreten ;  in  reichlichem  Maasse  betheiligt  sich  ferner 
hierbei  der  M.  lingualis;  welcher  an  der  hinteren  Abtheilung  der  Zunge  in  ge- 
sonderten Bündeln  vom  Kücken  herabsteigt;  dann  an  der  Basis  nach  vornen  ver- 
läuft und  gegen  die  Spitze  hin  sich  wieder  zum  Kücken  der  Zunge  erhebt. 
Auch  einige  Fasern  des  M.  trans versus  biegen  in  die  senkrechte  Kichtnng  um. 

Mit  dem  Namen  septan  lingDae  (cariüago  Linguae,  nncleus  ßbroms ,  lyssa, 
Tollwurm)  bezeichnet  man  eine  bindegewebige  Lamelle;  welche  in  der  Mittel- 
ebene der  Zunge  zwischen  den  Ausstrahlungen  der  beiden  Mm.  genio-glossi  ge- 
legen ist  und  nur  den  mittleren  Theil  der  Höhe  der  Zunge  einnimmt.  Nach 
Hesse  besteht  dieses  Gebilde  aus  ziemlich  unregelmässig  angeordneten  Binde- 
gewebsfasern; welche  zum  Theile  mit  sehnigen  Enden  der  Quermuskeln  zusam- 
menhängen, wesshalb  man  es  am  besten  rapke  .liogiiae  nennt. 

Die  Arterien  der  Zunge  stammen  vorzugsweise  aus  der  Arteria  lingualis; 
ausserdem  kommen  einige  kleine  Aeste  aus  den  Artt.  maxillaris  externa  und 
pharyngea  ascendens;  die  Venen  ziehen  zu  den  diesen  Arterien  entsprechenden 
Gefassen. 

Die  Zunge  wird  von  drei  Nervenquellen  versorgt.  Der  N.  lingualis  aus 
dem  N.  trig^minus  geht  zu  den  vorderen  und  seitlichen  Theilen  der  Schleim- 
haut; etwa  in  einer  Ausdehnung  von  zwei  Dritttheilen  des  Organes;  die  Theile 
der  Schleimhaut  an  der  Zungenwurzel  und  die  Papillae  circumvallatae  empfangen 
ihre  Nerven  von  dem  N.  glosso-pharyngeuS;  während  die  Zungenmuskeln  vom 
X.  bjpogloBsus  versorgt  werden. 

Literatar  Aber  die  Museulatur ,  die  Sefileimiiaut  und  die  Drfisen  der  Zunge.  — 

Uillroth,  über  die  Epithel iaizellen  der  Froschzimge  etc.  Deutsche  Klinik  1857.  Nr.  21  und 
Miiller*«  Archiv  1858  pag.  159.  —  Blandin,  sur  la  siructure  de  la  langue,  ArchiveB  gdn€- 
nlra  de  m^ecine  1828.  —  Bochdalek  jun.,  über  einen  kleinen  Zungenmuskel,  Prager  Viertel- 
jahriMchr.  Bd.  90.  —  Böttcher,  Einiges  zur  Verständigung  in  Betreif  der  Balgdrüsen  in  der 
Zun^enwurzel ,  Virchow's  Archiv,  Bd.  XVIII.  —  Ebner,  trau ben förmige  Drüsen  der  Zunge, 
(iraz,  1873.  —  Eckard,  zur  Anatomie  der  Zungen balgdrUsen  u.  Tonsillen,  Virchow's  Archiv, 
Bti.  XVII.  —  Gauster,  Untersuchungen  üb.  die  Balgdrüsen  der  Zungenwnrzel.  Wien,  1857.  — 
Gerdy,  de  la  structure  de  la  langue,  recherches  d'anatomic,  de  physiologie  et  de  pathologie. 
Parut,  1823.  —  llenle,  zur  iVnatomie  der  geschlossenen  Drüsen,  Zeitschrift  für  rat.  Med. 
m.  Reihe,  Bd.  VIII.;  dcrs. ,  Eingeweidelehre.  —  Hesse,  Muskeln  der  menschl.  Zunge.  His- 
Uraune  Zeitschrift,  Bd.  I.  1875.  —  Hojer,  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Zunge 
•i»»?*  Frosches,  MüUer's  Archiv  1859.  —  Key,  über  die  Endigung  der  Geschmacksnerven,  Rei- 
chort-du  Bois,  Archiv  1861.  —  Kölliker,  mikr.  Anat.  Bd.  II.  Abth.  II.  u.  Gewebelehre.  — 
Mayer,  Untersuch,  aus  d.  Gebiete  der  Anat.  u.  Pbys.  Bonn,  1842.  —  Nuhn,  über  eine  bis 
}^•^lt  noch  nicht  näher  beschriebene  Drüse  in  der  Zungenspitze.  Mannheim,  1845.  —  Remak, 
alter  die  Ganglien  der  Zunge,  MüUer's  Arcliiv  1852.  —  Sachs,  zur  Anatomie  der  Zungen- 
Ul^drüscn,  Müller's  Archiv  1859.^ —  Salter,  the  tonguc,  Todd  cyclopaed.  of  anat.  Bd.  IV. 
pt.  II.  —  Schmidt,  das  folliculäre  Drüsengewebc  der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  und  des 
Schlundes,  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie  Bd.  XHI.  —  Weber,  E.  IL,  über  die  Schleimbälge 
(l«^r  Zunge,  MeckeVs  Archiv  1827.  —  Zaglas,  on  the  muscular  structure  of  the  tongue, 
AoDals  of  anatomy  by  Goodsir,  1850.  I.  — 

4.  Palatnn.    Ganmen. 

Das  Dach  der  Mundhöhle  wird  durch  den  Gaumen  gebildet^  welcher  aus 
swei  Abtheilungen  besteht.     Die  vordere ,  vorzugsweise  knöcherne  Abtheilung 
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bildet   den  harten  Gaumeiif    der   hintere,    vorzugsweise   moBcalllse  TheÜ  den 
weichen  Oanmen. 

Die  bereits  bei  den  Gtesichtshnochen  ntlher  beschriebene,  knijcheme  Grund- 
lage des  harten  6B,amen8,  palaln  diraa,  wird  durch  die  Ganmenfortsltse 
des  Oberkiefers  nnd  die  horizontalen  Theile  der  Ganmenbetne  gebildet.  Diese 
knöcherne  Grundlage  wird  vom  Perioste  and  der  Mundschleimhant  ttberzogen, 
welche  im  vorderen  Abschnitte  innig  mit  einander  znsammenhSngen.  .  Die  Schleim- 
haut, welche  die  unmittelbare  Fortsetznng  des  Zahnfleisches  bildet,  ist  vom  mid 
an  den  Seiten  dick,  fest,  blass  und  stark  gefurcht,  während  sie  nach  hinten  und 
nach  der  Mitte  hin  weicher,  dtinner  nnd  stärker  geröthet  erscheint.  LXngs  der 
Hittellinie  besitzt  sie  eine  Leiste  oder  Naht,  rapke  palaä,  welche  nach  vomen  in 
eine  kleine,  sehr  empfindliche  Erhebung,  pafilk  palatlBK  (Gaumenwarze),  endigt; 
diese  entspricht  ihrer  Lage  nach  der  unteren  Oeffnung  des  Canalis  palatinos  an- 
terior nnd  nimmt  die  Endverzweigungen  der  Nn.  naso-palatini  und  palatini  an- 
teriores auf.  Zu  beiden  Seiten  der  mittleren  Naht  finden  sich  in  der  vorderen 
Abtheilung  quere  oder  schräg  gerichtete,  grössere  nnd  kleinere,  flache  Kämme, 
nfit  palatioae,  von  ziemlich  regelmäseiger  Anordnung.  Nach  hinten  hin  hebt 
sitJi  die  Schleimhaut  etwas  mehr  von  dem  Perioste  ab,  indem  sich  twischen 
beide  eine  Lage  von  Schleimdrüsen,  gludnlse  p&latEiae  (Gaumendrasen),  einlagert, 
nnd  setzt  sich  dann  unmittelbar  in  die 
''^'  Schleimhant  des   weichen  Gaumens  fort 

In  dieser  hinteren  Abtheilung  findet  sich 
meist  zu  beiden  Seiten  der  Naht  je  eine 
kleine  Vertiefung,  fiTea  falatfu,  -in  wel- 
che AusfllhmngsgKnge  der  Schleimdrüsen 
münden. 


V.- 


11,  inlmiui  fHcimn.     It,   Veber^t  In  dl*   Bukca- 

icUatiphiBt.    13,  cUtflTi. 

Der  weiche  Gaumen,  paiatm  mD( 
(palatum  mobile,  p.  pendultan,  vehm 
palati,  vel.  palatitium,  diaphragma  pha- 
ryngU,  Gaumensegel),  wird  durch  eine 
Schleimbantduplicatur  gebildet,  twischen 
deren  beiden  Blättern  sich  Muskeln  und  DrUsen  einschieben.  Er  stellt  eine  nn- 
vollständige,  bewegliche  Scheidewand  zwischen  der  Mundhöhle  und  dem  Schlünde 
dar,  welche  von  dem  hinteren  Rande  des  harten  Gaumens  schief  nach  abwärt» 
und  hmteu  zieht  imd  in  der  Hitte  eine  Verlängerung,  inla  {stapKyle,  Zäpfchen) 
besitzt.  Nach  beiden  Seiten  läuft  er  in  je  zwei  bogenförmige  Falten  ans,  welche 
nach  abwärts  ziehen.  Der  vordere  der  beiden  Bogen,  an«  ^Ut-palatUll  (omo 
palato - glosaus ,  a.  palatinus  anterior,  vorderer  Gaumenbogen,  Znngengaomen- 
bogen),  endigt  unten  an  den  Seitenrändem  der  Zunge  und  ist  flach  gewSlbt, 
breit  nnd   niedrig.     Der  hintere  Bogen,  treu  pkarjifa-palatüu  (arc.  palato- 
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piaryngtui,  are.  palatinw  potterior,  Scbluodgaamenbogea),  zieht  ztt  den  Seiten 
der  inneren  Schlnnilkopfwand  lud  erscbeint  sclimaler  nnd  höher  gewölbt  ab  der 
mrdere.  Der  Bsum  zwischen  den  beiden  Oanmenbogen  mit  dem  ZSpfchen  einer- 
1^  und  dem  Znngenrilcken  andereraeits,  welcher  die  UebergangaBtelle  zwischen 
Hund-  nnd BachenhShle  bildet,  heisat  bihnu  faflcifla  {vestibulum  pkaryngis  me- 
üitm,  Bacbenenge).  Ex  bildet  eine  quere  Spalte,  welche  vorn  halbmondförmig 
durch  dm  Arcos  glosBO-palntinns  und  den  ZungenrUcken,  Ulkail  faicRB  loleriir 
[aäma  phoryngo-oralis),  hinten  elliptisch  durch  den  Arena  pharyngo-pnlatinus 
nnd  den  Kehlkopfeingang,  lithau  fantiiB  puterlH  (tathmua  phatyngo-naaalis), 
b^rciut  wird. 


idbEhls  mtt  d*a  wal- 


Tig.  406f 


•rfw.  S,  liblna  iDftrini.  3,  dorn 
■untDfa  UMnJ«  UBfau.  5,  d«i 
—  '  HTol».  T,  »tew  ilOHo-inl 
ic/n^u  -  paiAÜDna.     9,  toDtlUft  pAlatln 


f^^m^. 


Die   Hanptgmndlage    des    weichen 

Gumens  wird  dnrchHaskeln  gebildet, 

welche  von  verschiedenen  Seiten  her  in 

Um  einatrahlea.    Kinzelne  derselben  kom- 
men von  benachbarten  Enochenabtheilun- 

gta  her,  andere  hXngen  mit  der  Mnscn- 

Utur  der  Zonge  nud  des  Schlundkopfes 

iDsammen. 

I.  tnwr  nli  pallüii,  —  m.  JilataUr 

titte  (m.  cireumßexua  palati,  m.  spheno- 

»alpiHgO'8taphylinu8,  m.  abductor  tubae, 

GsomeuspanDer,     Tnbener  weiterer).     — 

Dieset  Muskel  entspringt  hauptsächlich  an  der  Spina  angularis  des  Keilbeines  nnd 

Tun  der  Fliehe  des  lateralen  Knorpelhakens  der  Tuha  Eustachii  nebst  dem  daran 

grenzenden  bKntigen  Theile  dieses  Gebildes,  ferner  von  dem  hinteren  Uande 
der  Lamina  pterjgoidea  interna  und  von  der  Lamina  tjmpanica  des  Schläfen- 
beines.  Die  Muskelfasern  heften  sich  ausserdem,  wahrend  sie  an  der  bXntigen 
Tabenwand  vorbeiziehen,  durch  festes  Gew^bo  an  diese  an  und  ziehen  an  der 
Lamina  pterygoidea  interna,  sowie  an  dem  H.  pter^goideue  internus  her,  vertical 
nach  abwKrta.  Kr  endigt  in  einer  Sehne,  die  sich,  durch  einen  Schleimbeutel 
gctchtttxt,  um  den  Hamulos  pterygoideus  hemmwindet,  dann  horizontal  nach 
innen  geht  and  sich  zu  der  am  hinteren  Bande  des  Gaumenbeines  befestigten 
Ganmensponenrose  ausdehnt,  welche  dem  U.  nvulae  zum  Ursprünge  dient;  die- 
selbe ist  dea  Muskeln  beider  Seiten  gemeinschafUich. 

M.  lentor  palBÜ  (m.  petro-salpingo-ttapkyUnus,  m.  petro-stapkytmus,  m. 
pterygo-8ttq}hylinU8  internus,  Gaumenheber)  wird  eiu  Muskel  genannt,  welcher 
medianwlrts  und  hinter  dem  vorigen  Muskel  verläuft.  Er  entspringt  an  der  Spitze 
der  Pars  petrosa  des  SchlXfeabeines  nach  vornen  vom  Ponis  earotiens  eztemus 
und  meist  mit  einigen  Fasern  vom  unteren  Rande  der  knorpeligen  Ohrtrompete, 
«n  welcher  er  dicht  anliegt,  mit  einer  kurzen  rundlichen  Sehne.  Sein  rundlicher 
Haskelbftncli  rerlloft  nach  uaten,  innen  und  vomen,  parallel  mit  der  Tube,  ver- 


breitert  eich  dann  und  io- 
Berirt  sich  aponeorotisch 
in  der  fibrösen  Lamell« 
am  mittlereD  Theile  äts 
Gaamensegfila.  Mit  sei- 
ner oberen  Abtheiloug 
liegt  er  Über  dem  conu- 
veo  Bande  des  M.  con- 
fitrictor   pharyngie  snpe- 


kopfe. 


ijax.  m.  oHopbfiffTU-  n,  trmdHL 
q,  ut.  csnt^i  InMmft^  —  1,  ■■ 

Teil  pmUUni.  3,  m.  Kiyt«  dtiI». 

4,  m,  phiryoEo  -  palaltBiu.  S,  n. 
■lylo  ■  plurjnffflOM,  G»  m.  i^lo- 
Dyoldsui.      T.    m.    itylo  -  iliiüai. 

5,  in.  dJ^utrieu  —•""■"  &  IL 
plorrgaldani     Intsrnna.       IS,    B. 


I.  UJSH  inlae  (m. 
uvulae,  m.  Uvator  «tu- 
ia«,  m,  palato-stapht/linua,  Zapfenmuskel).  Ein  kleiner  Muskel,  welcher  früher 
als  nnpaar  angexelien  wurde.  Er  entspringt  an  dem  fibrösen  oberen  Saume  des 
Gannjcnxegcls  und  zuweilen  an  di'r  Spina  nasalis  posterior  ntid  läuft  in  gerader 
Kichtuug  zugespitzt  in  die  Spitze  des  Züpfchens  aus.  Oben  findet  sich  meiel 
ein  kleiner  ZwiBchenraum  zwischen  den  Muskeln  beider  Seiten,  während  sie  nach 
unten  hin  dicht  mit  einander  vereinigt  sind. 

H.  palaU-pkfirjDgeflB  (m.  levator  pharyngis  internus,  m.  thyreo -pharjfngn- 
palatinus,  m.  thyreo  - pharyngo  -staphyUnua,  m.  constrictor  iathmi  faucium  su- 
perior).  —  Dieser  Muskel  nimmt  den  hinteren  Gaumenbogen  ein  ond  eatspringi 
tbeils  am  Velum  palatinum  an  der  Gaumenapoueurose  und  am  conrexen  Umfan|;e 
des  Hamulus  pterygoideus  (m.p/iaryn^o-jxi/a^tnus,  Luschka),  theils  vereinigeD 
■ich  an  dem  Gaumensegel  die  Fasern  beider  Seiten  zu  einem  starken  Bogen 
(m.  thyreOfalatinus ,  Luschka).  Nach  unten  hin  breiten  sich  die  Faaern  des 
Muskels  stark  aus,  wenden  sich  der  hinteren  Schlundwand  zn,  Tereinigen  sich 
zum  kleineren  Tlicile  in  einem  Bogen  an  derselben  und  ziehen  zum  grösseren 
l'lieile  weiter  nach  abwärts,  indem  sie  sich  theilweise  am  hinteren  Rande  der 
Seitenplatten  des  Schildknorpels  vom  oberen  Home  abwärts  inseriren,  theilweise 
der  Mittellinie  zulaufen,  um  dort  in  einer  von  dem  unteren  Hörne  des  Schild- 
knorpels ausgehenden  sehnigen  Aponeurose  zu  endigen. 

H.  palatt-gliHis  (m.  glosso-palatinus,  m.  constrictor  iatkmi  faudum  inferior, 
m.  glosso-staphylinus)  ist  der  Muskel  dos  vorderen  Ganmenhogens.  Oben  liegen 
seine  Fasern  vor  denen  aller  anderen  Ganmenmnskeln  und  geben  contüuürhch 
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m  die  des  Muskels  der  anderen  Seite  über;  unten  verlieren  sie  sich  im  Seiten- 
tbeile  der  Zunge^  indem  sie  theils  am  Seitenrande  her  zur  Spitze  verlaufen,  theils 
quer  gegen  das  Septum  linguae  vordringen. 

Die  vordere  oder  untere  Fläche  des  Gaumensegels,  welche  von  der  Mund- 
höhle aus  sichtbar  ist,  ist  concav;  die  continuirlich  von  dem  harten  Gaumen  auf 
sie  übergehende  Schleimhaut  ist  dünner,  als  an  jenem,  erscheint  etwas  trüber 
und  ist  gleichfalls  mit  Plattenepithel  bedeckt.  Sie  zeigt  viele  kleinere  und  grössere 
pApilläre  Erhebungen,  von  denen  letztere  besonders  reichlich  oberhalb  der  Uvula 
vorkommen ;  diese  dienen  wie  die  entsprechenden  Zungenpapillen  den  Geschmacks- 
Organen  zum  Sitze.  Eine  mittlere  Leiste  oder  Naht  setzt  sich  von  dem  harten 
Gaomen  aus  bis  zum  Zäpfchen  fort  und  deutet  die  ursprüngliche  Trennung  des 
Gaumensegels  in  zwei  seitliche  Hälften  an. 

Die  hintere  Fläche  des  weichen  Gaumens  ist  leicht  gewölbt  oder  gebogen 
und  hängt  unmittelbar  pit  dem  Boden  des  hinteren  Theiles  der  Nase  zusammen ; 
der  Mittellinie  entlang,  entsprechend  dem  Zäpfchen,  ist  sie  leicht  erhoben.  Der 
grössere  Theil  ihrer  Schleimhautfläche  ist  wie  der  Jreie  Rand  mit  Plattenepithel 
bedeckt;  die  oberste  Abtheilung  jedoch  besitzt  in  der  Nähe  der  Choanen  und 
der  Oeffnungen  der  Eustachischen  Trompeten  Flimmerepithel. 

Unter  der  Schleimhaut  beider  Flächen  finden  sich  sehr  zahlreiche,  kleine 
Schleimdrüsen,  glaadalae  palatinae^  eingelagert.  Die  unteren  Gaumendrüsen  sind 
vorzugsweise  reichlich  in  den  beiden  Seitenabtheilungen  des  Gaumens  angehäuft ; 
die  oberen  Gaumendrüsen  bilden  eine  dünne  Lage,  welche  von  den  Tuben- 
mUndungen  aus  zur  Mitte  hinzieht  und  an  der  Uvula  zu  einer  stärkeren  An- 
häafnng  führt. 

Ltteratnr  Aber  den  Gaumen.  —  Bidder,  neue  Beobachtungen  aber  die  Bewegungen 
de«  weichen  Gaumens.  Dorpat,  1838.  —  He  nie,  Eingeweidelehre.  —  Klein,  über  das  Epi- 
theliom der  Schleimhaut  des  weichen  Granmens.  Sitzungsberichte  d.  math.  naturw.  Cl.  d.  Wiener 
Akademie  1868,  1.  Abthlg.  —  Luschka,  der  Schlundkopf  des  Menschen.  Tübingen,  1868. — 
Merkel,  die  Functionen  des  menschlichen  Schlund-  n.  Kehlkopfs.  Leipzig,  1862;  ders.,  Ana- 
tomie imd  Physiologie  des  menschlichen  Stimm-  und  Sprachorgans.  Leipzig,  1868.  —  Passa- 
vftnt«  über  die  Verschlicssung  des  Schlundes  beim  Sprechen.  Frankfurt,  1863.  —  Sappey, 
tnit^  d*anatomie  descriptive.  Paris,  1857.  —  Szontagh,  Beiträge  zur  feineren  Anatomie  des 
weichen  Oamnens.  Sitzungsber.  d.  math.  naturw.  Cl.  d.  Wiener  Akad.  1856.  —  Tortual,  neue 
Untersuchimgcii  über  den  Bau  des  mcnschl.  Schlundkopfcs.  I^cipzig,  1856.  —  v.  Tröltsch, 
Archiv  für  Ohrenheilkunde,  Bd.  L  Würzburg,  1864;  ders.,  Lehrbuch  der  Ohrenheilkunde.  — 
Valsalva,  de  aure  humana  tractatus,  1707.  —  Zaglas,  on  the  muscular  structurc  of  the 
tongoe;  Annals  of  anatomy  by  Goodsir  1850,  I. 

6.  ToBsillae  palatinae.    GanBennandeln. 

Die  Mandeln  (tonsillae,  amygdalae)  sind  zwei  nahezu  haselnussgrosse, 
längliche,  plattrundliche  Massen,  welciie  in  die  Vertiefung  der  am  Eingange  zur 
Hachenhöhle  aufsteigenden  Gaumenhogen  eingelagert  sind  und  bei  normaler  Ent- 
wicklung und  gewöhnlicher  Stellung  der  Falten  nur  wenig  hervorragen.  Manch- 
mal drängt  sich  der  hintere  Gaumenbogen  etwas  mehr  gegen  die  Mittellinie  vor 
und  alsdann  sind  die  Tonsillen  auch,  wenn  sie  nicht  vergrössert  sind,  leicht  von 
vornher  bei  Eröffnung  des  Mundes  sichtbar  (siehe  Fig.  406). 

Ihre  Länge  beträgt  im  Durchschnitte  1,5 — 2  Cm.,  ihre  Breite  1,0 — 1,5  Cm. 
und  ihre  Dicke  0,8 — 1,2  Cm»;  doch  sind  sie  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  vielen, 
oft  rasch  wechselnden  Veränderungen  ausgesetzt. 

Die  äussere  Fläche  der  Mandeln  liegt  der  inneren  Seite  des  oberen 
Schlondschnürers  ziemlich  dicht  an;  sie  ist  von  ihr  nur  durch  Muskelfasern  ge- 
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trennt,  welche  von  dem  ZnugendchlnndkopfTHUskel  als  ■.  aa j^dal«  -  gltuu  und 
von  dem  Griffelechlundkopfmuskel  als  ■.  ttjl*  -  Uotillaris  zn  ihr  hingehen.  Der 
eratere  Muskel  vermag  dos  Gehilde  gegen  die  Rachenenge  vorzuziehen,  während 
der  letztere  e«  nach  oben  und  aussen  zieht.  Nach  aussen  von  den  Handeln 
liegen  femer,  durch  die  Fascia  buccopharyngea  von  ihnen  getrennt  die  inneren 
FlUgelmuBkeln  in  der  Nähe  des  Unterkiefer  winkeis.  Die  Art.  carotis  interna 
iKuft  etwas  weiter  nach  hinten,  etwa  i  Cm.  von  den  Handeln  entfernt,  in  die 
Hfihe.  Die  innere  Fläche  der  Mandeln  ragt  zwischen  den  Oanmeabogen 
etwas  gegen  den  BacbeneiDgang  vor,  sie  besitzt  etwa  swölf  bis  fUnfzehn  Oeff- 
nnngen,  welche  ihr  ein  durchlöchertes  Anaehen  geben.  Diese  Oeffhnngen  ftihren 
in  Höhlen  in  der  Substanz  der  Handeln,  und  diese  stehen  zum  Theile  wiederam 
durch  engere  Oeffnungen  mit  kleineren  Höhlen  in  Verbindung,  welche  ähnliche 
Bälge,  wie  sie  einzeln  an  dem  ZungenrUcken  vorkommen,  bilden. 


Fig.  408. 


Flg.Ue.  Darihiehnlll  dnnh  dl 
dtt  Henacliaii.    »f^. 


n  Höhle.  2,%  n<u  u 
BD  TOD  S<U««B.  1.  i, 
Wuidiiii(Mi  d«  BilfS.  4,  i,  LympbfOUlk^L 
b,  &,  BoU^HHirttHii  In  der  Umeebimg  der  T«- 

(dmlneiie ,  6',  di 


liOor  d«  Oniunaiu. 

i  Bälge  sind  mit  den  Fort- 
der  Schlundscbleimhaiit 
ausgekleidet  und  haben  dicke  Wände 
von  areolärem  Gewebe,  in  welches  zusammenhängende,  einfache  Lagen  von 
LTmpbfolIikeln  eingebettet  sind.  Diese  LymphfoUikel  haben  ihrer  Beschaffenheit 
nach  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  später  zn  beschreibenden  solitären  Folli- 
keln und  Fe^er'scben  Plaques  des  Darmes  und  stimmen  vollständig  fiberein  mit 
denjenigen  der  Balgdrilsen  der  Zunge,  indem  die  Tonsillen  nur  eine  Zusammen- 
bäufnng  solcher  Balgdrüsen  darstellen,  welche  durch  eine  gemeinsame  fibrSM 
Membran  nach  aussen  hin  abgeschlossen  sind.  Die  einzelnen  Follikel  bestehen 
aus  einem  Netzwerk  von  Capill  arge  fassen,  zwischen  welches  ein  äusserst  zartes 
Bindegewebsnetz  eingeschaltet  ist,  und  dieses  ist  erfüllt  von  einer  grossen  Zahl 
von  Ljmpbzetlen  und  Kernen.  Die  AuefUhrungsgänge  der  nach  aussen  von  den 
Bälgen  gelegenen  SchleimdrUsen  ziehen  zwischen  den  Follikeln  hindurch  zn  den 
Höhlen  der  Bälge.  In  diese  entleert  steh  der  Inhalt  der  Drüsen  und  erfUlIt  sie, 
häufig  gemischt  mit  Lympbelementen,  ofl  vollständig. 

Durch  die  früher  beschriebeneu,  einfachen  Balgdrüsen  der  Znngenwnnel, 
welche  zwischen,  der  Epiglottis  und  den  Fapillae  vallatae  liegen  und  beider- 
seits bis  zu  den  Tonsillen  hinaufragen,  wird  eine  Verbindung  beider  Tonsillen 
durch  gleichartige  Gebilde  hergestellt. 

Die  Handeln  werden  von  zahlreichen  Blutqnellen  versorgt;  es  laufen  zu  ihnen 
Gaumen-  und  Tonsillenäste  der  Art.  mazillaris  externa,  Aeste  der  Artt.  palatiu 
descendeus,  pharjngea  ascendens  und  doisalis  lingnae.  Von  diesen  Aesten  ans 
verbreiten  sich  zahlreiche,  feine  Zweige  und  Capillarien  an  den  Wänden  der 
Follikel  und  in  den  Erhebungen  der  Schleimhaut.    Zahlreiche  Venen  dringen  in 
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den  Plexns  tonsillaris  an  ihrer  Anssenseite.   Die  zu  den  Mandeln  gehenden  Ner- 
ven stammen  aus  den  Nn.  trigeminus  und  glosso-pharjngeus. 

Literatnr  Ober  die  Mandeln.  —  ABverus,  de  tonsUlU  düs.  Jena,  1859.  —  Bill- 
roth, Beitrage  zur  path.  Histologie.  Berlin,  1858.  —  Eckard,  znr  Anatomie  der  Zungenbalg- 
driisen  und  Tonsillen.  Virch.  Archiv,  Bd.  XVII.  —  Frey,  Vierteljahrsschrift  der  naturforsch. 
GoeUschaft  in  Zürich,  Bd.  7.  —  Henle,  Eingeweidelehre.  —  Hnxley,  on  the  tonsillar  foUi- 
d«,  microfloop.  jonmal,  vol.  II.  —  Kölliker,  Grewebelehre.  —  L inhart,  Zeitschrift  der 
k.  k.  Geflellflchaft  der  Aerzte  zu  Wien,  Jahrg.  V.  Bd.  I.  —  Luschka,  der  Schlnndkopf  des 
MeiueheQ.  Tübingen,  1868.  —  Mai  er,  R. ,  Anatomie  der  Tonsillen.  Freibnrg,  1858. —  Rapp, 
über  die  Tonsillen.  Mnller's  Arch.  1839.  —  Schmidt,  das  folliculäro  Drüsengewebe.  Zeitschr. 
f.  WIM.  Zoologie,  Bd.  XIII. 

B.  Glandulae  salivales.    Spelclieldrflsen.  . 

Als  Mundspeichel  bezeichnet  man  das  Gemisch  derSecrete  einer  grossen 
Anzahl  von  Drüsen  I  deren  Ausführungsgänge  in  die  Mundhöhle  oder  deren  Vorhof 
einmünden.  Alle  diese  Drüsen  zeigen  einen  traubigen  Bau  und  lassen  sich  ihrer 
Grösse  nach  in  zwei  Kategorieen  trennen.  Die  nur  kus  wenigen  Trftubchen  be- 
stehenden Gebilde;  gewöhnlich  Schleimdrüsen  genannt,  sind  in  der  Nachbar- 
schaft der  gesammten  Mundhöhle  verbreitet  und  wurden  je  nach  ihren  Localitäten 
bereits  als  Lippen -,  Backen-,  Zungen-,  Gaumendrüsen  beschrieben. 

Ihnen  gesellen  sich  drei  Paare  grösserer  Drüsenconglomerate  hinzu,  bei  denen 
eine  grosse  Zahl  von  Drüsenträubchen  mit  einem  gemeinschaftlichen  Ausführungs- 
gange  in  Verbindung  stehen;  sie  bezeichnet  man  in  der  Kegel  als  Speichel- 
drüsen und  unterscheidet  sie  je  nach  ihrer  Lage  als  Ohrspeicheldrüsen, 
Unterkieferdrüsen  und  Unterzungendrüsen;  ihnen  könnte  man  als 
viertes  Paar  die  Zungenspitzendrüsen  zugesellen ^  welche  wir  bereits  be- 
schrieben haben. 

Allein  diese  grösseren  Drüsen  lassen  sich  ihrem  Baue  und  ihrer  Function 
nach  wiederum  in  zwei  Kategorieen  theilen;  in  die  eigentlichen  Speichel- 
drüsen und  die  SchLeimspeicheldrüsen.  Zur*  ersteren  Kategorie  gehören 
allein  die  Ohrspeicheldrüsen,  der  letzteren  Kategorie  gehören  die  Unterzungen- 
drüsen und  die  Blandin'scheh  Zungenspitzendrüsen  an,  während  die  Unter- 
kieferdrüsen eine  Mittelstellung  einnehmen. 

Nach  Ebner  und  Lardowsky  gehören  auch  die  kleineren  acinösen  Drüsen  der  Mund- 
höhle diesen  beiden  Kategorieen  an  und  müssten  daher  in  seröse  Drüsen  und  Schleim- 
drusen geschieden  werden ;  da  sie  aber  räumlich  nicht  wesentlich  von  einander  getrennt  sind, 
«oodetn  vielniehr  dicht  bei  einander  liegen,  so  wird  eine  besondere  Bezeichnung  unmöglich. 

1.  Parotis.    Ohrsf eicheldrtse. 

Die  Ohrendrüse  {glandtda  parotis,  glandtda  salivalis  externa)  ist  die 
einzige  reine  Speicheldrüse  und  zugleich  die  grösste  der  drei  zu  betrachten- 
den Drüsen.  Sie  liegt  an  der  Seite  des  Gesichtes,  unmittelbar  vor  dem  Ohre 
und  dehnt  sich  in  die  Tiefe  des  Raumes  hinter  dem  Unterkieferaste  aus.  Sie 
besitzt  eine  verticale  Länge  von  4 — 5  Cm.,  an  der  oberen  Abtheilung  eine  Breite 
von  3,0 — 3,5  Cm.,  eine  Dicke  von  2,0 — 2,5  Cm.  und  wiegt  20 — 30  Gramme. 

Ihre  äussere  Oberfläche  ist  convex  und  gelappt  und  ist  von  einer  derben 
Fasde  bedeckt,  über  welcher  die  Haut  und  theilweise  auch  das  Platysma  myoi- 
des liegt.  Nach  hinten  wird  sie  von  dem  äusseren  Gehörgange,  dem  Processus 
mastoides  und  dem  M.  stemo - cleido - mastoideus  begrenzt,  nach  unten  ragt  sie 
fiber  den  Unterkieferwinkel  nicht  oder  kaum  hinaus ,  oben  legt  sie  sich  an  den 
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Jochbogen  an  and  schiebt  sich  unter  demselben  her,  bald  mehr  btdd  weni^ 
weit  nach  vomen  Über  den  Unterkiefer  nnd  den  M.^masseter  gegen  du  Gesicht 
hinein. 

Ans  der  vorderen  Abtheilung  der  Drüse  tritt  der  ziemlich  dicke  AnsrühraD^- 
gang  hervor,  in  desseu  Umgebung  sich  hfiufig  noch  ziemlich  weit  gegen  du 
Gesicht  hin  accessorische  Drlisenbläschen,  pantis  acCMHlÜ  {socia  parotidis),  auf 
dem  U.  masseter  aufgelagert  finden.  Bei  dem  Versncbe  die  Drüse  losznlöseD 
sieht  man,  dass  sie  sehr  tief  in  den  Zwischenraum  iwtscben  Processus  mastoidee 
nnd  Unterkieferast  bineindringt  und  mit  den  tieferen  Theilen  dieser  Gebend  fest 
verbunden  ist.  Oben  ist  sie  dicht  um  das  Untorkie fergelenk  hemm  gelagert, 
nach  hinten  und  unten  liegt  sie  dem  M.  digastricus,  dem  Griffelfortsatze  und 
den  Griffelmuskelu  dicht  an  und  nach  yomeu  dringt  sie  unter  dem  Unterkiefer- 
aste ein  wenig  zwischen  die  Mm.  pterjgoidei. 

Die  Art,  carotis  interna  und  die  Vena  jugularis  interna  verlaufen  dicht  an 
der  inneren  Fläche  der  DrUse  her;  die  Art  carotis  externa,  begleitet  von  dcD 
Vv.  temporslb  und  maxillarls  interna,  dringt  in  die  Drilsen Substanz  ein  nnd 
theilt  sich,  umlagert  von  derselben,  in  die  Aa.  temporalis  nnd  maxillarls  interna, 
von  denen  die  erster«  noch  innerhalb  der  Drtt^enmasse  die  Aa.  transversa  faciü 
und  aiwicutaris  anterior  abgiebt.  Ebenso  verföuft  der  N.  facialis  durch  die  Drüse 
und  theilt  sich  innerhalb  derselben  in  seine  Zweige;  einzelne  Zweige  des  N.  anri- 
cularis  major  ziehen  gleichfalls  durch  sie  hindurch. 


Fig.  409. 
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Der  Äusführnngfgang 
der  DrUse,  Inchi«  parttiltlt 
[duct.  Stenonianus,  d.  SUn- 
sonianus),  tritt,  wie  schon 
erwShnt,  am  vorderen  Rande 
der  DrUse,  etwas  unterhalb 
dem  Jochbogen  in  der  BQhe 
des  Ohrläppchens  berror 
und  verlHuft  über  den  M. 
masseter  weg  nach  Tomen; 
er  nimmt  dabm,  wenn  eine 
Parotis  accessoria  exisiiit, 
derenAusfUhmn^gllnge  «nf- 
An  dem  vorderen  Rande  des  genannten  Muskels  wendet  er  sich  durch  das  Fett- 
gewebe der  Wange  nach  innen  und  durchdringt  den  M.  bnccinator,  alsdun 
wendet  er  sich  wiederum  ein  wenig  schief  nach  vomen,  läuft  eine  knrze  Strecke 
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anter  der  Wangenschleimhaut  her  und  öffnet  sich,  meist  auf  einer  kleinen  Er- 
habenheit, |MipiIIa  lalifalis  Slieriery  neben  der  Krone  des  zweiten  Mablzahnes  des 
Oberkiefers.  Die  Länge  des  Ganges  beträgt  5 — 6  Cm.  und  seine  Dicke  3 — 4  Mm. ; 
an  der  Stelle,  wo  der  Oang  den  M.  buccinator  durchbricht,  besitzt  er  Rabenkiel- 
dicke,  allein  an  der  Mündung  selbst  ist  er  enger,  als  an  irgend  einer  anderen 
Stelle,  so  dass  man  nur  mit  feinen  Sonden  in  ihn  eindringen  kann.  Der  Gang 
ist  TOD  lockerem  Bindegewebe  umgeben  und  besteht  aas  einer  äusseren,  dichten 
and  dicken,  fibrösen  Hüll^,  in  welche  contractile  Fasern  eingebettet  sind  und 
einer  inneren  Schleimhautschichte,  welche  mit  der  Mundschleimhaut  in  Verbindung 
steht,  aber  von  der  Mündung  an  bis  zu  den  feinsten  Verzweigungen  hin  mit 
einer  einfachen  Lage  von  Gjlinderepithel  belegt  ist. 

Die  Ohrspeicheldrüse  besteht  aus  ^zahlreichen ,  abgeflachten  Läppchen,  die 
durch  die  Drüsengänge  und  Gefösse,  sowie  durch  das  die  Läppchen  einhüllende 
Bindegewebe;  das  in  dieFascie  Übergeht,  zusammengehalten  werden;  eine  wirk- 
liche Hülle  besitzt  die  Drüse  nicht.  Die  Läppchen  sind  wiederum  in  kleinere 
LXppcfaen  getheilt,  von  denen  jedes  aus  Verzweigungen  der  Gänge,  aus  GefUssen 
nnd  Nerven  besteht,  die  durch  ein  äusserst  feines  Gewebe  verbunden  sind.  Die 
Endausbreitungen  der  Gänge  werden  durch  geschlossene,  mit  einer  Zellenlage 
ausgekleidete  Säckchen  gebildet,  die  aussen  durch  zahlreiche  Capillargefässe  um- 
sponnen sind.  Die  Zellen  der  Acini  sind  membranlos,  pyramidenförmig,  stark 
hornig  und  so  dicht  aneinander  gedrängt,  dass  ihre  Grenzen  oft  schwer  zu 
beobachten  sind.  In  der  Mitte  «des  Acinus  lassen  sie  nur  ein  äusserst  feines 
Lomen  frei. 

Die  Gefässe  treten  an  zahlreichen  Stellen  in  die  Ohrspeicheldrüse  ein  und 
ans;  die  Arterien  stammen  aus  den  die  Drüse  durchsetzenden  Gefassen  und  die 
Venen  ziehen  zu  den  entsprechenden  Stämmen.  Die  Lymphgefässe  gehen  sowohl 
zu  den  oberflächlichen,  wie  den  tiefen  Drüsen  des  Halses;  oft  sind  mehrere 
Lymphdrüsen  in  die  Ohrspeicheldrüse  selbst  eingelagert.  Die  Nerven  stammen 
aus  dem  N.  sympathicus  itnd  N.  facialis.  Sie  dringen  bis  zu  den  feinsten  Drüsen- 
läppchen vor  und  treten  dort  direct  mit  den  Zellen  derselben  in  Verbindung. 

2.  Glaadila  sibBaiillaris.    Uaterkieferdrise. 

Die  Kinnbackendrüse  {glandula  maxillaris,  gl.  angularis)  steht  der 
Grösse  nach  der  Ohrspeicheldrüse  zunächst.  Sie  misst  etwa  2,5  —  3,5  Cm.  im 
Durchmesser,  ist  ungefähr  1,5  Cm.  dick,  von  plattrundlicher  Gestalt  und  wiegt 
10  bis  15  Gramme.  Sie  liegt  unmittelbar  unter  und  hinter  dem  Unterkiefer- 
«'inkel,  zwischen  diesem  und  dem  M.  digastricus,  der  sich  von  unten  her  mit 
Beinen  beiden  Bäuchen  um  sie  hemmlegt.  Mit  ihrer  vorderen  Abtheilnng  schiebt 
sie  sich  meist  noch  ein  wenig  über  den  M.  mylo  hyoideus,  während  sie  mit  ihrer 
inneren  Fläche  auf  den  Mm.  hyo-glossus  und  stylo - glossus  aufruht;  oben  liegt 
sie  einem  leichten  Eindrucke  an  der  inneren  Fläche  des  Unterkiefers  an  und 
hinten  ist  sie  nur  durch  die  Membrana  stylo-mazillaris  von  der  Ohrspeicheldrüse 
getrennt;  während  aussen  die  Halsfascie,  das  Platysma  myoides  und  die  Haut 
über  sie  wegziehen.  Die  Arteria  maxillaris  externa  liegt,  bevor  sie  über  den 
Unterkiefer  wegzieht,  in  einer  tiefen  Grube  an  der  hinteren  Fläche  und  dem 
oberen  Rande  der  Drüse. 
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Der  Äiuniliningsgang  derUnterkieferdrUge,  inet«  iikaaiülaiii  {dudut  Whar- 
totiianus),  welcher  eine  Lange  von  etwa  5 — 6  Cm.  besitst,  sieht  von  der  DtBm 
«US  nach  anfwSrts,  gewöhnlich  noch  von  einigen  DrUsenläppchen  beglütet,  Qber 
den  hinteren  Rand  des  H.  mylo-hyoidbus  weg  nnd,  verlXad  über  demselben 
her,  zwischen  ihm  und  den  Mm.  bjo-glossue  und  genio-gloaBne,  und  an  der  ünter- 
zuogendrttSQ  her  nach  innen  nnd  vornen  eu  der  Sdte  des  ZnngenbXndcheni. 
Hier  endigt  er,  dicht  neben  dem  Gange  der  anderen  Seite,  mit  einer  feinni 
Oeffuung  auf  einer  weichen  Warze,  MfUCflla  Rlblilgialii  (papiüa  aaUvalis  v^t- 
rior),  unter  der  Zungenspitze.  Die  Wandangen  des  Ductus  WhartoDianns  lind 
dttnner  als  diejenigen  des  Dnctna  Stenonianus,  mit  dem  er  sonst  in  seiner  Strodor 
Übereinstimmt. 

Der  gröbere  Bau  der  Unterkieferdrlise  stimmt  im  Wesentlichen  mit  den- 
jenigen der  Ohrspeicheldrtlse  Uberein.  Ihre  Läppchen  sind  nur  etwas  grOner 
und  sind  nicht  so  fest  mit  einander  verbunden,  als  bei  dieser,  da  das  iwiBcheii- 
liegende  Bindegewebe  weniger  dicht  ist. 

Der  feinere  Ban  weicht  insofern  wesentlich  von  denjenigen  der  Parotis  sb, 
als  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  Alveolen  ähnliche  Structur Verhältnisse  bcsiiiL 
Die  Übrigen  Alveolen  esthahen  zwei  verschiedene  Arten  von  Zellen.  Eine  An- 
zahl von  ihnen  ist  von  kegelförmiger,  pyramidaler  Gestalt,  mit  Grenzmembraoen 
und  hellktirnigem  Inhalte  versehen.  Diese  Zellen  trüben  sich  aufZneatx  von 
Essigsäure  uud  enthalten  demnach  Schleim.  Sie  besitzen  je  einen  ovalen  Ken 
und  erfüllen  den  grösseren  Theil  der  Alveole.,  während  sie  zusammen  in  der 
Mitte  einen  äusserst  feinen  Caual  nmschliessen.  An  der  breiteren.  Abtheilnng 
der  Zellen  geht  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  sich  der  Kern  findet,  ein  fadcD- 
förmiger  Fortsatz  von  der  Zelle  ab.  An  die  Aussenabth eilung  dieser  Scbleim- 
zellen  gegen  die  Alveolenwond  hin,  finden  sich  dann  eigenthümliche  pltll- 
ged rückte  Gebilde  mit  zahlreichen  zackigen  Ausläufern,  multipolare  Zellen- 
Sie  scheinen  gleichwerthig  den  an  den  Alveolenwänden  der  SubmaxillaHs  d« 
Hundes  anliegenden  Gebilden  zu  sein,  welche  auf  den  ersten  Blick  In  Form 
n  halbmoudförmig  gekrümmten  Flitt- 


Fig.  110. 


-1%  '^&:-i^ 


.^ 


eben  auftreten  und  daher  von  Gii 
nuzzi  „Halbmonde"  genannt  wur- 
den. Bei  genaaerer  Betrochtnng  er- 
scheinen dieselben  dnrcb  eine  grössere 
Zahl  von  dicht  an  einander  gelogertoi 
membranlosen,  dunkelkörnigen 
Zellen  gebildet  welche  man  zum  Un- 
terschiede von  den  Schlmnuellen  im 
besten  Lnnnlazellen  nennt.  Diese 
Zellen  dienen  zum  Ersätze  der  bei  der 
Secretiou  zu  Qrunde  gehenden  Schleiia- 
zellen.  Die  Alveolenwände  werden 
von  stmcturlosen  Membranen  gebildet- 
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Hit  den  Alveolen  Bteheu  die  kleineren  AuBfUfamngBgKnge  in  unmittelbarer  Ver- 
Imidiiiig;  ihre  dUnnen  Wandungen  sind  innen  mit  cnbischen  Epithelsellen  beaetit, 
■reiche  an  ihrer  Innenseite  einen  ia  dos  Protoplasma  eingelagerten  Kern  besitzen, 
wlbread  ihreÄnsBenabtheilungin  StKbchen  Übergebt  (Stabchensellen).  Diese 
Epithelien  ragen  zam  Tbeile  bis  in  die  Alveolen  vor  und  nmgeben  die  Speichel- 
iShrchen;  die  LUcken  zwischen  den  Speichelzellen  der  Alveolen  werden 
SpeicheleapillareD  genannt. 

Fl(.  411.    Vlar  Alftolas  dar  ilalcban  Drümt.     EOOy,.  pig.  m. 


dl*  halloB  SddaUnisUMi  osd  dla  dniikalan  Lnonla- 
■•Uan. 

Die  arteriellen  Blntgeßisse  der  UnterkieferdrUse 
ilUDmen  ans  den  Aa.  raaxillaris  externa  und  lin- 
gnalisj  sie  verbreiten  sieb  mit  den  Speichel  gangen. 
Die  Nerven  stammen  aas  der  Chorda  tympani, 
dem  N.  lingnalis  und  dem  Ganglion  snbmaxillare. 


3.  GlaHJila  iibliiKialia.    ViUriiiKeidrllae. 

Die  UnterzungenspeicbeldrttBe  (glatidula  lingualts,  gl.  Bivirii),  die 
kleinste  der  drei  Speicheldrüsen,  hat  eine  schmale,  iKuglicbe  Gestalt,  ist  2,5 — 
3,0 Cm.  lang  tind  hScbstens  1,0  Cm.  dick  nnd  breit;  sie  wiegt  etwa  5  Gramme. 

ni.  412.     Amiohl  dar  reohtan  flf.  m 

UaUriniuBB-      nad     Znngan- 

DteStUdaAMt  un  Bodan  der  Hund- 


laliiiB  moUa  (diinh* 


Sie  liegt  iKngs  und  dicht 
unter  dem  Boden  der  Mund- 
höhle, wo  sie  zwischen  der 
Zunge  nnd  dem  Zahnfleische 
des  Unterkiefers  eine  leichte 
HerTorragung  der  Schleim- 
haat  bewirkt.  Sie  ragt  von 
dem  ZuDgenbündchen  ans, 
*u  welchem  sie  fast  an  der 
iMie  der  anderen  Seite  an- 
liegt, nach  auBsen  nnd  rUck- 

*irt8.  An  ihrer  inneren  Seit«  hegt  ne  dem  H  genio  glosaua  an,  ihre  untere 
FUche  mht  auf  dem  H.  mjlo  hyoidens,  welcher  sie  zum  Theile  von  der  Glan- 
dula mbnuaillaris  trennt,  wKhrend  die  vordere  Abtbeilnng  der  letzteren  sich 
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mit  dem  Ductus  Whartonianus  bis  zu  ihr  fortsetzt,   so  dass  die  eine  DrQse  fast 
in  die  andere  übergeht;  ebenso  läuft  der  N.  lingualis  dicht  an  ihr  her. 

Die  Läppchen  der  SublingualdrUse  sind  sehr  locker  aneinandergefügt  Sie 
bestehen  nur  aus  Alveolen ,  welche  wie  die  Mehrzahl  derjenigen  der  Sab- 
maxillardrüse  gebildet  sind,  und  enthalten  keine  von  dem  Baue  der  Parotig. 
Viele  von  ihren  Ausführungsgängen  münden  gesondert  in  die  Mundhöhle  längs 
der  Erhebung,  welche  die  Drüse  an  der  Mundschleimhaut  hervorbringt;  solcher 
Gänge,  dochu  Biraiani,  kommen  an  jeder  Drüse  acht  bis  zwanzig'  vor;  'andere 
AusfÜhningsgänge  münden  in  den  Ductus  WhartonianuS;  welcher  manchmal  vm 
Theile  auch  von  der  Unterzungendrüse  stammt;  eine  Anzahl  vereinigen  sich  je- 
doch in  der  Regel  zu  einem  etwas  grösseren,  gemeinschaftlichen  Gange,  lietn 
Barth^ÜDiailllS)  welcher  neben  dem  Ductus  Whartonianus  her  verläuft  and  mit 
ihm  oder  in  seiner  Nähe  auf  der  Caruncula  salivalis  mündet. 

Die  Blutgefässe  gehören  den  Aa.  subungualis  et  submentalis  und  den  ent- 
sprechenden Venen  an;  die  sehr  zahlreichen  Nerven  stammen  vom  N.lingmliB. 

Salira  (Speichel).  —  Der  Speichel  stellt  eine  klare,  helle  Flüssigkeit  dar, 
welche  wenige  mikroskopische  Körperchen,  die  Speichelkörperchen,  enthält; 
diese  bilden  kleine,  runde,  granulirte  Zellen,  welche  aufgequollenen  Ljmphzellen 
ähnlich  sehen.  Das  specifische  Gewicht  des  Speichels  wechselt  von  1,006  n 
1,006;  er  enthält  nur  1— 1^2^/0  ^este  Bestandtheile.  Während  des  Kanactes  ist 
der  Speichel  stets  alkalisch;  allein  ausser  dieser  Zeit  wird  die  Mnndflossigkeit 
manchmal  sauer,  da  das  Secret  der  Schleimdrüsen  sauer  reagirt.  Ausser  Wasser 
und  einigen  Salzen  enthält  der  Speichel  einen  eigenthümlichen,  thierischen  Fer- 
mentstoff, das  Salivin  oder  Ptyalin  und  Spuren  von  Rhodankaliom. 

* 
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phji  de  gtutä.  mU*.  Dka.  Vr«ti»IaT.,  1BS5.  —  Steno,  ik  miucnli«  et  gluidnlu  obaerrMionam 
tpHÜnra.  IEE4.  —  Tilanua,  ilc  saliva  et  mnco.  Hirn.  Amalelwlami ,  18*9.  —  Tcrasikie- 
Kiti,  ua  Hutologie  der  Schleim-,  mtübcti,  Speichele) rilsen  nnd  dea  PuiereM.  QekTunte  Preil- 
uMi.  WuKhui,187a.  —  Ward,  aaliiary  Kland'.  Todd's  Cyclopudu,  prt.  IV,  1.  —  Weber, 
Urrkera  Archiv,  1837.  —  WharCon,  adenogrsphui  s.  glandiilanim  Mtiiu  curpuriii  iletcriptio, 
Wi.  —  Wright,  oo  Ihc  pbjsiologj  and  pathology  of  the  ulrva.  London,  1B4S.  — 

C.  Pharjux.    Sehlnndkopf. 

Der  Schlnndkopf   ist  derjenige  Theil    des   VerdKunngscanalea   und   der 
fieapintionswege,   welcher  zwiBchen  die  Hund-  and  NuenhOhlen  eineraeia  and 
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die  Speiseröhre  and  den  Kehlkopf  andererseits  eingeschaltet  ist.  Der  von  ihm 
umschlossene  Hohlraum  wird  caTim  pharjBps  (fauces,  Rachenhöhle)  genannt  Er 
dehnt  sich  von  der  Schfidelbasis  bis  zum  unteren  Rande  des  Kehlkopfes,  resp. 
bis  zum  fünften  Halswirbel  aus  und  bildet  einen  unten  offenen  Sack,  welcher 
auch  nach  vornen  nur  unvollständig  geschlossen  ist,  da  hier  die  Kehlkopf-, 
Mund-  und  Nasenöffnungen  mit  ihm  in  Verbindung  stehen. 

Das  Gaumensegel  ragt  rückwärts  in  den  Schlundraum  hinein  und  scÜiesst 
während  des  Durchgehens  der  Speisen ,  indem  es  sich  an  die  hintere  Schlond- 
wand  anlegt,  eine  obere  Abtheilung  vollständig  von  einer  unteren  Abtheilung  ah. 
Die  obere  Abtheilung  wird  von  Hyrtl  als  caTom  pharyngt-aaMle^  der  untere  als 
canun  ptiarjage-laryngeiB  bezeichnet.  Andere  unterscheiden  eine  pars  BaitKi,  pan 
•ralis  und  pars  laryngea  pharyngis.  Diö  oberste  Abtheilung  des  Schlundes  neDDt 
man  fernix  pkaryngis  (Schlundgewölbe).  In  die  Schlundhöhle  münden  sieben  Oeff- 
nungen,  nämlich  über  dem  Gaumensegel  vier,  die  zwei  hinteren  Nasenöffnimgen 
und  seitlich  davon  die  Tubae  Eustachii ;  unter  dem  Gaumensegel  verbindet  sich 
die  Rachenhöhle  zuerst  mit  der  Mundhöhle,  dann  mit  der  Kehlkopfhöhle  nnd 
endlich  geht  sie  in  die  Speiseröhre  über. 

Gewöhnlich  wird  angenommen,  d§88  sich  der  Schlnndkopf  direct  an  den  Baalartheil  des 
Hinterhauptbeines  ansetze;  in  der  That  aber  nehmen  die  vorderen  geraden  Kopftnnskeln  den 
unteren  TheU  des  Hinterhanptkörpers  ein.  Der  Fharjnx  legt  sich  mit  dem  hinteren,  oberen 
Theile  seiner  Wand,  wobei  diese  eine  Convexität  nach  vornen  bildet,  nm  diese  geraden  Kopf- 
mnskeln  herum  gegen  die  Spitzen  des  Felsenbeyies  hin  und  steht  mit  dem  Körper  des  Hinter- 
hauptbeines nur  durch  eine  bandförmige  Membran,  lig.  pharyigeOM  neiliaH,  in  Verbindung. 
Der  Höcker,  an  welchem  das  Band  entspringt,  ist  das  Tnberculum  pharyngeum. 

Hinten  ist  die  Pharynxwand  locker  durch  Bindegewebe  mit  der  Fascia  prte- 
vertebralis;  welche  über  die  Wirbelkörper  und  die  diesen  anliegenden  Muskeln 
hinweggeht;  verbunden.  An  den  Seiten  sind  die  Verbindungen  ähnlich  beschaffen, 
auch  hier  ist  der  Schlundkopf  locker  an  die  Griffelfortsätze;  die  Muskeln,  die 
grossen  Gefllsse  und  Nerven  des  Halses  angeheftet.  Vorn  verbindet  sich  die 
Rachenwand  snccessive  mit  den  Seitenrändern  der  hinteren  Nasenöfifnungen,  der 
Mundhöhle  und  des  Kehlkopfes.  Indem  so  die  Wandungen  oben  als  fibröse,  an 
die  Felsenbeine  und  die  Eustachischen  Trompeten  befestigte  Membran  beginnen, 
werden  sie  nach  abwärts  musculös  und  heften  sich  an  die  Lamina  interna  Pro- 
cessus pterjgoidei;  dann  an  das  Lig.  pterygo-maxillare  und  darauf  an  die  Linea 
m  jlo-h  joidea  des  Unterkiefers ;  weiter  befestigen  sie  sich  an  die  Seiten  der  Zunge, 
an  das  Zungenbein  und  an  das  Lig.  stylo-hyoldeum^  endlich  am  weitesten  nadi 
abwärts  an  die  Cartilagines  thjreoidea  nnd  cricoidea. 

Der  Schlundkopf  besitzt  eine  ungeföhre  Länge  von  12  Cm.  und  ist  in  der 
Breite  bedeutend  stärker,  als  in  der  Richtung  von  vornen  nach  hinten  ausgedehnt 
Die  weiteste  Stelle  der  Rachenhöhle  liegt  in  der  Höhe  der  grossen  Zungenbein- 
hörner  ;  von  hier  aus  nimmt  die  Weite  nach  oben  hin  allmählich,  nach  nnten  bin 
sehr  rasch  ab;  die  engste  Stelle  ist  die  am  Ringknorpel  gelegene. 

Die  Hauptgmndlage  der  Pharynxwand  wird  durch  eine  äusserst  derbe  Fascie 
oder  fibröse  Membran;  apoDenrosis  pharjDgis  (fascia  pharyngis  interna) y  gebildet, 
welcher  nach  aussen  hin  die  Musculatur,  nach  innen  die  Schleimhaut  anliegt 

Die  fibröse  Grundlage  ist  namentlich  nach  oben  hin  sehr  fest  und  dicht  osd 
enthält  hier  zahlreiche  elastische  Fasern ;  während  sie  nach  unten  hin  etwas 
6chwächer  wird.     Nach  oben  hin  liegt  sie  dem  hinteren  Rande  des  KeUbein- 
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körpers  und  nach  aussen  davon  den  Felsenbeinspitzen  an.  In  der  Mittellinie  ist 
sie  durch  das  starke  Ligam.  pharyngeum  medium  befestig^;  welches  zwischen 
den  Mm.  recti  antici  capitis  hindurch  zu  dem  Tuberculum  pharyngeum  des  Ba- 
silartheiles  vom  Hinterhauptsbeine  geht. 

Die  Fascia  pharyngis  interna  wird  von  mehreren  Anatomen  in  verschiedene 
Abtbeilttngen  getrennt.  Als  fascia  cephak-pharjagea  wird  der  oben  mit  dem  Keil- 
belDkörper^  den  Felsenbeinen  und  den  Ohrtrompeten  zusammenhängende  Theil, 
der  sich  allmählich  in  der  Schlundwand  verliert,  beschrieben.  Ausser  durch  das 
Li^.  pharyngeum  medium,  wird  sie  durch  von  dem  Rande  jedes  Perus  caroticus 
extemos  herabkommende  Bandstreifen ,  ligg.  pharjBgea  lateralia  (Tortual),  be- 
festigt und  tritt  mit  der  fascia  salpiigt-fharyngea  (Tröltsch)  in  Verbindung, 
welche  vom  häutigen  Theile  der  Ohrtrompete  herabkommt  und  sich  gleichfalls 
in  der  Schlnndwand  verliert. 

Die  zweite  Abtheilung  der  Fascia  pharjngis  interna,  die  fascia  fharjagis 
eiaih'ea,  steigt  vom  Schildknorpel  und  Zungenbeine  aus  nach  aufwärts  und  geht 
in  die  Schlundwand  ein,  indem  sie  sich  zugleich  an  der  Bildung  der  verschie- 
denen Falten,  namentlich  in  der  Umgebung  der  Epiglottis  betheilig^ 

Den  beträchtlichsten  Antheil  an  der  Bildung  der  Schlundwand  nimmt*  die 
Mnsculatur.  Die  Muskeln  umspannen  zum  Theile  von  vomen  her  die  seit- 
liche und  hintere  Abtheilnng  der  Schlundwand,  zum  Theile  strahlen  sie  von  oben 
her  in  diese  Muskelzüge  ein.  Die  den  Schlundkopf  umspannenden  Muskeln  wer- 
den Schlundschnürer,  die  in  diese  einstrahlenden  Muskeln  Schlundheber 
genannt.  Man  unterscheidet  drei  Schlundschntirer^  welche  einander  so  über- 
lagern, dass  der  oberste  am  weitesten  nach  innen,  der  unterste  am  oberfläch- 
lichsten liegt. 

1.  etaatrictor  pkaryagis  iaferiar  (m.  laryngo-pharyngeuSy  unterer  Schlund- 
schnürer).  —  Dieser  Muskel  entspringt  von  den  beiden  grossen  Kehlkopfknorpeln : 
oämlicb  an  der  Aussenseite  der  Gartilago  cricoidea  und  von  der  Linea  obliqua 
der  Cartilago  thyreoidea  nebst  den  anliegenden  Theilen  der  Ränder  dieses  Knor- 
pels; endlich  kommen  noch  einige  Fasern  von  den  Bandzügen  zwischen  den 
genannten  Knorpeln.  Nach  hinten  hin  dehnt  er  sich  fächerförmig  aus  und 
trifft  in  beachtlicher  Höhenausdehnung  mit  dem  gleichen  Muskel  der  anderen 
Seite  in  der  Mittellinie  unter  Bildung  einer  Naht  zusammen.  Die  untersten 
Faserzüge  wenden  sich  leicht  nach  abwärts  und  umfassen  den  Anfangstheil  der 
Speiseröhre;  die  Übrigen  Fasern  steigen  mit  nach  oben  zunehmender  Steilheit 
in  die  Höhe  und  bedecken  den  unteren  Abschnitt  des  M.  constrictor  pharyngia 
medins.  In  seltenen  Fällen  ziehen  die  obersten  Fasern  steil,  zugespitzt  bis  zur 
Pars  basilaria  des  Hinterhauptbeines. 

Nach  den  einzelnen  Ursprüngen  des  M.  constrictor  pharjngis  inferior  unter* 
scheidet  man  auch  drei  Abtheilungen,  als  m.  thjret-pharjBgeis,  ■.  crica-pkaryBgeia 
und  als  pars  iateraedia.  Die  äussere  Fläche  des  Muskels  grenzt  an  der  Seite 
dpA  Kehlkopfes  an  die  Schilddrüse,  die  Kopfschlagader  und  den  M.  sterno- 
thvreoideuB,  von  welchem  Muskel  meist  einige  Fasern  in  den  M.  constr.  phar. 
inf.  an  der  Stelle  Übergehen,  wo  sie  beide  am  Schüdknorpel  aneinander  stossen« 
Die  beiden  Nervi  laryngei  folgen  auf  ihrem  Wege  zum  Kehlkopfe  den  beiden 
Rändern  des  Muskels,  indem  der  eine  zwischen  ihm  und  dem  mittleren  Schlund- 
schnOrer,  der  andere  zwischen  ihm  und  der  Speiseröhre  durchgeht. 


roo.  |iMi7(aldBa*.  d,  »  ijpB»' 
DC.  ityloldsL  h,  DUllJI*  iBffrfu, 
ipb«fQi  —  ly  fksfilA  tcDfiorBliL 
br  m.  KtjLo-glouDi.     6,  6,  m-  njlo- 

......  ...  .      13.  BL  mjlo-lijol- 

3,  hyo-glouDj.    16,  m-  thjreo-lijold«!».    LT)  m.  crieo-tk^noidcaL 
Lo,  ui^  uijruu-ujoldaam.     19,  mutcularli  oeioplügl. 

Der  a,  ciigtricter  ph>r;B|^  nediu  (m.  hyo-pharyngem,  mitüerer  Scblnnd- 
Bchnllrer),  etn&a  kleiner  aIb  der  vorige,  entspring^  vom  oberen  Theile  des  grouen 
Zungenbeinhomes,  vom  kleiaen  Zungenbeinliorne  nnd  vom  Ligamentam  »tj\o- 
hyoidenm.  Seine  stark  divergirenden  Fasern  verleihen  ihm  die  Qesl&lt  eiiiei 
rhombischen  Platte,  indem  die  obersten  nach  hinten  nnd  oben  Über  den  M. 
coDBtrictor  snperior  weg  oft  bis  zur  Schädelbasis  steigen,  die  unteren  nntei 
dem  M.  constrictor  inferior  herziehen  nud  die  mittleren  horizontal  nach  hinten 
umbiegen. 

Zwischen  den  Um.  constrictores  pharyngis  medins  et  inferior  kommt  Sfters 
ein  anomaler  Muskel,  ■.  ijiiciHt-pktrjigeiU,  vor,  welcher  entweder  von  der 
Membrana  oder  dem  Ligamentum  thyreo -hyoideum  entspringt  and  bald  selbst- 
stündig  verlauft,  bald  sich  mit  den  Fasern  des  einen  oder  des  anderen' der  ibo 
begrenzenden  Muskeln  mischt. 

Der  mittlere  SchlundscbnUrer  wird,  wie  d,er  untere,  in  mehrere  AblkNlan- 
gen  getrennt;  die  vom  kleinen  Home  und  dem  Bande  abstammende  Abtheilnag 
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Deant  mia  ■.  dHdr«-|Aftrjkg«U,  die  vom  gro8§en  Home  kommende  m.  ktnU* 

Der  mittlere  SchlnndscbnUrer   ist   von   dem    oberen    durch  das  untere  Ende 
dw  M.  stjrlo  •  pbuyngeDf    nad    den    N.    glos 
dem  mitderen  und  unteren 
Scblnndsehnllrei  geht  der 
N.  luTDgeua  anperior  hin- 
durch lum  Kehlkopfe. 


•pharyngeus  getrennt;   zwischen 
Fig.  416. 


»unii.  hiBMophäfTu   l 

1,  ■(  pku7n(ii  intdlDa 

tnu  rbirrnjlji.    3,  a.  canimnor 

jktrjt^  nperlor,     i,  m.  «onb-. 

rtv.  medlu,     b,  m.  coulr.  ph>r, 

:,  B.  fkUTifo-basIlwti.  8,  m. 
lOltrteijBCeu-  9,  m.njlo-irlunu. 
\i.  B.  i^la.kiaidnL  1 1.  m.  dl|B- 
«rte»  Bodlbala«.  12,  m.  plery- 
fMat  iDMnu.     11,  m.  pler^fol- 

Der  ■.  MM(rict«r  fkuj^ 

t»  l^ai^r(^n.cephalo-pha■ 
ryngeus,  oberer  Schlund- 
•cliDilrer)  hat  einen  sehr 
complicirleu  Ursprung. 
Wenn  man  ihn  von  unten 
Dich  oben  verfolgt,  so  ge- 
vthrt  man  zuerst  einige 
Fuem,  welche  von  dem 
Satenrande  derZnnge  und 

der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  herkommen  und  mit  dem  M.  transversus  linguae 
in  Verbindung  stehen,  ■.  |]Mt»-pkarjigeu;  dann  folgen  solche,  welche  von  der 
Linea  mylobyoidea  des  Unterkiefers  kommen,  ■.  ■jb^kujigcu;  weitere  Fasern 
entipringen  am  Ligamentum  pterygo-maxillare,  das  den  Muskel  vom  M.  bucci- 
nator  trennt,  ■.  kKCt-pharjigeil,  und  endlich  gesellen  sich  ihm  Fasern  bu,  deren 
Ursprung  an  der  unteren  Abtheilung  der  Lamina  pterygoidea  interna  bis  zum 
Usmulns  herab  zu  verfolgen  ist,  ■,  pterjft-^rjigeu.  Von  diesen  verschiedenen 
Pankten  krtlnuuen  sieb  die  Fasern  des  Muskels  nach  hinten  nnd  verschmelzen 
grdsslentbeils  mit  denjenigen  der  andenen  Seite  in  der  Mittellinie;  einige  endigen 
vorher  in  der  Äponeurosis  pharjugis.  Der  obere  Rand  des  Muskels  krümmt 
■ich  um  den  M.  levator  veli  palatiui  und  die  Ohrtrompete  herum.  Die  Wand 
des  Schlnndkopfes  wird  an  der  Stelle,  welche  zwischen  dem  oberen  Rande  des 
M.  cooBtrictor  pbaryngis  superior  Übrig  bleibt,  von  der  fibrös- elastischen  Fasda 
phar^go-basilaris  gebildet. 

An  die  Süssere  Fläche  des  Muskels  grenzen  die  A.  carotis  interna  mit  den 
lie  begleitenden  Nn.  vagus,  glosao-pharyngeus,  hj^oglossus  nnd  aympathicos, 
ferner  der  M.  constrictor  pharjngls  medios,  welcher  einen  betritchtlichen  Tbeil 


542  Eingewddelelire. 

der  äusseren  Fläche  bedeckt.     Der  M.  slylo-pharyngeiis  dring;t  swisehen  den 
*  beiden  oberen  Constrictoren  ein.     Der  M.  constrictor  pharjngis  superior  selbst 
bedeckt  den  M.  palato-pbaryngens  nnd  die  Tonsille. 

1.  stylf-pharyigeis  (m.  dilaiatar  pharyngis,  m.  levaior  pharyngis  extemm, 
äusserer  Schlundheber);  der  längste  und  breiteste  der  drei  Tom  Processus  stj- 
loides  entspringenden  Muskeln.  Er  entspringt  von  der  inneren  Fläche  dieses 
Fortsatzes  in  der  I^ähe  seiner  Wurzel  und  dringt,  schräg  nach  innen  und  unten- 
ziehend ^  zwischen 'den  Mm.  constrictores  phaijngis  superior  und  medius  in  die 
seitliche  Schlundwand  ein.  Seine  Fasern  verfilzen  zum  Theile  mit  den  genann- 
ten Muskeln,  zum  Theile  lassen  sie  sich  zur  Aussenwand  der  Tonsillen  verfolgen. 
Andere  Fasern  gehen  zum  M.  palato-glossus,  zu  den  Bändern  des  Sohildknorpels 
und  zum  Kehldeckel. 

Dieser  vielfachen  Insertion  wegen  schlägt  Luschka  für  ihn  dea  Nametf 
■•  stjlo-pkarjigf-Iarjigeis  vor  und  theilt  ihn  in  eine  pars  phatyngo-tansälaris 
und  eine  pars  laryngea  und  letztere  wieder  in  partes  thyreoidea,  anf-qngloitica 
und  epiglottica.. 

Die  äussere  Fläche  des  Muskels  grenzt  oben  an  den  Processus  stjloides, 
den  M.  stylo-hjoideus  und  die  Art.  carotis  externa  unten  an  den  M.  constrictor 
medius.  Der  N.  glosso-pharyngeus  liegt  eine  Strecke  weit  dicht  an  dem  Muskel 
und  schlägt  sich  dann  um  ihn  herum,  um  sich  vorwärts  zur  Zunge  zu  wenden. 

Der  m.  salfiAgt-pbarjigeis  (m.  levator  pharyngis  internus,  innerer  Schiand- 
heber) ist  ein  kleiner  Muskel,  welcher  vom  unteren  Ende  der  knorpeligen  Ohr- 
trompete entspringt,  nach  hinten  und  unten  zur  inneren  Pharjnxwand  geht  und 
sich  in  dieser  in  Verbindung  mit  dem  M.  palato-pharyngeus  verliert.  Oefters  ist 
er  undeutlich  oder  fehlt  ganz. 

Die  Schleimhaut,  welche  die  Schlundhöhle  innen  auskleidet,  steht  in 
continuirlichem  Zusammenhange  mit  den  Schleimhäuten  der  angrenzenden  Hohlen. 
An  verschiedenen  Stellen  verhält  sie  sich  etwas  verschieden.  Ihre  obere  Ab- 
theilung, soweit  sie  mit  dem  Perioste  des  Keilbeinkörpers  verbunden  ist,  ist  dick, 
gegen  die  Tubenmündungen  und  die  hinteren  Nasenöffiiungen  hin  wird  sie  'nel 
dünner  und  an  diesen  Stellen  findet  sich  eine  starke  Lage  von  Drüsen  unter  ihr 
verborgen.  Von  dem  oberen  Rande  der  Choanen  aus  wendet  sie  sich  unter  der 
Schädelbasis  her  fast  gerade  nach  rückwärts,  biegt  sich  dann  in  dieser  Richtnng 
etwas  stärker  aus  und  schiebt  sich  seitlich  hinter  die  Ohrtrompeten,  wodurch  hier 
ein  spaltförmiger  Raum,  rccessis  iaiiitibiliftnus  (reeess.  pharyngeus,  fossa  Bösen- 
miUleri)^  entsteht.  Auch  nach  aufwärts  und  hinten  finden  sich  meist  mehrere  kleinere 
oder  eine  tiefere  und  breitere  Aussackung,  bvsa  pharyigea«  In  dieser  ganzen  Um- 
gebung sind  Balgdrüsen  in  grosser  Menge  zu  einer  starken  Lage  angehäuft,  welche 
man  in  ihrer  Gesanuntheit  als  toMsilla  pharyigis  (Schlundmandel)  bezeichnet.  Dtircfa 
diese  Einlagerung  erscheint  das  Schlundgewölbe  meist  sehr  uneben  und  rauh  and 
besitzt  bei  den  verschiedenen  Individuen  sehr  verschieden  gestaltete  Vertiefungen. 
Ausser  dieser  Bildung  zusammengesetzter  Balgdrüsen  konunen  in  der  Sehlundwand 
zerstreut  bis  zur  Höhe  des  Kehlkopfeinganges  einzelne  Balgdrüsen  vor,  welche 
in  ihrem  Bau  vollständig  mit  denjenigen  an  der  Zungen wurzel  Übereinstxnunen. 
Es  ziehen  sich  somit  die  Balgdrüsen  von  der  Zungenwurzel  an  Über  die  Gau- 
menbogen  her  in  die  Schlundhöhle  hin  fort  und  bis  zum  Kehlkopfe  herab. 
Ausserdem  hat  neuerdings  O  er  lach  nachgewiesen,  dass  diese  DrÜsenform  sich 
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ancb  noch  weiter  nach  aufwärts  in  die  Tube,  toililla  tibariay  fortsetzt.  In  dem 
obersten  Abschnitte  der  Schlundwand  finden  sich  ausserdem  noch  zahhreiche 
Schleimdrüsen ;  welche  theils  selbstständig  ^  theils  in  Verbindung  mit  den  Balg- 
drüsen vorkommen.  In  der  mittleren  Abtheilnng  ist  die  Schleimhaut  meist  glatt 
oder  dnrch  Contraction  der  Muscularis  gefaltet;  am  Eingange  in  den  Kehlkopf 
erhebt  eich  jederseits  eine  gegen  den  Seitenrand  des  Kehldeckels  hinziehende 
concave  Falte ,  areos  pkarjigi  -  epiglotticiu ,  welche  sich  bis  gegen  die  Tubenmttn- 
duDg  hin  verfolgen  lässt.  ^ 

Die  oberste  Abtheilung  der  Schlundkopfschleimhaut  ist  in  der  Regel  stark 
geröthet;  der  Mundhöhle  gegenüber  stimmt  sie  in  ihrem  Verhalten  meist  mit 
derjenigen  der  Mundhöhle  Übereip;  und  nach  abwärts  wird  sie  bedeutend  blasser. 
In  dem  Schlundgewölbe;  von  der  oberen  Abtheilung  des  Gaumensegels  an  bis 
nach  abwärts  in  der  Umgebung  der  Ohrtrompeten,  besitzt  die  Schlundschleimhaut 
einen  Beleg  von  Flimmerepithel;  die  darunter  gelegene  Schleimhautabtheilung 
bt  mit  Plattenepithel  belegt. 

Literatur  Aber  den  Sehlnndkopf.  —  Bidder,  nene  Beobachtungen  über  die  Be- 
vegnngen  des  weichen  Ganmens.  Dorpat,  1838.  —  Billroth,  Müller*8  Archiv,  1858.  —  Brans, 
(iie  Laiyngoskopie.  Tübingen,  1865.  —  Craveilhier,  trait^  d*anatomie  descriptive.  —  J.  Ger- 
Itch,  snr  Morphologie  der  Tuba  Euatachii,  Erlanger  Sitzungsberichte,  Man  1875.  —  Haaae, 
die  Functionen  des  menschlichen  Schlund-  u.  Kehlkopfes.  Leipzig,  1862.  —  Henle,  zur  Ana- 
tomie der  geschlossenen  Drüsen.  Zeitschrift  f.  rat.  Med.  3.  R.  VIII.;  ders.,  Eingeweidelehre.  — 
Ketel«  Pharynx,  Hasse  anatom.  Studien,  1870.  —  Kölliker,  mikroskopische  Anatomie  und 
Gewebelehre.  —  Kun<kel,  ost.  pharyng.  tubae,  Hasse  anatom.  Studien,  1870.  —  Lacauchie, 
tnüte  d*hydrotomie.  Paris,  1853.  —  Longet,  recherches  exp^rimentales  sur  les  fonctions  de 
IVpf^Iotte,  archives  g<^ndrales  1841. —  Luschka,  adenoides  Gewebe  des  Schlundkopfes,  Schnitze 
ArchiT,  IV;  ders.,  der  Schlundkopf  des  Menschen.  Tübingen,  1868.  —  Mayer,  neue  Unter- 
rachangen  ans  dem  Gebiete  der  Anatomie.  'Bonn,  1842.  —  Merkel,  die  Functionen  des  mensch- 
lichen Schlund  -  u.  Kehlkopfes.  Leipzig,  1862.  —  Sappe y,  traitd  d*anatomie  descriptive.  Paris, 
1)^57.  —  Schmidt,  Zeitschrift  f.  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  XIII.  —  Tortual,  neue 
roterrochungcn  über  den  Bau  des  menschl.  Schlundkopfes.  Leipzig,  1856.  —  Trew,  pharynx, 
Tmld  Cyclopaedia  vol.ffl.  —  Tröltsch,  Viichow's  Archiv,  Bd.  XVII;  ders.,  Archiv  f.  Ohren- 
heUknnde  Bd.  I.  —  Zaglas,  annals  of  anatomy  by  Goodsir.  Edinburgh,  1850. 

D.  Oesophagus.    Speiserohre. 

Die  Speiseröhre  (gtUla,  Schlund)^  die  Verhindang  des  Schlundkopfes 
mit  dem  Magen  ^  beginnt  an  dem  Ringknorpel  des  Kehlkopfes  in  der  Höhe  des 
fünften  Halsvirbels  und  erstreckt  sich^  indem  sie  vor  der  Wirbelsäule  herabzieht^ 
bis  zur  Höhe  des  nennten  Brustwirbels^  wo  sie  in  dem  Uebergange  in  den  Magen 
endigt;  nachdem  sie  das  Zwerchfell  durchbohrt  hat 

Die  Lttnge  der  Speiseröhre  beträgt  etwa  28 — 30Cm.;  dabei  hat  sie  den  ge- 
ringsten Durchmesser  des  ganzen  Verdauungscanales,  ihre  engsten  Abtheilungen 
sind  an  ihrem  Beginne^  in  der  Oegend  des  Ringknorpels,  und  an  ihrem  unteren 
Ende,  .wo  sie  durch  das  Zwerchfell  hindurchtritt,  gelegen.  Gewöhnlich  liegen 
ihre  Wandungen  gefaltet  dicht  aneinander,  und  beträgt  der  Gesammtdurchmesser 
alsdann  etwa  1,0 — 1,5  Cm.,  während  des  Schlingactes  erweitert  er  sich  und  kann 
in  der  mitderen  Abtheilung  eine  Weite  von  3,0 — 3,5  Cm.  Durchmesser  erlangen. 

Die  Speiseröhre  verläuft  nicht  vollständig  gerade,  sondern  geht  mehrere 
Biegungen  ein,  von  denen  drei  schärfer  zu  unterscheiden  sind.  Die  eine  der- 
selben passt  sich  den  Biegungen  der  Wirbelsäule  am  Halse  und  in  der  Brust 
an  und  liegt  in  der  Richtung  von  vornen  nach  hinten.  Die  anderen  beiden  sind 
leichte  Seitwärtskrümmungen.    Anfangs  liegt  die  Speiseröhre  in  der  Mittellinioi 
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doch  «rendet'aifl  sich  gleich  von  ihrem  Beginne  an,  gegen  die  untere  Abtheilniig 
des  Halses  bin,  etwas  nach  links  und  gelangt  in  der  Höhe  des  fllnßen  fiflckso- 
wirbels  wieder  zur  Mittellinie  zorUck,  toq  hier  an  windet  sie  sich  an  der  redi- 
ten  Snte  der  absteigenden  Körperschlagader  her  wiederum  etwas  nach  lioki 
und  zugleich  aach  voruen  zu  deren  vorderen  Seite,  gelangt  vor  dieser  her  nun 
SpeiserShrenschlitze  des  Zwercbfoltee  und  endigt  mit  einer  starken  Biegung  ascb 
links  an  dem  Hagen. 

Fig.  416. 
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In  der  unteren  Hals-  und  oberen  Brustgegend  liegt  die  Speiseröhre  der 
vorderen  FlScbe  der  Wirbelsänie  an,  mit  welcher  sie,  sowie  mit  dem  H.  longu 
colli  durch  das  die  Fasiua  praevertebralis  bildende  Bindegewebsstratum  verbim- 
des  ist.  Zwischen  ihr  unA  den  Kitrpern  der  oberen  Brustwirbel  jedoch  TerlSnft 
der  Hilchbmstgang  von  rechts  nach  links  und  oben;  ihr  unteres  Dritttbeil  liegt 
~  nnmtitclbar  vor  der  Körperschlagader.  —  Am  Halse  liegt  die  SpeiserBhre  dicht 
hinter  der  Laftröbre  and  die  unteren  Kehlkopfnerven  laufen  in  den  durch  beide 
Bohren  gebildeten  Furchen  zum  Kehlkopfe  in  die  Höbe.  Bmderaeita  von  ihr 
verlaufen  die  Aa.  carotides,  jedoch  so,  dass  die  linke  A,  carotis  communis  ihr 
wegen  ihrer  Ansbiegnng  etwas  dichter  anliegt,  als  die  rechte;  auch  die  Schild- 
drüse legt  sich  den  Seiten  der  Speiseröhre  noch  etwas  an. 
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In  der  Brnstböhle  legt  sich  nach  und  nach  vor  .die  Speiseröhre  der  untere 
Theil  der  Luftröhre,  dann  die  Bifurcation  derselben  in  die  Bronchien  und  end- 
lich die  Bttckwand  des  Herzbeutels.  Die  Aorta  liegt  in  der  oberen  Abtheilnng 
etwas  nach  links  von  ihr  und  gelangt  nach  abwärts  allmählich  hinter  sie;  die 
Vena  azjgos  verläuft  rechts  von  ihr  her  und  die  Nn.  vagi  bilden  durch  mehr- 
fache Verbindung  unter  einander  ein  Geflecht  um  sie  herum  und  liegen  ihr  dicht 
an,  80  dass  der  linke  mehr  ihre  vordere,  der  rechte  mehr  ihre  hintere  Seite  ein- 
nimmt   Die  beiden  Mittelfelle  ziehen  ziemlich  diq^it  an  ihr  her. 

Die  Wand  der  Speiseröhre  ist  3 — 4  Mm.  dick  und  besteht  nach  aussen  aus 
einer  mit  zahlreichen  elastischen  Fasern  gemischten  Bindegewebsschichte ,  'aus 
einer  darauf  folgenden  Muskelschichte  und  einer  durch  eine  lockere  Bindegewebs- 
lage  an  letztere  angeheftete  Schleimhaut.  —  Die  äussere  Bindegewebsschichte 
dient  sur  Verbindung  mit  den  Nachbartheilen. 

Die  Muskelhaut  besteht  aus  einer  äusseren  Längsschichte  und  einer  in- 
neren circnlären  Schichte.  Diese  doppelte  Anordnung  der  Muskelfasern  findet 
üich  durch  den  gesammten  Verdauungscanal  hindurch;  allein  die  beiden  Lagto 
sind  hier  viel  dichter,  mehr  gleichförmig  angeordnet  und  schärfer  hervor- 
tretend als  in  allen  anderen  Abtheilungen,  mit  Ausnahme  des  unteren  Endes 
des  Rectums. 

Die  Längs  fasern  sind  am  Beginne  der  Speiseröhre  in  drei  Abtheilungen 
angeordnet,  von  denen  eine  vom,  die  beiden  anderen  an  jeder  Seite  der  Speise- 
rohre liegen.  Die  seitlichen  Abtheilungen,  mb.  crico-oes^pkagei  laterales^  sind  oben 
mit  dem  M.  palato-pharyngeus  verbunden.  Die  vordere  Abtheilung  entspringt 
vermittelst  einer  elastischen  Membran  von  der  hinteren  Seite  des  Ringknorpels 
an  der  vorstehenden  Leiste  zwischen  den  Mm.  crico-ar3rtaenoidei  postici,  ■.  cric«- 
•eitpkageiis  aiteritr  (m.  levtUor  oesophagi) ;  nach  abwärts  breiten  sich  die  Fasern 
dieser  Abtheilung  seitlich  aus  und  verbinden  sich  mit  den  seitlichen  Bündeln  zu 
einer  continuirlichen ,  die  Speiseröhre  rings  umgebenden  Längsschichte.  Yer- 
stürkungen  erhält  hie  und  da  diese  Schichte  durch  Fasern,  welche  von  der  hin- 
teren Wand  des  linken  Bronchus  herkommen,  ■.  brtncko-oesophageis. 

Die  innere  oder  Bingsfaserschichte  ist  oben  durch  die  Läugsfaser- 
schichte  von  dem  M.  constrictor  pharyngis  inferior  geschieden.  Die  Ringsfasem 
laufen  in  der  oberen  und  unteren  Abtheilung  nahezu  horizontal,  in  der  Mitte 
^^gogen  etwas  schräg.  Auch  sie  werden  manchmal  durch  Fasern  verstärkt, 
welche  vom  Mittelfelle  ans  sich  ihnen  zugesellen,  m.  pleuo-oesophageoa.  Beide 
Faserschichten  gehen  an  ihrem  unteren  Ende  in  die  Magenwandung  über. 

In  der  oberen  Abtheilung  der  Speiseröhre  besitzt  die  Muskelhaut  eine  deut- 
lich röthliche  Farbe  und  ist  in  dem  oberen  Viertheile  ausschliesslich  aus  quer- 
gestreiften Muskeln  gebildet ;  weiter  nach  abwärts  wird  sie  blässer,  wobei  an  der 
vorderen  Seite  beginnend  die  quergestreiften  Fasern  mehr  und  mehr  verschwin- 
den und  an  ihre  Stelle  glatte  Muskelfasern  treten,  die  im  unteren  Viertheile  aus- 
schliesslich vorhanden  sind.  Eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  Abtheilungen 
Ilsst  sich  nicht  nachweisen ;  der  Uebergang  erfolgt  im  oberen  Brustabschnitte  und 
wird  durch  elastisch  -  bindegewebige  Faserzüge,  die  mit  der  Adventitia  in  Ver- 
bindung stehen  und  von  ihr  aus  in  die  Muscularis  ausstrahlen,  vermittelt,  an 
welchen  sich  die  gestreiften  Muskelfasern  inseriren,  während  die  glatten  Faser- 
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Zellen  die»e  f^deu  nmfassen.  Die  LXngBfnfleracbii^te  nimmt  vod  oben  nub 
unten  au  Dicke  ab,  die  Ringfuerschichte  in  der  gleichen  Richtung  an  Stirke  in. 

Die  ■nbmncöae  Schichte  besteht  aas  lockerem  Bindegewebe,  welches 
die  Scbleimhant  venchiehlich  an  die  MuBCnlaris  befestigt. 

Die  Schleimhaut  hesitxt  eine  feste  Grundlage  und  eracheint  meist  hlaiser 
als  diejenige  des  Schlundes  und  diejenige  dea  Magens.  In  Folge  ihrer  lockerea 
Anheftnng  an  die  Miiskelhaut  bildet  sie  bei  der  Znsammeuziehnog  der  enteitn 
Längsfalten,  die  dann  dicht  aneinander  liegen  und  das  lAmen  des  Schlaache« 
voÜBtändig  einnehmen ;  bei  der  Ausdehnung  des  Canales  verschwinden  die«« 
Falten  stets  wieder  vollständig.  Auch  sie  enthält  eine  Lage  glatter  Hnskelfasera 
uBt«r  der  Fropria,  muscularia  mucosae. 

Kleine  GefässpapiUen  besetzen  spärlich  die  Schleimhaut,  sind  jedoch  durch 
starkes  geschichtetes  Platten  epithel  bedeckt;  dieses'  Epithel  ist  durch  die  ge- 
sammte  Länge  der  Speisers hre  bis  zum  Magen  vorhanden,  oben  steht  es  in  Cod- 
ÜDuität  mit  dem  Epithel  der  Mvud Schleimhaut,  während  es  an  dem  Uebergai^ 
in  den  Magen  plijtzlich  seine  Eigenthümlichkoiten  ändert. 

Eine  grössere  Zahl  kleiner,  traubenförmiger  Schleimdrüsen,  |lu4lllc  tfM- 
pkageae,  finden  sich  zersb'ent  in  der  Schleimhant  und  dringen  meist  bis  in  die 
Submucosa;  kleinere,  nur  in  die  Hncosa  eingebettete  Drüsen,  glaidilu  eirtiilti, 
stehen  besonders  dicht  in  der  unteren  Abtheilung,  wo  sie  sahireiche  Ausfühnuigt- 
gänge  zur  Oberfläche  senden. 

^'  Fl(.  117.    QnsrdarsbiDhnllt^dnroli   dl«   SiblalmbAnt  i« 

Du  Epithel  Iil  antfsRit.     1.   PapiUea  dei  ScUstuhinL      i,  ScfcMn- 

faftalfräbdlftfa,    3,  SebldmdrO«flD.   t,  AiufHlknmgfcwiB  d «-l.-w 

drtia«.      &,  BlQdflgewnbvtchfcJile    nvdi    «uufln   toh   dar 
Bt  QavmiLKiilatiu  dar  SpalferöbT«. 

Answcitmigen  im  Vcrlanfe  der  Speiaerohre ,  Divertikd- 
anhängc,  meist  hemiüaer  Natur,  Duplicität  eineBTbeQcs  der- 
gelben  ohne  weitere  Abnonnität,  theilweiBes  Fclücn  und 
CuDununicatiun  mit  der  Lolliöhre  etc.  aind  mehr&eb  beob- 
aehtet  wucJcii. 

Literatar  Iber  die  SpelserShre.  —  Bafkow,  de  tracta  cibario  hmnaiio.  Viatiil., 
1861.  —  Cobelli,  Ic  (cbuniiale  acinoee  del  cardia.  Wiener  Sitznngabcrichle.  Bd.  63.  ISSe.  — 
Üenle,  Eicßcneidelehrc.  —  Ilyrtl,  Zciteehrift  der  Gcaeilschaft  dcrAcntc  iuWien.  1841.  — 
Johnüiin,  ocHuphni^aB  in  Todd  Cyclui^eilia  Vul.  YIII.  ~  Jolyct,  csut  Bur  la  detenoinatiuii 
dea  nerb  de  Vocsophagc.  Paria,  1B66.  —  Klein,  über  die  Vertheilung  der- Muskeln  des  Oei»- 
phagua.  Wiener  Silzuntp<bcrichtc.  Bd.  57,  1868.  —  Külliker,  miknwkopiach«  Anatumie  onl 
Gewebelehre.  —  Luschka,  Virchow'a  Archiv  Bil.  11  nnd  Bd.  lg;  dcra.,  lidchert  An-hi-r. 
1869;  dcra.,  Präger  Vierteljahrsachrift,  105.  —  Schmaueer,  de  stmctnra  et  lextoiB  nniTenJ 
oesophaKi  humam.  Bcrol.  1866. —  Skey,  philusuphical  traDBactiuns,  1S3T.  —  Tre.iti,  Pra(rn 
Vicrtcljahrsuchiift,  18S3,  1.  —  Watncy,  zur  Kenntuiiis  der  feineren  Anatomie  des  Damcanalt. 
Centrallilatt  f.  d.  me.1.  Wisseiisch.  18!1,  Nr.  18.  —  Welcker  nnd  Schweigger-Seidf I. 
über  die  Miucnlatur  der  äpciaerühie,  VLrchow'B  Archiv  Bd.  Sl.   • 

E.  VeDtricnlue.  Ha^n. 
Der  Magen  (stomachus,  gaster)  ist  die  erweiterte  Abtbailnng  des  Ver- 
danungscanales,  welche  zwischen  die  Speiseröhre  und  den  Darm  eingeschaltet  ist 
In  ihr  wird  die.  Nahrung  zum  Zwecke  des  Ablaufes  des  wesentlichsten  Verdau- 
nngsvorganges  zurückgehalten,  wobei  sie  durch  die  Einwirkung  des  sogenannten 
Hageusaftea  in  den  Speisebrei,  ckjau»  umgewandelt  wird. 
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Dieaea  Organ  bildet  zugleich  die  AnfoagBabtheilang  des  Verdsnungflcuialefl 
in  der  BincbhUhle;  es  liegt  in  den  Regiones  hypocbondriaca  sinistra  nnd  epi- 
gutrica  (siehe  Bd.  I,  pag,  43)  und  dehnt  sich  nur  ansnahmaweiee  in  die  Regio 
hj-pochoadriaca  dextra  aua.'  Es  liegt  znm  Theile  der  vorderen  Bauchwand  an,  znm 
Theile  hinter  der  Leber  und  dem  vorderen  AbBchuitte  des  ZwerchfeUes;  ea  be- 
grenzt den  oberen  Rand  dee  Qu  ergrimm  darmea  und  legt  sich  vor  die  hintere 
Abtheihmg  des  Zverchfellei,  vor  das  Pancreaa  und  mit  seinem  linken  Ende 
mdi  vor  die  Uils. 

Der  Hagen  besitzt  eine  iKnglicbrunde,  nach  rechts  allmithlich  zugespitzte, 
eoaigdie  bis  'birnflfrmige  Gestalt,  welche  jedoch  vielen  Aendemngen  unter- 
worfen iat. 

Seine  Gestalt  üt  nnr  während  der  Füllnng  ordentlich  beobachtbar ,  da  er  nch  in  leerem 
Zanaade  aelur  uaik  cn  contrahiren  pflegt  nnd  hierbei  ecioe  char«kterUtiKhe  Gestalt  ToUatändlg 
dnliüBn.  Die  angegelMnen  Mause  belieben  Hich  d&her  auch  anf  den  ausgcilehiiten  Ziutand.  Die 
Unul&nileranKen  sind  jedoch  noch  in  illescm  Zustande  bedentend.  llald' erscheint  der  Magen 
iiai  nnd  sehr  weit,  in  Form  eines  allseitig  nahem  gleich  weiten  Sackes,  bald  ist  er  sehr  starte 
in  il>(  Länge  ausgedehnt  and  nahesa  cylindrisch  und  ivrischen  diesen  tieiden ,  zam  Theile  wohl 
Ton  der  Nahrunge  weise  abhängigen.  Formen  giebt  es  alle  mißlichen  Uelicrgänge.  Seilen 
finden  sich  dauernde  EinschnBmngeu,  welche  den  Magen  in  zwei  Hälften  theilea. 
n«.»«.    Aniiebl    d*r    Banih- 

tJDf.-*lde   TOD  tornaa.     '/,.  Fig.   118. 

Dia  Ltber  IM  nacb  o 


X  U(.  nliuidain  IiapUli.     6,  tat 


li.    icnn    ■Ipialde*-  -   U, 

Die  Uebergangsatfllle 
der  nach  links  umbiegenden 
Speiseröhre  in  den  Magen 
nennt  man  cariia  {o^ium 
oesophageum,  ostium  ven- 
triculi  tuperius  s.  sinistrum, 
Uagenmand) ;  die  untere 
Oeffnung,  welche  zum  Darm- 
canale  ftlhrt,  beisst  fjUm 
(jatütor,  ostium  duodenale, 
Ost.  ventriculi  m/erins  s. 
dextrum,  Pförtner).  Dar- 
nach unterscheidet  man  das 
linke  weitere  Ende  des  Ma- 
^ns  als  pan  tardiaca;  die- 
ses dehnt  sich  ziemlich  weit 
gegen  die  Milz  hin  aus  und 
bildet  eine  sehr  starke  Ans- 
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sackung,  fviiliu  Teitricoli  {Saccus  coecus,  portio  lienaUs,  Magengrand) ;  das  rechte 
Ende  nennt  man  parg  pjltrica. 

Zwischen  den  beiden  Oeffnangen  besitzt  der  Magen  längs  des  oberen  oder 
hinteren  und  längs  des  anteren  oder  vorderen  Randes  ziemlich  starke  Krüm- 
mungen. Der  obere  Rand  ist  concav;  besitzt  eine  mittlere  Länge  von  12 — 15  Cm. 
und  wird  cirratira  SDferitr  (curv,  minor,  kleine  MagenkrUmmung)  genannt;  der 
untere  Rand  ist  viel  länger  und  bis  gegen  den  Pförtner  hin  convex,  euntm 
■lytr  {curv.  inferior,  grosse  Magenkrümmung). 

Gegen  den  Pförtner  hin  beschreibt  der  engere  Theil  meist  eine  doppelte 
Biegung,  oder  er  besitzt  eine  kleine  Abschnürung ,  wodurch  gewöhnlich  nach 
unten  hin  eine  kleine  Aussackung,  antm  pjlorij  entsteht. 

Die  GrössenverhÜtnisse  des  Magens  wechseln  sehr  und  ändern  sich  ausser- 
dem durch  die  verschiedene  Füllung  desselben.  Seine  mittlere  Länge  betrSgt 
25 — 30  Cm.  und  an  seiner  weitesten  Stelle  besitzt  er  einen  mittleren  Durchmesser 
von  12 — 14  Cm.;  er  vermag  2,5 — 5  Litres  Wasser  aufzunehmen.  Sein  mittleres 
Gewicht  beträgt  beim  Manne  etwa  30  Gramme,  beim  Weibe  etwas  weniger.  In 
contrahirtem  Zustande  nähern  sich  seine  Wandungen  einander  sehr  und  er  bildet 
dann  einen  engen  cylindrischen  Schlauch,  welcher  sich  in  den  oberen  Abschnitt 
der  Bauchhöhle  zurückzieht. 

Die  Ränder  des  Magens  sind  durch  Bauchfellfalten'  überall  mit  den  Nach- 
bartheilen  verbunden.  An  den  oberen  Rand  heftet  sich  das  Ligamentum  gastro- 
phrenicum  und  das  Omentum  minus,  an  den  unteren  Rand  setzt  sich  das  Omen- 
tum majus  an  und  an  das  linke  Ende  das  Lig.  gastro  -  lienale.  Die  Blnt*  und 
LymphgefKsse  des  Magens  verlaufen  in  diesen  Duplicaturen  des  Bauchfelles,  ent- 
lang den  beiden  Curvaturen.  —  Die  vordere  und  hintere  Magenfiäche  sind  frei, 
glatt,  und  vom  Bauchfelle  überkleidet  Die  vordere  zugleich  nach  oben  ge- 
richtete fläche  lieg^  oben  dem  Zwerchfelle  und  der  unteren  Fläche  der  Leber^ 
unten  der  vorderen  Bauchwand  in  der  Regio  epigastrica  an ;  aus  diesem  Grunde 
wird  auch  diese  Stelle  die  Magengrube  genannt.  Die  hintere  zugleich  nach 
abwärts  gerichtete  Fläche  ruht  auf  dem  Quergrimmdarmgekröse  und  weiter  hinten 
auf  der  Bauchspeicheldrüse  und  den  grossen  Gefässen  der  Bauchhöhle. 

An  dem  Magenmunde  hängt  dieses  Organ  continuirlich  mit  der  Speiserohre 
zusammen  und  ist  auf  diese  Weise  an  dem  Hiatus  oesophageus  in  das  Zwerchfell 
befestigt.  Das  Pjloruseude  liegt  weiter  nach  unten,  der  Oberfläche  des  Körpers 
näher  und  besitzt  etwas  freiere  Bewegung,  wird  aber  durch  den  Zwölffingerdarm, 
mit  dem  es  unmittelbar  zusammenhängt,  an  die  Seite  der  Wirbelkörper  ange- 
heftet; es  wird  von  der  concaven  Leberfläche  bedeckt  und  öfters  von  der  Gallen- 
blase berührt.  In  dieser  Stellung  beschreibt  die  kleine  Cnrvatur  des  Magens, 
welche  Anfangs  der  linken  Seite  der  Wirbelsäule  anliegt,  eine  kleine,  absteigende 
Schraubenwindung  um  diese  und  gelangt  mit  ihrem  PfÖrtnerende^  das  sich  wie- 
derum etwas  erhebt,  auf  die  rechte  Seite  der  Wirbelsäule.  Die  grosse  Curvator, 
welche  mit  ihrem  Fundustheile  dem  Zwerchfelle  in  der  Regio  hjpochondriaca 
sinistra  anliegt,  steigt  stärker  als  die  kleine  *  Curvatur  nach  abwärts,  um  dann 
an  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  auch  wiederum  stärker  anzusteigen. 

Wenn  sich  der  Magen  ausdehnt,  verändert  sich  seine  Lage  und  Richtung; 
das  Speiseröhrenende  kann  dabei  keine  wesentlichen  Verschiebungen  eingehen, 
da  es  an  die  untere  Fläche  des  Zwerchfelles  angeheftet  ist,  aber  das  Pjlorusende 


Magen.  549 

kann  sieh  ein  wenig  freier  bewegen.  Die  kleine  Curvatnr  ist  darcb  ihre  Baneh- 
fellanhänge  etwas  stKrker  (an  die  Leber  and  das  Zwerchfell)  befestigti  wtthrend 
sich  die  grosse  Cnrvatnr  ziemlich  bedentend  verschieben  kann;  demgemSss  er- 
hebt sich  der  Magen  bei  seiner  Ansdehnung  mit  der  grossen  Curvatnr  etwas 
ond  rückt  zugleich  mehr  nach  vomen;  die  vordere  Fläche  richtet  sich  mehr 
Dsch  oben,  die  hintere  Fläche  mehr  nach  nnten.  Die  Gesammtbewegnng  ge- 
schieht um  eine  Linie,  welche  man  von  dem  Hiatus  Oesophagus  des  Zwerchfelles 
SD,  der  Leberanheftung  des  Omentum  minus  entlang  bis  zur  oberen  Befestigungs- 
itelle  der  Pars  descendens  duodeni  an  der  Wirbelsäule,  von  links  nnd  oben  nach 
rechts  und  unten,  verfolgen  kann.  Oefters  kommt  es  auch  vor,  dass  bei  dieser 
Ansdehnung  der  Magen  sich  mit  seinen  beiden  Krümmungen  mehr  senkrecht 
richtet:  es  bildet  sich  dann  an  dem  Pylorusende  meist  eine  stärkere  Einbiegung, 
indem  die  linke  Abtheilung  der  kleinen  Curvatnr  fast  senkrecht  nach  abwärts, 
der  PjloruBtheil  derselben  dann  plötzlich  fast  senkrecht  nach  aufwärts  steigt« 

Die  Magenwand  besteht  aus  vier  Schichten.  Von  aussen  nach  innen  unter- 
scheidet man  den  serösen  Ueberzug,  die  Muskelhaut,  die  Unterschleimhautschichte 
ond  die  Schleimhaut;  von  vielen  Anatomen  wird  das  submucöse  Gewebe  su  der 
Schleimhaut  gerechnet.  Im  Allgemeinen  ist  die  Wand  des  Magens  in  ausge- 
dehntem Zustande  dünner  als  diejenige  der  Speiseröhre,  aber  dicker  als  diejenige 
der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Darmcanales;  am  dicksten  ist  sie  an  dem 
Pfbrtnerende  und  am  schwächsten  am  Magengrunde. 

Die  tuiea  sertsa  stammt  von  dem  Bauchfelle  und  ist  eine  dünne,  glatte, 
durchscheinende,  elastische,  mit  Endothelzellen  überkleidete  Membran,  welche 
den  gesammten  Magen  mit  Ausnahme  der  beiden  Gurvaturen  dicht  überzieht; 
längs  dieser  beiden  Gurvaturen  ist  sie  durch  die  grösseren  MagengefKsse,  sowie 
in  Folge  der  Umschlagsweise  des  Bauchfelles  etwas  mehr  von  der  zweiten 
Schichte  abgedrängt. 

Die  zweite  Lage,  tunici  aoscolaris«  ist  aus  drei  Abtheilungen  oder  Schichten 
von  glatten  Muskelfasern  gebildet,  welche  der  Richtung  ihres  Verlaufes  nach  als 
lüogsschichte ,  Kreisschichte  nnd  schiefe  Muskelschichte  unterschieden  werden. 

Die  an  SS  erste  Schichte  wird  durch  die  Längs  fasern  gebildet,  welche 
in  directem  Zusammenhange  mit  denen  der  Speiseröhre  stehen.  Sie  breiten  sich 
von  der  Cardia  radienartig  aus,  so  jedoch,  dass  sie  an  den  beiden  Gurvaturen, 
namentlich  an  der  kleinen,  reichliche^  vertreten  sind,  während  sie  an  der  vor- 
deren nnd  hinteren.  Fläche  nur  äusserst  spärlich  vorkommen.  Gegen  den  Pförtner 
hin  sind  sie  etwas  dichter  aneinander  gelietgert  und  bilden  eine  dickere,  gleich- 
frSrmige  Lage,  welches  sich  über  den  Pförtner  hinaus  erstreckt  und  in  die  Längs- 
faserschichte  des  Zwölffingerdarmes  übergeht.  Wegen  der  Verschiedenheit  der 
Stärke  dieser  Lage  an  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  Magens  nehmen 
einige  Anatomen  an,  dass  die  Längsfasem  am  Pförtner  eine  mehr  selbstständige, 
nicht  mit  den  Längsfasem  der  Speiseröhre  zusammenhängende  Bildung  wären. 
Auch  unterscheidet  man  in  der  Pylomsgegend  an  der  vorderen  und  an  der  hin- 
teren Wand  je  einen  etwas  stärker  hervortretenden  Längszug  als  ligameita  pjltri. 
Die  zweite  Schichte  besteht  aus  den  Ringsfasern,  welche  eine  voll- 
ständige Lage  um  die  ganze  Ausdehnung  des  Magens  herum  bilden.  Sie  fangen 
mit  kleinen  und  sparsam  aneinander  gelegenen  Ringen  an  dem  linken  Ende  oder 
dem  Magengmnde  an,  gehen  in  immer  grössere  Ringe  über,  bis  sie  die  beiden 
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Cnrvstorcn  erreicht  lubeo,  und  nehmen  dum  wieder  gegen  den  FIStitiieT  hin 
■JlmXhlich  an  GtSsm  ab.  Sie  nmgeben  den  gesammten  Hagen  mit  dicht  geliger- 
ten ,  c^ncentrischen  Ringen,  welche  gegen  den  Pförtner  hin  an  Dichtigkeit  m- 
nehmen  und  an  dieaem  selbat  eine  dickere  Schiebte  bilden,  als  an  irgend  einem 
anderen  Theile.    Sie  stellen  aof  diese  Weise  nm  die  FfSrtoerS6hnng  I 


Hg.  419. 


dicken  Bing  dar,  weichet 
gegen  die  HShle  hin  t«- 
■pringt  and  xnaanunenmit 
dem  Unterschldmhinl- 
gewebe  nnd  der  Schleim- 
haut Tshil«  pjbri  (spAtnc- 
ter  pylori,  PförtDerklip- 
pe)  genannt  wird.  Einige 
an  der  rechten  Seite  der 
Cardia  gelegene  Biiig- 
£uem  scheinen  von  den 
Ringfasem  der  SpOK- 
rShre  absuBtammen. 

Nach  Pettigrew  toOtn 
die  Ringfiueiii  nicht  dibdie 
Ringe,  »oadeni  «ehr  dicht  u 
einander  gelsgüite  Doppel- 
Bchlingen  in  f  onn  der  ZiU  i 
dargieUen. 


F1(.  419.  Bek«B4d«rLli(t- 


''*«m£jiyM10^' 


kmuc  o  BBd  o',  uid  »a»wi  »^ 
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Die  innerste  Hiiskellage  ist  unvallatSndig  and  besteht  aus  schräg  ver- 
linfenden  F&aern.  Dieselben  bilden  die  FortsetEung  der  KiiigsfaHerech|cbte 
der  äpeiseröhre;  sie  umgeben  den  Cardialtbeil  von  der  linken  Seite  her,  wo  sie 
«in  ziemlich  starkes  Stratum  bilden  und  ziehen  von  da  ans.  schief  Über  die  vor- 
deie  und  hintere  FlScbe  des  Hagens,  wobei  sie  sich  auseinander  spreitzen  und 
mm  llieile  Terlieren;  ein  Tbeil  von  ihnen  erreicht  jedoch  den  Pförtner.  Eine 
ihnliche  Lage  von  schiefen  Fasern,  w6lche  zum  Theile  mit  der  Ringsscbichte 
inMmaienfalUn,  zieht  Über  die  rechte  Seite  der  Cardia  weg  zum  Fundus. 

DaiiUQterschleimbautgewebe,  linici  ilbaBMU,-ist  eine  ziemlich  deut- 
lich begrenzte  Lage  zwischen  der  Muskelhaot  und  der  Schleimhaut,  welche  mit 
beiden  verhnndon  ist.  Es  besteht  vorzugsweise  ans  dichten  BindegewebszUgen, 
io  welchen  wohl  auch  Einlagerungen  von  Fett  vorkommen,  und  enthält  die  grSs- 
«eren  Stämmchen  und  Verzweigungen  der  Blutgefässe  fUr  die  Schleimhaut. 

Die  innerste  Abtheilang  der  Magenwand,  Inuca  ■«*!•,  ist  eine  glatte, 
■eicbe,  ziemlich  dicke,  schlüpfrige  Membran,  welche  meist  ein  rosenfarbeues  An- 
■ehen,  das  von  der  Füllung  ihrer  CapilUrgefässe  herrührt,  besitzt;  nach  tüch- 
tigem Auswaschen  verliert  sich  diese  rCthliche  Färbung  und  gebt  in  eine  gran- 
weiue  oder  blass- strohgelbe  Über;  auch  findet  sich  bei  geringer  Füllung  der 
GefHue  diese  FSrbnng  von  vornherein.  Im  kindlichen  Alter  ist  die  Röthnng 
mpist  Btirker,  die  Farbe  der  Schleimhant  ist  dann  lebhaft  roth,  während  sie 
cpiter  immer  blasser  wird  und  hei  filteren  Personen  meist  vollständig  aschgrau 
rracheint.  Während  der  Verdauung  fUllen  sich  die  BlutgefXsse  stärker  und  die 
Köthnng  der  Schleimhaut  nimmt  zu  dieser  Zeit  dann  bedeutend  zu. 

Nach  dem  Tode  fcenügen  oft  wenige  Stnnden,  am  die  Farbe  der  Schleimluint  in  eine  branne 
■uniDwuidelti ;  aie  ist  dkbei  oft  mit  Flecken  und  Streifen  versehen  oder  voD  verwigchteu,  rotheo 
linicn,  die  dem  VcrlHure  der  Venen  entsprechen,  dorchietzl,  Uiese  FärbungeD  stehen  mit  der 
Zpirctmng  des  BlrnfkrhstuffeB  in  Verbindung  und  werden  vorzugsweise  bei  ülteren  Individoen, 
bei  denen  die  Sddeimhant  diinn  ist,  bcubBchtet.  Durch  die  Einwirkung  corroaiver  äubstanieD, 
<ii3  MigTBeafte«  und  das  Einilringcn  von  Galle  können  die  verschiedeaslcn  Färbungen,  wie  Kbwan, 
hnoD.  gelb,  grüD  o.  s.  w.  hervorgebmcht  werden;  nach  chruniiicher  Entaiindung  nimmt  die 
Srhlrimh&ot  eine  gmne  Fu-bnng  an.  Aber  anch  in  Folge  mannii^acher  anderer  Knwirkangen, 
«ie  nach  Blubrtanuogen  aiu  den  verachiedeniten  Ursachen  a,  k.  w.,   künncn  FarbcDuideningeii 


Die  Hagenschleimhaut  ist  in  dem  Pfdrtnertheile  am  dicksten  und  am  Magen- 
gründe  am  dünnsten;  mit  dem  zunehmenden  Alter  nimmt  ihre  Dicke  ab. 

n|.m.  ObarfUghadarHavcn-  '  Fig-    *SS- 


!•  BniiMln.  %  Oiehara 


Die  äussere  liläche  der 
Schleimhaut  ist  durch  das 
Cnterschleimhautgewebe  so 
locker  mit  der  Huskelhaut 
verbunden,  dass  eine  ziem- 
lich bedeutende  Bewegung 
oder  VeTBchiebung  mHgtich 
Ut.  In  Folge  hiervon  und 
da    die    Schleimhaut     eine 
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grosse  Ansdehnaiig,  sowie  gegenüber  den  anderen  HSnten  eine  geringe  El&sti- 
citXt  besitzt,  ist  die.  innere  Fläche  des  Magens  in  contrahirtem  Znstanda  mit  zahl- 
reichen faltigen  Erhebungen,  ngae  (Runzeln),  besetzt,  welche  durch  Faltong  der 
Schleimhaut  und  des  Outerschleimbantgewebes  entstanden  sind  und  bei  der  Ans- 
dehnnng  des  Magens  Tollstflndig  wieder  verschwinden.  Diese  Falten  treten  llngs 
der  grossen  Curyatnr  am  schärfsten  auf  nnd  haben  vorzugsweise  eine  LJ(ogi- 
richtnng.  Zwischen  ihnen  und  zum  Tbeile  auf  sie  Übergreifend  kommen  in  dicsein 
Contrahirten  Zustande  kleine  flache  UCckerchen  vor. 

Wenn  man  die'  Magenschleimhaut  unter  Anwendung  einer  schwachen  Ver- 
grösserung  betrachtet,  erscheint  sie,  namentlich  reichlich  gegen  den  Pförtner  hin, 
bedeckt  mit  zahlreichen  kleinen,  vieleckigen  Eindrucken,  alrealj}  welche  gegen 
den  PfSrtner  hin  grösser  und  länglich  werden.  Hier  erheben  sieb  aoch  die 
Ränder  dieser  Alveolen  zu  stärkeren  Hervorragungen  oder  Frangen,  fUcat  lißMU 
(Zotten falten),  welche  man  als  rudimentäre  Zotten  ansehen  kann,  wie  sie  in  aus- 
gebildeter Weise  im  DUnndarme  vorkommen  und  schon  anmittelbar  unter  d«m 
Pförtner  im  Zwölffingerdärme  beobachtet  werden. 


Fig   483. 


Dieb  EntfarDoni  dB!  Epllticli.    llj^. 

Ut,B  ilehl  die  eckigen  Alieolen   dicbl   btHW  b 
den  Oeffaimf«!]  der  M*g«ndr^m.  (Neeh  Bftppej 


Auf  dem  Omnde  der  Alveolen  und 
ebenso  in  den  Zwischenräumen  zwi- 
schen ihnen  sieht  man  runde  Oeffiitui- 
gen,  die  Mündungen  kleiner  Schläochr, 
welche  senkrecht  auf  die  an  das  Unter- 
Bchleimhantgewebe  grenzende  Flüche 
der  Schleimhaut  aufgesetzt  sind  und 
bis  zur  freien  Fläche  der  Scfaleimhaal 
mit'^thren  offenen  Enden  ragen.  Auf 
einem  senkrechten  Schnitte  dureb  die 
Magenschleimhaut  gewahrt  man  onter 
dem  Mikroskope,  dass  dieselbe  fast  vollständig  ans  dicht  aneinander  und  parallel 
mit  einander  gereihten  Schläuchen  besteht.  Die  'Schläuche  wechseln  in  ihrer 
Weite  zwischen  70  und  90  /i  und  sind  0,4  — 1,5  Mm.  lang.  In  dem  Cardia- 
theile,  wo  die  Schleimhaut  am  dilansten  ist,  sind  sie  kurzer  und  einfach  rSbren- 
f&rmig,  aber  gegen  den  Pförtner  hin  werden  sie  altmählich  länger  und  nehmea 
eine  etwas  zusammengesetztere  Form  an;  denn,  während  sie  in  der  Nabe  ihrer 
Mündungen  sehr  enge  sind,  biegen  sie  eich  nach  unten  hin  aus,  spalten  sich  und 
erscheinen  gegen  das  blinde,  untere  Ende  hin  mannigfach  ansgesackt.  Einielnf 
von  ihnen  sind  Anfangn  in  zwei  oder  drei  Abtheilungen  gespalten  ond  bilden 
dann  gegen  die  Tiefe  hin  sechs  bis  acht  Verzweigungen ;  am  schätfaten  sind 
diese  Eigenthümlichkeiten  in  der  Nähe  des  Pylorus  ausgebildet.  Diese  Drösen 
sind  Über  die  gesammte  Magenschleimhaut,  ausgebreitet  nnd  finden  sich  auch  an 
den  Stelleu,  wo  die  Alveolen  nur  unvollständig  oder  gar  nicht  entwickelt  sind; 
sie  enthalten  eine  ungefärbte  mit  körnigen  Massen  untermischte  Flüssigkeit  uia 
sondern  den  Magenschleim  nnd  den  Magensaft  ab. 


l,CTItii<l<rBpItli*l>ii>k]aidiiiit  derHÜDdaiici  dlsKlbe  flod«  rieh  >neh 

u  in  Qrep»   iwlKhen    ind    SdilkuchMi.      2,  Hula  dn  Drtie. 

i,  Scbliacha  mit  I.ibt«Ueii  u  dar  Wind. 
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Der  obere,  A,  h.  gegen  die  Scbleimhautober- 
fache  nt  gewandte,  conisch  gegen  diese  erweiterte 
Tbeil  der  DrUse  wird  als  DrUseuaaBgang 
(DrUsenmandung)  bezeichnet;  der  darauffolgende 
engere  Theil  heisHt  DrliaenbaU,  dann  folgt  in 
derl^efe  der  DrUsenkUrper  nnd  der  AbBchlues 
geKhieht  durcb  den  Drilsengrand.  Die  Wan- 
dnngen  bestebcn  aus  Btmctnrloaen  Membranen, 
welche  mit  PlKttchenzellen  belegt  und  innig  ver- 
bnnden  sind;  in  ihrer  Umgebung  finden  sieb  fer- 
ner Spindelzellen,  welche  die  Schläuche  umlagern. 
Kach  innen  liegt  diesen  Uembronen  ein  fUr  die 
einzelnen  Formen  charakteristiBcber  Zellenbeleg 
tat,  wShrend  sie  ansäen  von  sehr  reichlichen  Blut- 
geflunetzen  nmsponnen  werden. 

Der  Zellenauskleidung  nach  scheiden  sich  die 
UagendrUsen  in  zwei  Klassen,  welche  frilher,  als 
HagensaftdrtlBea,  PepsiadrUsen  einerseits 
DBd'MagenscbleimdrUBeu  andererseits  unter- 
■ehieden  wurden.  Da  aber  in  neuerer  Zeit  die 
physiologische  Bedeutung  beider  DrUeenarten  wie- 
der streitig  geworden  ist,  so  bezeichne  ich  mit  He&le  nach  Todd  und  Bow- 
mino  die  eine  Art  der  Drllsen,  welche  sich  nur  in  d^  Fylorusgegend  findet, 
*ls  gludllae  pjUricae,  die  andere  Art,  welche  Über  di&  gesammte  Magenfläche 
verbreitet  ist  nnd  auch  in  der  Pylornsgegend  nicht  ganz  fehlt,  als  glaidltu 
pilricH. 

Die  PylornsdrUsen  (j/landulaa  muctparae,  MageaschleimdrUsen,  einfache 
PepsindrUseD  [Ebstein])  sind  in  ihrer  ganzen  Lan^e  mit  Pyramidenzellen  aus- 
gekleidet, welche  von  dem  Drilsenanagange  an  bis  zum  Halse  allmählich  niedri- 
ger werden.  Diese  niedrigen  Zellen,  welche  während  der  Verdauung  verschiedene 
Verändeningen  eingeben,  die  an  dem  Cylinderepithel  der  8cb  leim  hautob  erfläche 
nicht  beoba^tet  werden,  besitaen  an  ihrer  Basis  deutliche  Kerne  und  finden  sich 
b  gleicher  KigenthUmlicbkeit  bis  zum  DrUsengmnde.  Eine  Anzahl  dieser  Py- 
lomBdrQsen  gehen  stärkere  Theilungen  ihrer  fichläncbe  ein  und  nShern  sich  so 
ihrer  Beschaffenheit  nach  den  acinOsen  Drüsen.  Sie  stehen  nach  Cobelli  und 
Krause  in  5  —  7  Reihen  auf  Falten  zwischen  den  übrigen  PylonisdrUsen. 

Die  eigentlichen  MagendrUsen  (glandulae  digestioae,  LabdrUsen, 
Magenuftdrttsen ,  susammen gesetzte  PepsindrUaen  [Ebstein])  gleichen  in  ihrer 
buseren  Form  den  PylomsdrUseu  vollständig;  auch  ist  der  Drüsenausgang  wie 
bei  jenen  mit  Pyramidenzellen  besetzt.  Vom  Halse  an  jedoch  bis  zum  DrUsen- 
gmnde  tritt  eine  Aenderung  in  den  Stmcturverhältnissen  auf.  Es  finden  sich 
hier  der  Wandung  unmittelbar  anliegend,  fein  granulirte,  dunkele,  kernhaltige 
Zellen  von  vieleckiger  oder  länglichrunder  Gestalt,  welche  oft  abgeplattet  und 
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grSMer  als  die  PTruoideiuellen ,  1,0 — 1,6  fi  gross,  sind.  Diese  Zellen,  Lab- 
zelleD  (Belegzellen  [Heidenhain],  delomorphe  Zellen  [Rollet]),  stehen  in  det 
Halsgegeiid  der  Drüse  Xasseret  dicht  in  dem  Drüsengrunde  lücht  ganz  «o  zkU- 
reich;  doch  giebt  es  hier  grosse  Verschiedenheiten  ui  den  einzelnen  Drügeo. 
Gegen  d«a  DrUsenlnmen  hin  sind  d&nn  die  gleichen  niederen  PTramtdenzellen 
gelegen,  welche  den  Pylomsdrüsen  als  Änskleidnng  diesen;  sie  werden  hier  tod 
Heidenhain  als  Hanptselleu  von  Bollet  als  adelomorphe  Zellen  beeeicbnet. 
An  einzelnen  Stellen  drängen  die  Belegselleu  die  PTramideBzellen  auseinander 
und  ragen  his  gegen  das  Lnmen  der  Drüse  hin  vor,  an  anderen  Stellen  liegen 
sie  mehr  in '  Ansbnchtnngea  der  Grenzmembran,  oft  werden  sie  auch  in  dem 
Drüaenlctfrper  nnd  dem  Drüsengmnde  so  aaseioander  gedringt,  dass  die  Pjn- 
midenzellen  mit  ihren  Basen  der  Grenzmembran  anliegen. 

Ueber  die  Bedentnng  der  einzelnen  ZeHen  und  ihr  nomules  Verhallen  haben  sich  in  de 
netteren  Zeit  Terachiedene  Mönangen  geltend  geauchL  Während  Beidcnhain  nnd  Ebeleiii 
annehmen,  daw  die  PjramidenieUen  onprünglich  ge«:h]o«8eD  nnd,  während  der  Venliniuijc 
aufquellen  nnd  an  dem  dem  Lomen  der  Drüse  nigewendelen  Ende  platzen,  nm  den  scblünug 
gewordenen  Inhalt  xxx  enlleerea,  welcher  dann  wieder  regeneriit,  behanpten  F,  E.  Schal  le  and 
W.  Biedermann,  dass  diese  Zellen  an  dem  genmjiten  Ende  neu  membraolo«  nnd  nnr  dmdt 
einen  Schlelmpfrapf  geschtosseo  seien.  Ueber  den  Ort  der  Pepünbildung  sprechen  sich  Heiden- 
hain, Ebstein  nnd  GrStincr  dahin  ans,  dua  dergelbe  in  den  Pfnunideniellen  (HanpOelktil 
cn  lochen  nnd  glnchmisaig  in  die  Magen-  nnd  Pflonudriuen  m  verlegen  sei  (daher  einhche 
nnd  msammengesetzte  PepundrüBen),  während  die  ääorebildang  durch  die  Anwesenheit  dtx  fo\y  ' 
gonalen  Zellen  (Bel^zellen)  bedingt  werde.  Fick  nnd  Wittich  behanpten  dagegen,  daw  in 
der  Pylom^q^end  Torzogsweise  Schleim  abgesondert  werde ,  der  nor  eine  geringe  .Verdannb):»' 
kraft  bedtie. 


Nach   einer  Zählung   und  Abschätanng  i 
HagendrUsen  mindestens  5  Millionen. 


1  Sappe;  betrügt  die  Zahl  der 


A.   Fltebuclmltt 


Die  ZwischeDrSnuie  zwischen  den 
einzelnen  Drüsen  sind  Vorzagsweise  Ton 
einem  äusserst  reichen  Gefässnetze  einge- 
nommen, du  in  ein  zartes  Bindegewebs- 
strstum  eingelagert  ist.  Aosserdem  ent- 
hält diese  Zwischenauhstanz  eigenthUm- 
liche,  rundliche  Bildungen,  ^aijilu  In- 
Ucilarei  (linsenflJrmige  Follikel),  ibn- 
licb  denjenigen  de»  Darmes,  welche 
manchmal  über  den  grüsaereo  Theil 
der  Schleimhau tflXche  verbreitet  sind 
und  ihr  bei  etwaiger  AnschweHnng  ein 
hSckerigea,  warziges  Ansehen  verleiheii. 
Sie  finden  sich  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zahl  an  allen  Stellen,  nament- 
lich zahlreich  aber  gegen  den  Fjlorus  bin  und  treten  an  den  Magen  von  Neu- 
geborenen   und  Kindern  am  deutlichsten  hervor;   nm   den  Hagenmnnd  faeran 
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bilden  sie  manchmal  multiloonläre  Häufchen ;  die  sie  umschliessende  Memhran  ist 
Sasserst  fein. 

Ein  deutlicher,  aber  zarter  Epithe lial beleg  von  Cjlinderzellen  verbreitet 
sich  über  den  Magen,  bedeckt  die  Bänder  und  den  Grund  der  Alveolen,  um- 
giebt  die  Schläuche  und  erleidet  auch  hier  keinerlei  Unterbrechung,  da  die  Drüsen 
mindestens  an  den  oberen  Abtheilungen  mit  Cjlinderepithel  ausgekleidet  sind. 

In  der  Grenzschichte  der  Schleimhaut  findet  sich  eine  Lage  von  glatten  Mus- 
kelfasem,  welche  in  Bindegewebe  eingebettet  sind  und  die  Muskellage  der 
Schleimhaut  bilden;  sie  ist  von  der  eigentlichen  Muskelhaut  des  Magens  durch 
das  Unterschleimhautgewebe  getrennt. 

Gefäsae  and  Nerven.  —  Die  Magenwände  sind  von  äusserst  zahlreichen  Gefässen 
doichsetaU,  die  namentlich  in  der  Schlcimhant  dichte  Netze  bilden. 

Die  Arterienäste  stammen  von  allen  drei  Aesten  der  Art.  coeliaca,  welche,  zwischen 
die  Falten  des  Banchfelles  eingeschlossen,  den  Magen  umgeben,  indem  sie  4]urch  Anastomosen- 
bfldangen  den  beiden  Krümmungen  entlang  Gefdssbogen  bUden.  Sie  verzweigen  sich  in  den 
Tenchiedcnen  Uäuten,  dringen  mit  ihren  äusserst  zahlreichen  Endästen  in  die  Schleimhaut  ein 
ood  umstricken  sämmtliche  Drüsen  mit  feinen  Netzen,  die  an  deren  Mündungen  Bogen  bÜdcn 
and  danik  in  ein  stärkeres  Netz  an  den  Rändern  der  Alveolen  übergehen.  —  Die  Venen  be- 
sitzeD  eine  analoge  Anonlnung;  sie  entstehen  aus  den  letztgenannten  Netzen,  gehen  dann  in 
reichliche,  weitmaschige  Netze,  welche  sich  vorzugsweise  in  dem  submucösen  Gewebe  verbreiten, 
ober  Und  münden,  nachdem  sie  die  äussere  Oberfläche  des  Magens  erreicht  haben,  in  die  Ver- 
sweignngen  der  Vv.  UenaliA,  mesaraica  major  und  zum  Theile  diroct  in  die  Vena  portarum.  Die 
äossemt  reichliche  Versorgung  der  Magenschleimhaut  mit  Gefässen  unterstützt  wesentlich  die 
Se<*retion  ihrer  Drüsen;  die  Füllung  der  Gefässe  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt,  auch  während 
(ler  Verdauung  reichlicher. 

Lymph gefässe,  sind  sehr  reichlich  vorhanden.  Sie  entspringen  von  einem  sehr  feinen, 
Dherilächlichen  Geflechte,  welches  unmittelbar  unter  den  Magendrüsen  liegt,  bilden  weiter  ein 
tiefer  gelegenes,  gröberes  Netzwerk  zwischen  der  submucösen  und  Muskelschichte  und  begleiten 
dann  die  Blutgefässe  bis  unter  das  Peritoneum;  längs  der  beiden  Curvaturen  treten  sie  in  die 
d4>rt  gelagerten  Lymphdrüsen  ein.  Zwischen  den  einzelnen  Magendrüsen  sind  keine  Lymphgefasse 
prfnnden  worden,  dieser  Kaum  wird  vielmehr  fast  ausschliesslich  von  den  Blutgefässcapillaren 
eingenommen. 

Die  Nerven  werden  durch  die  Endyerzweigungen  der  beiden  Lungenmagcnnerven,  denen 
cmtge  Fasern  des  Nervus  sympathicus  (von  dem  Plexus  coeliacus  herstammend)  beigemischt 
*ind,  gebildet;  dabei  versorgt  der  linke  N.  vagus  die  vordere,  der  rechte  vorzugaireise  die  hin- 
t<«re  Seit!*;  beide  bilden  zusammen  ein  ziemlich  dichtes  Netzwerk  um  den  Magen,  in  welches 
zahlreiche  kleine  Ganglien  eingelagert  sind.  Die  Nervenzweige  sind  bis  jetzt  nur  bis  in  das 
rntf^rttchleimhautgewebe  verfolgt. 

Pyltru.   —    Während   sich   an   der  Magenmundöffnung   in  der  Magenwand 

selbst   keinerlei  Bildung   findet  ^    welche    den  Magen  von  der  Speiseröhre  abzu* 

schliessen  vermag,  sondern   diese  Function   denjenigen  Fasern   des  Zwerchfelles 

fibertragen  ist,  die  das  Foramen  oesophageum  umgeben,  ißt  die  Pförtneröffnung 

am  IJebergange  des  Magens  in  den  Zwölffingerdarm   mit  einem  der  Magenwand 

angehörenden  Schliessmuskel  versehen.     An  dem  Pförtnerende  des  Magens  sieht 

man   die  Schleimhaut    des   Magens    als    starke,    runde^  Falte,    den   eigentlichen 

Pförtner,  hervortreten,  welche  eine  kleine,  runde  Oefihung  umgiebt.    In  dieser 

Falte  sind  die  oben  beschriebenen,  ringförmigen  Muskelfasern  eingelagert,  welche 

dem   allgemeinen  System    von  Kreisfasern    des    Verdauungscanales    angehören, 

sich  aber  hier  in  sehr  starker  Lage  finden  und  ein  festes  Band  bilden,  während 

<Uc*   Längsfasem  und  die  Serosa  sich  nicht  an  der  Bildung  des  Pfortners  bethei- 

ligen,  sondern  Über  denselben  hinweg  zum  Zwölffingerdarme  verlaufen.     Aussen 

iat  der  Pförtner  leicht  als  verdickter  Ring  am  Ende   des  Magens  durchzufühlen, 

and  innen  markirt  er  sich  durch  die  enge,  runde  Oeffnung,   welche  nächst  der 

Dickdarmklappe  den  engsten  Theil  des  gesammten  Yerdauungscanales  bildet. 
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Hie  und  da  ist  die  Oefinung  läDglichnmd  und  öfters  etwas  mehr  gegen  eine  Seite  geräckt; 
manchmal  ist  der  Ring  unvollständig  und  es  finden  sich  dann  zwei  halbmondförmige  Falten  je 
eine  unter  und  über  der  Lücke;  manchmal  ist  auch  nur  eine  derselben  vorhanden. 

Literatur  Aber  den  Alafren«  —  W.  Biedermann,  Untersuchungen  über  das  Msf^- 
epithel.  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  71;  1875.  —  Bischoff,  über  den  Bau  der  Magenschleim- 
haut, Müller*8  Archiv,  1838.  —  Boyd,  on  the  structure  of  the  mucos  membrane  of  the  stonuch. 
Edinb.  med.  and  surgical  Jonmal  vol.  46,  1836.  —  Braune,  über  die  Beweglichkeit  des  Pj- 
lorus  und  des  Duodenums,  Archiv  d.  Heilk.  1874.  —  Brinton,  stomach,  Todd  CycIopoedÜA 
Vol.  V.  —  Bruch,  Zeitschrift  f.  rfit.  Med.  Bd.  VIIL  —  Brücke,  Wiener  Sitzungsberichte, 
Bd.  VI.;  ders.,  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte,  1851.  —  Cobelli,  le  ghiandole  acinose  della 
parte  pilorica,  Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  50,  1865.  —  Don  ders,  Physiologie,  Bd.  L  — 
Ebstein,  Bau  der  Magenschleimdrüsen,  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  VI.  —  Ebstein  u.  Grütz- 
ner, Orte'  der  Pepsinbildung,  Pflüger's  Archiv,  Bd.  VI,  1872.  —  Ecker,  Zeitschrift  f.  imt 
Med.,  N.  F.  Bd.  TL.  —  A.  Fick,  über  Pepsinverdauung,  Verhandl.  der  phjs.  med.  Gesellsch.  in 
Würzburg,  N.  F.  Bd.  It.  —  Frerichs,  Verdafiung,  Wagner's  Handwörterbuch,  Bd.  IIL  — 
Freund,  ^tat  momelonnd,  Abhandl.  d.  schlcsischen  Gesellschaft,  1862.  —  Frey,  Histologie.  — 
Friedinger,  Pepsindrüsen,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  64,  1871.  —  Gerlach,  Gewebelehre.— 
Heidenhain,  Bau  der  Magendrüsen,  Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  VI  u.  VTI.  —  Henle,  all- 
gemeine Anatomie;  ders.,  Eingeweidelehre;  ders.,  Zeitschrift  f.  rat.  Med.  N.  F.  Bd.  11.  — 
Huschke,  Eingeyreidelehre.  —  Jukes,  Bau  der  Labdrüsen,  Dias.  Göttingen,  1871.  —  Klein, 
Darmcanal,  Stricker's  Handbuch.  —  Kölliker,  mikroskop.  Anatomie ;  ders.,  Würzburger  Ver- 
handlungen, IV.  —  L  e  y  d  i  g ,  Histologie.  -^-Luschka,  Lage  des  Magens.  Prager  Vlerteljahrsscfar. 
Bd.  101.  —  Maier,  Berichte  der  Freiburger  naturw.  (Gesellschaft,  Nr.  9.  —  Middeldorf, 
de  gland.  Brunnianis,  Diss.  Vratisl. ,  1846.  —  Pettigrew,  researches  on  the  muscnlar  fibres 
of  tHe  stomach.  Manuscript.  —  Retzius,  Müller*s  Archiv,  1857;  ders..  Du  Bois  -  Reichert's 
Archiv,  1862.  —  Rollet,  Grazer  Untersuchungen,  Heft  2,  1871.  —  Sappey,  trait^  d*ans- 
tomie  descript  Paris,  1873.  —  F.  E.  Schnitze,  Epithel-  u.  Drnsenzellen  des  Magens,  Arch. 
f.  mikr.  Anat.  Bd.  HI,  1867.  —  Ulmann,  disquis.  quaed.  de  villis.  Dorpat,  1855.  —  Wa»- 
mann,  de  digestione  nonnulla,  Diss.  Berol.,  1839.  —  Willis,  pharmacentice  rationalis,  s.  dis- 
triba  de  medicamentorum  operat.  in  hnmano  corpore.  Amstelodami,  1682.  —  t.  Witt  ich. 
Pflüger's  Archiv  Bd.  V,  1878. 

F«  Ganalis  intestinalis.  Darmkanal. 

Der  Darmkanal  {tractus  intestinorum)  bildet  den  unteren  bei  Weitem 
längsten  Abschnitt  des  Yerdanungsrohres.  Er  misst  im  Mittel  8*  bis  9  Meter 
und  scheidet  sich  in  mehrere  Abtheilangen.  Als  Hauptabschnitte  unterscheidet 
man  zwei  sich  scharf  von  einander  absetzende  und  durch  verschiedene  Dicke 
ausgezeichnete  Theile^  den  Dünndarm  und  den  Dickdarm,  von  welchen  der 
erstere  7 — 7,5  Meter^  der  letztere  1,2 — 1;5  Meter  lang  ist.  An  jedem  der  beiden 
Hauptabschnitte  werden  wieder  Unterabtheilungen  unterschieden. 

4.  IntestimiM  tenae.   DtnadarM. 

Der  Dünndarm  {intestinum  angustum^  int.  gracile,  intestina  tentda)  er 
streckt  sich  unter  zahlreichen  Windungen  von  dem  Pjlorusende  des  Magens  ao« 
bis  zur  Fossa  iliaca  dextra,  wo  er  in  den  Dickdarm  einmündet.  £r  besteht  «ns 
einem  stark  gewundenen  ^  dünnhäutigen  Rohre,  das  von  seinem  oberen  bis  n 
seinem  unteren  Ende  nach  und  nach  etwas  enger  wird.  Seine  zahlreichen  Falten- 
schlingen  nehmen  vorzugsweise  die  mittlere  und  untere  Abtheilung  der  Bauch- 
höhle ein  und  werden  von  dem  bogenförmig  verlaufenden  Dickdarme  nach 
oben  und  den  Seiten  hin  umgeben.  Sie  sind  an  die  hintere  Wand  der  Bauch- 
höhle durch  eine  Peritoneal  falte,  MeseateriaM  (Gekröjse),  -  und  durch  zahlreiche 
in  dieselbe  eingeschlossene  Gefässe  und  Nerven  angeheftet  und  in  ihrer  Ltge 
erhalten. 
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Am  DUnndarme  unter- 
«cheidct  mKD  weitere  drei 
Unterabtheilungen ,  welche 
mit  besoD deren  Namen  be- 
legt werden.  Die  erste  Äb- 
ihpilung,  etwa  30  Cm.  lang, 
ÜIciUhh  dMleua  (Zwölf- 
fingerdarm), acblieast  sich 
QDRiittelbar  an  den  Magen 
an  und  int  der  weiteate 
nud  am  stSrkgten  befeatigUte 
Theil  det  DUnndarmee.  Von 
dem  Reste  des  Dünndarmes 
onterscheidet  man  die  oberen 
drei  äiebentheile  oder  etwa 
300  Cm.  LXnge,  als  Mtsä- 
■■■  jeJHUi  (Leerdarm)  und 

die  nnteren  vier  Siebenlheile  oder  etwa  400  Cm.  Länge  als  iiInflilH  flciH 
(Kmmmdnrm).  Da  aber  zwiecben  den  beiden  letzteren  weder  m  der  ttuHBeren, 
noch  in  der  inneren  Beschaffenheit  eine  scharfe  Grenze  besteht,  so  betrachtet 
man  beide  Abthcilnngon  zusammen  als  utCRÜHB  JFJlot-ilciH  (inteat.  mesenteriaie, 
Cekrüsdarm).  Wenn  nun  auch  die  Grenzen  dieser  Abtbeilungen  nicht  scharf 
wahrnehmbar  sind,  so  zeigen  doch  beide  Darmabth eilungen  mancherlei  Ver-  ' 
üchiedenbeiten  an  ihren  entfernteren  llieilen  nnd  werden  daher  ihre  Namen  noch 
zur  Bestimmung  der  nngeföbren  Suheidungsgrenzen  benutzt. 

IltcttÜlH  ^nWmih.  —  Der  Zwölffingerdarm  ist  der  kürzeste  nnd  wei- 
t«»te  Theil  des  DUnodannes.  Er  verdankt  seinen  Namen  dem  Umstände,  dass 
er  eine  LKnge  besitzt,  die  'etwa  der  Breite  von  zwölf  Fingern  entspricht;  sein 
Uurchmesser  beträgt  etwa  4  —  6  Cm.  Er  beschreibt  einen  grossen  hufeisen- 
fiinoigen  Bogen,  dessen  ConvexiUt  nach  rechts  und  hinten  gerichtet  ist  und 
de«»en  Concavität  den  Kopf  der  BaucbspeicbeldrilBe  umfasst. 

Er  besitzt  kein  Gekr!>8e  nnd  ist  nur  zum  Theile  vom  Bauchfelle  Überzogen. 
Seine Mnakelhant  ist  sehr  dick. nud  seine  Schleimhaut  besitzt  den  anderen  Darm- 
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abtheilangen  gegenüber  besondere  StrnctnrverbSltoiBf e ;  an  ihr  mlinden  aogger- 
dem  die  Ausfuhr un^günge  der  Leber  und  der  Bauchspeicbeldrtliie. 

Man  naterscheidet  an  dem  Zwölffingerdanne  drei  Abtheilungen,  welche  »ich 
durch  ihren  Verlauf  und  ihre  Verbindungen  von  einander  unter  scheiden,  nihnlLeh 
den  oberen  horizontalen,  den  absteigenden  und  den  unteren  queren  Tbeil.  Die 
drei  Abtheilangen  gehen  durch  zwei  KrUmmnngen,  lexinc  4l*4eii  Upttiir  et 
tafemr^  in  einander  über. 

Die  erste  Abtbeilung,  pan  kwitntalii  (par8  kor.  mperior),  welche  etwa 
5 — 7  Cm.  lang  ist,  beginnt  an  dem  Pfbrtner  in  der  Höhe  des  ersten  Lenden- 
wirbels, zieht  von  hier  leicht  aufwärts,  rUckwärts  und  nach  rechts  hin  and  legi 
sich  so  an .  die  rechte  Seite  der  Wirbelsäule  an ;  sie  reicht  bis  zum  Halse  der 
Gallenblase  nnd  wendet  dann  scharf  in  die  nach  abwffrta  ziehende  zweite  Ab- 
theilung um.  Diese  erste  Ähtbeilung  des  Zwölfßngerdarmes  ist  die  freieste  snd 
ist  beiderseits  mit  Bauchfell  Uberkleidet.  Oben  und  vorn  von  ihr  liegen  Lehn 
und  Gallenblase,  wodurch  sie  häufig  schon  wenige  Stunden  nach  dem  Tod« 
durch  Imbibition 'gelb  geflfrbt  erscheint;  hinter  ihr  verlaufen  der  Gallen^ang  nnd 
die  zur  Leber  ziehenden  Btntgef&se. 

Kg.  «T. 
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Der  zweite  Theil,  pari  deieeiJeu,  besitzt  nahezu  die  doppelte  Liog«  wie 
der  erste,  beginnt  an  dem  Halse  der  Gallenblase  nnd  rerläuft  fast  senkrecht 
dicht  vor  der  rechten  Niere  and  an  der  rechten  Seite  der  Lendenwirbelsiule  ber 
bis  etwa  zum  dritten  Lendenwirbel  nach  abwärts,  wo  er  in  die  dritte  Ahtheilnog 
Übergeht.  Dieser  Theil  des  Zwölfßngerdarmes  ist  nur  an  seiner  vorderes  Seite 
von  dem  Bauchfelle  Überzogen,   die  hintere  Fläche   ist  an  die  rechte  I^ere  und 
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die  Lendenwirbelsänle  duroli  lockeres  Bindegewebe  angeheftet.  Vor  ihm  her 
Terläaft  der  Quergrimmdarm  und  das  Gekröse  desselben;  die  obere  Bauchfell- 
platte des  letzteren  geht  continuirlich  in  den  Banchfellüberzug  des  Duodenums 
über.  An  der  linken  Seite  dieser  Abtheilung  liegt  der  Kopf  der  Bauchspeichel« 
drfise,  welcher  sich  vollständig  an  d\e  Krümmung  des  Duodenums  anschmiegt. 
Der  gemeinschaftliche  Gallongang  steigt  hinter  dem  linken  Rande  dieses  Theiles 
berab  und  durchbohrt  gemeinschaftlich  mit  dem  Gange  der  Bauchspeicheldrüse; 
welcher  ihn  auf  eine  kurze  Strecke  begleitet;  schief  die  Wandung  an  der  unteren 
Abtheilang  der  linken  Seite  oder  des  concaven  Bandes.  Im  Inneren  dieser  Ab- 
theilang  finden  sich  äusserst  zahlreiche  Querfalten  und  eine  stark  hervorragende, 
papillenfbrmige  Längsfalte ;  welche  der  «Eintrittsstelle  der  beiden  ebengenannten 
Gange  entspricht  und  durch  deren  schiefes  Eindringen  durch  die  Häute  gebil- 
det wird. 

Der  dritte  The  il  des  Zwölffingerdarm  es /pars  fblifae  ascendeng  dafdeni 
(pars  horizontalis  inferior,  pars  transversa),  ziemlich  der  längste  und  engste 
Theil  dieses  Darmstückes ,  steigt  zuerst  leicht  nach  vorwärts ;  dann  nach  links 
and  aufwärts  vor  der  Wirbelsäule  her  zur  linken  Seite  derselben  und  geht  hier 
io  deu  Leerdarm  über.  Er  verläuft  unmittelbar  hinter  der  Wurzel  des  Quer;- 
grlmmdarm-  und  dös  Dünndarmgekröses ;  welches  er  durchbricht;  dabei  liegen 
die  Vena  cava  und  die  Aorta  abdominalis  hinter  ihm.  Bei  dem  Uebergange  in 
das  Jejnnum  findet  sich  meist  eine  scharfe  Biegung,  lenra  dif dent - jejoAaliSi 
lodern  über  dieser  Stelle  ein  fester  fibröser  Strang  von  dem  linken  Zwerchfell- 
ächenkel  her  herabzieht,  in  welchem,  nach  T  r  e  i  t  z ,  Muskelfasern  eingelagert  sind. 
Bei  starker  Ausdehnung  der  Zwölffingerdarmkrümmung  kann  dieselbe  bis  zur 
Crista  ossis  illium  herabsteigen;  in  Folge  der  festen  Anheftung  des  Zwölffinger- 
darmendes  jedoch  behält  dasselbe  stets  ziemlich  genau  die  gleiche  Lage.  In  der 
Nähe  dieser  Stelle  dringen  die  Vasa  mesenterica  superiora  unterhalb  der  Bauch- 
speicheldrüse hervor  und  laufen  über  den  Zwölffingerdarm  hinweg. 

IntestiiaB  Meseateriale  (Gekrösdarm).  —  Die  obere  der  beiden  Abtheilun- 
^en  dieses  DarmstückeS;  derLeerdarm,  ursprünglich  so  genannt,  weil  man  an- 
nahm,  dass   er  nach  dem  Tode  niemals  einen  Inhalt  besitze,   folgt  unmittelbar 
sof  den  Zwölffingerdarm   und  geht  nach  unten  hin  in  den  Krummdarm,   der 
»einen  Namen  von  den  zahlreichen  Krümmungen  hat,  die  er  bildet,  ohne  merk- 
liche Grenzen  über ;  beide  sind  gemeinschaftlich  in  ihrer  ganzen.  Ausdehnung  an 
das  Dünndarmgekröse  angeheftet.     Man  unterscheidet  daher  einen  Gekrösrand, 
■arge  ■esenterialis,  und  einen  ft'eien  Rand,  Margo  iBtestinalis.    Die  Schlingen  des 
Jejunums  liegen  vorzugsweise  in  der  Nabel-  und  der  linken  Darmbeingegend, 
während  das  Ileum  vorzugsweise   die   rechte  Darmbeingegend  und  die  Unter- 
banchgegend  einnimmt  und  in  die  Beckenhöhle  herabsteigt,  wo  sein  Ende,  von 
einem  sehr  kurzen  Gekröse  getragen,  schief  nach  rechts,   hinten  und  oben  über 
den  M.  psoas  dexter  weg,   zur  rechten  Darmbeingrube   in  die  Höhe  steigt  und 
an  der  inneren  Seite   des  Dickdarmanfanges   einmündet.   —    Das  Jejunum   ist 
veitel";  seine  Wandungen  sind  dicker,  gefässreicher  und  sind  desshalb  auch  stär- 
Ker  geröthet;  die  Falten  seiner  Schleimhaut  sind  breit,  lang  und  sehr  dicht  ge- 
iitellt;  die  Zotten  sind  gleichfalls  breit,  von  mittlerer  Länge,  dicht;  die  Peyer'- 
schen  Drüsen  sind  klein,   wenig  zahlreich  und  manchmal  auf  das  untere  Ende 
beschränkt.  —  Das  Ileum  dagegen  ist  enger,   seine  Wandungen  sind  dünner 
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und  blasser,  die  Schleimhaatfalten  sind  schmal  and  klein  nnd  verschwinden  all- 
mählich gegen  sein  unteres  Ende,  die  Zotten  sind  schmäler ;  meist  länger  nnd 
weniger  dicht  gestellt,  die  Pejer'schen  Platten  sind  viel  sahlreicher  und  grösser. 
Das  Jejunnm  besitzt  beim  erwachsenen  Manne  einen  mittleren  Durchmesser  von 
4,0 — 4;5  Cm.,  das  Ileum  einen  solchen  von  2,5  —  3,0  Cm.;  gleich  grosse  Stücke 
des  Jejunums  sind  schwerer  als  solche  des  Ileums. 

In  der  Nähe  des  unteren  Endes  des  Deums  kommt  öfters  eine  starke  Aussacknnj;, 
4iVf  rlirnln«,  vor,  deren  Ehitsfchmig  auf  die  frühere  Verbindung  des  Darmcanales  mit  dem  Nabel- 
bläschen dnrch  den  Ductus  vitcllo- intestinalis  zurückzufuhren  ist  und  die  sich  stets  an  der  frden, 
der  Anheftung  durch  das  Mesenterium  gegenüber  liegenden  Seite  findet.  Sie  ist  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  an  allen  Darmabtheilungen  zuweilen  vorkommenden  Aussackungen  der  SchleiiD- 
hant,  wdche  meist  gegen  die  Mesenterialanheftong  hin  gerichtet  sind. 

Die  Dünndarm  Wandungen  bestehen,  wie  die  Magenwand,  aus  vier  Schichten^ 
nämlich  aus  dem  Bauchfelle^  der  Muskelhaut ^  dem  Unterschleimhautgewebe  und 
der  Schleimhaut. 

Die  äussere  Schichte,  tuiica  serfsa^  gehört  dem  Bauchfelle  an,  welches  den 
gesammten  Dünndarm  vom  Jejunnm  an  abwärts  vollständig  einhüllt  und  nur 
längs  des  Gekrösrandes  einen  schmalen  Streifen,  an  welchem  es  in  die  beiden 
Aer  Anheftnng  des  Gekröses  entsprechenden  Platten  übergeht,  davon  frei  lisst 
Der  obere  Theil  des  Dünndarmes,  das  Duodenum,  besitzt,  wie  schon  angegeben^ 
nur  einen  unvollständigen  Bauchfellüberzug,  da  nur  die  oberste  Abtheilung  so!' 
beiden  Seiten  vom  Bauchfelle  bekleidet  ist;  bei  dem  absteigenden  Theile  legt 
es  sich  nur  an  die  vordere  Wand  an  und  der  schief  aufsteigende  Theil  wird  von 
dem  Bauchfelle  nur  an  beschränkter  Stelle  berührt. 

*  Die  Muskelhaut,  ttnica  nvacolariSy  besteht  aus  zwei  Faserschichten,  einer 
äusseren  Längsfaserschichte  und  einer  inneren  circulären  Lage.  Die  Längs- 
fasern bilden  eine  vollständige,  wenn  auch  sehr  dünne  Lage  im  ganzen  Um- 
fange des  Darmes  und  sind  namentlich  an  der  freien  Abtheilung  vollständig  ent- 
wickelt. Die  Ringfaserlage  ist  dicker  und  schärfer  begrenzt;  die  Fasern 
liegen  dicht  neben  einander  und  laufen  rings  um  den  Darm,  doch  ist  nicht 
nachweisbar,  ob  jeder  einzelne  Zug  einen  vollständigen  King  bildet;  es  scheint 
sich  hier  vielmehr  auch  um  dichtgedrängte  Spiral  teuren  zu  handeln. 

Diese  Muskellage  wird  gegen  das  untere  Ende  des  Dünndarmes  allmählich 
dünner;  sie  ist  von  blasser  Farbe  und  aus  glatten  Muskelzellen  gebildet.  Die 
fortschreitende  Zusammenziehung  dieser  Fasern,  welche,  nachdem  sie  an  irgend 
einer  Stelle  begonnen  hat,  nach  abwärts  sich  weiter  fortsetzt  und  auch  für  die 
spiralige  Anordnung  der  Fasern  spricht,  bildet  die  eigenthümliche,  wurm- 
förmige  oder  peristal  tische  Bewegung,  durch  welche  der  *  Inhalt  des 
Darmcanales  in  demselben  vorwärts  geschehen  wird.  Bei  dieser  Bewegung  sind 
vorzugsweise  die  Ringfasern  betheiligt,  allein  die  Längsfasern  helfen  gleichfalls 
dabei  mit;  diejenigen  an  der  freien  Oberfläche  bewirken  die  Streckung  und  Aus- 
gleichung der  einander  folgenden  Einbiegungen. 

Die  lodca  svbMttcesa  {tun.  nervea)  bildet  an  dem  Dünndarme  eine  deutliche 
weissliche  Lage  von  lockerer  Beschaffenheit,  welche  sich  inniger  mit  der  Schleim- 
haut, als  mit  der  Muskelhaut,  zwischen  welchen  beiden  sie  eingelagert  ist,  ver- 
bindet. Sie  besteht  aus  lockerem  Bindegewebe,  das  mit  feinen  elastischen  Fasern 
durchsetzt  ist;    in  ihr  verbreiten  und  verzweigen  sich  die  zur  Schleimhant  hin* 
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siebenden  G^fKsse  nnd  gehen  wiederholte  Theilungon  in  kleinere  Aeste  ein,  die 
in  die  Schleimhaut  vordringen,  um  dort  ein  reichliches  Netz  zn  bilden. 

Die  innerste  Schichte,  tuica  Mveosay  zeichnet  sich  durch  das  feinflockige, 
sammetartig  zottige  Ansehen  ihrer  inneren  Oberfläche  aus ;  dieses  Ansehen  kommt 
durch  eine  unendlich  grosse  Anzahl  kleiner  Erhebungen,  yilli  iatestiiales  (Zotten), 
zu  Stande;  man  nennt  wohl  in  Folge  davon  die  Schleimhaut  des  Darmes  auch 
■eakriBa  TÜitsa  (Zottenhaut).  Sie  ist  eine  der  gefässreichsten  Häute  des  ge- 
sammten  Körper^  und  besitzt  in  dem  oberen  Theile  des  Dünndarmes  eine  lebhaft 
rothe  Farbe,  während  sie  nach  abwärts  dünner  und  blasser  wird.  Die  Schleim- 
haut enthält  in  ihren  tieferen  Schichten  gegen  den  Uebergang  in  das  submucöse 
Gewebe  hin  eine  dünne  Lage  von  glatten  Muskelfasern,  nasenlaris  mcesaty  welche 
bei  vielen  Thieren  leicht,  beim  Menschen  schwieriger  nachweisbar  ist.  Sie  selbst 
ist  aus  adenoidem  Gewebe  gebildet,  in  welches  verschiedene  drüsige  Bildun- 
gen und  zahlreiche  Gefässe  eingelagert  sind.  Dieses  adenoide  Gewebe  besteht 
aus  einem  äusserst  feinen  Bindegewebsnetze,  in  welches  zahlreiche  Lymphkörper- 
eben  eingelagert  sind.  £ine  besondere  Betrachtung  erfordern  zunächst  die  Falten- 
bildungen, die  Zotten  mit  dem  Epithel  und  die  drüsigen  Gebilde. 

Die  queren  Falten.  —  Die  Falten  und  Runzeln,  welche  man  in  der 
Speiseröhre  und  dem  Magen  findet,^  kann  man  durch  Ausdehnung  dieser  Theile 
vollständig  ausgleichen.  Die  Schleimbaut  des  Dünndarmes  jedoch  besitzt,  neben 
ähnlichen  Falten,  andere,  welche  auch  bei  der  stärksten  Ausdehnung  des  Darm- 
canales  nicht  verschwinden.  Diese  dauernden  Falten  sind  die  queren  Falten, 
plicae  ctnuTeales  {valvulae  conniventes  Kerkringii)\  sie  bilden  stark  hervor- 
tretende Erhebungen  der  Schleimhaut,  welche  quer  zur  Längsachse  des  Darmes 
gestellt  sind ;  jede  von  ihnen  nimmt  mehr  als  die  Hälfte  bis  zu  zwei  Dritttheilen 
des  Darmumfanges  ein,  dabei  sind  sie  in  der  oberen  Hälfte  des  Dünndarmes 
äusserst  dicht  hinter  einander  gereiht. 


Tig.   428.      PlicBe    oonnlTentes  ans 
dem  obereaEnda  deiDünndarmaa. 
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Fig.  438. 


'^illili^^jjlll^.. 


Die  grössten.  dieser  Falten 
sind  etwa  5  Cm.  lang,  während 
die  meisten  unter  dieser  Grösse 
bleiben;  grössere  und  kleinere 
Falten  wechseln  oft  mit  einan- 
der ab.  Manche  '  von  ihnen 
spalten  sich  an  ihren  Enden, 
andere  hören  ganz  plötzlich  auf, 
als  wenn  sie  scharf  abgeschnit- 
ten wären;  -meist  nehmen  sie 
jedoch  gegen  die  Enden  hin 
an  Höhe  allmählich  ab.  Jede 
solche  Erhebung  besteht  aus  ei- 
ner wirklichen  Falte  der  Schleim- 
haut, indem  zwei  Lamellen  der- 
selben aneinander  gelagert  sind ;  die  Muskelhaut  betheiligt  sich  an  dieser  Bildung 
dagegen  nicht.     Sie  vermehren  die  Schleimhautoberfläche  und  ermöglichen  da- 
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darcb  eine  stärkere  AbsorptionafSliigkeit,  während  sie  Bugleicb  eiae'VenSgeniiig 
in  der  Weiterbefördemng  dea  Darminh altes  veranlasBeD. 

Der  Anfang  des  Zwölffingerdarm  es  ist  frei  von  Bolchen  Falten,  dieselben 
treten  meist  zuerst  3  bis  6  Cm.  ron  dem  Pjlorus  entfernt  aaf.  An  der  Ein- 
mttndungsstelle  des  Unctns  cboledocbns  und  des  Ductus  pancreaticus,  also  so 
den  Stellen,  ao  welchen  sich  die  Galle  nnd  der  Pankreaasaft  in  den  Dann  »■ 
giesseu,  werden  sie  sehr  gross  nnd  breit,  halbmondförmig  nnd  stehen  so  nahe  bei 
einander,  dass  die  Zwischenräume  swischen  ihnen  nicht  grösser  sind,  alt  die 
Dicke  der  Falten  selbst  beträgt.  In  gleicher  Weise  setzen  sie  sich  dorch  du 
gesanunte  Duodenum  und  die  obere  Hälfte  des  Jejunnms  hin  fort;  dann  fao^ 
sie  allmählich  an  kleiner  zn  werden  und  weiter  von  einander  zn  stehen;  endlich 
werden  sie  gegen  die  Mitte  des  Deums  hin  immer  unbestimmter  und  unre^l- 
mässiger,  ersclieinen  oft  stark  schief  gestellt  und  verschwinden  endlich  vollBtäDdi|. 
Bei  starker  Ausdehnung  des  Darmes  verstreichen  sich  die  Falten  im  nateren 
Theile  des  Darmes  oft  vollständig,  während  sie  in  dem  oberen  Theile  selb« 
nach  dem  Eintrocknen  noch  als  starke  Leisten  hervorspringen. 

Die  Zotten,  rflli- iltegtlBalcs ,  Bildungen,  welche  vorzugsweise  eine  BigeQ- 
tbUmlichkeit  des  Dünndarmes  darstellen  und  seiner  inneren  Oberfläche  das  um- 
roetartige  Ansehen  verleihen,  sind  schmale,  lange,  sehr  gefSssreicbe  Fortslut. 
welche  Über  die  ganze  Schi cimfaant Oberfläche,  sowohl  auf.  den  Falten,  als  twi- 
sehen  ihnen  äusserst  dicht  aneinander  gereiht  sind.  Am  sch&usten  sind  sie  mit 
der  Loupe  zu  übersehen,  wenn  sie,  nachdem  sie  gereinigt  sind,  unter  einet  durcb- 


Fig.  429. 


Fig.  ISO. 


Kg.  «1. 


i 


t  iBjleIrtam  Blit 


w«. 

«0. 

Zoll 

'.•,- 

Obi 

srsD    Bnda     de*    Ockrif 

n«. 

«i. 

z., 

••  SV., 

dar 

"- 

LllarsD    Abthellaai    !•• 

Fl«. 

132. 

..„ 

■B  an)  i 

id«r 

eien  AbishDltte  d«>  Of 

1,    Zouen     mit 
S,  Zoltsi,  i«tc 
T>nl«kt  iliid. 

deulllcb 

Uicbei 

Lbirsn     MDlnlcia     caijloirüiwn 
luKh  dl«  liOeMm  dv  BtUrOw 
1  ZoUsB  In  du  EpHlial  lotfsai. 

Dümiilum. 


563 


etchti^n  Flttssigkeit  ausgebreitet  werden.  Sie  besitzen  vorwiegend  die  Form 
Toa  wohlgebildeten,  abgeplatteten,  membranösen  Fortsätzen;  andere  sind  an  ihren 
freien  Enden  coniacb,  cylindriecb,  keulenförmig  oder  fadenförmig.  Wenige  er- 
Mheinen  als  ans  mehreren  Zotten  znaammengesetzt. 

In  dem  Zwölüfiogerdanne  sind  die  Zotten  mehr  blattförmig  breit-;  nach  ab- 
witrts  finden)  sie  ihre  Form  in  der  Weise,  dass  ihre  Breite  allmählich  ab-  nnd 
ihre  Länge  allmfihlich  zunimmt.  Im  Leerdarme  bilden  sie  dann  mehr  zungen- 
förmige,  im  Kmmmdarme  mehr  fadenförmige  Gebilde.  Ihre  Höhe  wechselt  von 
1^  — 1,2  Hm.,  so  dass  die  Zotten  des  Duodemims  in  ihrer  Höhe  zwischen  0,2 
aud  0,6  Hm, ,  diejenigen  des  Leerdarms  zwiticben  0,5  nnd  0,9  Mm.  nnd  die  des 
Kmmmdarma  zwischen  0,8  nnd  1,3  Mm.  wechseln.  Das  umgekehrte  Verhältnias 
leigt  sich  hinsichtlich  der  Breite;  im  Zwölffingerdärme  sind  sie  bis  zn  1,2  Hm-, 
ja  noch  darüber  breit;  im  Jejunum  betrXgt  ihre  Breite  bis  zu  0,6  Hm  und  in 
den  unteren  Abtbeilungen  des  Ileums  erreichen  die  Zotten  kaum  eine  Breite 
von  0,2  Hm.  Gleichzeitig  stehen  die  Zotten,  je  weitet,  man  im  Dormcanale  nach 
abwlüls  kommt,  um  so  sparsamer,  so  dass  fie  sich  im  Daodenum  am  dichtesten 
gestellt  finden.  Im  Duodenum  zKhIt  man  auf  einen  QMm.  22  —  40  Zotten,  im 
Itenm  auf  dieselbe  Fläche  vqd  den  viel  schmäleren  Zotten  nur  18  —  30.  Ihre 
(ieaammtzohl  wird  von  Krause  auf  wenigstens  4  Millionen  geschätzt. 

Jede  Zotte  besitzt,  wie  die  Schleimhaut,  deren  Fortsätze  sie  sämmtlich  dar- 
Btellen,  eine  aus  adenoider  Substan»  gebildete  Grundinge,  deren  Lymphzollen  öfters 
Fett-  oder  PigmentkUrncben  enthalten.  In  dieser  Grundlage  verbreiten  sich  zahl- 
reiche BlutgefÜsse  und  ausserdem  besitzt  jede  Zotte  ein  einziges  oder  mehrere 
Chylusgefltese.  In  ihrer  AnsBenabtheilnng  enthält  jede  Zotte  ausserdem  eine  Lage 
in  der  Iiängsricbtnng  angeordneter  glatter  Muskelfasern,  welche  hie  und  da  von 
querverl  auf  enden  Mnskelzellen  umgeben  sind. 

Jede  Zotte  empfÄngt  einen  oder  mehrere  kleine  Ärterienzweige,  welche 
»ich  theilen  und  an  ihrer  OberflSche  unter  dem  Fpithelium  und  der  Grenz- 
membran ein  feines  Gapillametz  bilden,  aus  welchem  meist  ( 

hervorgeht 

Die  Chylnsgefässe  liegen  in  der  Mitte  der  Zotten 

und  werden  je  als  centraler  Cbjlusraum  oder  Zot- 

trnsinns    bezeichnet.      In  den  kleineren  Zotten  ist  nur 

ein  einziges  Lymphgef^s  enthalten,  das  an  seinem  Ende 

»tArk  verbreitert  ist   und  auch  in  seinem  Verlaufe  weiter 

ist,    als   die  Bluteapi llargeftsse  rings   nm  es   herum.     In 

grdsseren   Zotten    werden  auch   mehrfache    ChylusgefÄsse 

o<Ier  ChylnsgefSssnetze  beobachtet. 

Pff.  US.    FtsI««  BDdB  alner  nBnadariniolt*.    iOj^. 
I,  UDlnl«  Chj'liuHUD.      1,  Zvuengavrvbe.      }|  Epilhsllillwlag. 

Die  Zotten    werden  von    mehreckigem  Pjramiden- 
eptthel   mit  äusserst  starken  Begrenzungen   und   deut-        , 
liehet)  Kernen  bedeckt.    An  den  freien  Enden  sind  diene  ' 

Zellen   mit  -einer  dicken  Subetanzlage  versehen,  die  ver- 

tical  gestreift  ist;   bei  der  Behandlung  mit  Wasser   quillt  diMe  Masse  auf  ond 
verliert  ihre  Streifiing.    Diese  wird  durch  kleine  Stäbchen  hervorgebracht,  welch« 
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dicht  neben  einander  gestellt ,  nur  durch  ftusserst  feine  Zwischenrämne  von  ein- 
ander getrennt  sind  und,  wie  es  scheint,  mit  dem  Zellprotoplasma  zosammen- 
hängen.  Die  Zellen  enthalten  oyale  Kerne,  welche  ihrem  aufsitzenden  Ende 
meist  sehr  nahe  liegen.  Diese  aufsitzenden  Enden  laufen  gewöhnlich'  in  feine, 
umgebogene  Basalfortstttze  aus,  welche  sich  an  die  Zottengrundlage  anlegen. 
Zwischen  diesen  Zellen  finden  sich  regelmässig  bauchig  aufgetriebene  Beeher- 
zollen  und  kleine  Basalzellen  (siehe  Bd.  I,  pag.  68). 

Fig.  435. 


Flg.  434.    Gyllnderepithel  «]^i  dem  Dfinndarme  einet  Nengebor.enen.  l^*/..    1>  ZdlkSrpcr. 

2,  Sanm  mit  Strichelnng. 

Flg.  436.    Cylinderepithel  der  menschlichen  Darmschleimhant.    '^^/..    **  BcciMmlle. 

Während  der  Verdauung  treten  in  den  Epithelialzellen  Fettkömcben,  oft  in 
Reihen  geordnet,  auf,  wodurch  ihre  Kerne  verdeckt  werden  kSnnen.  Diese  Fett- 
körnchen lassen  sich  von  hier  aus  bis  in  die  Substanz  der  Zotte,  in  welcher  sie 
meist  auch  reihen-  oder  netzförmig  angeordnet  sind,  und  bis  zum  centralen 
Chjlusraume  verfolgen. 

Nach  Heidenhain  stehen  die  aufsitzenden  Enden  der  Epithelialzellen  dnrch  feine,  ftdeih 
fbnnige  Fortsätze  mit  den  tieferliegenden  Zellen  des  Schleimhantgewebes  und  diese  wiedenoa 
dnrch  Fortsätze  mit  den  centralen  Chylnsräumen  in  Verbindung,  so  dass  dadurch  ein  zuszib- 
menhängendes  Canalsystem  zwischen  den  centralen  Chjlusranmen  und  der  Oberflache  der  Zottes 
entstände.     Verschiedene  andere.  Beobachter  vermochten  diesen  Befund  nicht  zn  bestätigeB. 

Von  ver^hiedenen  Forschem  sind  zwischen  den  Epithelialzellen  noch  besondere  Büdimgeii. 
sogenannte  Vacuolen  (Letzerich),  beobachtet  worden,  welche  eine  offene  Verbindung  de» 
Darmlumens  mit  den  Chjlusräumen  vermitteln  sollen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Eherth  ist  der  unter  dem  Epithdialfibenoge  liegende 
Grenzsaum  der  Zotte  von  zahlreichen,  feinen  Ocffhnngen  durchbrochen. 

Ausserdem  beschreibt  Watney  neuerdings  ein  reticuläres  Gewebe,  welches  eich  zwischen 
die  Epithelzellen  hinein  erstrecken  und  mit  Fortsätzen  bis  an  die  freie  Oberfläche  reichen  foIL 
Dieses  Reticulum  soll  zur  Fettresorption  in  inniger  Beziehung  stehezL 

Drüsen.  —  Von  DrUsen  findet  man  in  der  Schleimhi^ut  des  Dünndarmes 
die  Brunn er'schen  Drüsen,  die  Lieberkühn'schen  Schläuche |  die  solitiren 
Follikel  und  die  P  eye  raschen  Platten.  Dieselben  haben  eine  äusserst  verschie- 
dene Bedeutung ;  die  beiden  ersteren  gehören  der  Gruppe  der  ^Schleimdrüsen  an, 
während  die  solitären  Follikel  und  Pejer'schen  Platten  als  Ljmphorgane  taf- 
zufassen sind. 

Glaadolae  Bmnnerianae.  —  Die  Brunner'schen  Drüsen  (glandulae  Brun- 
nianae,  pancreas  secundarium,  Duodenaldrüsen)  sind  kleine,  runde,  zusammen- 
gesetzte Drüsen,  welche  in  dem  Zwölffingerdarme  vorkommen,  wo  sie  sich  zm 
Eahlreichsten  in  der  oberen  Abtheilung  finden,  und  vonragsweise  einen  Banm 
von  8  — 10  Cm.  Länge  vom  Pylorus  an  einnehmen.  Doch  finden  sie  sich  anch 
zerstreut  in  den  Übrigen  Abtheilungen  des  Zwölffingerdarmes.  Sie  sind,  in  das 
submucöse  Gewebe  eingelagert  und  werden  sichtbar,  wenn  man  die  Maskelbant 
von  aussen  her  w^gpräparirt.  Sie  sind  zusammengesetzte,  traubenförmige  Drn* 
Ben  (nach  Schwalbe  zusammengesetzte,  schlauchförmige  Drüsen,  mit  Ausweitong 


dn  blinden  Schlauchenden) ,  die  aas  KnsBerst 
kleiaen  Läppchen  und  verzweigten,  an  der  Ober- 
Alcbe  mtlndenden  GSngen  bestehen.  Die  GSnge 
■iiid  mit  pyramidalen  Zellen  ohne  Grenzmem- 
braneo  ausgekleidet,  welche  einen  feinen  peri- 
pheren Port8atz,  eine  helle  Grnndsnbatanz  mit 
eugestrenten  Kömchen  and  einen  ovalen  peri- 
pherisch gelegenen  Kern  besitien.  Sie  sondern 
einen  alkalischen  Schleim  ab,  in  welchem  weaent- 
liebe,  geformte  Elemente  nicht  zu  finden  sind. 

Ftf  431    A.  Darchichnttl  durch  dla  Bohlalmli&iii  dei 

DüDdeauBo  dei  Keniebeu.     i«/,. 
i,  Zctui.      b,  BcfalB<iiihuIcrDDdl>cs.      e,  BrvDiin'uba  DrUam. 
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(Hudilifl  LiekerkitkiUiae.  —  Die  LieberkUhn'acben  Drlleen  (ciyptae 
iKHimae,  cryptae  mucosae,  ecblauchftSrmigen  Drüsen),  die  kleinsten  Drlisen- 
bildungen  des  Darmes,  finden  sich  Über  alle  Theile  der  DUnndarmschleimhaat 
wrstreut  -zwischen  den  Zotten  and  in  der  Umgebung  der  grösseren  drUsigen  Bil- 
dungen. Sie  beat«heD  aas  kleinen,  an  ihren  unteren  Enden  geschlossenen  Röhren 
oder  Schltnchen,  welche  mehr  oder  weniger  ttenkrecht  gegen  die  Oberflftcbe  ge- 
itellt  sind  nnd  sich  durch  feine  HUndungen  an  ihr  üBnen.  Sie  sind  in  ihrer 
Bildtmg  den  HagendrUsen  Hhnlich,  allein  sie  sind  weiter  von  einander  getrennt, 
nuicbnial  an  ihren  unteren  Enden  etwas  nusgebnchtet  oder  leicht  gewunden, 
Jedoch  kaum  jemals  getbeilt.  Aehnliche  Bildungen  finden  sieb  auch  Über  die 
Schleimhaut  des  Dickdarmes  verbreitet.  Ihre  Grösse,  resp.  Länge  richtet  eich 
nach  der  Dicke  der  Schleimhaut,  die  sie  meist  vollständig  einnehmen,  sie  wech- 
wli  zwischen  0,3  —  0,4  Mm. ;  ihr  Durchmesser  kann  bis  zu  0,1  Um.  betragen, 
i>t  aber  in  der  Regel   wesentlich  geringer.     Die  Wände  der  Rbbrcben  bestehen 


Fig.  431. 
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aofl  dUnnen  Bttocturlosen  Meinbruieii  and  sind  mit  hellem  membruilosQm  C^lioder- 
epithel  ausgekleidet;  ihr  Inhalt  ist  dnrchBcbeiDeDd,  körnig  nod  flUsaig;  mancbmtl 
ist  derselbe  mehr  weiselich,  was  von  Einern  Zerfall  des  Epithels  herankommeD 
scheint. 

Zn  diesen  wahren  DrUsenformen  gesellen  sich  dann  noch  die  lymphdrBHn- 
Xhnlichen  Bildungen,  welche  sich  an  den  Terschiedonen  Dttnndarmstellen  in  ver- 
schieden scharfer  Weise  von  der  adenoiden  Grundlage  der  Schleimhant  abgreDun. 
GludlUe  Fejeri.  —  Die  Peyer'schen  Platten  {glandtUae  agmnaiai, 
gl.  8oeiae,  iriaulae  Pei/eri,  plexus  inteatinatea,  gl.  aggregatae,  HanfendrSsea] 
treten  im  Darme  in  Gruppen  oder  Platten  von  länglicher  Gestalt  auf,  die  in  ihrer 
GrSsse  sehr  wechseln;  sie  werden  von  2 — 10  Cm.  Länge  beobachtet  ood  Bind 
1 — 3  Cm.  breit;  sie  liegen  ihrer  LHnge  nach  in  der  Längsachse  des  Darme«  sn 
der  der  Mesenterial anheftnng  gegenüber  liegenden  Seite  und  werden  daher  tm 
vollständigsten  Übersehen,  wenn  man  den  l>ann  an  dieser  Auheftungestelle  auf- 
schneidet. 

Sie  erscheinen  fUr  die  Regel  als  nicht  sehr  deutliche,  nicht  scharf  nmechriebtn« 
Bildungen,  die  oft  nur  2u  erkennen  sind,  wenn  der  Darm  gegen  das  Licht  bin 
gehalten  wird.  Am  zahlreichsten  sind  sie  in  dem  unteren  Theile  des  lleums  vor- 
banden, wo  sie  auch  die  beträchtlichste  Grösse  besitzen ;  nach  oben  hin  nehmen 
<8ie  allmählich  an  Zahl  und  Grösse  ab  und  verschwinden  endlich  gans;  in  der 
Regel  reichen  sie  nar  wenig  über  die  Itfitte  des  Darmes  in  die  Höbe,  doch  giek 
es  ziemlich  zahlreiche  Fälle,  in  denen  man  sie'  noch  beträchtlich  weiter  ntch 
aufwärts  beobachten   kann,  ja  in  einzelnen  Fällen  sind  sie  bis  in  die  antei«ii 

Abtheilungen  des  Zwölffingerdarmes  verfolgt  wor- 
'^'  *^^'  den.    Meist  schwankt  ihre  Zahl  swischea  20  und  30, 

doch  kommen  sie  in  den  Fällen  grosser  Verbreitung 

ancb  in  grösserer  Zahl  vor. 

Flf.  419.  Pej'Sr'icbePlBtle  »na  dar  Hltle  dai  IleBoi.  l/,. 
Ifsii  tItJit  tm  der  PlaUa  d<e  <<disId«i  FolUk«!  liBnllcli  dimtlkk  •" 
dnandu  gatTBOot;    mohrere  Liympttgtümt  il«bni 


Die  Peyer'schen  Platten  besteben  ans  Grop- 
pen  von  kleinen,  runden,  abgeflachten  Blüacben  oder 
Kapseln,  den  sogenannten  LymphfollikelD ,  welcbe 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  haben,  die 
bei  den  Tonsillen  und  BalgdrUseif  beschrieben  wor- 
den sind.  Sie  bestehen  aus  einem  äusserst  uiten, 
bindegewebigen  Netzwerke,  welches  gegen  die  Rän- 
der der  Follikel  etwas  dichter  wird  und  so  eine 
Art  von  HUlle  nm  sie  herum  bildet,  wobei  es  jedoch  öfters  vorkommt,  dass  bf 
nacbbarte  Follikel  keine  scharfe  Abgrenzung  von  einander  aeigen.  In  ditf^ 
Netzwerk  ist  eine  grosse  Zahl  von  Lymphkörpercben  eingelagert;  es  stimmt  daber 
das  Grundgewebe  vollständig  mit  der  adenoiden  Substanz  ttberein  und  verinbi 
den  Follikeln  ein  weisslicbes  oder  mehr  graues  Ansehen.  Zwischen  den  ein"'' 
nen  Follikeln  ist  die  Schleimhaut  mit  Lieberkilbn'schen  Drüsen  beaeUt;  dj« 
Zotten  stehen  auf  den  Follikeln  sparsamer,   oder  fehlen;   die  sie  fiberkleidoidc  | 
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Scbleimhant  ut  oft  über  ihnen  leicht  eiiig;eBtinken  nnd  bildet  so  kleine  Grüb- 
chen. Unterhalb  den  Follikeln  ist  das  Gewebe  der  Schleimhaut  tmd  der  Sab- 
mncoBA  wesentlich  dichter  als  an  anderen  Stellen.  Feine  BlutgefSase  rerbreiten 
lieh  iQBBerat  reichlich  an  den  WSnden  der  LTmphfollikel  nnd  geben  Capillar- 
gdksM  an  dai  Innere  derselben  ab,  die  im  Zutaromenhange  mit  der  netzfönnigen 
Gnudltge  bis  gegen  die  Mitte  hin  reichen,  sich  dann  schlingenförmig  umbiegen 
md  zur  Wand  znrttckkehren.  Dia  Follikel  sind  nur  durch  die  dichtere  Be- 
ichiflenbeit  des  ihre  Grandlage  bildenden 
NetiwerkeB  etwas  scfaKrfer  von  ihrer  Um- 
gebnng  abgeschieden,  mit  der  sie  sonst 
im  Bane  D^hean  Übereinstimmen  und  im 
Znunuaenhange  stehen. 


Die  Verzweigungen  der  Chylnsgef^sse, 
v«kbe  sich  sehr  reichlich  in  das  go- 
stminte  adenoide  Gewebe  der  Schleim- 
baot  eiogelagert  finden,  bilden  besonders 
reiche  nnä  weite  GefKese  dicht  um  die 
Follikel  hemm;  sie  liegen  ihnen  so  innig 
an  Dod  sind   so  stark  ausgebildet,    dass 

ik  Follikel  gleichsam  in  sie  eingebettet  erscheinen;    doch  dringen  die  Chylns- 
geUMe. nicht  in  das  Innere  der  Follikel  ein. 

In  ftüheren  Zeilen  hielt  man  die  Pejcr'schcii  und  übrigen  geschloBsenen  Follikel  des 
nnuni  f&T  eine  Art  Ton  abgelopgeltcD  Secretioosdniaen ,  «eicdem  man  jedoch  die  CapillargetitsBe 
in  thnea  nnü  das  reichliche  Chylusnetz  um  sie  hemm  entdeckt  hat ,  rechnet  man  sie  zu  den 
LjmphgefawdhiBen.  Wenn  auch  manche  ihrer  BeziehiiDKCD  noch  nicht  über  alle  Zweifel  er- 
taben  nnd,  so  ist  doch  als  üemLch  sicher  anstmehmea,  dass  de  eine  der  Quellen  für  die  Bil- 
diDK  der  LymphieUen  abgeben.  AufTallend  ist  noch  der  Umstand,  dasa  die  Fe  je  r'schcn  Platten 
in  dfT  Jagend  besser  entwickelt  erscheinen,  als  in  späterer  Zeit,  und  dass  sie  in  dem  hüheren 
AIut  uemlich  stark  schwinden.  Sie  verhaiten  sich  in  dieser  Hinsicht  anderen  io  die  gleiche 
Kslegorie  gehörenden  Bildungen,  wie  i.  B.  der  Thymna,  analoj;,  die  auch  mit  dem  zunehmen- 
den  Aller  Tcrschwinden.  Znm  Theilc  mag  jedoch  die  Beobachtung  geringerer  Entwicklung 
dieser  Gebilde  des  Darmes  dmvh  die  häufige  Erkrankung  derselben  und  ibrCQ  damit  verbnnde- 
aco  Ualergang  bedingt  sein,  wobei  das  häufige  Torkommen  der  Typhuserluankmig  nicht  un- 
■esendich  in  Rechnung  lu  üehen  sein  wird. 

Fig.  4*1. 


Flc-Ul-    B«nkrsobtar 


Ftlllali  »liUrii.  —  Die  aolitären  DrUaen  (folliculi aporades)  eind  weiche, 
weisse,  abgerundete,  leicht  hervorragende  Gebilde,  etwa  von  der  Grösse  eines 
Hirsekomefl,  welche  über  die  Schleimbant  des  gesammten  DUnndannes  zerstreut 
gefnnden  werden.  Sie  sind  sowohl  gegen  die  Mefleuterialanheftnng  wie  gegen 
den  freien  Kand  hin,  sowohl  zwischen  als  aaf  den  Kerkring'Bchen  Falten  vor- 
handen und  sind  ebenfalls  in  der  nnteren  Abtheilung  des  DUnadarmes  wieder 
zahlreicher,  als  in  der  oberen.  Diese  einzelnen  Follikel  besitzen  keine  Oeff- 
nnngen,  sondern  Hlellen  in  gleicher  Weise  wie  die  Follikel  der  Peyer'uhen 
Platten  geschlossene  Bildungen  dar,  welche  in  ihrem  Inneren  eine  opake,  halb- 
flUasige  Substanz  mit  zahlreichen  Zellen  nnd  feinen  Kümem  in  einem  fernen 
Reticulum,  nämUcb  adenoides  Gewebe,  enthalten.  Die  freien 
Kg.  44!.  KSnder  der  Follikel    ragen    etwas    über  die  Schleimhant- 

flXche  liervor  und  sind  hie  nnd  da  mit  Zotten  beeetzt, 
wKbreud  Liebe rkBhn'sche  DrUsen  nm  sie  bemm  ge- 
lagert sind. 

Flg.  141    Flaehiebnltt  dnrefa  alnen  aolltlrrolUhaL    t*/^. 
D«  FalUksl  in  TOD  uhlraliiheD  Uabcrkfiha'Khoi  Crrpta  nmceboL 

Im  Gmniltypiis  nünint  das  Gewebe  der  Schleimluiat  und  dasjenige  der  sulitären  FolUkeL 
■owie  der  Follikel  der  P  e  7  e  r'schcn  PlaueD  vonständig  überein ;  es  sind  d&her  die  letagrni 
,^ch(  BUduDKen  ganz  besonderer  Art,  sondern  sie  laascn  sieh  als  reichlichere  Anhänfongn 
Ton  adenoider  Sabstanz  auifiuscn";  „üe  nnterscheidcn  nich  von  der  übrigen  adenoiden  Snbscuu 
des  Danaea ,  besonders  von  dcijenigen  der  Zotten  and  Falten  der  Oberfläche  durch  einen  ge- 
ringeren Rclchthnin  an  Blatgetuscn ,  daher  sie  auch  an  blutrräcjien,  frischen  oder  an  injicinen 
Präparaten  ala  hellere  Flocken  in  die  Angen  fiülen."     (His.) 

Gefässe  und  Nerven  des  Dünndarmes.  —  Die  Zwdge  der  Aiteria  mewnterio 
snperior  breiten  sich,  nachdem  sie  die  AnhettungssleUe  der  Dannwand  erreicht  haben,  rund 
tun  den  Dann  herum  ans  und  veizweigcn  aicb  in  zahllose  klnne  Aesichen ,  welche  rnchücbe 
Anastomosen  onter  einander  eingehen.  Die  meisten  der  grosseren  Aeste  verlaufen  nnniiiicH«r 
unter  der  Serosa;  viele  von  ihnen  durchdringen  die  Muskelhant,  versorgen  sie  aof  ihrem  Vi'ffr 
mit  kleineren  Aesten  nnd  ^langen  dann  in  die  SubmucosH ;  hier  bilden  sie  abennsls  ein  &af  he 
Netzwerk,  schicken  sehr 'reichlich  noch  feinere  AesCe  in  die  Schleimhaut  und  enden  in  den  ('■- 
pülamelzen  der  Falten,  der  Zotten  und  der  Drusen  dieser  Membran,  welche  von  den  HinliH 
des  Darmcanales  bei  Weitem  die  blutreichste  ist.  Die  feinen  Capillsrien  der  Mnskelhanl  äai 
in  zwei,  ans  länglichen  Maschen  bestehende  Lagen  angeordnet,  welche  den  beiden  Hnskellagen 
In  ihrem  Verlanfe  foljcen.  —  Die  Venen  begleiten  die  Arterien  in  ihrem  Verlanfe. 

Die  LjmphgefäaBe  des  Darmes  künnen  als  solche  der  Schleimhaut,  oder  Chjlnf- 
gcfüsse,  nnd  als  solche  der  Muskelwand ,  oder  eigentliche  Ljmphgeräase,  imterBchiedra 
werden.  Dicjenif^n  der  Schleimhant  bilden  reichlirfae  Netze,  welche  sowohl  die  Schleimbain. 
wie  die  Submncosa  durchziehen;  die  grüsseren  (ictÖsse  finden  sich  in  der  letzteren  Ab(heiliu)|I : 
doch  lassen  sich  nicht,  wenigstens  beim  Menschen  nicht,  in  gleicher  Weise  wie  beim  Magen 
Ewei  nach'  diesen  Lagen  abgegrenzte  Ahtheilnngcn  nnterscheidcn  (Teichmann).  Von  hier  aoJ 
dringen  die  Lpnphgefasse  in  die  Mnscnlaris  des  Darmes  ein,  bilden  zwischen  den  b«den  Miu- 
kelschichten  längsvcrlaufende  Zükc,  welche  durch  zahlreiche  Anastomosen  sich  anter  eönaiHlrr 
lud  mit  den  LymphKefssscn  der  SnbmncosB  verbinden  und  sich  schliesslich  in  der  Sähe  Jn 
Mescnterialanhethmg  dicht  unter  der  Serosa  gammclo.  Diese  der  Dicke  der  Darmwand  ange- 
hörenden Lymphgefüssnetze  nennt  Anerbach,  piexss  InlerUallarlg. 

Die  Nerven  des  Diinndaimes  stammen  hauptsächlich  von  dem  Plexni  mesenterinu  in- 
perior;  dieses  Geflecht  bildet  sich  ans  Nerven,  welche  von  dem  Plexus  coeliacaa  in  der  Hill- 
imd  von  den  beiden  Ganglia  semilmiaria  zn  den  Seiten  herkommen.  Die  Geflechte  nnd  geBeehl' 
artigen  Zweige,  in  welche  sie  sich  theilcn,  liegen  der  Art.  mesenterica  superior  an,  InJdcn  auf 
ihr  ein  ziemlich  dichtes  Mnschenwerk ,  welches  sich  mit  den  Aesten  der  Arterie  Tcnweigt  anil 
immer  weitere  Maschen  bildet,  je  mehr  sie  sich  von  dem  Stamme  entfernen.  Schliesdieh  drin^zn 
sie  mit  den  Arterien  zwischen  den  beiden  BlsElcni  des  Banchfclles  in  zahlreichen  Aeaien  m 
der  Darmwand, 

In  der  Dannwand  selbst  finden  sich  zwei  Nerveimetze;  daa  tobe  von  ihnen  liegt  rwiacben 
den  Längs  -  imd  Kruibaem  dea  -Dumes  und   enthält  reichliche   kleine  Ganglien ;   diea  ia  da 


rieiU  BJCltcrlCH.  Dm  aadere,  gidch&lla  mit  vielen  Gsoglien  venehene  Nett,  fiel»  »b- 
■■t*«U,  ueht  mit  dem  Torigen  durch  zahlreiche  Aeate  in  Verbindimg  and  ist  in  der  SnbmilCOM 
ongelAfp^rt.  Beide  Netze  verbreiten  sich  über  die  ganze  Länge  dee  Donnes  vom  Ffürtoer  an  bia 
nun  After. 

2.  IiteatiiiB  crtBiia.    lickdara. 

Der  Dickdarm  (intestinum  amplum)  erstreckt  eich  Tom  Ende  dea  IleiimB 
bü  Eum  Fromontoritun ;  man  theUt  ihn  ein  in  den  Blinddarm  sammt  Wurm- 
fortsatz nnd  den  Grimmdarm,  während  man  das  EndstUck  des  Darmes  beson- 
ders als  Mastdarm  betrachtet;  der  Orimmdarm  wird  dann  wiederum  in  vier 
Unterabtbeilungen  geschieden,  welche  man  als  auisteigenden,  quer  verlaufenden, 
absteigenden  Orimmdarm  und  als  S  formige  KrUmmung  unterscheidet. 


Fig.   : 


J,  lobni  daiur.  4, 
.  .  «.  5,  Ug.  um  hapUli. 
&,  tandiu  TcnlriEiill.  T,  enrntnra 
mi]«.  a,  enriMon  miliar.  9, 
ptn  pjlortc«.  10,  duodeaum.  Itf 
pucru..    la.  II«.    13,  J(t)Di.nm. 

all       IS,  e^on   mKundiiDi.     19, 


Die  LHnge  des  Dick- 
darmes betrügt  etwa  ein 
Fiinfiheil  bis  ein  Sechs- 
theil  der  gesammten  Län- 
ge deaDarmcanales;  eeia 
Darcbmeaser  Übersteigt 
bedeutend  denjenigen  des 
Dünndarmes  und  wech- 
selt an  verschied  enen 
Stellen  Bwischen  5  und 
8  Cm.  im  Mittel;  doch 
kommen  auch  bedeutend 
stXrkere.  Ansdehnungen 
Tor.  Vom  '  Coecnm  an 
vefringert  sich  sein  Lu- 
men aUmlÜiUch  nach  ab- 
wXrtB  bu  Bum  Uut- 
darme. 

In   seiner  Süsseren  Form  unterscheidet  sich  der  Dickdarm  wesentlich  von 
dem  Dttnndarme ;  wiLbiendletEterer  als  glatter,  gleichmfissig  cylindrischer  ScfaUuch 

37» 
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verläuft;  treten  an  der  Oberfläche  des  Dickdarmes  zahlreiche  Aussackungen  her- 
vor; welche  durch  tiefe  Einschnürungen  von  einander  getrennt  und  durch  drei 
starke;  glatte  Längszüge  von  Muskelfasern  in  drei  Reihen  angeordnet  sind.  Auf 
den  Mastdarm  dehnen  sich  diese  Aussackungen  nicht  auS;  wodurch  er  sich  deut- 
lich voncfem  Dickdarme  abgrenzt. 

IntestiDUM  eoecum.  —  Der  Blinddarm  (captU  coecum  coli)  ist  der  Theil 
des  Dickdarmes;  welcher  unterhalb  der  Einmündungsstelle  des  Krummdarmes 
liegt.  Seine  Länge  beträgt  etwa  6  —  8  Cm.  und  sein  Durchmesser  nahezu  das 
Gleiche;  er  ist  der  weiteste  Theil  des  Dickdarmes  und  bildet  eine  sackförmige 
Ausbuchtung  desselben. 

Der  Blinddarm  liegt  in  der  rechten  Darmbeingrube;  unmittelbar  hinter  der 
vorderen  Bauchwand;  er  ist  vorU;  unten  und  zu  beiden  Seiten  von  dem  Bauch- 
felle überzogen;  aber  hinten  fehlt  in  der  Regel  der  Bauchfellüberzug;  an  dieser 
Stelle  ist  er  an  die  Fascia  iliaca  durch  lockeres  Bindegewebe  angeheftet.  In 
diesem  Falle  ist  der  Blinddarm  vollständig  fixirt;  während  er  in  anderen  FäHen 
dadurch  beweglicher  ist;  dass  er  rings  von  dem  Bauchfelle  umgeben  wird;  wel- 

« 

ches  alsdann  eine  Duplicatur;  negf-eoecniii,  bildet. 

Von  der  inneren;  unteren  Abtheilung  des  Blinddarmes  geht  ein  schmaler, 
runder;  zapfenförmiger  Fortsatz ;  prtcessiig  TenniforMis  {appendix  vermicularis, 
app.  coeci,  Wurmfortsatz;  Wurmanhang);  ab.  Die  Weite  dieses  Fortsatzes  über- 
steigt in  der  Regel  diejenige  einer  starken  Federspule  nicht  bedeutend,  während 
die  Länge  sehr  grosse  Verschiedenheiten  bei  den  verschiedenen  Individuen  zeigt; 
sie  wechselt  von  2  Cm.  bis  zu  15  Cm.  In  der  Regel  ist  der  Wurmfortsatz  nach 
aufwärts  und  einwärts  gerichtet;  er  verläuft  mit  einer  kleinen  Krümmung  hinter 
dem  Blinddarme  her  und  endigt  mit  einer  geringen  Anschwellung.  Der  Anhang 
ist  bis  an  sein  Ende  hohl  und  mündet  in  den  Blinddarm  mit  einer  kleinen  Oeff- 
nung;  welche  manchmal  von  einer  Schleimhautfalte;  ralynla  prtcessiu  venuftraiif 
umgeben  ist;  in  seiner  Lage  wird  er  durch  eine  schmale  Peritonealfalte;  mnor 
teriflum  Processus  TermiforMiSy  erhalten. 

Das  untere  Ende>  des  Dünndarmes  steigt  aus  dem  Becken  von  links  und 
vornen  nach  rechts  und  hinten  empor  und  dringt  in  den  Anfang  des  Dickdarmes; 
etwa  6 — 8  Cm.  von  dem  Grunde  des  Blinddarmes  entfernt  und  an  dem  Üeber- 
gange  desselben  in  den  Grimmdarm;  schief  ein.  Die  Oefinung;  welche  vom 
Ileum  in  den  Dickdarm  führt;  ist  mit  einer  aus  zwei  Abtheilungen  oder  Falten 
bestehenden  Klappe;  yalmla  coeci  [valvula  coli,  valv.^ileo-coecalis,  v.  Bauhinij 
Dickdarmklappe);  besetzt.  Die  vordere  Falte  ist  schräg  gerichtet  und  wird  dnrcb 
die  eindringende  Dünndarm  wand ;  die  hintere  obere;  mehr  horizontale  und  viel 
kürzere  Falte  durch  die  vorgeschobene  Dickdarmwand  gebildet. 

Die  Oeffnung  zwischen  den  beiden  Falten  bildet  eine  enge;  längliche  Spalte, 
welche  nahezu  quer  zur  Längsachse  des  Dickdarmes  liegt.  Das  vordere  Ende 
dieser  Oeffnung,  welches  nach  vornen  und  links  hin  sieht;  ist  abgerundet,  ^as 
hintere  Ende  dagegen  enge  und  zugespitzt.  An  beiden  Enden  der  Oeffiiung 
stosseu  die  sie  begrenzenden  Falten  zusammen  und  bilden  dann  eine  einfache 
Erhebung  um  die  Darmwand  herum;  diese  Fortsetzungen  nennt  man  frenala  Ttl- 
Tnlae  {retinacula  valtmlae).  In  vielen  Fällen  stösst  an  diese  Falten  die  Grem- 
erhebung  des  nächsten  Haustrums  an  und  giebt  so  eine  weitere  Stütze  ab.   Die 


«  nnd  Üma  AnfBagHBlüok  du  Coloi 
iddftTBiAB  Und  d«4  iiDh(«]f«ndflti  Ct 
L     -     i,Jl.oni.    l   ooKom.    3, 

pUu  soU.     B,  Mpertora  Tftlinlu 


OberflSchen  der  Randf&lten,  welche  gegen 
den  Dünndarm  hin  gerichtet  sind,  sind  auch 
ron  der  Fortsetzung  der  DUnndarmecbleim- 
baat  bedecktj  an  dieser  wie  an  jener  fin- 
den sich  Zotten  und  in  sie  sind  sehr  zahl- 
reiche Ljmpbfollikel,  welche  oft  eine  con- 
tiunirliche  Lage  bilden ,  eingelagert.  Die 
gegen  den  Dickdarm  hin  gewendeten  Ober- 
Bäcben  der  Randfalten  sind  der  Dickdarm- 
schleimbant  analag  glatt  und  ohne  Zotten, 
dagegen  mit  zahlreichen  Lieberktlhn'schen 
Crypten  besetzt.  Wenn  der  Blinddarm 
ausgedehnt  ist,  spannen  eich  die  fietinacula 
nnd  die  RJtnder  der  Falten  legen  sich  an- 
einander; sie  scbliessen  dabei  die  Oeff- 
nungen   so   dicht,    dass   ein   RUckflnss   des 

Inhaltes  in  das  Deum  Tolhtändig  gebindert  wird,  während  dabei  das  Ein- 
dringen weiterer  Hassen  aus  dem  DUnndarme  in  den  Dickdarm  fortwährend 
stattfinden  kann. 

rif.  4U.     Setnlll    dorob    dl*    Sshlslmhaat    d<r  ig.  HE. 

Csjeariiotia  der  Dlokdsrmklappa.    to^|. 
l,riTpUM  UabarkBslmliuiH.  3,  lobMuitU  adenoldH  Canlms 

Jede  Abtheilung  der  Klappe  besteht 
sonach  ans  zwei  Schleimhantlamellen ,  die 
•n  den  freien  Bändern  in  einander  Über- 
gehen  nnd    iwiscben  sich  aussei  dem  aub- 

mncösen  Gewebe  eine  Anzahl  von  Muskelfasern  besitzen,  welche  direct  aus  den 
Kreis  faserschiebten  des  Ileums  nnd  des  Colons  hervorgehen.  Die  Längsfaser- 
flchichte  und  der  seröse  Ueberzug  betbeiligsn  sich  an  der  Bildung  der  Klappe 
nicht,  sondern  ziehen  ununterbrochen  toq  der  einen  Darmabtheilung  zur  anderen 
über  sie  hinweg. 

Ctlfi  MKttitJU.  —  Der  aufsteigende  Orimmdarm  (colon  dextrum) 
liegt  in  den  Regiones  lambaris  und  hypochondriaca  dextrae,  beginnt  am  Blind- 
därme KD  der  Einmttndungsstelle  des  Heums  nnd  steigt  nahezu  senkrecht  zur 
onteren  FUche  der  Leber  auf;  in  der  Nähe  &w  Gallenblase  tritt  er  vorwärts  und 
sendet  sich  dann  plötzlich  nach  links,  wobei  er  eine  starke  Biegung,  |«in  CtU 
4eiln  (flexura  prima,  fl.  hepoHca,  Leberkrllmmnng) ,  bildet.  Der  aufsteigende 
Grimmdann  ist  enger  als  der  Blinddarm,  aber  weiter  als  der  quere  Grimmdarm. 
Von  vomen  her  wird  er  von   einigen  DUnndarmschlingen  bedeckt  and  hinten 
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durch  das  Bauchfell^  das  ihn  vomen  und  an  den  Seiten  übersieht  und  gewöhnlich 
einen  Streifen  seiner  Wand  an  der  hinteren  Seite  frei  lässt,  an  die  hintere  Bauch- 
wand geheftet  und  durch  lockeres  Bindegewebe  mit  ihr  verklebt.  Er  liegt  dabei 
der  Fascie,  die  den  M.  quadratus  lumborum  und  die  vordere  Fläche  der  Niere 
Überzieht,  an.  In  einzelnen  Fällen  erhält  er  einen  vollständigen  Bauchfellübermg 
und  ist  dann  an  ein  deutliches,  aber  kurzes  ■estColfB  lextmi  angeheftet 

Der  Quergrimmdarm,  colfB  traBBTenn^  verläuft  von  der  Regio  bypo- 
chondriaca  dextra  durch  den  oberen  Theil  der  Regio  umbilicalis  leicht  ansteigend 
zur  Regio  hypochondriaca  sinistra.  In  manchen  Fällen  ragt  er  bis  zum  Nabel, 
ja  selbst  noch  tiefer  herab.  An  jedem  Ende  drängt  er  sich  stark  nach  rück- 
wärts und  liegt  der  hinteren  Bauchwand  mehr  oder  weniger  dicht  an,  aber  in  der 
Mitte  krümmt  er  sich  nach  vomen  und  legt  sich  dicht  an  die  vordere  Bauchwand. 
Auf  diese  Weise  beschreibt  er  einen  durch  das  Best cokn  tnuiBremui  fixirten  Bogen, 
dessen  Concavität  gegen  die  Wirbelsäule  hin  und  nach  aufwärts  gerichtet  ist. 

Nach  oben  hin  berührt  der  Quergrimmdarm  die  untere  Fläche  der  Leber, 
die  Gallenblase,  die  grosse  Curvatur  des  Magens  und  das  untere  Ende  der  Mils. 
Links  rückt  er  etwas  höher  in  die  Bauchhöhle  hinauf,  als  nichts.  Unter  ihm 
liegen  die  Schlingen  des  Jejunums  und  nach  hinten  das  Endstück  des  Duodenums. 
Seine  vordere  Fläche  wird  von  dem  Bauchfelle  des  Netzbeutels,  seine  hintere 
Fläche  von  einem  Blatte  des  grossen  Bauchfellsackes  vollständig  überzogen. 

Der  Absteigende  Grimmdarm,  colfB  lescenleiu  {colon  8ini8trufn)f  geht 
aus  dem  Grimmdarme  durch'  die  zweite  Krümmung,  lexira  c^li  liittba 
(flexura  coli  secunda,  8,  splenica,  Milzkrtimmung),  hervor,  durch  welche  der 
Grimmdarm  ziemlich  scharf  nach  abwärts  biegt  und  durch  die  Regiones  hypo- 
chondriaca  et  lumbaris  sinistrae  zur  linken  Darmbeingrube  gelangt,  wo  er  die 
dritte  Biegung  eingeht.  Diese  Grimmdarmabtheilung  liegt  in  der  Re^l,  nament- 
lich oben,  noch  etwas  weiter  der  Mittellinie  der  hinteren  Bauchwand  zugedrängt, 
als  die  rechte;  sie  ist  vorn  und  an  den  Seiten  mit  Bauchfell  Überzogen,  liegt 
nach  hinten  ohne  Bauchfellüberzng  dem  linken  Lendenschenkel  des  Zwerchfelles, 
dem  viereckigen  Lendenmuskel  und  der  linken  Niere  an  und  wird  vom  von 
einigen  Dünndarmschlingen  bedeckt. 

Die  dritte  Grimmdarmbiegung,  lexura  sigmtMea  (flexura  coli  iliaea, 
8.  inferior,  S  romanum,  HüftkrUmmung),  besteht  aus  einer  doppelten  Biegung 
des  Grimmdarmes  in  Gestalt  eines  etwas  verdrehten  S,  welche  in  der  linken 
Darmbeingrube  beginnt,  mehr  oder  weniger  weit  nach  rechts  hinüberbiegt  und 
in  der  Gegend  des  Promontoriums  in  den  Mastdarm  übergehe.  In  der  Regel 
findet  dieser  Uebergang  an. der  Articulatio  sacrö-iliaca  sinistra  statt,  öfters  aber 
wechselt  auch  die  Stelle  und  rückt  weiter  nach  rechts  hinüber.  Das  8  romannm 
ist  vollständig  mit  einem  Bauchfellüberzuge  versehen,  der  ein  ziemlich  langes 
Gekröse,  Besfcoltn  lexnrae  sigmfideae^  bildet,  durch  welches  der  Darm  äusserst 
beweglich  an  die  linke  Darmbeingrube  befestigt  ist.  Diese  Darmabtheilung  liegt 
entweder  dicht  hinter  der  vorderen  Bauchwand  oder  ist  nur  durch  wenige  Dünn- 
darmschlingen von  ihr  getrennt ;  sie  ist  die  engste  Abtheilung  des  Grimmdarmes. 

Die  Flexura  rigmoidca  ist  bedeutenden  Aenderungen  ihrer  Lageverhaltnüse  unterworfen. 
Während  sie  meist  in  kurzer  Biegung  an  dem  Promontorium 'her  in  das  Becken  steigt,  kann  de 
sich  in  anderen  Fällen  sehr  stark  nach  rechts  hinüber  biegen  und  bis  zum  Ckiecum  oder  gar  b>5 
zur  Leber  reichen  und  sich  dann  erst  zum  Becken  zurück  wenden.  Sie  ist  dadurch  unter  Um- 
standen Zerrungen  durch  die  Bewegungen  des  Dünndarmes  ausgesetzt. 
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Die  Wandungen  des  Dickdarmes  bestehen  aus  denselben  vier  Schichten  wie 
diejenigen  des  Magens  und  des  Dünndarmes. 

Die  seröse  und  submucöse  Schichte  bedürfen ^   da  sie  keine  Besonder- 
heiten zeigen  y  keiner  weiteren  Erörterung. 

Die  tiliea  mscilaru  besteht,  wie  an  den  anderen  Theilen  des  Verdauungs- 
eanalee,  aus  äusseren  Längs-  und  inneren  Kreisfasem.  Die  Längsmuskel- 
fasern sind  jedoch  beim  Colon  und  Coecum  nicht,  wie  bei  den  übrigen  Darm- 
abtheilnngen,  in  eine  gleichmässig  den  Darm  umgebende  Schichte  angeordnet, 
sondern  sie  sind  zu  drei  stärkeren,  scharf  getrennten,  flachen  Längsbändem  ver- 
einigt; während  zwischen  ihnen  sich  nur  eine  kaum  bemerkbare,  dünne  Schichte 
aasbreitet  Diese  Längsbänder,  liganenta  coli  (fasciae^  8,  taeniae  Valsalvcte, 
faseictUi  musculares),  sind  etwa  1,0 Cm.  breit  und  2 — 3 Mm.  dick;  sie  beginnen 
am  blinden  Binde  des  Coecums  an  der  Abgangsstelle  des  Wurmfortsatzes  in  einer 
znsammenhängeilden  Lage,  trennen  sich  in  die  drei  Abtheilungen  und  können 
der  ganzen  Länge  des  Dickdarmes  nach  bis  zum  Mastdarme  verfolgt  werden; 
hier  vereinigen  sie  sich  wieder  und  bilden  um  dieses  Endstück  des  Verdauungs- 
canales eine  gleichmässige  Schichte  von  Längsfasem. 

£ine8  dieser  Bänder,  liganentn  coli  posteriis^  zieht  längs  des  angehefteten 
Tbeiles  des  Grimmdarmes  her ;  ein  anderes,  lig.  coli  anterillSy  entspricht  dem  vor- 
deren Rande    desselben    und   am  Quergrimmdarme  der  Anheftung   des  grossen 
Netzes ;  das  dritte  Band,  lig.  COli  laterale,  gehört  der  freien  Seite  des  Darmes  an, 
d.  h.  den   inneren  Rändern  am  Colon  ascendens  und  descendens,  dem  unteren 
Rande  am  Colon  transversum.     Längs   dieses   dritten  Bandes   finden  sich  reich- 
liche Ausstülpungen  der  Serosa,   appendices  eplpltieae.     Alle   drei  Bänder  sind 
kürzer  als  die   übrigen  Häute  des  Darmes;   an  den  zwischen  den  Bändern  ge- 
legenen Abtheilungen  tritt  daher  die  Darmwand  stärker  hervor   und  bildet  da- 
durch die  bereits  erwähnten  Aussackungen,  haustra  etil  {loctUatnenta  coli,  sacci 
coli,  cdluiae  coli).     Präparirt  man  die  Bänder  weg,   so  verschwinden  die  Aus- 
Mckangen  und  der  Darm  wird  unter  beträchtlicher  Zunahme  seiner  Länge  gleich- 
mässig cjlindrisch  rund.     Die  äusseren  Einschnürungen  des  Darmes  bilden  im 
Inneren  desselben  stark  hervorragende  Falten,  welche  die  einzelnen  Aussackungen 
trennen   und  aus  sämmtlichen  Häuten   des  Darmes  zusammengesetzt  sind.     Am 
Wnrmfortsatze  bildet  die  Längsmusculatur  eine  gleichmässig  zusammenhängende 
Lage. 

Die  Kreismuskelfasern  bilden  eine  über  die  gesammte  Oberfläche  des 
Blind-  und  des  Grimmdarmes  ausgebreitete,  zusammenhängende  Lage,  welche 
zwischen  den  einzelnen  Aussackungen  etwas  stärker  entwickelt  ist  und  hier  stark 
erhabene  scharfe  Falten,  plicae  sigmtMeaey  darstellen,  welche  die  Haustra  be- 
grenzen. 

Die  taniea  mveosa  des  Dickdarmes  unterscheidet  sich  von  derjenigen  des 
Dünndarmes  wesentlich  dadurch,  dass  sie  keine  den  K  er  kr  Inguschen  Falten 
ähnliche  Erhebungen  bildet  und  dass  sie  keine  Zotten  besitzt,  sondern  ganz 
glatt  ist.  Dagegen  erkennt  man  schon  bei  schwacher  VergrOssemng  die  Oeff- 
nungen  sehr  zahlreicher  Drüsenschläuche,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  Magens  und*den  Lieb  erkühn' sehen  Crjpten  des  Dünndarmes  haben  und 
ftber  die  gesammte  Oberfläche  der  Schleimhaut  zerstreut  sind.  Diese  Schläuche 
sind  senkrecht  gegen  die  Oberfläche  gerichtet,  länger  und  zahlreicher  als  in  dem 
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Dünndärme  und  sowohl  dichter ,  als  auch  gleicbn^ässiger  aneinander  gereiht,  ak 
in  diesem.  Ihre  Oefihungen  sind  rund ;  wenn  sie  ihre  Epithelialauskleidung  ein- 
gebüsst  haben;  veranlassen  sie  ein  siebförmiges  Ansehen  der  Schleimhaatober- 
fläche. 

-  Ausser  diesen  Drüsen  finden  sich  über  die  gesammte  Oberfläche  der  Dick- 
darmschleimhaut zahlreiche^  geschlossene  Follikel  ^  ähnlich  den  Solitärfollikeb 
des  Dünndarmes  zerstreut;  dieselben  sind  durch  leichte  Eindrücke  der  Schleim- 
haut;  welche  gerade  Über  ihnen  liegen ;  deutlicher  markirt;  sie  sind  am  zahl- 
reichsten im  Blinddarme. 

Die  Bedeckung  der  Schleimhaut  und  die  Auskleidung  der  Drüsen  wird 
durch  Cjlinderepithel  gebildet. 

Die  Schleimhaut  des  Processus  vermiformis  unterscheidet  sich  von  der 
übrigen  Dickdarmschleimhaut  nur  dadurch ,  dass  in  ihr  die  soÜtären  Follikel 
äusserst  dicht  gedrängt  liegen. 

6e fasse  und  Nerven.  —  Die  Verbreitnngsweise  der  Grefaase  in  der  Dickdannwind 
hat  in  jeder  Hinsicht  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Anordnung  der  Grefasse  in  der  Magen- 
wand. Die  Arterien  stammen  aus  den  Arteriae  mesentericae  snperior  et  inferior,  die  Yeneo 
gelangen  wie  diejenigen,  des  Dünndarmes  zur  Pfortader. 

Die  Nerven  stammen  aus  den  Plexus  coeliacus  und  aorticus  und  vertheilen  sich  in 
gleicher  Weise  wie  im  Dünndärme. 

3.  iBtestiäiB  rectiiB.    HastlarB. 

Der  Mastdarm  (gerader  Darm)  bildet  die  unterste  Abtheilung  des  Darm- 
canales;  erstreckt  sich  von  der  Flexura  sigmoidea  bis  zum  After  und  ist  voll- 
ständig in  die  hintere  Abtheilung  des  wahren  Beckens  eingelagert. 

Er  bildet  während  seines  Verlaufes  Krümmungen  in  der  seitlichen  Richtung 
und  in  der  Richtung  von  vomen  nach  hinten.  Von  der  Articulatio  aacro-iliaca 
sinistra  aus  läuft  er  Anfangs  schief  nach  abwärts  und  von  links  nach  rechts, 
ändert  dann  seine  Richtung  und  verläuft  vor  dem  unteren  Theile  des  Kreuzbeines 
und  vor  dem  Steissbeine,  bei  dem  Manne  hinter  der  Blase,  den  Samenbläschen 
und  der  Vorsteherdrüse,  beim  Weibe  hinter  dem  Uterushalse  und  der  Scheide,  her 
nach  vorwärts.  Hinter  der  Prostata  resp.  der  Scheide  verändert  er  wiederum  seine 
Richtung  und  geht  nach  abwärts  und  rückwärts  zum  anilB  (After)  hin.  Betrachtet 
man  den  Mastdarm  von  vamen,  so  macht  seine  obere  Abtheilung  eine  Ausbiegang 
von  links  nach  rechts  hin,  gewöhnlich  etwas  über  die  Mittellinie  hinaus  und 
wiederum  zurück  zu  deren  linken  Seite,  um  dicht  über  dem  After  wieder  nach 
rechts  zu  biegen ;  wenn  man  ihn  von  der  Seite  ansieht,  so  zeigt  er  zwei  Krüm- 
mungen, eine,  welche  der  Ausbiegung  des  Kreuz-  und  Stebsbeines  folgt,  leim 
saeralis  (Kreuzbeinkrümmung),  und  eine  zweite,  welche  am  unteren  £nde  des 
Steissbeines  sich  nach  hinten  zum'  After  wendet,  lexira  ferinealis  (Damm- 
krümmung). 

Der  Mastdarm  zeigt  keine  Ausbuchtungen  wie  der  Dickdarm,  sondern  er 
ist  glatt,  cjlindrisch  und  besitzt  auch  keine  Längsbänder.  Er  ist  15  —  20  Cm. 
lang  und  an  seinem  oberen  Ende  eher  engei;  als  die  Flexura  sigmoidea ;  an  sei- 
nem unteren  Ende  aber,  dicht  über  dem  After,  weitet  er  sich  zu  einer  grossen 
Ausbuchtung  aus.  ' 

Der  obere  Theil  des  Mastdarmes  steht  nach  vomen  mit  der  Harnblase,  oder 
beim  Weibe  mit  der  Gebärmutter  in  Berührung.     Dieser  Theil  ist  vom  Banch- 


Teile  omgebeD,    welches    ilm   durch   ein   kurzes  awirMtu   an  du   Kreiubdn 
uhefteL 

Fig.  416. 


Weiter  nach  abwärts  bedeckt  das  Bauchfell  den  Mastdarm  vorn  und  an  den 
Seiten,  dum  nnr  noch  vom  und  zuletzt  verläsat  es  den  Darm  vollständig,  biegt 
sich  vorwärts  und  steigt  zur  hinteren  Seit«  der  Blase  bei  dem  Uanne,  und  beim 
Weibe  stim  oberen  Theile  der  Scheide  und  der  Gebärmutter.  Bei  dieser  Um- 
biegnog  des  BancbfelleB  von  dem  Mastdarme  zur  Blase  umschliesst  ea  eine  zwi- 
Bchea  beiden  gelegene  Tasche  oder  Ausbuchtung,  emTsti*  ncU-miealii  {excav. 
DoUffUuÜ,  Douglaa'acher  Raum),  die  bis  dicht  UbeF  die  Samenbläscben  herab- 
reicht nnd  an  den  Seiten  von  Banchfellfalten,  plicu  rtcU  -  f edealei  (pl.  semiltf- 
narea  Douglasä)  begrenzt  wird. 
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Bei  dem  Weibe  findet  sich  eine  ähnliche  Tasche ,  excaratif  recte-iteriia, 
und  iüinliche  Falten,  plieae  recU-lterinae,  zwischen  Mastdarm  und  Gebärmutter 
und   ausserdem   analoge  Bildungen   zwischen  Blase  und   Gebärmutter ,  exeantil 

resico-iterina  und  pUcae  yesico-vterinae. 

Unter  der  Stelle,  an  welcher  das  Bauchfell  den  Mastdarm  verlässt,  ist  dieser 
durch  lockeres,  meist  Fettzellen  enthaltendes  Bindegewebe  an  seine  Nachbar- 
schaft angeheftet.  So  ist  er  hinten  an  das  Kreuzbein,  das  Steissbein,  seitlich  an 
den  Afterheber;  vorn  an  den  Blasengrund  befestigt ;  etwas  nach  abwärts  und  xur 
Seite  legt  er  sich  vom  an  die  Samenbläschen  und  noch  weiter  nach  abwärts  an 
die  Vorsteherdrüse  an.  Unter  der  Prostata  wird  der  Mastdarm,  indem  er  sich 
nach  hinten  wendet,  durch  den  Afterheber  umschlossen,  der  ihn  in  seiner  LAge 
erhält.  Endlich  unten  an  seiner  Ausmüpdung  ist  er  von  dem  äusseren  After- 
schliesser  umgeben.  Bei  dem  Weibe  ist  das  untere  Ende  des  Mastdarmes  vom 
innig  an  die  Scheide  befestigt. 

Der  Mastdarm  unterscheidet  sich  in  Bezug  auf  seine  Muskelhaut  und  seine 
Schleimhaut  in  manchen  Dingen  von  dem  Grimmdarme. 

Die  Muskel  haut  ist  sehr  dick;  die  äussere  Längsfaserschichte  bildet*  eine 
gleichförmige,  starke  Lage  um  dieses  DarmstUck  herum  und  hört  in  der  Nähe 
seines  unteren  Endes  auf.  Die  inneren  Bingfasem  nehmen  von  oben  nach 
unten  an  Mächtigkeit  zu  und  bilden  um  die  Afteröfihung  herum  einen  dicken 
King,  ■.  sphinder  ani  Jntenivs  (innerer  Afterscbliesser).  Manchmal  findet  sich 
auch  noch  etwas  unterhalb  der  Mitte  des  Mastdarmes  eine  st&kere  Anhäufung 
von  Ringfasern ,  die  meist  eine  S  förmige  Biegung  zeigen  und  die  Omndla^ 
für  den  ■.  spUlicter  ani  tertioSy  der  durch  eine  ähnlich  geformte  Schleimhautfalte 
markirt  ist,  bilden.  Die  Längsmuskelfasern  sind  blasser,  als  die  Ringsfasem, 
und  beide  nehmen  gegen  die  Afteröffnung  hin  an  Röthe  zu. 

Die  Schleimhaut  des  Mastdarmes  ist  dicker,  röther  und  gefässreicher  als 
diejenige  des  Grimmdarmes  und  verschiebt  sich  ziemlich  frei  auf  der  Muskelbaut 
In  dieser  Beziehung  stimmt  sie  mit  der  Schleimhaut  der  Speiseröhre  Überein. 
Sie  besitzt  zahlreiche  Falten  von  verschiedener  Ausdehnung  und  von  verschie- 
denen Verlaufsrichtungen,  von  denen  die  meisten  bei  starker  Ausdehnung  die- 
ses Darmstückes  verschwinden.  In  der  Nähe  der  Aftermündung  sind  di^e 
Falten  vorzugsweise  der  Länge  nach  gerichtet  und  scheinen  durch  die  Contrac- 
tion-der  die  Schleimhaut  umgebenden  Schliessmuskeln  bedingt  zu  sein;  die  grös- 
seren derselben  wurden  von  Morgagni  cslumnae  recti  genannt.  Höher  hinauf 
besitzen  die  Falten  eine  mehr  schiefe  oder  quere  Richtung.  Auf  drei  stärker  her- 
vorragende Falten  dieser  Richtung  machte  Houston  aufmerksam;  eine  dersel- 
ben ragt  von  dem  vorderen  Theile  des  Mastdarmes  in  der  Gegend  der  Prostata 
nach  hinten;  eine  zweite,  stärkere,  plica  transTersalis  reeti,  findet  sich  etwas  höher 
an  der  Seiten  wand  in  der  Gegend  der  stärksten  Ausbiegung  d^es  Mastdarmes 
nach  hinten  und  entspricht  dem  Sphinct^r  ani.tertius;  die  dritte  liegt  noch  höher. 
Nur  die  mittlere  dieser  Falten  kommt  constanter  vor  und  bleibt  auch  bei  starker 
Ausdehnung  des  Mastdarmes  wenigstens  zum  Theile  bestehen,  während  die  an- 
deren verstreichen;  sie  alle  sind  bei  der  Einfuhrung  von  Instrumenten  sehr 
hinderlich. 

Die  untere  Oefinung  des  Verdauungscanales,  aniis  (After),  ist  eine  innen 
durch  Schleimhaut,  aussen  durch  eine  äussere  Haut  ausgekleidetei  dehnbare  Oeff* 
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Dong*;  an  welcher  die  beiden  genannten  Httute  in  einander  Übergehen.  Die  Haat| 
welche  die  Oeffnung  umg^ebt  und  während  der  Schliessung  in  Bunzeln  oder 
Falten  gelegt  ist,  ist  mit  zahlreichen  Geflihlspapillen;  mit  Haaren  nnd  Talg- 
drüsen versehen.  An  dem  unteren  Ende  der  Schleimhaut  findet  sich  ein  schmaler 
Saum,  welcher  keine  Drüsen  besitzt;  er  wird  von  ,dem  drüsentragenden  Theile 
der  Schleimhaut  durch  eine  leichte  Einbuchtung ,  linea  siiifBa  aaalisy  abgegrenzt« 

Das  untere  Ende  des  Mastdarmes  und  der  Afterrand  sind  von  mehreren 
Muskeln  umgeben ,  welche  sie  tragen  und  die  Oeffnung  verschliessen.  Diese 
Moskeln  sind  von  innen  nach  aussen  gerechnet,  der  M.  sphincter  ani  internus, 
M.  levator  ani,  Mm.  coccjgei,  M.  sphincter  ani  extemus.  Die  drei  letzteren 
Mnskeln  werden  später  beschrieben. 

Der  innere  Afterschliesser,  ■.  sphincter  aii  intemiis,  ist  ein  musculöser 
Ring  oder  Oürtel,  welcher  den  untersten  Theil  des' Mastdarmes  in  einer  Höhe 
Ton  1 — 2  Cm.  umgiebt;  er  ist  nahezu  0,5  Cm.  dick  und  viel  blasser  als  der 
M.  sphincter  ani  extemus.  Seine  Fasern  bilden  die  Fortsetzung  der  Ringfasem 
des  Mastdarmes  und  sind  in  der  That  nichts  weiter  als  eine  starke  Anhäufung 
derselben,  welche  weiter  nach  abwärts  ragt,  als  die  Längsfasem,  die  sich  zwi- 
schen den  ersteren  verlieren. 

Kohlrsusch  beschreibt  noch  zwischea  M.  sphincter  ani  internus  nnd  Schleimhaut  die 
Ungafiuem  der  Muscularis  mucosae  als  m,  sasfeilater  tiiicae  micesae. 

Qefässe  und  Neryen.  —  Die  Arterien  des  Mastdarmes  stammen  aus  drei  Quellen: 
aof  der  Arteria  haemorrhoidaUs  superior,  einem  Aste  der  A.  mesenterica  inferior;  auB  den 
Aa.  baemorrhoidales  mediae,  die  von  den  Aa.  iliacae  intemae  kommen  und  endlich  aus  den 
Aa.  haemorrhoidales  inferiores,  Aesten  der  Aa.  pudendae.  Die  Anordnung  der  Arterien  rer- 
hält  sich  am  oberen  TheUe  des  Mastdarmes  anders,  als  am  unteren.  Am  oberen  Theile  dureh- 
brKhcn  die  Aeste  die  Muskelhaut  an  zahlreichen  Stellen  und  umgeben  die  Schleimhaut  mit 
einem  dichten  Netzwerk  ihrer  Aeste;  in  der  unteren  Abtheilung  nehmen  die  durchdringenden 
Ap«te  Tonugsweise  die  Längsrichtung  an ;  die  einzelnen  so  parallel  verlaufenden  Aeste  verbinden 
Hch  nur  durch  sparsame  Queranastomosen  unter  einander ;  in  der  Nahe  der  Aftermttndung  wer- 
lUrn  diese  Verbindungen  durch  starke  Queräste  hergestellt. 

Die  Venen  sind  sehr  zahlreich  und  bilden  gleichfalls  ein  starkes  Netz  um  den  Mast- 
dann  hemm »  plem  laenerrhsidalls ;  von  diesem  Netze  aus  steigen  die  Venen,  in  der  lÄngs- 
rk'htuDg  in  Begleitung  der  Arterien  in  die  Höhe  und  münden  zum  Theile  durch  Aeste,  welche 
die  Aa.  haemorrhoidales  mediac  begleiten,  in  die  Vena  iliaca  interna,  zum  Theile  in  die  Vena 
mcMimica  inferior.  Auf  diese  Weise  steht  der  Plexus  haemorrhoidalis  theils  mit  der  Vena  cava 
inieriur  direct,  theils  mit  der  Vena  portarum  in  Verbindung. 

Die  Lymphge fasse  gehen  zu  Drüsen,  die  in  der  Aushöhlung  des  Kreuzbeines  liegen, 
and  in  solchen  der  Lumbargegend. 

Die  Nerven  sind  sehr  zahlreich  und  stammen  sowohl  von  dem  Rückenmaike,  als  auch 
TOQ  dem  Sympathicus.  Die  ersteren  kommen  aus  dem  Plexus  sacralis,  die  letzteren  von  den 
nexu  mesentericu«  inferior  und  hypogastricus. 

Literatur  Aber  den  Darmeanal.  —  Auerbach,  Virchow's  Archiv  Bd.  83.  —  Bau- 
hin, thcatmm  anatomicum.  Francof. ,  1681.  —  Baur,  die  Falten  des  Mastdarms.  Giessen, 
1861.  —  Billroth,  Müller's  Archiv ,  1858.  —  Bischoff,  MüUer's  Archiv,  1838.—  Böhm, 
de  fclandularum  intestinalium  structura  penitiori.  Berol.,  1835.  —  Braune,  Beweglichkeit  des 
Priorus  und  des  Duodenums,  Archiv  der  Heilkunde,  1874.  —  Brettauer  und  Steinach, 
rmcnnichnngen  über  das  Cylinderepithel  d$r  Darmzotten.  Wien,  1857.  —  Bruch,  Schleimhaut 
dtm  Darms,  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Zoologie,  IV.  —  Brücke,  Lymphgefässe,  Denkschriften 
der  Miener  Akadeidie  1853  u.  1855;  ders.,  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte  1853;  ders.,  Wiener 
med.  Wochenschrift,  1855.  —  Brunner,  de  glandulis  duodcni,  s.  pancreate  secundario.  Hei- 
<l<'lbergae,  1687.  —  Custor,  Grosse  des  Darmcanales,  Reichert's  Archiv  1878  (auch  Dias. 
BemV  —  Dönitz,  Du  Bois- Reichert's  Archiv  1864.  —  Donders,  Nedcrland  Lancet,  1852, 
U<5S  und  1866.  —  Eberth,  Würzburger  naturw.  Zeitschrift  H.  u.  V.  —  Eimer,  Virchow's 
Arrhiv,  Bd.  88.  —  Engel,  Wiener  med.  Wochenschrift,  1861.  —  Ernst,  über  die  Anord- 
nung der  Blntgefässe  in  den  Darmhäuten.  Diss.  Zur.,  1857.  —  Fasce,  Journal  de  Tanatomie 
rt  de  la  phyaiologie  I.  —  Fies,  Handleiding  tot  de  stelselmatigc  Ontleedkunde  van  den 
^lensch.  —   Frerichs,  Verdauung,  in  Wagner's  Handwörterbuch.  —   Frey,  Untersuchungen 
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über  die  Lymphg^f&sse  der  DarmschleimhaTit  Leipzig,  1868;  der 8..,  Histologie,  1877.  — 
Funke,  Zeitschrift  für  wiflsenschaftl.  Zoologie,  VI.  —  Gerlsch,  Abhandlnngcn  der  firknger 
phys. -med.  Societät  II.;  ders.,  Gewebelehre.  —  Heidenhain,  Moleschott's  Untemichimgen, 
Bd.  IV;  ders.,  MäUer's  Archiv  1859;  ders.,  Da  Bois- Reichert's  Archiv  1860;  ders.,  Bnin- 
ner*sche  Drüsen,  Archiv  f.  mikr:  Anat.  VlJJ.  —  Henle,  Eingeweidelehre.  —  His,  Unter- 
suchungen üb.  den  Bau  d.  Peyer'schen  Drüsen.  Leipzig,  1862;  ders.,  üb.  das  Epithel  d.Lymph- 
gefasBWutzeln  und  über  die  v.  Keoklinghausen*schen  Saftcanälchen,  Zeitschrift  f.  wissenscb&ftL 
Zoologie,  Bd.  Xm,  1863.  —  Houston,  Dublin  hosp.  reports  vol.  V,  1830.—  Hyrtl,  Hand- 
buch der  topographischen  Anatomie.  —  Kcrkring,  Specilegium  anatomicum.  Amstelodtmi, 
1670.  —  Köllikej,  Würzb.  Verhandlungen  IV;  ders.,  Gewebelehre.  —  Kohlrausch,  zur  Ana- 
tomie u.  Physiologie  der  Beckenorgane.  Leipzig,  1864.  —  Krause,  C,  Müller's  Archiv  18S7. — 
Krause,  W. ,  anatom.  Untersuchung.  Hannover,  1861;  ders.,  Zeitschrift  für  rat  Med.  KLR. 
Bd.  18;  ders.,  Prager  Vierteljahrsschrift,  Bd.  116.  —  Lambl,  Wiener  med,  WocheMchrift, 
1859.  —  Letzerich,  Virchow*s  Archiv,  Bd.  37.  —  Lieberkühn,  de  fietbiica  et  actione 
villorum  intestinorum  tenuium.  Lugd.  Bat.,  1745.  —  Luschka,  Archiv  f.  pathol.  Anatomie, 
1861;  ders.,  die  Musculatur  am  Boden  des  weibL  Beckens.  Wien,  1861.  —  Meissner,  Zeit- 
schrift f.  rat.  Med.  1857.  —  Middeldorpf,  de  glandulis  Brunnianis.  Vratislav,  1846.  — 
Müller,  J. ,  de  glandul.  secem.  structura.  Berlin,  1830.  —  Nanninga,  de  fiabrica  et  fnnc- 
tione  Processus  vermiformis.  Diss.  Groning,  1840.  —  Nuhn,  Untersuchungen  u.  Beobachtongeo 
aus  d.  Gebiete  der  Anatomie.  Hcidelb.,  1849.  —  Petrequin,  trait^  d*anatomie  topogiaph. — 
Remak,  Müller*s  Archiv  1853.  —  Robin  et  Cardiat,  sur  la  structure  des  t^;nments  dans 
les  r^gions  anales.  Joum.  de  l'anat.  et  de  phys.  1874.  —  Rosswinkler,  Wiener  Wochen- 
schrift, 1852.  —  Sappey,  traitd  d'anatomie  descriptive.  —  Schlemmer,  feinerer  Bau  der 
Bmnner'schen  Drüsen.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  60.  1869.  —  Schnitze,  F.  £.,  Archiv  fnr 
mikr.  Anat.  Bd.  HI.  —  Schwalbe,  Brunner*sche  Drüsen,  Archiv  f.  mikr.  Anat.  Bd.  VllL  — 
Stieda,  Dorpater  med.  Zeitschrift  Bd.  I.  —  Teichmann,  das  Saugadersystem.  Leipo^, 
1861.  —  Thannhofer,  Structur  der  Dünndarmzotten,  Pflüger's  Archiv,  1873.  —  Toldt, 
Brunner*sche  Drüsen ,  Mittheilungen  des  ärztlichen  Vereins  in  Wien  I,  1872.  —  Treiti,  Frager 
Vierteljahrsschrift  1853,  Bd.  I.  —  Virchow,  Würzburger  Verhandlungen  IV.  —  Wasmann. 
de  digestione  nbnnulla.  Berol.,  1839.  —  Watney,  zur  feineren  Anatomie  dea  Datmcanaleü, 
CentralblaU  f.  med.  Wissensch.  1874,  Nr.  48.  —  Weber,  £.  H.,  Mäller*s  Archiv  1847.  - 
Wflcl^er,  Zeitschrift  f.  rat.  Medicm.  N.  F.  VIH.  — ■  Zawarykin,  m^.  de  Vacad.  de  ä 
Petersb.  VH.  S^r.  Tome  XIV.  —  Zenker,  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie,  Bd.  VI. 

6.  Hepar.    Leber. 

Die  Leber  (jecur)  ist  ein  wichtiges  drüsiges  Organ;  welches  ziemlich  con- 
stant  in  der.Thierreihe^  nicht  nnr  bei  den  Wirbelthieren^  sondern  auch  bei  einer 
Anzahl  von  wirbellosen  Thieren  vorkommt  Sie  bildet  und  scheidet  die  Galle 
aus  und  dient  auch  zur  Prodnction  ein^r  stärkmehlähnlichen  Substanz,  des  Glj- 
kogenS;  welche  sich  sehr  leicht  in  Zucker  umwandelt  und  als  solcher  von  dem 
Blute  der  Leber  aufgenommen  wird. 

Sie  ist  die  grösste  Drüse  des  Körpers  und  das  grösste  Organ  unter  den 
Baucheingeweiden.  Ihr  grösster  Querdurcbmesser  beträgt  durchschnittlich  SO- 
SS  Cm. ,  die  grösste  Höhe  des  rechten  Lappens  12 — 18  Cm.,  diejenige  des  linken 
Lappens  10 — 14  0m.  und  die  grösste  Dicke  8  —  10  0m.  Das  mittlere  Gewicht 
der  Leber  schwankt  beim  Erwachsenen  zwischen  1500  und  1800  Orammen.  Doch 
kommen  in  allen  diesen  Verhältnissen  bedeutende  Schwankungen  vor,  ohne  dsss 
eine  wesentliche  Veränderung  des  Organes  ^vorhanden  ist.  Beim  Erwachsenen 
beträgt  das  Oewicht  der  Leber  etwa  den  sechsunddreissigsten  Theil  des  gesamm- 
ten  Körpergewichtes ;  bei  dem  Neugeborenen  macht  sie  einen  grösseren  Bruch* 
theil  des  Körpergewichtes  aus. 

Das  specifische  Gewicht  der  Leber  schwankt  nach  Krause  zvrischen  1;05 
bis  1;06  und  kann  bei  Fällen  fettiger  Degeneration  etwas  geringer  sein. 

Die  Leber  besitzt  eine  unregelmässig  länglich  -  viereckige  Gestalt,  mit  theil* 
weise  abgerundeten  Bändern  und  Kanten  uiid  eine  dunkelroth- braune,  an  den 
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Kindern  mehr  dnnkelrothe ,  Farbe.  Ihre  obere  Fläche  ist  glatt,  convex,  ihre 
nolera  Fliehe  iat  uneben  und  leicht  concav.  —  Die  Leber  ist  rechts  dicker  aia 
linb;  sowohl  an  ihrem  hinteren  nnd  oberen,  als  an  ihrem  rechten  Rande,  die 
beide  atark  abgemndet  sind,  gebt  ihre  obere  fläche  alhnäblich  in  ibre  nntere 
aber;  nach  links  und  Tomen  bin  wird  sie  allmählicb  dünner,  so  dags  der  vor- 
dere untere,  und  der  linke  Rand  eebr  scharf  eracheinen  und  eine  rollkonmene 
Scheidung  beider  Flächen  bilden. 

Die  obereOberfläche,  iifcrficiet  ctnexa,  entspricht  der  Wölbung  des  Zwerch- 
felle«, ist  durch  das  Bauchfell  vollständig  Überzogen  und  wird  durch  eine  Falte 
desselben,  1^.  iiipenuriia  hefatb,  in  eine  breite,  convaxe,  rechte  und  in  eine 
KlimaJere,  flache,  linke  Abtheiinng  geschieden.  In  der  Umgebung  dieser  Falte 
be«iut  die  convexe  Leberfläche  einen  seichten  Eindruck,  welcher  der  Lage  des 
Heneni  nnd  der  dnrch 

die««  bedingten  Abflach-  ^-  "'■ 

nag  des  Zwerchfelles  ent- 
spricht, ia^eui*  mNü. 


I-    fi,  ijüiphyiii  oulam  p} 


Die  untere  Fläche, 
HpuicJM  MicaTa,  ist  nach 
unten  und  hinten  gerich- 
tet nnd  gleichfalls  fast 
Bberall  von  dem  Bauch- 
felle überzogen;  ansge- 
Dommen  davon  sind  die 
Stellen  an  der  rechten 
I^gsturcbe,  in  welcher 
die  Gallenblase  eingela- 
gert ist  nnd  an  der  Qner- 
Airche,  sowie  der  linken 
I^Dgsfnrche,  an  welche 
lieb  das  kleine  Netz  anlegt 
lieber  amschloseen  werden, 
mehrere  L«pp«i  ab. 


von    welchem    auch  die  Geisse  und  Gänge   der 
Die  an  dieser  Fläche  sichtbaren  Furchen  grenzen 
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Der  vordere;  freie,  dünne  und  scharfe  Rand  der  Leber ,  Baift  acitii,  ist 
der  beweglichste  Theil  des  ganzen  Organes;  er  besitzt  in  der  Regel  zvei  Ein- 
kerbungen ;  eine  derselben  entspricht  dem  vorderen  Ende  der  linken  Längsfurche, 
resp.  der  Eintrittsstelle  des  runden  Leberbandes,  iMcisira  ndiOiealis  {ifwisura  in- 
terlobtUaris)  f  die  andere  dem  vorderen  Ende  der  rechten  Längsfurche  ^  m  wel- 
cher die  Gallenblase  liegt,  incuva  resiealig. 

Der  hintere,  nach  hinten  und  aufwärts  gerichtete  Rand,  nargt  fktmi,  ist 
nach  rechts  hin  dick  und  rund,  wird  aber  nach  links  hin  allmählich  d&imer; 
er  ist  durch  Bindegewebe  an  das  Zwerchfell  geheftet,  schmiegt  sich  der  Eiom- 
mung  der  Lendenschenkel  an  und  ist  der  am  wenigsten  bewegliche  Theil  der 
Leber.  An  der  Wirbelsäule  ist  er  leicht  eingebuchtet,  und  an  der  Durchtritts- 
stelle  der  unteren  Hohlvene  besitzt  er  eine  starke  Aushöhlung. 

Von  den  beiden  Seiten  rändern  ist  der  rechte  sehr  dick  und  abgenm- 
det,  der  linke  bildet  den  dünnsten  Theil  der  Leber  und  liegt  vor  dem  Ctrdia- 
theile  des  Magens. 

Normalerweise  treten  an  der  unteren  Leberfläche  mehrere  Furchen  herror, 
welche  dieselbe  in  einzelne  Abtheilungen  scheiden.  Eine  Furche  ist  der  Quere 
nach  gerichtet;  an  ihre  Enden  schliessen  sich  Furchen  an,  welche  von  vornen 
und  unten  nach  hinten  und  oben  verlaufen.  . 

Die  qpiere  Furche,  ftssa  transyersa  (porta  hepatis,  hilus  hepatis,  Leber- 
pforte), ist  die  wichtigste  von  allen,  da  die  grossen  Gefässe  und  Nerven  hier 
in  die  Leber  eindringen  und  die  Lebergänge  hier  herauskommen.  Sie  verliaft 
quer,  nahezu  in  der  Mitte  zwischen  hinterem  und  vorderem  Rande,  dem  hiDteren 
Rande  um  Weniges  näher,  zwischen  dem  Lohns  quadratus  und  Lobus  Spigelii 
und  stösst  fast  rechtwinklig  auf  die  Längsfurchen.  Die  rechten  und  linken  Aaste 
der  Gefässe,  Nerven  und  der  Gänge  treten  nahezu  an  den  beiden  Endes  der 
Furche  in  die  Leber  ein  und  ans. 

Die  linke  Längsfurche,  ftssa  Itngitülinalis  siaistra}  welche  den  linken 
Leberlappen  von  dem  rechten  trennt,  wird  durch  die  Querfurche  in  eine  vordere 
und  hintere  Abtheilung  geschieden.  —  Die  vordere  Abtheilung,  ftssa  bagit 
sinistra  anteriar  (fossa  umbilicalis),  enthält  beim  Fötus  die  Nabelvene,  und  beim 
Erwachsenen  den  obliterirten  Strang  derselben,  ligameatu  rttialua  (Hg-  Ur^ 
hepcUis,  rundes  Leberband).  Sie  liegt  zwischen  dem  Lobus  quadratus  und  dem 
Lobus  sinister,  welche  beide  manchmal  durch  eine  Brücke  von  Lebersubstinz 
so  miteinander  verbunden  sind ,  dass  die  Furche  zum  Theile  in  einen  Canal  um- 
gewandelt wird.  Die  hintere  Abtheilung,  fagsa  IfBgit.  -iiaigtra  paateritr  (fosia 
dt$ctu8  venoH  Arrantii,  /.  ligamenti  venosi),  bildet  die  Fortsetzung  der  vorderen 
Abtheilung  nach  hinten  zwischen  dem  Lobus  Spigelii  und  dem  Lobus  sinister; 
sie  enthält  bei  dem  Fötus  den  Ductus  venosus,  die  Verbindung  der  Nabelveoe 
mit  der  unteren  Hohlvene,  und  bei  dem  Erwachsenen  den  obliterirten  Uebemst 
desselben,  h'gamentiua  rentsn. 

Die  rechte  Längsfurche,  ftssa  langitadiBalig  lextra  (fossa  lanffitudinaH^ 
dextra  anterior,/,  vesicae  felleae ,  vallectda  ovata)f  bildet  die  Aushöhlung ^  in 
welche  sich  die  Gallenblase  hineinlegt,  und  erstreckt  sich  nur  vom  vorderen 
Leberrande  bis  zur  Querfarche.  —  An  dem  hinteren  Theile  der  Leber,  durch 
das  Tuberculum  candatum  von  der  Fossa  vesicae  felleae  getrennt,  zwischen  I^oboi 
Spigelii  und  Lobus  dexter,  verläuft  eine  weitere  Furche,  ftssa  ItBgitldÜL  dcitn 
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fwlmr  (ffota  venae  eavae),  schief  nach  anfwKrts  bis  zam  hinteren  Lebemude, 
ncil  trifft  dort  Über  dem  Lobns  Spigelit  mit  der  Foesft  ductos  venosi  zusammen. 
Die  untere  Hohlvene  liegt,  bevor  sie  durch  das  Zwerchfell  dringt,  in  dieaer 
Grabe ,  and  die  Lebervenen  dringen  am  oberen  Rande  derselben  in  dieeea  OefUss 
ein.  Manchmal  wird  auch  diese  Furche  von  Lebersobstana  so  überbrückt,  dase 
die  untere  Holvene  vollständig  von  derselben  urohUllt  wird, 

Aiuser  diesen  Fnrcben  sind  an  der  unteren  Fl&che  des  rechten  Lappens  in 
der  Begel  noch  zwei  seichte  Eindrücke  sichtbar ;  ein  Erdrück  weiter  vom,  durch 
die  Aolsgerang  des  Giimmdarmes  bewirkt,  iapmik  MÜca,  und  ein  zweiter,  weiter 
bieten,  der  rechten  Niere  entsprechend,  inpreui»  reulil. 

Äla  Hsaptabtb eilungen  nnterscbeidet  man  an  der  Leber  den  Isku  itzixt  und 
den  liklJ  illiilcr  (rechter  nnd  linker  Leberlappeu) ;  oben  wird  die  Grenze  der 
beides  Lappen  durch  das  Ligamentum  snspensorium  angedeutet;  die  convexe 
Fliehe  selbst  ISsst  keine  Trennung  wahrnehmen,  an  der  unteren  Flache  bilden 
die  linke  LSngsfiirche  und  die  Incisnra  interlobularis  die  Grenze  bdder  Lappen. ' 
Der  rechte  Lappen  ist  viel  grüflser  als  der  Unke,  welcher  letztere  etwa  den 
fUoften  oder  sechsten  Theil  der  ganzen  Dr&se  bildet. 

Die  flbrigen  Lappen  sind  kl^  nnd  schnüren  sich  an  der  unteren  FlXche 
de<  rechten  Leberlappen  ab. 

Ltkn  fialntai.  —  Der  viereckige  Lappen  {lohus  anterior,  l.  anony- 
miu]  ist  der  Theil,  welcher  zwischen  Gallenblase,  linker  LBngsfar che  nnd  Qner- 
furcbe  gelegen  ist;  er  besitzt  eine  länglich  viereckige  Gestalt,  wobei  der  grSsste 
Durchmesser  meist  von  Tomen  nach  hinten  gerichtet  ist. 

Fig.  44B. 


Fl(.  448.    Anilclil   dar  tinlartD  Labarfllshe.     1/^. 
Dlf  Lcbar   Ut   lUicb  oben  fn  dla  HSha  geicbliwni,  lo  dm  dar  Torderc  Dnlare  lUid  nach  oben  rtaliL  — 

Amnul,    4,  llnDmlniD  rolnndnni.     ä,  llgun.  inipaiuorlniD.     fi,  vana  porlu.     7,  ■clari*  hepaü<^a■    8,  ductal 

EtoMochiu.    %  dnctu  bapulou.    10,  diotu  crittciu,     It,  Inclnra  lailaa«  fallaaa.     12,  tncliara  «hMUmU*. 

IS,  13,  marga  aeotDi.     U,  14,  niai|:o  obnuui.     IC,  mw|o  dailar.     1^  narga  rinlMar. 
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Lfku  SpigelB.  —  Der  SpigeTBche  Lappen  {lobus  posterior,  Leaudatus) 
ragt  stärker  hervor  als  der  viereckige  Lappen,  hat  dagegen  eine  onregelmas- 
sigere  Gestalt  und  eine  geringere  Orösse  als  dieser;  er  liegt  hinter  der  Leber- 
pforte nnd  wird  rechts  von  der  Fossae  venae  cavae  nnd  links  von^der  linken 
Längsfnrche  begrenzt.  Die  rechte  Fnrche  bildet  keine  voIlstSndig  scharfe  Ab- 
grenzung, so  dass  er  hier  mehr  oder  ivv^eniger  breit  nnd  unmittelbar  in  die  übrige 
Masse  des  rechten  Lappens  übergeht.  Gegen  die  Leberpforte  hin  bildet  er  ebe 
rundliche  Hervorragung,  tlkotilvB  fapihre  {colliculu8  papillaris).  Die  gegen 
den  rechten  Leberlappen  hin  ziehende,  schmale  Abtheilung  nennt  man  das  fikh 
ciliM  cailatiH  {coUictdus  caudatus,  eminentia  caudata,  em.  radiaia).  Dieser 
letztere  Theil  liegt  vor  dem  Foramen  Winslowii,  während  die  hintere  Abthei- 
lung des  Lobus  Spigelii  hinter  dem  kleinen  Netze  liegt  und  in  den  Netzbeutel 
hineinragt. 

Die.  Leber  nimmt  die  Regio  hypochondriaca  dextra  ein,  und  erstreckt  sich 
durch  die  Regio  gastrica  hindurch  bis  zur  Regio  hypochondriaca  sinistra  hin; 
sie  passt  sich  genau  der  Wölbung  des  Zwerchfelles  an  nnd  ist  vom  in  geringer 
Ausdehnung  von  den  Bauch  Wandungen  bedeckt.  Die  rechte  Abtheilung  ragt 
höher  unter  die  Rippen  hinauf,  als  die  linke,  entsprechend  der  höheren  Wölbnng 
des  Zwerchfelles  auf  der  rechten  Seite.  Durch  das  Zwerchfell  ist  der  rechte 
Leberlappen  von  der  concaven  Grundfläche  der  rechten  Lunge  geschieden,  deren 
dünner  Rand  zwischen  der  Thoraxwand  und  dem  Zwerchfelle  vor  der  Leber 
herabsteigt. 

Die  convexe  Oberfläche  wird  nach  aussen  von  dem  Zwerchfelle,  rechts  von 
den  sechs  oder  sieben  unteren  Rippen  und  vorn  durch  die  ELnorpel  derselben 
und  den  Schwertfortsatz  Überragt.  Da  ^die  Leber  oben  durch  das  Bauchfell  mit 
dem  Zwerchfelle  verbanden  ist,  und  unten  zusammen  mit  den  übrigen  Bancb- 
eingeweiden  nur  durch  die  Bauchmuskeln  in  ihrer  Lage  erhalten  wird,  so  ändert 
sie  diese  mit  jeder  veränderten  Stellung  des  Körpers  und  bei  den  Respirations- 
bewegungen*  Bei  aufrechter,  stehender  oder  sitzender  Stellung  des  Körpers  ragt 
die  I^ber  mit  ihrem  scharfen  Rande  ein  wenig  unter  den  Thoraxrand  herab: 
bei  horizontaler  Lage  jedoch  steigt  sie  um  mehrere  Cm.  nach  oben  und  ist  hst 
vollständig  von  den  Rippenbogen  gedeckt,  indem  nur  unterhalb  des  Brustbeines 
ein  kleines  Stück  frei  bleibt  Ebenso  tritt  bei  tiefer  Inspiration  die  Leber  unter 
den  Rippeqbogen  hervor,  und  zieht  sich  bei  der  Exspiration  wiederum  unterhalb 
dieselben  zurück.  Bei  Frauen  ist  die  Leber  durch  das  Tragen  des  Schnürleibes 
oft  dauernd  nach  abwärts  gedrängt  und  ragt  dabei  manchmal  bis  zum  Darmbein- 
kanmie  herab. 

In  vielen  flUlen  entsteht  dnrch  diese  Schnarwiiknng  auf  der  eonrexen  Leberfliche,  ent- 
sprechend dem  unteren  Rippeniande  nnd  dem  Eindrucke  des  Corsets,  eine  ringfönnige  Ein- 
schnürung, Schnurstreifenf  mit  Verdickung  des  Ueberzngs,  ja  es  kann  fiut  bis  snr  toD- 
ständigen  Abschnürung  der  unteren  Leberparthie  Ton  der  oberen  kommen.  Ansscidem  treten 
dabei  leichte,  flache  Eindrücke  von  den  Rippen  auf,  die  als  Kippen  streifen  beuichnet  '•er- 
den.  —  Tiefe,  nahezu  Tcrtical  gestellte  Einschnitte  an  der  oonvexen  Oberfläche,  die  hie  und  da 
beobachtet  werden,  rühren  von  den  unteren  Rändern  der  Rippen  her  und  yntTt«^^»*^  durch 
übermässige  Action  der  Bauchmuskeln  bei  excessiv  erschwerter  Exspiration  (Tonugsweise  bd 
Emphysem  der  Lungen),  wodurch  die  unteren  Rippenränder  nach  innen  gezogen  werden,  £x* 
spirationsfurchen  (Liebermeister).  Crnveilhier  glaubte,  dass  diese  Furchen  ^ns 
Zwerchfells&lten  herrührten,  welche  durch  Zusammenschnürung  des  Thorax  entstunden,  aBoa 
warum  sich  dieselben  so  häufig  bei  Männern  finden,  die  sich  niemals  schnürten,  Tenooehte  «r 
nicht  zu  erklären. 
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Links  TOD  der  linken  Längsüirche  ruht  die  Leber  auf  dem  PylonistbeUe 
und  der  vorderen  FlKche  de-a  Msgeus  auf,  auf  welchem  sie  sich  firei  bewegt. 
Wenn  der  Hagen  leer  ist,  kann  die  linke  Abtbeilung  der  Leber  bis  zum  Fundns 
desselben  hin  ragen.  Rechts  von  der  linken  LängsAircbe  ruht  die  Leber  auf 
dem  Anfange  des  Zwölffingerdarmes  und  auf  der  Leberkrttmmung  des  Colons, 
sowie  auf  den  benachbarten  StUcken  des  aufsteigenden  und  des  Quergrimmdarmes. 
Weiter  nach  hinten  liegt  sie  der  rechten  Niere  und  Nebenniere  an. 


nf.  M9.  FrcnUlichDltt  di 
Brntl-  nndBanghbEhla.  i 
1,  tliUetilL   Z,  CO«*  prlnu.  3 


Fig    449 


Durch  ihren  Bauchfell 
Überzug  ist  die  Leber  an 
ibre  Nachbarschaft  befestigt 
Vor  und  unter  dem  hinteren 
Bande  der  Leber  zieht  das 
Bsnchfell  vom  Zwerchfelle 
sus  über  die  obere  und 
die  untere  LeberfiXche  weg, 
ohne  daes  beide  Abtheilun 
gen  einander  berühren,  nur 
■n  den  beiden  Enden  des 
Organe»,  links  in  grosserer 

AusdehnuDg  als  rechts,  legen  sieb  die  beiden  BlKtter  an  einander  Die  mittlere 
Abtheilnng  dieser  Umschlags8t«Ilen  d«s  Bauchfelles  wird  bgaacHtui  HniamH 
h^lü  (Kranzband)  genannt,  die  beiden  seitlichen  Abtbeilungen ,  an  welchen 
sich  die  Banchfelllam eilen  aneinanderlegen,  beissen  hganenU  triaB^atana  hfpalia 
lextriH  et  guirina  —  An  der  oberen  Leberfiäche  tntt  em  weiteres  ans  zwei 
Banchfelllamellen  besteheüdes  Band,  hgaHentlB  lupCDltnilB  kepatiB  (Aufhänge 
band),  hervor,  welches  dadurch  entsteht,  dass  sieb  das  Bauchfell  um  die  Nabel 
veno  h'smmscbltfgt  es  hKngt  oben  mit  dem  Zwerchfelle,  vorn  mit  der  vorderen 
Bauchwand  und  nach  iiinten  hm  mit  der  convexen  LeberflSche  von  der  Incisura 
umbilicalis  an  nach  rückwärts  zusammen  Es  enthält  in  seinem  vorderen,  freien 
Rande  die  Nabelvene  eingeschlossen,  welche  vom  Nabel  an  zur  unteren  Leber 
fläche  hinzieht  und  hegt  nahezu  in  der  Mittellinie  desKbrpers,  da  es  nur  durch 
das  Gewicht  der  Leber  meist  ein  wenig  nach  rechts  lunUbergesogen  wird  Die 
übrigen  mit  der  Leber  insammenhäugenden  Peritoneal  falten  werden  bei  der  Be 
trachtting  des  Bauchfelles  beschrieben 
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Die  beiden  Gefäese,  welche  die  Leber  mit  Blut  versorgen,  sind  die  Leber- 
arterie und  die  Pfortader.  —  Die  Arteria  hepatica,  ein  Zweig  der  Arteria  coe- 
liaca,  ist  stärker  als  die  Arteria  coronAria  ventriculi  und  scbwäcKer  als  die 
Arteria  lienalis,  welche  mit  ihr  aus  dem  gleichen  Stamme  entspringen;  doch  ist 
sie  im  Vergleiche  zu  dem  Organe,  zu  dem  sie  geht,  sehr  klein,  etwa  von  Raben- 
fe.derkieldicke.  Sie  dringt  nach  Abgabe  mehrerer  Aeste  in  die  Leberpforte  ein 
und  theilt  sich  in  zwei  Aeste,  je  einen  für  den  rechten  und  linken  Lappen; 
von  dem  rechten  Aste  geht  ein  Zweig  zur  Gallenblase  ab. 

Bei  Weitem  der  grössere  Theil  des  Blutes,  welches  der  Leber  zugeführt 
wird,  empfangt  dieselbe  —  und  hierin  unterscheidet  sie  sich  von  den  übrigen 
Organen  des  Körpers  —  durch  eine  grosse  Vene,  die  Pfortader.  Diese  Vene 
entsteht  durch  die  Vereinigung  nahezu  aller  Venen,  die  von  den  in  die  Banch- 
höhle  eingeschlossenen  Verdauungsorganen  abgehen ;  sie  bildet  sich  nämlich  durch 
den  Zusammenfluss  der  Venen  des  Magens,  des  Darmcanales,  der  Milz,  der  Bauch- 
speicheldrüse und  der  Gallenblase;  nur  das  Blut  der  unteren  Abtheiluug  des 
Mastdarmes  gelangt  in  die  untere  Hohlvene.  Auch  die  Pfortader  dringt  in  die 
Querfurche  der  Leber  ein,  wo  sie  sich  wie  die  Leber arterie  in  zwei  Hanpt- 
zweige  trennt. 

Die  Leberarterie  und  die  Pfortader  sind  zusammen  mit  den  Gallengängen  in 
den  rechten  Rand  des  Ligamentum  gaälro-bepaticum,  einer  Bauchfellduplicatnr  zwi- 
schen Magen  und  unterer  Leberfläche,  so  eingelagert,  dass  der  Gallengang  &m 
weitesten  nach  rechts  und  unten,  die  Leberarterie  am  weitesten  nach  links  und 
oben,  und  die  Pfortader  zwischen  und  nach  hinten  von  diesen  beiden  liegt.  Be- 
gleitet von  zahlreichen  Lymphgefässen  und  Nerven  dringen  diese  Theile,  in  die 
genannte  Bauchfellfalte  eingehüllt,  vor  und  über  dem  Win sloVschen Loche  her 
zur  Leberpforte  und  in  die  Leber  ein,  in  welcher  sie  sich  fast  bis  zu  ihren  End- 
Verzweigungen  begleiten;  auf  diesem  Wege  werden  sie  von  einem  bindegewebi- 
gen Stratum,  capsnla  Giissonii,  welches  sie  schon  ausserhalb  der  Pforte  umgiebt^ 
umhüllt. 

Von  einer  ähnlichen  bindegewebigen  Umhüllimg  werden  übrigens  die  Gefassc  aller  Drosra 
Tom  HiluB  derselben  aus  begleitet,  Hilusstrona ,  und  auch  in  andere  Organe  treten  bindegeire- 
bige  Züge  mit  den  Gefässen  ein. ' 

Die  Lebervenen,  welche  das  Blut  aus  der  Leber  wegführen,  verfolgen 
einen  vollständig  anderen  Weg  durch  die  Lebersubstanz  hindurch  und  treten  an 
ihrem  oberen,  hinteren  Rande  aus,  wo  sie  am  Grunde  der  Hohladerfurche  mit 
zwei  oder  drei  Hauptstämmen  endigen  und  in  die  uutere  Hohlvene  einmünden. 

Die  Ljmpbge fasse  der  Leber  sind  äusserst  zahlreich  und  gross  und 
bilden  ein  tiefes  und  ein  oberflächliches  Netz. 

Die  Nerven  der  Leber  stammen  zum  Theile  aus  dem  Plexus  coeliacus, 
theilweise  aus  den  Nn.  vagi,  speciell  von  dem  der  linken  Seite.  Sie  dringen 
mit  den  Gefässen  ziemlich  weit  in  die  Leber  ein^  ihre  £ndverzweigung  in  der- 
selben ist  jedoch  noch  nicht  hinreichend  bekannt. 

Die  AusfÜhrungsgänge  der  Leber  sind  mit  einem  Reservoir,  der  Gallen- 
blase, in  Verbindung  und  bestehen  ausser  dieser  aus 'dem  Lebergange,  dem 
Gallenblasengange  und  dem  gemeinschaftlichen  Gallengange. 

Der  Lebergang,  luctis  hepaticilgy  bildet  sich  durch  die  Vereinigung  der 
Gallengangstämme  der  verschiedenen   Leberlappen,    von   denen   diejenigen   des 
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linken  und  des  rechten  Lappens  namentlich  deutlich  hervortreten;  diese  vorhin- 
den  sich  innerhalb  der  Porta  hepatis  unter  einem  sehr  stumpfen  Winkel  und  ihr 
Stamm  zieht  dann  in  dem  Ligamentum  hepato -  duodenale  nach  rechts  herab;  er 
ist  etwa  4  Mm.  dick  und  4  —  6  Cm.  lang.  An  seinem  unteren  Ende  verbindet 
er  sich  unter  spitzem  Winkel  mit  dem  von  der  Oallenblase  herkommenden  Gallen- 
blasengange und  bildet  mit  ihm  den  gemeinschaftlichen  Gallengang. 

Die  Gallenblase;  vesica  fellea  {cystis  fellea,  cystis  bilis,  cholecystia) ^  ist 
ein  Sammelbeh&lter  für  den  Theil  der  Galle ,  welcher  nicht  unmittelbar  bei  der 
Verdauung  verwendet  wird.  Sie  ist  ein  birnförmiger;  membranöser  Sack  von 
8^12  Cm.  Länge  und  an  seiner  weitesten  Stelle  etwa  4 — 6  Cm.  Breite,  der 
etwa  30 — 50  CCm.  Flüssigkeit  aufnehmen  kann.  Sie  liegt  meist  schief  in  der 
nach  ihr  benannten  Furche  der  unteren  Leberfläche;  mit  ihrem  weiten  Ende, 
fillte  fesieae^  das .  über  den  vorderen  Leberrand  hervorragt^  ist  sie  nach  abwärts 
Torft  und  rechts  gerichtet,  während  ihr  Hals,  cerrix  regieae^  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  zu  liegt. 

Die  obere  Fläche  der  Gallenblase  ist  an  die  Leber  durch  Bindegewebe 
und  Gefksse  längs  der  Fossa  vesicae  felleae  angeheftet.    Ihre  untere  freie  Fläche 
ist  von  dem  Bauchfelle  Überzogen,  welches  von  der  unteren  Leberfläche  aus  über 
sie  wegzieht  und  sie  so  stützt  und  befestigt.   Manchmal  wird  sie  vollständig  von 
dem  Bauchfelle  umgeben  und  ist  dann  durch  eine  Art  von  kurzem  Mesenterium 
an  die  untere  Fläche  der  Leber  angeheftet.    Der  Fundus  der  Gallenblase,  wel- 
cher gewöhnlich  frei  hervorragt  und  vom  Bauchfelle  überzogen  ist,   berührt  die 
Banchdecken  unmittelbar  unter  deo#  Thoraxrande  in  der  Höhe  des  zehnten  Rip- 
penknorpels.   Unten  ruht  sie  auf  dem  Anfange  des  Quergrimmdarmes  und  weiter 
nach  hinten  ist   sie  in  Berührung  mit  dem  Duodenum   und  manchmal  mit  dem 
Pjlorusende  des  Magens.     Der  Hals  der  Gallenblase  verengert  sich  allmählich 
gegen  den  AusfUhrungsgang  hin  und   biegt   sich   zweimal  um  sich  selbst  in  der 
Gestalt  eines   S    und   gewöhnlich   mit  gleichzeitiger   Schraubenwindung,    Talmla 
Ifbtfri ;  dann  biegt  er  sich  nach  abwärts  und  geht  in  den  Gallenblasengang  über. 
Der  Gallenblasengang,  dictis  cystfcis^   ist  etwa  3 — 4  Cm.  lang,    ver- 
lauft nach  abwärts  und  links,  bildet  so  mit  dem  Verlaufe  der  Gallenblase  einen 
Winkel  und  vereinigt  sich  mit  dem  Lebergange  zum  gemeinschaftlichen  Gallen- 
gange. . 

Der  gemeinschaftliche  Gallengang,  lictns  biliarivs  coBBQDis  {ductus 
ckoUdochuSf  partiS  bilicM^ius)^  der  weiteste  von  diesen  Gängen,  ist  etwa  feder- 
kieldick, häufig  auch  dicker  und  etwa  6  —  8  Cm.  lang;  er  führt  die  Galle  aus 
der  I^ber  und  der  Gallenblase  zu  dem  Duodenum  hin.  Er  setzt  den  Verlauf 
des  Leberganges  in  dem  Lig.  hepato-duodenale  nach  unten  und  hinten  hin,  be- 
gleitet von  der  Pfortader  und  der  Leberarterie,  fort.  Wenn  er  den  absteigenden 
Theil  des  Duodenums  erreicht  hat,  geht  er  an  der  hinteren  und  inneren  Fläche 
desselben  her  nach  abwärts  und  verläuft  eine  kurze  Strecke  weit,  von  der  Bauch- 
speicheldrüse bedeckt  oder  in  sie  eingeschlossen,  rechts  von  dem  AusfUhrungs- 
gange  dieser  Drüse.  Zusammen  mit  diesem  durchbohrt  er  dann  die  Muskelhaut 
des  Duodenums,  dringt  etwa  1,5 — 2,0  Cm.  weit  schief  zwischen  dessen  Häuten 
durch  und  bildet  dadurch  eine  der  Länge  des  Darmes  nach  gerichtete  Erhebung 
der  Schleimhaut,  an  deren  unterem  Ende  er  die  Schleimhaut  in  einer  gemein- 
schaftlicben  Oeffiiung  mit  dem  Ductus  pancreaticus  durchbricht.    Diese  Oeffiiung 
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liegt  an  der  inneren  Seite  des  Darmes  am  Uebergange  in  den  unteren  horizon- 
talen Theil  etwa  10 — 12  Gm.  von  dem  Pjlorus  entfernt.  Oefters  besitzt  er  un- 
mittelbar vor  seiner  Einmündung  in  den  Darmcanal  eine  Ausweitung  |  diTerti- 
CQliui  Taten. 

Die  Leber  zeigffc  mannigfache  Veränderungen  ihrer  Form,  so  dass  Crnvellhier  von  ihr 
sagt,  sie  habe  gar  keine  eigenthümlichc  Form,  dieselbe  werde  vielmehr  durch  die  umgebenden 
Organe  bestimmt.  Wenn  dies  auch  zu  weit  gegangen  ist,  so  kann  sie  doch  durch  reränderte 
Lagebeziehungen,  sowie  durch  Ausdehnung  der  Nachbarorgane  mancherlei  Formänderungen  er- 
fahren, von  denen  wir  einige  bereits  oben  erwähnt  haben.  Abnorme  Eindrücke  sind  darum  fsar 
nicht  selten.  Durch  anhaltendes  Herabdrängen  des  Zwerchfelles  kann  sich  zwischen  Ihrer  oberen 
und  vorderen  Fläche,  welche  gewöhnlich  eine  einzige  Convexitöt  darstellen,  eine  scharfe,  manch- 
mal sogar  rechtwinklige  Kante  entwickeln.  Manchmal  behält  auch  das  Organ  die  mehr  runde, 
dicke,  embryonale  Form  bei,  und  hie  und  da  kommt  es  ohne  irgend  welche  Lappentheilnng  ror. 
Andererseits  findet  man  die  Zahl  der  Lappen  mehr  oder  weniger  bedeutend  vermehrt ;  so  wuidi? 
von  Sömmering  ein  Fall  mitgetheüt,  in  welchem  die  J^ber  aus  zwölf  Lappen  bestand. 
Eine  vollständig  getrennte  AbtheUung,  eine  Art  von  Nebcnleber,  wird  hie  und  da  an  dem 
linken  Lebcrlappen  anhängend  gefunden,  und  ist  dann  mit  der  übrigen  Drüse  durch  eine  stark 
gefässhaltige  Pcritonealfalte  verbunden. 

Manchmal  fehlt  die  Gallenblase  und  der  Lebergang  ist  alsdann  in  die  Leber  hinein,  oder 
in  einem  Theile  seines  Verlaufes  erweitert.  Auch  die  Form  der  Gallenblase  verandert  sich 
manchmal;  sie  besitzt  quere  oder  seltener  der  Läng^nach  gerichtete  Einschnürungen.  Directe 
Verbindungen  der  Gallengänge  der  Leber  mit  der  Gallenblase,  dacliis  he pato-eysliei,  wie  de  bei 
manchen  Thiercn  als  Kegel  existiren,  kommen  hie  und  da  auch  beim  Menschen  vor. 

Die  Lebergänge  der  beiden  Lappen  laufen  oft  eine  grosse  Strecke  weit  getrennt  dem  Duo- 
denum zu,  und  der  Lebergallengang  mündet  häufig  getrennt  von  dem  Grange  der  Bauchspeichel- 
drüse in  den  Zwölffingerdarm. 

Die  Leber  besitzt  zwei  Ueberzüge,  nämlicb  den  serösen  Peritonealüberzng 
und  eine  besondere  Bindegewebsmembran. 

Die  Bindegewebsmembran,  menbraia  prtfria  {tunica  propria  hqpaüs\ 
überzieht  die  ganze  Drüse.  An  denjenigen  Stellen,  wo  die  Leber  auch  Ton  dem 
Bauchfelle  überzogen  ist,  ist  die  Membrana  propria  dünn  und  sehr  schwer  dftr- 
zustellen,  aber  an  den  Stellen,  an  denen  der  Bauchfellüberzug  fehlt,  wie  an 
dem  hinteren  Rande  der  Leber  und  in  der  Leberpforte  ist  sie  dichter  und  deut- 
licher; ihre  innere  Fläche  hängt  der  Lebersubstanz  dicht  an,  indem  sie  in  das 
feine  Netzgewebe,  welches  die  Leberläppchen  durchzieht,  übergeht.  An  der  Le- 
berpforte  steht  sie  in  Verbindung  mit  der  Glisson'schen  Kapsel,  welche  die 
Aeste  der  Pfortader,  der  Leberarterie  und  des  Leberganges  umgiebt,  mit  diesen 
Gebilden  in  die  Lebersubstanz  vordringt,  und  je  mehr  sich  die  Aeste  verzweigen, 
um  so  feiner  wird. 

Die  eigentliche  Lebersubstanz,  welche  von  rothbrauner  Farbe  und  von  ge- 
flecktem Ansehen  ist,  ist  dicht,  aber  nicht  sehr  fest.  Sie  lässt  sich  leicht  schnei- 
den  oder  zerreissen  und  reisst  nicht  selten  während  des  Lebens  ein,  wenn  andere 
Organe  durch  die  gleiche  äussere  Einwirkung  keine  Verletzung  erleiden.  Wenn 
^.      .  .^  die  Leber  zerrissen  wird,  so  ist  die  Rissfläche  nicht 
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glatt,  sondern  körnig,  da  das  Organ  aus  einer  Menge 
kleiner  Läppchen  von  1,0 — 2,5  Mm,  im  Durchmesser, 
lobuli  hepatici  (instUae  hepaUcae,  Leberläppchen, 
Leberinseln),  zusammengesetzt  ist. 

Fig.  450.    Anordnung  der  Leberläppchen,  n«c]i  Kleraas 


Die  Läppchen  sind  dicht  aneinander  liegende, 
vieleckige  Stückchen,  welche  bei  manchen  Tfaieren 


vollständig  durch  biodogewebige  Massen  getrennt  sind,  die  mit  der  Capsula  Glia- 
Hunii  und  der  l\inica  propria  continnirlich  zusammenhängen.  Beim  Menschen 
dagegen  und  bei  den  meisten  Thieren  sind  sie,  obgleich  aie  sehr  leicht  in  Bezug 
auf  die  Anordnaug  ihrer  Geisse  und  ihres  Paroach^ma  von  einander  »ti  nnter- 
scheiden  sind,  nicht  scharf  von  einander  getrennt,  sondern  stehen  sowohl  durch 
ihre  Capillarnetze,  wie  durch  ihre  Zellennetze  mit  einander  in  Verbindung. 
Nichtsdestoweniger  kann  man  auch  die  Läppchen  der  menschlichen  Leber  als 
durch  kleine  Zwischenräume,  figgnrae  iBterlobnlarifte  (spatia  interlobularia) ,  ge- 
irennt  ansehen,  indem  stärkere  Gofäsazweige  iu  ihrer  Umgabung  solche  Spal- 
Inngen  veranlassen. 

n».  »I.    LiBiHolmlltdoreh  Bln»B  Pfi.rt»d8r-  ^'S-   *51- 

[<riig  der  SelioXailebar  mit  den  anllagsn- 

dan  Oefiiaan,  nach  Xleinan.     ij^_  _ 

\.  L',  pArcnchjma  hapmtli.    7,  3,  veDa  portuum,    4,  lo- 

toU  htpMid.    b,  6,6,6,  kleinere  Aeita.    7,  T,  utarlu 

kepulue.    8,  8,  ductu  hepatlcl. 

Die  Leberläppchen  besitzen  durch 
das  ganze  Organ  hindurch  im  Allgemei- 
DfD  eioe  vieleckige,  oder  nnrcgelmässig 
zusammengedrückte,  sphärische  Gestalt; 
gegen  die  Oberfläche  hin  sind  sie  flach 
uDd  eckig.  Sie  sind  alle  dicht,  rund  um 
die  Verzweigungen  der  Lebervenen  an- 
geordnet, indem  sich  jedes  Läppchen  mit 
eiuer  glatten  Fläche  an  die  Vene_anlegt 
and  mit  ihr  dnrch  ein  kleines  Stämm- 
eben verbanden  ist,  welches  in  ihrem 
Innere»    entspringt    und    aus    der   Mitte 

heraus  zu  dem  anliegenden  grösseren  GefSsse  hinläuft.  Die  kleinen  Venen- 
üUmmo,  welche  aus  dem  Inneren  der  Läppchen  heraustreten,  nennt  man  niae 
iilnütbihreB,  und  diejenigen,  auf  welchen  die  Läppchen  aufsitzen,  renae  siblobn- 
larri.  Wenn  man  eines  dieser  letzteren  Gefässe  öffnet,  so  kann  man  durch  die 
Uefässwände,  welche  sehr  dünn  sind,  hindurch  die  Grundflächen  der  anliegen- 
den Lebcrifippchen  übersehen;  es  erscheint  dann  von  hier  aus  die  Substanz  wie 
durchwirkt,  oder  wie  eine  Mosaik,  die  aus  kleinen  vieleckigen  StUckcben,  von 
denen  jedes  in  der  Mitte  einen  kleinen,  der  Vena  intralobularis  entsprechenden 
Fleck  besitzt,  zusammengesetzt  ist.  Schneidet  man  die  Substanz  in  der  Kichti|ng 
der  Venae  snblobnlares  ein,  so  zeigen  die  Läppchen  ein  blattartiges  Anaehen, 
und  der  Theil  ihrer  Oborlläche,  welcher  mit  der  Vene  nicht  in  Verbindung  steht, 
ii>t  leicht  gelappt;. auf  einem  Querschnitte  tritt  die  polyedris che  Form  der  Läpp- 
chen hervor, 

Die  Lebersubstanz,  welche  in  die  Bildung  eines  jeden  Läppchens  eingeht, 
besieht  ans  Zellenmassen,  die  von  einem  dichten,  reichlichen  Gcfäasnctze  durch- 
flochten sind,  wozu  noch  eine  geringe  Menge  von  Bindegewebe  hinzukommt.  Es 
ist  zweckmässig  die  Gefössnetze  zuerst  zu  betrachten. 

Die  iiebervenen  beginnen  in  der  Mitte  eines  jeden  Läppchens  dnrch  die 
VereinigoBg  der  CapillargefSese  desselben  zu  einer  einfachen  rena  Intnlthllaril. 


Bingeweidelehre. 


Wnriel  dsr  Labei 


I, 

Diese  kleinen  GeftlsaBtiimmGben  mOn- 
den  sogleich  in  die  den  Läppchen 
Rnliegenden  rcnae  ilblibilim,  welche 
eina  sehr  verschiedene  GrSese  be- 
sitzen und  mannig-fach  ttutereinMider 
in  Verbindung  stehen.  Indem  sie 
sich  weiter  zu  immer  grösseren  Ge- 
ßtssen  vereinigen,  enden  sie  schliess- 
lich in  LebervenenstJtmme,  die  keine 
Venae  sublobulftres  mehr  aufnehmen. 
Diese  Venenstämme  laufen  gegen  den 
hinteren  Band  der  Leber  zn,  ver- 
einigen sich  mit  anderen  kleinen 
Stämmen  nnd  endigen  mit  dem  Ueber- 
gange  in  die  untere  Uoblvene^  Bei 
diesem  Verlaufe  werden  die  Leber- 
venen und  ihreWnneln  von  keinem 
anderen  Gefttese  begleitet.  Ibre  Wan- 
dungen sind  sehr  dttnn,  die.Venie 
Bublobulares  liegen  den  Leberläppchen  unmittelbar  an  und  nur  die  grÜBsereii 
Stämmeben  sind  von  der  Lehersubstanz  durch  eine  dünne,  bindegewebige  Scheide 
getrennt.  Auf  Durchschnitten  sieht  man  daher  die  feinen  Ehiden  dieser  Venen 
als  einfache  runde  OefTnungen,  deren  dünne  Wand  dicht  von  der  XieberBnbstani 
umgeben  ist. 

Flg.4B3.Gapillarc>r>>IB<li< 

metirerar    LsberltppclitD. 
Fig.  463.  »»/i- 

■     1,   Tau  iDtnlotnilarta.      2,  n« 


Die  Pfortader,  die 
Leberarterie  nnd  die  Gal- 
lengänge,  welche  an  der 
Leberpforte  mit  einander 
verbunden  in  die  Sub- 
stanz der  Leber  eindrio- 
gen ,  haben  einen  voll- 
ständig anderen  Verlauf 
wie  die  Lebervenen.  In 
derLeber  liegen  die  Aesle 
dieser  drei  GefSsse  lo- 
sammen  in  röhrenffirmi- 
geu  Lücken  der  Drüsen- 
Bubstanz,  welche  in  der 
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Leberpforte  beginnen  und  jsich  nach  allen  Richtungen  hin  in  der  Substanz  ver- 
zweigen. Diese  Lücken  nennt  man  canales  portales.  Jede  solche  Lücke ;  selbst 
die  kleinste;  enthält,  wie  auf  Längsschnitten  zu  sehen  ist,  je  einen  Ast  der 
Pfortader,  der  Leberarterie  und  des  Lebergallenganges  (siehe  Fig.  451),  welche 
zusammen  in  das  Gewebe  der  Capsula  Glissonii  eingehüllt  sind. 

Die  Pfortader  theilt  sieh  in  Aeste,  welche  sich  zwischen  den  Läppchen 
verzweigen  und  um  sie  herum  unter  einander  in  Verbindung  treten;  man  nennt 
sie  daher  yeiae  mterlobnlares.  Die  Zweige  treten  von  dem  Umfange  aus  in  die 
Leberläppchen  ein  und  bilden  innerhalb  derselben  ein  gegen  das  Centrum  zu- 
steuerndes. Capillametz,  aus  welchem  die  Venae  intralobulares  hervorgehen.  In 
den  Canales  portales  nehmen  die  Aeste  der  Pfortader  kleine  Zweige,  veiae  Tagi- 
laleS)  welche  das  Blut  der  G 11  sso naschen  Kapsel  in  sich  sammeln  und  venae 
a^Tekeites  capsiÜareS)  welche  das  Blut  der  Leberumhüllung  enthalten,  auf. 

Die  Leberarterie  endigt  in  drei  Arten  von  Verzweigungen,  nämlich  in 
Rami  vaginales,  capsulares  und  interlobulares.  —  Die  rami  vaginales  verzweigen 
sich  in  den  Canales  portales,  indem  sie  die  Glisson'sche  Kapsel  mit  Blut  ver- 
sorgen ;  die  ran!  capsulares  treten  zur  Leberoberfläche  und  verbreiten  sich  an  dem 
Leberüberzuge,  sie  werden  von  den  Venae  advehentes  vaginales  auf  ihrem  Ver- 
laufe begleitet.  —  Die  rami  iaterlebidares  begleiten  die  gleichnamigen  Venen, 
sind  aber  von  viel  kleinerem  Durchmesser,  wie  diese.  Die  meisten  Gapillar- 
geiasse  der  Leberarterie  gehen  in  Pfortaderverzweigungen  über,  doch  wird  auch 
behauptet,  dass  einzelne  kleinere  Aeste,  rami  lebareSy  in  die  Läppchen  eindrängen 
und  sich  an  dem  Capillarnetze  im  Inneren  der  Leberläppchen  betheiligten. 

Die  Vertheilung  der  Vcrzwcijpingen  der  Pfortader  und  der  Lebervene,  wie  sie  oben  be- 
«chrieben  worden  ifit,  bewirkt  das  fleckige  Ansehen  der  Leber,  welches  man  früher  dadurch  her* 
Tor^bracht  wähnte,  dass  in  jedem  Läppchen  zwei  Substanzen,  Ton  denen  die  eine  dunkler,  die 
andere  heller  sei,  vorhanden  wären.  l>ie  Farbe  der  Lcbcrsnbstanz  selbst  ist  blassgclb  und  wäre 
vollständig  gleichmässig,  wenn  nicht  der  verschiedene  Blutgchalt  der  Qcfässe  Aenderungen  her- 
Ti>rbntchte.  8o  erscheinen,  wenn  die  Lcbervcncn  gefüllt  sind,  die  Ccnh^n  der  Läppchen  dunkel 
nnd  ihre  Peripherie  blass,  wie  es  gewöhnlich  nach  dein  Tode  der  Fall  ist.  In  anderen  Fällen, 
njimcntlich  bei  Ilerzalfectionen ,  bildet  sich  eine  stärkere  FüUung  der  Lebervenen  aus,  so  dass 
aach  das  Capillametz  dunkel  ist  imd  nur  die  Räume  zwischen  den  Läppchen  etwa^»  blasser  er- 
irhcinen.  Bei  starker  Füllimg  des  Pfortadersystems,  was  seltener,  namentlich  aber  bei  Kindern 
vorkommt,  ist  die  Peripherie  der  Läppchen  dunkel  und  die  Centren  sind  blass. 

Die  mit  den  GefUssen  eindringenden  Bindegewebszüge  sind  innerhalb  der 
Ix'berläppchen  äusserst  sparsam;  sie  folgen  anch  hier  den  Gefässen,  welche  sie 
oft  nur  als  einzelne  Fibrillen  begleiten,  und  bilden  hie  und  da  kleine  Brttcken 
durch  die  Lücken  des  Capillarnetzes  hindurch.  Den  BindegewebszUgen ,  soweit 
sie  die  Capillargefassc  begleiten,  liegen  sternförmige  Zellen  mit  grossen  Kernen 
an,  deren  Ausläufer  den  CapillargefcLssen  folgen  (Kupfer).  Das  Netz  tritt  bei 
Behandlung  von  Leberschnitten  mit  caustischen  Alkalien  deutlich  hervor. 

Die  Lücken  der  Capillarnetze  werden  von  kernhaltigen  Zellen  erfüllt,  welche 
bei  einfachen  Schnitten  unter  dem  Mikroskope  fast  die  ganze  Masse  der  Läpp- 
chen auszumachen  scheinen. 

Die  Leberzellen  haben  eine  rundlich  zusammengedrückte  oder  vicleckige 
Gestalt  und  einen  mittleren  Durchmesser  von  18  —  25  /u ;  doch  kommen  auch  be- 
deutend kleinere  und  viel  grössere  Zellen  vor,  namentlich  bei  Lebern,  welche 
nach  theilweiaem  Zerfall  der  Substanz  in  Regeneration  begriffen  sind. 


en.     B,  h^penropblj 
ksmlgs  Zella.     i,   Zella  i 
mll  nur  KeissD. 

Bei  starker  VergröBseruit^  besitzen  sie  eine  leicbt  golblicIiB  FärbuDg;  ent- 
IiaUcn  meist  einen  sehr  deutlichen,  hellglänzenden,  randlicben,  bläBchenfönnigen 
KerD,  in  welchem  man  wiederum  ein  oder  zwei  KemkSrpercheii  beobachten  kann. 
Das  Protoplasma  der  Zellen  enthält  feinkörnige  Molecüle ;  ausserdem  kommea 
zuweilen  beim  Menschen,  wie  auch  bei  Thieren  kleinere,  halbdnrchech  ein  ende 
Fettkll gelchen  im  Inneren  der  Leherzellen  vor.  Manchmal  ist  der  Kern  schwer 
nnterscheidbar  und  in  anderen  FHllen  enthalten  Zellen  zwei  getrennte  Kerne, 
anter  gewijhnliclien  UmatKnden  finden  sich  nur  sehr  selten  deren  drei.  Aus  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Zählungen  ergab  sich  mir  im  Mittel  auf  100  Zellen 
110 — 116  Kerne  nnd -wurden  dabei  unter  lOOOZellen  nur  zwei  dreikemige  ge- 
funden. Sie  sind  in  lieiben  oder  Streifen  angeordnet,  welche  netzförmig  zwischen 
die  Blutgefllsse  gelagert  sind;  auf  Durchschnitten,  welche  die  Venae  intraloba- 
lares  senkrecht  treffen,  erscheinen  sie  radienfijrmig  von  dem  Centrum  nach  der 
Peripherie  hingehend.  Bei  stärkerer  VergrSsserung  sieht  man,  dass  sie  ein  zu- 
sammenhängendes Netzwerk  bilden,  durch  dessen  Oeffnungen  das  Capillametz 
der  Blutgeßlsse  hiuducchtritt. 


Hg.  455. 
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NenerdlagB  worden  von  Aap  in  der  Kaninchenlcber 
kernlose  Zellen  entneder  einzeln  oder  la  Läppchen  Tereinlgn 
beobachtet.  Die  ganse  Bcwhreibuni;,  die  er  von  die«em  Va- 
halten  giebt,  ((leicht  so  aebr  der  Einleitonp;  zur  DegeneratioD 
der  Lebcnsellen,  wie  sie  bei  fieberhaften  AlTectionen  n.  «.  w. 
varkommcn  (stehe  UoTfinann,  Veronderungen  der  Orguie 
bei  Abduminaltyphos ,  LeipÜR  1869,  pag,  S13  n.  fg.),  dsu 
ich  geneigt  bin ,  auch  dieses  Vorbonunen  in  diese  KaK%<HV 
zu  wählen,  Wabrschcinlich  hüngt  der  ZcrCUl  mil  den  Secn- 
tionsvorgängen  zusammen. 
Itci  in  ßeecncratioD  begriffimcn  Lebern,  namentlich  bei  T^bosrecouralesccnten,  ISixlet  msa 
wesentliche  Vcriindornngcn  der  Lcbcrzellcn,  sowohl  in  Bciag  auj  Grüese,  wie  Form,  wie  endüdi 
in  der  Zahl  ihrer  Kemo.  Die  Zellen  erreichen  oft  über  das  Doppelte  ihrer  normalen  Giw«. 
ihre  Kerne  nehmen  dabei  an  der  Wncherung  Theil;  es  treten  dann  Abschnünuigen  an  dm 
Kemca  auf  naA  ihre  Vcrmehnui);  in  einet  einzigen  Zelle  kann  bis  auf  sechs  Kerne  (cehen.  « 
dass  nach  Hchr  lahircichcn  Zählungen  die  Zahl  der  Kerne  auf  je  100  Zellen  ISS^iaO  betnt:!. 
nnd  dass  auf  1000  einkernige  Zellen  im  Mittel  444  zweikemige,  46  dreikemige,  14  vieAem^. 


10  (Golkanige  imd  1  »ecbahcniige  Zellen  konuncn.  Der  TheOung  der  Kerne  folgt  cfne  Alv- 
>c)uiLining  der  ZeUen  und  in  Folge  davoo  eicbt  num  in  solchen  in  Kegcneratiun  bcgrificnen 
L(l>eni  neben  sehr  grossen  und  viclkernigeD  Zellen  eine  sehr  groaae  Z&hl  anflkUcnd  Iddncr  cin- 
iemilfer  Zellen. 

Die  Driisencanäle  der  Leber,  4iellR  bDiferi  ( G allen gKnge) ,  beginnen  im  In- 
neren der  Lfippchen  in  Form  eines  capillarcn  Netzes,  Oallengangcapillareu 
(GallencaniÜchen) ,  Welches  sich  an  den  Kanten  der  Leberzellen  so  ausbreitet, 
dug  die  es  zusammensetzenden  Canälchen  stets  durch  die  ZeUen  von  den  Blut- 
capiltuen  getrennt  sind.  Es  besitzt  somit  jedes  Leberläppchen  zwei  Yon  einandei 
untbhltngige  GefSssnetze,  ein  weitmaschiges  Netz  von  BlntgefKsBen  und  ein  eng- 
muchiges  Netz  von  Gallengangcapi Ilaren.  Diese  CanKichen  sind  wesentlich  feinei 
tis  die  Blutcapillaren,  aber  gleichfalls  mit  eigenen  Wandungen  yersehen;  sie  be- 
titien  eine  Weite  von  1,3 — 2,8  fi,  ihre  Maschen  haben  eine  LKnge  von  17  fi 
usd  eine  Breite  von  14  f*.  An  der  Grenze  der  Läppchen  vereinigen  sii:b  diese 
intralobulttren  Ganälchen  za  stärkeren  Gängen. 

Vig.  «66.  Fig.  457. 


Fl(.  4M.    Die  OalUnsangcaijlllBi 

Hu  flbtnieht  dM  äiuKnl  fstlia  CM>illarn< 

(Var»l,  d 

Man  lbam*hl  dia  Vetbreltiujt  dar  Gallanganggaplllu-ni  »rlichan  dan  LebaneUas  and  tlire  Verblsdni« 
mit  einem  iD(aTl<Aiiläran  Oui^ 

Während  die  Wandung  der  intralobnlären  Canälcben  aus  einer  äusserst  fei- 
nen BtructarloBen  Membran  gebildet  ist,  besteht  die  Wand  der  interlobulären 
Gänge  aas  fibrillärem  Bindegewebe  mit  Beimischung  von  elastischen  Fasern  an 
•ien  grSsseren  Gängen.  An  den  Ue bergan gss teilen  aus  den  Galiengangcapillaren 
sind  die  feineren  Gänge  mit  sehr  niederem  Epithele  bedeckt,  in  den  weiteren 
Verbreitungen  tritt  an  dessen  Stelle  wohl  ausgebildetes  Pyramj  den  epithel.  Die 
intertobulären  Gänge  sammeln  sieb  zu  grösseren  Stämmcben,  welche,  wie  bereits 
erwähnt,  mit  den  Verzweigungen  der  Pfortader  und  der  Leberarterie  gegen  die 
Leberpforte  hinziehen  nnd  dort  als  LebergSnge  hervortreten.  Es  stellt  so  die 
I.«ber  eine  tubnlüse  DrUse  dar,  deren  feinste  Ausbreitungen  netzfSrmig  nnt«r 
einander  verbunden  sind'. 

Die  Scbleimhant  der  weiteren  Gänge  ist  mit  zahlreichen,  feinen  Oeffnungen 
besetzt,  welche  bei  den  grösseren  Gängen  unregelmassig  über  die  Wand  zerstreut 
fiaä,  während  sie  in  den  kleineren  Verzweigungen  eine  Anordnung  in  zwei 
Längsreihen  zeigen.  Dieselben  fuhren  zum  Tbeile  in  verzweigt«,  tranbenähnliche 
Bildungen,  glaKdlUe  hepaticae  (GallengangdrUsen),   welche  namentlich  den  grSs- 
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seren  Abdieilaigai  MmgehütGa;  die  gröBseren  Oeffidui^geii  fiUwea  m  kleine  Canäl- 
cheii;  welche  zum  Theile  mit  einftndcr  netzförmig  anastomosiren,  zum  Theile  in 
blinddarmförmige  Anhänge  übergehen. 

Tasa  biHfera  aberraitia.  —  In  der  Duplicatur  des  Peritoneums^  welche  das 
Ligamentum  trianguläre  sinistrum  bildet,  und  ebenso  in  den  beiden  fibrösen  Bän- 
dern; die  zuweilen  die  Vena  cava  und  die  Vena  umbilicalis  überbrücken,  werden 
Gallengänge  vpn  ziemlich  beträchtlicher  Grösse  gefunden,  welche  nicht  von  Le- 
bersubstanz umgeben  sind.  Diese  dictiu  abeiraates  anastomosiren  in  Form  eines 
Netzes  und  werden  von  Aesten  der  Pfortader,  der  Lebera^terie  und  der  Leber- 
vene begleitet. 

Die  Gallenblase  besteht  aus  dem  Peritonealüberzuge  der  Schleimhaut 
und  dem  subserösen  Gewebe. 

Das  subseröse  Gewebe  ist  sehr  fest  und  aus  fibrösen  Zügen  zusammen- 
gesetzt, welche  sich  nach  allen  Richtungen  hin  durchweben.  An  der  äusseren 
Abtheilung  dieser  Schichte  findet  sich  eine  dünne  Einlagerung  von  langen  Mus- 
kelzellen,  die  vorzugsweise  der  Länge  nach  verlaufen,  doch  finden  eich  anch 
solche,  welche  der  Quere  nach  gerichtet  sind.  Das  subseröse  Gewebe  bildet  die 
wesentliche  Grundlage  und  Stütze  der  Gallenblase;  in  ihr  verzweigen  sich  die 
Gefässe. 

Die  Schleimhaut,  welche  gewöhnlich  von  der  Galle  stark  gelb  bis  gelb- 
braun gefärbt  ist,  ist  an  ihrer  inneren  Oberfläche  in  sehr  zahlreiche  kleine  Leisten 
erhoben,  welche  sich  zu  Maschen  unter  einander  vereinigen  und  zwischen  sich 
verschieden  grosse  und  verschieden  geformte  Vertiefungen  übrig  lassen.  Diese 
Anordnung  giebt  der  inneren  Oberfläche  der  Gallenblase  ein  areoläres  Ansehen^ 
wie  es  sich  ähnlich  auch  in  den  Samenbläschen  findet.  Die  Grübchen  werden 
gegen  den  Fundus  und  den  Hals  der  Gallenblase  iiin  kleiner,  und  an  dem 
Grunde  der  grösseren  erscheinen  bei  stärkerer  Vergrösserung  weitere  kleinere 
Vertiefiingen,  welche  in  kleine  Follikel  fuhren.  Die  gesammte  Schleimhaut  i^ 
mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  und  sondert  reichlich  zähen  Schleim  ab. 

An  der  Stelle,  an  welcher  der  Hals  der  Gallenblase  die  starken  Einbiegungen 
und  Windungen  besitzt,  bildet  die  Schleimhaut  und  das  subseröse  Gewebe  starke 
Faltungen,  welche  in  das  Innere  hineinragen. 

In  dem  Gallenblasengange  besitzt  die  Schleimhaut  eigenthümliche  Er- 
hebungen nach  innen  hin;  diese  bilden  schief  gestellte,  spiralförmig  verlaufende, 
dicht  aneinander  gereihte  Falten,  welche  auf  diese  Weise  eine  Art  von  Klappe, 
Talyvla  Heisteri,  bilden.  Bei  starker  Ausdehnung  des  Ganges  scheint  es,  als  wenn 
auch  die  äussere I)berfläche  diesen  Einbiegungen  folgte,  und  es  erhält  dann  der 
Gang  ein  vollständig  gewundenes  Ansehen. 

Die  Galle,  fei  (bilis),  wie  sie  aus  der  Gallenblase  ausfliesst,  ist  gewöhn- 
lich eine  dünne,  grünlich-gelbe  Flüssigkeit,  aber  diejenige,  welche  in  der  Blase 
zurückbleibt,  wird  häufig  dick,  zäh,  klebrig  und  dunkler.  Sie  enthält  gewöhnlich 
Schleim  und  Epithelzellen,  aber  nie  Leberzellen  beigemischt,  ausserdem  finden 
sich  öfters  Fetttropfen,  Gallenfarbstoff  in  Kpruern  und  CholestearinkrTstalle  in 
ihr,  welche  letzteren  zur  Bildung  von  Gallensteinen  Veralilassung  geben ,  wenn 
sie  in  stärkerer  Anhäufung  vorkommen. 

Das  specifische  Gewicht  der  Galle  beträgt  1,026  — 1,030 ;  sie  hat  einen  sehr 
bitteren  Geschmack  und   einen  eigenthümlich  süsslichen  Geruch;    ihre  Beactian 


Leber.  593 

ist  alkalisch.  Sie  stellt  eine  Art  von  Seife  dar  unä  enthält  die  folgenden  Be- 
standtheile:  Wasser^  Schleim,  Farbstoffe  (die  nach  Berzelius  ans  einer  gelben 
Substanz,  Cholep^rrhin;  einem  grünen  Stoffe,  Biliverdin,  und  einer  braunen  Masse^ 
Bilivolvin,  bestehen),  Fettsäuren,  nämlich  Margarin-  und  Oelsäure,  dann  Natron, 
Cholestearin,  freies  Fett  und  einige  Salze;  endlich  nach  Strecker  und  Leh- 
mann als  specifischen  Bestandtheil ,  die  Gallensäuren,  nämlich  die  Olykochol- 
s&ore  und  die  Taurocholsäure.  Beide  sind  an  Natron  gebunden,  zersetzen  sich 
sehr  leicht  und  geben  zur  Bildung  von  Ammoniak  Veranlassung;  die  wichtigere 
der  beiden  ist  die  Oljkocholsäure. 
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H.  Pancreas.  Banchspeicheldrfise. 

Die    Bauchspeicheldrüse    (GekrösdrUse ,   Magendrilse)    ist   ein  langes^ 
schmales^  abgeflachtes^  drüsiges  Organ,  welches  an  dem  rechten  Ende  breiter  ist. 
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Eingeweldelchre. 


als  an  dem  linken,  und  quer  an  der  hinteren  Wand  der  Bancbhöhle,  nnmittelbu 
hinter  dem  Magen  in  der  Höhe  des  ersten  Lendenwirbels  liegt.  Sein  breites 
Ende,  upit  pancKBtig  {extremitas  dextra,  e.  obtusa,  e.  duodenalis,  portio  verU- 
calis,  Kopf),  wird  von  der  KrUmmnng  des  ZvSlffingerd armes  umfasst,  wahrend 
das  schmälere  £nde,  eaida  {extremiias  sinistra,  e.  acuta,  e.  lienalis-,  Schwanz], 
etwa»  höher  nach  links  hinauf  steigt  nnd  sich  an  die  Milz  anlegt.  Sie  reiclrt 
von  der  Grenze  der  Regio- hypoc hon driaca  dextra  an  durch  die  Regio  gasbica 
in  die  Regio  bypochondriaca  sinistra. 


Fig.  458. 


ht  dar  Banck- 


Das  rechte  oder  breite 
Eude  der  Bancfaapeicbel- 
drÜBC  ist  von  vomen  nach 
hinten  gebogen  und  füllt 
gerade  die  KrUmmnng  dei 
Z  wül  ffin  gerdarmea  ans,  u 
welche  es  sich  dicht  an- 
legt, wobei  die  rechte, 
vordere  Äbtheilnog  des 
Kopfes  die  vordere  Fläche 
der  Pars  desceudens  und 
Pars  horisontalis  inferior 
stets  ein  wenig  überdeckt. 
Die  hintere  Abtheiloog 
des  umgebogenen  KopT- 
stUckes  wendet  sich  nach 
links  hin  um  die  Vena 
mesaraica  major  hemm 
und  bildet  so  die  hintere 
Wand  einer  nach  Unk« 
hin  offenen  Rinne,  in  welche  das  genannte  Oef^ss  eingeschlossen  ist,  die  vordere 
Wand  wird  durch  den  oberen  vorderen  Theil  des  Kopfes  gebildet.  Der  hintere 
Theil  ist  manchmal  deutlicher  von  dem  Übrigen  Pankreas  getrennt  und  erhilt 
dann  den  Namen,  paBCreas  furam  (p,  Winslowii,  kleine  BauchspeicbeldriUe). 

Die  Grösse  der  Bauchspeicheldrüse,  sowie  ihr  Gewicht  wechselt  hei  den  ver- 
scbiedeneu  Personen  ziemlich  stark.  Ihre  Länge  beträgt  gewöhnlich  14 — 18  Cm_ 
ihre  mittlere  Breite  3 — 5  Cm.  und  ihre  Dicke  am  Körper  2 — 3  Cm. ;  am  Kopte 


Banclispeicheldrufle.  595 

ist  sie  am  breitesten  und  dicksten  und  ihr  oberer  Rand  ist  dicker  als  ihr  un- 
terer. Ihr  Gewicht  wechselt  bei  Erwachsenen  in  der  Regel  zwischen  65  und 
75  Grammes. 

Die  vordere  Fläche  der  Bauchspeicheldrüse  ist  durch  die  hintere  Wand  des 
Netzbeutels  bedeckt  und  unter  dem  Magen  verborgen ,    welcher  vor^  ihr  gelegen 
ist    Indem   sie  sich  in   den  Winkel  zwischen   dem  Ursprünge  der  Aa.  coeliaca 
et  mesenterica  superior  hineinschiebt;  ist  ihre  hintere  Fläche  durch  Bindegewebe 
an  die  untere  HohlvenC;  die  Aorta  und  die  oberen  Gekrösgefasse,  femer  an  den 
Anfang  der  Pfortader  und   an  die  Lendenschenkel   des  Zwerchfelles  angeheftet; 
ausserdem  liegen  zwischen  ihr  und  den  oberen  Inenden  wirbeln  Lymphgefösse  und 
Lymphdrüsen.    Links  von  der  Wirbelsäule  legt  sie  sich  an  die  linke  Nebenniere 
und  Niere  sowie  an  die  Nierengefässe  an.    Von  den  grösseren  hinter  der  Bauch- 
speicheldrüse gelegenen  Gefassen  wird  die  Vena  mesenterica  oder  der  Anfang  der 
Vena  portarum  und  manchmal  auch  die  Art.  mesenterica  superior^  wie  oben  be- 
schrieben ;  von  der  Drüsensubstanz  umfasst^  so  dass  sie  sogar  zuweilen  von  der- 
selben vollständig  in  einen  Canal  eingeschlossen  werden  und  dann  zwischen  dem 
unteren  Rande  der  Bauchspeicheldrüse  und  dem  Duodenum  aus  demselben  wieder 
hervortreten.    Die  Art.  coeliaca  liegt  über  iind  vor  der  Bauchspeicheldrüse;  die 
I  Arteria  und  Vena  lienalis  verlaufen  in  einer  Furche  am  oberen  Rande  und  etwas 
nach  hinten  an  derDrüsO;  die  Vene  gestreckt  und  die  Arterie  leicht  geschlängelt; 
dabei  stehen   sie   mit   der  Drüse   durch  kleinere  Aeste  in  Verbindung   und  be- 
festigen sie  auf  diese  Weise  zugleich  an  die  Milz.    Der  Kopf  der  Bauchspeichel- 
drüse ist  an  dem  ihn  umfassenden  Theile  des  Duodenums  etwas  inniger  angeheftet 
nnd  schlägt  sich  ein  wenig  um  die  Ränder  desselben  herum.   Der  gemeinschaft- 
liche Gallengang   zieht  hinter  dem   Kopfe   her   und  wird  manchmal  von   einer 
Furche  oder  einem  Ganale  desselben  aufgenommen. 

Die   Bauchspeicheldrüse    gehört    zu    den    zusammengesetzt    traubenfÖrmigen 
Drüsen.     In  ihren  allgemeinen  Eigenschaften  sowohl  ^  wie  auch  in  ihrer  feineren 
Btructur    stimmt  sie  ziemlich  genau  mit  den  Speicheldrüsen  überein  ^   nur  ist  sie 
etwas  lockerer  zusammengefegt.    Sie  besteht  aus  zahlreichen  Läppchen  von  ver- 
schiedener Grösse;  welche  durch  Gänge,  Blutgefässe  und  Bindegewebe  zusammen- 
gehalten werden.    Die  Läppchen  sind  zu  grösseren  Massen  vereinigt;  abgerundet 
und  an  den  Seiten  leicht  abgeflacht  und  sind  auf  diese  Weise  aneinander  gefügt 
und  mit  einander  verbunden;    ihre  Gänge  haben  eine  ganz  ähnliche  Anordnung 
sowohl  zu  dem  grösseren  AusfUhrungsgange  wie  zu  der  röthlich- grauen  Drüsen- 
substanZ;    wie   die  Gänge   der   übrigen  Speicheldrüsen   auch.      An  ihnen   treten 
namentlich   ziemlich   deutlich  Schaltstücke  hervor ;    welche  die  noch  mit  Cy- 
linderzellen  bekleideten  feineren  Ausfuhrungsgänge  mit  den  Alveolen  verbinden. 
Diese  Scbaltstücke  sind  lang  und  viel  verzweigt;   aus  Spindelzellen  zusammen- 
gesetzt  und   treten   als  ;,centroacinäre^  Zellen  (Langer bans)   in  die  End- 
läppchen ein,    um   sich   mit  den  eigentlichen  Pankreaszellen   zu  verbinden.     An 
den  Pankreaszellen  unterscheidet  man  eine  innere  körnige  und  eine  äussere  ho- 
mogene Zone;   an  deren   innerer  Grenze   der  Kern  gelegen  ist.     Die  erstere  ist 
die   eigentliche  secretorische ;   die   letztere   die  Erneuerungsabtheilung  der  Zelle. 
(Ueidenhain). 

Der  HauptausBlhrungsgang;  dictiig  panereaticis   {duct.  Wirsungianus) ,  ver- 
läuft von  links  nach  rechts  durch  die  gesammte  Länge  der  Drüse;  vollständig 
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in  die  DrUsensubBtanz  eingebettet  nod 
dem  bintereD  Theite  derselbea  näher,  aU 
dem  vorderen.  Er  entsteht  darch  die 
Vereinigung  der  kleinen  GKnge  der  Läpp- 
cbeDgrDppen,  die  den  Schwanztheil  der 
UrUse  zusammenBetzen  nod  nimmt  in  6u- 
nem.Vcrlaafe  von  allen  Seiten  her  nnlei 
verschiedenen  Winkeln  die  GXnge  der 
den  DrUsenkörper  bildenden  Läppdien 
auf;  Bo  wird  er  allmählich  stärker  und 
dringt  znm  Kopfe  vor.  Hier  nimmt  er 
neben  anderen  stärkeren  Aesten  eben 
Gang  aus  dem  Pancreas  parvum  snf, 
biegt  sich  dann  leicht  nach  abwArts,  legt  . 
sich  an  die  Unke  Seite  des  gemeinschkft- 
lichen  Gallengangee  an  und  begleitet  ihn 
zQta  absteigenden  Tbeile  des  Duodenums.  Die  beiden  Gänge  dringeli  non  neben 
einander  schief  durch  die  äusseren  Häute  des  Darmes  und  endigen,  wie  bereis 
beschrieben,  in  einer  gerne  ins  chaftliclieu  Oeffnang  der  inneren  Schleintbantfliche 
in  der  Nähe  des  Uebergaoges  des  absteigenden  in  den  unteren  horizontalen  Theil 
des  Duodenums.  Sowohl  aer  Hanptgang,  als  die  Zweige  desselbeii  heben  si<J) 
durch  ihre  weisse  Farbe  deutlich  von  der  rij thl ich  -  grauen  Drilsensabstant  ab. 
Der  weiteste  ITi eil  des  Ganges  in  der  Nähe  des  Duodenums  besitit  einen  Dorcb- 
messer  von  2  —  5Min.,  oder  nahezu  die  Dicke  eines  Federkieles;  allein  er  kaon 
in  seiuer  Dicke  ziemlich  stark  wechseln.  Er  wird  von  einer  dUnnen,  glatten 
Schleimbaut  ausgekleidet,  welche  in  der  Nähe  seiner  MUndnog  hie  nud  da  einige 
zerstreute  Drüsen  enthält. 

Manchmal  igt  der  Dnotiu  WirBungiaona  bis  zn  seiner  Eintrittsstelle  in  das  Doodennm 
doppelt.  lu  anderen  Fällen  verlünft  der  dem  Fancreaa  partum  uif^härifCG  Gang,  welcher  norli 
Zweige  aus  dem  Kopfe  aarnimmt,  als  dicta)  pancrfallEil  üccesstriia  ((fuct.  paner.  tupttior, 
duet.  recurrens,  ttuct.  Sanlorini,  canatis  pancreaticus  azygos)  gesondert  mm  Doodenom 
nnd  endigt  dort,  oft  zieinlicli  eutfcnit  vom  Hanptgange  aof  einer  kleinen  Schleimhaiita^iebasfi, 
eariRCita  oiiisr.  Zuweilen  münden  Buch  der  Wirsung'scbe  Gang  and  der  gemelnschaftlidK 
Gallengang  getrennt  in  das  Duodenam, 

Ilie  and  da  kommt  ein  accessorischea  Pankreas  vor.  welches  zwischen  die  Häate  desVa- 
daanngscanaleB  eingelagert  ist  und  in  seiner  Lage  vom  Magen  an  abwärts  big  laln  nenm  wed)- 
oeln  kann. 

Gofäsae  nnd  Nerven.  —  Wie  die  Speicheldrüsen,  empfängt  das  Pankreas  aeine  Gefäw 
von  verschiedenen  Seilen  her.  Seine  Arterien  stammen  aus  den  Ab.  licnalis,  hepstics  und  loc- 
■enteiica  snpcrior;  seine  Venen  ziehen  zn  den  Vv.  gpleoica  aail  mesarsica  major;  seine  Ljm;A- 
gefsaso  endigen  in  den  LumbargcSeehien  imd  Drüsen.  Die  Nerven  des  Pankreas  komineQ  tus 
Plexus  Bolaris. 

Wie  der  Speichel  ist  der  Pankreassaft  eine  klare,  wasserhelle  FlOBsigkidt, 
in  welcher  einige  mikroskopische  Körperchen  enthalten  sind;  er  hat  eine  alka- 
lische ReactioQ  und  coagulirt  beim  Erhitzen  in  feinen,  weissen  Flocken.     Diese 
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Geriniiimg  wird  dnrcb  eine  EiweiBssabstfuiz,  Aas  Pancreatin,  Tertmlaast,  welches, 
■ie  du  Ferment  des  Speichels,  das  Ämylum  in  Zucker  nmzuwandehi  Tertnag. 
Der  Pukreaaaaß  enthält  ansBerdem  Chloralkalien  und  phoephorsanre  Salze  und 
zersetzt  sich  beim  Stehenlassen  an  der  Lnfl;. 

Literatur  über  die  BaachspeiebeMrflse.  —  Beconrt,  rccherchcs  mir  le  puicr£u. 
Stnuboorg,  1S30.  —  Hernsrd,  man.  bot  le  poncräw.  Parts,  1856.  —  Iterres,  anatomin 
nuiTOKDpica  oorporis  humani.  —  Borden,  rocherches  analoiniqucs  aur  Is  po8[tion  des  glandes 
d  Uli  lenr  action,  —  Cruveilhicr,  trait^  d'anatomic  ilescriptive,  ^-  Ecker,  Zeitschrift  Rir 
Hl.  Mal  m.  Reihe.  Bd.  XIV.  —  Gegenbaur,  Dn  Boia-Keichert'B  ArehiT,  1863.  —  R.  Hei- 
ilrnhain,  BeittBK«  «nr  Kenntnia«  d.  Pankreu,  Pflüger'B  Archiv,  X.  1875.  —  Hoffmann,  F., 
de  pancreate.  Altdorf,  1T06.  —  Huffmann,  C  E.  E, ,  Unteranchnngcn  über  die  pathul.-analoro. 
Vtriodenuigen  beim  Abdominaltyphus.  Leipzig,  1BG9.  —  Junes,  phil.  tranaaccions,  1B18.  — 
Klnb,  üeitachrift  d.  Wiener  Aencte,  1B59.  —  Landau,  Absonderung  der  Bauchspeicheldrüse, 
Diu.  Itreslan,  1873,  —  Langerhans,  mikrosk.  Anar  d,  Bauchspeicheldrüse,  Uiss.  Berlin, 
,  ms.  -  LatschcnberKcr,  Bau  des  Pankreas"  Wiener  Sitinngsber,  LXV,  IST!.  —  Liebcr- 
kiihii,  Berichic  der  Marbnr^r  uatorw.  Oesellsch.,  Juni  1874,  —  Malpighi.  de  viscerum 
iciicnira.  —  Marjolin,  tnanuel  dVaatomic.  Paris,  181S.  —  Mcckol,  Handbuch  der  Ana- 
inmit  —  Hoise,  i^Cudc  historiqne  et  critiqne  sur  le  pojicr^.  Paria,  1851.  —  Müller,  de 
fluid,  wcem,  mractnra.  Berul. ,  1B30.  —  PflüKer,  die  Endigungen  der  Abaondernnganerven 
in  'inn  Pankreas,  Arch.  f.  mikr.  Anatomie,  V.  —  Rayach,  upera  omnia,  lum.  n.  —  Ssltcr, 
panciTM  in  Todd  Cyclopaedia  of  anat.  —  Santorini,  tabula«  septcndecim.  Parma,  1775,  — 
U.SiTiolti,  feiner  Bau  des  Pankreas,  Arch.  f.  mikr.  Ana«  V.  —  L.  Sehenk,  Entwicklong 
iL  Panknu,  anat.  Unteisucbmigen,  Wien,  187S.  —  Soemmering,  corporis  humani  tebrica. — 
TeraikicwicE,  serSae,  Schleim-,  Speicheldrüsen  a.  Pankreas.  Qekrimtc  Preisschr,  Warschau, 
1876,  —  Tiedemann,  Meckel's  Archiv  IV.  —  Verneuil,  m^m,  sur  Vanatumie  du  pan- 
rr^,  gu.  med.  1851.  —  Wagner,  Archiv  (.  phyuol.  Heilkunde,  186S,  —  Whartun,  adc- 
n-icrBphia.  Lond-,  1659.  —  Wirsnng,  figura  dnctus  cujusdam  etc.  Padna,  164S,  —  Zenker, 
Ntlnspankreas  In  der  Darmwand,  Virchow's  Archiv  Bd.  81. 

Eitwicklug  der  VeN«nufgoq;ue. 

Wie  wir  bereits  früher  (pag.  56)  bei  der  Betrachtung  der  Entwicklung  der  äusseren  KÖr- 
jieTfiirm  gesehen  haben,  entsteht  in  Folge  der  durch  das  niiKleiche  Wochsthnm  der  Embryonal' 
inline  faerror^brachlcD  Faltung  der  Verdauunggcanal  mit  Ausnahme  der  Mundhüble  und  des 
,\tleri  tat  dem  inneren  Krimblattc  als  die  gegen  den  Dotier  hin  oficne  Dartnrinne.  Gleieh- 
unti);  Inldet  sieh  durch  ilie  Spaltung  des  Mesodcrms  in  das  Hantfaserblatt  (animalc  Mua- 
li'lplattc)  und  das  Darmfaaerblatt  (v^^etative  Muskclplatte)  die  L<nbeshÖhle  aus  und  am 
i^nlrren  Abschnitte  entwickelt  sich  in  Folge  einer  Spaltung  in  dem  Ilautfaserblatt  eine  LomcUe, 
iiMe  sich  als  erste  Anlage  des  Zwerchfelles  zwischen  die  Bmst-  und  Banchhühle  hinein- 
i-hii-U  nnd  diese  beiden  Abschnitte  von  einander  trennt. 

fit.  160.    Qoeriebnltt  darch  das  KErpot  »Ipsi  Embryo  (nach  Fig,   160. 


icbn  t  nnd  5-  Pcriuowlbdble,     6,  DirmdiOHcbUn. 

Indem  <IIg  seitlichen  Begrenzungen  der  Darmrinne  mehr 
in  lUe  Masas  des  Eies  hineingedrängt  werden  und  sich  dabei 
nii'hr  Dud  mehr  nähern,  kommt  es  zur  AbschnUrung  des  Duticr- 
«rkes  oder  mr  Bildung  de«  Nabelbläschens,  Da  die  Ein- 
liiii'hnuigcn  am  vorderen  und  hinteren  Embryonalem  le  am  euer- 
Ln^hnen  wuchern ,  so  nähern  sieh  an  diesen  Stellen  anch  die 
-idir-hen  Ränder  zuerst  nnd  es  enlsiehen  Vertiefungen,  welche 
man  als  Kopfdarnt  bucht  nnd  Bcckendarmbucht  unter- 
■^heiilet.  Sehreitet  der  Veracfalnag  mehr  gegen  die  Mitte  iler 
Hmbryonalanlage  hin  vor,  so  wandeln  sich  diese  Vertiefungen 
in  .lic  KopfdarmhÖhle  nnd  die  BeckendarmhÜhle  um. 

Schlieavt  neh  die  Rinne  noch  weiter,  so  entsteheil  am  Vorder-  und  Riniercnde  des  Embryo 
1t.'-bren.  der  Vorderdarm  und  der  Ilinierdarm,  während  au  der  mittlerea  noch  oftcncn 
AUhvUnng,  dem  Mitteldarme,  lierSehlnas  erst  in  einer  apatcrenZcit  erfolgt.  Anfangs  stfht 
ilaber  der  UltMldann  durch   eine  wdie  Ocflonng,  später  durch  einen  Canal,    Mulli  •■pkiU- 
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j&ingeweidelehr«. 


eiterIcHS  (duetus  viUllinu^^  üottercan^) ,  mit  dem  Dottenacke  in  VetbiAdimg.  Der  Ctnal 
obliterirt  später,  der  Dottersack  wird  zum  Nabelbläschen,  das  nachher  für  eine  Zeit  lang  mit 
dem  Embryo  nur  dnrch  einen  schmalen,  langen  Stiel  verbunden  iet;  derselbe  tritt  m  den 
Nabel  ein  und  wird  von  den  Dottcrgcfässen  begleitet.  Schliesslich  verschwindet  der  Stiel  dorch 
Atrophie. 


Fig.   461. 


Flf.  461.    Sohmatiieher  D«rek- 
■  chnltt  der  Emß'ryonalanlftge. 

Daa  in  dem  Schema  dargestellte  Su- 
dinm  entspricht  dem  Yerhiltaisw  der 
dritten  Bmbryonalwoche  des  mensdn 
liehen  Embryo;  man  fibersiebt  os« 
mentlich  die  Entwieklang  des  prlmi* 
Üven  Nahrnngscanalee  und  sein  Ver 
hältniss  sn  den  Eihanten ;  das  Ei  iit 
von  dem  Chorion  mit  seinen  Zotten 
umgeben.  —  a,  amnion.  a',  Vereinl- 
gnngsstelle  der  Amnionblase.  s",  aof- 
seres  Blatt  der  Keimblase,  e,  Kopf- 
ende des  Embryo,  i,  i,  Anlage  de« 
Darmcanales.  v,  Dottersack.  t  l 
ductas  vitellinns.  n,  allantois.  An 
vorderen  Ende  seigt  sieh  die  Kopf- 
darmbacht,  am  hinteren  Ende  die 
BeckendarmbnchL 


Wenn  der  VerdanirngBcual 
eben  die  Rührenform  angesom- 
men  hat ,  sind  seine  beiden  Enden 
ziemlich  fest  an  die  Vordeneitif 
der  Wirbelsäule  angeheftet,  wäh- 
rend die  mittlere  AbtheOung  stait 
gekrümmt  und  durch  eine  mem- 
branöse  Falte  oder  ein  rodimen- 
täres  Mesenterium  befestigt  ist; 
die  Krümmimgen  bedingen  die 
Abgrenzungen  der  yerBchiedenen 
•  Abtheilungen  des  Veidanun^v 
canales,  von  denen  namentlich  in  dem  ol)ercn  Theile  der  Magen  als  stärkere  AusbDchtuii<: 
hervortritt,  während  unter  ihm,  etwa  der  Mitte  des  Körpers  entsprechend,  der  Darmcanal 
eine  einfache  Schlinge  bildet.  Die  Mitte  der  Schlinge  ist  mit  dem  Nabelbläschen  durch  den 
Stiel  und  durch  die  Vasa  omphalo-mesenterica  verbunden. 

Das  obere  Ende  des  primitiven  Yerdauungscanales  reicht  bis  zur  Schädelbasis  und  bildet 
die  Speiseröhre  und  den  Schlund. 

Die  ausgedehnte  Abtheilung  des  Rohres  dicht  unterhalb  dem  Zwerchfelle,  welche  dit 
Magenanlage  bildet,  sieht  Anfangs  mit  der  grossen  Curvatur,  an  welche  sich  das  GekpiM' 
ansetzt,  nach  hinten  und  links;  später  wendet  sich  die  grosse  Curvatur  nach  unten,  du  Ge- 
kröse dehnt  sich  nach  abwärts  als  Tasche  aus  und  führt  zur  Bildung  des  grossen  Netzes.  Eiw 
leichte  Andeutung  des  Pförtners  tritt  ^^ercits  im  dritten  Monate  aut  Unmittelbar  unter  dtT 
Magenerwcitenmg  treten  an  der  Oberfläche  der  später  zum^Duodenum  sich  umwandelnden  A(>- 
theilung  die  Anlagen  der  Leber,  der  Bauchspeicheltlrüse  und  der  ^Clz  hervor;  auch  sie  la&d. 
wie  der  Magen,  Bildungen,  welche  durch  Drehungen  und  Faltenbildung  des  Darmiohres  veran- 
lasst wenlen. 


Fig.  462. 


Fig.  462.  Skisse  eines  mensefalichen  Embryo  ans  der  aebtes 
bis  nennten  Woche,  Eihäute  erÖ£fhet.  a,  Embryo  mit  ba«iti  s^ 
gliederten  Extremitäten,  b,  Nabelstrang,  noch  theilweise  mit  hohlem  Dooe^ 
gange,  und  einer  DarmschUnge.  e,  Nabelblaschen.   d,  d,  Resi«  der  Bikicfaw 


Die  Stelle,  an  welcher  sich  der  Dickdarm  von  dem 
Dünndarme  scheidet,  und  welche  bald  durch  die Hervorra^.; 
des  Blinddarmes  bemerkbar  wird,  befindet  sich  etwas  nni^i'- 
halb  der  bereits  erwähnten,  einfachen  Schlinge.  Wenn  der  Düfic* 
dann  wächst,  so  bildet  derTheil  unterhalb  des  Duodenums  eine 
Windung,  welche  zuerst  in  dem  Nabelstrange  liegt,  dch  dani 
aber  gegen  die  zehnte  Woche  hin  wieder  in  die  Banchhükir 
zurückzieht  Bei  der  weiteren  Verlängerung  des  Dünndan»»^ 
entstehe]^  zahlreiche  Schlingenbildungen  unter  Auadehnung  dc:> 
Mesenteriums. 
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Der  Dickdarm  besitzt  Anfangs  einen  geringeren  Durchmesser  als  der  Dünndarm,  und 
ein  Blinddarm  tat  nicht  vorhanden.  Allmählich  wächst  dieser  Theil  des  Darmes  in  die  Weite', 
bildet  aber  eine  gleichförmig  weite  Röhre  ohne  Andeutung  eines  Wurmfortsatzes.  Während 
dann  das  untere  Ende  des  Darmes  aufhört  in  gleichem  Maasse  zu  wachsen,  wie  das  obere, 
entwickelt  sich  eine  Ausbuchtung,  welche  zur  Bildung  des  Wurmfortsatzes  fuhrt.  Der  Blind- 
dtrm  erscheint  nun  als  eine  Hervorragung  etwas  unterhalb  der  ersten  Darmschlinge  und  ist 
Anfangs  mit  einem  Stücke  des  Dünndarmes  und  dem  Anfange  des  Grimmdarmes  innerhalb  des 
weiten  Anfiangs  des  Nabelstranges  gelegen.  —  Die  Ileo-coecalklappe  wird  am  An&nge 
des  dritten  Monates  zuerst  beobachtet.  —  Wenn  sich  die  Darmschlingen  wiederum  aus  dem 
Nabel  in  die  Bauchhöhle  zurückgezogen  haben,  liegt  der  Dickdarm  fiast  ganz  links  von  den 
Dönndannschlingen ,  aber  nach  und  ^lach  wächst  der  erste  Theil  des  Dickdarmes  mit  dem  (Ge- 
kröse über  den  Anfimgstheil  des  Dünndarmes ,  an  der  Uebergangsstelle  zwischen  Duodenum  und 
Jejimam,  nach  rechts  hin  weg.  Der  Blinddarm  und  Quergrimmdarm  liegen  dann  gerade  unter 
der  Leber;  endlich  steigt  das  Coecum  in  die  rechte  Darmbeimgrube  herab,  und  im  vierten  bis 
fünften  Monate  haben  die  Charme  bereits  fast  vollständig  ihre  definitive  Lage  erreicht.  An- 
fangs bilden  sich  Zottenfortsätze  oder  Falten  durch  die  Länge  des  Darmes  hindurch,  allein  später 
renchwinden  sie  im  Magen  und  Dickdarme  wieder  und  persistiren  nur  im  Dünndarme.  Nach 
Meckel  entstehen  die  Zotten  aus  breiteren  Falten,  an  deren  ELanten  sich  eine  Zähnelung  ent- 
wickelt, welche  durch  weiteres  Vordringen  der  Spalten  zur  Scheidung  in  die  einzelnen  Zotten 
fuhrt. 


Fig.  463. 


G 


D 


F1g>  463.   Skitie  der  Oeitalt  ond  Lage  dei  Nahrungacanalei  in  den  yeriohiedenen  Stadien 

■einer  Bntwicklnng. 

A,  Yenlaanncteanal  einet  Embryo  Ton  vier  Wochen.   B,  von  einem  Embryo  von  sechs  Wochen.    O,  Ton  acht 

Werben.     D,  TOn  lebn  Wochen.   1,  LnngenanUge  in  Verbindung  mit  Schlund,    s,  Magen,    d,  Zwölffingerdarm. 

i,  DünndArm.   i',  Dickdarm,    c,  Blinddarm  nad  Wurmfortsatz,    r,  Mastdarm.    In  A,  cl  Kloake.    In  B,  a  After. 

gl,  aiauM  oro-genitalia.    ▼,  Dottersaok.    vi,  Dottergang,    n,  Harnblase  und  Urachus.    g,  Gesdklecbtsgänge. 

Das  Vorkommen  angeborener  Nabelbrüche  in  verschiedener  Ausdehnung  lässt  sich  auf  die 
Fortdaaer  eines  gewissen  Grades  der  fötalen  Verhältnisse  zurückführen,  der  Verhältnisse  aus  der 
Zeit  nämlich,  zu  welcher  ein  grösseres  oder  kleineres  Stück  des  Verdanungscanalcs  in  den  Nabel- 
Strang  eingeschlossen  ist.  Die  häufiger  vorkommenden  wahren  Darmdivertikel  sind  als  offen- 
psbliebene  Stücke  des  Dotterganges  anzusehen. 

Das  obere  Ende  der  so  ausgebildeten  Anlage  des  Verdauimgscanales  ist  der  Schlund; 
er  ist  ToUständig  geschlossen  und  ^endigt  somit  blind.  Das  vordere  Ende  des  Medullarrohres 
überwölbt  sammt  der  Anlage  des  Gehimschädels  dieses  obere  blinde  Ende  und  schnürt  kleinere 
AlMchnitte  desselben  ab.  Auf  diese  Weise  wird  der  Schlund  von  der  Schädelbasis  bedeckt, 
rnmittelbar  nach  abwärts  an  die  Schädelbasis  sich  anlegend  entwickeln  sich  dann  die  Kicmen- 
bogeh  von  hinten  nach  vomen  und  umgeben  die  Schlundanlage.  Der  erste  Kiemenbogen  um- 
Khlieast  den  oberen  Abschnitt  derselben  und  scheidet  sich  in  einen  oberen,  kürzeren  Abschnitt, 
den  Oberkieferfortsatz,  und  einen  unteren,  längeren  Abschnitt,  den  Unterkieferfortsatz, 
welche  mehr  und  mehr  nach  vomen,  der  Mittellinie  zu  wachsen.  Anfangs  schliessen  beide 
nach  Tarnen  hin  kolbig  ab,  dann  legen  sie  sich  allmählich  aneinander,   um  sich  schliesslich 
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Eingewcidelehre, 


mit  einaDiIer  ra  Tereinigen.  Während  dieses  Vorganges  bildet  sich  in  der  Mnndgegend,  wekhe 
eine  durch  die  Oberkiefer-,  die  Unterkieferfortsätie  und  den  SümfortsBti  beETO^te  i»nten(5rmip 
Vertiefiing  daretellt,  an  der  SehlnndRnUge  von  «tnien  nach  hinten  eine  Einbnchtnng  »n«,  welche 
endlich  eodi  Dnrchbnicbe  der  Schlnndwsnd  führt  und  der  Oeg«nd  der  spüCcren  Gsnmenbogeii 
entspricht.  Die  davor  KBlcgeac  nnfuimiKc  Mondhüfale  kommt  nun  zur  weiteren  'AtubildiiD|;. 
Ton  der  Schädelanlage  herab  entwickelt  sich  der  ätirnfortsati,  an  dessen  seitlichem  nntemu 
Abschnitte  die  inneren  Nasenfortsatic  hervortreten;  seitlich  vom  Stimfbrtsatie  komme« 
gleichfalls  von  dem  Schädel  herab  die  seitlichen  NascnTortsatze  and  steoem  in  ihro' 
Entwicklimf;  den  Oberitieferfortutzen  nnd  den  inneren  NasenforUatzen  za;  dnn:h  die  Tereinifnui); 
dieser  Theile  entstehen  die  Nasenhöhlen,  welche  sich  zugleich  dnrch  die  OberkiererTortsitie  ran 
der  eigentlichen  Mundhöhle  trennen.  Die  spaltrdrmigc  Mundhöhle,  an  deren  Boden  »cb  rma 
UnleTkieferiortsatze  her  die  Zange  entwickelt,  ist  damit  angelegt. 


Fig.  464. 
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IT,  abtrs  EiIrvBiai. 

Mit  der  MnndhüUe  in  TerUndtmg  stehen  die  Anlagen  der  Speichel- 
drüsen. Ke  erscheinen  mertit  in  Form  von  einfkchen  AusatulpnnEm. 
welche  nach  nnd  nach  weitere  knoapemutige  Auswüchse  treiben,  wu- 
dorch  eine  innere  innehmende  Entwicklung  weiterer  Venweigungen  sif- 
tritt,  welche  endlich  eine  traubenfürmige  Anordnung  zeigt  nnd  sich  in 
einzelne  DrUsenläppchen  so  gmppirt,  wie  sie  der  fertigen  Driisenmas« 
entspricht.  Zuerst  erscheinen  die  Unterkiefeidrüsen,  dann  die  L'oier- 
cnngendrüsen  and  znletit  die  Ohrspeicheldrüsen. 

Die  erste  Anlage  der  Leber  eracheint  in  einer  sehr  (Hihen  Entoick- 
lungsperiode ,  d.  h.  während  die  Dannrinne  noch  nicht  geschloasoi  irt. 
Sie  ist  zuerst  am  Vonlerdarme  unterhaJb  der  Hcrzanlage  in  Form  ncicr 
aas  Einknicknng  der  Darmrinne  hervorgegangener  Kinnen  za  beobach- 
ten, welche  nch  B[«ter  in  zwei  blind  endigenden  Canälen,  den  Ajd>g«n 
der  Galtengänge  ,  umwandeln  und  an  ihren  Basalenden  mit  einander 
verbinden.     In  der  Vmgebong  dieser  Canäle,   welche   später  mit  der  ganzen  Darmanlsge  usch 
abwärts  rücken,  entwickelt  sich  von  der  Mesenterialanlage  her  eine  reichliche  Zellentnasae,  an^ 
welcher  daa  Parcnchym  <ler  Leber  hervorg^t. 

!%■  MS>  Flg  41».     Ente    AnUie    der    Leb^t 


Die  Gallenblase  geht  aus  naer 
Aussackung  des  Oallenganges  bennr 
imd  ist  Anfangs  löhrenfönnig ;  a» 
allmählich  erwdtert  sie  nch  «a  ihroa 
blinden  Ende. 

In   der   dritten    oder   viertoi  En- 

bryonalwoche  beträgt  das  Gewicht  der 

Leber  beim  Menschen  nahezu  dieHällU  des  gesammten  Körpergewichtes;  mit  der  fortscbreiini- 

den  Entwicklnng  wird  dieses  VerhälCniss  allmählich  kleiner,  so  dass  bei  vollständiger  Entwick* 

long  nch  das  Gewicht  der  Leber  in  demjenigen  des  Gesammlkorpera  wie  1  ni  18  verbilL 

Im  Iriihcn  Fötalleben  sind  der  rechte  und  der  linke  Lcberlappcn  von  nabeni  gleicher 
Ansdehnnng;  sfütcr  Überwiegt  der  rechte  Leberlappen,  Jedoch  während  des  FoOtUebeiu  noch 
lange  nicht  so  bedeutend  wie  nach  der  Geburt.  Unmittelbar  vor  der  Geburt  verhAlten  sich  dem 
Gewichte  nach  der  rechte  zum  linken  Leberlappen  wie  1,6  zu  1.  Im  Zusammenhangt  niii 
der  plötzlichen  Abnahme  der  der  lieber  zuströmenden  Blutmenge  nach  der  Gebart  nnd  in  Fol^ 
derselben  wird  dieses  Organ  dunit  von  Anfang  an  absolut  leichter  and  die  VenaindcTang  d» 
Gewichtes  gleicht  sich  erst  sllmählich  wieder  aus,  nach  einigen  Angaben  erst  innerhalb  äia 
Jahres.  Nach  dieser  Zeit  nimmt  dag  Gewichtsverhältniss  der  Leber  »um  Korper,  obt^eich  et 
•nietat,  mehr  und  mehr  ab  und  erreicht  etwa  im  sechsten  Jahre  das  Tcrhältniss,   nie  es  adt 
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wUurend  det  übrigen  Lebeoi  findet ;  du  Vcrhältniss  Buden  aich  demnach  von  der  Qebnrt  bis 
nmi  sechnen  Jahre  von  </|,  zu  '/g,.  Ebenso  ändert  rieh  in  der  gleichen  Zeit  da«  Gewichts- 
TerhältniM  iwischen  linkem  und  rechtem  Leberlsppen,  indem  der  entere  im  Wachnhnin  znhick- 
bkdbt  von  1 : 1,8  in  1 :  6. 

Die  ßlale  Leber  in  verlwltDiismässig  viel  dicker  «b  diejenige  dei  Erwachsenen;  ihre 
Farbe  ist  in  der  Regel  viel  dontlcr  und  ihre  Festigkeit  geringer. 

In  Folge  der  nahem  gleichen  Ansdchnnng  der  zwei  Lappen  ist  die  Lage  der  Leber  im 
Embryonalleben  symmetriscIieT  als  bei  dem  ErwachBcncn.  In  sehr  früher  Zeit  nimmt  sie  tiM 
die  genuninte  Hanchhöhle  ein  nnd  znr  Zeit  der  Geburt  ragt  sie  weit  nnter  dem  nnteren  Thoras- 
tsnd«  hervor,  überragt  links  die  Mili  und  reicht  rechta  bis  cum  Darmbeinkamme. 

Die  BkitgefiiSBe  der  fötalen  Leber  bieten  eine  Anzahl  wichüger  Eigenthümlichkciten  dar, 
■reiche  iweekmüsaiger  Weise   bei   der  Betrachtong   des   fötalen  Blulkreislanfes  ihre   Erörterung 

Die  Itanchspeicheldrüse  entsteht  aus  der  gleichen  Zellenmasae,  aus  welcher  dieLebfr 
hcTTorgeht,  dicht  nnterhalb  der  Lcberanlage.  In  dieser  Gegend  bildet  der  Darm  eine  Schlinge 
um  die  hintere  Mesentcrialanlage  herum,  wobei  dieselbe  ihre  ConTCxitiit  der  vorderen  Seile  lu- 
irendei;  sie  tmif^cbt  so  die  Pankrcasanlagc  und  sendet  in  rie  dicht  neben  der  Anlage  des  Gallen- 
guigH  eine  kleine  Ansbnchtung  in  den  Danncanal  hinein. 

nf-166.     Boh.m.tl.Bl.8  D.rilelUng  aar  rl    Fig.   4ee.'l~ 


.    3,  Nabmnlar*.    3,  H>rals<l«r. 


OoilULllai. 


Das  hintere  Ende  der  Dara- 
anlage  ist  wie  das  vordere  Ende  urspriing- 
lich  blind  geschlossen  und  steht  mit  der 
RiirperoberKche  nicht  in  directer  Verbin- 
duDg.  Dievcr  primäre  Hin t erdarm 
geht  dann  wahrend  der  weiteren  Entwick- 
lung eine  Krünnnnng  ein,  sodass  das  End- 
ttüi^k  sich  gegen  die  vordere  Bauch  wand 
erhebL  Aus  diesem  vorderen  Stücke  ent- 
wickelt uch,  wie  wir  s[äler  sehen  werden, 
■lie  Allantois,  welche  zum  grosseren 
Thole,  neben  dem  Dottersacke  her,  die  vor- 
dere Banchwsod  rerlässt  und  ausserdem  zur 
Bililnng  der  Harnblase  Vemjasanng  giebt. 
Auf  diese  Wrise  stehen  dann  in  der  Steiss- 
gegend  Mastdarm  und  Hamblaae  unter  Bil- 
dung der  sogenannten  Clooke  mit  einander 
in  Verbindung.  Gegen  diese  gemeinsame 
liOble  hin  dringt  dann  eine  Vertiefung,  die 

nberfliche  Bus  vor,  welche  dann  zu  einer 
vollständigen  Communication  führt.  Ziri- 
sehen  Hamblasenanlage  und  Msstdarm- 
anlage  entsteht  secondär  eine  Scheidewand, 
mit  deren  Entwicklung  die  Bildung  der 
Itamrühre  zusammenhingt. 

Manchmal  führt  die  Süssere  Biltlung  der  Aflergrubc  nicht  mm  vollständigen  Dnrchbruehc, 
es -bleibt  dann  ein  Verschluss  des  Alters,  Rlre«U  *■!,  nnd  ilann  findet  sich  meist  eine  dauernde 
feine  Communication  zwischen  Mastdarm  und  IIaml>lase. 


I>ritte  A-btheüung. 
Organa  nropoetica.    Hantoi^ane. 

Die  Harnorgane  dienen  zur  Äbsondernng  der  Überschüssigen  flüssigen  and  ge- 
lösten Stoffe  ans  dem  Blnte  und  zu  ihrer  Anaschetduag  ans  dem  Körper.  Sie  besteben 

demgemäss  aas  zwei  Ab- 
^-  **'■  schnitten,  den  Secreüoni- 

oder  drUsigen  OrgaoeD 
and  den  Excretions-  oder 
csnalfbnnigen  Gebilden. 


jl  n.hlliunnit,  ie,p<i- 
.    IS.nnlcr.   21X  i~« 


Als  Secrctionsorgane  die- 
nen die  beiden  Nieren, 
welche  in  der  Baocbhöhle 
gelegen  sind;  die  Fort- 
leitung .  der  Becemirteu 
Flüssigkeit  wird  durch 
die  Harnleiter,  die  Harn- 
blase nnd  die  Hamröhre 
Übernommen,  von  denen 
letztere  theil weise  über 
die  Grense  der  Beckea- 
hShle  hervorragt 


A.  Renea.    Nieren. 

Die  beiden  Nieren  [n^hri)   liegen  tief  in  der  Regie  lumbaris  zu  beiden 
Seiten  der  WirbcIsSule,  im  hinteren  Theile  der  BauchhShle  meist  zwiecbeii  der 


eilf^n  Rippe  nnd  dem  Darmbeinkamme,  in  der  Kegel  so,  Abbb  die  zwölften 
Rippen  achrHg  (im  Winkel  von  circa  450)  hinter  ibaen  hinwegziehen  nnd  sie 
nahezu  in  zwei  gleich  grosse  ÄbBchnitte  scheiden.  Ihre  Lage  ist  nicht  völlig 
constant;  dieselbe  wechselt  vielmehr  bei  den  verschiedenen  Individuen;  als  mitt- 
lere Höhe  ergicbt  sich  daher  die  Nachbarschaft  des  letzten  Brust-  nud  der  bei- 
den ersten  Lendenwirbel.  Meist  liegt  die  rechte  Niere  ein  wenig  tiefer  (unter 
320  Ton  mir  notirten  Fällen  268  mal)  als  die  linke.  Sie  werden  in  ihrer  Lage 
durch  die  Geffisse  und  ein  meist  starkes  Lager  von  Fettgewebe,  capsflla  adipMa 
(lunica  adtposa , /aaeia  adiposa,  Fettkapsel),  erhalten,  welches  locker  mit  der 
Binde  der  hinteren  Banchwand  verbunden  ist,  während  das  Bauclifell  glatt  Über 
dessen  vordere  Flüche  hinwegzieht.  Die  GrSsse  der  Nieren  wechselt  bis  zu 
einem  gewissen  Grade.  Nach  Messungen  bei  320  Individuen  mit  nahezu  nor- 
malen Nieren  schwankt  die  Länge  zwischen  9,2  und  14,5  Cm.  und  beträgt  im 
Mittel  11,5  Cm.    Die  grösste  Breite  wechselte  zwischen  4,3  und  7,3  Cm.,  im  Mittel 

5.5  Cm.  und  die  Dicke  zeigte  M nasse  zwischen  2,5  und  4,3  Cm.,  im  Mittel  3,7  Cm. 
Die  linke  Niere  ist  meist  etwas  länger  und  schmäler,  die  rechte  etwas  kurzer 
nnd  breiter.     Als  Mittelmaasse  fand  ich  fUr  die  rechte  Niere  11,2  Cm.  Litnge, 

5.6  Cm.  Breite,  3,8  Cm.  Dicke,  f\lr  die  linke  Niere  11,8  Cm.  Länge,  5,46  Cm. 
Breite  nnd  3,5  Cm.  Dicke. 

Das  Gewicht  der  Nieren  wird  von  den  verschiedenen  Beobachtern  sehr 
verschieden  angegeben.  Im  Allgemeinen  schwankt  es  nach  zahlreichen  (nahezu 
400)  von  mir  gemachten  Wägungen  f^r  je  eine  Niere  zwischen  120  und  200 
Grammen  bei  nicht  wesentlich  veränderten  Organen;  dabei  ist  die  linke  Niere 
häufig,  doch  durciiaus  nicht  constant,  etwas  scliwerer  als  die  rechte,  und  bei 
Mlanem  sind  die  Vieren  meist  etwas  grösser  als  bei  Weihern.  Das  Verhftltniss 
des  Gewichts  der  beiden  Nieren  zu  demjenigen  des  Körpers  betrjfgt  etwa  1  :  240. 

Nach  Clendianiii([  wiegen  die  beiden  Nitren  beim  Manne  etwa  9'/]  Unic  (eirca  !B5 
Gramme),  beim  Weibe  9  Unzen  (STO  Gr.).  Nach  ^nyer'»  An)^bcn  wiegen  mäiuiliche  Niercü 
4'  ,  Urne  (ISO  Gr.),  weibliche  S»/,  Unicn  (110  Gr.).  Aas  den  Tabellen  von  Rcid  ergicbl 
airh  eine  SchwankunK  fiir  mlunliche  Nieren  znri«chen  4'/]  nnd  6  Unzen  (136  nnd  IBO  Gr.),  [Qr 
weibliche  Nieren  zwisrhcn  *  und  5 1 ,  J  Urnen  (ISO^  165  Gr.),  Nach  dcnAngaben  vonreacocic 
*i*llt  «ich  da«  Gewicht  noch  hiiher.  —  Daa  gpccifischc  Gewicht  der  Nieren  Ist  ungefähr  1,06S. 

Die  Gestalt  der  Niere  ist  bolmenförmig,  d.  h.  die  Niere  ist  von  vornen  nach 
hinten  leicht  zusammengedruckt,  nach  atuisen  i 
so  dasa  oben  nnd  unten  mit  leichter  Verbrei- 
terung des  Organes  der  convexe  Rand  in 
d«n  concavcn  Rand  allmShlich  Übergeht;  ihr 
IJlngs  durch  messe  r  ist  nahezu  senkrecht  ge- 
richtet. Die  Oberfläche  der  Niere  ist  glatt 
und  von  dnnkelbraunrother  Farbe. 

W.  466.    LlDka  NIera  nnd  Nabinnlsra  tod  toraea. 


Die  vordere  Fläche,  iiperia«  aileritr, 
)<4t  mehr  gewölbt  als  die  hintere  und  ist  etwas 
n«ch  soBfleo  gerichtet,   an  ihrer  oberes  Ab- 
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theilung  ragt  das  Feritoneam  nSber  au  sie  heran,  als  nuten.  Die  Pars  deacen- 
dens  duodeni  zieht  vor  ^ar  inuerou  Abtheünng,  das  Colon  asceudens  vor  dem 
äusseren  Rande  der  rechten  Niere  her  and  die  Flexura  coli  destra  legt  eich 
ganz  vor  ihre  mittlere  Abthetlnng.  Vor  der  linken  Niere  zieht  das  Colon  descea- 
dens  her.  Ausserdem  berührt  die  vordere  Fläche  der  rechten  Niere  die  hinlere 
]<^Sche  der  Leber,  diejenige  der  linken  Niere  das  untere  Ende  oder  die  innere 
Seite  der  Uilz. 

Die  hintore  Fläche,  sBpericie*  pulerl*r,  flacher  als  die  vordere  und  gleich- 
falls in  Bindegewebe  eingehüllt,  liegt  zum  Theile  dem  entsprechenden  Ijenden- 
Schenkel  zwischen  der  eilflen  und  zwölften  Rippe,  zum  Theile  der  Fascia  Inm- 
baris,  welche  den  viereckigen  Lendenmuskel  bedeckt,  an  nnd  stSsst  nach  innen 
hin  an  den  M.  psoas. 

Der  SuBsere  Rand,  UBXfß  eslenm  {ffübus),  im  Ganzen  zugeschärft  convei, 
ist  nach  anssen  nnd  hinten  mehr  oder  weniger  stark  gegen  die  hintere  Bauch- 
wand  zu  gerichtet. 

Fig.  469. 


m  X(.     1,  coiU  X 


»orl  eoU  alnlilra. 


b.  pjlori 


1,  doDdenum  hoHiaiiultt. 


ir  Hitle  gTtraHm. 


Der  concave  und  in  der  Mitte  tief  ausgehöhlte  innere  Rand,  Barg*  ul(r> 
tu»  {kilus,  porta  rema),  ist  nach  nuten,  innen  und  vomen  gerichtet.  Er  besitzt 
in  der  Mitte  eine  Läugsfurche,  welche  durch  zwei  Lippen  begrenzt  wird.  In 
diese  Furche,  ging  reiis  (Niereneinechnitt),  dringen  die  Arterien  und  Nerven  «n 
nnd  treten  die  Venen  nnd  die  HarnausfUhruugsgKnge  ans.  Das  lakhlH  pwlcii« 
renil  ist  in  sehr  vielen  Fällen  etwas  breiter  nnd  stärker  gewulstet  als  das  bktn 
aalerilH.  In  Folge  davon  ist  die  Niere  oft  au  der  hinteren  Seite  breiter  nnd  der 
Sinns  renls  erscheint  mehr  nach  vomen  als  nach  innen  gewendet.  Die  in  dem 
Sinus  gelegenen  Theile   ordnen  sich  hierbei  so  an,  dass  die  NierenTeaen  am 
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weitesten  nach  vomen^  dicht  hinter  ihnen  die  Arterien  von  den  Nerven  um- 
sponnen und  am  weitesten  nach  rUckwärts  und  zugleich  etwas  nach  unten  der 
Harnleiter  liegen;  einige  Arterienäste  treten  meist  hinter  den  Harnleitern  ein. 
Auf  dem  oberen,  stärker  entwickelten;  abgerundeten  Ende  ruht  die  Nebenniere 
auf,  welche  noch  ein  wenig  auf  die  vordere  Fläche  herabragt.  Die  oberen 
Enden  liegen  der  Mittellinie  etwas  näher  als  die  unteren  und  daher  auch  dichter 
bei  einander  als  diese,  welche  von  der  Wirbelsäule  etwas  abgewendet  sind  und 
mehr  oder  weniger  nahe  an  die  Darmbeinkämme  reichen;  sie  sind  zugleich 
schmäler  und  stärker  abgeflacht  als  die  oberen  Enden.  Meist  liegen  die  oberen 
Enden  der  Wirbelkdrper  ziemlich  nahe,  höchstens  4 — 5  Cm,  von  der  Mittellinie 
entfernt,  während  die  unteren  Enden  mit  ihren  medialen  Rändern  oft  4 — 6  Cm. 
von  dem  Seitenrande  der  Wirbel  oder  6  —  9  Cm.  von  der  Mittellinie  sich  ent- 
fernen. Mit  ihren  lateralen  Rändern  überragen  sie  die  Mm.  quadrati  lumborum 
meist  um  2 — 3  Cm.  nach  aussen. 

Die  Nieren  zeigen  mancherlei  Verschiedenheiten  in  BeEug  auf  Form,  Lage,  Grösse  und 
Zahl.  In  vielen  Fällen  werden  sie  viel  länger  und  schmäler  als  gewöhnlich,  in  anderen  Fällen 
runder  und  köiror  gefunden;  manchmal  ist  die  eine  Niere  sehr  Idein  und  die  andere  entspre- 
chend vergrössert.  Zuweilen  findet  sich  auf  einer  Seite  an  Stelle  der  Niere  ein  Bindegewebs- 
knoten  in  Verbindung  mit  einem  Ureter,  oder  es  fehlt  auch  eine  Niere  sammt  Ureter  ganz. 
Auch  die  Lage  einer  oder  beider  Nieren  kann  sich  verändern,  indem  sie  herabrücken  und 
manchmal  bis  in  das  Becken  sinken,  oder  auch  etwas  höher,  öfters  bis  zur  zehnten  Rippe, 
fiteigen,  was  namentlich  bei  der  linken  Niere  häufiger  der  Fall  ist. 

Aber  auch  die  rechte  Niere  kann  bis  über  die  Ilälfte  ihrer  Länge  hinter  der  Leber  ge- 
legen sein.  In  diesen  Fällen  ragen  bei  der  Inspiration  die  hinteren  Lungenabschnitte  oft  ziem- 
lich weit  hinter  den  Nieren  herab.  —  Manchmal  legt  sich  eine  Niere,  am  häufigsten  die  rechte, 
vor  das  untere  Ende  der  Lendenwirbelsäule,  und  nimmt  dann  eine  runde  oder  elliptische  Schei- 
ben form  an.  Die  Gefässe  münden  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  auf  der  vorderen  Fläche 
ein  und  aus  und  die  Nierenkelche  sammeln  sich  zwischen  den  Gefässen  zum  Becken,  welches 
gleichfalls  an  der  vorderen  Fläche  in  den  Ureter  übergeht.  Die  vordere  Fläche  hat  dann  das 
Ansehen  eines  auseinandergeschlagenen  Sinus  renis. 

Hie  und  da  kommt  es  vor,  dass  durch  eine  quer  vor  der  Wirbelsäule  und  den  grossen 
Blutgefässen  her  verlaufende  Verbindung  beide  Nieren  in  eine  einzige  umgewandelt  werden ;  das 
f*j  vereinigte  Organ  ist  unvollkommen  halbmondförmig  mit  nach  oben  gekehrter  Concavität  und 
wird  seiner  Form  wegen  Hufeisennicre  genannt.  Manchmal  liegen  zwei  mit  einander  ver- 
bundene Nieren  in  der  Lumbargegend  oder  sind  in  einzelnen  Fällen  in  das  Becken  herabgerückt. 
In  anderen,  sehr  seltenen  Fällen  finden  sich  drei  Nieren,  von  denen  das  überzählige  Organ  ent- 
weder vor  der  Wirbelsäule  o<ler  an  einer  seiner  Seiten  oder  endlich  im  Becken  liegt. 

Die  Capsula  adiposa  der  Niere  besteht  zwar  aus  lockerem  Fettgewebe^ 
welche^  nur  bei  sehr  abgemagerten  Personen  gänzlich  schwindet ,  ist  aber  ziem- 
lich scharf  in  der  Umgebung  der  Niere  durch  in  sie  eingewebte  Bindegewebs- 
ziige  abgegrenzt^  so  dass  sie  leicht  im  Zusammenhange  von  der  hinteren  Bauch- 
wand, an  welche  sie  schwach  befestigt  ist,  abgezogen  werden  kann.  Sie  umhüllt 
die  Niere  vollständig,  dringt  auch  neben  dem  Nierenbecken  in  den  Sinus  der 
Niere  ein  und  schliesst  am  Uebergange  des  Beckens  in  den  Harnleiter  ab;  sie 
ist  auch  locker  mit  der  Nierenoberfläche  verbunden. 

Jede  Niere  wird  .von  einer  eigenen ,  ihrer  Oberfläche  innig  anhaftendeui 
fibröBen  Haut,  Uiiica  fibrfsa  {t.  prapria,  t.  albuginea,  t,  itUimä),  dicht  umgeben, 
welche  eine  dünne,  glatte,  aber  feste  Hülle  um  das  ganze  Organ  herum  bildet. 
Sie  besteht  aus  dicht  verfilztem  Bindegewebe,  welches  von  zahlreichen  elastischen 
Fasern  durchzogen  ist,  und  kann  leicht  von  der  Oberfläche  der  Niere,  mit  wel- 
cher sie  durch  kleine  bindegewebige  Fortsätze  und  Ge^se  verbunden  ist,  abge- 
zogen werden.  An  ihrer  Innenfläche  findet  sich  nachEberth  ein  weitmaschiges 
Netz  glatter  Muskelfasern. 


606  ^Bgeweiddelim. 

WeoQ  man  die  Niere  dnrch  einen  seDkrecblen  S«Imitt,  welcher  von  ihrem 
Snsseren  zn  ihrem  inneren  Bande  geführt  ist,  spaltet,  siebt  man,  daas  die  tos- 
sere  Faserhant  sieb  bis  Enm  Grande  des  Sinns  renis  fortsetzt.  Aaf  einem  solchen 
Schnitte  kann  man  sngleicb  die  Anfibige  der  Ansf^rnngsgftDge  nnd  die  Anord- 
nung der  Nierensnbstans  sehr  gat  äbersehen. 

Der  Ansfähmngsgang  der  Drüse  dringt  mit  seinem  oberen  tricbterfömiig 
erweiterten  Ende,  pehrii  KuUi  (Nierenbecken),  in  den  Sinns  der  Niere  vor.  Das 
Nierenbecken  entstebt  in  demselben  ans  Ewei  grosseren  Unterabtbeilnngen,  welelie 
sich  wiederum  ans  einer  gTSueren  Zahl  canal-  oder  sackförmiger  tiebilde  m- 
sammensetzen.  Diese  Ueineren  SXcke  nennt  man  caljctS  raulet  {inftmdibula 
renis,  Nierenkelcbe) ;  sie  umgeben  die  inneren,  angespitzten  AbtheilongeD  des 
Nierenparenchyms  ziemlich  dicht,  indem  ihre  innerste  Schiebte,  tumea  mueom. 
sich  auf  diese  zugespitzten  Abtheilnngeu  tinter  einem  mehr  oder  weniger  epilaen 
Winke)  nmschlägt,  wahrend  ihre  Sosserste  Schichte,  ^wuca  ßhrosa,  in  die  Fsser- 
hsnt  der  Nieren  übergeht.  Anf  die  genaueren  VerbSltnisse  dieser  Tbüle  kom- 
men wir  weiter  nuten  zurBck. 

Die  Substanz  der  Nieren  scheidet  eich  in  zwei  durch  Farbe,  Lsg«, 
Stmetur  und  Festigkeit  von  einander  verschiedene  Abtheilnngen,  die  Hark-  nnd 
die  Kndensubstaiu. 
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Die  Harksubstanz,  nbitutia  KlU 
iileru  («.  meduüaria,  b.  tubulosa,  s.  fi)xn)aa. 
8.  cineritia,  medulia  renis),  bildet  keine 
zusammenhängende  Masse,  aonderu  besteht 
ans  einer  Anzahl  conischer  KGrper,  fjtu 
■id«  nam  (faseiculi  pyramidales,  com 
tubulosi,  lo6i  medulläres,  Halpigbiscbe  Py- 
ramiden), deren  Basis  gegen  die  Oberfliche 
der  Niere  zugekehrt  und  in  die  Binden- 
Substanz  eingebettet  ist,  wihrend  ihie 
Spitzen  gegen  den  Hilns  hinsehen,  in  die 
Kelcbe  als  kleine  warzenartige  Erbebangen,  papillae  rauln  (Nieren winEchcn), 
vorragen  und  mit  der  Schleimhaut  der  Kelche,  wie  bemerkt,  verbunden  sind. 
In  der  Regel  finden  sieb  in  jeder  Niere  mehr  als  swolf  solcher  Papillen,  allein 
ihre  Zahl  wechselt  sehr  und  schwankt  zwischen  acht  nnd  achtsebn.  Die  Mark- 
Bubstanz  ist  dichter  als  die  Rindensubstauz  und  zeigt  in  Folge  des  gestreckten 
Verlaufes  der  in  ihr  enthaltenen,  kleinen  Hamcan&lcben  und  der  Sholichen  An- 
ordnung ihrer  Blntgefässe  ein  deutlich  gestreiftes  Ansehen.  Gegen  die  PapUleo 
hin  ist.  die  PyramidenBubstanz  heller  als  die  Rindensubstanz,  dagegen  ist  sie  an 
der  Basis  der  Pyramiden  dunkler,  meist  blauroth. 

Die  oberflächliche  Abtheilung  der  Nierensubstana,  iiktaitil  cwtiofii  (niisf. 
renum  externa,  s.  vasculosa,  a.  glomendoga,  a.  glandulosa,  s.  mbiemdOi  corttx 
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renis,  Rindensubstanzi  Nierenlabjrinth^^  liegt  unmittelbar  nach  innen  von  der 
fibrösen  Kapsel,  bildet  den  oberflächlicben  Theil  des  gesammten  Organes  bis  zu 
einer  Tiefe   von  etwa  0,5  Cm.    und    sendet  ausserdem  Fortsätze   zwischen   die 
Pjramiden,  fthiuae  Bertiiii  (septtda  renum),    Sie  besitzt  nahezu  ein  gleichförmi- 
ges, leicht   gekörntes,    hellrothbraunes  Ansehen,   ist  weich   und   zerreisst  leicht 
senkrecht  zur  Oberflttche.     Die   so  hergestellte  Brnchfläche   besitzt  ein  streifiges 
Ansehen,   doch  sind   die  Streifen   gröber,   rauher  und   unregelmässiger   als  die- 
jenigen der  Rissfläche  der  Marksubstanz.     Das  streifige  Ansehen  entsteht  durch 
die  Abwechslung  von  Gruppen   der  später  zu  beschreibenden   geraden  und  ge- 
wundenen Hamcanälchen ;  die  Rauhigkeit  wird  durch  eigenthtimliche,  bläschen- 
förmige,  den  gewundenen  Hamcanälchen   anliegende  Bildungen  hervorgebracht. 
Die  Gruppen  der  gestreckten  Hamcanälchen  in  der  Rindensubstanz  hängen  mit 
denen  der  Marksubstanz  zusammen,  von  denen  aus  sie  sich  nach  der  Oberfläche 
hin  fortsetzen;  sie  werden  von  den  gewundenen  Hamcanälchen,  mit  welchen  sie 
nicht  nur  seitlich,   sondern  auch  nach  aussen  hin  verbunden  sind,   umgeben,  so 
dass  kein  gestrecktes  Hamcanälchen   die  äussere  Oberfläche  der  Drüse  erreicht. 
Diese  von  den  gewundenen  Canälchen  umgebenen,  gestreckten  Oanälchen  nennt 
man,  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Pyramiden  wegen,  fascicoli  tnbnlesi  (pyra' 
rmdes  renales  Ferreini,  Pyramidenfortsätze  [Henle],  Markstrahlen,  Ferrein'sche 
Pyramiden). 

Bei  jagendlichen  Individuen  deuten  die  Pyramidenmassen  die  ursprüngliche ,  während  der 
Bildung  vorhandene  Thcilung  dieser  Drüse  In  einzelne  Läppchen  an.  Jedes  dieser  Läppchen, 
)tki  reiit  (^renculi,  reniculi),  ist  in  der  That  eine  PyTamide  mit  der  sie  umgebenden  Rinden-  , 
Mibstanz  und  stimmt  in  seiner  Anordnung  mit  den  Läppchen  der  getheilten  Nieren  mancher 
niederen  Thlere  übcrcin.  Bei  dem  Fortschreiten  in  der  Entwicklung  der  menschlichen  Niere 
verschmelzen  die  aneinander  liegenden  Flächen  der  einzelnen  Läppchen  mit  einander  und  die 
l>nise  bildet  eine  einzige  Masse;  durch  das  Zusanmienfliessen  der  ursprünglich  den  einzelnen 
Iiip|)chen  angehörenden  Kindensubstanz  bilden  sich  einerseits  der  oberflächliche  Theil  der  Rinde, 
andererseits  die  zwischen  die  einzelnen  Pyramiden  ragenden  Bertini'schen  Säulcheni  Meist  kann 
man  noch  bei  den  Nieren  Erwachsener  nach  Entfernung  der  fibrösen  Kapsel  feine  Furchen  unter- 
trhcndcn,  welche  die  ursprünglichen  Trennungsstellen  der  einzelnen  Läppchen  andeuten  und  den 
(ircnzcn  zwischen  den  einzelnen  Pyramiden  entsprechen;  oft  erhalten  sich  tiefere  Einschnitte 
«ilcser  Trennnngsstellen  noch  ziemlich  lang. 

Bei  der  Betrachtung  der  feineren  Strncturverhältnisse  der  Nieren 
geht  man  am  zweckmässigsten  von  der  Anordnung  der  Blutgefässe  in  diesen 
Organen  aus. 

Jede  Niere  wird  entweder  von  einem  oder  mehreren  Arterienstämmen,  ar- 
teria  remalii)  versorgt,  welche  im  Vergleiche  zu  der  Grösse  des  Organes,  welchem 
sie  ihr  Blut  zuführen,  ein  sehr  bedeutendes  Caliber  besitzen.  Tritt  nur  ein 
Stamm  zur  Niere,  so  theilt  sich  derselbe  unmittelbar  vor  dem  Eintritte  in  den 
IliluB  in  mehrere  Aeste,  von  denen  eine  grössere  Zahl  vor  dem  Nierenbecken, 
eine  geringere  Zahl  hinter  demselben  her  zur  Nierensubstanz  gelangen.  Wäh- 
rend die  Arterienäste  in  dem  Fettlager  des  Sinus  verlaufen,  gehen  sie  meist 
weitere  Theilungen  ein,  diese  dringen  dann  an  den  Kelchen  und  zwischen  den 
Nierenpapillen  her  in  die  Nierensubstanz  selbst;  von  hier  aus  treten  sie  unter 
fortwährender  Theilung  und  von  Bindegewebsscheiden  umgeben,  zwischen  den 
Fortsätzen  der  Rindensubstanz  und  Marksubstanz  nach  aussen  hin  bis  zur  Basis 
der  PTTamiden,  wo  sie  zahlreiche  unvollständige  Gefässbogen,  arCQg  arteriMiy 
zwischen  den  beiden  Parenchjmabtheilungen  bilden.  Auf  diesem  Wege  um- 
spinnen sie  die  Pyramiden  mit  äusserst  zahlreichen  Aesten,  die  jedoch  nur  sehr 
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nnvollkonunen  mit  einander  anastomoBiren.  Von  diesen  Gefbsfisten  und  Bogen 
werden  nach  der  der  Rindensiib stanz  zngekehrten  Seite  kleinere  Aestchen,  ute- 
ri«he  iilerUbiluet  (arteriolae  radiatae),  abge^ben,  welche  in  der  letateren  gegen 
die  OberflScbe  bin  verlaufen  und  dabei  zablreiche  seitliche  Zweige  abgeben, 
welche  in  eigenthUm liehe  knKuelTdrniige  Bildungen  übergehen.  Einige  Zweige 
dieser  Aeste,  nsi  capsatuN,  dringen  bis  zur  OberflScbe  der  Niere  vor  und  ver- 
breiten eich  dort  in  der  Kapsel,  indem  sie  gleicbieitig  Verbindungen  mit  deo 
Zweigen  der  Lumbararterien  eingeben. 

Die  seitlich  von  den  Arteriolae  interlobulares  abgehenden  Aestchen,  nii 
Ulcnlei,  dringen  in  eigenthUmliche ,  kugelige  Kapseln  ein  und  werden  hier  nn 
afcnatia  (zuführende  Genfsschen)  genannt.  Unmittelbar  nach  ihrem  £intrilte 
zerfahren  sie  in  eine  Anzahl  kleinerer  Aestchen,  von  denen  jedes  sich  in  diwD 
BUschel  von  Capillaren  mit  eiafachen  kernhaltigen  Wandungen  auflöst.  Diew 
bilden  gewundene  Schlingen ,  vereinigen  sich  wieder  in  ähnlicher  Weise  und 
gehen  so  wieder  je  in  ein  ausführendes  GefHss,  m  effereil,  Über,  welches  dicht 
neben  dem  Vas  afferens  aus  der  Kapsel  heraustritt.  Diese  gesammte  Bilduog, 
von  einem  Durchmesser  von  130 — 220  /i,  bezeichnet  man  als  ttryncitlB  lll- 
pfgUi  (acinus  internus,  glandula  interna  re?ialis,  Rindenkörperchen,  Xierenkom); 
der  eigenthUmliche  GeßtssbUscbel  wird  gbBenlu  Mllpi^  (GefXeskuänel)  genuiiiL 
Die  Ge^sknänel  in  Verbindung  mit  den  Arterienstämmchen  gewähren  das  An- 
sehen einer  mit  Beeren  besetzten  Rispe. 
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Die  Vasa  efferentia  dringen  zum  Theile  in  die  Bin- 
den-, zum  l'beile  in  die  F^amidensubstaoz  vor.  In  der 
Rindensubstanz  lösen  sie  sich  in  ein  feines  Capillameti 
auf,  welches  in  ein  grobmaschiges,  venöses  Netzwerk 
Übergeht.  Die  Vasa  efTerentia  der  den  FTramiden  in- 
nfichst  gelegenen  Glomernli  dringen  in  die  Uarksubstsiu 
ein,  verlaufen  in  derselben  unter  wiederholten,  spiU- 
winkeligen  'l'heilungen  in  sehr  gestrecktem  Verlaufe,  l^ 
lernlac  rectac ,  nach  innen  zwischen  den  HamcanXlchei 
der  Halpighi'schen  Pyramiden  her.  Diese  Gef&sse  geben 
zum  Theile  in  Capillametse  Über,  welche  die  Hamcanälcben  dicht  umspinueD, 
aus  welchen  venösen  Gefdsse  entstehen,  zum  Theile  bilden  sie  scblingenfönnigc 
Umbiegungen ,  durch  welche  sie  zu  den  Capillarnetzen  der  Rindensubstani  ge- 
langen. 

Uebcr  die  Art  uad  Weise  der  Enuiehung  der  V»»a  rcct»  herrachen  noch  vöbcJiWi'*^ 
Meinungen.  NschBowniBD,  Külliker,  Ludwig  und  Z^wary kin  sind  die  Vasa  cflerotii 
der  Weiler  osch  innen  KcleEcnen  Gefisskiüiacl  grösaer  und  lüaen  sich  in  Büschel  Ton  geMml' 
len  Arurien  auf;  nnvb  Arnuld,  Virchow  und  Beale  entstehen  die  Vom  recta  diren  *<^ 
den  tncrenarterien  ohne  DazwlBchenkunft  der  Gerässkn&ucI ;  nach  Uuschke,  Henle  und  Hjrli 
entspringen  üe  aus  dem  Capillsnietze  an  der  Bau«  der  PjTamideQ ,  welches  durch  die  AttUi*^ 
der  Nierenartien  und  der  V»ea  eCTcrentia  gebildet  wird,  neutrale  Zone. 

Aus  dem  Capillametze  der  Niere  entspringen  feine  Venen,  welche  sich  u 
der  Oberflftcbe  der  Niere  verbreiten   und  dort  in  einxelnen  Qmppeo  mit  stan- 


Tonniger  Anordnung  erscheinen  kwi 
sehen  welchen  blassere  7wischenrSume 
lu  sehen  sind  Diese  Venen  verbin 
den  sich  mit  zahlreichen  von  der 
Kapsel  herkommenden  Venen  za  grtSs 
Beren  Gelten  welche  wie  die  Arte 
nen,  um  die  Basis  der  Malpighi 
sehen  pTramiden  hemm  OefKssbogen 
bilden  Hier  nehmen  sie  die  Venen 
der  Pyramiden  auf  welche  ans  einem 
regelmhasigen  Netze  nngs  um  die 
MUndougen  der  Hamcanälcben  an 
den  Papillen  ihren  Ursprung  nehmen 
Von  dem  Netze  an  der  Basis  der  Fy 
ramiden  steigen  dann  gemeinschaft 
beb  mit  den  Arterien  venöse  Stamme 
durch  die  Berti  ni  sehen  Sänlchen 
■wischen  den  Pyramiden  heraus  zum 
Sinne  der  Niere  nnd  verbiuden  sich 
in  den  gr6sBcren  im  Hilas  am  we  te 
Sien  nach  vornen  liegenden  Gef](aBen 
welche  vor  den  Arterien  her  zur  un 
leren  Hohlader  verlaufen 
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Mit  dieser  GefKs  saus  breitung  hängt 
innig  die  Anordnung  der  eigentlichen 

DrUsensubstanz  snsammen.  Diese  Drtlsensubstanz  besteht  aus  einer  complicirten 
Verecblingung  von  theitweise  mit  einander  verbundenen  Schläuchen,  so  dass  das 
ganze  Organ  eine  znsaromengesetzt  schlaucbförmige  DrUse  darstellt. 

Die  Nierencanälchen,  tnbili  anBiferi  {tubtUi  renales,  ducttia  urini/eri, 
ductus  Belliniani,  Hamcanälchen) ,  beginnen  mit  den  Kapseln  der  Malpighi'- 
sehen  Körperchen,  upiila  BewBUDt  (Bowman'sche,  Mlillar'sjibe  Kapsel).  Au 
eiDcr  der  Dnrchtrittsstelle  der  GefSsse  nahezu  gegenüber  liegenden  Seite  der 
Kapsel  zeigt  diese  eine  enge  OofFnung,  welche  mit  kurzer  Einschnürung,  mUib 
4bc1u  iriMffcri,  in  ein  weiteres  CanXichen  übergeht ;  dieses  zieht  In  stark  geboge- 
nem Verlaufe  in  der  Rindensubstanz  nach  tunon  und  wird  daher  {■bslls  nriilfeni 
«•■tartll  {tub.  uritUf.  COnvolatvx  S.  COrtiealia,  gewundenes  Harncanälchen ,  Kin- 
doncanälchen)  genannt. 

Nach  kürzerem  oder  längerem  Verlaufe  gehen  die  gewundenen  Harncanäl- 
cben  in  mehr  gestreckt  verlaufende,    gerade  oder  leicht  spiralige,   Canäle    Üben 
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Ad  Klomenünm-  ZfrlKtam  den  Tobnlh  eoA- 
lorH*,  »«lelie  mta  der  nieka  ucb  e4er  uT 
dem  LingKACholtte  ilebt,  enchefDeD  Bach  dnifc 

welche  allmfihlich  enger  werden, 
dnrcb  die  Ferreini'schcn  Py- 
ramideo  in  die  Greozacbichte  cwi- 
Bchon  Binden-  and  HarkgabsUni 
eintreten  and  von  hier  ans  iwi- 
schen  dea  Gefässen  nnd  den  offenen 
HamcanKichen  mehr  oder  weniger 
weit  gegen  die  Papillen  vordrin- 
gen. Dabei  werden  die  Cuiil- 
eben  sehr  eng,  w&hread  die  sie 
amgebende  Membran  verhSltni«»- 
mitesig  dick  erscheint.  Nach  lio- 
gerem  oder  kUrzerem  Verlaufe  in 
der  Harkanbetanz  biegt  das  CanXlchen  wieder  gegen  die  Rindensabstssz  bin  um, 
wobei  einzelne  Canälchcn  kaum  in  die  Harksabatanz  hinein  gelangen,  andere 
dnrch  dieselbe  fast  ganz  hindurchdringen,  und  erreicht  dienelbe  in  ähnlich  ge- 
Btrecktem  Verlaufe.  Man  nnteracheidet  an  diesen  umgebogenen  CanSlchen, 
foholi  laifaeiftmeg  (Bcbleifenfnrmige  Ganäle,  Henle'scbe  Schleifen),  daher  den  aas 
dem  gewundenen  Harncanälchen  hervorgehenden  Theil  ala  erat  exUniM  (oberen, 
Saeseren  oder  abtiteigenden  Schenkel),  den  von  der  Marksubatanz  zur  Binde  ver- 
laufenden Theil  als  cris  inteniB  (unti^reu,  inneren  oder  aafsteigenden  Schenkel). 
Der  letztere  nimmt  während  des  Verlaufes  allmählich  wieder  eine  grössere  Weite 
an;  die  engste  Stelle  der  Schleife,  welche  jedoch  niemals  in  der  Umbiegnngs- 
stelle  selbst  liegt,  sondern  bald  dem  einen,  bald  dem  anderen  Schenkel  ange- 
hört, wird  isthang  tiblb'  ■rJureri  genannt.  Der  innere  Schenkel  gelangt  mebr 
oder  weniger  weit  in  dieRindensubstanz  hinein  nnd  erreicht  in  einzelnen  FSUen 
die  Nähe  der  Oberfläche,  dann  biegt  er  abermals  in  ein  gewundenes  Canälcben 
um,  welches  meist  nach  kurzem  Verlaufe  in  ein  gestrecktes  Oef^ss  übergebt 
Den  gebogenen  Theil,  welcher  sich  an  das  schleifen  formige  Canälchen  an- 
scbliesst,  bezeichnet  man  als  triillis  lltercalarb  (Scbaltstück,  Neben windung): 
das  engere  Stück  läuft  den  Ansnihmngsabtbei langen  der  Harncanälchen  zu  nnd 
heisBt  tlbllu  MiyHldifas  (Verbindungscanälcben). 

Die  Verbindungscanälcben  dringen  in  meist  etwas  weitere  Ahtheilnngen,  tiWi 
cvlligeitci  (Sammelcan Sieben,  Centralr6bren),  ein,  welche  in  die  Marksabstani  ein- 
treten and  in  fast  gerader  Richtung  den  Spitzen  der  Papillen  znatenera,  sieb 
dabei  einander  mehr  und  mehr  nähern  und  unter  spitzen  Winkeln  vereinigeo, 
tibili  iriiiTeri  rccti  {tubtdi  medulläres,  gerade,  offene  UamcanälcbeD,  Harkcanil- 
chen).  So  entatuhen  scblieeslicb  acht  bis  zwanzig  kurze  Canäle,  dietu  ppSlRV 
in  jeder  Papille,  welche  je  mit  einer  echlitzfSrmigen  Oefliiung,  ptrat  iriiBirVi 
in  der  Umgebung  der  Spitze,  oft  auf  einer  vertieften  Stelle,  ansrnttuden. 
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In  ein  nnd  dasselbe  äammelcanälclien 
mtinden  gewUbnlich  eine  grSesere  Zahl  von 
Verb indnngsc&nll] eben,  welcbe  wohl  ancb  mit 
tn  den  Sammelcaitfilcben  gezShlt  werden,  ein. 
Die  Rindenanb stanz  der  Niefe  besteht  somit 
roreuge weise  aus  den  Malpighi 'sehen  Körper- 
eben, den  in  Windungen  Verlan fenden ,  viel- 
fach unter  einander  verschlungenen  Canälcben, 
nebst  dazwischen  gelegenen  Geissen,  während 
die  gerade  HarncanSlchen  mehr  zurlicktretenj 
Dicht  mit  Udrecht  wird  daher  die  Rindensub- 
atanz  auch  Nieren tabyrinth  genannt.  In  den 
Halpigbi'schen  Pyramiden  dagegen  liegen  Ge- 
isse and  CanSichen  fast  ausschliesslich  in 
der  Längsrichtung  derselben,  indem  sieb  die 
TnbuU  laqueiformes  zwischen  die  Tnbuli  recti 
einordnen. 

Die  Torliegende  Daratellmig  GDtepricIit  der  Au- 
Khanimg  der  mcUtcD  Forscher.  Heule  weicht  in 
einem  Punkt«,  den  er  anch  in  iter  mveilea  Aaflnge 
^iner  EingcwcidGlehre  betont,  vdd  ilcrsellica  pb.  N&ch 
ihm  (Eehören  lüe  in  der  Nahe  der  OberBächc  der  Niere 
^rnadcnen  Bogen  C^g.  474,  S')  den  Sammelcan&len 
in  der  Vfäae  an,  „dau  je  zwei  der  von  der  Papille 
dan-h  die  Mark-  und  lUndenanbatans  aulsteigeiiden 
Sammelrohren"  (meine  Darstellnng  folgt  dem  nmj^- 
kehrten  Verlanfe)  „mi  der  Peripherie  der  Sierc  bogen- 
fiinnig  in  einander  übergehen."  Er  nennt  ilaher  diese 
Bugen  die  Arkaden  der  Sammeh^iliren  und  lässt  in 
nie  die  VerbindnngscaDiUchen  einmünden. 

Die  einzelnen  Abschnitte  der  üarncanäl- 
cbeit  zeigen  nicht  nur  Abweichungen  in  Bezug 
aof  ihre  Lage,  anf  ihren  Verlauf  und  auf 
ihre  Weite ;  anch  der  Bau  der  Terschiedenen 
Abtbeilungeu  ist  ein  verschiedener. 

Beginnen  wir  bei  der  Betrachtung  an  den 
geBchlossenen  Enden  der  Hamcanälcfaen  and 
verfolgen  wir  sie  bis  zva  AnsmUndnngsstelle 
an  den  Papillen. 

Am  einfachsten  erscheint  die  HulIe  des  Malpighi'schen  Körperchens. 
An  ihm  besteht  die  MUUer'sche  Kapsel  ans  einer  feinen  st ructurlosen  Membran,  welche 
durch  ein  dünnes,  leicht  kömiges,  polygonales  Plattcnepithel  ausgekleidet  tut. 
Das  gleiche  Epithel  Überzieht  auch  in  Form  einer  zosammenhängenden  Membran 
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den  Malpighi'scliQn  KnUael  und  schiebt  nich  zum  Theile  zwischen  die  GefSra- 
Bchlingen  hinein.  Zwiacben  beiden  Epithellagen  bl^bt  nur  eine  feine  Spalte  Übrig. 
Dieses  SCrnctnrverbtÜtntss  setzt  sich  nur  bis  in  den  Hals  fort 
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mit  Zellen  etfBlIL 

Die    gevnndenen    HarncanKlchen  sind, 

wie  Heidonhain  zuerst  nachgewiesen  hat,  innen 

von   einem   eigenthUmlichen    Epitliel,    Stübchenepi- 

thel ,    ausgekleidet.      Die  UmhilllungsmembraD  ist 

structnrias  oder  Husaerat  fein  gestreift.    Hire  Inneii- 

Beite  ist  mit  Zellen  besetzt,  deren  Frotoplaama  zata 

Theile  in  cylindrische  Stfibchen   verwandelt  ist,    welche  in   eine  geringe  Menge 

formloser  Orundsnbstanz  eingebettet  sind.     Diese  Stäbchen  hängen   mit  gleich- 

fSrmigem  Piltoplasma  zusammen,  in  welche  die  Kerne  eingelagert  sind. 

Die  äusseren  Schenkel  der  schleifenförmigen  CanSlchen  be- 
sitzen eine  stmcturlose  Orenimembran,  welche  innen  mit  einem  hellen  Platteo- 
epilhel  ausgekleidet  ist,  dessen  runde  Kerne  in  das  ziemlich  weite  Linnen 
hervorragen.  Von  der  erweiterten  Abtheilung  der  Henle'scheu  Schleife  u, 
also  Torzugsweise  im  inneren  Schenkel,  wird  das  Epithel  wieder  hüher,  cnbisch 
und  zeigt  sonnt  genau  diesdben  EigenthUmlichkeiten,  wie  in  den  ^wundeuen 
Hamcanälcben ;  nur  bleibt  es  etwas  niederer  als  in  diesen. 

Die  Verb indungscanäl eben  und  die  Sammelröbren  besitzen  eine  verhältoi»- 
mässig  dUnne  Begrenznngsmembran ,  welche  mit  ziemlich  hellem,   niedrig  cnbi-  j 
ecbem  Epithel  so  besetzt  ist,  dass  sich  einzelne  Abschnitte  der  Zelten  inetnaader  ; 
Bchieben  und  verdecken,  wodurch  dieselben  von  der  Fläche  gesehen  eine  eigen- 
tfattmlicbe  onregelmässige  Form  zeigen. 
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Ads  der  Venchiedenheit  der  Epithelanekleidungen 
der  einzelnen  CanfilchenabschDitte  läsat  eich  folgern, 
d»M  in  diesen  anch  rerachiedene  Vorgänge  statthaben. 
Wahraclieinlich  dienen  die  mit  einfachen  Plattenepithe- 
liro  ausgekleideten  Kapseln,  wie  die  Hhnlich  beicbaffe- 
ncB  Xasseren  Schenkel  der  Schleifen  einfachen  Filtra- 
tioDBvorgSngeD,  wShrend  die  gewundenen  HamcanHl- 
cbeo,  die  inneren  Schleifen  nnd  die  SchaltstUcke  eine 
Mcretori§cbe  Tbätigkeit  entwickeln.  Die  SammelrSbren 
dUrtlen  aiß  die  Anfänge  der  AbleitnngBWege  anzu- 
sehen Bein. 


Zwischen  den  HamcanSlchen  nnd  den  GefSgsen  verbreitet  sich,  obgleich 
diese  Tbeile  dicht  an  einander  gelagert  sind,  eine  geringe  Menge  von  interati- 
tiell«m  Oewebe,  welches  diese  Ittieile  mit  einander  verbindet.  Dieses  Zwischen- 
gewebe ist  grbSBtentbeils  giieinlicfa  homogen,  hat  aber  in  der  Umgebung  der 
Blutgef^ae  eine  mehr  streifige  Beschaffenheit ;  ebenso  beobachtet  man  faserige 
Ztlge  um  die  Malpighi'scben  Körpereben  nnd  die  HamcanHlcben  der  Mark- 
Bubstanx  bernm.  In  der  Rindensubstanz  ist  das  bindegewebige  Stroma  reich- 
licher vorhanden  als  in  den  breiteren  Äbtbeilungen  der  P}^amiden,  während  es 
gegen  die  Papillen  hin  wiederum  an  Reichhaltigkeit  zunimmt.  Im  Allgemeinen 
ist  das  Zwiscbengewebe  in  den  tbierischen  Nieren  reichlicher  vorhanden^  wie  in 
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den  menschlichen.  Die  in  die  Nieren  eindringenden  Nerven  stammen  ans  dem 
Plexus  renalis  und  begleiten  die  Arterien  bis  zu  ihren  feineren  Verzweigungen. 
Die  Ljmphge fasse  der  Nieren  sind  sehr  zahlreich  und  bestehen  ans 
einem  oberflächlichen  Netze  und  aus  tieferen  Gefilssen^  welche  dem  Verlaufe  der 
Arterien  folgen.  Sie  bilden  im  Stroma  communicirende^  mit  Endothel  ausge- 
kleidete Räume ;  welche  längs  Ahn  Blutgefässen  nach  dem  Hilus  hin  verlaufen; 
in  der  Rindensubstanz  sind  sie  am  reichlichsten  vorhanden. 


B.  Pelvis  renalis  et  Ureter.    Nierenbecken  nnd  Harnleiter. 

Wie  wir  gesehen  haben  ^  werden  die  Nierenpapillen  von  membranösen 
Schläuchen  umgeben ,  welche  sie  dicht  von  der  Stelle  an  umschliessen,  an  wel- 
cher sie  sich  als  besondere  Hervorragungen  von  der  Nachbarschaft  loslösen  nnd 
in  den  Sinus  hineinragen.  Diese  Nierenbecher,  calyces  reaales  nmores  (kleine 
Nierenkelche),  umfassen  in  der  Regel  nur  eine  Papille,  so  dass  die  Zahl  der 
Nierenkelche  derjenigen  der  Papillen  entsprechen;  öfters  jedoch  nmfasst  ein 
trichterförmiger  Nierenkelch  zwei,  zuweilen  sogar  drei  Papillen,  die  dann  dicht 
bei  einander  stehen  und  sich  zu  kammfbrmigen  oder  winkeligen  Erhebungen  ver- 
einigen können.  Die  Zahl  der  Nierenkelche  vermindert  sich  dann  entsprechend. 
Meist  vereinigen  sich  diese  Nierenbecher  zu  zwei  grösseren  Schläuchen,  caljfK 
majores  (grosse  Nierenkelche),  von  denen  der  eine  am  oberen,  der  andere  am 
unteren  Ende  des  Sinus  hervorkommt.  Meist  unmittelbar  nachdem  sie  ans  der 
Spalte  herausgetreten  sind  oder  noch  innerhalb  derselben  vereinigen  sie  sich  zn 
einem  conischen  Sacke,  pelvis  renalis  (Nierenbecken),  welcher  in  der  Nähe  der 
Niere  verjüngt  in  den  AusfUhrnngscaual ,  Ureter  (Harnleiter),  übergeht. 

Fie.  481.  Fig.  481.    Niere  mit  Injection  de«    Becken«  und  der 

Kelche.    1/^, 

Zur  besseren  üeberslcht  ist  die  KierensnbatAns  in  der  UmgetaBf 

der  Kelche  hinwegpräparirt.   —    1,  cal^ce«  minores.    2,  caljcei 

miOoi'08.    3|  pelvis  renalis.    4,  nrefear. 

Zuweilen  vermisst  man  eine  Grnppimng 
der  kleinen  Kelche  zu  zwei  grösseren  Abthei* 
lungen;  es  fehlen  dann  die  Caljces  majores 
und  die  Calyces  minores  treten  direct  zur  Bil- 
dung des  Nierenbeckens  zusammen.  In  anderen 
Fällen  kommt  es  nicht  zur  Vereinigung  der 
Calyces  majores  zu  einem  Pelvis  renalis,  son- 
dern jeder  der  beiden  Kelche  gebt  in  einen 
gesonderten  Harnleiter  über.  Beide  Harnleiter 
verlaufen  dann  neben  einander  nach  abwärts 
und  vereinigen  sich  früher  oder  später,  in  sel- 
teneren Fällen  nicht,  mit  einander  au  einem 
einfachen  Schlauche.  Aeusserst  selten  wurde  die  Bildung  dreier  Harnleiter  beob- 
achtet. 

Die  Harnleiter  verlaufen  an  der  hinteren  Bauch-  und  Beckenwand  nach 
abwärts  und  dringen  in  die  hintere  untere  Abtheilung  der  Harnblase  ein.  Die 
Weite  des  Nierenbeckens  wechselt  bei  den  verschiedenen  Individuen  sehr,  in  der 
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Begel  beträgt  sie  1,5 — 2,0  Cm.  an  der  breitesten  Stelle;  ebenso  variirt  ihre 
Länge,  doch  übersteigt  dieselbe  meist  die  Breite.  Die  Länge  der  Harnleiter  ist 
bei  yerschiedenen  Individuen  gleichfalls  sehr  verschieden  und  ebenso  auf  beiden 
Seiten  meist  ungleich;  nach  meinen  Messungen  wechselt  sie  zwischen  17  und 
36  Cm.  und  schwankt  meist  zwischen  20  und  28  Cm.  Der  linke  Ureter  ist  meist 
um  2 — 3  Cm.  länger,  doch  kann  die  Länge  der  Ureteren  beider  Seiten  um 
6—7  Cm.  differiren,  auch  können  sie  gleich  lang  sein  und  nur  in  äusserst  sel- 
tenen Fällen  ist  der  rechte  Harnleiter  länger  (und  dann  nicht  viel)  als  der  linke. 
Die  Weite  der  Harnleiter  entspricht  in  der  Regel  der  Dicke  eines  Gänsekieles 
und  schwankt  meist  zwischen  0,4  und  0,7  Cm.;  häufig  sind  sie  an  einzelnen 
Stellen,  namentlich  gegen  ihr  unteres  Ende  hin,  erweitert;  ihre  engste  Stelle  ist 
Dächst  ihrer  Oefihung  in  dpr  Harnblasenwand  gelegen. 

Jeder  Harnleiter  verläuft  zuerst  schief  abwärts  und  einwärts  zum  Eingange 
des  kleinen  Beckens  und  krümmt  sich  dann  nach  vornen  und  innen  zur  Seite 
des  Blaseng^undea;  in  seinem  ganzen  Verlaufe  liegt  er  dicht  hinter  dem  Bauch- 
felle und  ist  an  die  Nachbartheile  durch  lockeres  Bindegewebe  befestigt.  Oben 
raht  er  auf  dem  M.  psoas  auf  und  wird  unterhalb  der  Mitte  desselben  schief 
von  innen  nach  aussen  durch  die  Samengefässe  gekreuzt,  welche  Vor  ihm  her 
verlaufen;  der  rechte  Ureter  liegt  dicht  an  der  unteren  Hohlader,  Weiter  unten 
sieht  der  Harnleiter  über  die  Theilungsstelle  der  Vasa  iliaca  commnnia,  dabei 
rechts  hinter  dem  Ende  des  Krummdarmes,  links  hinter  dem  S  romanum  her.. 
Indem  er  in  das  kleine  Becken  eindringt,  gelangt  er  in  eine  Bauchfellfalte,  zieht 
über  die  obliterirte  Arteria  umbilicalis  weg  zur  Seite  der  Blase  und  läuft  dicht 
in  ihr  herab  nach  vornen  und  innen  zum  Blasengrunde.  Beim  Manne  dringt 
hier  der  Samenleiter  zwischen  ihm  und  der  Blase  her;  beim  Weibe  zieht  der 
Harnleiter  an  der  Seite  des  Uterushalses  und  des  oberen  Theiles  der  Scheide  her, 
ehe  er  die  Blase  erreicht. 

An  dem  Harnblasengrunde  durchbohren  die  beiden  Harnleiter  die  Ham- 
blasenwand  in  einer  gegenseitigen  Entfernung  von  4 — 5  Cm.  schief  nach  innen, 
unten  und  vornen  und  verlaufen  dabei  etwa  auf  eine  Länge  von  2  Cm.  durch 
diese  Wand.  Die  Oeffnungen  der  beiden  Ureteren  an  der  Innenfläche  der  Harn- 
blase bilden  zwei  enge,  schlitzförmige  Spalten,  die  beim  Manne  etwa  je  3  Cm. 
vom  hinteren  Ende  der  Prostata  und  von  einander  entfernt  sind.  Diese  schiefe 
Durchbohrung  der  Blasenwand  durch  den  Harnleiter  erlaubt  dem  Urin  in  die 
Blase  einzudringen,  verhindert  jedoch  seinen  Rückfluss  gegen  die  Niere  hin,  da 
sich  die  Schleimhaut  der  Blase  klappenartig  vor  die  Oeffnung  legt. 

Nur  selten  münden  überzählige  Ureteren  gesondert  in  die  Harnblase;  ist 
dies  der  Fall,  so  €nden  sich  meist  die  entsprechenden  Mündungen  der  gleichen 
Seite  dicht  hinter  einander.  Das  von  einigen  Beobachtern  angegebene  Vor- 
kommen einer  Einmündung  des  Ureters  in  den  hinteren  Abschnitt  der  Harnröhre 
dürfte  wohl  stets  auf  eine  Umwandlung  eines  Samenbläschens  in  einen  Ureter 
zurückzuführen  sein.  (Siehe  die  Besprechung  der  Samenbläschen  und  dexen 
Entwicklung.) 

Die  Nierenkelche,  das  Nierenbecken  und  der  Harnleiter  bestehen  aus  drei 
Schichten,  nämlich  einer  äusseren,  bindegewebig -elastischen  Schichte,  welche  sich 
rund  um  die  Basis  der  Papillen  in  den  Theil  der  Faserhaut  der  Niere  fortsetzt, 
welcher  in  den  Nierensinos  eindringt;  dann  aus  einer  inneren,  dünnen  Schleim- 
Hof  fm  Ann,  Anatomie.  2.  Aufl.  I.  40 
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haut,  welche  Hich,  wie  bereits  oben  beiperkt,  auf  die  entsprechenden  Papillen 
nmschlHgt  und  endlich  zwischen  diesen  aus  einer  doppelten  Lage  von  Hnskcl- 
fasern.  Die  LSngsfasera  endigen  la  der  Nähe  der  Basis  der  Papillen,  die  Kreia- 
fasem  jedoch  bilden  nm  die  Basis  der  Papillen  hemm,  da  wo  sich  der  Kelch 
au  sie  anlegt,  je  einen  ZQBammeohSngenden  Ringsmuskel,  welcher  im  Stande 
sein  soll,  einen  Drnck  anf  die  Papille  ansznUben. 

Die  Wände  dieser  llieile  sind  von  rbthücher  oder  blSnlich- weisser  Farbe. 
Die  äussere  UmhUlInngsschichte  ist  0,25  —  0,35  Hm.  dick  nnd  enthält  ziemlich 
geringe  Mengen  elastischer  Fasern  in  ihrer  bindegewebigen  Grundlage.  Die  in- 
nere Langsmnskclschichtc,  welche  sich  au  den  Nierenbecken  findet,  sttst  sich 
auch  an  der  ganzen  Länge  des  Ureters  'nach  abwärts  fort;  sie  ist  meist  schwi- 
cber  als  «die  äussere  Ringfaserachich te ;  oberhalb  der  HitCe  des  Ureters  verdickt 
eich  die  Mutkel schichte  noch  durch  eine  die  Bingmusculatur  bedeckende  ihuwre 
Längsmnscnlatur,  welche  von  da  an  bis  zur  Blase  verfolgt  werden  kann.  Die 
gesammte  Mnscularis  besitzt  eine  Dicke  von  0,06 — 0,08  Mm.,  während  die  Mncou 
mit  ihrem  Epithelbelege  1,2  Mm.  dick  ist. 

Die  Schleimhant  der  Kelche,  des  Beckens  und  des  Harnleiters  ist  glatt  nnd 
Dielst  in  leichte  Längsfalten  gelegt.  Nach  oben  hängt  sie  continuirlich  mit  dem 
Ueberznge  der  Nierenpapillen  zusammen,  doch  ISsst  sich  nnr  der  Epithel ialbeleg 
in  gleicher  Schichte  weiter  verfolgen,  während  sich  ihre  Grundlage  in  dem 
Nierengewebe  verliert ;  unten  geht  sie  unmittelbar  in  die  Schleimhaut  der  Bisse 
Über.  Sie  besteht  ans  einer  sehr  gefössreichen,  drUsenlosen,  fibrösen  Gmndlsge 
nnd  einem  starken  Epithel ialbelege  von  sehr  verschieden  geformten  Zellen;  diese 
sind  in  der  Tiefe  mehr  rnndlich  und  klein,  in  der  Mitte  vorzugsweise  kegel- 
förmig, häufig  gespalten  und  an  der  Oberfläche  rund  oder  abgerundet,  vieleckig. 
Sehr  häufig  haben  die  Zellen  mehrere  Kerne  und  enthalten  oft  ausserdem  meist 
noch  mehrere  grössere  Kbmer. 

In  der  Schleimhaut  desNierenheckeni 
kommen  spärliche  (nach  Egli  1 — 3  snf 
den  QCm.  Oberfläche)  zusanamengesetite 
alveoläre  .  DrBsen  vo[ ,  deren  Alveolen 
radiär  um  einen  kurzen  AnsAlbrungsging 
angeordnet  nnd  mit  Cylinder epithel  ant- 
gekleidet  sind. 


Fig.  483. 
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Die  GufäBgi!  der  HamleLter  i 
den  Gcf&sacn  ihrer  Nschbarschaft  und  ßebal 
m  Bleichnftmigen  Gersagen  hin.  Die  Nenfn 
kommen  gleichfalls  von  benachbarten  Ntrno- 
gcflcchlen. 

In  FäUen  lani^  dauernden  Terachloae*  o^ 
EtaA   ausgebildeter  Verenfenuig   Aa   HantaB- 


r  Stelle  debnen  sich  dieicIbeD  weiter  oben  oft  ganz  eaona  >us.  Du  Gleiche  kaon 
,  wenn  iler  Harn  in  der  UIuc  iuriickKelialu>D  winl;  abilanii  verliert  ilie  MiiiiilunK  >les 
en  ihre  Uappenaitige  BeKhaffenhelt  und  wuiilelt  sich  co  einer  einfitchcn,  nimlcn  Ottf- 


G.  Vesica  nrinaria.    Harnblase. 

Die  Uarnblftse  (««ttcaurtno«)  ist  ein  hohler,  membrftDäB  muscn löser  Sack, 
welcher  den  Harn  von  den  Uarnleitem  aus  aufnimmt,  ihn  kUrzere  oder  längere 
Zeit  xurllckhUt  nnd  dann  dnrch  die  UamrSbre  entleert.  ' 

Während  der  Kindheit  ist  sie  in  »oagedelintem  Zustande  von  bimRirmiger 
Gestalt  nnd  liegt  vorzugeweise  in  der  BaacbbSble ;  beim  Erwachsenen  jedoch 
liegt  sie  in  dem  Becken  hinter  den  Schambeinen  and  beim  Manne  vor  dem  Mast- 
danne;  beim  Weibe  schiebt  »ich  Kwiscbun  sie  nnd  den  Mastdarm  die  üebär- 
matter  und  die  Scheide. 

Fig   «83. 


Die  GrSsse  nnd  Form  der 
Blase,  ihre  I^ge  in  der  Becken- 
nnd  Baacbliöble  und  ibr  Ver- 
hAltnisa  an  ihrer  Umgebung  ver* 
itodert  sich  sehr  nach  dem  Grade 
ihrer  Ansdehnnng  oder  Zusam- 
■nenziebnng.  Wenn  die  Harn- 
blase gana  leer  ist,  liegt  sie 
als  wenig  nach  hinten  ragender 
Wulst  tief  in  der  BeckenhShle, 
and  bietet  anf  einem  senkrech- 
ten Sagittalschnitte  eine  drei- 
eckige Gustalt  dar,  wobei  sie 
vorn  nnd  hinten  abgeflacht  ist 
und    die    Basis    des    Dreieckes 

nach  unten  zu  liegt,  wXbrend  die  Spitze  sich  hinter  der  Scham beinsymphyse  he 
findet;  je  nach  der  Ausdehnung  des  Mastdarmes  wird  sie  mehr  oder  weniger 
über  das  Niveau  der  Symphyse  heransgehoben  die  \or  leren  und  hinteren  I'U 
eben  sind  aiemlicb  stark  geneigt.  Bei  mHssiger  Füllung  liegt  die  Blase  anch 
noch  wesentlich  im  Becken,  hat  jedoch  eise  abgerundete  Form;  bei  starker 
ttUlnng  reicht  sie  oft  ziemlich  weit  über  den  Beckenrand  hinaus  und-  wird  ei- 
förmig, wobei  die  breitere  untere  Äbtbeilung,  fu4»  TCiicae  (basis  vesicae,  Bla- 
sengrond),  beim  Hanne  gegen  den  Mastdarm  an,  beim  Weibe  gegen  die  Scheide 
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hin  gerichtet  ist;  der  engere  Theil,  die  sbgerandete  Spitze,  rertex  teiiae  (Gipfel, 
Scheitel,  Kuppel),  ragt  nach  oben  und  gegen  die  vordere  Bauchwuid  hin.  Un- 
mittelbar vor  dem  Blasengmnde  geht  die  Blage  durch  d«8  schwach  trichter- 
förmige irilriUi  Teikae  (prißciian  urethrale  cesieae,  BlMenBffnnng)  in  die  Ham- 
rShre  Über. 

Hg.  4W.  ■ 


Flg.  4B4.    SftRUtkliehiiltt  dorcb  du  Beeten  einer  lerrorsneD  welbllehcB  Lalcbi 


1,  Ol  uerom.    2,  oi  coceytii.    3,  lymphjili  ou   pnbji.    4,   •phlnotar  unl  extenig«.     G,   apliliiaer  a^  IxOm. 

B,  UBb«rgut  dar  Flenra  •[^aldea  In  du  Rectnia.     7,  uiu.      B,  fandni  ntert.     9,  t^errli  uteri.      10,  latuun 

pottarini.      11,  labltun  uWriu  nlsri.     12,   rtginA.     13,  Teiälndam.      14,  lablnm  mlnni.     1&,   UtitoB  bi^ 

16,  oUtorli.    17,  Ted«  nrlntrU.    1%,  antbn. 

Der  schwach  tTichterTormi^  Uebeif;ang  der  Hmmblase  in  die  Harnröhre  wnide  IVfiher  ü> 
e«[|iH  Tcsleie  (cervtx  vesicae,  BUseDhala)  bezeichnet.  .Tetit  wird  von  »Der  Anzahl  von  Am- 
tmnen  gegen  die  Existcni  des  Blasenhalees  protestirt  nnd  der  trichterfurmige  Uebergue  |^ 
leugnet.  AIlerdingB  ist  derselbe  In  der  Regel  nur  von  sehr  geringer  Ausdchnun);;  ea  i«t  dkkrr 
jedenraJb  gleichgültig,  ob  man  diese  Beieichnting  beibehalten  will  oder  nicht;  .daw  aber  dn 
Eingang  der  Harnröhre  von  der  Blase  aas  Tast  aiunahmsloa  eine  leichte  trichlerrönnige  Ver- 
jüngung zeigt ,  davon  habe  ich  mich  in  hanilerten  von  Fällen  bei  Blasen  in  ntn  übenengl. 
Anfallend  ist,  dass  Hcnlc  (Eingeweidclchre  II.  Anfl.  pag.  34S  AnmeikimR)  mit  aller  Fol' 
■chlMenheit  gegen  den  trichterfürmigen  Anhng  protestirt,  indem  er  sagt:  „Kin  solcher  Tricbia 
aber  extnirt  nicht;  er  winl  nur  künstlich  erzeugt,"  während  er  dann  (1.  c.  pag.  347)  wieilenui 
äussert:  „ein  ephincter  vesicae  iat,  nmgiebt  den  Anfang  der  Uretra  dergestalt,  dass  er  laglnrh 
die  Triehterform  des  Ausgange  der  Blase  erhalten  hilft,"  und  damit  dieExiMens  de*  Tiidi- 
ters  aneAennt,  den  er  weiter  in  aciaen  Figuren  S57  (p«g.  34B)  nnd   SSB  (pag.  3S1)  abliildeL 

Die  LSngeachse  der  ausgedehnten  Blase  ist  von  dem  Blasengmnde  eqib 
Scheitel  schief  nach  vornen  und  oben  geneigt  und  verläuft  in  einer  Linie,  welcbe 
man  sich  vom  Steissbeine  zur  Mitte  zwischen  Schambein  und  Nabel  gezogen 
denkt.  WKhrend  der  allmHhlichen  Ausdehnung  biegt  sich  die  Blase  leicht  nscb 
vornen,  so  dass  sie  hinten  stärker  convex  erscheint  als  vom  und  das  obere  Ende 
mehr  nnd  mehr  gegen  die  vordere  Banchwand  vorrtickt.  Endlich,  ist  die  Blue, 
wenn  sie  gefüllt  ist,  leicht  von  vornen  nach  hinten  ansammengedrUckt,  so  das« 
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sie  in  dieser  Richtung  einen  geringeren  Durchmesser  hesitzti  als  von  einer  Seite 
znr  anderen.  Hierbei  entstehen  am  Blasenrande  oft  eiemlich  starke^  abgerundete 
seitliche  Ausbuchtungen^  reeessns  fesicae  {sinm  vesicae^  tubercula  vesicae).  Beim 
Manne  ist  der  Durchmesser  vom  Blasengrunde  zum  Scheitel  meist  der  längste^ 
während  beim  Weibe  die  Breite  oft  grösser  ist  als  die  Höhe  und  erstere  während 
der  Schwangerschaft  durch  den  Druck  des  sich  vergrössemden  UteruS;  oft  unter 
Abnahme  der  Dicke,  sehr  bedeutend  vermehrt  wird.  Die  Grösse  und  Capacität 
der  Harnblasen  unterliegt  bedeutenden  Schwankungen.  Unter  110  durch  Wasser- 
fdllang  ausgedehnten  normalen  männlichen  Harnblasen  wechselte  der  Höhen- 
durchmesser, zwischen  8  und  19  Cm.,  der  mittlere  Höhendurchmesser  betrug  14  Om. 
Beim  grössten  Breitendurchmesser  zeigten  sich  Schwankungen  zwischen  8  und 
14  0m.,  sein  Mittel  ergab  10,5  Cm.  —  Die  86  untersuchten  lyeib liehen- Harn- 
blasen zeigten  Höhendurchmesser  zwischen  6  und  17  Cin.,  im  Mittel  11^5  Cm. 
and  Breitendurchmesser  zwischen  6  und  11  Cm.,  im  Mittel  9  Cm.  Die  Capacität 
der  an  der  Leiche  untersuchten  110  männlichen  Harnblasen  schwankte  zwi- 
schen 180  und  1580  CCm.  und  betrug  im  Mittel  735  CCm.  Bei  den  86  Wei- 
bern schwankte  die  Capacität  zwischen  160  und  1150  CCm.;  das  Mittel  ergab 
680  CCm. 

Die  bei  Lebenden  nach  möglichst  langer  Betention  des  Urins  constatirte 
Capacität  der  Blase  zeigte  ftir  74  Männer  zwischen  dem  16.  und  70.  Lebens- 
jahre Schwankungen  zwischen  240  und  1440  CCm. ;  das  Mittel  betrug  710  CCm. 
Die  Capacität  bei  52  Weibern  zwischen  dem  14.  und  50.  Lebensjahre  schwankte 
zwinchen  200  und  1020  CCm.;  das  Mittel  ergab  650  CCm. 

Eh  wird  oft  anKegeben,  dass  bei  den  Frauen  ctie  mittlere  Capacität  der  Blase  grösser  sei, 
all)  bei  den  Männcm  und  in  der  That  wertieu  bei  Frauen,  namentlich  der  höheren  Stande, 
iMXen  ziemlich  grosse  Blasen  gefunden;  aber  dieselben  sind  wahrscheinlich  nur  In  Folge  h&u- 
figcr Harnverhaltung  ku  dieser  Grösse  angewachsen,  da  nach  den  Beobachtungen  von  Luschka 
und  He  nie,  mit  welchen  auch  die  meinigen  übereinstimmen ,  die  weiblichen  Harnblasen,  na- 
mcBtlich  bei  Individuen  niederer  Stände,  durchgchends  kleiner  sind,  als  die  männlichen  und 
nor  ausnahmsweise  ein  anderes  Verhältniss  gefunden  wird. 

Die  Harnblase  ist  nach  unten  hin  durch  den  Anfang  der  Harnröhre,  sowie 
durch  Umbiegungen  der  Beckenfascie  an  die  Beckenwandungen  angeheftet,  with- 
read  sie  nach  allen  anderen  Kichtungen  hin  zwischen  den  umgebenden  Theilen 
frei  beweglich  ist.  Sie  ist  femer  fixirt  durch  feste,  bindegewebige  Züge,  welche 
sie  je  nach  dem  Qeschlechte  an  den  Mastdarm  oder  die  Scheide  anheften ;  aus- 
serdem wird  sie  in  geringerem  Grade  durch  die  beiden  Harnleiter,  die  oblite- 
rirten  Nabelarterien  und  den  Urachus  in  ihrer  Lage  erhalten,  sowie  endlich  durch 
zahlreiche  Blutgefässe  und  das  Bauchfell ;  dieses  schlägt  sich  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  von  der  Harnblase  aus  auf  die  Nachbartheile  um  und  bildet 
hierbei  einige  Duplicaturen  oder  Falten. 

Die  vordere  Fläche  besitzt  keinen  Bauchfellüberzug ;  sie  liegt  dem  Liga- 
mentum trianguläre  urethrae,  dem  Ligam.^  arcuatum  pubis,  der  Symphyse  der 
Schambeine,  den  Theilin  dieser  Knochen,  welche  an  letztere  anstossen,  und 
ausserdem,  wenn  sie  gefüllt  ist,  der  unteren  Abtheilung  der  vorderen  Bauch- 
wand an.  Sie  ist  mit  diesen  Theilen  durch  lockeres  Bindegewebe  und  jiusserdem 
mit  den  Schambeinen  durch  zwei  feste  Züge  der  Beckenblasenfascie,  ligaHeita 
fik«-reilcalia  (ligg*  ptibo-prostatica,  beim  Manne),  verbunden.   Die  vordere  Blasen- 
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fläche  kann  bei  vollständiger  Füllung  ohne  Verletzung  des  Bauchfelles  oberhalb 
der  Schambeine  punctirt  werden. 

Die  hintere  Fläche  der  Harnblase  ist  nicht  mit  den  Nachbarofganen 
verwachsen y  dagegen  zum  Theile.vom  Bauchfelle  bedeckt,  welches  sich  beim 
Manne  noch  ein  wenig  auf  den  Blasengrund  hin  fortsetzt.  Beim  Manne  berubrt 
diese  Fläche,  wenn  die  Blase  gefüllt  ist,  den  Mastdarm,  beim  Weibe  die  Gebär- 
mutter. Unter  dem  Bauchfelle  liegt  an  der  unteren  Abtheilung  dieser  Fläcbe 
beim  Manne  jederseits  ein  Stück  des  Samenleiters. 

Der  Scheitel  der  Blase  ist  mit  der  vorderen  Bauchwand  durch  einen  in 
der  Mittellinie  gelegenen,  allmählich  spitz  verlaufenden  Strang,  den  obliterirten 
Harpgang,  ligameDtiiH  vracki  (%.  Suspensorium  vesicae,  üg.  vesicae  tnedifml 
verbunden.  Dieser '  Strang  ist  aus  Bindegewebe  und  in  der  unteren  Abtheilnng 
ausserdem  aus  Muskelfasern  gebildet,  welche  von  der  Blase  aus  in  ihn  ein- 
strahlen; er  steigt  von  dem  Scheitel  der  Blase  zwischen  der  weissen  Bauchlinie 
und  dem  Bauchfelle  zum  Nabel  empor,  verschmälert  sich  dabei  und  verschmilzt 
mit  dem  dichten  Gewebe  dieser  Gegend.  Der  Urachus,  welcher  während  der 
Entwicklung  des  Embryo  eine  Oommunicationsröhre  zwischen  der  Harnblase  und 
der  AUaatois  darstellt,  behält  auch  in  späterer  Zeit  noch  Ueberreste  seiner  ur- 
sprünglichen Eigenthümlichkeiten  in  Form  einer  längeren,  mehrfach  unterbroche- 
nen Höhlung  bei,  welche  verschiedene  Ausbuchtungen  und  Unregelmässigkeitea 
besitzt  und  mit  einem  dem  Harnblasenepithel  ähnlichen  Epithele  ausgekleidet  i&t 
Manchmal  commuuicirt  diese  Höhle  noch  mit  der  Harnblase  durch  eine  feine 
OefFnnng.  Besondere  Beachtung  verdient  diese  Höhlung,  weil  von  ihr  ans  ver- 
schiedene nicht  unwichtige  Veränderungen  ausgehen  können.  Manchmal  bleibt 
die  Communication  zwischen  Blase  und  Nabel  vollständig  offen,  so  dass  der  Urin 
theil weise  auf  diesem  Wege  entleert  wird. 

Die  beiden  Seiten  der  Harnblase  sind,  wenn  dieselbe  ausgedehnt  ist, 
abgerundet  und  ragen  hervor;  an  jeder  derselben  zieht  schief  nach  oben  und 
vornen  zum  Nabel  der  Strang  der  obliterirten  Nabelarterie,  ligaaeitlM  TfflCik 
laterale  9  her  und  nähert  sich  oberlialb  des  Blasenscheitels  dem  Uraclms.  Hinter 
und  über  diesen  Strängen  ist  die  Blase  von  dem  Bauchfelle  überzogen,  aber 
unter  uiid  vor  ihnen  erreicht  das  Bauchfell  die  Harnblase  nicht,  sondern  zieht 
zu  den  Beckenwandungen  hinüber,  mit  denen  es  durch  lockeres,  fetthaltiges 
Bindegewebe  verwächst;  an  ihrem  unteren,  vorderen  Theile  hängt  die  Blase  mit 
der  breiten  Ausdehnung  der  Fascia  recto-vesicalis  zusammen,  welche  die  wahren 
seitlichen  Bänder  bildet.  Die  Samenleiter  kreuzen  die  unteren  Theile  "der  Seiten- 
wandungen schief  von  vornen  und  oben  nach  hinten  und  unten  und  gehen  nber 
die  obliterirten  Nabelarterien  und  die  inneren  Seiten  der  Harnleiter  weg,  an  der 
hinteren  Seite  her  zum  Blasengrunde. 

Der  Blas  engrund  ist  der  weiteste  Theil  der  Blase,  er  ist  nach  hinten 
und  abwärts  gerichtet  und  verhält  sich  bei  beiden  Geschlechtern  verschieden  tu 
den  Nachbartheilen.  — -  Bei  dem  Manne  liegt  er  der  zweiten  Abtheilung  des 
Mastdarmes  an  und  bildet  mit  diesem  die  ftgga  recU-Teskalil ;  vor  und  unter  der 
Umschlagsstelle  des  Bauchfelles  von  der  Harnblase  zum  Mastdärme  besitzt  die 
Harnblase  keinen  Bauchfellüberzug,  sondern  ist  durch  dichtes  Bindegewebe  mit 
einer  dreieckigen  Stelle,  welche  seitlich  von  den  Samenleitern  und  den  Samen- 
bläschen  begrenzt  wird   und  vorn   bis  zur  Vorsteherdrüse  reicht;    an  den  Hast- 
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dftrm  angeheftet.  An  dieser  Stelle, 
welche,  während  diu  Theilo  in  ihrer 
LAge  sind,  nie  eo  broit  erscheint, 
alt  nachdem  sie  durch  die  Fräpara- 
tion  hlosgelegt  int,  kann  man  vom 
Uasldarme  aus  die  Hamblaae  ohne 
Verletiung  des  Bauchfelles  eröffnen. 
Bei  dem  Weihe  ist  der  Blasen- 
grund  meist  breiter  als  bei  dem 
Uanoe,  ragt  jedoch  nicht  so  weit  nach 
hinten  in  das  Becken  ;  er  reicht  viel- 
mehr nnr  bis  an  die  vordere  Wand 
de«  GebXrmutterhalses  und  der  ächei~ 
de,  indem  beide  Organe  sieb  zwi- 
sehen  ihn  und  den  Mastdarm  hinein- 
schieben.   Dieser  Theil  der  Blase  ist 

an  die  Scheide  angeheftet;  das  oberhalb  der  Anbeftnngsstelle  von  der  Blase  zu 
der  GebKrmutter  ziehende  Bauchfell  bildet  eine  Tasche,  fwu  TCsiM-lterÜa,  welche 
kleiner  und  enger  als  die  Fossa  recto  -  vesicalis  des  Mannes  ist. 

Das  genauere  VcrhSltniss  des  Bauchfelles  zur  Harnblase  und  die  dabei  auf- 
tretenden Faltenbildungen,  Ausbuchtungen  u.  s.  w.  finden  ihre  Besprechung  bei 
der  Betrachtung  des  Banchfelles;  ebenso  ist  bei  der  Betrachtung  der  Becken- 
ftscie  auch  deren  Verhältniss  zur  Harnblase  in's  Auge  zu  tiassen. 

Innen  ist  die  Harnblase  von  der  Schleimhaut  ausgekleidet,  welche  eo  locker 
mit  der  nach  aussen  von  ihr  liegenden  Huskelhaut  verbunden  ist,  dass  sie  bei 
der  Zusammenziehung  des  Organes  sieb  zu  kleinen  Runzeln  oder  stärkeren  Er- 
hebungen znBammenfaltet,  welche  bei  der  Aasdehnung  der  Blase  wieder  voll- 
ijtändig  verschwinden.  In  der  Nähe  des  Ueberganges  in  die  HamrChre  ist  sie 
fester  mit  der  Muskelhaut  verbunden  und  düher  hier  anch  zu  weniger  starken 
Lingsfalten  erhoben.  Die  Schleimhaut  ist  weich,  glatt,  meist  von  röthticher  Farbe. 
Sie  besitzt  nur  ausnahmsweise  kleine  papillfire  Erbebungen,  namentlich  an  der 
KinmUndungBStelle  der  Harnleiter  und  ist  mit  einem  geschichteten  Epithel  be- 
deckt^ das  aus  verschieden  gestalteten  cylindrischen  bis  platten  Zellen  zusammen- 
gesetzt ist.  In  ihre  '3nbst&nz  sind  zahlreiche,  kleine,  mit  Cylinderepithel  ausge- 
kleidete Schleim fu II ikel  und  trau benfdrm ige  DrUschen  eingelagert. 

Das  Untersehleimhautgewebe  besteht  aus  lockerem,  sehr  verschieb- 
barem Bindegewebe,  welches  eine  ziemlich  reichliche  Menge  feiner,  gewundener, 
elBttiacher  Fasern  beigemischt  enthfilt. 
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An  den  BiomUDdangsstellen  der  Ureteren  und  an  der  Äbgang§8teUe  det 
Harnröhre  gebt  die  HarnblasenBcbleimhsut  nnmittelbar  in  die  Schleimbant  dieser 
Tbeile  über.  Unmittelbar  hinter  der  HamröhrenmUndung ,  an  der  Tordra«n 
Abtfaeilung  des  BlaBengnindeB  bebt  sich  yon  der  Nacbbarechaft  eine  kleine, 
dreieckige,  glatte  Fläche  mit  nach  vornen  gerichteter  Spitze  ab.  An  ihr  ist  die 
Schleimhaut  fester  mit  den  unterliegenden  Schichten  verbunden  und  aeigt  daher 
an^  bei  zusammengezogener  Blase  meist  keine  Fallen.  Sie  wird  das  triglin 
Teilcae  {trig.  Lieutaudii,  corpus  trigonum,  Blasendreieck)  genannt  nnd  von  iwei 
seitlichen  Wülsten  begrenzt,  welche  durch  das  Eindringen  der  Harnleiter  in  die 
Harnblase  hervorgerufen  werden  nnd  sich  schief  nach  yomen  nnd  gegen  die 
Mitte  hin  fortsetzen;  auf  ihnen  liegen  die  Oeffnnngen  der  Harnleiter  als  längUch 
runde  Schlitze.  Diese  WUhte,  plicae  iretericac,  vereinigen  sich  in  der  NShe  der 
Harnröhre  mit  einander  nnd  von  ihrer  gemoinschaFtlichen  Spitze  ans  zieht  ein 
weiterer  Wulst,  irtia  (valvula  vesico-urethralls,  Zäpfchen),  gegen  die  Harnröhre 
hin  und  mehr  oder  weniger  weit  in  dieselbe  hindn. 


Mrleua.   S,  pUu  antaii«.  4,Bmi. 
t     oolUcsIni  HmlnKlll.-     e.    fMnnkl 


9,   ilandDlB   Cooiieii. 

nnthnc.      tl,  corpu 

peoU.     12,  lurpa*  » 


Beim  Weibe  ist  du 
Glasendreieck  klein  und 
das  Zäpfchen  tritt  not 
wenig  hervor.  Bei  dem 
Manne  ist  das  ZXpfchea 
durch  eine  Verdicknng  de« 
Bubmucösen  Gewebes  stär- 
ker ausgebildet  nnd  er- 
streckt sich  bis  etwas  vor 
die  mittlere  Commissur  der 
Prostata  oder  erreicht  die 
Mitte  der  Pars  prosUtica 
urethrae.  Bei  gewöhn- 
licher Ausbildung  trägt  du 
Zäpfchen  zum  vollkomme- 
neren Schlüsse  der  HarnrShrenijfinnng  bei  und  wenn  es  durch  Krankheit  wa- 
gedehnt  ist,  erzeugt  es  durch  zu  vollständigen  Verschluss  des  Hamröhrenanfanges 
öfters  Harnretention. 

Nach  aussen  von  der  Scbleimhant  folgt  als  Grundlage  der  Hamblaaenwand 
die  Muskelhbut;  diese  besteht  aus  blassen,  glatten  MuskelfMem,  welche  mehr 
oder  weniger  deutlich  in  einzelne  Schichten  oder  Züge  angeordnet  sind.    Am  wei- 
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tenlen  nKch  anaaen  unterscheidet  man  der  LXn^e  nach  gerichtete  Züge,  denen 
□ftch  innen  hin  Züge  folgen,  welche  einen  mehr  kreisförmigen  Verlauf  besitzen, 
vJÜirend  am  weitesten  nach  innen  wiederum  mehr  der  LSnge  nach  gerichtete, 
Bebr  dOnne  ZUge  «u  finden  sind. 

Die  Süssere  LängsmuBkelschichte  tritt  am  schHrfsten  an' der  vorderen 
nnd  hinteren  Fläche  der  Blase  hervor.  Sie  beginnt  zum  Theite  vorn  an  dem 
Üluenhalse  bei  beiden  Geschlechtern  an  den  Schambeinen  in  der  Gegend  des 
Arcus  tendinens,  ■■inU  plb«-raictlei,  nnd  beim  Manne  von  dem  anliegenden 
l'beile  der  Vorsteherdrüse  und  ItCsst  sich  der  vorderen  FUche  entlang  bis  znm 
Scheitel  der  Blase  und  über  diesen  nnd  den  Blasengrund  hinweg  bis  zur  Vor- 
steherdrüse heim  Hanne  nnd  zur  vorderen  Scheidenwand  beim  Weibe  verfolgen; 
diese  Abtheilung  wird  als  ■■.  kugHldliale«  ailicu  et  pMtieu  bezeichnet.  An  den 
Seiten  der  Blase  verlaufen  die  oberflächlichen  Fasern  mehr  schief,  dorchseteen 
Bich  theilweise  gegenseitig,  mm.  »bl^ii  Inlcnlrit  und  erreichen  beim  Hanne  bei- 
derseits die  Vorsteberdrfiae.  An  dem  Scheitel  setzen  sich  einige  Fasern  gegen 
den  Urachus  hin  fort  und  nnigeben  ihn  sum  Theile  schlingenfSrmig,  [uda  inpeT' 
fcUHt.     Die  Gesammtheit  dieser  Fasern  bezeichnet  man  als  m.  ietnitr  iriue. 


Elf.  487. 


1.  a.  loatitailtiMlli  podwlor.    1, 
i.   m.    londndlDalli    uMrior. 
i,m  IOB(ttDdluUi  Uumlli.  6,  ni. 
EDtfarBDDf  cinu  StnckefacDI  d« 
l«ft.    ?,  RTCMr. '  8,  pr«t«tL  9,  t> 


Die  Kreisfasern,  ■.  IrauTersi!  n»\- 
cat  (ffl.  drcularis  ves.),  bilden  eine  dünne, 
etwas  unregelmHssig  netzförmige  Schichte, 
welche  sich  Über  den  ganzen  Blasenkörper 
erstreckt  nnd  bei  verschiedenen  Blasen  ver- 
schieden stark  entwickelt  »t.  Im  All- 
gemeinen besitzen  die  einzelnen  Fasern 
einen  queren  Verlauf,  allein  meist  ziehen 
sie  an  den  oberen  zwei  Dritttheilen  der 
Blase  schief  nnd  kreuzen  sich  hier;  an  den 
unteren  Abtheilungen  sind  sie  mehr  hori- 
zontal gerichtet  und  bilden  in  der  Gegend 
des  filasengrundes  eine  ziemlich  regelmitseige 
starke  Lage.  Dicht  an  nnd  um  den  Blasenausgang,  bei  dem  Hanne  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  der  Vorsteherdrüse,  umgeben  sie  die  Oeffnung  in  Form 
eine«  festen,  starken  Binges,  der  mit  den  übrigen  Kreisfasern  continuirlich  zu- 
aammenhSngt.  nnd  ■.  ipUflcter  TmIcm  utems  (Blasenschlieseer)  genannt  wird. 

Das  dritte  Huskelstratum  ist  dicht  unter  der  Schleimhaut .  gelegen, 
wessbalb  es  wohl  auch  submncSse  Uuskellage  genannt  wird.  Seine  Fasern 
sind  längs  gerichtet  und  können  als  innere  Längsschichte  bezeichnet  wer- 
den.  Diese  Lage  ist  sehr  dünn  nnd  ziemlich  regelmässig  Über  alle  Abtheilungen 
der  Harnblase  vertheilt.  Besonders  deutlich  tritt  diese  Muskelschichte  im  Gebiete 
des  Trigonum  vesicae  hervor,  .wo  sie  fest  mit  der  Schleimhaut  zusammenhängt, 
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H.  iretericiiB  (m.  triangtUaris  infundibuU).  Um  die  Harulettennüudungen  selbst 
bilden  die  LängszUge,  Damentlich  nach  unten  geschlossene ,  Schlingen. 

Die  Maskelhaut  bildet  eine  nnregelmässige  Umkleidung  der  Blase,  so  dass, 
wenn  dieselbe  stark  ausgedehnt  ist,  an  einzelnen  Stellen  die  Musculator  Susserst 
dttnn  erscheint  und  die  Schleimhaut  sich  leicht  durch  sie  heryordrängt  B(» 
längerer  Daner  dieses  Zustandes  bilden  sich  Ausbuchtungen,  welche  man  als 
Blasendivertikel  bezeichnet,  Bildungen,  welche  namentlich  nach  länger  dauem- 
den  Harnretentionen  entstellen.  Gleichzeitig  entwickeln  sich  bei  diesem  Zustande 
die  zwischenliegenden  Muskelbündel  ungewöhnlich  stark,  die  Muskelbalken  treten 
dann  stark  hervor  unH  bilden  ein  dickes  Balkennetz,  zwischen  welchem  die  ein- 
zelnen Divertikel  liegen.  Die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Muskelschicbten 
sind  nicht  scharf;  dies^  gehen  vielmehr  an  den  verschiedensten  Stellen  aUmählich 
in  einander  Über. 

Nach  aussen  ist  die  Muscularis  von  einer  Schichte  fibrösen  Gewebes,  tuici 
adyentitiay  umgeben,  welche  sich  aber  nirgends  zu  einer  selbststftndigeren  Mem- 
bran gestaltet.  An  beschränkter  Stelle  wird  die  Blase,  wie  bereits  angegeben, 
oben  und  hinten  von  dem  Bauchfelle  überzogen. 

GefäsBe'/der  Harnblase.  —  Die  Arteriae  voslcales  saperiorea  stammen  ans  den  noch 
durchgängigen  Theilen  der  Nabelarterien  und  bilden  eigentlich  bei  dem  Erwachsenen  directe 
Aeste  der  Beckenarterien;  die  Arteriae  vesicales  inferiorea  kommen  in  der  Regel  ron  dem  vor- 
deren Aste  der  letzteren;  beim  Weibe  kommen  daiu  noch  einige  Zweige  der  Art.  aterina.  Die 
Venen*  bilden  das  Hamblasengefiecht  rings  nm  den  unteren  Theil  der  Blase  und  treten  dann 
in  die  Beckcnvenen  ein.     Die  Lymphge fasse  legen  sich  den  letzteren  an.  ' 

Die  Nerven  stammen  zumTheile  aus  dem  Plexus  hjpogastricus  nervi  sympathid,  tbeü» 
aus  dem  Plexus  sacralis  der  Rückenmarksnerven ;  die  ersteren  sollen  mehr  den  oberen,  die  leti- 
teren  mehr  den  unteren  Abtheilnngen  der  Blase  angehören. 

Harn.  —  Der  Harn  ist  eine  von  den  Nieren  aus  dem  Blute  abgesonderte  und  m«jt 
längere  Zeit  in  den  Hamwegen  verweilende  Flüssigkeit,  welche  eine  grosse  Menge  stark  sti^- 
Btoflfhaltiger,  organischer  Substanzen  und  daneben  eine  Anzahl  von  unorganischen  Salzen  gdO« 
enthält.  Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  sind  die  Zcrsetzungspro<lucte  einer  Anzahl  im  thieri- 
Bchen  Haushalte  verwendeter  organischer  Stoffe.  Im  Mittel  wird  bei  nicht  reichlichem  Genn»« 
von  Flüssigkeit  etwa  0,75 — 1,0  Litre  Harn  täglich  abgesondert;  sein  speciflsches  Gewicht  wecb- 
seit  bei  Gesunden  zwischen  1,015  und  1,030;  er  reagirt  leicht  sauer  und  enthält  etwas  Scfaleim 
und  Epithelien  beigemischt. 

Er  besteht  aus  Wasser  933  Theile, 
feste  Stoffe     67       „ 


Die  letzteren  enthalten  in  100  Theilen  etwa 

Harnstoff 50,0  Theile 

Harnsäure 1,5       „ 

ExtractivBtoffe     J 

Kochsalz  und      I     .     .     .     29,0 

Ammoniaksalze  \ 


»» 


18,0 


schwefelsaure  und  ) 
phosphors.  Alkalien  ( 
phosphorsaure  Erden     .     .       1,5       „ 


100.  — 


X 


D.  Urethra.    Harnröhre. 

Die  Harnröhre  ist  eine  hSntige  Röhre^  welche  in  der  Mittellinie  des  Kör- 
pers unter  dem  Schambogen  her  verläuft  und  sich  bei  dem  Weibe  innerhalb  der 
Scham  eröffiiet;  beim  Manne  abec  zwischen  die  schwammigen  Körper  des  mion- 
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liehen  Gliedes  eingeschloBsen  ist.  Bei  dem  Weibe  dient  sie  nnr  als  Ausfluss- 
canal  fUr  den  Harn^  beim  Manne  'gelangt  auch  die  Samenflüssigkeit  durch  sie 
nach  aussen. 

Eine  genauere  Beschreibung  der  männlichen  und  weiblichen  Harnröhre  wird 
bei  der  Betrachtung  der  Geschlechtsorgane  gegeben. 

Literatur  Aber  die  Hamorgane.    —    A.  Niere.    —    Beale,   archiv  of  medicine 
Nr.  IV.   —    Beer,   die  Bindesubstanz   der  menschlichen  Niere.    Berlin,    1859.    —    Bidder, 
Mttller*B  AtcMt,  1845.  —  Bowmann,  philosophical  tranBactions.  1842.  I.  —  Braune,  topo- 
ginphiBcher  Atlas.    —    Chrzonszczewsky,  Virchow's  Archiv,  Bd.  81.  —    Colberj?,  Cen- 
tnlblatt  f.  med.  Wlsseniich.   1863.   —   Dondcrs,  Physiologie.   —    J.  Dnncan,  Malpighische 
Knäuel  der  Froschniere,  Wiener  Sitzungsbcr.  Bd.  56.   —   Eberth,  Musculatur  der  Niere,  Cen- 
tnlblatt  f.  med.  Wissensch.  1872.  15.    —    Eysenhardt,  de  structura  rcnum.   Berlin,  1818; 
ders. ,  MedKeVs  Archiv  VIII.  —   Ferrein,  m^m.  de  Tacademie.  Paris,  1758.   —  Frerichs, 
die  Bright*8che  Nierenkrankheit.  —  Frey,  Histologie.  —  Gerlach,  MüUer's  Archiv,  1845. — 
Goodsir,   London   and  Edinburgh  Journal  of  med.  science,    1842.    —    Gross,   essai  sur  la 
Ameture  microsoop.  du  rein.  Strassbonrg,  1868.    —    Hassall,  the  microscop.  anatomy  of  the 
human  body.  London,  1849.  —  Heidenhain,  mikrosk.  Beiträge  zur  Anat.  u.  Phys.  d.  Nieren, 
Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie   Bd.  X,  1874.   —    He  nie,   zur  Anatomie   der  Niere.    Göttingen, 
1862;  ders.,  Eingeweidelehre.  —  Hertz,  Grcifswalder  med.  Beiträge,  Bd.  IH.  —  Hessling, 
Frorieps  Notizen,  1849;  ders.,  histologische  Beiträge  zur  Lehre  der  Hamsecretion.  Jena,  1851. — 
llogyes,  Structur  und  Function  der  Malpighischen  Körperchen.    Allgem.  med..  Centralzeitung. , 
Juli  1872.    —    Horvath,    zur  Anatomie  der  Hundenicre,    Centralblatt   f.  med.  Wissenschaft. 
1871.  33.  —  Hüfner,  zur  vergleichenden  Anat.  u.  Phys.  d.  Hamcanälchen.  Leipzig,  1866.  — 
Unschke,  Isis,  1818. —  Hyrtl,  Injection  d.  Wirbelthiernieren,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  47. — 
Johnson,  ren,   in  Todd  Cyclopacdia.  —  Isaacs,  jonmal  de  la  physiologie,  1858.  —  Key, 
Axel,   om  circulationsforhällandena  i  Njuramc.    Stockholm,   1865.   —    Kölliker,   Gewebe- 
lehre. —  Kollmann,  Zeitschrift  f.  wissenschaftl.  Zoologie,  Bd.  14.  —  Krause,  G»,  Hand- 
buch der  Anatomie.   —   Krause,  W. ,  Göttinger  Nachrichten,  1863.    —    Ludwig,   Niere  in 
Stricker's  Handbuch,  1871.  —  Ludwig  und  Zawarykin,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  48,  1864; 
dieselben,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  Bd.  20.    —    Malpighi,   exercitatio  de  viscer. 
(ttructura.  —  Man  dl,  anatomie  microscopique,  1847.  —  Meyerstein,  Zeitschrift  f.  rat.  Med. 
Bd.  XV,  1862.    —    Mole 0c hott,  Untersuchungen  zur  Naturlehre,  Bd.  VTH.   —    J.  Müller, 
de  glandulamm  sec.  structura  pen.    Lipsiae,  1830.   —    Odenius,    Berliner  kl.  Wochenschrift, 
1864,  Nr.  10.  —  Pansch,  Lage  der  Nieren,  Reichert -Du  Bois  Archiv  1876.  —  Patruban, 
Prager  Vicrtcljahrsschrift  1847,   HI.    —    Pye,   observations  on  the  developpement  of  Kidney, 
Jdumal  of  anat.  and  phy«.  Bd.  V.  Ser.  2.   1875.  —  Remak,  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  44.  — 
Riedel,  Entwicklung  der  Säugcthiemiere ,  Rostocker  anat  Untersuchungen,  1874.   —  Roth, 
Untennchungen  über  die  Drüsensubstanz  der  Niere,  Diss.  Basel-Bern,  1864.  —  Schmidt,  de 
renum  structura  quaest.  Götting.,  1860.    —   Schumlansky,  de  structur»  renum.  Argentorat., 
1788.  —  Bchweigger-Seidel,   die  Niere  des  Menschen  und  der  Säugethiere.   Halle,  1864; 
ders.,  Würzb.  med.  Zeitschrift,   Bd.  VI.   —    Seng,  zur  Lehre  von  d.  Malpighischen  Körper- 
chen der  menschlichen  Niere,  Wiener  Sitzungsber.  1871.  —  Southey,  St.  Bartholomeus  hop. 
re»ports,  1866.  —  Stein,  Würzb.  med.  Zeitschrift,  Bd.  VI.  —  Steudner,  nonnulla  de  peni- 
liori  renum  stroctura.  Halae,  1864.  —  Stilling,  zur  Histologie  der  ]^ere.  Marburg,  1865.  — 
Toynbee,  med.-chir.  transactions ,  1846.   —    Virchow,  Archiv  f.  path.  Anat  Bd.  12.  — 
Winslow,  exposition  anatomique.  Paris,  1732.  —  v.  Wittich,  Archiv  f.  path.  Anat  Bd.  3; 
ders.,  Physiologie  der  Niere,  Archiv  f.  mikrosk.  Anat  Bd.  11.  — 

B.  Harnleiter  und  Harnblase.  —  Barkow,  anatomische  Untersuchungen  über  die 
llAmblase  des  Menschen.  Breslau,  1868.  —  Burckhardt,  das  Epithelium  der  ableitenden 
lUimwege,  Virchow's  Archiv,  Bd.  XVTI.  —  Deneffc  und  van  Wetter,  de  la  ponction  de 
Ia  vessie,  mtooire  a  Tacad.  roy.  Bmxelles,  1872.  — i  Duvernoy,  oeuvres  anatomiques.  Paris, 
1761.  —  Egli,  Drüsen  des  Nierenbeckens,  Archiv  für  mikrosk.  Anatomie,  Bd.  9.  —  Ellis, 
med.-chinug.  transactions,  Bd.  89.  —  Engelmann,  zur  Pftysiol.  d.  Ureters,  Archiv  f.  Physiol. 
B<l.  2.  1870.  —  Engels chiön,  über  das  mcchan.  Verhalten  der  Harnblase,  Norsk  Magaz,  2. 
liäkke  XVI,  1862.  —  Gerlach,  Gewebelehre.  —  Henle,  Eingeweidelehre.  —  Hoff  mann, 
V,  E.  E.,  zur  path. -anat  Veränderung  des  Hamstranges,  Archiv  d.  Heilk.  Bd.  XI;  ders., 
zwei  Falle  von  Umvrandlung  der  Samenblascn  in  Harnleiter,  Archiv  d.  Heilk.  Bd.  XHI,  1872.  — 
il  y  rtl ,  das  Nierenbecken  der  Säugethiere  u.  des  Menschen,  Wiener  Denkschr.,  Bd.  31,  Separatabdr., 
1870.  —  Jarjavey,  recherches  anatomiques  sur  rur^tre  de  Thomme.  Paris,  1856.  —  Juri^, 
Bau  der  Harnblase,  Wiener  med.  Jahrb.  IV,  1873.  —  Kölliker,  mikrosk.  Anatomie  und 
Gewebelehre.  —  Kohlrausch,  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Beckenorgane.  Leipzig, 
1854.  —   Krause,  0. ,  Lehrbuch  der  Anatomie.  —   Langer,  Wiener  med.  Jahrb.  1862.  — 
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Le  Gendre,  anatomle  chinirgicale  homalogmphiqne.  Paris,  1858.  —  Lientaad,  m^oiret 
de  racademie,  1757.  —  Luschka,  über  den  Bau* des  menschlichen  Hamstranges,  Virchow's 
Archiv,  Bd.  23,  1862;  ders. ,  Topographie  der  weiblichen  Harnleiter,  Archiv  f.  Gynäkologie, 
Bd.  3.  —  Mercier,  recherches  snr  les  maladies  des  organs  minaires.  Paris,  1841.  —  Mejer, 
de  musculis  in  duct.  efferent.  Berol.,  1838.  —  J.  Müller,  über  die H>rganischen  Nerven  der 
erectilen  männlichen  Geschlechtsorgane.  Berlin,  1836.  —  Palladino,  di  alcone  glandnlo  del 
bacinetto  renale.  Bullet,  dcl  assoc.  de  Nat.  Napoli,  1871.  —  Pettigrew,  philosophical  trans- 
actions,  Bd.  157,  1867.  —  Riebet,  trait^  d*anatomie  medico-chirurgicale.  Paris,  1857.  — 
Bobin,  gazctte  medicale,  1858  Nr.  46;  1860  Nr.  24  u.  48.  —  Sabatier,  rech,  anat  et 
physiol.  sur  les  appareiles  musculaires  etc.,  1864.  —  Sauer,  Mechanismus  des  Harnblasea- 
verschlusses, Arch.  f.  Anat.  u.  Phys. ,  1861.  —  Schmld,  de  vesicae  urinariae  collo  non  es- 
istante.  Diss.  Dorpat,  1859.  —  Sertoli,  Schleimhaut  des  Nierenbeckens,  Gaaeette  med.-Tet, 
1871.  —  Simon,  über  die  Methoden  die  weibliche  Urinblase  zugänglich  zu  machen,  Volk- 
mann's  klinische  Vortrage,  Nr.  88^  1875.  —  Strijbosch,  over  de  structur  der  nierbuiqes. 
Leiden,  1870.  —  Theile,  Sömmering's 'Muskellehre.  —  Tobien,  de  glandnlamm  ductibns 
efierentibus.  Dorpat,  1853.  —  Tortual,  MüUcr's  Archiv,  1840.  —  Tuch  mann,  über  den 
Verschluss  der  einen  Hamleitermündung,  deutsche  Zeitschrift  f.  Chirurgie,  Bd.  V,  1875.  — 
Uffclmann,  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin,  XVH.  —  v.  Wittich,  Bla0envenchlius. 
Königsberger  med.  Jahrbücher,  U,  1.    1859. 


Vierte  ^btheilung. 
Organa  genitalia.    Gescbleehteorgane. 

Die  Gesclilechtsorgane  {argariä  sexualia)  sind  diejenigen  Eingeweide^  durch 
deren  Thfttigkeit  die  Fortpflanzung  der  Individuen  und  die  Erhaltung  ihrer  Art 
Tennittelt  wird.  Sie  bereiten  zum  Thcile  die  Keimstoffe,  aus  welchen  die  An-: 
lagen  der  neuen  Geschöpfe  hervorgehen;  Keimdrüsen;  zum  Theile  dienen  sie 
zur  Fortleitung  der  Keimstoffe  von  ihrer  Bildungsstätte  zu  den  für  ihre  Erhal- 
tung oder  Weiterentwicklung  günstigen  Localitäten^  die  gleichfalls  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen gehören.  Diese  sämmtlichen  Abtheilungen  bezeichnet  man  zu- 
sammengenommen als  innere  Geschlechtsorgane.  Zu  ihnen  gesellen  sich 
dann  noch  diejenigen  Gebilde ;  welche  die  zur  Entwicklung  neuer  Individuen 
nothwendige  Vereinigung  der  Keimstoffe  beider  Geschlechter  mit  einander  ver- 
mitteln; diese  Theile  sind  die  äusseren  Geschlechtstheile. 

Während  alle  Übrigen  Körperorgane  für  beide  Geschlechter  übereinstimmend 
angelegt  sind  und  nur  in  nebensächlichen  Dingen  kleine  Differenzen  zeigen, 
sind  die  Geschlechtsorgane  bei  entwickelten  Individuen  für  beide  Geschlechter 
in  ihrem  gesammten  Bau  und  in  ihren  Verrichtungen  vollständig  verschieden. 
Allein  wie  sie  sich  in  ihren  Thätigkeiten  gegenseitig  ergänzen,  so  zeigt  auch 
ihr  Grundplan  grosse  Aehnlichkeiten ;  dabei  gehen  die  Geschlechtsorgane  beider 
Geschlechter  aus  übereinstimmenden  Anlagen  hervor.  Es  giebt  während  der 
Entwicklung  Zeiten,  in  welchen  die  Individuen  geschlechtslos  sind ;  dann  kommt 
eine  Periode,  in  welcher  zwar  die  Geschlechtsorgane  vorhanden,  ein  bestimmter 
Geschlechtsunterschied  aber  noch  nicht  wahrnehmbar  ist.  Dieser  indifferente 
(Teschlecbtszustand  geht  dann  später  in  einen  für  jedes  Geschlecht  specifischen 
Entwicklungsmodus  über,  wobei  wesentlich  verschieden  gestaltete  Organe  ent- 
stehen, deren  Zusammengehörigkeit  und  gegenseitigen  Beziehungen  nur  an  der 
Hand  der  Entwicklungsgeschichte  nachweisbar  skid. 

Erste  Unterabtheilung. 

Organa  genitalia  mascnlina.    Männliche  Gesehlechtsorgane. 

Die  Keimdrüsen  des  männlichen  Geschlechtsapparates  sind  die  Hoden. 
Zur  Fortleitung  des  Keimstoffes,  Samen,  dienen  Nebenhoden  und  Samen- 
leiter; die  letzteren,  ausserhalb  der  Bauchhöhle  mit  Gefässen,  Nerven  und  häu- 
tigen Gebilden  zum  Samenstrange  verbunden,  trennen  sich  beim  Eintritte  in 
die  Bauchhöhle  von  diesen  Theilen  und  stehen  im  Becken  mit  kleinen  aus  Aus- 
buchtungen bestehenden  Reservoirs,  den  Samenbläschen,  in  Verbindung;  die 
gemeinschaftlichen  AusfÜhrungscanälchen  der  beiden  letzteren,  Ausspritzung s- 
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canSlchen,  mUndeo,  oachdem  sie  die  Vorsteherdrüse  darchbrocbea  hiben, 
in  di^Harnröbre.  Das  mXtinlicba  Glied,  welcbes  den  grösseren Theil  der 
Harnröbre  anfnimmt,  bildet  dann  mit  dieser  den  Knsseren  Tbeil  der  nUtimliclKii 
Gescblecbtsorgaoe ;  an  ihn  an  scbliessen  sich  dann  zwei  kleine  Drüsen,  Cow- 
per'scbe  Drüsen,  welche  gleichfalls  durch  ihre  AustUhnmgaginge  mit  der 
HarurKhre  in  Verbindung  treten. 

A.  Organs  gener&tionis  virilia.    Mfinnllche  Zengnngsoi^^ane. 

1.  Tfslicilii  rt  efidfdjHia.   IsdeR  ud  Neheihsdei. 

Die  Hoden  (testes,  eUdynä,  orcktdies)  sind  zwei  im  Hodensacke  gelegene, 
drnsige  Organe,  welche  die  SamenflUssigkeit  bereiten.  Sie  besitzen  eine  seit- 
lich etwas  zusammengedruckte,  länglich  ovale  Form,  ho  dass  man  zwei  wil- 
liche  FlSchen,  einen  hinteren  und  einen  vorderen  Kand,  ein  oberes  nnd  ein 
unteres  Ende  an  ihnen  unterscheiden  kann.  Sie  sind  im  Mittel  4,0—5,5  Cm, 
lang,  2,0 — 3,6  Cm.  von  hinteu  nach  vornen  breit  und  etwa  1,8  —  2,4  Cm.  voo 
einer  Seite  zur  anderen  dick.  Ihr  Gewicht  schwankt  zwischen  25  and  30  Gram- 
men für  jeden,  wobei  der  eine  jedoch  häufig  schwerer  als  der  andere  ist. 

Fig.   488.  Fli   186.    Linker  Hoaen  BBd  N.b«BkoSe»"'t 

BiSrfBiiBidcr  aeheld«Bh&aL    l/,. 

I,  fnlcnlu  iparmuleB*.  2,  taidu  ««taBlta  pf^A 
S,  teiUealiu  4,  upnt  tpidIdriBMb.  &,  cdttb  (ffr 
dymMi/i.  6,  euuU  apIdM^BildU.  1,  Ucbb.  eptAdjnMü 
(Dreriqi.  S,  UnucblacHMlIa  d«  TtBcnla  Ib  da  H' 
rittaloi  ThsU  du  Tnniea  vi«UuiBl.  9,  kjdMli  uäa, 
TB(ii»Ui. 

Die  vordere  und'  die  beiden  teit- 
lieben  Abtheilungen  des  Hodens,  sovic 
sein  oberes  und  zuweilen  auch  sein  nn- 
teres  Ende  sind  frei ,  wShrend  der  bin- 
tere  Rand  an  den  Samenstraag  angvbeftei 
ist.  An  dieser  Stelle  treten  die  Ge&EP 
und  die  Nerven  in  die  Drfiae  ein  jond  sm. 
Etwa  die  vorderen  zwei  Dritttheile  der 
freien  Oberfläche  sind  von  mattem,  grtn- 
r&thlichem  Ansehen,  die  hintere,  dem 
Nebenhoden  Euolchst  gelegene  Abtbei- 
lung  dagegen  ist  glänzend  weiss.  Beidt 
Abtheilnngen  grenzen  sich  meist  dorcli 
eine  nicht  ganz  regelmässige ,  leicht  er 
habene,  im  Allgemeinen  eirunde  Lini^ 
TOR  einander  ab.  Bei  der  gewShnliebea 
Lage  des  Hodens  ist  sein  oberes  Ende  nicht  nur  nach  oben,  sondern  zngleicL 
nach  vomeo  und  nach  aussen  hin,  das  nntere,  schmBlere  Ende  nacb  der  eni- 
gegengesetsten  Richtung  hin  gerichtet.  Der  hintere,  angeheftete  Rand  ist  deta- 
nach  nach  aufwärts  und  dnwXrts  gerichtet  und  die  ausser«,  flache  Süte  em  kleifi 
wenig  nach  rückwärts.  Das  ganxe  Gebilde  ist  somit  schräg  am  Samenstnnr 
aufgehängt. 
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Längs  der  ftusseren  Kante  des  hinteren  Randes  der  Driise  nnd  an  dem  an- 
grenienden  Theile    ihrer   ftusseren  FlSche    liegt  ein  langer ,    schmaler  -  Körper^ 
eyjMjaii  (parcataia,  Nebenhoden);  welcher  die  AasfUbrungsgftnge  des  Hodens 
enthält  nnd  vorsugsweise  ans  einem  knänelförmig  aufgewundenen;  langen  Canale 
besteht.    Sein  oberes  Endc;  capit  epWdjsMis  {glohus  major,  Kopf  des  Neben- 
hodens), ist  breit  und  abgestumpft  und  erstreckt  sich  nach  vomen  Über  das  obere 
Ende  des  Hodens  hinweg;   den  untere  Theil;  caada  epidMjBidis  {globus  minor, 
Schwanz);  ist  etwas  zugespitzt,  wird  aber  ganz  unten  wieder  breiter,  während 
das  mittlere  Stück,  cerpis  epididynidisy  mehr   dreiseitig  erscheint.     Die  äussere; 
con?eze  Oberfläche   des  Nebenhodens  und  der   dünne ;  vordere  Rand  sind   frei- 
nnd  ebenso   die   innere  Oberfläche  mit  Ausnahme  des  oberen  und   des  unteren 
Endes ;  diese  Theile  sind  von  der  l\inica  vaginalis  ttberkleidet,  welche  hier  zwi» 
sehen  Nebenhoden  nnd  hinterem  Hodenrande  eine  spaltförmige  Grube,  saceis  ept- 
iUjBMiS)  begränzt  und  den  Nebenhoden  nahezu  vollständig  umgiebt;  bei  demüeber- 
triite  bildet  sich  sowohl   oben  wie  unten  eine  Querfalte ;   l^aaeata  tjUUjmitt§f 
welche  manchmal  mehr  gegen  die  Mitte  hin  vordringen.     An  dem   der  Drüse 
zugekehrten  Rande  fehlt  der  Ueberzug,  da  sich  hier  die  Umschlagsstelle;  welche 
zahlreiche  GeHlsse  nmschliesst;  findet;    dabei   ist  an  dem  unteren  Ende  die  Be- 
festigung des  Nebenhodens  an  die  Drüse   ausser  durch  den  Umschlag  der  serö- 
sen Membran  nur.  durch  Bindegewebe;  an  dem  oberen  Ende  ausserdem  durch 
die  AusfÜhrnng^gänge  des  Hodens  bewirkt. 

An  der  hinteren  Seite  des  Hodens  und  des  Nebenhodens  findet  sich  den 
unteren  zwei  Dritttheilen  'dieser  Organe  entsprechend;  unter  der  Tunica  vagi- 
nalis communis;  eine  ziemlich  beträchtliche  Lage  von  glatten  Muskelfasern,  welche 
Kölliker  die  innere  Muskelhaut  nennt. 

Vor  dem  Kopfe  des  Nebenhodens;  etwas  nach  dessen  äusserer  Seite  hin, 
liegen  in  den  meisten  Fällen  ein  oder  mehrere  kurze  Anhänge;  welche  reichlich 
mit  Blutgefässen  versehen  sind  und  kjdatides  tiaicae  faginalis  (Morgagni'sche  Hj- 
datiden)  genannt  werden.  Sind  mehrere  solcher  Anhänge  vorhanden,  so  zeichnet 
sich  meist  einer  durch  stärkere  Entwicklung  aus.  Diese  Anhänge  zeigen  in  ein- 
zelnen Fällen  Verschiedenheiten;  bald  nämlich  sind  sie  solid;  bald  mit  Hohl- 
rüQiDen  versehen. 

In  der  vorderen  Abtheilung  des  Samenstranges ;  in  der  Nähe  des  Caput 
epididjrmidis  nnd  znweilen  mit  diesem  in  Verbindung;  liegt  eine  eigenthttmliche 
Bildung;  parefndMjBis  {corpa  innominS,  Organ  von  Giraldte);  in  Form  von  zu 
veisslichen  oder  gelblichen  Klümpcheu;  knänelförmig  aufgewundenen;  blind 
endigenden  Canälchen,  wahrscheinlich  Reste  der  Umiere. 

Der  eigentliche  Hoden  (Haupthoden,  Hodendrüse)  ist  in  eine  feste, 
dichte  nnd  ziemlich  dicke  Kapsel,  tunica  albigiaea  {tunica  fibrosa,  t.  proprio^ 
Grenzhant),  eingeschlossen;  welche  das  Hodenparenchym,  palpa  testts^  unmittelbar 
Qmgiebt  nnd  die  Gestalt  des  Hodens  bestimmt.  Sie  ist  von  weisser  Farbe  und 
besteht  ans  dichten  fibrösen  Zügen,  welche  sich  nach  verschiedenen  Richtungen 
darchweben  und  denen  elastische  Fasern  in  geringer  Menge  beigemischt  sind. 

Das  fibröse  Gewebe  der  Tunica  albuginea  setzt  sich  von  dem  hinteren^ 
durch  den  Nebenhoden  bedeckten  Rande  aus  nach  vomen  hin  auf  eine  kurze 
Strecke  weit  in  die  Substanz  der  Drüse  fort  nnd  bildet  eine  unvollständige;  senk- 
rechte Scheidewand;  ctryis  ügkiari  {mwUastinum  testis,  Highmor'scher  Körper). 
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Sie  dringt  von  hinten  her  in  das  Innere  der -Drüse  ein,  dehnt  eich  von  oben  bis 
unten  hin  aob  nad  ist  oben  breiter  als  unten.  Du  feste  Gevebe,  noB  welkem 
sie  gebildet  wird,  wird  dorch  ein  Nete  van  SAmencanlilcbeu,  sowie  durch  Blnt- 
gettsse  durchbrochen. 

FilE.  48S.                           n«.  489.    Qaariolinltl  dnrsli  dsn  rächten  maniehllcliEi  H" 
»  .. -■-•■-"-  omg.li«Ba«o  Bim*     1/,, 

r«  AblhcUsBc  g«niiit    1,  IobI«  nfluUi 
■  Ab«h«Um(,    J,  irilt 
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Von    dem  vorderen  Rande   tind  den  Seiten  des 
Highinor'schen  KQrpers  gehen  zahlreiche,  dBiiiii<, 
fibröse  Stränge  nud  anvotlständigeScheidewandf, 
geptlh   teitu,    von    fibrüsem    Gewebe    atrahlenfiSnnig 
auseiaander  nnd  heften  sich  mit  ihren  Süsseren  EndeD 
an  die  innere  FlKche  derPaserbant  aa  den  verschiedensten  Stellen  an;  sie  beiren 
hierdurch  die  allgemeine  Form  des  Hodens  herstellen  and  umschliessen  die  ein- 
zelnen Läppchen,    ans  welchen  das  Hodenparenchym  zusammengesetzt  ist.    Die 
gesammte  innere  Oberfläche  der  Faserhaut  ist  von  einer  grossen  Zahl  feiner  Bh^ 
gefXsse  bedeckt,  welche  dnrch  ein  zartes  Bindegewebsnetz  getragen  werden  and 
aus  den  Verzweigungen  der  Vasa  spermatica  besteheo.     Äehnlicfae  GeftsaneUr 
finden  sich  an  den  FortsHtzen  der  Atbuginea  in's  Innere,  dnrch  welche  die  Ge- 
fSsse  ihre  Verbreitung   in   die  Drtlsensnbstanz  selbst  finden.     Dieses  Geßsaiifti 
zusammen  mit  dem  es  stutzenden  Bindegewebe  nennt  Ä.  Cooper  toica  ninku. 
Die  eigentliche  Drilsensub stanz  des  Hodens  ist  mne  weiche,   aber  fest  m- 
sammenhaltende,  rSth  lieh -gelbe  Masse,  welche  in  zahlreiche  kleine  LKppchen  von 
conischer  Form  getheiU  ist;   diese  liegen  mit  ihno 
^-  **"■  brdteren  Enden  gegen  die  Oberfläche  des  Hodais.  ' 

mit   ihren  spitzen   Enden    gegen  den    Highn 
sehen  Körper  hin. 


•  flbTou  b«d«kMr  TheU  d«  M 
-  TucnlHl.    6,  c« 

■CDlDIIllB.    7,  HptaJ 

vpiaUjaSah. 

Die  Zahl  dieser  Hodenläp 
wird  von  Berrea  auf  260,  tos  Krauae  auf  400 
geschätzt;  sie  wechseln  in  ihrer  Grösse,  je  avk 
ihrer  Lage,  indetai  diejenigen,  welche  in  der  Kim 
der  DrUsfi  liegen  und  gegen  ihren  vorderen  BuJ 
hin  reichen,  länger  und  breiter  als  die  übrigen  n*^ 
Sie  bestehen  fast  vollständig  ans  kleinen,  gewnuJr- 
Den  Canälcben,  cuaBcili  lewialn  {due^a  temhulff, 
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tubiäi  semifHÜes,  t.  semini/eri,  vascula  serperUina,  Samencanälchen) ,  in  deren 
Innerem  der  tnünnliche  Samen  gebildet  wird.  Jedes  Läppchen  enthält  ein,  zwei, 
drei  oder  noch  mehr  aufgewundene  Canälchen;  deren  Knfinel  bei  vorsichtiger 
Präparation  unter  Wasser  mehr  oder  weniger  vollständig  aufgelöst  werden  kön- 
nen. Lauth  schätzt  ihre  Gesammtzahl  auf  840  und  je  ihre  Länge  auf  etwa 
60 — 75  Cm.,  so  dass  ihre  Gesammtlänge  etwa  zwischen  500  —  600  Meter  be- 
tragen würde,  während  sie  nach  Krause  nur  etwa  halb  so  gross  wäre.  Ihr 
der  ganzen  Länge  der  Ganälchen  nach  nahezu  gleich  grosser  Durchmesser  be- 
trägt Oyl — 0,2  Mm.  Sie  zeigen  zwei  Arten  von  Aufwicklung;  jedes  Ganälchen 
ist  nämlich  gleichmässig  fein  aufgewickelt,  so  dass  es  ein  granulirtes  Aussehen 
bekommt;  ausserdem  sind  die  dadurch  entstandenen  Stränge  'nochmals  in  zu- 
sammengesetzte Falten  gelegt,  welche  der  Länge  der  Läppchen  nach  zusammen- 
gedrängt sind.  Es  kommt  dabei  öfters  vor,  dass  Ganälchen,  welche  an  einem 
Ende  weit  von  einander  getrennt  sipd,  am  anderen  Ende  sich  dicht  an  einander 
legen;  auf  diese  Weise  wechselt  die  Anordnung  der  Substanz  in  den  Läppchen 
mannigfach.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Anordnung  ist  auch  die  Ursache, 
wesshalb  die  Bestimmung  der  Zahl  der  Läppchen  so  schwer  ist  und  von  den 
einzelnen  Anatomen  verschieden  angegeben  wird. 

Die  Samencanälchen  beginnen,  wie  es  scheint,  in  doppelter  Weise.    Es  sind 
nämlich  in  geringer  Zahl  geschlossene,  blinde  Enden  oder  knospenförmige  Aus- 
buchtungen an  ihnen  beobachtet,  welche  im  Inneren  der  Läppchen  verborgen  sind, 
und   ausserdem   sieht  man   äusserst  häufig  anastomotische  Bogen  und  Schlingen, 
welche  die  benachbarten,  durch  dichotomische  Theilung  entstandenen  Ganälchen 
unter   einander   verbinden.      Der   oben   geschilderte,    geschlängelte  Verlauf  der 
Ganälchen  wird  vorzugsweise  im  Inneren  der  Läppchen  beobachtet;  je. mehr  sich 
diese  dem  Gorpus  Highmori  nähern,  um  so  weniger  stark  sind  die  Windungen; 
an   dieser  Stelle   selbst  verlaufen   die  Ganälchen   noch   leicht   gebogen,    alsdann 
werden  sie  gerade.      Die   einzelnen  Ganälchen  eines  Läppchens   und   dann  die- 
jenigen   benachbarter   Läppchen    verbinden    sich    unter   einander  zu   Ganälchen, 
welche  nicht  an  Weite  zunehmen,  sondern  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Zusammensetzung 
eher  enger  erscheinen;  sie  dringen  in  das  fibröse  Gewebe  des  Mediastinums  ein 
and  verlaufen  dort  zwischen  den  Aesten  der  Blutgefässe  her. 

Die  Wände  der  Samencanälchen  bestehen,  den  Untersuchungen  von  Mihal- 
kovicz  zu  Folge,'  aus  mehreren  Lamellen  von  Endothelhäutchen  und  einer  in- 
neren, festeren,  fibrösen  Membran,  auf  welcher  das  Epithel  der  Samencanälchen 
aufsitzt.    Die  Zellen,  welche  die  Samencanälchen  auskleiden,  bestehen  zu  äusserst 
aus   mit  Fussplatten  versehenen  Gebilden,   an   welchen   die  Fussplatten   mittelst 
riünner  Stiele  mit   einer   gegen   das  Lumen   der  Ganälchen  hin   gewendeten  cj- 
Hndrischen,    vielfach  eingebuchteten   Abtheilung   verbunden    sind.      Aus   diesen 
Cvebilden,   Spermatoblasten,   gehen   den  Untersuchungen   mehrerer  Forscher 
zu  Folge  die  Samenfliden  hervor.    Zwischen  diesen  Zellen  finden  sich  zahlreiche 
rundliche  Zellen,  welche  oft  das  Lumen  des  ganzen  Ganälchens  erfüllen  und  die- 
««cm  ^A8  Ansehen  verleihen,  als  enthalte  es  nur  die  letztere  Zellenform.    Ob  die 
letzteren  auch  bei  der  Bildung  der  Spermatozoen  betheiligt  sind,  ist  noch  nicht 
hinreichend  aufgeklärt,  jedoch  sehr  wahrscheinlich. 

Die  einzelnen  gewundenen  Ganälchen  werden  von  zahlreichen  feinen  Blntgefäss- 
netzen  umsponnen  und  ausserdem  durch  eine  feine  bindegewebige  Stützsubstanz 

Hoff  mann,  Anatomie.  2.  Anfl.  I.  ^^ 


«Mammengelialten.  Dieae  ist  theiU  fibrilUrer  Nator  und  bildet  dum  «OMent 
feine  Mascheo,  theils  besteht  sie  ans  feiDkUrnigen ,  abgeplatteten  Zellen,  welch« 
oft  in  grosserer  Zahl  zaBammengebXnft  gefunden  werden. 


Die  geraden  Samen- 
canKlchen,  tlklB  rerti  {due- 
tuU  recti,  vasa  recta),  besiuen 
einen  Durchmesser  von  etn 
0,25—0,35  Hm.  nnd  sind  etwa 
60 — 100,  manchmal  auch  mehr 
an  der  Zahl.  Sie  dringen  nach 
hinten  und  oben  durch  dasfibröte 
Gewebe  des  Mediastinum  lÜD- 
dnrch  und  bilden  ein  dicht«* 
Netzwerk  von  Canälchen,  Kit 
Ictiil  (r«ie  vaactdosmn  Hallen,  plexus  gemimt,  Hodeoneu),  welches  lings  den 
bintereo  Theile  des  Hodens  in  der  Substanz  des  Corpus  Higbmori  nnd  vor  den 
Verästelungen  der  BlutgefXsse  bei  ihrem  Eintritte  in  den  Hoden  ausgebreilet 
liegt.  Die  Canälchen  des  Netaea  habeo  sehr  dllnne  Wandungen  und  sind  w 
innig  mit  dem  Fasergewebe  des  H i g b m o r'schen  Körpers  verbunden,  dass  lie 
kaum  TOD  diesem  unterscliieden  werden  können  und  wie  Lücken  in  dem  fibrSMo 
Gewebe  erscheinen.  Beim  Eintritte  in  das  Mediastinum  sinkt  das  Lnmen  da 
geraden  Samen  canälchen  oft  wesentlich  unter  dasjenige  der  gewundenen  herab; 
geg^n  den  Nebenhoden  bin  erweitern  sie  .sich  etwju.  Die  geraden  Samencanit- 
cheu  sind  mit  niederem  Gjlinderepithel,  die  Canälchen  des  Bete  vaaculosoin  mit 
Platteuepithel  ausgekleidet.  Sie  fuhren  das  Secret  cum  oberen  Ende  dee  Ho- 
dens, wo  sie  in  die  Vasa  efferentta  übergeben. 

Die  Faserbant  des  Hodens  wird  am  oberen  Ende  des  hinteren  Randes  tod 
zwijlf  bis  fünfzehn,  höchstens  ewaneig  ausführenden  Canälchen,  nu  dt- 
KkKa  fcati*  (v.  Qraafiana,  v,  excretoria),  durchbrochen,  welche  von  unten  hei 
in  den  Kopf  des  Nebenbodens  eindringen  und  diesen  zum  Tbeile  bilden  helfen. 
Bei  dem  Durcbtritte  durch  die  HUlle  des  Hodens  von  dem  Hodennetze  ans  sind 
die  ansführenden  Canälchen  gerade,  allein  je  näher  sie  zu  dem  Nebenhoden  gelangen. 
um  so  mehr  winden  sie  sich  wiedemm  auf  und  bilden  hierdurch  kleine,  kegel- 
förmige Parthteen,  cHimnlMi  {eorpora  pyramidaltä),  deren  breite  OnudSichr 
gegen  den  Nebenhoden,  deren  Spitzen  gegen  den  Hoden  bin  gerichtet  sind. 
Die  Wände  dieser  Canälchen  bestehen  aus  Bindegewebe  und  aus  läng«  und  quer 
verlaufenden  Muskelfasern.  Die  grösaten  Kegel  sind  etwa  12  Mm.  lang  und  be- 
stehen ans  je  einran  einzigen  stark  aufgewickelten  Canale,  welcher  16 — SOCm. 
Länge  hat  Der  Durchmesser  dieser  Canälchen  nimmt  von  der  Austrittsttelle 
ans  dem  Hoden  bis  suro  Uebergange  in  .den  gemeinsamen  Gang  von  0,8  Hm- 
allmählich  bis  zu  0,5  Mm.  ab.  An  dem  Kopfe  des  Nebenhodens,  welcher  ror- 
sugsweise  ans  den  ansfUhrenden  Sameneanälchen  und  den  Samenke^elo  gebildet 
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wird,  vereinigen  sich  die  letzteren  in  Zwischenräumen  von  2  — 10  Cm.  mit  dem 
einfachen  (gestreckt  gedachten)  Nehenhodencanale;  der  durch  Umbiegen  des  ober- 
sten Yas  efiferens  seinen  Anfang  nimmt.  Dieser  Canal,  Tag  epididymidis  (canalis 
epididymidis)  y  windet  sich  gleichfalls  sehr  stark  auf,  so  dass  die  Einmündungs- 
stellen  der  Samenkegel  auf  diese  Weise  dicht  an  einander  zu  liegen  kommen. 
In  diesem  gewundenen  Zustande  setzt  sich  der  Nebenhodencanal  zum  Körper  und 
Schwänze  des  Nebenhodens  fort;  die  er  ganz  allein  bildet. 

Der  Canal  des  Nebenhodens  zieht ,  in  sehr  zahlreiche  Windungen  auf- 
gewickelt, vom  oberen  Ende  bis  unter  das  untere  EndQ  des  Hodens  herab 
und  bildet  hier  den  Schwanz;  dann  biegt  er  sich  wieder  hinter  diesem  nach 
aufwärts  und  geht  allmählich  in  den  Samenleiter  über.  Wenn  seine  zusammen- 
gesetsten  Windungen  entwirrt  sind,  besitzt  er  eine  Länge  von  5 — 6  Metern.  Die 
feinsten  Windungen  werden  durch  sehr  feine  Züge  von  Bindegewebe  an  einander 
gehalten  und  zwischen  den  breiteren  Abtheilungen  des  Knäuels,  den  sogenannten 
Nebenhodenläppchen,  loknK  epididymidis ,  liegen  noch  grössere  Mengen  von 
Bindegewebe,  welche  mit  der  Umhüllung  des  Nebenhodens  zusammenhängen. 
Der  Canalis  epididjmidis  besitzt  Anfangs  einen  Durchmesser  von  etwa  0,5 — 0,4  Mm. 
und  wird  gegen  den  Schwanz  hin  enger  bis  zu  0,3  Mm.  Durchmesser.  Nachher 
nimmt  er  an  Weite  wiederum  allmählich  zu,  verläuft  weniger  gewunden  und 
geht  dann  in  den  Samenleiter  über. 

Die  Anfangs  sehr  dünnen  Wände  des  Canales  werden  gegen  das  Ende  des 
Nebenhodens  hin  beträchtlich  dicker.  Die  Wand  zeigt  dabei  in  ihrem  Baue  die 
Uebergänge  von  dem  Baue  der  Hodencanälchen  zu  demjenigen  des  Samenleiters; 
ihr  innerer  Epithelialbeleg  besteht  aus  Flimmerepithel  und  zwar  werden  von  den 
ausführenden  Canälchen  gegen  den  Nebenhodencanal  hin  die  Flimmerhaare  tra- 
genden Zellen  nach  und  nach  grösser ;  gegen  das  untere  Ende  des  Nebenhoden- 
canales  verschwindet  das  Flhnmerepithel  wiederum. 

An  verschiedenen  Stellen  der  Ausf^hrungsgänge  der  Hodendrüse  finden  sich 
eigenthttmliohe  Anhangsbildungen  in  Form  von  blind  endigenden  Schläuchen, 
welche  im  Allgemeinen  als  rasa  aberrantia  (abirrende  Gefasse)  bezeichnet  werden. 
Am  längsten  bekannt  ist  ein  grösserer  (manchmal  bis  über  20  Cm.,  meist  6 — 8  Cm. 
langer),  blinder,  manchmal  getheilter  Anhang,  welcher  sich  am  unteren  Ab- 
schnitte des  Nebenhodencanales  findet,  ras  aberrans  Hallen.  Oefterd  findet  sich 
auch  ein  solches  abgeschlossenes  Canälchen  am  Kopfe  des  Nebenhodens,  ras 
abemu  tapitis  epididynidis,  welches,  wie  das  vorhergehende,  zu  einem  kleinen 
Läppchen  aufgerollt  ist.  Neuerdings  wurden  von  Roth  auch  noch  solche  Yasa 
aberrantia  am  Rete  testis  beobachtet.  Er  fand  sie  einfach  oder  doppelt,  stets  in 
Verbindung  mit  dem  Rete  testis,  hier  von  der  Weite  der  Yasa  e£Perentia  und 
meist  gegen  ihr  blindes,  dem  Caput  epididjmidis  zugewendeten  Ende  hin  erwei- 
tert; innen  waren  sie  mit  cjlindrischem  Flimmerepithel  ausgekleidet. 

Die  Morgagni'sche  Hydatide  ist  in  vielen  Fällen  ein  kleiner  solider 
Anhang  (manchmal  mehrfach  vorhanden),  welcher  aussen  mit  cylindrischem  Flim- 
merepithel besetzt  ist,  das  sich  auch  in  die  Vertiefungen  an  der  Oberfläche  ver- 
folgen läest.  In  anderen  Fällen  ist  die  Hjdatide,  ihrem  Namen  entsprechend, 
hohl  und  ihre  Höhle  ist  dann  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet.  Entweder  zu 
dem  soliden  Körper  oder  zu  der  Cjste  lässt  sich  gewöhnlich  ein  kleiner  Schlauch 
▼erfolgen,   welcher   in  einigen  Fällen  blind  endigt,    in  anderen  mit  einem  Vaa    % 
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e£feren8  in  Verbindang  stobt;   daber   aucb  als  Vas  aberrans  betracbtet  werden 
kann. 

Aucb   die  blinden  Canälcben    des   Organes   von    Girald&s    sind   nach 
Rotb's  Untersucbüngen  mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  und  sind  daber  in  gleiche 

Kategorie  mit  den  vorerwähnten  (Gebilden  zu  setzen. 

* 

Z.  Tas  ieferens.  Samenleiter. 

Der  Ausführuhgsgang  des  Hodens  {ductua  deferens,  ductus  sperma- 
ticus,  d.  excretoritis  tesHs)  ist  ein  fester,  harter^  runder  Canal,  welcher  die  Fort- 
setzung des  Nebenbodencanales  bildet.  Er  beginnt  an  dem  unteren  Ende  des 
Nebenbodens  und  steigt  Anfangs  leicht  gewunden,  später  gerade  an  der  inneren 
Seite  des  Nebenhodens  und  der  hinteren  Abtheilung  des  Hodens,  von  beiden 
jedoch  durch  die  ^u  diesen  Theilen  gehörenden  BlutgeflLsse  getrennt,  in  die  Höhe. 
Er  setzt  sich  dann  in  den  Samenstrang  fort  und  läuft  in  demselben  mit  den 
Blutgefässen  und  Nerven  bis  zum  hinteren  Leistenringe  empor.  Zwischen  dem 
Nebenhoden  und  dem  vorderen  Leistenringe  verläuft  er  nahezu  senkrecht  und 
liegt  in  dem  Samenstrange  hinter  den  SamengefUssen ,  von  welchen  er  leicht 
durch  seine  Härte  unterschieden  werden  kann:  Dem  Leistencanale  folgt  er  mit 
diesen  Theilen  nach  oben,  aussen  und  hinten  hin,  verl&sst  die  SamengefiEsse  am 
hinteren  Leistenringe  und  wendet  ^ch  dann  plötzlich  nach  abwärts  und  hinten 
gegen  das  Becken  zu.  Er  zieht  beim  Durchtritte  durch  die  Bauchwadd  an  der 
äusseren  Seite  der  A.  epigastrica  inferior  her,  gelangt  dann  unter  dem  Bauch- 
felle zur  Seite  der  Blase,  biegt  sich  rückwärts  und  abwärts  zur  unteren  S&te 
derselben  und  wendet  sich  dann  nach  vornen  und  innen ;  dicht  neben  der  Mittel- 
linie erreicht  er  die  Basis  der  Vorsieherdrüse.  Bei  seinem  Verlaufe  im  Becken 
zieht  er  über  der  obliterirten  Nabelarterie  (Lig.  vesicale  laterale)  her  und  tritt 
an  die  innere  Seite  des  Harnleiters.  Jenseits  dieser  Stelle  liegt  ihm  das  Bauch- 
fell nicht  mehr  an;  er  verbindet  sich  vielmehr  ziemlich  fest  mit  der  Wand  der 
Harnblase  und  berührt  ebenso  die  vordere  Wand  des  Mastdarmes,  wobei  er  sich 
allmählich  dem  Samenleiter  der  anderen  Seite  nähert.  An  dem  Blasengrunde 
liegen  dann  die  beiden  Samenleiter  dicht  neben  einander  zwischen  zwei  läng- 
lichen Aussackungen,  den  Samenbläschen ;  dicht  an  der  Basis  der  Vorsteherdrüse 
verbindet  sich  jederseits  der  Samenleiter  mit  dem  Ausföhrungsgange  des  an  sd- 
ner  äusseren  Seite  gelegenen  Samenbläschens,  wodurch  die  gemeinschaftlichen 
Samengänge,  dnctiis  ejacnlatorii ,  entstehen. 

Der  gesammte-  Samenleiter  besitzt  eine  Länge  von  50 — 60  Cm.,  wobei  etwa 
30 — 40  Cm.  auf  den  nicht  gewundenen  Theil  kommen;  unter  26  Fällen  war 
der  linke  Samenleiter  24mal,  gewöhnlich  um  1  —  3  Cm.  länger  als  der  rechte; 
2mal  waren  beide  gleich ;  in  einem  Falle  differirt^  ihre  Länge  zu  Gunsten  des 
linken  um  6  Cm.  Fast  in  ihrer  ganzen  Länge  sind  die  Samenleiter  cylindrisch 
oder  leicht  zusammengedrückt  und  besitzen  einen  mittleren  Durchmeaser  von 
3,0 — 3,5  Mm.;  gegen  sein  unteres  Ende  hin  unter  der  Blase  erweitert  er  sich 
conisch  zu  der  Ampulle  und  nimmt  dann  bis  zur  Vereinigung  mit  dem  Aas- 
führungsgange der  Samenbläschen  wiederum  an  Weite  ab,  wodurch  diese  Er- 
weiterung ein  spindelförmiges  Ansehen  erhält. 

Die  Wand  des  Samenleiters  ist  sehr  dick  und  fest  und  veranlasst  vorrags- 
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weise  die  Dicke  des  ganzen  Stranges,  da  das  Lumen  des  Canales  nur  den  fünften 
bis  sechsten  Theil  derselben  beträgt.  An  der  Ampulle  ist  der  Canal  beträcht- 
lich weiter  und  mit  vielfachen  Ausbuchtungen  versehen  ^  welche  zum  Theile  in 
der  Wand  verborgen  sind ;  seine  Wände  sind  hierdurch  verhältnissmässig  dünner. 

Ausser  einer  äusseren,  fibrösen  Hülle  und  der  inneren  Auskleidung  durch 
die  Schleimhaut  besitzt  der  Samenleiter  eine  mittlere,  dicke  und  dichte,  elastische, 
stark  gelbliche  Membran.  Dieselbe  besteht  vorzugsweise  aus  der  Länge  nach 
yerlanfenden ,  glatten  Muskelfasern,  die  in  einer  stärkeren  äusseren  und  einer 
schwächeren  inneren  Lage  angeordnet  sind  und  zwischen  denen  sich  eine  mittlere 
Kreisfaserschichte  findet;  ausserdem  enthält  sie  Bindegewebe  und  eine  geringe 
Menge  von  elastischen  Fasern.  Nach  E.  H.  Weber  zeigt  der  Samenleiter  bei 
lebenden  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  auf  elektrische  Reizung  peristaltische 
Bewegungen. 

Die  Oberfläche  der  Schleimhaut  ist  blass  und  in  drei  oder  vier  Längs- 
fliltcben  gelegt;  in  der  Ampulle  besitzt  sie  zahlreichere,  netzförmig  angeordnete 
FXltchen,  wodurch  unregelmässig  vieleckige  Vertiefungen  oder  Grtibchen  um- 
schlossen werden,  welche  diesem  Theile  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Sa- 
menbläschen  verleihen.  Ihre  innere  Oberfläche  ist  von  Cjlind erepithel  ausge- 
kleidet. In  der  Ampulle  enthält  sie  ausserdem  kleine  traubenfbrroige  Drüsen, 
welche  meist  ihre  ganze  Dicke  einqehmen;  ihr  Epithel  ist  in  diesem  Abschnitte 
sehr  niedrig.  Ihre  äussere  Abtheilung  enthält  eine  grosse  Menge  von  elastischen 
Fasern. 

S.  FiBieiilns  spernatieiis  et  iBTolicra  testis.    Sameastrang  xtni  Illien 

ie%  loieas. 

Der  Hoden  liegt  von  einer  Anzahl  von  Hüllen  umgeben  in  dem  Hoden- 
sacke. Diese  Hüllen  lösen  sich  von  den  Bauchwandungen  ab,  während  der 
Hoden  von  der  Bauchhöhle  aus  in  den  Hodensack  wandert,  iesceisns  testiadorini. 
Ste  begleiten  dabei  die  Gefässe,  welche  zum  Hoden,  hingehen  und  von  ihm 
herkommen,  die  Nerven,  welche  ihn  versorgen,  und  den  Samenleiter  und  um* 
hüllen  alle  diese  Theile.  Das  so  entstandene  8trangf)$rmige  Gebilde,  welches  sich 
in  nahezu  gleicher  Zusammensetzung  vom  hinteren  Leistenringe  bb  zum  Hoden 
verfolgen  lässt,  ist  der  Samenstrang. 

Während  der  Hoden  seinen  ursprünglichen  Platz  in  der  Bauchhöhle  ver- 
Ilsst,  wird  er  von  einem  Abschnitte  des  Bauthfelles  begleitet,  welches  er  vor 
sich  herschiebt;  indem  er  dann  in  den  Leistencanal  eintritt,  nimmt  er  einen  wei- 
teren Abschnitt  des  Bauchfelles  in  denselben  mit,  der  ihm  auch  bis  zum  Hoden- 
sacke folgt  und  Anfangs  mit  der  allgemeinen  Bauchfellauskleidung  der  Bauch- 
höhle in  Form  eines  offenen  Canales  in  Verbindung  bleibt  Später  legen  sich 
die  Wandungen  dieses  Canales,  prteessis  TagiaaKS)  dicht 'aneinander  und  ver- 
wachsen, wodurch  der  Canal  vom  hinteren  Leistenringe  an  bis  in  die  Nähe  des 
Uodens  obliterirt  und  nun  nur  noch  einen  dünnen  soliden  Faserzug  darstellt, 
welcher  nnten  mit  einer  Tasche,  tnika >agiiali8  prtpria  testis  (eigne  Scheidenhaut 
des  Hodens)  in  Verbindung  steht,  die  den  Hoden  zum  grösseren  Theile  umhüllt. 
Diese  Tasche  bildet  einen  geschlossenen  Sack,  dessen  gegenüberliegende  Wan- 
dungen  sich  aneinander  legen.     Die  eine  Wandung  überzieht  als  ttiiea  adiata 
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den  ganzen  von  der  Epididjmis  freien  Theil  des  Hodens  and  verwicbst  mit 
dessen  Tanica  albnginea  innig;  gegen  die  Epididymis  hin  ist  diese  Verwachsang 
namentlich  fest.  Hier  drängt  sich  dieser  Ueberzug  zwischen  Hoden  nnd  Neben- 
hoden hinein,  nmschliesst  den  Saccus  epididymidis  und  zieht  dann  über  einen 
grossen  Theil  des  Nebenhodens  hinweg ^  dessen  hinterste  Abtheilung  nicht  von 
diesem  Gebilde  überzogen  wird.  Der  Rest  der  Tanica  vaginalis  propria  oder 
seine  pars  parietalis  zieht  als  Dupltcatur  über  die  Tunica  adnata  hinweg  und 
reicht  manchmal  noch  eine  Strecke  weit  an  dem  Samenstrange  ^  an  seiner  in- 
neren Seite  gewöhnlich  weiter  als  an  seiner  äusseren  Seite  ^  hinauf  und  umhüllt 
auch  den  unteren  Abschnitt  des  Hodens.  Bei  weiblichen  Embryonen  findet  eich 
eine  ähnliche  Ausstülpung  des  Bauchfelles  in  der  Umgebung  des  runden  Mutter- 
bandes ^  welche  bis  zur  vorderen  Fläche  der  Bauchwand  reicht  nnd  caialii  MicU 
genannt  wird.     Spuren  von  ihr  finden  sich  noch  bei  Erwachsenen. 

Manchmal  schliesst  sich  der  Hals  des  Frocessus  vaginalis  nur  nnvoUsCandig,  so  daä» 
eine  Anzahl  Ton  Höhlen  entlang  der  vorderen  Seite  des  Samenstranges  zurückbleiben,  oder  da^e 
eine  lange  mit  der  Bauchhöhle  in  oflener  Verbindung  stehende  Ausstülpung  in  den  LeLstencana] 
hineinreicht.  In  anderen  Fällen  bleibt  der  Frocessus  vaginalis  durchgängig  nnd  die  Hoble  diT 
Tunica  vaginalis  in  Communication  mit  der  Bauchhöhle.  In  solchen  Fällen  steigen  zuweilen 
llieile  des  Darmes  und  des  grossen  Netzes  von  der  Bauchhöhle  4ius  durch  den  Leistencanal  in 
den  H(j<lensack  herab  und  bUden  so  den  angeborenen  Leistenbruch.  Endlich  kann  einer  oder 
können  beide  Hoden  in  der  Bauchhöhle  zurückbleiben,  oder  das  Herabsteigen  kann  sich  bis  zur 
Pn))ertätszeit  hinziehen  und  ist  dann  öfters  mit  ernstlichen  Störungen  verbunden.  Das  Zurück- 
bleiben der  Hoden  in  der  Bauchhöhle  (jcryptorchismus)  kommt  öfters  mit  anderen  Entwick- 
lungsst4>rungen  an  den  Geschlechtstheilen  vor ;  allein  es  kann  auch  bei  sonst  vollständiger  An^- 
bildung  und  mit  vollständiger  Zeugungsfähigkeit  vorhanden  sein. 

Bei  manchen  Sängethieren ,  wie  z.  B.  beim  Elephanten  bleiben  die  Hoden  stets  in.«der 
Bauchhöhle;  bei  anderen  steigen  sie  nur  während  der  Begattung  herab.  Der  vollständigi* 
Schluss  der  Tunica  va^alis  ist  eine  Eigenthümlichkeit  des  Menschen  und  erscheint  der  auf- 
rechten Stellung  des  Körpers  angepasst. 

Die  äusserst  feste  fibröse  Grundlage  der  Tunica  vaginalis  ist  innen,  wie  alle 
serösen  Häute,  von  einer  Lage  polyedrischer  Endothelzellen  bedeckt,  welche  fein- 
granulirten  Inhalt  und  deutliche  Kerne  besitzen.  Soweit  die  Zellen  den  vorderen 
Abschnitt  des  Hodens- bedecken,  zeichnen  sie  sich  durch  eine  etwas  grössere 
Dicke  aus,  welchem  Umstände,  wie  es  scheint,  die  mehr  grauröthliche  Beschaffen- 
heit dieser  Parthie  ihre  Entstehung  verdankt.  Die  Morgagni'sche  Hydatide  ist, 
wie  bereits  bemerkt,  mit  Cylinderzellen  bedeckt;  solche  Cylinderzellen  finden  sich 
auch  zuweilen  an  der  Oberfläche  anderer  zottenartiger  Excrescenzen ,  Scheiden- 
hautzotten,  welche  am  oberen  Abschnitte  des  Hodens  und  an  den  Seiten- 
abtheilungen  des  Nebenbodens  gefonden  werden. 

Der  tarnen  Strang  enthält  »ausser  dem  verödeten  Processus  vaginalis  und 
dem  Yas  deferens  die  Arteria  spermatica  interna*  Dieses  GefUss  entspringt 
ziemlich  hoch  oben  in  der  Bauchhöhle  aus  der  Körperschlagader  oder  der  Nieren- 
arterie, zieht  Anfangs  an  der  hinteren,  dann  an  der  seitlichen  Bauchwand  her 
zum  hinteren  Leistenringe  und  vereinigt  sich  hier  mit  den  übrigen  Bestandtheilen 
des  Samenstranges,  'indem  es  sich  vor  das  Yas  deferens  legt.  Es  giebt  Aeste  an 
den  Nebenhoden  ab  und  dringt  dann  durch  das  Corpus  Highmori  in  den  Hoden. 
wo  es  sich  zum  Theile  an  der  Hülle  ner,  zum  Theile  den  Scheidewänden  ent- 
lang verzweigt.  Die  Venae  spermaticae  kommen  an  dem  hinteren  Abschnitte 
des  Hodens  hervor,  bilden  häufig  ein  Geflecht,  plexus  pampiniformis ,  und  be- 
gleiten die  Arterien  im  Samenstrange  nach  aufwärts.  Am  hinteren  Leistenringe 
trennen  sie  ^ich  vom  Samenstrange  und  wenden  sich  der  unteren  Hohlveoe  vl 
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Die  Ljmphge fasse   begleiten  die  Blutgeülsse  nacb  oben  nnd  dringen  in  die 
Lumbardrüsen  nebei\  der  Wirbelsäule  ein. 

Die  Nerven  stammen  von  dem  Aortengeflechte  des  N.  sympathicns  und 
umspinnen  die  Gei^sse  geflechtartig.  Auch  einige  T^^^eige  des  Plexus  lumbaris 
dringen  in  den  Samenstrang  vor. 

Alle  diese  llieile  werden  durch  lockeres  Bindegewebe  zusammengehalten 
und  durch  die  AJbkömmlingc  der  vorderen  Bauch  wand  umhüllt;  welche  gleich- 
zeitig den  Hoden  einschliessen.  Diese  Umhüllung  ^  tnnica  Taginalis  commnus  testis 
et  liiieili  speraatid  {tunica  ßbrosa  communis,  gemeinschaftliche  Scheidenhaut); 
ist  aus  mehrfachen  Lagen  zusammengesetzt;  welehe  den  einzelnen  Schichten  der 
vorderen  Bauch  wand  entsprechen. 

Die  fasda  htercolimnaris  (fascia  spermatka)  bildet  die  äusserste  Abthei- 
Inog;  sie  ist  äusserst  dttnn  und  durchsichtig;  aber  verhältnissmftssig  fest  und 
stammt  von  der  Aponeurose  des  M.  obliqnus  superficialis;  vorzugsweise  mit  den 
Fasern ;  welche  den  Annulns  inguinalis  anterior  umspinnen;  sie  hängt  oben  mit 
dem  vorderen  Bauchringe  zusammen  nnd  erstreckt  sich  nach  abwärts  über  den 
Samenstrang  und  den  Hoden.  Anfangs  liegt  sie  unter  der  Fascia  superficialis; 
dann  nach  unten  hin  untei*  der  Fleischhaut  des  Hodensackes  und  ist  ziemlich' 
fest  mit  der  folgenden  Schichte  verbunden. 

« 

Die  mittlere  Schichte  ist  meist  nur  unvollständig;  indem  sie  aus  zer- 
streuten; durch  Bindegewebe  mit  einander  verbundenen  Muskelbündeln  besteht. 
Die  röthliche  Muskellamelle;  welche  mit  der  unteren  Abtheilung  der  Mm.  obliquus 
profundus  et  transversus  abdominis  im  Zusammenhange  steht  pnd  den  Samen- 
strang wie  den  Hoden  allseitig  umgiebt;  heisst  m.  crenaster  {tunica  erythroides, 
Hodenmuskel)  und  die  ganze  Schichte  nennt  man  fasda  crenasterica. 

Die  tiefste  Schichte  der  Tunica  vaginalis  communis  wird  durch  die 
bida  iaftaiibvlifonds  (iunica  vaginalis  propria  funictdi  ^ermatici)  gebildet; 
welche  nach  oben  mit  der  Fascia  transversa  und  dem  subperitonealen  Oewebe  « 
zusammenhängt  und  unmittelbar  unter  der  Fascia  cremasterica  gelegen  ist.  Sie 
umkleidet  den,  Samenstrang  vollständig  und  steht  unten  mit  dem  hinteren  Theile 
des  Hodens  in  Verbindung. 

Unterhalb  der  Fascia  infundibuliformis  kann  man  noch  eine  gewisse  Menge 
von  lockerem  Bindegewebe,  namentlich  durch  Aufblasen  schön  darstellen;  wel- 
ches die  sämmtlichen  Theile  des  Samenstranges  zusammenhält  und  mit  dem  sub- 
peritonealen Gewebe  der  vorderen  Bauchwand  zusammenhängt. 

Inmitten  des  lockeren  Gewebes  vor  dem  oberen  Ende  des  Samenstranges 
sieht  man  oft  den  faserigen  Zug  des  Processus  vaginalis;  welcher  oben  mit  der 
Peritonealtasche  in  Verbindung  steht;  die  sich  in  den  hinteren  Inguinalring  ein- 
stülpt  und  mehr  oder  weniger  weit  längs  des  Samenstranges  herabreicht.  Manch- 
mal kann  dieser  Zug  als  feiner  Strang  bis  an  das  obere  Ende  der  Tunica 
vaginalis  propria  testis  verfolgt  werden;  manchmal  ist  keine  Spur  von  ihm  auf- 
zufinden. 

>  Der  so  eingehüllte  Samenstrang  ragt  von  dem  vorderen  Leistenringe;  be- 
deckt von  der  Fascia  superficialis  und  der  Haut;  in  den  Hodensack  herab;  wel- 
cher den  mit  den  gleichen  Hüllen  umgebenen  Hoden  aufnimmt.  Dabei  ist  die 
Tunica  vaginalis  communis  mit  den  inneren  Schichten  des  Hodensackes  durch 
lockeres  Bindegewebe  verbunden. 
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Der  Hodensacky  scrotu,  bildet  eine  beutelartige  Hülle  am  die  beiden 
Hoden  nnd  einen  Theil  der  Samenstränge.  Bei  starken,  kräftigen  Individuen  ist  er 
wenig  ausgedehnt  und  gerunzelt  nnd  wird  durch  die  Einwirkung  der  Kälte  stark 
zusammengezogen;  während  er  bei  schwächlichen  und  kranken  Personen  schlaff 
wird  und  herabhängt.  '  Seine  Oberfläche  zeigt  durch  eine  leichte  mediane  Er- 
hebung; rapke  (Naht),  eine  Scheidung  in'' zwei  seitliche  Hälften.  Diese  Naht  er- 
streckt sich  von  der  unteren  Fläche  der  Ruthe  an  über  den  Hodensack  und  den 
Damm  hinweg  bis  zum  vorderen  Kande  der  Afteröffnung.  Der  Hodensack  be- 
steht vorzugsweise  aus  zwei  Schichten ,  aus  der  äusseren  Haut  und  der  Fascia 
superficialis,  welche  hier  einige  Modificationen  erfahrt. 

Die  Haut  des  Hodensackes  ist  sehr  dünn,  meist  stark  runzlich  nnd 
gewöhnlich  von  danklerer  Farbe,  wie  die  übrigen  Theile  der  Haut.  Sie  ist  mit 
zahlreichen  und  grossen  Talgdrüsen,  deren  Secret  einen  eigenthümlichen  Geruch 
besitzt,  sowie  mit  zerstreuten,  abgeflachten  Haaren  besetzt,  deren  Bälge  meist 
in  Form  kleiner  Erhebungen  entweder  sichtbar  oder  durchfühlbar  sind.  Ebenso 
scheinen  die  oberflächlichen  Blutgefässe  meist  durch  die  dünne  Haut  hindurch. 
An  dem  Hodensacke  und  seiner  Umgebung  finden  sich  ausserdem  zahlreiche 
Schweissdrüsen. 

Die  Fascia  superficialis  heisst  ihrer  hier  röthlich-braunen  Farbe  .wegen 
tiuca  dartos  (tunica  camea,  Fleischhaut) ;  sie  folgt  unn\ittelbar  auf  die  Haut  nach 
innen  hin  und  bildet  eine  dünne,  sehr  gefässreiche  Lage  lockeren,  stark  con- 
tractilen  Gewebes.  Diese  subcutane  Schichte  hängt  ununterbrochen  mit  der  ober- 
flächlichen Binde  der  Scham,  des  Dammes  und  der  inneren  Seite  der  Beine  -zu- 
sammen, besitzt  jedoch  eine  andere  Structur  als  diese  und  ist  vollständig  frei 
von  Fett.  Sie  enthält  an  bestimmten  Stellen  ziemlich  reichliche  Züge  glatter 
Muskelfasern ,  welche  in  zusammenhängenden  Schichten  darstellbar  sind  und  dem 
Gebilde  seine  Contractu ität  verleihen.  Das  Fleischhautgewebe  ist  in  der  vorderen 
Abtheilung  des  Hodensackes  reichlicher  als  in  der  hinteren  und  bildet  zwei  ge- 
sonderte  Abtheilungen,  welche  die  entsprechenden  Hoden  umschliessen  und  in 
der  Mittellinie  an  einer  zwischen  ihnen  gelegenen  Scheidewand,  septin  tcnä, 
aneinanderstossen ;  nach  unten  hin  reicht  dieselbe  bis  zur  Naht  und  setzt  sich 
nach  vornen  hin  auf  die  Ruthe  fort.  Die  Contraction  der  Fleischhaut  erfolgt 
nur  langsam  und  wird  erregt  durch  Kälte,  durch  mechanische  Eingriffe  und 
verhältnissmässig  in  geringem  Grade  durch  Elektricität.  Durch  ihre  Thätigkeit 
werden  die  Hoden  in  die  Höhe  gezogen  und  wird  die  Haut  des  Hodensackes 
mehr  oder  weniger  stark  gerunzelt. 

4.  Tesicolae  seminaies  et  doctns  ejacviatorii.    SanenbUscIiei  tni  Aif- 

gpritznngscanälckea. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Samenleiter  hinter  der  Harnblase  mit 
einer  Erweiterung  und  einigen  Ausbuchtungen  seines  Canales  abschlieast.  Un- 
mittelbar nach  aussen  von  ihm  liegt  jederseits  zwischen  Blasengrund  und  Mast- 
darm eine  Wiederholung  dieser  Ausbuchtungen  in  grösserem  Maassstabe,  welche 
man  Tesiciilae  seninaies  (Samenbläschen)  nennt.  Sie  stellen  häutige,  läagliche, 
sackförmige  Gebilde  dar,  welche  oben  etwas  abgeflacht,  unten  gewölbt  und  fe^t 
ai^die  Harnblase  angeheftet  sind;  nach  hinten  und  oben  hin  sind  sie  weiter, 
während  sie  nach  vornen  und  unten  hin  schmäler  werden.    Sie  besitzen  im  Mittel 
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(4G  HewimgeD)  eine  Länge  von  4,0—5,0  Cm.  und  eine  Breite  von  1,5 — 3,4  Cm. ; 
äueh  wechselt  ihre  Grösse  bei  Terschicdeneu  Personen  und  meist  sind  sie  auf 
beiden  Seiten  nicht  gleich  gross. 

Fig.  ISS. 

Flf.  m     HlDDllElie   Hirnbliie   Id  halb- 
igiI*<l*liBlaiii   Znitaada     los   hinten.  U 

3/,.  f^l^~ 


Diuu.  Ib,  TordD»  Kode  im  BicknikiiacbODt. 

Ihre  hinteren,  abgestumpften  En- 
den eiod  weit  von  einander  getrennt, 

■llirend  sie  nach  vornen  hin  einander 

entgegen  laufen  und  hint«r  der  Vor- 

stebvrdrüse  nur  die  beiden  dicht  an- 
einander liegenden  Samenleiter  zwi- 

Klien  sich  lassen.  Die  HamenblKschen 

ruhen  auf  dem  Mast  darme  auf,  von  dem 

«ie  jcdooh  noch  durch  eine  Schichte 

dvr  Fsscia  recto-vesicalis,  welche  sie 

an  den  Blasengrund  andrQckt,  gutrennt 

»Ind.   Sie  helfen  hierbei  den  lileinen, 

dreieckigen  Raum  von  den  Selten  her 

begrenzen,  mit  welchem  der  Bl^en- 

gnind  sich  an  den  Hastdarm  anlegt, 

einen  Raum,  der  nach  hinten  und  oben  durch  die  Umschlagsstelle  des  Bauchfelles 

ibgegrenzt  wird. 

Jedes    SamenblSschen    besteht  ans  einem  -etwas    gewundenen    und   vielfach 

gegen  sich  selbst  zurUckgebogenen  Schlauche,  welcher  durch  feste,  bindegewebige 

Züge  in  dieser  Stellung  EurUckgehalten  wird;  hierdurch  erhält  das  Gebilde  das 
Ansehcu  eines  mit  zahlreichen  Ausbuchtungen  versehenen  Sackes.  Löst  man 
die  Verbindungen  und  rolU  den  Schlauch  auf,  so  besitzt  er  eine  Länge  von 
10 — 12  Cm.  und -eine  Weite  von  0,5  Cm.  Sein  hinteres  Ende  ist  geschlossen 
nad  bildet  einen  Blindsack  nnd  ausserdem  finden  sich  noch  gewöhnlich,  wenn 
SDch  nicht  immer,  längere  oder  kUrzere  blind  sackförmige  Aeste  oder  Ansbuch- 
lungcu,  welche  seitwärts  von  ihm  abgehen.  Das  vordere  Ende  des  Schlauches 
uder  des  Samenblftscbens  selbst  ist  gerade  und  enge  und  eudet  an  der  Basis  der 
IV'Stata  in  der  Weise,  dass  es  sich  nach  innen  hin  mit  dem  verengten,  vorderen 
Ende  des  entsprechenden  Samenleiters  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  vereinigt 
nud  so  den  gemeinsamen  Samengang  oder  Ausspritzungsgang  bilden  hilft. 
In  ihrer  Stnictur  stehen  die  SaroenblSachen  den  Ampullen  der  Samenleiter 
ziemlich  nahe.  Ausser  einer  äusseren,  mit  der  Fascia  recto-vesicalis  in  Ver- 
bindung stehenden,  bindegewebigen  UUlle,  besitzen  sie  eine  selbstständige,  feste 
und  ziemlich  elastische  Membran,  welche  aus  weissen,  glatten  Muskelfasern  und 
gelblichen,  elastischen  Fasern  zusammengesetzt  ist.  Auch  in  den  äusseren  Um- 
hlilloDgeD,  namentlich  nach  hinten  bin  finden  sich  Muskelfasern,  welche  von  der 


ß40  Eingeweidelehre. 

unteren  Seite  der  Blase  aus  in  der  Quer-  und  Längsrichtung  über  sie  hinweg 
ziehen.  Ihre  Schleimhaut  ist  blass  und  besitzt  eine  bräunlich  -  graue  Farbe;  sie 
ist  wie  diejenige  der  Ampulle  der  Samenleiter  und  die  der  Gallenblase  zu  netE- 
fÖrmig  verbundenen  Fältchen  erhoben,  welche  ziemlich  tiefe  Grübchen  einschlies- 
sen;  ihr  Epithelium  besteht  aus  leicht  granulirten  Cjlinderzellen. 

Die  Samenbläschen  dienen  zum  Theile  als  Aufnahms-  und  Aufbewahrungs- 
organe für  den  Samen ;  wie  dies  eine  mikroskopische  Untersuchung  ihres  Inhaltes 
ergiebt ;  allein  sie  enthalten  neben  den  Samenfäden  eine  weisse,  zähe  Flüssigkeit, 
welche  sich  der  Samenflüssigkeit  beimischt,  in  ziemlich  reichlicher  Menge. 

Die  zwei  gemeinsamen  Samengänge,  dactis  seniiales  MBBliBes  {duct. 
efactdatorii ,  d,  excretorii^  Ausspritzungscanälchen) ,  entstehen  an  jeder  Seite 
durch  die  Vereinigung  der  verschmälerten  Enden  der  entsprechenden  Samenleiter 
und  Samenbläschen  dicht  an  dem  hinteren  Kande  der  Vorsteherdrüse.  Von 
dieser  Stelle  aus  verlaufen  sie  nach  vornen  und  aufwärts -und  nähern  sich  zu- 
gleich der  Mittellinie ;  dann  dringen  sie  dicht  nebeneinander  zwischen  dem  mitt- 
leren und  den  beiden  seitlichen  Lappen  durch  die  Vorsteherdrüse  nach  vornen. 
Nach  einem  Verlaufe  von  etwa  zwei  Centimeter  I.»änge,  wobei  sie  nach  vornen 
hin  noch  etwas  enger  werden,  münden  sie  an  dem  Boden  der  Pars  prostatics 
der  Harnröhre  miib  zwei  kleinen,  schlitzförmigen  Oe£fnungen,  von  denen  je  üne 
jederseits  an  dem  vorstehenden  Rande  des  Samenhügels  dicht  neben  der  Mün- 
dung' des  Uterus  masculinus  liegt.  Ein  kurzes  Stück  der  AusspritzmigscanSle 
verläuft  dabei  in  den  seitlichen  Wandungen  dieser  Tasche. 

Die  Wände  der  gemeinschaftlichen  Samengänge  sind  im  Vergleiche  zu  depen 
des  Samenleiters  und  der  Samenbläschen  sehr  dünn.  Die  feste,  äussere  Hülle 
verschwindet  bei  dem  Eintritte  der  Gänge  in  die  Vorsteherdrüse  fast  vollständig, 
doch  können  Muskelfasern,  welche  mit  den  Gängen  verlaufen,  in  diese  Abthei- 
lung verfolgt  werden.  Sie  machen  allmählich  elastischen  Fas^netzen  Platz, 
welche  um  die  Samengänge  eine  nachgiebige,  cavernöse  Schichte  bilden  und  so 
vorübergehende  Ausdehnungen  derselben  begünstigen.  Die  Schleimhaut,  Anfangs 
noch  gefaltet,  verliert  diese  Fältchen,  sowie  ihre  Drüsen  nach  und  nach,  wird 
vollständig  glatt  und  geht  dann  in  die  Schleimhaut  der  Harnröhre  über. 

Die  Samengänge  sind  dazu  bestimmt,  die  in  den  Samenbiäschen  und  den 
Samenleitefn  enthaltenen  Flüssigkeiten  in  die  Harnröhre  überzufahren. 

In  seltenen  Fällen  kommt  eine  eigenthümliche  Umwandlunj^  der  Samenbiäschen  vor.  Die- 
selben verlängern  sich  zu  einem  weiten,  schlaffen  Schlauche,  welcher  mit  seinem  oberen  Ende 
sich  mit  der  Niere  verbindet  und  ihr  als  accessorischer  Ureter  dient.  Genaueres  siehe  U off- 
mann, zwei  FäUc  von  Umwandlung  der  Samenblasen  in  Harnleiter.  Archiv  der  Heilkunde, 
Bd.  Xm.  1872. 

5.  Spema.    Samen. 

Der  männliche  Zeugungsstoff  {semen)  stellt  eine  dicke,  fadenziehende,  weiss- 
liehe  Flüssigkeit  dar,  welche  aus  der  eigentlichen  Samenflttssigkeit  und  aus  darin 
suspendirten  festeren  Bestandtheilen  zusammengesetzt  ist.  Sie  ist  ein  zusammen- 
gesetztes Prodnct  der  Hoden,  der  Schleimhaut  der  AusfÜhrungscanäle  und  der 
accessorischen  drüsigen  Gehilde  des  Geschlechtsapparates.  Die  ersteren  sind  die 
Bildungsstätte  fiir  die  SamenfUden  und  für  eine  geringe  Menge' zu  ihrer  Weiter- 
beförderung nothwendiger  Flüssigkeit ;  die  letzteren  sondern  nur  schleimige  FIbs- 
sigkeiten  ab. 
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DieSamenflüssigkeit  ist  farblos,  durchsichtig  und  eiweissartig,  von  alka- 
lischer oder  neutraler  Keaction;  soweit  sie  vom  Hoden  producirt  wird;  ist  sie 
geruchlos  und  erst  durch  die  Zumischung  der  anderen  Säfte  nimmt  sie  einen 
cigenthUmlichen ,  süsslichen  Geruch  -an.  In  ihr  sind  Epithelzellen  aus  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Geschlechtsapparates ,  Fetttröpfchen ,  feine  kömige 
Psrtikelchen,  sogenannte  Samenkörnchen  und  Samenfäden  suspendirt. 

Die  Samenkörnchen  sind  äusserst  kleine,  runde,  farblose  Körperchen, 
welche  allem  Anscheine  nach  Schleimpartikelchen  darstellen. 


Flg.  493.  Vengchliche  Samenfäden.  *^^L. 

t,  a,  TOB  dornen  mit  stark  gebogenen  SchwUnzen.  *  b,  b,  von  der  Seite. 
0,  C|  von  vomen  mit  mehr  geraden  Fäden. 


a 


Fig.  493. 
«     h   h 


Die  Samenfäden;  fila  spermatica  (spennato- 
ZOG,  Samenthierchen ,  Spermatozoiden),  sind  eigen- 
thüinliche  Körperchen,  welche  innerhalb  des  leben- 
den Hodens  und  der  Samenwege  und  eine  kurze 
Zeit  lang,  nachdem  sie  aus  den  Geschlechtsorganen 

entfernt  sind,  sehr  energische  Bewegungen  zeigen.  Jede§  besteht  aus  einem 
dickeren  und  kürzeren,  abgeflacht  läuglich  runden  Theile,  und  einem  langen, 
dünnen,  fadenförmigen  Stücke,  dem  Faden.  Der  dickere  Theil  ist  3  —  5  fi 
lang,  2  —  d/u  breit  und  1,0  —  ^fifi  dick;  der  fadenförmige  Anhang  besitzt  eine 
liänge  von  35  —  50  fA  und  ist  bedeutend  dünner. 

Bei  genauerer  Untersuchung  lassen  sich  noch  eine  Anzahl  von  Einzelheiten 
an  diesen  Gebilden  unterscheiden.  Die  verdickte  vordere  Abtheilung  bezeichnet 
man  als  capat  (Kopf).  *  Derselbe  ist  beim  Menschen  nach  vornen  hin  leicht  zu- 
gespitzt, im  vorderen  Abschnitte  hell,  in  der  hinteren  Abtheilung  dunkel;  die 
vordere,  hellere  Abtheilung  besitzt  ein  kleines  dunkles  Pünktchen ,  welches 
Eimer  für  einen  Rest  des  Kernkörperchens  ansieht.  Dem  Kopfe  folgt  nach 
hinten  eine  feine  Einschnürung,  collom  (Hals),  welche  dann  plötzlich  oder  all- 
mählich in  den  tmnciig  (MittelstUck)  tibergeht;  dieses  endigt  dann  zugespitzt  in 
den  feinen  Faden  des  Schwanzes,  caada. 


rig.  494.    Samenfiden  des  Menschen,  nach  Eimer,    circa    t^^L, 
a,  Kopf  mit  Kemkörperchen.    h,  Hals. 


Fig.   494. 


Das  ganze  Gebilde  wird  durch  einen  Central- 
faden zusammengehalten,  welcher  im  Inneren  des 
Kdpfes  beginnt  und  bis  in  den  Schwanz  hineinreicht. 
Am  Halse  ist  er  nackt,  am  Mittelstücke  legt  sich  um 
ihn  eine  gegliederte  Masse,  welche  am  Halse  beim 
Menschen  oft  „halskrausenartig"  beginnt.  Die  Gebilde 
befinden  sich  während  ihrer  Lebensfähigkeit  in  einer 
etgenthümlichen  drehenden  und  schnellenden  Bewegung.  • 

Die  Samenfäden  entwickeln  sich,  Kernen  ähnlich  im  Inneren  der  Samen- 
zellen. Die  Zellen  wandeln  sich  dabei  in  grosse,  durchsichtige,  bläschenförmige 
Gebilde  um,  in  welche  ein  oder  mehrere  Samenfädeii  eingeschlossen  sind.  Ge- 
wöhnlich  werden  die  Samenfäden  erst  nach  aussen  von  dem  Bete  Halleri  frei 
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gefunden;  während  man  sie  im  Heden  selbst  seltener  frei  siebt.  Nacb  Eimer 
ist  der  Kopf  im  Wesentlicben  Zellkern,  das  MittelstUck  Zellkorper, 
der  Scbwanz  Oeissel. 
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microscopie.  Paris,  1844.  —  Duj ardin,  sur  les*  zoosperm.  Ann.  des  sc  nat.  2  air.  YUL 
1837.  —  Duplay,  recherches  sur  le  sperme  des  vieillards,  Archiv,  g^ndrales,  Dec  1852.  — 
Ebner,  Bau  der  Samencan'dlchen.  Leipzig,  1871;  ders. ,  Reichert  Archiv,  1872.  —  Ecker, 
icones  physiol.  —  Eimer,  Bau  und  Bewegung  der  Samenfaden.,  Verh.  d.  phys. -med.  Gesell- 
schaft, Würzburg,  1874  und  als  S. -Abdr.  in  zoologische  Unters.  —  Ellis,  medico-chinn^. 
transact.,  1857.  —  Fick,  über  das  vas  deferens,  MüUer's  Archiv,  1857.  —  Fleiachl,  Ova- 
rium  masculinum,  Centralblatt  f.  med.  Wiss.  1871,  4;  ders.,  Stricker's  Handbuch.  —  För- 
ster, ß. ,  Jahrbuch  der  Kinderheilkunde,  1860.  —  Frey,  Virchow*s  Archiv,  Bd.  28;  ders,, 
Histologie.  —  Gerlach,  Gewebelehre.  —  Gerstner,  Lymphgefässe  des  Hodens,  Hia-Braune 
Zeitschrift,  Bd.  II.  —  Giraldbs,  buUetin  de  la  societ^  anat  de  Paris,  1857;  ders.,  Journal 
de  la  Physiologie,  1861.  —  Godard,  recherches  sur  les  monorchides  et  les  cryptorchides  ches 
l*hommc.  Paris,  1856.»-»-  Grohd,  Yirchow's  Archiv,  Bd.  32.  —  v.  Hammer,  Ludwig,  stod. 
med.  aus  Stettin,  1677,  Entdecker  der  Spermatozoen,  nach  Leuwenhoeck,  opera  omnia,  1722.  — 
Hardin,  on  testikelns  epithelial  beklad  nad.  Upsala  lakaref  fbrhandl.  Bd.  VHl.  —  Harvej, 
über  die  Zwischensubstanz  des  Hodens,  Centralblatt  f.  med.  Wissensch.  1875,  30.  —  Henle, 
allgemeine  Anatomie;  ders.,  Gott.  Nachrichten,  1863;  ders.,  Eingeweidelehre.  —  Herken- 
rath,  Bijdrage  tot  de  Kennis  van  den  bauw  en  de  verrigting  der  vesicula  seminalis.  Amateid., 
1858.  —  Hoffmann,  C.  E.  E. ,  Umwandlung  der  Samenblasen  in  Harnleiter,  ArchiT  d.  Hefl- 
kunde,  Bd.  XIII,  1872.  —  Hofmeister,  Zwischensubstanz  des  Hodens,  Wiener  Sitzungsber. 
Bd.  LXV,  1872.  —  Hunter,  obs.  on  the  glands  called  vesic.  semin.;  Obs.  on  cert.  parts 
of  the  animal  oeoonomy,  1786.'^  —  Huschke,  Eingeweidelehre.'  -^  Hyrtl,  Lehrbach  der 
Anatomie.  —  Kobelt,  der  Nebeneierstock  des  Weibes.  Heidelberg,  1847.  —  Kölliker,  Zeit- 
schrift f.  wiss.  Zoologie,  Vll;  ders.,  mikrosk.  Anatomie;  Gewebelehre.  —  Krämer,  obserr. 
microscop.  et  experimenta  de  motu  spermatoz.  Grötting.,  1842.  —  Krause,  Muller*«  Archiv, 
1837.  —  Lampferhoff,  de  vesiculamm  seminalium  natura  et  nsu.  Berol.,  1835.  —  Lanth. 
m^m.   sur  le  testicle  himiain,    in   m^m.    de   la  soci^t^  d'histoire  nat.    de  Strassbonrg,    feome  I. 

1833.  —  Langerhans,  accessorischc  Drüsen  der  Geschlechtsorgane,  Virchow's  Archiv,  Bd.  6 1. 
1874.  —  La  Valette,  Genese  der  Samenkörperchen,  Arch.  f.  mikr.  Anat.,  Bd.  Iu.III,  1867: 
ders.,  Hoden,  Stricker's  Handbuch.  —  Lereboullet,  nova  acta  Acad.  natur.  corioa.  XXIIL 
10.  —  Letzerich,  Virchow*s  Archiv,  Bd.  42.  —  Leuckart,  Wagner*s  Handwörterbuch,  BdLL  — 
Lewin,  Studien  über  d.  Hoden,  Deutsche  Klinik  1861  Nr.  24  u.  fg.  —  Ludwig  und  Tomsa, 
Wiener  Sitzungsberichte,  XLVI.  —  Luschka,  die  Appendiculargebilde  des  Hodena,  Virdiow*« 
Archiv,  Bd.  VI.  —  Meckel,  zur  Morphologie  der  Harn-  u.  Geschlechtswerkzeuge  dcrWirbel- 
thiere.  Halle,  1848.  —  Merkel,  Stützzellen  des  menschl.  Hodens,  Reichert's  Archiv,  1871: 
ders.,  Entwicklung  in  d.  Samencanälen,  Reichert's  Archiv,  1872;  ders.,  Centralblatt  f.  meii 
Wiss.,  1874,  5;  ders.,  Rostocker  Untersuch.,  1874.  —  Mihalkovics,  Histologie  d.  Hodens 
k.  sächsische  Berichte,  26.  Juli  1873.  —  Miescher,  Sperma,  Verh.  d.  naturf/  Ges.  in  Ba«el. 
Bd.  VI,  1874.  —  Moleschott  und  Richetti,  Mittel,  ruhende  Samenfaden  in  Bewegung  n 
bringen,  Wiener  med.  Wochenschrift,  1855.  —  Montegazza,  joum.  de  l'an.  et  de  la  phys.,  1868.  — 
M ü Her ,  de  glandularum  secement.  structnra  pcnitiori.  Lipsiae,  1830.  —  Neumann,  EntwiddusjC 
der  Samenfäden,  Centralblatt  f.  med.  Wiss.,  1868,  24  und  1872,  56;  ders.,  Archiv  f.  mikr. 
Anatomie,  Bd.  XI.  —  Panizza,  obscrvazioni  anthropo-zootomico-fisiologiche.  Pavia,  1856.— 
Rektor zik,  Wiener  Sitzungsberichte,  1857.  —  Remak,  über  Eihüllen  und  Spermatoaoca. 
MüUer's  Archiv,  1854.  —  Roth,  Vasa  aberrautia  etc.  His- Braune  Zeitschrift,  Bd.  U;  der*., 
Entstehung  der  Spermatocele,  Virchow's  Archiv,  Bd.  68,  1876.  —  Rouget,  comptes  rendnö. 
XLIV.  —  Schweigger-Seydel,  Virchow's  Archiv,  Bd.  37 ;  ders.,  Entwidmung  der  Saaiea- 
körperchen,  Archiv  f.  mikr.  Anat.  I,  1865.  —  Sertoli,  ccllule  ramiiicate  nei  canaliculi  temiiu- 
feri,  estratto  dal  Morgagni,  1864;  ders.,  Gaz.  med.  ical.-lombard.  Ser.  VT.  tom.  IV,  1871  oad 
1875  Nr.  51.  —  JSteudner,  Langenbeck's  Archiv,  Bd.  X.  —  Tommasi,  Virchow'«  Archir. 
Bd.  28.  —  Uhde,  Deutsche  Klinik,  1853.  —  Valentin,  Wagner*s  Handwörterbuch,  I;  ders^ 
Zeitschrift  f.  rat.  Med.,  3.  R. ,  Bd.  18  u.  21.  —  Wagner,  die  Genesis  der  Samenthiercha. 
Müller's  Archiv,    1836.    —    Wagner  nnd  Leuckart,   „semen"  in  Todd,   Cydopaedta.  — 
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Waldejer,  Vlrchow's  Archiv,  Bd.  55,  1872;  ders. ,  Archiv  f.  inikr.  Anatomie,  Bd.  Xltl, 
1876.  —  Weber,  Zusätze  zur  Lehre  vom  Bau  und  den 'Verrichtungen  der  Geschlechtsorgane. 
Leipxig,  1846. 

B.  Organa  copalationis  virilia.    Männliche  Begattnngsorgane. 

Unter  diesem  Abschnitte  betrachten  wir  das  männliche  Glied  in  Verbindung 
mit  der  Vorsteherdrüse  und  der  in  diese  Theile  eingebetteten  Harnröhre,  sowie 
die  mit  dieser  in  Verbindung  tretenden  Cowper'schen  Drüsen. 

1.  Prostata.   Yorstekerdrlse. 

Die  Vorsteherdrüse  (prostata  superiar,  parastata  adenoides)  ist  ein 
fester,  einer  Kastanie  in  Grösse  und  Gestalt  ähnlicher  Drüsenkörper,  auf  wel- 
chem die  Uebergangsstelle  der  Blase  in  die  Harnröhre  aufruht  und  in  welchen 
der  Anfang  der  letzteren  eingeschlossen  ist.  Sie  liegt  in  der  untersten  Abthei- 
lung des  Beckens  dem  Mastdarme  und  der  inneren  Fläche  der  Fascia  perinei 
profunda  dicht  an  und  hat  die  Gestalt  eines  abgeflachten  Kegels,  dessen  grösste 
Ausdehnung  quer  gerichtet  ist.  Ihre  Basis  ragt  nach  oben,  ihre  Spitze  ist 
nach  abwärts  gewendet,  so  dass  ihre  vordere  Fläche  ziemlich  genau  nach  vornen, 
ihre  hintere  Fläche  nach  hinten  und  unten  hin  sieht.  * 

Ihr  Ton  der  Spitze  nach  der  Basis  gerichteter  Durchmesser  wechselte  in 
62  Fällen  meist  zwischen  3,2  und  4,2  Cm.,  ihre  Breite  zwischen  3,5  und  5,0  Gm., 
ihre  grOsste  Dicke  zwischen  1,7  und  2,3  Cm.;  ihr  Gewicht  schwankte  zwischen 
17,0  und  28,0  Grammen. 

'  Die  vordere  Fläche,  facies  pubica y  der  Prostata  ist  abgeflacht  und  mit 
einer  leichten  Längsfnrche  versehen.  Sie  ist  etwa  1,0 — 1,5  Cm.  von  der  Scham- 
bein Verbindung  entfernt  und  sammt  den  Seitentheilen  an  sie  durch  die  Umschlags- 
stelle der  Beckenfascie,  die  hier  die  ligg,  pubo^prostaHca  bildet,  befestigt.  — 
Die  hintere  Fläche,  fades  rectaliS)  ist  glatt  und  mit  einer  schwachen  Ver- 
tiefung oder  zwei  Furchen,  die  vornen  zusammentreffen  und  dem  Verlaufe  der 
Samengänge  entsprechen,  versehen ;  diese  Furchen  deuten  zugleich  die  Trennungs- 
linie beider  Seitenlappen  von  einander  an.  Die  hintere  Fläche  liegt  der  unteren 
Abtfaeilnng  des  Mastdarmes  dicht  an,  so  dass  die  Grenzen  der  Drüse  durch  den- 
selben deutlieh  durchgefühlt  werden  können. 

Die  Seitenflächen  der  Drüse  sind  convex,  ragen  stark  hervor  und  sind 
von  den  vorderen  Abtheilungen  des  M.  levator  ani  bedeckt,  welche  jedeYseits 
von  der  Schambeinverbindung  und  den  vorderen  Blasenbändern  aus  an  der  Seite 
der  Prostata  her  nach  hinten  ziehen.  Dieser  Theil  des  M.  levator  ani  ist  zu- 
weilen von  den  Übrigen  Abtheilungen  desselben  durch  Bindegewebe  getrennt  und 
wird  dann  m.  IsTalof  prtstatae  genannt.  —  Die  Basis  der  Drüse,  facies  Tfsi- 
raliS)  ist  meist  von  beträchtlicher  Dic^e  und  in  der  Mitte  mit  einer  Furche  ver- 
seben; die  Spitze,  afex  prtstatae  {extremitas  urethralia),  ragt  gegen  das  Liga- 
mentum trianguläre  hin.  Wie  bereits  bemerkt,  schliesst  die  Vorsteherdrüse  den 
Anfang  der  Harnröhre  ein;  diese  verläuft  näher  an  der  vorderen  Fläche  der 
Ur^^se  als  an  der  hinteren,  doch  wechselt  dieses  Lageverhältniss  bei  den  ver- 
»cliiedenen  Individuen  sehr.  Der  Prostatatheil  der  Harnröhre  ist  etwa  3 -^4  Cm. 
Uuog  und   in  der  Mitte  etwas  erweitert.    Er  enthält  den  Samenhügel,   die  Oeff- 
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Kngeweidelehre. 


Rungen  der  SamengäDge  nnd  der  AngfilhrttagsgKnge  der  Prostatadrüschen ,  wie 
dies  spSter  bei  der  Harnröhre  besclirieben  werden  soll.  Die  Samen gHnge  durch- 
brechen anch  von  den  Satnenbläscfaen  ans  in  der  Richtung  von  oben  nnd- hinten 
nach  nuten  nnd  vornen  die  Drüse,  um  zn  der  Harnröhre  zu  gelangen. 

Fi«.  435. 


Gewöhnlich  beechreibt  man  an  der  Drlise  drei  Lappen,  nämlich  zwei  seitlich 
gelegene,  Itlii  lalenles  (Seitenlappen),  und  eine  diese  beiden  hinten  verbindendi! 
mittlere  Abtheilung,  Ubas  aediiB  {caruncula,  tuberculum prostatae,  üthrnut  pro- 
atatieus,  lolMa  patkologicm,  lobus  inferior).  Die  ersten  beiden  Abschnitte  ainJ 
leicht  unterscheidbar;  sie  werden  äus)>erlich  durch  die  seichte  Furche  an  Aa 
VorderflKche  der  DrUse  getrennt.  Der  mittlere  Ijappen  tritt  unter  geirSlm liehen 
Verhältnissen  nicht  als  eine  besondere  Bildung  anf,  sondern  stellt  nur  eine  Ver- 
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biodong  der  beiden  Seitenlappen,  «■■isnn  ^stcritr,  dar.  Indem  die  DactoB  ejft- 
colatorii  echrSg  dnrch  die  Prostata  bind nrchd ringe»,  liegt  der  obere  Abschnitt  der 
hinteren  CommisBnr  vor,  der  nntere  Abschnitt  hinter  diesen  Gängen.  An  dieser 
Abtbeilvng,  welche  nur  in  Fällen  starker  Hypertrophie  deutlicher  gesondert  her- 
vortritt, liegen  oben  die  Samenbläschen  an.- 


Rf.  49«.     Uadlmiehiiltt  dnnb   dla  Pro. 

],  pik»  EirstflrloA  M  ortAcliuu  br«terl«-    2^  iphincl 
rieu  iDUnu.     3,  lUsdnU  proRMem.     4,  comn 


Dieae  mittlere  AbtheDnng  kann  in  Bchr 
bnlentpndim  Grade  wnchem ,  iin<]  in  Form  eines 
«irklichen  I«ppeDB,  der  schuf  von  dm  Sciten- 
lippen  »l^[egrenH-iBt,  hcTTOTtreten.  Er  wölbt 
sich  d«nn  niei»t  stark  l^gen  die  Harnrühre  nnil 
den  nnlerGD  Thei]  der  Hambliue  vor  und  bildet 
oft  ein  groBse«  HinilemisB  bei  der  Ilamentleemng. 


Fig.  496. 


Die  Prostata  ist  bei  der  Geburt  nur 
äUMerst  schwach  angelegt,  dagegen  ent- 
wickelt sie  sich  gegen  die  Pubertätszeit 
bin  vemlicb  stark;  ihre  Hauptentwick- 
loog   aber  fSIlt  in  die,  Zeit  vom  16.  bis 

snm  26.  Jahre ;  nachher  nimmt  sie  nur  wenig  an  Grttsse  zu  bis  gegen  das 
50.  Jahr  hin,  während  dann  im  Alter  sehr  häufig  ein  neues  hypertroph isches 
Wachathnm  beobachtet  wird, 

Sie  Prostata  ist  in  eine  dichte,  fibrfise  Hülle,. eapnU  pelri-pniUta'cil,  welche 
unmittelbar  mit  der  Fascia  recto-vesicalis  und  mit  der  hinteren  Lamelle  des  Ijigam. 
triangnlaro  nrethrae  zusammenhängt,  eingeschlossen  und  schwierig  aus  derselben 
heraus  zu  ziehen  oder  an  präpariren.  Namentlich  nach  vomeu  hin  ist  der  Uebergang 
in  das  lockere,  stark  gefässhaltige  Gewebe  der  Nachbarschail  ziemlich  allmählich, 
so  das«  eine  bestimmte  Grenze  nicht  zu  ziehen  ist,  da  auch  in  diesen  Abthei- 
lungen reichliche. Muskelfasern  vorhanden  sind.  Aus  diesem  Grande  beschreibt 
man  meist  das  Verhältniss  der  Fascie  so,  dasa  sich  dieselbe  in  zwei  Blätter 
spalte,  zwischen  welche  die  Venen  des  Plexus  prostaticus  eingeschlossen  seien. 
iJie  Prostata  ist  äusserst  reich  an  UnskelzUgen,  welche  sich  zum  Theile  In  den 
oberflächlich  gelegenen  Abtheilungen  der  Drilse  finden,  zum  Theile  in  die  Structur- 
verbältnisse  der  tieferen  Parthieen  eingehen  und  namentlich  auch  zur  Harnröhre 
in  intimere  Beziehungen  treten.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Harn- 
röhrenachleimhaut  findet  sich  eine  Längsfaserachichte,  welche  von  dem  Trigonum 
vesicaa  aus  auf  die  HarnrShre  übertritt.  Diese  Längssebichte  wird  von  der  Blase 
an  von  einer  mäohti^n  Ringfaserschichte  glatter  Muskelzellon  umgeben,  welche 
den  oberen  Abschnitt  der  Prostata  fast  allein  ausmachen  und  den  Anfangatheil 
iler  Hamrithre  fest  um scbli essen.  Dieser  Muskel  ist  der  ifHititUt  Tulcae  {llenu 
{aphincter  prostatae).  Weiter  nach  abwärts  enthält  die  Drüse  gleichfalls  noch 
xafalretche  glatte  Muskelzellen,  welche  in  netzförmigen  ZUgen  von  den  oberfläch- 
lichen Muflkelparthieeu  ans  als  Stroma  das  Organ  durchziehen.  Das  untere  Endo 
der  Drüse  wird  von  quergestreiften  Muskel abtheiluugen,  iphilder  reiicae  extcim 


{sphincter  vrethrae  prostaticus  [Kohlransch]),  eingeQomniBQ,  welche  die  Huu- 
rOhre  an  ihrer  Uebergnagsstelle  in  die  Pars  membranacea  umgeben  nnd  mit  der 
Husculatnr  des  Dammes  in  Verbindung  stehen. 


T\t  *97      BchBltl  dnich 

daa  obere  Ende  der  Pront»i».     I/^ 

ibre   «nch«liit  In  der  vorderen  AbUi 
Dnotu  ^MDlUDiil  welur  blDloo  iln 

Flg.  *98.    Scbollt  dor 

eb  die  mtle  der  Pre>l>I>.     ■/ . 

Im  lenlDsIti.  mit  lltemi  mucnllnm 
hre  blneinrigt.    Vor  der  HmmrBlire  n 

nnd  den  DnciDi  rjaculitorli,  lit  m  eelrotTsn,  due  er  itirt  It 

ftg.l«-     Schnitt  durcb   d 

n  vordere»  Tbeil  de,  Pro.t.t..     ■/,. 

ordere  Ende  de.  Collieo,  •emlnill*  n 

oeb  ilcbtbir.    VertbeUoDf  der  Subitut  wie  bei  Fl|.  1» 

Die  DrUaeaBiibstanz,  glaidlla  prostaHca,  ist  schwammig  nnd  nachgiebig, 
ihre  Farbe  ist  röthl ichgrau  oder  mancbmal  mehr  braun.-  Sie  besteht  ans  uhl- 
reichen  kleinen  Follikeln  oder  Bndbläscheo,  welche  an  verlängerten  Canäleu  u- 
sitzen,  die  sich  zn  einer  geringeren  Zahl  von  kleinen'  Ansfübrungsgängea  t«i- 
einigen.  Diese  eröffnen  sich  auf  der  Urethralfläche  der  Prostata  in  zwanzig  oAa 
mehr  kleinen,  punktförmigen  Mündungen  und  erscheinen  anf  der  Schnittfliche 
durch  die  Prostata  bald  als  feine  Poren,  bald  als  weissliche  Streifen,  je  nachdem 
sie  quer  oder  der  Länge  nach  getroffen  sind.  Das  Epithel  der  DrUsenBcblincfaf 
besteht  aus  dunkel  körn  igen,  leicht  bräunlich  gefärbten  Cj^linderzellen,  welche  mit 
ihren  Basal fortsätzen  zwischen  niedere  Ersatzzellen  eingreifen,  so  dass  meist  dis 
Ansehen  zweier  Zellscbicbten  entsteht. 


Fig.  600. 


Die  Gänge   und  Bläschen    nnd  von 

BlutgefSsanetzen    amgeben    nnd    in    du 

muscnlose  Stroma  eingebettet.    Die  IM 

sensnbstanz  ist  vorzugsweise  reich  an  d«r 

hinteren  und  den  Seiten abth eil un gen  de> 

..   '"'•*  '  Gesammtgebildes  vertreten,  während  vor 

''  ,4»/*»  °ei  lad  oben  sowie  gegen  die  Spitze  hm 

■**'*  die  muBCulosen  Abtheilungen  hegen  nnd 

i  najnentlieh  die  mittlere  Parthie  der\ir 

r  derseite  rem  mnsculoB  ist,  doch  ist  «lOf 

\f  scharfe  Trennung  der  musculbsen  Iheik 

~—  von     den     drüsigen    Heilen    nicht    gut 

möglich. 
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Die  zur  Prostata  ziehenden  Arterien  stammen  ans  den  Aa.  vesicales, 
haemorrhoidales  and  padendae.  Ihre  Venen  bilden  ein  Geflecht  um  die  seit- 
lichen and  anteren  Abtheilangen  der  Drüse,  welches  namentlich  bei  älteren  In- 
dividuen sehr  stark'  entwickelt  ist.  Dieses  Geflecht  steht  vom  mit  der  Vena 
dorsalis  penis,  hinten  mit  den  Aesten  der  Venae  hjpogastricae  in  Verbindung. 
Nach  Adams  verzweigen  sich  die  Lymphgefässe  mit  den  Venen  zwischen 
den  Lagen  der  fibrösen  Kapsel.  Die  Nerven  stammen  aus  dem  Plexus 
hypogastricus. 

Prostataflüssigkeit.  —  Bei  der  Ejaculation  des  Samens  ist  die  Frostataflüssigkeit 
mit  diesem  yermisclit.  Nach  dem  Tode  kann  man  sie  als  milchige  Flüssigkeit  ans  dem  Organe 
auspressen.  Die  Trübnng  rührt  %xxm  Theile  von  Epithelialzellen  her,  so  dass  während  des 
Lebens  die  Flüssigkeit  wsJirscheuilich  durchsichtiger  erscheint.  Nach  Adams]  reagirt  sie  saner 
imd  seigt  nnter  dem  Mikroskope  ausser  den  Resten  der  Epithelialzellen  zahlreiche  granulirte 
Kerne.  Mit  dem  Alter  erlangt  die  Prostata  eine  bedeutende  Neigung  zur  Vergrösserung  und 
enthalt  regelmässig  in  ihren  Gängen  kleine,  bräunliche,  geschichtete  Concretionen,  die  bis 
rar  Grösse  eines  Hirsekornes  anwachsen  können  und  gewöhnlich  nur  aus  animalischen,  bald  mehr 
stäikemehlähnlichen,  bald  eiweisshaltigen  Stoffen  zusammengesetzt  sind,  hie  und  da  jedoch  auch 
kohlensauren  Kalk  enthalten.  Solche  Concretionen  konmien  spärlich  auch  btei  jugendlichen  In- 
dividuen vor. 


2.  Glandulae  Gewperi.    Gewper'scke  Drüseii. 

Die  Oowper'schen  Drüsen  (prostatae  inferiores,  Bulbo-urethraldrüsen, 
Duvemey'schen  Drüsen,  Mery'schon  Drüsen)  liegen  paarig  an  dem  Bulbus  nrethrae 
und  eröffnen  sich  mit  ihren  AusfUhrungsgäugen  in  der  vordersten  Abtheilung  des 
Zwiebeltheiles  der  Harnröhre ;  die  Drüsen  selbst  grenzen  an  die  vordere  Parthie 
des  membranösen  Theiles  und  sind  zwischen  den  beiden  Lagen  der  Fascia  aub- 
pnbica,  auf  deren  vorderstem  Blatt  sie  sammt  der  Harnröhre  aufruhen,  einge- 
schlossen; die  Ausführungsgänge  sind  circa  4  —  5  Cm.  lang,  in  einzelnen  Fällen 
noch  länger.  Die  Aa.  bulbosae  ziehen  über  und  die  queren  Fasern  des  M.  com- 
presBor  urethrae  unter  diesen  Drüsen  her.  Es  sind  zwei  kleine,  feste,  bräun- 
liche bis  dunkelgelbe,  runde  Körper,  etwa  von  Erbsengrösse ,  welche  zusammen- 
gesetzt bläschenförmige  oder  traubige  Drüschen  darstellen ,  deren  einzelne 
Läppchen  durch  feste  Hüllen  zusammengehalten  werden ;  dieses  Zwischengewebe, 
sowie  die  allgemeine  Hülle  besteht  aus  Bindegewebe,  welchem  glatte  Muskel-' 
fasern  beigemischt  sind.  Die  kleineren  Drüsengänge  sind  ziemlich  weit,  vereini- 
gen sich  bald  zu  einer  Anzahl  stärkerer  Gänge  und  treten  endlich  unter  spitzen 
Winkeln  fUr  jede  Drüse  zu  einem  einzigen  Ausführungsgange  zusammen,  welcher 
über  der  Harnröhrenzwiebel  und  unter  der  Schleimhaut  her  nach  vornen  verläuft, 
am  an  dem  Boden  der  Harnröhre  dicht  neben  dem  der  anderen  Seite  zu  mün- 
den. Die  Acini  sowohl  wie  die  Ausführungsgänge  sind  mit  cylindrischen  Zellen 
ausgekleidet,  welche  in  letzteren  etwas  niederer  als  in  ersteren  sind.  Diese 
Driiaen  sondern  eine  zähe  Flüssigkeit  ab,  deren  Bedeutung  bis  jetzt  unbekannt 
ist.  Mit  zunehmendem  Alter  werden  die  Drüsen  kleiner  und  manchmal  ist 
nur  eine  einzige  Drüse  vorhanden;  ebenso  kommt  hie  und  da  eine  dritte, 
gewöhnlich  kleinere,  accessorische  Drüse  vor,  welche  in  der  Mitte  vor  den  an- 
deren liegt  und  wohl  auch  als  preslata  anterior  {antiprosiatä)  bezeichnet  wird; 
Bezeichnungen,  die  hie  und  da  auch  für  die  Cowper'schen  Drüsen  selbst  an- 
gewendet werden. 
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3.  Penis.    HAnnlickes  Glied. 

Die  Rnthe  {membrum  virile ,  virga,  coles,  priapus),  das  eigentliche  Be- 
gattuDgsorgan  des  ManneS;  stellt  einen  im  Allgemeinen  cylindrischen  Körper  dar, 
welcher  in  der  Schamgegend  am  oberen  Ende  des  Hodensackes  über  die  allge- 
meine Körperobetfläche  hervorragt  and  durch  einen  verschieblichen  Ueberzug 
der  Haut  umschlossen  wird.  Sie  enthält  bei  dem  Manne  den  grösseren  Theil  der 
Harnröhre  und  ist  vorzugsweise  aus  schwammigem  Schwellgewebe  zusammen- 
gesetzt; welches  in  drei  lange  und  nahezu  cylindrische  Abtheilungen  angeordnet 
ist.  Von  diesen  bezeichnet  man  zwei,  welche  die  Seitenabtheilungen  des  Organes 
einnehmen ;  als  eorpora  caveriiosa  peHls  (Schwellkörper  der  Buthe),  während  die 
dritte  Abtheilung ^  welche  unter  den  beiden  vorigen  gelegen  ist,  die  Harnröhre 
umschliesst  und  daher  corpus  careniesiiiii  uretkrae  (Schwellkörper  der  Harnröhre) 
genannt  wird. 

Die  hintere  Abtheilung  der  Ruthe,  radix.  penis  (Wurzel) ,  ist  an  die  vordere 
Seite  der  Scham][)eine  und  des  Schambogens  angeheftet;  nach  vornen  endigt  sie 
in  einer  Verdickung,  glans  {balahtiSj  caput  penis,  Eichel,  Kopf).  Der  dazwischen 
liegende  Theil  ist  der  Ruthenkörper,  eorpas  (scapus  penis j  Ruthenschaft); 
er  besitzt  entsprechend  der  Lage  der  drei  Schwellkörper  etwas  abgeflacht«  Seiten 
und  fkbgerundete  Ränder ;  seine  breiteste  Seite,  dersnm  penis  (Rücken  der  Ruthe), 
ist  nach  oben  gerichtet. 

Die  Eichel  ist  oben  und  unten  leicht  zusammengedrückt  und  besitzt  an 
ihrem  Ende  in  einer  senkrechten  Spalte  die  äussere  Harnröhrenmündnng; 
orificiani  urethrae  externam;  ihre  Basis  ist  breiter  als  der  Körper  der  Ruthe  nnd 
hinten  zur  Aufnahme  der  verschmälerten  Enden  der  Schwellkörper  der  Bnthe 
ausgehöhlt.  Der  diese  überragende,  abgerundete  Rand  wird  Corona  glaidis  (Krone 
der  Eichel)  genannt;  die  Einschnürung  hinter  ihr  heisst  collnn  (cervix  glandis, 
cervix  penis,  sulcus  retroglandularis).  Diese  hintere  Grenze  der  Eichel  verläuft 
jederseits  schief  gegen  die  untere  Fläche  hin  und  endigt  an  einer  median  ge- 
legenen Hautfalte,  frennlan  glandis  (fr,  praeputii,  Eichelbändchen). 

Die  Haut  der  Ruthe  setzt  sich  von  der  Scham  und' dem  Hodensacke  ans 
auf  sie  fort  und  bildet  bis  zum  Halse  eine  einfache  Hülle.  Von  hier  an  trennt 
sie  sich  von  der  Oberfläche  der  Ruthe  und  bildet  eine  cylindrische  Falte,  welche 
sich  über  die  Eichel  wegstülpt  und  praepntinm  (Vorhaut)  heisst.  Die  innere  Lage 
dieser  Falte,  welche  bei  der  Ausdehnung  der  Ruthe  während  der  Erection  sich 
nach  aussen  hin  wendet,  so  dass  die  Längendifferenz  zwischen  Ruthe  nnd  Hant 
mehr  ausgeglichen  wird,  geht  hinter  dem  Cervix  glandis  unmittelbar  in  die  fie> 
deckung  der  Eichel  über,  mit  welcher  sie  innig  verbunden  ist;  hier  Hegt  die 
Haut  wiederum  dem  Penis  innig  an,  setzt  sich  nach  vornen  bis  zur  Harnröhren- 
münduDg  fort,  steht  mit  der  Schleimhaut  derselben  unmittelbar  im  Zusammen- 
hange und  bildet  hinter  dieser  Oeffnung  das  Frenulum  praeputii. 

An  dem  Ruthenschafte  ist  die  Haut  sehr  dünn,  frei  von  Fett  and  mit  Aos- 
nahme  der  Wurzel  nicht  mit  Haaren  versehen;  sie  unterscheidet  sich  in  dieser 
Beziehung  wesentlich  von  der  Haut  der  Schamgegend,  welche  dick  ist^  ein  starke? 
Fettpolster  besitzt  und  mit  dem  Eintritte  der  Pubertät  mit  Haaren  besetzt  i^ 
Die  Haut  der  Ruthe  ist  ausserdem  sehr  beweglich,  ausdehnbar  und  von  dunkler 
Farbe.     An  dem  freien  Rande  der  Vorhaut,  welcher  die  vordere  Oeflbong  der- 
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selben;  trifician  praeputiif  umschliesst,  verändert  die  Haut  ihre  Eigenthümlicbkeit, 
indem  sie  mehr  das  AnRehen  einer  Schleimhaut  gewinnt;  dünn  nnd  weich  wird 
und  eine  röthliche  Farbe  annimmt.  Von  der  unteren  Fläche  der  Spitze  der 
Eichel  ans  läuft  vor  dem  Eichelbändchen  her  ein  kleiner  Hautwulst  in  der  Mittel- 
linie auf  die  untere  Fläche  der  Vorhaut  und  von  dieser  auf  die  Haut  der  Kuthe^ 
des  Scrotums  und  des  Dammes  fort,  welcher  im  Allgemeinen  raphe  (Naht)  ge- 
nannt wird  und  die  frühere  Trennung  dieser  Theile  in  zwei  seitliche  Hälften 
andeutet. 

Bings  um  den  Hals  der  Ruthe  und  um  die  Corona  glandis,  sowie  auf  der 
inneren  Fläche  der  Vorhaut  finden  sich  meist  zahlreiche  Talgdrüsen  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Form,  glandulae  praepatiales  (cryptae  praeputiales,  er.  odo- 
riferae^  er.  Tysonianae,  er,  Littrii,  Vorhautdrüsen,  Tyson'sche  oder  Littre*sche 
Drüsen).  Sie  wechseln  in  der  Form  von  einfachen  Grübchen  oder  Schläuchen 
bis  zu  ziemlich^  zusammengesetzten,  traubigen  Bildungen  ab  und  finden  sich  ge- 
wöhnlich am  reichlichsten  in  der  Umgebung  des  Eichelbändchens.  Ihr  Secret 
hat  einen  eigenthümlichen  Geruch  und  bildet  einen  Bestandtheil  des  smegna  prae- 
pitii  {sebum  praeputii,  Vorhautschmiere),  welche  sich  zwischen  der  Vorhaut  und 
der  Eichel  als  weisslich  gelbe  Masse  ansammelt  und  vorzugsweise  aus  den  ab- 
geschürften Epithelialzellen  der  einander  zugekehrten  Hautflächen  besteht,  denen 
das  genannte  Secret  beigemischt  ist. 

Weiter  nach  vomen  verschwinden  auf  der  Oberfläche  der  Eichel  die  Drü- 
sen; die  Haut  erscheint  leicht  runzelig  und  ist  mit  zahlreichen,  stark  entwickelten 
nnd  sehr  empfindlichen  Papillen  besetzt;  dabei  hängt  sie  nach  innen  hin  mit 
dem  Schwammgewebe  zusammen. 

Unter  der  Haut  ist  an  dem  Ruthenkörper  die  oberflächliche  Binde,  fascia 
peiisy  sehr  deutlich  und  scharf  ausgebildet;  sie  hängt  mit  äer  Binde  der  Scham- 
gegend und  der  Tunica  dartos  des  Hodensackes  zusammen.  In  der  Nähe  der 
Wurzel  verbindet  sie  sich  mit  einer  dichten,  dreieckigen  Bandmasse,  ligamentim 
Bispeastriin  pciis^  welche  von  dem  Rücken  der  Ruthe  aus  nach  hinten  und  oben 
zur  vorderen  Abtheilung  der  Schambeinverbindung  in  die  Höhe  steigt,  wo  sie 
sich  andererseits  befestigt 

Die  Bedeckungen  der  Ruthe  erhalten  ihr  Blut  aus  den  Aä.  dorsalis  penis 
und  pudendae  extemae  nnd  geben  es  in  die  entsprechenden  Venen  ab;  ihre 
Nerven  kommen  von  den  Nu.  pudendi. 

Die  Schwellkörper  der  Ruthe,  e«rptra  carerMsa  peais  {eorp.  spongiosa 
penis,  corp,  tendinea,  eorp,  nervosa^  c.  lateralia,  c.  fibro-spongiosa,  Schwamm- 
körper der  Ruthe),  bilden  die  Hauptmasse  des  Ruthenkörpers  und  bedingen 
vorzugsweise  die  Gestalt  und  Festigkeit  desselben.  Es  sind  zwei  nahezu  cjlin- 
diische  Körper,  welche  mit  ihren  abgeflachten  Seiten  aneinander  liegen,  längs 
der  Mittellinie  dicht  miteinander  verbunden  und  in  den  vorderen  drei  Viertheilen 
miteinander  verwachsen  sind,  während  sie  nach  hinten  gegen  die  Schambein- 
verbindung hin  auseinanderweichen  und  sich  in  zwei  abwärts  gebogene  und 
sich  verschmälemde  Gebilde,  radices  e«rp.  carem.  peais  {crura  e.  eorp,,  capita, 
5.  ihalami  corp.  eavem^  penis,  Ruthenwurzeln,  Ruthenschenkel),  trennen.  Diese 
setzen  sich  hinten,  umschlossen  von  den  Mm.  ischio-cavcrnosi,  an  die  absteigen- 
den Schambein-  und  die  aufsteigenden  Sitzbeinäste  an.  An  der  hintersten  Ab- 
theilung der  Schwellkörper  der  Ruthe  ist  ihre  Hülle  nicht  so   fest,  als  weiter 
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nftch  vomen;  desslialb  dehnen  sie  sich  bei  ibrer  Füllung  hier  Imcbter  nnd  Btiiker 
BUB  und  bilden  bie  und  da  schwache  An Bcbwellnngen,  welche  Kobelt  blUl  W- 
ptru  careratMriH  peifg  nannte;  bei  manchen  lliieren  erreichen  dieselben  eine 
viel  BtKrkere  Aaabildnng.  Vorn  sind  die  spitaen  Enden  der  SchwellkSrper, 
tfkHf  dicht  miteinander  verbunden  -und  bilden  so  eine  einfache  abgerandele 
Hasse,  welche  durch  die  Eichel  kappenartig  nmhlllU  und  fest  mit  ihi  dntcli 
derbes  Bindegewebe  verbunden  ist. 

ilg.  501. 


Die  untere  FlScbe  der  SchwellkSrper 
Bchllesst  an  ihrer  Vereinigungsdtelle  in  der 
Mitte  eine  LKngsfnrohe  ein,  in  welchnr  d«r 
SchwellkSrper  der  Uamiöhie  mit  dem  pSt- 
fleren  Theile  der  HamrSbre  eingelagert  iii. 
Die  obere  oder  vordere  Flitche  besitit  eint 
schwächere  furche  in  der  Mittellinie,  in  «ei- 
oher  die  Vena  doraalie  penis  rerUnft;  in  der 
Nfibe  der  Wurzel  geht  von  der  oberen  Flieh« 
,  das  Lig.  Suspensorium  penia  ab. 

Die  mittlere  Scheidewand  zwischen  den  beiden  SchwellkUrpem  ist  hinten 
dick  und  ununterbrochen;  weiter  nach  vomen  wird  sie  dünner  und  sckndet  die 
Hohlräume  der  beiden  Abtheilungen  nur  noch  unvollkommen,  indem  sie  nsineot- 
licfa  an  dem  vorderen  Ende  von  zahlreichen  Spalten,  welche  von  der  obere) 
-  Flüche  ans  gegen  die  Harnröhre  bin  vordringen,  durchzogen  wird,  Spalten,  weicht 
eine  freie  Verbindung  zwischen  dem  Schwellgewebe  beider  Seiten  herstellen. 
In  Folge  der  Spalten  besitzt  die  zwischen  ihnen  eingeschaltete  Abtheilang  der 
Scheidewand  eine  Anordnung,  welche  derjenigen  der  Zinken  eines  Kamme«  gleidit, 
und  wird  desshalb  auch  Mptu  leetiiifsrHe  genannt. 

Die  äussere,  fibrSse  Hulle,  liiia  Ibnai  {t.  aÜntginea  peius),  Ist  dicht  luil 
weiss,  1 — 3  Mm.  dick,  sehr  fest  nnd  elastiBcb.  Sie  ist  zum  grSsseren  Theüt 
ans  Längs  blindein  von  glänzenden,  weissen  Fasern  und  zahlreichen  gut  ent- 
wickelten, elastischen  Fasern  insamm  enges  etat,  welche  die  beiden  Schwellkörpa 
als  gemeinschaftliche  Decke  umgiebt.  Nach  innen  von  dieser  Hülle  liegt  in  jeder 
Hälfte  eine  dUnnere  Kreisfaserschichte,  welche  sich  an  der  Bildung  der  Scheid^ 
wand  betheiligt.  Diese  Trennung  der  Scheidewand  in  zwei  aeitlicb?  Ahtkeilin- 
gen  tritt  hinten  sehr  deutlich  hervor,  während  vomen  beide  Scbtchten  inniger 
mit  einander  verschmelzen. 

Von  der  InnenfiSche  der  fibrfisen  Hulle  nnd  von  den  Seiten  der  Scbade- 
wand  ziehen  zahlreiche  Blätter,  ZUge  und  Streifen  von  dehnbarem,  fibrSKn 
Qewebe,  gegen  das  Innere  jedes  SchwellkSrpers  hin  and  bilden  so  Balkei^ 
(nkecilae^  in  demselben,  welche  nach  allen  Richtungen  bin  die  Schwellkfir}ier 
durchsetzen  und  sie  in  eine  grosse  Zahl  kleiner,  untereinander  commonicirendei 
Räume  abtheilen,  wodurch  das  Ansehen  des  Schwammgewebga  eotateht.  , 
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Hf.  Va.    Qn«raohiilii  dsrak  dl<  antaadebot*  Ruths. 

Sowohl  die  blKtter-  wie  die  atrangfSroiigeii 
Balken  atnd  breiter  and  Tester  an  dem  Umfange, 
als  in  dem  Inneren  der  SchwellkSrper  und  wer- 
den ebenso  gegen  das  hintere  Ende  hin  dicker. 
Umgekehrt  sind  die  Zwischenräume  in  der  Hitte 
grSBier,  als  gegen  die  OberflScbe  hin;  ihrLttnga-  - 

durchmesser  ist  an  den  Xnsseren  Abtheilongen  qner 

^richtet  Dnd  sie  werden  gegen  die  vordere  Abtbeilnng  derRnthe  grösser;  nach 
innen  sind  sie  dnrch  eine  Kudothelschichte  ausgekleidet.  Die  Ballten  bestehen 
ans  den  gewöhnlichen  Bindegewebsfasern,  denen  feine,  elastische  Fasern,  glatte 
Muskelfasern ,  Arterien  und  Nerven  beigemischt  und.  Beim  Menschen  sind  die 
glatten  UuskeUellen  in  geringerer  Menge  vorhanden,  wie  bei  vielen  Thieren. 

Die  Zwischenränme  zwischen  den  Balken  bilden  ein  znsammenhtlngendes, 
labyriDthartiges  System  von,  dnrch  die  Balken  von  einaneinder  abgegrenzten, 
venösen  HohlrKnmen.  Die  RSume  beider  Seiten  stehen  namentlich  in  den 
vorderen  Abtheilnngen  frei  dnrch  die  Scheidewand  hindurch  mit  einander  in  Ver- 
bindung. Sie  geben  znm  Theile  ihr  Blut  wiederum  durch  eine  Reihe  von  Aesten 
ab ,  welche  zwischen  den  SchwellkSrpem  der  Rutbe  und  demjenigen  der  Harn- 
röhre verlanfen,  und  welche  begleitet  von  Venen  des  letzteren  an  den  Seiten 
der  Ruthe  cur  Vena  dorsalis  in  die  Höhe  steigen;  zum  Theile  aber  gehen  kurze 
Venen  von  ihnen  aus,  welche  direct  nach  oben  zur  Vena  dorsalis  hin  durch- 
brechen und  sich  mit  ihr  verbinden;  endlich  senden  sie  Ven(>n  von  der  Um- 
gebung der  Wurzel  nach  hinten  hin  zu  dem  Plexus  prostaticus  nnd  den  Venae 
pndendae. 

Die  Arterien  der  Schwellkörper  der  Ruthe  sind  Aeste  der  Aa.  pudendae. 
Die  eigentlichen  dchwellkörperarterieu,  arterlae  prafuJae  fttk,  ver- 
sorgen sie  vorzugsweise ;  aber  die  Art.  dorsalis  penis  sendet  ebenfalls  Aeste  zu 
ihnen  hin,  welche  Ifings  der  oberen  Fläche,  namentlich  reichlich  in  dem  vor- 
deren Theile,  durch  die  fibröse  Hülle  hindnrchbrecheu.  In  dem  Schwellgewebe 
selbst  verlaufen  die  äusserst  zahlreichen  Arterieuttste  in  der  Mitte  der  Balken 
and  endigen  in  zweierlei  Weise;  eine  Anzahl  theilt  sich  in  immer  kleinere  Aeste 
und  iBst  sich  zuletzt  in  Capillargeßlsse  anf,  welche  in  die  intertrabeculären, 
venösen  Räume  münden,  während  andere  sich  in  rankenartige  Zweige  theilen, 
welche  mit  erweiterten  nnd  gewundenen  Aesten  endigen  nnd  so  in  die  Räume 
hineinragen.  Diese  Rankenarterien,  artcriae  hellciue,  vorlaufen  manchmal 
einzeln,  manchmal  in  Büscheln.  Das  Ende  jeder  gewundenen  Erweiterung  ist 
darch  einen  feineu  fibrösen  Zug  befestigt,  welcher  eine  capillare  Verlängerung 
des  Blutgefässes  enthält. 

Die  Rankenarterien  finden  sich  am  zahlreichsten  in  den  hinteren  Abthei- 
luDgen  der  Schwellkörper  der  Ruthe  und  kommen  ebenso  in  der  gleichen  Ab- 
theilung  des  Schwellkörpers  der  Harnröhre  am  hänfigsteu  vor;  in  der  Eichel  sind 
sie  dagegen  bis  jetzt  nicht  beobachtet  worden.  Am  schär&ten  ausgeprägt  sind 
sie  beim  Menschen,  während  sie  bei  Thieren  nicht  constant  angetroffen  werden, 
so  daas  sie  keinenfalls  als  unnmgänglich  nöthig  fUr  den  Vorgang  der  Erection 
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anzusehen  sind,   wenn  ihre  Function  auch  bis  jetzt  noch  nicht  aufgeklärt  wor- 
den ist. 

Der  Schwellkörper  der  Harnröhre,  corpus  cayeriiosiim  «rethrae  {corpus 
cavemosum  inferius,  c.  spongiosum  inferms,  c,  spongio-vasctdare),  beginnt  vor 
dem  Lig.  trianguläre  perinci,  zwischen  den  beiden  Ruthenscheukeln  und  etwas 
hinter  ihrer  Vereinigung  mit  einem  verdickten;  abgerundeten  Ende,  welches  man 
bnlbllg  nrethrae  (Harnröfarenzwiebel)  nennt.  Nach  vornen  dehnt  er  sich  als  ein 
cylindrischer  oder  leicht  zugespitzter  Körper  aus,  welcher  in  die  von  den  bei- 
den Schwellkörpern  der  Ruthe  begrenzte  untere  Furche  eingelagert  ist  und  bis 
zu  deren  vorderem  Ende  reicht;  an  welchem  er  sich  über  die  beiden  zuge- 
spitzten Enden  als  Eichel  kappenförmig  überstülpt  und  dieselben  vollständig 
umhüllt. 

JDie  Harnröhrenzwiebel  wechselt  bei  verschiedenen  Individuen  in  ihrer 
Grösse  ziemlich  bedeutend;  sie  wird  von  Fortsätzen  des  Lig.  trianguläre,  auf 
welchem  sie  aufruht,  überzogen  und  von  dem  M.  bulbo  -  cavernosus  umgeben. 
An  der  Oberfläche  des  hinteren  Endes  zeigt  sich  mehr  oder  weniger  deutlich 
eine  seichte  Grube  oder  Furche,  welche  eine  Theilung  in  zwei  seitliche  Hälften 
oder  Lappen,  kaemisphaeria  bnlbi)  andeutet;  dieser  Furche  entspricht  im  Inneren 
eine  dünne  fibröse  Scheidewand,  welche  sich  nur  wenig  nach  vornen  hin  fort- 
setzt und  im  kindlichen  Alter  am  deutlichsten  ist.  Ueber  dieser  Abtheilung 
dringt  die  Harnröhre,  nachdem  sie  durch  das  Lig.  trianguläre  hindurchgetreten 
ist,  schief  von  oben  her  in  die  Zwiebel  ein  und  drängt  den  oberen  Theil  etwas 
hervor,  collicilliis  bllbi  iltermedilis;  von  dieser  Erhebung  setzt  sich  nach  hinten 
hin  über  den  membranösen  und  den  Drüsentheil  der  Harnröhre  her  zur  unteren 
Abtheilung  der  Blase  eine  Lage  von  venösem  Schwammgewebe  fort,  welches  der 
Schleimhaut  ziemlich  nahe  liegt.  Anfangs  liegt  die  Harnröhre  der  oberen  Fläche 
des  Schwammkörpers  näher,  weiter  nach  vornen  nimmt  sie  nahezu  die  Mitte 
desselben  ein. 

Die  Structur  stimmt  mit  derjenigen  der  Schwammkörper  der  Ruthe  nahecu 
Überein,  nur  ist  das  Netzwerk  etwas  feiner,  gleichmässiger  und  besteht  aus  dün- 
neren Bindegewebsbalken.  Der  Schwellkörper  der  Harnröhre  dehnt  sich -mit 
den  Schwellkörpern  der  Rutlie  während  der  Erection^aus,  erreicht  aber  nie  die 
gleiche  Härte,  wie  diese.  Die  äussere  Hülle  enthält  mehr  elastische  Fasern,  ist 
dünner  und  weniger  weiss  von  Farbe;  die  Hohlräume  sind  kleiner  und  mit 
ihrem  Längsdurchmesser  der  Länge  der  Ruthe  nach  angeordnet;  die  Venen  bil- 
den ein  nahezu  gleichartiges  Geflecht  in  ihnen;  gegen  die  Eichel  hin  sind  die 
Hohlräume  am  kleinsten.  Unmittelbar  um  die  Harnröhre  herum  und  wiederum 
in  der  äusseren  Hülle  des  Schwammkörpers  liegen  glatte  Muskelfasern,  welche 
nach  hinten  mit  den  Muskelfasern  der  Harnblase  zusammenhängen.  Auch  die 
Rankenarterien  finden  sich  in  allen  Theilen  dieses  Gebildes  mit  Ausnahme  der 
Eichel;  in  der  Zwiebel  und  deren  Näh^  sind  sie  am  zahlreichsten. 

Starke  Arterien,  Aa.  bulbosae,  dringen  jederseits* von  der  A.  pndenda 
interna  aus  in  den  Bulbus  nrethrae  und  versehen  den  grösseren  Theil  der 
Schwellkörper  mit  Blut;  nur  die  Eichel  wird  vorzugsweise  von  den  Aa.  dorsalem 
penis  versorgt.  Ausser  diesen  Gcfässen  beschreibt  K  ob elt  noch  einen  kleineren 
Ast  der  A.  pudenda  interna,  welcher  nach  ihm  regelmässig  von  oben  her  1 — 2  Cns. 
von  ihrem  hinteren  Ende  entfernt  in  die  Hamröhrenzwiebel  eindringen  and  nach 
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vomen  zum  SchwaunnkSTper  der  Eichel  verlanfen  soll.  —  Venen  verlaufen  znm 
Thejle  von  der  Eichel. und  den  anliegenden  T heilen  zur  Vena  dorsalis  penis,  die 
meisten  Übrigen  dringen  in  dem  Schwellkörper  nach  rUckwärts  nnd  endigen  in 
deu  Plexus  prostftticns  und  pubicns.  Einige  Venen  stellen  Verbindungen  mit 
den  Kuthensch Wellkörpern  her  und  bilden  Anastomosen  mit  den  Hautvenen  der 
Rntbe  und  des  Scrotums. 

Die  L^mphgefässe  der  Ruthe  bilden  ein  dichtes  Netzwerk  an  der  Haut 
der  Eichel  und  der  Vorhaut  und  umlagern  ebenso  die  Schleimhaut  der  Harn- 
röhre; sie  endigen  vorzugsweise  in  den  Inguinaldrtlsen.  Ausserdem  werden  tiefe 
Lympbgeßlsee  beschrieben,  welche  aus  den  Schwel IkSrpern  stammen  und  mit  dpn 
Venen  unter  dem  Schambogen  her  zu  den  Lymphgefässgeflechten  in  dem  Becken 
dringen  sollen. 

Die  Nerven  der  Ruthe  stammen  von  dem  Nervus  pudendus  und  dem 
Ple:(Q8  h^pogastricns.  Sie  eodigcn  mit  zahlreichen  Verzweigungen  theils  in  den 
Schwellkörpem,  theils  sitzen  ihnen  TastkSrperchen  und  an  der  Eichel  Vater'scbe 
KSrperchen  an.  '  ■ 

1.  Drelkra  ririlU.    Mliillcke  Baririhrc. 

Die  männliche  Harnröhre  {meatus  urinarius  virilia)  erstreckt  sich  vom 
unteren  Tlieile  der  Blase  bis  zum  vorderen  Ende  der  Ruthe.  Ihre  Länge  be~ 
trägt  etwa  22  —  25  Cm.,  wechselt  jedoch  sehr  nach  der  Länge  und  dem  Zustande 
der  Ruthe  -  ihr  Durchmesser  ist  in  den  verschiedenen  Abthcilnngen  des  Gliedes, 
wie  weiter  unten  erörtert  werden  soll  verschieden  Die  Rohre  besteht  aas  einem 
Hchleimhautcanale  welcher  von 
bindegewebigen      Zügen      um 

schlössen   und    durch    dieselben  i 

an  diejenigen  Theile  angeheftet  '      f  '  ^ 

wird  welche  die  Harnröhre 
durchdringt  In  dieser  snbmn 
cösen  Schiebte  finden  sieb  der 
ganzen  I  ttnge  der  Hamrähre 
nach  zwei  Lagen  glatter  Muskel 
fasern  eine  Itlngsgeordncte  in 
ncre  und  eine  kreisfärmig  ver 
laufende,  äussere  beide  Schieb 
ten  jedoch  treten  nur  in  den 
Anfangsabtheilung  n  als  beson 
dero  bchicbten  schärfer  hervor 


■luu  piniM.      IS,  pruepnUnm. 
.    2C,  U(.  nupauarituii  panli. 
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Je  nach  den  Theikn,  welclie  die  Harnrijlire  umgeben,  nnterecheidet  nun 
aa  ilir  drei  Abtheilnngen,  nKmlich  Pars  prostatica,  Pars  membranacea  und  Pin 
caremosa. 

Die  erste  Abtheilnog,  pan  prMtatiai  irethne,  ist  TollstiCndig  von  der  Vor- 
Bteherdrtlse  umgeben.  Sie  ist  3 — 3,5  Cm.  lang,  ist  die  weiteste  Abtbeilnug  dei 
Harnröhre  und  in  der  Mitte  etwas  breiter  als  an  beiden  Enden.  -An  dem 
Uebergange  aus  der  Blase  beträgt  ibr  Durcbmesser  nahezu  1  Cm.,  dann  weitet 
sie  sich  ein  klein  wenig  ans,  so  dass  sie  bei  jüngeren  Individuen  etwas  aber 
1  Cm.  and  bei  Ktteren  bis  X,5  Cm.  weit  ist;  nach  romen  verengert  sie  sich 
dann  trichterförmig  und  ist  am  vorderen  Ende  viel  enger  als  an  dem  hinteres. 
Sie  dringt  in  leichtem,  nach  vomen  hin  oEFenem  Bogen,  dessen  Sehne  nahezn 
senkrecht  gestellt  ist,  so  durdi  den  vorderen  Theil  der  Vorsteherdrüse  vor  der 
mittleren  Commissur  her,  dass  mehr  von  der  DrUsensubstanz  hinter  ihr  als  tot 
ihr  liegt.  Obgleich  sie  in  die  feste  DrUsensubstanz  eingelagert  ist,  so  ist  sie 
doeh  stärker  ausdehnbar  als  jede  andere  Abtbeilung  der  Harnröhre,  dabei  leistet 
der  unmittelbar  an  die  Blase  angrenzende  Theil  dieser  Ausdehnusg  am  meisles 
Widerstand.  Auf  einem  Querschnitte  der  HarnrShre  in  dieser  Abtbeilung  er- 
scheint sie  von  einer  Seite  zur  anderen  am  weitesten,  ist  in  der  Uittellinie  eis 
wenig  gefaltet  und  ihre  Flächen  liegen  dicht  aneinander. 

Fig.   604.  Hg»*.  Der  nntor.TfctlMtr 


1   fiiDdiu  veHcu.     2,  plla  IR» 
riu.  3  arUdDin  oreUrU.  4,  ot*Il 


in  der  Uittellinie  eine  schmale  Leiste  von    etwa  2- 
3—4  Mm.  grSsster  Hijbe.     Diese  Leiste  Uuft  in  e 


9     (ludall   CDiap«il.      It^  Mb» 
paoU.      12,  'eoipH    trm^aam 

Die  Schleimhautansklei- 
dung in  der  Pars  pr»U- 
tica  urethrae  ist,  wenn 
keine  Flüssigkeit  dnith- 
fliesst,  in  der  Regel  der 
Länge  nach  gefaltet;  docb 
bildet  sie  keine  beaoa- 
dere  Klappenf&lte  an  dem 
Uebergange  ans  der  B\ue, 
wenn  man  nicht  die  UtdI* 
vesicae  als  solche  ansehen 
will.  Etwas  vor  dieeer 
nnd  von  ihr  ans  am  Bo- 
den der  Harnröhre  ntdt 
vomen  ziehend,  erhebt  sich 
-2,5  Cm.  Länge  und  etn 
ne  Spitze  ans   nnd  wird  u 
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ihrem  Torderem  Ende  wieder  niedriger;  sie  wird  von  der  Schleimhaut  and  dem 
Unterschleimbautgewebe  gebildet,  welches  hier  eigene  Modificatiouen  erfthrt. 
Man  nennt  sie  mIUcbI«  icm[uL*i  (caput  gallinaginis,  verumontattum,  crista  ure- 
thrae,  SamenhUgel,  Schnepfenkopf);  sie  setzt  sich  weit  nach  vomen  bin,  oft  bU 
weit  in  die  Pars  membranacea  fort  und  theilt  sich  häufig  vomen  in  zwei  ausein- 
ander weichende  Fallen,  frcilla  MOiciili  sCBiialE«.  Zn  beiden  Seilen  der  Leiste 
befinden  sich  Vertiefungen  in  Form  von  Längsfurchen,  aild  pnstatict,  an  deren 
Boden  die  AnafUbrungsgitnge  der  UrilaenblSschen  der  Prostata  mUnden;  einige 
dieser  AusfllbrungsgSnge  münden  auch  hinter  und  vor  der  höchsten  Erhebung. 

Die  (irundlage  des  Collicnlus  seminaliB  besteht  aiis  cavernösem  Gewebe,  in 
welches  die  Sabmucoea  umgewandelt  ist.  Das  cavemiJse  GerUste  besteht  dabei 
in  der  mittleren  Abtheilung  aus  besonders  starken  Zügen  elastischer  Fasern, 
welche  diesem  Abschnitte  eine  bedeutendere  Festigkeit  verleihen,  während  nach 
den  Smtes  hin  das  Gewebe  kleinmaschiger  nnd  mehr  schwammig  ist. 

An  dem  vorderen  Theile  der  höchsten  Stelle  des  SamenhUgels  liegt  genau 
in  der  Mitte  eine  Ungliche  Höhle,  deren  Rändern  durch  die  schliufiirmigen 
OeSnungeu  der  Ductns  ejacnlatorü,  durch  eine  an  jeder  Seite,  durchbrochen  wor- 
den. Diese  mittlere  Vertiefung,  siiDg  prutaticii  {aima  peciäaria,  vesicula  prosta- 
tica,  vesicula  spermatica  apuria,  uterus  masculinus,  vagina  mascultna,  utrictUus 
prostaticus,  alveus  urogenitalis),  correspondirt  in  ihrer  Structur  und  Anordnung 
mit  der  weiblichen  Gebärmutter. 

Diese  Tasche  bildet  eine  blind  sackförmige  Ausbuchtung,  welche  sich  8  — 
10  Hm.  weit  nach  hinten  und  unten  erstreckt  und  an  der  HUndung  eine  Weite 
TOD  2 — 3  Mm.  hat,  während  der  Grund  der  Tasche  mindestens  doppelt  so  weit 
ist.  Die  Überragenden  Wandungen  der  Tasche  stellen  den  SamenhUgel  dar,  wel- 
cher nuten  eine  leichte  Einschnürung  besitzt,  so  dass  seine  grösste  Breite  etwas 
von  dem  Boden  der  Harnrühre  entfernt  ist.  Die  Tasche  selbst  erstreckt  sich 
hinten    unter    den   mittleren  Lappen   und   zwischen  die  beiden  seitlichen  Lappen 

Fig.   605. 


.    6,  T,  luparffel« 
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der  Vorsteherdrüse.  Ihre  scharf  begrenzten,  massig  dicken  Wandnngen  werden 
durch  die  Schleimhaut ^  durch  Bindegewebe  und  durch  eine'  Anzahl  von  glatten 
Muskelfasern  gebildet  und  schliessen  die  Ductus  ejaculatorii  ein;  an  ihren  inne- 
ren Flächen  münden  zahlreiche,  kleine,  schlauchförmige  Drüsen;  sie/ selbst  ist 
mit  Plattenepithel  ausgekleidet. 

Der  häutige  Theil  der  Harnröhre,  pars  membranacea  vethrae  (pars 
mmculariSf  p.  interfascialis,  p,  pelvina,  p.  nuda,  isthmus  uretkrae),  umfasst 
den  Theil  der  Harnröhre  zwischen  der  Spitze  der  Vorsteherdrüse  und  der  Harn- 
röhrenzwiebel. An  seiner  vorderen  Fläche  ist  er  etwa  2  Cm.,  an  seiner  hinteren 
nur  1,5  Cm.  lang,  da  er  in  die  Harnröhrenzwiebel  schief  eindringt;  er  ist  der 
engste  Theil  der  ganzen  Harnröhre  und  besitzt  in  der  Mitte  einen  Umfang  von 
etwa  1,5  Cm.,  am  Ende  einen  solchen  von  1,2  Cm.  Er  verläuft  unter  dem 
Schambogen  her,  wobei  seine  obere  concave  Fläche  etwa  2  Cm.  von  den  Kno- 
chen entfernt  ist.  In  dem  hier  bleibenden  Zwischenräume  verlaufen  die  Dorsal- 
gefHsse  und  die  Nerven  der  Ruthe,  welche  von  Bindegewebe  und  einigen  Moskel- 
fasern  umgeben  sind.  Seine  untere,  convex  gekrümmte  Fläche  ist  gegen  den 
Damm  und  speciell  gegen  die  Vereinigung  der  Mm.  transversi  perinei  hin  ge- 
richtet; zwischen  ihm  und  dem  unteren  Theile  des  Mastdarmes  bleibt  ein  Zwi- 
schenraum. Ziemlich  dicht  an  dem  vorderen  Ende  der  Vorsteherdrüse  dringt 
dieser  Theil  der  Harnröhre  zwischen  den  vorderen  Bändern  der  Mm.  levatores 
ani  hindurch  und  durchbohrt  die  tiefe  Lage  der  Fascia  subpubica ;  er  liegt  dann 
zwischen  dieser  und  der  vorderen  Lage  oder  dem  Lig.  trianguläre,  durch  wel- 
ches er  weiter  vornen  hindurchtritt;  aber  beide  fibröse  Membranen  legen  sieb 
eine  Strecke  weit  an  die  Harnröhre  an,  die  eine  nach  hinten,  die  andere  nach 
vornen  hin.  In  dem  Zwischenräume  zwischen  beiden  ist  die  Harnröhre  von  ein 
wenig  Schwammgewebe  und  einigen  Venen,  sowie  von  dem  M.  compressor  ureihrae 
umgeben;  an  jeder  Seite  der  Harnröhre  liegt  hier  eine  Cowper'sche  Druse. 
Die  eigene  Mnskelhaut  der  Harnröhre,  welche  aus  einer  äusseren,  starken  Kreis- 
faserschichte und  einer  inneren,  schwächeren  Längsfaserschichte  besteht,  setzt 
sich  nach  hinten  hin  in  die  Vorsteherdrüse  und  Blase  fort,  nach  vornen  in  die 
gleiche  Lage  des  Schwellkörpertheiles  der  Harnröhre. 

Der  Schwellkörpertheil  der  Harnröhre,  pars  careriosa  irettrae  (par$ 
spongiosa  ureihrae),  der  längste  und  in  Bezug  auf  Länge,  Weite  und  Richtung 
dem  häufigsten  Wechsel  unterworfene  Theil  der  Harnröhre,  umfasst  den  übrigen 
Tbeil  des  Canales,  welcher  in  den  Schwellkörper,  resp.  in  die  Ruthe  eingelagert 
ist.  Er  besitzt  eine  Länge  von  12  — 15  Cm.  Von  der  Gesämmtabtheilnng  schei- 
det man  wohl,  den  in  der  Hamröhrenzwiebel  gelegenen  Theil,  als  pars  bllWu 
ab ;  dieses  Stück  ist  etwas  erweitert  und  besitzt  einen  Umfang  von  etwa  1,75  Cm. 
Die  übrige  Abtheilung  besitzt  bis  zur  Eichel  hin  ungefähr  die  gleichbleibende 
Weite  von  etwa  1,6  Cm.  Umfang.  Auf  dem  Querschnitte  erscheint  der  Canal  al«: 
ein  quergerichteter  Spalt,  während  innerhalb  der  Eichel  die  schlitzförmige  Oeff- 
nung  auf  dem  Querschnitte  eine  senkrechte  Richtung  zeigt.  In  der  Eichel  ist 
der  Canal  wieder  beträchtlich  erweitert  und  bildet  hier  die  schiff  förmige 
Grube,  fossa  naricalaris  (fossa  Morgagni) y  eine  flache  Vertiefung  von  etwa 
2  Cm.  Ijänge  an  dem  Boden  der  Harnröhre,  unmittelbar  hinter  deren  äusserer 
Mündung. 
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Die  KaBeere  HUndang,  •riiciu  inlhne 
(ostium  euianeum,  meatus  urinariu3,  Uam- 
rührenmUndnng) ,  ist  wiederum  enger  und  dabei 
TerhältnisBrnJlssig  wenig  nachgiebig;  sie  bildet 
eine  von  zwei  kleinen  Lippen,  labia  irctkru, 
begrenzte  verticale  Spalte. 

n^.  606.    Bsbnlll   dnreh   dsa  blmtren  Tbsll  dar  Pkri 
proilalioa  orathraa.     Ij^, 

Y\%.  KT.     Schnitt  daroh  dan  miuleran  Tliell  dar  Pari 

Der  CoIUsbIbi  wnilaaUi  lil  talroffes. 

Plf.  60S.     BcbnItI  dnrcll  dan  Tordaren  Thall   dar  Pari 


l,  bnlbu  Biaihraa. 


n«.  MIV    ScbPlIt  damb  dla  Mit 


a  poDt*.    2,  corpu  ipaBt1«iuii  ai 


Die  Schleimhant  der  Harnröhre  ist 
mit  einem  geschichteten  Epithel  bedeckt,  dessen 
oberflKchlichste  Lage  bis  in  die  NShe  der  Mün- 
dung aus  Cjlindercpithel ,  an  dieser  selbst  aber 
aus  Plattenepitbel  besteht,  welches  anf  leicht 
papillären  Erhebungen  von  bis  zn  3,0  Mm.  Höhe 
ruht.  Ausser  diesen  nur  in  der  vorderen  Ab- 
theilung der  Harnröhre  enthaltenen  Papillen  fin- 
den sich  sahireiche  kleinere  und  grössere  Falten 
im  gesammten  Verlaufe  demelben,  welche  bei 
ibrvr  Ansdebnnng  verstreichen.  £iue  grössere 
nicht  verstreich  bare  Falte,  welche  klappenartig 
von  der  oberen  Wand  herabragt,  ist  in  den  meisten 
Källen  hinter  der  Bcbifintrmigon  Grube  gelegen 
und  wird  valtlh  ftuae  naricilaril  genannt. 

Die  gesammte  Schleimhaut  der  Harnröhre 
if>t  mit  kleinen  Schleimdrüsen  und  Follikeln, 
welche  sowohl  in  der  Zahl  wie  in  ihrer  Grösse 
wechseln  und  gleichfalls  Littre'sche  DrUsen 
genannt  werden,  besetzt;  ihre  Ausflihrungsgänge 
dringen    meist    schief   nach    vornen    durch    die 
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Schleimhaut.  Ausserdem  finden  sich  Ausbuchtungen,  laciiae  Htlftgli  {sinus  mu- 
cosi),  vorzugsweise  entlang  dem  Boden  der  Harnröhre  von  der  FoBsa  navicularis 
nach  rückwärts;  deren  Oeffnungen  von  klappenartigen  Membranen  überdeckt, 
gleichfalls  nach  vornen  gerichtet  sind ;  sie  sind  besonders  reichlich  in  der  Pars 
bulbosa  vorhanden.  Die  durch  die  Valvula  fossae  navicularis  begrenzte  Tasche 
wird  als  laeona  magna  bezeichnet. 
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Zweite  Unterabthellnng. 

Organa  geuitalia  feminina.    Weibliche  Geschlechtsorgane. 

Aach  b«i  dem  Weibe  nntencheidet  man  an  den  Geschlecbtsorganen  eine 
innere  nnd  eine  Süssere  Abtheilnng.  Zn  der  inneren  Ablbeilnng  rechnet  man 
die  KierstOcke,  die  Eileiter  nnd  die  Gebärmntter;  aU  Knaeere  Ab- 
theilnng  fust  man  die  Knssere  Scham  und  die  Scheide  sammt  den  Bar- 
tholiniscben  DrUsen  zusammen;  wir  betrachten  hiermit  zugleich  die  weib- 
liche Harnröhre. 


A.  Organa  generationis  feminina.    Weibliche  Zengnngsorgane. 

Die  weiblichen  Zeugnngsorgane  sind  unter  gewöhnlichen  VerhUtniasen  voll- 
Btündig  in  der  BeckenbiShle  untergebracht;  ansBerdem  reicht  noch  der  grössere 
Abschnitt  der  Scheide  in  dieselbe  hinein.  Diese  Theile  schieben  sich  sämmtlich 
zwischen  den  Uastdarm  und  die  Blase  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  Scheide 
den  unteren  Abschnitt  zwischen  diesen  beiden  Organen  ausfüllt,  die  Gebärmutter 
flieh  dann  nach  oben  zwischen  denselben  erhebt  nnd  die  Eileiter  sich  von  den 
Seiten  der  Gebärmutter  aus  nach  hinten  wenden,  um  vor  dem  Mastdarme  sich 
wieder  nach  einwSrts  zu  biegen.      Die  letzteren   umfassen  dabei  gewissermassen 

lig.  611. 
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die  Ovarien  von  aassen  her  und  diese  sind  von  der  Seitenabtheilang  des  ütems 
aus  nach  rückwärts  oder  nach  rückwärts  und  einwärts-  gewendet;  sie  liegen  der 
Seitenwand  des  Beckens  an. 

L  Orariiim.    Eierstock. 

Die  Keimdrüsen  des  Weibes  {testes  mtdiebres)  sind  zwei  abgeflachte^ 
länglich -runde  Körper  ^  welche  durch  einen  festen  3 — 4  Cm.  langen  Strang,  lip- 
mentoin  •rarii  proprium  (Eierstocksband);  jederseits  an  die  hintere  Seite  des  seit- 
lichen Gebärmutterrandes  angeheftet  sind.  Die  weitere  Befestigung  des  Eier- 
stockes geschieht  dgrch  das  Bauchfell,  welches  denselben  in  einer  flachen  Tasche, 
borsa  orarica,  aufnimmt ,  die  im  Ligamentum  uteri  latum  an  dem  hinteren  Ab- 
schnitte der  Seitenwand  des  Beckens  gelegen  ist.  ■  Auf  diese  Weise  ist  das  Uterin- 
ende  des  Eierstockes,  eitremitas  uterina  {extrenUtas  acuta,  extr.  anterior),  welches 
meist  etwas  zugespitzt  ist,  nach  vornen  und  häufig  ein  wenig  nach  aussen  ge- 
richtet, während  das  Tubenende,  extrenitas  tobaria  {extr,  obtusa,  extr.  posterior^ 
nach  hinten  und  oft  ein  wenig  der  Mittelebene  zugewendet  ist.  Der  angeheftete 
Rand  des  Ovariums,  nargo  rectas  {hilm  ovarii),  welcher  in  die  Bursa  ovarici 
eintaucht,  ist  nahezu  gerade  oder  schwach  gebogen  und  nach  unten  und  aassen 
(nicht  nach  vornen)  gerichtet;  der  freie  Rand,  margo  COnveXQS  (margo  8upmor)f 
ragt  nach  aufw^ts  und  ein  wenig  nach  innen.  Von  den  beiden  Flächen  ist  die 
eine,  superficies  externa  {superficies  lateralis),  nach  aussen  und  ein  klein  wenig 
nach  aufwärts,  die  andere,  superficies  interna  {superficies  medicUis),  nach  innen 
und  ein  klein  wenig  nach  abwärts  gekehrt.  Es  entsteht  so  eine  nach  nnten 
und  aussen  spitz  zulaufende  Spalte  zwischen  dem  Ovariuhi  und  der  seitÜchen 
Beckenwand. 

Diese  Darstellnng  der  Lageverhältnisse  des  Eierstockes,  sowie  die  weiter  unten  folgende 
der  übrigen  weiblichen  Beckenorgane  stützt  sich  auf  eine  grosse  Reihe  Ton  mir  seit  1871  ge- 
machter Beobachtungen  (nahezu  200  Fälle).  Sie  stimmt  mit  den  Angaben  von  B.  Schnltir 
und  Frankenhäuser  überein  und  widerspricht  den  Angaben  vieler  Anatomen  und  Gjiuko- 
logen.  Damach  ist  der  Längsdurchmesser  des  Eierstockes  nicht  transTcrsal  (siehe  Henle. 
Eingeweidelehre,  2.  Auflage  1874,  Seite  497),  sondern  sagittal  gerichtet.  Fig.  512  wurde  im 
August  1875  gezeichnet. 

Die  Länge  des  Eierstockes  beträgt  in  der  Regel  2,5 — 5^0  Cm.,  die  Breite 
wechselt  zwischen  1^5  und  3;0  Cm.,  die  Dicke  zwischen  0^6  und  1,4  Gm.  Das 
Gewicht  des  Organes  beträgt  5 — 8  Gramme. 

Das  Bauchfell  umfasst  den  unteren  geraden  Rand  des  Eierstockes  nur  mit 
einem  schmalen  Saume,  welcher  die  Bursa  ovarica  begrenzt  und  ringsum  etwss 
üb^r  das  Niveau  des  Eierstockes  hervorragt.  Der  Rand  des  Saumes  grenzt  sich 
durch  ,,eine  feine,  aber  deutliche,  etwas  unregelmässig  zackige  oder  völlig  ver- 
laufende Linie  rings  um  den  unteren  Umfang  des  Eierstockes^  ab.  Diese  Lioi^ 
ist  den  Untersuchungen  von  Waldeyer  zu  Folge  die  Grenzlinie  des  Perito- 
neums in  der  Umgebung  des  Eierstockes. 

Die  Farbe  der  Eierstöcke  ist  weiss  oder  rötblich- weiss  und  ihre  OberflSchc 
ist  vor  dem  Auftreten  der  Menstruation  glatt ;  später  ist  diese  uneben  und  meL^t 
mit  Gruben  oder  narbenähnlichen  Spalten  besetzt.  Der  von  dem  Baucbfalle 
überzogene  Theil  in  der  Umgebung  des  Hilus  ist  glänzend,  die  übrige  Oberfläcke 
ist  matt,  leicht  durchscheinend.    Während  der  Banchfellstreifen  mit  dem  dem- 
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selben  eigenthUmlichen  Endothel  äusaerlich  bel'egt  ist,  benitzt  das  Ovariam  selbst 
eine  BedecknD^  von  groBskcmigen,  nicbt  flimmernilen  Cylinderepitbelien,  welche 
iD  dichtem  Mosaik  an  einander  gelagert  sind  nnd  sich  leicht  mit  dem  Hesser 
von  der  Oberfl&cbe  abschaben  lassen. 


Fig.  S13. 
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Unter  dieser  Epitheldecke  folgen  einige  dUnne  Schichten  von  Bindegewebe, 
welche  in  das  tiefere  Stroma  des  Ovariums  Übergehen,  und  welche  man  als 
■«■bnu  pr^ria  {tunica  albuginea,  eigene  Faserbaut)  zu  unterscheiden  pflegt. 
Früher  nahm  man  an,  dass  diese  mit  dem  Bauchfeite  innig  verwachsen  sei, 
während  man  sie  jetzt  als  einen  von  einem  selbstständigen  Epithel  bekleideten 
Ueberzug  ansehen  musB,  der  jedoch  ohne  schärft)  Grenzen  in  die  tieferen  Abthei-  . 
lungen  des  Gewebes  Übergebt  und  nur  bei  vollständig  entwickeltem  Eierstocke 
nachweisbar  ist. 

Ausser  dieser  Htille  unterscheidet  man  in  der  Regel  eine  Rinden-  und 
eine  Harksubstanz,  welche  man  zweckmässiger  nach  dem  Vorschlage  von 
Waldeyer  ata  mu  purtBcbjBitMa  (Parenchj-m schichte)  und  uia  TUCtloSR  (Ge- 
fXasscbichte)  oder  nach  dem  Vorschlage  von  Bis  als  Parenchym-  nnd  HihiB- 
stToma  von  einander  trennt. 
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Das  HilnsBtroma  besitzt  fast  zn  allen  Zeiten  der  Entwicklang  ein  ziem- 
lich übereinstimmendes  Verhalten.  Man  kann  an  ihm  zwei .  Unterabtheilungen 
unterscheiden,  eine  innere ,  welche  vorzugsweise  aus  lockerem  Bindegewebe  be- 
steht;  in  welchem  nur  die  grösseren  Gefässstämmchen  verlaufen,  und  eine  äuBgere^ 
sehr  schwammige  Abtheilung,  welche  vorzugsweise  aus  den  feineren  Verzweigungen 
der  OeHlsse  aufgebaut  ist  und  einen  mehr  cavernösen  Charakter,  sowie  ein  rötb- 
lieberes  Ansehen  hat. 

Die  Oefösse  der  Marksubstanz  zeichnen  sich,  von  ihrer  Eintrittsstelle  in  den 
Eierstock  an ,  durch  einen  sehr  stark,  gewundenen  Verlauf  aus ,  welchen  man 
auch  noch  an  den  feineren  Verzweigungen  beobachten  kann,  die  ausserdem  ver- 
bältnissmässig  starke  Wandungen  besitzen. 

Ausser  den  Gef^sen  und  dem  Bindegewebe,  sowie  den  in  den  Eierstock 
eindringenden  Nerven  besitzt  das  Hilusstroma  noch  glatte  Muskelfasern,  aber 
deren  Verhalten  jedoch  die  einzelnen  Autoren  noch  sehr  verschiedener  Meinung 
sind.  Während  die  Einen  sie  in  äusserst  reichlichem  Maasse  vorhanden  sein  und 
bis  in  die  Rindensubstanz  vordringen  lassen,  wobei  sie  ihnen  einen  wesentlichen 
Einfluss  auf  das  Platzen  der  Follikel  zuschreiben,  gehen  diese  Fasern  nach  den 
Anderen  in  irgend  reichlicher  Menge  nur  mit  den  grösseren  Gefässst&mmen  und 
haben  keinen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Austreibung  der  Eier« 

Die  Parenchymschichte  zeichnet  sich  wesentlich  vor  dem  Hilusstroma 
dadurch  aus,  dass  sie  eine  reichliche  Menge  von  eigenthümlichen  bläschenförmi- 
gen Bildungen,  yesiciilae  Grafii  {ovtUa  Graafii,  avisacci,  folliculi  GraßatU^  Ei- 
kapseln,  Eisäckchen,  Graaf^sche  Follikel),  in  einem  von  einem  sehr  reichen  Netze 
feiner  Gefässe  durchzogenen  Bindegewebsstroma ;  stroma  fvarily  enthält. 

Das  Binde gewebsstroma  geht  sowohl  in  die  Hülle,  wie  in  die  Mark- 
substanz allmählich  über,  nur  verhält  es  sich  nach  beiden  Seiten  hin  versclüeden; 
von  der  Marksubstanz  aus  verbreitet  sich  das  Bindegewebe  nämlich  in  mehr 
radienartigen  Zügen;  an  der  Grenze  in  die  äussere  Hülle  dagegen  ist  es  mehr 
durch  ein  dicht  verfllztes  Ansehen  ausgezeichnet,  indem  die  einzelnen  Züge  sich 
nach  den  verschiedensten  Kichtungen  hin  durcbflechten.  ** 

Die  Follikel  verhalten  sich  in  Bezug  auf  Lage,  Form^  Grösse  nnd  Be- 
schaffenheit in  den  verschiedenen  Entwicklungsstadien  des  Eierstockes  sehr  v'er- 
schieden,  allein  die  grössten  Verschiedenheiten  fallen  in  die  erste  Zeit  der  Ent- 
wicklung bis  etwa  zum  zweiten  Lebensjahre  und  in  did  Zeit  von  der  vollen 
Geschlechtsreife  bis  zum  Beginne  der  Verschrumpiung  des  Organes  y  während  in 
der  Zeit  vom  zweiten  Lebensjahre  bis  zur  Entwicklung  der  Geschlechtsreife  nur 
weniger  wesentliche  Veränderungen  auftreten. 

Was  zunächst  die  Beschaffenheit  der  Follikel  vor  dem  Eintritte  der  Ge 
schlechtsreife  anbelangt,  so  bilden  sie  kleine  Bläschen  von  1  —  2  Mm.  Durch- 
messer, welche  sich  ziemlich  scharf  von  ihrer  Umgebung  abgrenzen,  nnd  ron 
einer  Lage  polygonaler  oder  cylindrischer  Zellen  ausgekleidet  sind.  Diese  Leti* 
teren  umschliessen  ziemlich  dicht  grössere  zellige  Bildungen,  die  Eizellen,  iTihf 
an  denen  man  je  eine  Hülle,  itna  pellvciday  eine  äussere,  körnige  Protoplasm«- 
masse,  TiteUns  (Dotter),  einen  bläschenförmigen  Kern,  yesicila  gerwiatha  (p^ 
prolifera,  Keimbläschen),  und  an  diesem  einen  centralen  Fleck,  macib  geniiatin 
(Elleimfleck),  unterscheiden  kaim. 
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Di«  Follikel  liegen  vorzugsweise  -in  den  peripherischen  Abtheüungen  der 
Rindetiaebichta  dicht  unter  denalsHUlle  angesprochenen  ^'aeerzH gen,  gewöhnlich 
nur  in  venigen  Reihen,  wobei  die  tiefer  gelegenen  Follikel  sich  tneiBt  durch 
eine  etwas  bedeutendere  Grösse  auszeichnen. 

Nach  dem  Eintritt«  der  Geschlechtsreife  lassen  sich  stets  solche  stSrker  ent- 
wickelte Follikel,  welche  in  die  tieferen  Schichten  eindringen,  neben  den  klei- 
neren, mehr  peripherisch  gelegenen  nachweisen,  so  dass  man  (nach  Waldej'er) 
um  diese  Zeit  in  der  Parench^mzone  von  aussen  nach  innen  zuerst  das  Epithel, 
dunn  die  FaserbUlle,  dann  die  Zone  der  jüngeren  Follikel  und  endlich  die  Zone 
in  alteren  Follikel  unterscheiden  kann. 

Nach  den  Berechnungen  von  Heule,  denen  Waldeyer  beistimmt,  besitzt 
Aqt  menschliche  Eierstock  in  der  ersten  Zeit  der  Geschlechtsreife  etwa  86,000 
Eier,  so  dass  auf  beide  EierstScke  72,000  Eier  kommen. 
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Bei  der  weiteren  Entwick 
limg  der  G  raaf'schen  l^ollikel 
trilt  an  der  InnenSäche  der  sie 
iQikleid enden  Zellen  die  durch-  * 

»icLtige  glasartige  Membran,  clitriH  (zona  pellucida,  membrana  väetlina,  doUmna 
pellucidum,  Dottcrhaut),  welche  die  Eizelle  dicht  umhüllt,  deutlicher  hervor.  Die 
Follikel  dehnen  sich  alsdann  durch  das  Auftreten  von  Flüssigkeit  in  ihrem  Inneren  ans, 
and  die  Zellenlage  des  Follikels,  welche  ursprünglich  das  Ei  dicht  umgab,  wird 
lom  Theile  stärker  von  denfselben  abgedrängt  Es  bildet  sich  dabei  von  den 
der  Eibant  noch  immer  anhaftenden  Zellen  aus  eine  stärkere  Wucherung,  durch 
welche  das  jetzt  von  einzelnen  Theilen  der  Follikelwand  losgedrängte  Ei  ein- 
gobUUt  wird.  Hit  dieser  stärkeren  Ansdehnung  der  Follikel  bildet  sich  au»  dem 
Stroma  des  Eierstockes  um  sie  herum  eine  festere,  gefUasreiche  FaserbUlle,  an 
der  man  eine  äussere,  derbere  und  innere,  weichere  Schichte  unterscheiden  kann; 
beide  zusammen  nennt  man  Inlci  hlKcBli  {tkeca  folliculi ,  tuttica  ßbrom);  die- 
«elben  Namen  gebraucht  man  auch  wohl  für  die  äussere  Schiclite  und  unter- 
ncheidet  davon  die  innere  Schichte  als  tniica  prspria  bllicBÜ.  Die  den  Follikel 
auskleidende  Zellen  schichte  nennt  man  HeHlirsia  ^iilBga  (membr.  ciimuli,  stra- 
lum  granuloaum,  sir.  proligerum,  ependyma  folliculi)  und  die  don  Ei  ein- 
scliliessendo  Zellen  Wucherung^  i\Kn  p»)lg;ens  {disc.  oophorus,  cumulus  proli- 
gerus,  eona  grtmulosa,  Keimscheibe). 

Das  Ei,  «na,  bei  den  Säugethieren  erst  im  Jahre  1627  durch  Karl  Ernst 
von  Baer  entdeckt,   ist  ein  mit  nnbewafinetem  Auge  eben  noch  erkennbares, 

ailtmma-a,  AnUoBlb  S.  AoB.  I.'  J3 
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kugelruDcles  EtSrperchen  von  0,2 — 0,3  Mm.  im  Durchmeflser ,  nnii  bestellt,  wie 
schon  oben  an^fUfart,  aus  der  Dotterbaut,  dem  Dotter  nud  dem  KeimblXBchen 
mit  dem  Keimflecke. 

Die  Bildung  der  Eier  in  den  Graaf  sehen  Follikeln  erfolgt  schon  sehr 
frllhe;  bei  dem  Neugeborenen  finden  sich  bereits  ziemlich  vollständig  entwickelte 
Follikel  vor,  im  dritten  Lebensjahre  aber  ist  die  Neabildnng  der  Follikel  nnd  der 
in  ihnen  enthaltenen  Eier  wahrscheinlich  bereits  vollendeL 

Jig.  filS. 
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Nach  Waldey er  beginnt  die  Bildung  des  eigentlichen  EieratockparenchTmes 
schon  in  sehr  früher  Zeit  (11. — 12.  Embryonalwoche).  Uan  beobachtet  um  diese 
Zeit  dne  Wucherung  der  Spindelzellen  doe  Parenchymee  gegen  das  die  Ober- 
fläche der  Ovarien  bedeckende  Cylinderepithel  (Keimepithel,  Waldeyer)  hin, 
während  gleichzeitig  diese  Epithelzellen  stark  wuchern  und  in  die  Z wisch eorXnme 
zwischen  die  mit'  den  GefUsaen  vordringenden  Parenchymfortsätie  eindringen. 
Es  bilden  auf  diese  Weise  die  Epithelzelten  fiaschenfSrmige  Anbänfnngen,  welche 
gegen  das  Innere  des  Eierstockes  hin  eingelagert  sind  und  noch  mit  den  Epi- 
thelien  der  Oberfläche  in  Verbindung  stehen.  Zwischen  den  gewBhnlichen  Zellen 
finden  sich  stets  einige  grössere,  die  durch  ihre  grossen,  glänzenden  Kerne  auf- 
fallen und  welche  von  den  kleineren  Zellen  nmhilllt  werden.  Waldoyer  nennt 
diese  Zelleuanbäufungen  Parencbymballen  oder  Eiballen. 

Nach  und  nach  wuchern  die  Biudegewebsfortsätze  des  Parenchym»,  welche 
zwischen  die  Zellenmassen  des  Epithels  eingedrungen  sind,  stärker;  die  trennen- 
den Balken  werden  dicker  und  ee  tritt  ein  deutlich  fXcheriges  Ansehen  anf,  in- 
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dem  die  Zellenniftseeii  sich  in  aneinander  gereihte,  runde  Hänfen  anordnen.  Je 
«etter  man  in  die  liefe  gelangt,  nm  so  deutlicher  Bcbeiden  sich  in  den  kugeli- 
gen Bildungen  von  centralen,  grösseren  Zellen  die  peripherischen  Zellen  ab,  die 
gewöhnlich  kleiner  sind,  als  die  Kpithelzellen ,  von  denen  sie  abstammen.  Die 
letsteren  stellen  die  Grannlosazellen,  die  ersteren  die  primitiven  Bixellen 
dar  und  beide  haften  eine  geraume  Zeit  lang  sehr  fest  an  einander. 

fla  BIS.      SaDkrishl 
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Durch  weitere  Zunahme  der  ParenchymfortsXtze,  welche  nrsprttugtich  ein 
caTemSses  Aussehen  der  äusseren  Schichte  des  Eierstockes  bedingen,  BclmUren 
sich  gegen  die  Zeit  der  Geburt  hin  die  rundlichen  Haufen  mu  in  Keihen  liegen- 
den, BchlanchfBrmigen  Gebilden  ab,  an  denen  oft  eine  zusammenhKngende,  cen- 
trale Schichte  grSsserer  Zellen  und  eine  poripheriache  Schichte  kleinerer  Zellen 
unterscheid  bar  ist.  Aus  diesen  Schläuchen  gehen  ebenso,  wie  aus  den  ursprüng- 
lichen Eifllchem  durch  Wucherung  des  interstitiellen  Bindegewebes  und  dadurch 
entstehende  AbschnUrungen  die  Follikel  hervor. 

Gelbe  Körper.  —  Wenn  die  Graafschen  Follikel,  wie  oben  auseinan- 
der geaetst  wurde,  unter  fdrtwShrender  Vermehrung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Flüssigkeit  sich  stSrker  ausdehnen ,  rllcken  sie  mit  ihrer  einen  Seite  der  Ober- 
fläche des  Eierstockes  näher,  reissen  endlich  an  der  verdünnten,  oberflächlichen 
Stelle  ihrer  Wand  ein  und  das  Ei  tritt  durch  die  Rissstelle  ans,  gelangt  unter 
normalen  Verhältnissen  in  den  Eileiter  und  durch  diesen  in  die  Gebärmutter. 
In  dem  eingerissenen  Follikel  macht  sich  alsbald  eine  bedeutende  Wucherung 
des  inneren,  weichen  Theiles  der  Follikelhant  bemerkbar,  in  Folge  deren  dieselbe 
in  sfthlreiohe,  starke  Falten  gelegt  erscheint.  Das  Gewebe  dieser  gefalteten 
Membran  zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Gefässreichthnm  aus  und  enthält 
xahlreiche,  wuchernde  Zellen.  Zwischen  den  Falten  findet  man  in  der  Kegel 
eine  geringe  Menge  geronnenen  Blutes,  welches  bald  von  der  Membran  aus  durch 
Zellen  nmwuchert  wird;  durch  diese  bildet  sich  ein  die  einzelnen  Falten  ver- 
bindender, fibröser  Kern. 

Fig.  617. 
Flf.  &I7      DarsbiolinUt    durch    d»    Ovarlnm 
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El    entsteht    so    in    dem    Follikel 
eine  Anfangs  röthliohe,   bei  Eintritt  der 
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SchrumpfuDg  mehr  gelbliche  Masse,  ctrfiis  Ivtesn  (gelber  Körper).  Nachdem 
der  Follikelraam  erfüllt  ist  und  der  mittlere,  fibröse  Kern  sich  gebildet  hat, 
macht  sich  in  der  gesammten  Masse  eine  rückgängige  Metamorphose  bemerkhaf ; 
4n  den  Zellen  treten  reichliche  Fettkörnchen  auf,  welche  den  Zerfall  der  einzel- 
nen Elemente  einleiten;  das  gesammte  Gebilde  geht  schliesslich  unter  Atrophie 
zu  Gmnde  und  hinterlässt  nur  eine  verhältnissmSssig  kleine,  fibröse  Narbe,  m- 
dem  die  fibrösen  Theile  mit  dem  Eierstocksstroma  verschmelzen. 

Der  enorm  groflscn  Zahl  von  Eiern,  welche  in  den  Eierstöcken  ursprünglich  angelegt  and, 
entspricht  der  mit  der  Menstruation  einhergehende  Verbrauch  nicht  im  Entferntesten,  indan 
selbst  bei  der  Annahme,  dass  bei  jeder  Menstruation  sich  drei  Eier  losstossen,  doch  nur  etwi 
der  sechzigste  Theil  auf  diese  Weise  aus  den  Eierstocken  entfernt  werden  würde.  Man  mnss  daher 
annehmen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Eier  im  Eierstocke  zu  Gmnde  gehe.  Es  ist  dies  am  so 
wahrscheinlicher,  als  man  häufig  im  Eierstocke  kömige  Massen  sieht,  welche  von  homogenen, 
glänzenden,  faltigen  Membranen  umschlossen  sind;  —  es  scheint,  dass  dieselben  zu  Gnmde  ge- 
gangenen Follikeln  entsprechen. 

In  Bezug  auf  die  Bildung  und  das  Zugrundegehen  der  Graafschen  Follikel  sind  in  neuerer 
Zeit  einige  Beobachtungen  yeröfTentlicht ,  welche  die  seitherige  Ansicht  etwas  zu  modifidren 
scheinen.  In  dem  Elierstocke  des  Kaninchen  wurde  beobachtet,  was  jedoch  auch  in  dem  Eier- 
stocke der  Katze  vorkommt,  dass  in  einem  und  demselben  Follikel  sich  mehrere  spedfiache 
Zellen  (Eizellen)  entwickeln  können,  ja  dass  diese  Entwicklung  von  Eiern  in  einem  Follikel 
nach  und  nach  auftreten  kann.  Es  würde  hierdurch  eine  forturiihrende  Ergänzung  des  Eivor- 
rathes  ermöglicht.  Weiter  wurde  bei  älteren  Frauen  ein  Einsenken  des  Epithels  in  das  unter- 
liegende Stroma  des  Eierstockes  beobachtet,  wie  es  bei  der  ursprünglichen  Entwicklung  der 
Graafschen  Follikel  vorkommt. 

Endlich  liegen  Beobachtungen  vor,  dass  ein  Reifen  der  Follikel  schon  hn  Kindesalter  ao- 
wie  in  späterer  Zeit  ohne  Unterbrechung  und  unabhängig  von  der  Menstruation  erfolgt;  dabei 
bersten  die  Follikel  nicht  jedesmal,  sondern  sie  können  sich  durch  einfache  Verödung  znröck- 
bilden  und  einschrumpfen,  atresia  foiliciili  (Slavjanski) ,  so  dass  dabei  keine  Corpora  lutea  ent- 
stehen. 

2.  Tvba  uterina.    Eileiter. 

Der  Eileiter  (tuba,  tuba  Falloppü,  comu  uteri,  meatus  seminariuSj 
Muttertrompete) ^  gleich  dem  Eierstocke  ein  paariges  Gebilde,  stellt  gleichsam 
dessen  Ausfuhr ungsgaiig  dar,  welcher  ihn  mit  der  Höhle  der  Gebärmutter  in 
Verbindung  setzt.  Die  beiden  Eileiter  liegen  in  dem  oberen  Rande  der  breiten 
Mutterbänder,  sind  9,5 — 16,5  Cm.  lang  und  an  ihrem  inneren  angehefteten  Ende, 
eitremitas  vterina^  mit  welchem  sie  von  dem  oberen  Theile  der  Gebärmutter  jeder- 
seits  abgehen,  dünn,  strangförmig,  werden  jedoch  ziemlich  rasch  nach  aussen  bin 
weiter.  Sie  besitzen  dabei  einen  gewundenen  Verlauf,  wenden  sich  zur  seitlichen 
Beckenwand  und  biegen  sich  dann  nach  rückwärts  und  abwärts  za  den  Eier- 
stöcken hin,  in  deren  Nähe  sie  mit  einer  stark  erweiterten  Abtheilung',  eitre- 
mitas abdf miialis  (extr.  ßmbricatd) ,  deren  Rand  durch  tiefe  Einschnitte  in  eme 
Anzahl  unregelmässiger  Fortsätze,  fimbriae  {lacinuie,  Fransen),  getheilt  ist,  endi- 
gen; einer  dieser  Fortsätze  zeichnet  sich  vor  den  übrigen  durch  eine  grössere 
Länge  aus  und  zieht  in  einer  Falte  des  Bauchfelles  bis  dicht  an  den  Eierstock; 
man  unterscheidet  ihn  von  den  übrigen  im  Speciellen  als,  Eierstocksfranee, 
fimbria  tyarica.  Der  erweiterte  von  den  Fransen  begrenzte  Theil  der  Mnttertrompd- 
ten  heisst  infandibiilfiiii  {morsus  diabolij  Trichter).  In  der  Mitte  dieses  von  des 
Fimbrien  kreisförmig  umgebenen  Trichters  findet  sich  eine  runde,  enge  Oeffnang, 
fstinm  abdomlDale  (pst  ovaricum),  von  welcher  aus  sich  eine  continuirliche  Bion^ 
durch  die  Fimbra  ovarica  bis  gegen  den  Eierstock  hin  verfolgen  ISsst. 

Durch  die  Bauchhöhlenöffnung  gelangen  die  losgelösten  Eier  in  den  wei- 
teren, äusseren  Theil  des  Eileitercanales,  den  man  aapuUa  tibae  nennt;  von  hier 


wenien  sie  der  engeren,  inneren  Abtbetlang,  blhlU,  zugeführt  und  wandern 
durch  die  Kneserst  enge  GebHrmutterOffnung,  «ttilB  llfrilWi  (apertura  ute- 
rina), in  die  GebKrmutteiheble. 


Die  beiden  Abtbeilungen  der  Eileiter  zeigen  nicbt  nur  in  Bezug  auf  ibre 
Weite,  sondern  ancb  in  ibren  Structurverbältoitisen  einige  Verscbiedenbeiten. 
Ilie  innere,  engere  Abtbeilung,  der  Inthmus,  zeigt  auf  dem  Durchschnitte  eine 
foine,  strablige  Spalte,  welche  von  einer  gefalteten  and  mit  Fl imm erepithel  be- 
setzten Schleimbaut  begrenzt  wird;  dieselbe  ist  umgeben  von  einer  Schichte  von 
kreiHfönnig  verlaufenden  Muskelfasern,  an  welche  sieb  nach  aussen  hin  eine 
Schichte  von  Längsfasern  anlegt,  die  wiederum  in  den  Bauchfell  Überzug  einge- 
liiillt  ist.  Die  ttu SS ven  Schichten  verhalten  sich  in  der  Ampulle  ganz  denjenigen 
den  Isthmus  analog,  allein  die  Schleimbaut  ist  in  eine  grosse  Zahl  von  baum- 
färmig  verzweigten  Falten ,  welche  mannigfach  ineinandergreifen ,  angeordnet ; 
hierdnrcb  entsteht  in  den  Ampullen  eine  grosse  Anzahl  von  unvoIlatSnilig  von 
einander  getrennten  HohlrXumen  und  Aussackungen. 
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Zuweilen  kommen  an  den  Eileitern  eine  oder  mehrere  Neben5ffiiiingen,  tiku 
accesstriae  (Nebentuben)  ^  vor^  welche  sieb  meist  in  der  Nähe  der  Abdominal- 
öffnung finden  und  wie  diese  von  Fimbrien  umgeben  sind ;  bald  sitzen  sie  direct 
auf  dem  Eileiter  auf,  bald  auf  einem  von  diesem  abgehenden  Nebencanale. 

An  dem  Trichter  resp.  den  Fimbrien  grenzt  die  Schleimhaut  mit  ihrem 
Flimmerepithelbeleg  ~tmmittelbar  an  das  Bauchfell  an,  indem  die  Süssere  Seite 
der  Fransen  einen  Peritonealüberzug,  die  innere  einen  Schleimhautiiberzug  besitzt 
Die  Fimbria  ovarica  folgt  einer  secundären  Falte  des  Bauchfelles,  welche  zwi- 
schen der  äusseren  Tubenmündung  und  dem  Eierstocke  ausgespannt  ist  und 
welche  von  He  nie  ligamentllli  iafindiblllf-fTAriciB  (ligament  tubo-ovarien)  genanot 
wird;  auch  hier  dehnt  sich  das  Flimmerepithel  der  ganze  Länge  der  Franse 
nach  an  der  Innenseite  aus.« 

An  ein.er  oder  mehreren  Fransen  kommen  häufig  langgestielte;  kleine,  mnde 
Bläschen,  bydatides  terminales  (Morgagni'sche  Endbläschen),  vor,  welche  bei  der 
Entwicklung  der  Fransen  entstehen.  Aehnliche  Gebilde  treten  atfch  an  dem 
gleich  zu  beschreibenden  Nebeneierstocke  auf.    . 

Partyarinii.  —  Der  Nebeneierstock  (paroarium,  pa/roophoron,  corpus 
pampinifonne)  ist  ein  Gebilde,  welches  zwischen  die  beiden  Lamellen  des  Liga- 
mentum uteri  latum  zwischen  Tube  und  Eierstock  eingeschaltet  ist  und  ein  Re- 
siduum der  ursprünglichen  Keimanlage  darstellt.  Es  besteht  aus  einer  Anzahl 
nahezu  parallel  mit  einander  in  verticaler  Richtung  verlaufender  Canide  oder 
Schläuche,  welche  durch  einen  horizontal  oder  leicht  gebogen  verlaufenden  Canal 
unter  einander  verbunden  sind.  Im  Ganzen  stellen  sie  ein  vollständig  geschlos- 
senes Canalsystem  dar,  welches  mit  Epithel  ausgekleidet  ist.  Das  Ganze  ist  m 
Residuum  des  Wolffschen  Körpers;  der  verbindende  Gang  ist  ein  Ueberbleibsel 
des  Wolff'schen  Ganges.  Von  einem  oder  mehreren  der  Schläuche  können  gleich- 
falls langgestielte  Bläschen,  die  Öfters  geplatzt  sind  und  dann  einer  kleinen  Tube 
ähnlich  sehen,  herabhängen.  ' 

I.  Uterus.    Gebärmutter. 

Die  Gebärmutter  {matrix,  Fruchthälter)  ist  ein  mit  sehr  dicken  und 
festen  Wandungen  versehenes  Organ,  welches  dazu  bestimmt  ist,  die  durch  die 
Muttertrompeten  von  den  Eierstöcken  her  ziigefUhrten  Eier  in  sich  aufzunehmen, 
sie  während  ihrer  Entwicklung  zu  Embryonen  zu  beherbergen  und  den  reifen 
Fötus  zur  Zeit  der  Geburt  auszustossen.  Während  dieser  Entwicklung  geht  sie 
bedeutende  Veränderungen  in  Grösse,  Structur,  Form  und  Fassungsvermögen  ein: 
ausserdem  finden  sich  an  ihr  geringere  Structurverändemngen  während  der  Men- 
struationsvorgänge bei  geschlechtsreifen  Frauen. 

Die  vollständig  entwickelte,  jungfräuliche  Gebärmutter  besitzt  eine  von  vor- 
nen  nach  hinten  abgeplattete,  in  der  Mitte  deutlich  eingeschnürte ,  bimfonnige 
Gestalt  und  ist  vollständig  in  das  Innere  des  Beckens,  zwischen  die  Blase  ond 
den  Mastdarm  so  eingelagert,  dass  ihr  oberes  Ende  nicht  Über  den  Beckenrand 
hervorragt  und  -  ihr  unteres  Ende  in  die  Scheid«  sich  einsenkt.  Ihr  oberes  Ende 
ist  dabei  nach  aufwärts  und  meist  etwas  nach  vornen  gerichtet,  ihr  unteres  Ende 
nach  hinten  und  unten,  so  dass  ihre  mittlere  Lage  nahezu  der  Achse  des  BeckeD- 
einganges  entspricht  und  sie  mit  der  Scheide   einen  Bogen  oder  Winkel  bildet^ 


indem  ]etitere  vonagaweiB^  in  der  Achse  diw  Becken nusguiges  liegt  Ihre  obere 
Äbtheilnag  ist  von  einer  Falte  des  Bauchfellea  nmachlossen,  welche»  sie  hinten 
und  obeD  siemlich  vollstXudig  and  vornen  gleichfalls  ziemlich  weit  herab  bie  zu 
der  Stelle  bedeckt,  wo  sie  eich  an  die  Harnblase  anlegt. 

Fig.  B19. 
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Die  mittlere  Höhe  der  Oebarmntter  betrKgt  nach  meinen  Iklessnngen  he 
jnngfrSulichBQ  Individnen  6,0—7,6  Cm.,  die  Breite  am  Grunde  4iO — 5,5  Cm. 
am  Cerricaltbeile  1,5—3,0  Cm.,  die  Dicke  oben  2,3— 8,0  Cm.,  noten  1,5— 2,5  Cm. 
Bei  Weibern,  die  geboren  haben,  sind  sämmtliche  DimeDsionen  etwas  grbsser, 
allein  im  späteren  Alter  sinken  sie  sehr  häufig  anter  die  Dimeinsionen  der  jung- 
fräulichen Gebärmutter  zurück.  Das  Gewicht  der  jungfräulichen  Gebärmutter 
beträgt  im  Durchschnitt  44  —  60  Gramme  und  erreicht  bei  Weibern  in  nicht 
schwangerem  Zustande  eine  Schwere  ron  80 — 120  Grammen  (nach  Krause 
wiegt  die  jungfräuliche  Ge)>ärmutter  9 — 11  Drachmen  =  32,5 — 40  Grammen, 
nach  Quain  7 — 12  Drachmen  :=  25,5 — 44  Grammen. 

Hau  unterscheidet  an  der  Gebärmutter  drei  Abtheilungen,  den  Gebärmutter- 
gmnd,  den  KUrper  and  den  Gebärmutterhai a. 

Der  Gebärmnttergrnnd,  fiBdii  ileri  {ba3i3  uteri,  portio  eeratitta),  ist 
die  breite,  obere  Abtheilung  der  Gebärmutter,  welche  convei  nach  oben  Über 
die  Anheftung  der  Huttertrompeten  vorragt.  Sie  besitzt  nach  vornea  bin  eine 
flache  AbmnduDg,   während  sie  nach  hinten  hin  in  der  Hitte  eine  abgerundete 
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KADte   besitsL     Wihrenil   der  8chwuigerscbaft   nimmt  die  obere  Uervomgnng 
g^az  beilenteod  zn  aod  nmachüesst  eiaeo  grossen  Thnl  der  GebirmatterhShle. 

Der  Körper  der  GebXrmatter,  cwfU  itm»  wird,  je  mehr  er  «ich  ron 
dem  Grunde  entferot  und  dem  HaJite  nlhert,  scbmAler;  seine  S^tenrinder  sind 
ziemlicb  gestreckt,  die  vordere  und  hintere  Flicbe  leicbt  coovex,  allt^in  die  bin- 
tere  etwM  stärker,  als  die  vordere.  Dft,  wo  die  Seitenränder  an  die  obere  Be- 
grenzung des  GebSnnuttergrundeH  reichen,  gehen  die  Hnttertrompeten  ab,  etwu 
daruntpr  und  davor  befestigen  sich  die  rnnden  Hutterbänder  nnd  ziemlich  in  dtr 
gleichen  Hübe  nach  hinten  die  Eieretockbänder ;  diese  sSnuntlicben  Tbdle  sisd 
in  die  Bauch  fei  11  am  eilen  der  breiten  MutterbXnder  eingeschlossen. 

Der  Gebärmotterhala,  ctUn  iteri  (cemx  W^m,  Cervicaltheil),  geht  nai-h 
unten  bin  aus  dem  Körper  hervor,  ist  runder,  aber  auch  scliniSler,  als  dieser 
und  besitzt  nach  allen  Seiten  bin  nahezu  gleiche  Dimensionen.  Mit  seinem  un- 
teren, etwas  verjüngten  Ende  ragt  er  in  die  obere  Abtbeilung  des  Scbeiden- 
rohres  hinein,  das  eich  fest  um  ihn  bernm  legt  und  hinten  weiter  hinanftvgt 
als  voni<-n.  Die  umschlossene  Abtheilung  des  Halses  wird  fttti»  TapiaBi  itni 
(Scheidentbeil)  genannt  und  besitzt  an  ihrem  unteren  Ende  eine  qaere  Spalte, 
M  ittri  (OS  uteri  exiemum,  orificium  vaginale  canalis  cervicis,  oa  tincae, 
Süsserer  Muttermund,  Schleienmaul) ,  durch  welche  die  Uterusböhle  mit  der 
Scheide  in  Verbindung  steht.  Diese  Spalte  ist  von  zwei  dicken  Lippen,  Ubil 
■ttriia  ( Muttermund slippcn),  begrenzt,  von  welchen  die  hintere,  weniger  starke, 
lüngcr  ist  und  weiter  in  die  Scheide  hineinragt,  so  daas  zwischen  ihr  und  der 
hinteren  Scheidenwand  eine  tiefe  Spalt»  bleibt.  Die  vordere  Muttermund slippe 
dagegen  ist  zwar  kurzer  und  trennt  sich  weniger  weit  von  der  Scheidenwand  ab, 
allein  sie  steht  tiefer  und  berührt  in  Folge  des  achiefeu  Standes  der  Gebärmutter  ' 
bei  geschlossener  Scheide  deren  hintere  Wand.  Die  Ränder  dieser  Lippen  sind 
in  jungfräulichem  Zustande  glatt  und  abgerundet;  nach  stattgehabter  Geburt 
aber  werden  sie  meist  uneben  und 
zeigen  zum  Theile  Einrisse;  die 
von  ihnen  eingeschlossene Oeffntmg 
verliert  ihre  Spaltfurmi'wird  mehr 
rund  und  zugleich  weiter  als  im 
jungfräulichen  Zustande. 


\   1    - 


In  Folge  der  grossen  Dicke  d«r 
Wände  ist  die  Gebärmatter- 
höhle,  etritu  ileri  (cotttm  t<f«fi)> 
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im  VerhältniBse  zur  Grösse  des  Organes  in  gewöhnlicbem  Zustande  sehr  klein. 
Sie  bildet  in  der  Regel  eine  zwischen  der  vorderen  und  hinteren  Wand  verlau- 
fende quere  Spalte,  welche  oben  sehr  breit  und  dadurch  von  dreieckiger  Gestalt 
ist.  Die  obere  Basis  des  Dreieckes  ist  nach  unten  hin  leicht  convez  vorgebogen 
und  endigt  nach  beiden  Seiten  in  scharfe,  höher  gelegene  Ecken,  welche  zu  den 
Mündungen  der  Eileiter  führen.  Da  wo  die  GebSrmutterhöhle  nach  abwärts  in 
den  Hals  übergeht,  ist  sie  leicht  eingeschnürt  und  besitzt  eine  verengerte  Stelle, 
welche  man  tg  iteri  ialeran  {isthtnus  uteri,  ostium  uteri  superius,  orificium 
uierinum  canalis  cervicis  uteri,  innerer  Muttermund)  nennt ;  diese  rundliche  Oeff- 
nung  ist  häufig  enger  als  der  äussere*  Muttermund.  Von  hier  aus  setzt  sich  die 
Höhlß  durch  den  Oebärmutterhals  in  Form  eines  leicht  von  vornen  nach  hinten 
abgeplatteten,  in  der  Mitte  etwas  erweiterten  Canales,  caaalii  cerricis  iteri  (Cer- 
vicalcanal),  fort,  der  unten  in  dem  äusseren  Muttermunde  endigt.  Die  innere 
Oberfläche  des  Ganales  zeigt  regelmässige  Unebenheiten,  welche  bei  Betrachtung 
der  Schleimhaut  ihre  nähere  Berücksichtigung  finden. 

Wie  wir  gesehen  haben,  ist  die  Gebärmutter  in  die  Mitte  der  Beckenhöhle 
zwischen  die  Harnblase  und  den  Mastdarm  eingefügt.  In  dieser  Lage  wird 
sie  durch  ihre  Befestigungen  an  den  Nachbartheilen  erhalten.  Da  diese  Be- 
festigungen aber  meist  sehr  beweglicher  Natur  sind,  so  ist  die  Lage  der  Ge- 
bärmutter auch  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  mannigfachen  Veränderungen 
unterworfen;  ausserdem  ist  die  bedeutende  Grössen  zunähme  dieses  Organes 
während  der  Schwangerschaft  durch  diese  lockeren  Verbindungen  nach  keiner 
Richtung  hin  behindert. 

.  Die  Befestigung  erfolgt  durch  ganz  verschiedene  Bildungen.  Die  Verbin- 
dung der  Gebärmutter  mit  der  Scheide,  welche  durch  directen  Uobergang  der 
Wand  des  einen  Gebildes  in  diejenige  des  anderen  erfolgt,  darf  wohl  als  vor- 
zngsweises  Befestigungsmittel  angesehen  werden.  Es  stützt  sich  durch  diese  Ein- 
richtung die  Gebärmutter  gewissermassen  auf  die  Scheide.  Diese  Verbindung 
wird  weiter  durch  den  Uebertritt  der  Beckenfascie  auf  die  Beckenorgane  be- 
festigt, wobei  sich  dieselbe  zwischen  diesen  Organen  von  einer  Seite  zur  anderen 
hindurchdrängt  und  dieselben  theilweise  scheidenartig  umgiebt. 

Ein€  genauere  Eroitenmg  dieses  Yerhältnissea  erfolgt  bei  der  Betrachtong  der  Becken- 
ÜMcie. 

Als  weitere  Befestigung  der  Gebärmutter  kann  eine  lockere  Verklebung  der- 
selben mit  der  hinteren  Wand  der  Harnblase  angesehen  werden,  welche  durch 
mit  der  Beckenfascie  in  Verbindung  stehendes,  spärliches  Bindegewebe  hergestellt 
wird.  Auch  der  rundliche  Strang,  welcher  jederseits  etwas  nach  abwärts  von 
der  Anbeftung  der  Eileiter  von  der  vorderen  Seite  der  Gebärmutter  ausgebt  und 
in  leichtem  nach  vornen  gewendeten  Bogen  an  der  seitlichen  Beckenwand  her 
zum  Leistencanale  hin  verläuft,  ligamentim  uteri  teres  (lig.  uteri  rotundum, 
cru8  uteri,  funiculua  uteri,  rundes  Mutterband),  hilft  bei  der  Befestigung  mit. 
Das  Ligamentum  teres  ist  etwa  10 — 12  Cm.  lang  und  dringt  von  dem  hinteren 
Banchringe  aus,  wie  der  Samenstrang  beim  Manne,  durch  den  Leistencanal  hin- 
durch und  gelangt  so  zur  vorderen  Fläche  der  Schamgegend;  hier  breiten  sich 
seine  mit  glatten  Muskelzellen  reichlich  untermischten  Fasern  aus  und  vereinigen 
sich  mit  dem  Gewebe  der  Fascia  superficialis  des  Schamberges.  Wie  der  Samen- 
straogi  so  wird  auch  das  runde  Mutterband  von  einer  Fortsetzung  des  Perito- 
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neums  begleitet,  welches^  meist  mit  dem  Strange  und  dem  umgebenden  Gewebe 
verwäcbst  Oeftera  aber  bleibt  nocb  eine  kleine  Lücke  zwiacben  Band  nnd 
Bancbfell  übrig,  welche  caaalis  Nickü  (diverticulum  Nuckii)  genannt  wird. 

Auch  nach  hinten  bin  findet  sich  ein  dünner ,  mnsculöser  Strang;  welcher 
von  dem  Gebärmntterhalse  aus  gegen  die  Seite  des  Mastdarmes  bin  zieht  und, 
wie  wir  .gleich  sehen  werden,  eine  Hervorwölbong  des  Bauchfelles  an  dieser 
Stelle  bedingt.  Das  Bauchfell  endlich  schliesst  die  Reihe  der  Befestigangs- 
mittel  des  Uterus.  Dasselbe  schlägt  sieb  von  der  oberen  biiiteren  Abtheilnng 
der  Blase  aus  auf  den  unteren  Theil  des  Corpus  uteri  oder  den  oberen  Theil 
des  Cervix  uteri  über  und  ist  mit  diesen  Theilen  durch  lockeres  Bindegewebe, 
welches  eine  grosse  Verschieblichkeit  der  Theile  gegeneinander  zulässt,  verbun- 
den. Es  zieht  dann  an  der  vorderen  Fläche  des  Uterus  in  die  Höhe,  heftet  sich 
an  den  Fundns  uteri  fester  an  und  gelangt,  so  ziemlich  in  der  gjinzen  Breite 
des  Organes,  an  der  Kückseite  bis  über  den  Fundus  vaginae  herab,  •um  sich 
dann  zur  vorderen  Fläche  des  Rectums  zu  wenden.  An  der  hinteren  Seite  des 
Corpus  uteri  ist  dabei  die  Bauchfellverbindung  fest  und  unverschieblich,  während 
sie  vom  Beginne  des  Halses  an  nach  abwärts  wesentlich  lockerer  wird.  Von 
den  Seitenabtheilungen  des  Uterus  ans  wendet  sich  das  Bauchfell  an  die  Seiten- 
wand des  Beckens,  indem  es  zugleich  die  seitlichen  Adnexa  des  Uterus  in  sich 
einschliesst  und  fUhrt  an  der  Seiten  wand  in  eine  vordere  und  hintere  Lamelle 
auseinander.  Die  vordere  Lamelle  folgt  in  ihrem  Zuge  dem  Verlaufe  des  Ligam. 
uteri  rotundum,  die  hintere  Lamelle  im  unteren  Abschnitte  dem  oben  beschrie- 
benen Muskelzuge  zu  der  Seite  des  Mastdarpies.  Dadurch  entstehen  zwei  nach 
oben  scharfbegrenzte  Falten  zwischen  Uterus  und  Rectum,  plieae  Dt UglasOy  welche 
einen  spaltförmigen  Raum,  caTim  Dtiglasii^  zwischen  diesen  Theilen  nach  oben 
hin  abgrenzen.  Oberhalb  dieser  beiden  Falten,  welche  sich  am  Fandus  vaginae 
zu  einer  mittleren,  hervorspringenden  Leiste  mit  einander  verbinden.,  erscheint 
die  Uebertrittsstelle  des  Bauchfelles  zur  seitlichen  Beckenwand  etwas  flacher; 
dasselbe  nimmt  hier  in  einer  flachen  Grube  das  Ovarium  auf  und  wird  von  dem 
abdominellen  Ende  der  Tuba  uterina  durchbrochen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  die  Lage  des  Uterus  keine  constante,  sondern 
sie  wechselt  während  des  Lebens  continuirlich  in  geringem  Grade,  sich  den 
Füllung^zuständen  des  Mastdarmes  und  der  Blase  anpassend.  Dabei  ist  der 
Gebärmuttergrund ,  bei '  gewöhnlichem  Znstaüde  des  Organes  stets  etwas  nach 
vornen  geneigt,  während  sich  die  hintere  Fläche  mit  ihrer  schwachen  medianen 
Kante  bald  der  linken,  bald  der  rechten  Seite  des  Mastdarmes  anlegt,  selten 
genau  median  liegt.  Bei  der  Vergrösserung  während  der  Schwangerschaft  erhebt 
sich  die  Gebärmutter  nicht  nur  mehr  und  mehr  aus  der  Beckenböhle,  sondern 
sie  neigt  sich  meist,  dem  schwereren  Abschnitte  des  Embryo  folgend,  mit  dem 
Fundus  etwas  nach  einer  Seite,  am  häufigsten  nach  rechts  hin. 

Die  Wände  der  Gebärmutter  bestehen  aus  einej  äusseren  fibrösen  Schichte, 
dann  aus  einer  sehr  mächtigen  Muskelschichte  und  einer  inneren  Sckleimhant- 
auskleidung. 

Die  fibröse  Schichte  ist  am  Fundus  schwach  nnd  fest  und  verbindet 
sich  fest  mit  dem  serösen  Bauclifellüberzuge,  an  den  übrigen  Abtheilungen  ist 
sie  stärker  entwickelt,  nach  aussen  hin  meist  locker  und  geht  ohne  scharfe 
Grenzen  in  die  Nachbarschaft  über. 


„..      3.  ijiDphjili  OB.  pnbl«.    1.  ipUaDUr 
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16,  eUKnii. 

Die  mittlere  tnuscnlÖBe  Schichte  bildet  bei  Weitem  die  grtSsste  Hasse 
der  Gebkrmutterwand ;  sie  ist  in  der  Mitte  des  KUrpere  und  Grundes  am  dick- 
sten nnd  gegen  die  EinmUndung  der  Eileiter  bin  am  dUnnHt^n.  Ihr  Gewebe  ist 
XoBserat  dicht  und  grösatentheila  aus  Bündeln  von  glatten  Mnakelfasern  zusam- 
mengesetzt,  welche  im  jungfräulichen  Zustande  nur  eine  ^ringe  GrSsBe  heBitaen, 
aber  in  BKnder  und  Lagen  angeordnet  sind,  zwischen  welchen  eine  grosse  Zahl 
voo  Blnt-,  Lymphgef^Ben  und  Ncrren  in  Bindegewebe  eingehüllt  rerlanfen. 
Gegen  die  OberflHcfae  hin  nimmt  das  Bindegewebe  au  Menge  etwas  zn. 

Die  HnskelzUge  sind  in  drei  Lagen  und  Schiebten  angeordnet,  welche  swar 
an  der  jungfrUnlicben  OebSrmntter  deutlich  von  einander  unterschieden  werden 
können,  am  schwangeren  Uterus  aber  noch  echXrfer  hervortreten,  wessbalb  Bich 
der  letztere  noch  besaer  zu  ihrem  Studium  eignet.  Diese  drei  Lagen  sind  meist 
fUr  das  unbewafiiiete  Ange  schon  dadurch  leicht  unterscheidbar ,  dasB  die  mitt- 
lere Lage  durch  ihren  stärkeren  Blutgebalt  sich  voi)  der  äusseren  nnd  inneren 
Schichte  schärfer  abbebt. 

Die  Süssere  Mnakelscbichte  besteht  wiederum  ihrerseits  ans  zwei  Ab- 
tbeilnngen,  indem  dicht  unter  dem  BaucbfellUberzuge  eine  dUnne  Lage  longitn-- 
dinaler  Fasern  verläuft,  während  die  übrigen  Theile  dieser  Schichte  ans  einem 
I'lecbtwerke  von  Bändern  longitud  inaler  und  transverBalCT  oder  circulärer  Fasern 
besteht,  dnrch  welches  sich  in  ziemlicher  Regelmässigkeit  kleinere  GefÜsse  hin- 
durchdrängen.  Ein  grosser  Theil  dieser  ZUge  verläuft  quer  über  den  Gebär- 
muttergrund  und  die  anstossende  Abtheilnng  dos  Kßrpers  weg  gegen  die  runden 
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Mutterbänder  hin;  in  welchen  sie  dann  weiter  zn  den  Leistengegenden  gelangen. 
Andere  Züge  gelangen  in  ähnlicher  Weise  zu  den  Eileitern  ^  deren  innere  Mus- 
kelschichte jedoch'  einen  mehr  selbstständigen  Charakter  bewahrt ,  und  ebenso 
verlaufen  quere  Fasern  von  der  vorderen  und  hinteren  Oberfläche  des  Org^es 
zu  den  Eierstocksbändem.  Ausserdem  dringen  in  ziemlich  reichlicher  Menge 
dünne,  zerstreute  Muskelfasern  von  der  Gebärmutter  aus  in  die  breiten  Matter- 
bänder und  von  dem  Gebärmutterhalse  aus  in  die  Douglas^schen  Falten  ein. 

Die  mittlere  Muskelschichte  unterscheidet  sich  von  der  äusseren  nur 
durch  grössere  Blutgefässe;  welche  sie  durchziehen  und  so  die  Muskelzüge  mehr 
auseinanderdrängen;  diese  nehmen  in  Folge  davon  einen  unregelmässigen  Ver- 
lauf an.     Sie  ist  die  schwächste  der  drei  Schichten. 

Die  innere  Muskelschichte  besteht  gleichfalls  aus  einem  Flechtwerke, 
in  welchem  jedoch  die  Kreisfasern  vorzugsweise  scharf  hervortreten ;  sie  sind  nur 
von  sehr  kleinen  Gefässen  durchzogen  und  erscheinen  daher  noch  von  g^sserer 
Dichtigkeit  als  in  der  äusseren  Schichte.  Dicht  unter  der  Schleimhaut  findet 
sich  gleichfalls  eine  dünne  Lage  von  Längsfasern.  Um  die  Mündungen  der  Ei- 
leiter herum  verlaufen  die  Fasern  der  inneren  Schichte  in  zahlreichen;  concen- 
trischen  Ringen,  von  denen  die  weitesten  beider  Seiten  einander  in  der  Mitte 
des  Fundus  berühren. 

In  dem  Gebärmutterhalse  findet  sich  insofern  eine  kleine  Abweichung  in  der 
Anordnung; >  als  die  äussere  und  innere  Abtheilung  der  Muskelschichte  vorzugs- 
weise von  Längsfasern;  die  mittlere  Abtheilung  vorzugsweise  von  Kreisfasem  ge- 
bildet wird.  Diese  letzteren  bilden  in  den  Muttermundslippen  eine  ziemlich 
starke  Schichte,  welche  gewöhnlich  als  m.  sphiücter  iteri  (m.  sphincUr  oris  uUrij 
Schliessmuskel  des  Muttermundes)  beschrreben  wird. 

Die  Schleimhaut  der  Gebärmutter  kleidet  in  unter  gewöhnlichen  Verhält- 
nissen dünner  Schichte;  welche  dem  unterliegenden  Gewebe  fest  anhaftet;  die 
Gebärmutterhöhle  auS;  wobei  sie  sich  oben  in  die  Schleimhaut  der  Eileiter;  unten 
in  diejenige  der  Scheide  fortsetzt.  In  der  Höhle  des  Körpers  ist  ihr  Gewebe 
äusserst  weich  und  hat  «eine  ähnliche  Beschaffenheit  wie  die  Grundlage  der  Darm- 
schloimbaut;  indem  sie  auch  wie  diese  vorzugsweise  aus  weichen  Zellen  besteht, 
die  in  feine  Fasemetze  eingelagert  sind;  mit  welchen  zahlreiche  Blutgeflbse  ver- 
laufen.' In  dieses  Grundgewebe  sind  zahlreiche;  schlauchförmige  Drüsen ;  gilft- 
illae  itricilarei  (Uterindrüsen);  eingeschlossen;  welche  je  nach  der  Dicke  der 
Schleimhaut  in  ihrer  Länge  wechseln  und  gegen  ihr  blindes  Ende  häufig  gabel- 
förmig getheilt  und  oft  umgebogen,  ja  selbst  hie  und  da  aufgewunden  sind. 
Während  der  Schwangerschaft  nehmen  diese  Drüsen  bedeutend  an  Grösse  zu. 
Sie  sind  ihrer  ganzen  Länge  nach  von  flimmerndem  Gylinderepitbelium  aus- 
gekleidet. 

In  dem  Cervicalcanale  ist  die  Schleimhaut  viel  derber  und  dicker  als  in  der 
Gebärmutterhöhle.  Sie  erscheint  nicht  so  glatt  wie  diese ;  sondern  besitzt  zw^ 
Längswülste  oder  Leisten;  von  denen  einer  an  der  vorderen;  der  andere  an  der 
hinteren  Wand  verläuft.  Von  diesen  Wülsten  auS;  namentlich  reichlich  von  dem 
vorderen  derselben;  verlaufen  schief  nach  den  Seiten  hin  Falten  oder  Kämme, 
welche  ähnlich  wie  die  Zweige  der  Palmen  sich  ausbreiten;  wesshalb  man  diese 
Bildung  ariber  fitae  (palmae  plicatae,  plicae  patnuUae,  rugae  penni/armes,  lyra, 
Liebensbaum)  genannt  hat.     In  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen  Kämmen 
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finden  sieb  zahlreiche;  oft  nur  durch  schmale  Gewebsbrücken  von  einander  ge- 
trennte Ausbuchtungen,  welche  wie  die  Uterindrüsen  mit  flimmerndem  Cjlinderepithel 
auch  an  den  Stellen  ausgekleidet  sind,  wo  die  Uterinschleimhaut  Plattenepithel 
besitzt;  sie  sind  daher  als  rudimentär  entwickelte  Uterindrüsen  anzusehen  und 
werden  als  Schleimbftlge  bezeichnet  Ausser  diesen  finden  sich  jedoch  auch 
stärker  entwickelte  Uterindrüsen  in  diesen  Abtheilungen  vor. 

Die  Grundlage  der  Schleimhaut  im  Cervicalcanale  ist  von  dichteren  Binde- 
gcwebsnetzen  gebildet,  wie  in  dem  Gebttrmutterkörper,  allein  sie  ist,  wie  jene, 
gleichfalls  mit  einer  einfachen  Lage  von  Flimmerepithel  bedeckt,  nur  in  der  uh- 
teren  Hälfte  wanclelt  sich  dasselbe  allmählich  in  Plattenepithel  um.  Von  diesem 
Plattenepithel  vollständig  verdeckt,  besitzt  die  Schleimhaut  einfache,  papillen- 
förmige  Erhebungen  und  ausserdem  sollen  noch  mit  Flimmerepithel  besetzte  Pa^ 
pillen  an  dieser  Stelle  vorkommen. 

Ein  äusserst  häufiger  Befund  in  dem  Cervicalcanale  sind  ausserdem  zahl- 
reiche, rundliche,  bläschenförmige,  mit  glasigem  Schleime  gefüllte  Bildungen, 
welche  in  die  Schleimhaut  eingebettet  sind  und  mehr  oder  weniger  stark  über 
die  Oberfläche  derselben  hervorragen.  Diese  als  tmla  Nabftki  {vesiculae  cervicis 
uteri,  (>variufn  secundarium,  Nabothseier)  bezeichneten  Gebilde  wechseln  in  ihrer 
Grösse  zwischen  derjenigen  eines  Hirsekornes  und  derjenigen  einer  Erbse  und 
stellen  verstopfte  oder  geschlossene,  stark  ausgedehnte  und  mit  glasigem  Secrete 
erfüllte  Schleimbälge  dar. 

GefiBse  nnd  Nerven.  —  Die  Gebannatter  wird  durch  die  beiden  Arteriae  gpermaticac, 
welche  ans  der  Bauchaorta  kommen  und  durch  die  Arteriae  uterinae,  Aeste  der  Arteriae  hypo- 
gastricae,  mit  Blut  versorgt  Sie  bilden  zahlreiche  Verbindungen  untereinander  und  haben  einen 
sehr  geschlängelten  Verlauf.  —  Die  Venen  sind  sehr  stark,  folgen  innerhalb  des  Organes  im 
Allgemeinen  dem  Verlaufe  der  Afterien,  bUden  um  die  Gebärmutter  herum  ein  dichtes  Geflecht, 
den  Plexis  iteriins,  nnd  gehen  in  grosse  Stämme  über,  welche  sich  zum  Theile  mit  den  be- 
nachbarten Beckengeflechten  verbinden,  zum  Theile  direct  in  die  Venae  hypogastricae  und  sper- 
maticae  einmünden.  —  Lymphge fasse  sind  in  der  Gebärmutter  gleichfalls  ziemlich  reichlich 
vorhanden,  liegen  sowohl  der  Gebärmutterhöhle  wie  der  Oberfläche  an  und  erreichen  während 
der  Schw^angerschaft  eine  enorme  Ausdehnung;  sie  stehen  mit  den  benachbarten  Geflechten  in 
Verbindung. 

Die  Nerven  der  Gebärmutter  stammen  aus  den  Plexus  hypogastrici  und  spermatici  und 
den  unteren  Sacralnerven. 

Veränderungen  der  Gebärmutter  durch  die  Menstruation^  die 
Schwangerschaft  und  das  Alter.  —  Mit  dem  Eintritte  der  ersten  Men- 
struation wird  die  Gebärmutter  grösser,  abgerundeter  und  tritt  stärker  in  den 
Beckenraum  hervor.  Bei  jeder  einzelnen  Menstruation  erscheint  sie  gleichfalls 
etwas  grösser,  als  in  der  Zeit  vor  und  nach  derselben,  ist  stärker  aufgelockert 
und  durchfeuchtet,  die  Blutgefässe  sind  erweitert  und  strotzend  gefüllt  Die 
Schleimhaut  erscheint  dunkler,  zellenreicher,  weicher  und  verdickt  sich  nicht 
unbeträchtlich  bis  zu  6  Mm.;  auch  ihre  Gefässe  bilden  dichtere  Capillarnetze 
an  der  Oberfläche.  Ihr  Epithel  stösst  sich  ab;  meist  trennen  sich  auch  Stück- 
chen des  Schleimhautgewebes  selbst  los  und  bilden  so  die  Hauptmasse  des  ab- 
gesonderten blutigen  Schleimes;  ihr  Ersatz  erfolgt  dann  nach  der  Menstruation 
ziemlich  rasch  wieder.     Die  DrUsenmUndungen  werden  trichterförmig. 

Viel  bedeutender  sind  die  Veränderungen,  welche  die  Gebärmutter  wälirend 
der  Schwangerschaft  eingeht,  wobei  die  Grösse,  die  Gestalt  und  die  Lage 
des  örganes,  die  Dicke  und  Beschafl^nheit  der  Wände,  die  Ausdehnung  und 
Gestalt  der  Höhle,  die  Eigenthttmlichkeiten  des  Halses  und  des  inneren  wie  des 
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äusseren  Muttermundes  mitbetheiligt  sind.  Ihr  Gewicht  nimmt  bis  zvm  ScUosse 
der  Schwangerschaft  um  d^  24 — 30fache  zu,  ihre  Farbe  wird  dunkler,  das  Ge- 
webe erscheint  lockerer,  die  Muskelzüge  treten  deutlicher  herror  und  die  ein- 
zelnen Muskelfasern  vergrössem  sich  ganz  bedeutend.  Die  Zunahme  der  Muskel- 
fasern erfolgt  dabei  sowohl  durch  Yergrösserung  der  einzelnen  Muskelfasern, 
indem  sie  sich  um  das -Sechs-  bis  Zehnfache  verlängern  und  auch  in  der  Breite 
stark  zunehmen ,  als^  auch  durch  Neubildung  von  Muskelfasern,  deren  Zahl  sich 
gleichfalls  sehr  bedeutend  vermehrt.  Nach  Kölli)cer  erfolgt  die  Neubildung 
von  Muskelfasern  vorzugsweise  in  den  inneren  Schichten,  obgleich  sie  in  den 
äusseren  nicht  vollständig  fehlt,  und  beschränkt  sich  auf  die  Zeit  der  ersten  sechs 
Monate;  nach  dieser  Zeit  hört  die  Neubildung  auf  und  nur  die  Vergrössemng 
der  einzelnen  Zellen  dauert  weiter  an.  Der  Gebärmuttergrund  erhebt  sich  kuppel- 
formig  über  die  Abgangsstellen  der  Tuben  und  der  runden  Mutterbänder,  so  dass 
ein  grosser  Theil  der  vergrösserten  Höhle  in  diesen  Absdmitt  zu  liegen  kommt 
Das  ganze  obere  Ende  nimmt  eine  abgerundetere  Gestalt  an. 

Die  Ligamenta  uteri  rotunda  werden  länger  und  stärker,  indem  auch  in  ihnen 
sich  die  Musculatur  vermehrt  und  deutlicher'  hervortritt.  Die  breiten  Mntter- 
bänder  erscheinen  gleichfalls  von  stärkerer  Ausdehnung,  da  die  vergrösserte  Ge- 
bärmutter das  Bauchfell  nach  oben  hervordrängt. 

Auch  die  Schleimhaut  der  Gebärmutterfaöhle  geht  sammt  ihren  Drüsen  be- 
trächtliche Veränderungen  ein;  sie  wird  dnrch  }^eubildung  unter  fortwährender 
Vermehrung  des  Gewebes  bedeutend  dicker  und  füllt  die  Gebärmutterhöhle, 
namentlich  bei  Erstgebärenden,  so  vollständig  aus,  dass  das  Ei  im  oberen  Ab- 
schnitte derselben  zurückgehalten  wird ;  ihre  Drüsen  nehmen  an  Grösse  beträcht- 
lich zu.  E»  entwickelt  sich  alsdann  aus  ihr  um  das  Ei  herum  eine  wulstförmige 
Auftreibung,  nenbrana  deddna  reilexa}  während  an  der  vertieften  Anhefhmgsstelle 
c^s  Eies  selbst  sich  die  Schleimhaut,  hier  nenbraiia  decidia  serttina  genannty  zur 
placeata  vleilna  umwandelt  und  die  übrigen  Abtheilungen  der  Uterinscbleimhaut 
die  Bembrana  decidia  yera  bilden.  Die  Schleimhaut  des  Cervicalcanales  erleidet 
hierbei  nur  geringere  Veränderungen;  sie  wird  durch  die  Ausdehnung  des  ge- 
sammten  Organes  an  der  Oberfläche  etwas  stärker  abgeglättet  und  zu  gleicher 
Zeit  etwas  aufgewulstet.  Mit  der  Vergrösserung  der  gesammten  Gebärmutter 
nehmen  auch  die  Blutgefässe  und  Lymphgefässe  sehr  bedeutend  an  Aosdefanong 
zu  und  erlangen  einen  stark  geschlängelten  Verlauf.  Die  Nerven  nehmen,  den 
Untersuchungen  von  Kilian  nach,  gleichfalls  an  Länge  und  Dicke  zu;  doch  ist 
noch  nicht  vollständig  nachgewiesen,  ob  sich  die  Nervenelemente  selbst  auch  b<d 
dem  Dickenwachsthume  betheiligen. 

Nach  dem  Geburtsacte  verkleinert  sich  die  Gebärmutter  wieder  sehr  bedeu- 
tend, um  nach  und  nach  nahezu  zu  ihrer  früheren  Grösse  wieder  zurückankehren ; 
die  stark  vergrösserten  Muskelfasern  gehen  zum  grossen  Theile  durch  fettige 
Deg^ieration  zu  Grunde,  während  gleichzeitig  ein  Theil  derselben  durch  Neu- 
bildung kleinerer  Fasern  ersetzt  wird.  Das  Gewicht  der  Gebärmutter  bleibt  je- 
doch in  der  Regel  etwas  bedeutender  als  vor  der  Schwangerschaft;  die  Hohle 
bleibt  etwas  weiter  und  die  Gefässe  behalten  einen  etwas  geschlängelten  Verlauf. 
Die  Schleimhaut  wird  abgestossen  und  bildet  sich  in  ziemlich  kurzer  Zeit  neu. 

Bei  Kindern  ist  der  Gebärmutterhals  grösser  als  der  Körper  und  der  trebar- 
muttergrund  unterscheidet  sich  weder  durch  grösser^  Breite  noch  durch  Heirvor- 
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ragen  seines  oberen  Randes  dendiclier  t^on  dem  KSrper.  Die  Faltenwülste  (arbor 
yitae)  ragen  dnrcb  die  ganze  Höhe  der  Höhle  hindurch.  Nach  und  nach  ent- 
wickeln sich  die  oberen  Theile  der  Gebärmutter  stärker  und  erlangen  dann  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife  die  oben  beschriebenen  EigenthUmlichkeiten ;  die  Ge- 
bärmutter nimmt  ^hre  abgeplattete,  birnförmige  Gestalt  au ;  zu  gleicher  Zeit  ver- 
gröflsert  sich  die  Höhe  und  die  Henrorragnngen  an  der  Innenfl/iche  beschränken 
sich  auf  den  Cervicalcanal. 

Im  höheren  Alter  schrumpft  die  Gebärmutter  wiederum  mehr  und  mehr  ein, 
nimmt  mehr  die  kindliche  Form  an,  so  dass  sich  der  Körper  von  dem  Halse 
nicht  mehr  so  scharf  unterscheidet.  Das  Gewebe  wird  derber,  härter  und  blässer 
und  der  Muttermund  verliert  seine  charakteristische  Gestalt. 
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la  Physiologie,  tome  I.  —  Schrön,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Anatomie  und  Physiologie  des 
Eierstockes,  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie,  Bd.  12;  ders.,  über  das  Korn  im  Keimfleck,  Mole- 
schott's  Untersuchungen,  Bd.  9.  —  Schnitze,  Archiv  f.  mikr.  Anatomie,  Bd.  HI.  —  Slar- 
jansky,  Graafsche  Follikel,  Virch.  Archiv,  Bd.  LI;  ders.,  Archives  de  physiologie,  1874.— 
Smith,  on  Leucorrhoea.  London,  1855.  —  Sommer,  de  gntvitate  extrauterina,  Diss.  Gryph., 
1855.  —  Spiegelberg,  Virchow's  Archiv,  Bd.  30;  ders.,  die  Entwicklung  der  ^erstocks- 
follikel,  Gütünger  Nachrichten,  Nr.  20,  1860;  ders.,  über  die  Bildung  des  gelben  Körpers, 
Monatsschrift  für  OeburtskiAde,  Bd.  26,  1865.  —  Steinlin,  über  die  Entwicklung  der  Graaf- 
sehen  Follikel,  Mittheil,  der  Züricher  naturw.  Gesellschaft,  1847.  —  Thiry,  Göttinger  Kach- 
richten, 1862.  —  Thomson,  ovum,  Todd,  Cyclopaedia.  —  Valentin,  Müller*s  Archiv,  1838; 
ders.,  Entwicklungsgeschichte.  Berlin,  1835.  —  de  la  Valette  St.  George,  über  den  Keim* 
fleck,  Archiv  f.  mikr.  Anat,  Bd.  II,  1866.  —  Wagner,  R.,  prodromus  bist  generat.  Lipdae, 
1836;  ders.,  „Ei"  in  Ersch  und  Gruber,  Encyclopädie.  —  Waldeyer,  Eierstock  und  Ei, 
Leipzig;  1870.  —  Walter,  Betrachtungen  über  die  Gebu^lbtheile  des  weiblichen  Geschlechtes. 
Berlin,  1776.  —  Weber,  E.  IL,  Zusätze  zur  Lehre  vom  Bau  und  den  Verrichtungen  der  Ge- 
schlechtsorgane, Müller*s  Archiv,  1846.  —  v.  Winiwarter,  zur  Anatomie  des  Ovarium^ 
Wiener  Sitzungsberichte,  Bd.  57.  —  Wolff,  theoria  generationis.  Halle,  1759,  Diss.  inang. — 
Zwicky,  de  corporum  lyteorum  ori^e,  Diss.  inaug.  Turici,  1844. 

B.  Gebärmutter.  —  Snow  Beck,  philosophical  transactions  pt  11,  1846;  der«.,  the 
structure  of  the  Uterus,  obstetricial  transact  Vol.  XÜI.  —  B  e  i  g  c  1 ,  Krankheiten  des  weiblich«« 
Geschlechtes.  Erlangen,  1874.  —  F.  Birnbaum,  Veränderungen  des  Scheidentheües,  Archiv 
f.  Gynäk.  lU,  1872.  —  Bischoff,  Müller*s  Archiv,  1846;  ders.,  Zeitschrift  f.  rat.  Medidn, 
N.  F.  IV.  —  Boullard,  quelques  mots  sur  Tut^rus,  1853.  —  Calza,  Reil's  Archiv,  VII.— 
Claudius,  über  die  Lage  des  Uterus,  Zeitschrift  f.  rat.  Med.  m.  Reihe.  23.  Bd.  —  Cornil, 
Journal  de  Tanatomie  et  de  la  physiologie,  1864.  —  Court y,  maladies  de  Tutems.  Paris,  1872.  — 
Farre,  Todd  Cyclopaedia  of  anatomy  and  phyaiology.  —  Frankenhäuser,  Jenaische  Zeit- 
schrift f.  Medicin  n.  Naturwiss.,  Bd.  I,  Leips.,  1854;  ders.,  Lage  der  innem  GenitaHen,  Cor- 
respondenzblatt  f.  Schweizer  Aerzte,  Juli  1876.  —  Friedländer,  Untersuch,  über  d.  Uterus. 
Leipzig,  1870.  —  Ic  Gendre,  anatomie  chirurgicale,  1858.  —  Graaf,  opera  omnia.  Lugd. 
Bat.,  1677.  —  Guyon,  ^tudes  sur  les  cavit^s  de  Tuterus.  Paris,  1858.  —  Hagemann,  Fonn 
der  Uterushöhle,  Archiv  f.  Gynäk.,  Bd.  V,  1873.  —  Hasse,  Lage  der  weibl.  Geschlechtsorgane. 
Archiv  f.  Gynäk.,  1875.  —  Hausmann,  gland.  utricnlares,  Reich.  Archiv,  1874.  —  Helte, 
rechcrches  sur  la  disposition  des  fibres  musculaires  de  Tut^rus  d^veloppd  par  la  grossesse.  Pari«« 
1864.  —  Henle,  Eingeweidelehre.  —  Henning,  derCatarrh  der  weiblichen  Geschlechtstheik. 
Leipzig,  1869;  ders.,  archit.  Entwicklung  des  Uterus,  Archiv  f.  Gynäk.,  Bd.  lü,  1872.  — 
Hirschfeld,  note  sur  les  nerfs  de  Tuterus,  g^azette  mddicale,  Octobre  1852.  —  Holstein, 
über  Lage  und  Beweglichkeit  des  nicht  schwangeren  Uterus.  Diss.  Zürich,  1874.  —  Jobertde 
Lamballe,  recherches  sur  la  disposition  des  nerfs  de  Tuterus,  comptes  rendus,  1841.  — 
Kasper,  de  structnra  fibrosa  uteri  non  gravidi.  Vrat.,  1840.  —  Kehrer,  Beiträge  zur  expe- 
rimentellen Geburtskunde.  Giessen,  1864.  —  Kilian,  die  Structur  des  Uterus  bei  Thieren. 
Zeitschrift  f.  rat.  Med.,  1850,  Bd.  IX;  ders.,  die  Nerven  des  Uterus,  Zeitschrift  f.  rat.  Med., 
1851,  Bd.  X.  —  Kohlrausch,  Anatomie  u.  Physiologie  der  Beckenorgane.  Leipzig,  1854.  ~ 
Kölliker,  Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie,  Bd.  I;  ders.,  Gewebelehre.  —  Körner,  de  nerris 
utcri  dissertat.  Vratislav,  1863.  —  Kreitzer,  Muscnlatur  der  Gebärmutter,  Landzert's  Bo- 
träge.  Petersburg,  1872.  —  Kundrat  und  Engelmann,  Untersuchungen  über  die  Uterus- 
Schleimhaut,  Wiener  med.  Jahrb.  1872.  —  Lee,  the  anatomy  of  the  nerves  of  the  utems,  1841; 
ders.,  on  the  nervous  ganglia  of  the  uterus,  philosophical  transactions  1841,  1842,  1846: 
ders.,  memoirs  on  the  ganglia  and  nerves  of  the  uterus,  1849;  ders. ,Lancet,  1854.  —  Lott 
Grazer  Untersuchungen,  1871;  ders.,  Anat.  u.  Phys.  des  Cervix  uteri.  Erlangen,  1872.  — 
Luschka,  Anatomie  des  Beckens.  —  Müller,  H. ,  Würzbiurger  Verhandlungen,  IV.  —  Kt- 
both,  dissertatio  de  sterilitate  mnlierum.  Lips.,  1707.  —  Nasse,  die  Schleimhaut  der  inneres 
weiblichen  Genitalien  im  Thicrreich,  Diss.  Marburg,  1862.  —  Pansch,  Lage  n.  Lagcandemn^ 
des  Uterus,  Reichert's  Archiv,  1874.  —  Pirogoff,  anatome  topographica.  —  Rainej,  phik>* 
Bophical  transactions,  1850,  2.  —  Reichert,  über  die  Bildung  der  hinfälligen  Häute,  MäBer's 
Archiv,   1848.   —    Robin,   memoire  ponr  servir  ä  Thistoire  anat  et  path.   de  la  membiaac 
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miiqueiiie  utdrine.  arch.  g^.  de  Med.  IV.  serie,  tomes  XVII  n.  XVIII;  ders. ,  gasette  des 
hopitaox,  1852;  ders. ,  gazette  m^dicale,  1855^  —  Bonget,  jounud  de  la  phjsiologie,  I, 
320.  —  Schnepf,  archives  g^n^rales,  1854.  —  B.  F.  Schnitze,  Lage  der  Beckenorgane, 
Archiv  f  Gjnäk.  IX,  1875.  —  Schwartz,  obserrat.  microscop.  de  decnrsu  muscnlomm  nteri 
et  vaginae  hominlB.  Dorpatt,  1850.  —  Smith  (Tylor),  memoir  on  the  pathology  and  treatment 
of  lencorrhoea,  based  npon  the  microsc.  anatomy  of  the  o8  and  cervix  nteri,  med.  chir.  trans- 
actions  vol.  XXXV,  1852.  —  Thomas,  Lehrbuch  der  Frauenkrankheiten.  Berlin,  1873.  — 
Tiedemann,  tabulae  nervomm  uteri.  Heidelberg,  1822.  —  Veit,  Krankheiten  d.  weiblichen 
Geschlechtsorgane,  1855.  —  Virchow,  Würzburger  Verhandlungen,  Bd.  IV.  --  Wagner, 
Archiv  f.  physiol.  Heilkunde,  Bd.  XV.  —  Weber,  £.  H. ,  Zusätze  zur  Lehre  vom  Baue  und 
den  Verrichtungen  der  (Geschlechtsorgane.  Leipzig,  1846.  —  West,  Frauenkrankheiten.  Gott., 
1870.  —  Williams,  the  stmct.  of  the  mnc.  membr.  of  the  utems.  Proceed.  of  the  royal  soc. 
1874,  52. 

B.  Organa  copulationis  feminina.    Weibliche  Begattungsoi^ane. 

Die  weiblichen  Begattnngsorgane  stellen  die  Verbindung  der  Oebärmntter 
mit  der  Knsseren  Körperoberdäche  her  und  bestehen  aus  einem  schlauchförmigen 
Gebilde 9  der  Scheide,  und  einer  Anzahl  von  Bildungen,  welche  deren  Aos- 
mUndung  umgeben  und  als  äussere  Scham  zusammengefasst  werden;  in  letz- 
terer münden  dann  die  beiden  Bartholinischen  Drüsen  aus. 

i.  Tagina.    Sckeide.  * 

Die  Mutterscheide  ist  ein  dehnbares ;  hftutiges  Rohr,  welches  mit  dem 
einen  Ende  den  Hals  der  Oebärmutter  umfasst  und  mit  dem  anderen  Ende  eine 
Verbindung  mit  der  äusseren  Scham  eingeht.  Sie  legt  sich  unten  und  hinten 
an  den  Mastdarm,  nach'Vornen  und  oben  an  die  Blase  und  die  Harnröhre  an 
und  ist  beiderseits  von  den  Afterhebem  umschlossen.  Sie  wendet  sich  zuerst 
nach  rückwärts  und  dann  nach  aufwärts,  so  dass  ihre  Achse  unten  mit  derjenigen 
des  Beckenausganges  zusammenfallt,  während  sie  oben  mehr  aufwärts  gerichtet 
ist.  Dabei  ist  die  Länge  ihrer  hinteren  Wand  um  1,5  —  2,0  Cm.  grösser,  als 
diejenige  ihrer  vorderen  Wand;  die  erstere  misst  durchschnittlich  8  — 10  Cm., 
die  letztere  7  —  8  Cm.  In  der  Mitte  ist  die  Scheide  am  weitesten  und  zwar 
vorzugsweise  von  einer  Seite  zur  anderen,  während  sie  von  vornen  nach  hinten 
abgeflacht  ist,  so  dass  die  vordere  und  hintere  Wand  gewöhnlich  nur  einen  Spalt- 
ranm  einschliessen  oder  einander  berühren.  Die  beiden  Enden  sind  enger  als 
die  Mitte,  doch  erweitert  sich  die  Scheide  an  der  obersten  Abtheilung  wiederum 
ein  wenig,  um  den  Oebärmutterhals  in  einiger  Entfernung  von  dem  Muttermunde 
za  umfassen.  Die  hintere  Wand  reicht  hierbei  ein  Stück  weit  hinter  der  hin- 
teren Muttermundslippe  hinauf,  während  die  vordere  Wand  die  vordere  Lippe 
kaum  umfasst  (siehe  Fig.  521).  Die  über  den  Muttermund  hinauf  reichende 
Abtheilung  der  Scheide  wird  ftmix  Tagiiae  (fundm  vaginaBf  Scheidengewölbe, 
Schetdengrund)  genannt.  In  jungfräulichem  Zustande  setzt  sich  die  hintere  Wand 
der  Scheide  in  eine  horizontal  nach  vornen  ziehende  untere  Wand  fort,  welche 
durch  die  Scheidenklappe  gebildet  wird. 

An  der  vorderen  und  hinteren  Wand  der  Innenfläche  der  Scheide  erhebt  sich 
-von  dem  unteren  Ende  an  je  eine  Leiste  nahezu  in  der  Mittellinie,  welche  sich  nach 
Aufwärts  erstreckt  und  unten  stärker  als  oben  hervortritt;  diese  Leisten  werden 
cthaiae  Tägiiales  (coL  cameo-papillosae,  Scheidenwülste)  genannt.  Beide  Längs- 
^Wülste  sind  in  der  Regel  nicht  vollständig  gleich  entwickelt  und  liegen  nicht 
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immer  genau  m  der  Hittellinie,  reap.  nicht  gerade  einander  gegenüber,  so  diu 
sie  bei  Schluss  der  Vagiaa  meist  neben  einander  gelagert  sind.  Die  Cölumnt 
anterior  beginnt  in  der  Nabe  der  HamrijfarenmUndung  am  unteren  Ende  da 
vorderen  Wand,  meist  an  ibrer  Umbengungsatelle  ans  dem  Vorhofe,  mit  einer 
stärkeren  Erhebung,  uriia  Ta^iu  (Koblranscb),  und  flacht  sieb  nach  oben 
hin  allmählich  zu  dem  Niveau  der  übrigen  Wand  ab.  Aach  ist  sie  Sften 
durcb  eine  mittlere  Furche  in  zwei  Seiten abth eilungen  geschieden ,  zwischen 
welche  sich  dann  bei  Scbluss  der  Vagina  der  hintere  Wulst  hineinschiebt  Die 
Colnmna  posterior  rilckt  mit  ihrem  unleren  Ende  in  der  Regel  etwas  weiler 
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An  die  Colnninae  vaginw 
scblieuen  sich  quere  Kimme  oder 
Leisten,  crfttae  rafiiae  (rugat  ra- 
ginae,  plicae  vaginae),  seitlich 
an  und  ragen  zum  Theile  auf  üe 
berauf;  dieselben  bestehen  mu 
dichtgedrängten  bald  abgeniode- 
ten,  bald  spitzen  ErhebnngcB, 
welche  zwar  grösser,  aber  in  ähn- 
licher Weise  angeordnet  sind,  ne 
bei  den  Riffen  der  Haut.  Dieter 
Kämme  wegen  bat  man  die  grösseren  Wülste  wohl  ancb  mIibuc  tifim  p- 
nannt.  Wie  die  WUlste  nach  oben  hin  in  der  Scheide  an  Höhe  abnehmen,  «" 
treten  aach  die  Querkämme  in  der  unteren  Abtheilung  stärker  hervor  und  Ter- 
schwinden  nach  und  nach  gegen  den  Grund  der  Scheide  bin.  Die  Scbleimhsnt 
ist  ausserdem  noch  mit  kleinen  papillen artigen  Erhebungen  besetzt ,  welche  ge- 
wöhnlich gleichmässig  von  dem  Epithelial  belege  Überdeckt  sind. 

Die  Wände  der  Scheide  sind  nach  vornen  hin,  wo  die  Harnröhre  innig  niil 
ihr  verbunden  ist  uud  ihr  Gewebe  mit  der  Scheidenwand  verschmilst,  am  dick- 
sten ;  an  den  übrigen  Abtbeilungen  sind  sie  dünner.  Ebenso  ist  dia  Scheide  fe*< 
mit  dem  unteren  Ende  der  Barnblase  verbunden  und  wird  auch  hierdurch  »er- 
stärkt, während  sie  an  den  Mastdarm  und  den  After  nur  durch  lockeres  Biode- 
gewebe  angeheftet  iat.  hinten  wird  sie  an  ihrer  oberen  Abtheilnog  von  dea 
Bauchfelle  Uberkleidet,  wolchos  sich  von  ibr  au  dem  Mastdärme  hinüber  wendet 
Die  Süssere  Schiebt«  der  Scheidenwand ,  ■eabnu  crlllUlil  {membroM 
dnrch  ziemlich  dichtes  Bindegewebe  gebildet,   dem  sich  klein« 
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Mengen  von  glatten  Mnskelzellen  zugesellen.  Diese  Schichte  verschwindet  in 
dem  unteren  Abschnitte  als  selbstständiges  Gebilde ^  da  hier  die  Scheidenwand 
vomen  mit  der  Wand  der  Blase  und  Harnröhre,  hinten  mit  der  Mastdarm  wand 
yerschmüzt.  Nach  oben  geht  diese  Schichte  ohne  scharfe  Grenze  in  das  Gewebe 
der  Beckenfascie  über. 

Dieser  Abtheilung  folgt  nach  innen  die  mittlere  Schichte,  Benbrana 
■licibsa  {membrana  media),  welche  in  grosser  Ausdehnung  vorzugsweise  aus 
glatten  in  Bindegewebszüge  eingebetteten  Muskelzellen  besteht.  Die  Muskel- 
zellen sind  zwar  nicht,  wie  an  anderen  Organen,  in  scharf  begrenzte  Schichten 
getrennt,  sondern  greifen  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  ineinander;  doch 
zeigt  ihre  Anordnung  nach  innen  hin  einen  mehr  longitudinalen ,  nach  aussen 
einen  mehr  circulären  Verlauf.  Das  stärkere  Auftreten  der  longitudinalen  Fasern 
im  unteren  Abschnitte  verursacht  die  Bildung  der  Columnae,  indem  die  Muskel- 
zUge  ausserdem  durch  stark  entwickelte  Venen ,  welche  mit  den  benachbarten 
Geflechten  in  Verbindung  stehen,  auseinandergedrängt  werden  und  so  eine  caver- 
nöse  Anordnung  erlangen.  9 

Die  innere  Schichte,  nenbraiia  mcosay  zeigt  die  oben  beschriebenen  Er- 
hebungen der  Innenfläche.  Die  kleineren  papillenartigen  Erhebungen  der  ziem- 
lich festen  bindegewebigen  Grundlage  der  Schleimhaut,  welche  hie  und  da  ein 
etwas  mehr  adenoides  Ansehen  gewinnt,  drängen  nur  zum  kleinsten  Theile  den 
Epithelialbeleg  mit  sich  vor.  Das  Epithel  ist  geschichtetes  Plattenepithel  (siehe 
Bd.  I,  pag.  66),  bei  welchem  sich  die  Basalzellen  durch  hohe  Cjlind erform  aus- 
zeichnen und  in  Folge  d^von  häufig  stäbchenförmige  Kerne  besitzen.  In  die 
Schleimhaut,  namentlich  der  oberen  Parthie  der  Scheide  sind  Drüsen,  glandttlae 
TtginaleS)  in  wechselnder  Zahl  eingelagert.  Dieselben  stellen  weite  Einbuchtungen 
der  Oberfläche  dar,  an  denen  äusserlich  nur  schwer  eine  Membrana  propria  nach- 
weisbar ist ;  diese  Buchten  setzen  sich  in  die  Tiefe  in  eine  wechselnde  Zahl  von 
fingerförmigen  Anhängen  fort.  In  die  Buchten  geht  der  Epithelialbeleg  der 
Schleimkautoberfläche  ununterbrochen  Über,  während  die  fingerförmigen  Anhänge 
nur  mit  den  cjlindrischen  Zellen  der  tiefsten  Schichte  ausgekleidet  sind,  die  aber 
hier  einen  Flimmersaum  besitzen.  Die  von  anderen  Anatomen  in  der  Scheiden- 
schleimhaut als  inconstant  beschriebenen  LymphfoUikel  werden  durch  v.  Preu- 
8 eben  als  minimale  mit  Flimmerepithel  ausgekleidete  Cysten  bezeichnet. 

Gefässe  und  Nerycn.  —  Die  zahlreichen  kleinen  Arterienäste  stammen  aus  den  ver- 
schiedensten Aesten  der  Art.  hjpogastrica.  Die.  Venen  sammeln  sich  zum  Plexus  vaginalis. 
Die  Nerven  kommen  vom  Plexus  hypogastricus  und  vom  N.  pudendus. 

2.  Pidendin  nuliebre.    Aenssere  Sckan. 

Die  äussere  Scham  {cunntis,  vulva)  umfasst  alle  die  Theile  der  weib- 
lichen Geschlechtsorgane;  welche  von  aussen  her  beobachtbar  sind,  nämlich  den 
Schambcrgy  die  grossen  Schamlippen,  die  Scheidenklappe  oder  Scheiden  Wärzchen, 
den  Kitzler  und  die  kleinen  Schamlippen,  sowie  den  von  diesen  Theilen  einge- 
schlossenen Vorhof. 

Der  Scham  her  g,  nons  Teieris^  wird  von  der,  gewöhnlich  reichlich  mit 
Haaren  versehenen,  äusseren  Haut  vor  der  Schambeinverbindung  gebildet,  deren 
Unterhautgewebe  durch  eine  sehr  starke  Entwicklung  von  Fettgewebe  eine  ge- 
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vöbnlicb  beträchtliche  HervorwGlbnng  veranlasst.  Nach  unten  und  hinten  hin  geht 
der  Schamberg  in  die  labia  pideiiU  extcru  (Utlna  nuy'ora,  grosse  Sthamlipp«]]) 
über,  welche  za  beiden  Seiten  der  Mittellinie  allmülilich  nach  abwärts  an  StSrk«  ' 
der  Eifaebung  abnehmen.  Sie  bilden  zwei  abgerundete  Hautfalten,  welche  eioen 
spaltförmigen  oder  elliptischen  Raum,  liu  pi'eiti  (ßssura  pudetldi,  Schun- 
spalte),  swiacben  sieb  lassen.  Ihre  äassere  Oberfläche  hängt  continnirlicb  mil 
der  äusseren  Haut  zusammen  und  ist  bei  dem  geschlecbcareifen  Weibe  mit  i«r- 
streuten  Haaren  besetzt;  nach  innen  bin  ändert  dieselbe  allmählich  ihre  trockene 
Beschaffenheit,  sie  wird  rttther  und  feuchter  und  gewinnt  mehr  das  Änseheo  einer 
Schleimhaut,  ohne  Pollständig  die  Strnctur  derselben  zu  erlangen,  d«  auch  hier 
noch  die  oberste  Schichte  der  Epithelien  aus  kleinen,  kernlosen  Schüppchen  be- 
steht; erst  weiter  nach  innen  hin  geht  sie  vollständiger  in  die  Schleimhaut  in 
Urogenitalcanales  Über.  Es  verhält  sich  mithin  die  Haat  hier  ähnlich  wie  u 
der  Vorbaut  der  Ruthe.  Zwischen  den  beiden  Lagen  der  Falten  findet  sich  «s 
sehr  fettreiches  Gewebe,  welches  GefHsse,  Nerven  und  DrUsen  einschlieut  nnj 
reichliche  Mengen '  glatter  Muskelzellen  enthält,  ähnlich  wie  sie  sich  beim 
Manne  in  der  Fleischhaut  des  Hodensackes  finden.  Unterhalb  des  Schambergu 
verbinden  sich  die  beiden  Schamlippen  durch  eine  breitere,  an  ihrem  hinteren 
Ende  durch  eine  schmälere  Hantleiste,  welche  man  als  naaUnrae  ulnitr  ei 
fHlttiu  unterscheidet.  Die  hintere  oder  auch  untere  Commissar  ist  durch  den 
sogenannten  Damm,  periKU,  et- 
wa 3  Gm.  weit  von  der  Äftec- 
I  fiffnnn^  entfernt     Unmittelbar  vor 

der  hmteren  Commissnr  gehen  die 
Schamlippen  in  eine  scbarfkanlife, 
quere,  nach  vornen  tind  obencoo- 
cave  HantfAlte,  frcHliB  Uiim 
pideidi(naftcuAi,ScbambändcheD), 
über  welche  sehr  häufig  bei  dem 
ersten  Geburtsacte  einreisst.  Ntcb 
innen  von  dieser  Falte  gegen  den 
Vorhofhin,  liegt  eine  seichteGmbe, 
Tm»  umilarii  nine  {scaphda, 
kabnfbrmige  Grabe).  Falte  sammt 
Grube  wird  von  den  Franzosen  all 
Gabel,  fnrckelte,  bezeichnet. 

Flf   Mi     Aanaiare  Scham  elaer  Fi» 


12,  orillcuni  arelhrne.     13,  pertnaui  «  uk 

Nach  unten  und  hinten  von 
der  vorderen  Commissnr  nud  iri- 
schen den  oberen  Theil  der  grui- 
sen    Schamlippen     eingeschloHCO, 
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ragt  ein  nach  vornen  und  oben  leicht  gewölbtes  ^  von  den -Seiten  her  etwas  zu- 
sammengedrücktes und  nach  unten  und  hinten  mit  einer  Rinne  versehenes  Ge- 
bilde,  ditoiis  {coles  femininus,  membrum  mtdiebre,  Kitzler);  herab';  dasselbe 
besitzt  im  Ganzen  in  Gestalt  und  Structur  viele  Aehnlichkeit  mit  der  ^nthe; 
es  fehlt  ihm  jedoch  die  Harnröhre  sammt  deren  Schwellkörper.  Es  besteht 
ans  zwei  aus  zartem  Balkenwerke  zusammengesetzten  Schwellkörpern;  Cor- 
pora caveraosa  CÜttridiSy  welche  wie  die  Corpora  cavernosa  penis  durch  zwei 
lange  Schenkel;  crva^  an  der  Uebergangsstelle  der  aufsteigenden  Sitzbeinäste 
in  die  absteigenden  Schambeinftste  angeheftet  sind.  Diese  Schenkel  legen  sich 
mit  ihren  abgeflachten;  inneren  Seiten  aneinander  und  bilden  so  den  Schaft 
des  KitzlerS;  eerpis  clitoridiSi  welcher  etwa  eine  Länge  von  3  —  4 Cm.  besitzt, 
jedoch  fast  vollständig  von  der  Haut  verdeckt  ist.  Nur  ein  kleines  Stückchen 
des  Kitzlers  ragt  hervor;  man  bezeichnet  dasselbe  als  glau  clilfridis  (Eichel  des 
Kitzlers) ;  diese  entspricht  also  der  Vereinigung  der  vorderen  zugespitzten  Enden 
der  Ruthenschwellkörper  und  nicht  der  Eichel  des  männlichen  Gliedes;  sie  ist 
nicht  durchbohrt;  zeichnet  sich  aber  wie  die  Eichel  der  Ruthe  durch  eine  sehr 
grosse  Sensibilität  aus.  Aehnlich  wie  zu  der  Ruthe  zieht  auch  zum  Kitzler  von 
der  Symphyse  herab  ein  Aufhängeband;  lig.  sispeasfriilB  dittridu,  und  die 
beiden  Schenkel  sind  ebenso  von  den  Sitzbeinästen  aus  Muskeln ;  an.  iscUo- 
caiTenosi  dittridisi  umschlossen. 

Mit  dem  Kitzler  stehen  zwei  Falten  in  Verbindung;  welche  zwischen  den 
grossen  Schamlippen  und  nach  innen  und  hinten  von  ihnen  herabziehen ;  es  sind 
dies  die  kleinen  Schamlippen;  labia  pidendi  niotra  {labia  pudendiintema, 
nyfnph(ie,  Wasserlefzen;  Nymphen).  Sie  sind  bei^  den  verschiedenen  Individuen 
äusserst  verschieden  gebildet;  indem  sie  bald  nur  schwache  Vorsprünge ;  bald 
ziemlich  beträchtliche  Falten  darstellen  und  häufig  auf  der  einen  Seite  stärker 
entwickelt  sind;  als  auf  der  anderen.  Sie  umgeben  den  Eingang  zur  Scheide 
und  stehen  Qach  aussen  hin  mit  den  grossen  Schamlippen  in  Verbindung;  in 
welche  sie  mit  einem  ziemlich  geraden  Rande  übergehen.  Ihre  Bedeckung  stimmt 
mit  der  inneren  Fläche  der  grossen  Schamlippen  Überein ,  erhält  jedoch ;  wenn 
sie  sehr  stark  entwickelt  sind,  an  dem  alsdann  aus  der  Schamspalte  hervorragen- 
den Theile  vollständig  das  Ansehen  und  die  Beschaffenheit  der  äusseren  Haut. 
Der  vordere  Rand  ist  gewöhnlich  nach  vornen  hin  leicht  convex  und  durch  . 
mannigfache  Furchen  uneben.  Nach  oben  gehen  die  kleinen  Schamlippen  in  je 
Bwei  auseinanderweichönde  Falten  Über;  von  welchen  die  beiden  oberen  oder 
vorderen;  crara  externa  {crura  praeputialia)y  sich  über  dem  Kitzler  bogenförmig 
mit  einander  verbinden  und  ihn  von  oben  her  einhüllen;  praepntlM  dittrldb  (Vor- 
haut des  Kitzlers) ;  die  unteren  oder  hinteren  FalteU;  crira  interna  (crura  glandisjf 
beider  Seiten  verbinden  sich  mit  den  beiden  die  untere  Rinne  des  Kitzlers  be- 
grenzenden Erhebungen  und  bilden  das  Kitzlerbändchen,  frenilnn  dittridis 
(fren,  glandis  clüoridis).  Zwischen  die  beiden  Hautplatten  der  kleinen  Scham- 
lippen; von  denen  die  innere  sich  der  Beschaffenheit  der  Schleimhaut  anschliesst; 
ist  nur  fettloses ;  mit  reichlichen  elastischen  Fasern  untermischtes  Bindegewebe; 
in  welchem  ansehnliche  venöse  Gefässe  verlaufen;  eingeschlossen. 

Den  Raum  zwischen  den  beiden  kleinen  Schamlippen;  welcher  vorn  und 
oben  in  einem*  spitzen  Winkel  beginnt  und  nach  unten  und  hinten  sich  ver- 
breitert; am  sich  vor  der  hinteren  Commissur  wieder  etwas  einzuengen;   nennt 
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man  gewöhnlich  yestiblllill  (pronaus,  Vorhof).  Henle  rechnet  ausserdem  zum 
Yorhofe  den  Raum,  welcher  von  den  grossen  Schamlippen  eingeschlossen  ist. 
Die  hintere  Wand  dieses  Raumes  wird  nahezu  in  ihrer  Mitte  durch  die  Harn- 
röhrenmündung,  dicht  darunter  und  nach  hinten  jedoch  von  der  Scheidenmündnng 
durchbrochen ;  die  HarnröhrenmUndung  tritt  gewöhnlich  durch  leichte  Vorwölbang 
ihrer  Wand  etwas  deutlicher  hervor,  während  die  Scheidenmündung  durch  ihre 
grössere  Weite  in  die  Augen  fällt. 

Die  ScheidenmUndung,  introitis T^ginae  (ostium  vaginae,  aditus vaginaif 
orißciutn  vaginae,  orißcium  hymenis),  ist  in  jungfräulichem  Zustande  mehr  oder 
weniger  abgerundet,  indem  der  untere  Hand  meist  ziemlich  scharf  concav  ist, 
während  der  obere  Rand  häufig  ein  wenig  abwärts  gedrängt  erscheint;  tritt  das 
letztere  Verhältniss  stärker  hervor,  so  kann  die  Oeffnung  ein  halbmondförmiges 
Ansehen,  erlangen.  Der  untere  concave  Rand  tritt  an  dem  Eingange  in  die 
Scheide  faltenförmig  hervor  und  bildet  so  die  vordere  Begrenzung  der  kurzen 
unteren  Wand  der  Scheide,  welche  sich  dann  in  die  hintere  Wand  fortsetzt; 
dieser  untere  Abschnitt  wird  yalwla  faginae  (hymen^  Scheidenklappe,  Jungfern- 
häutchen) genannt.  Gewöhnlich  besitzt  die  Scheidenklappe  eine  halbmondförmige, 
nach  oben  concave  Gestalt,  kjnen  seniluBariSy  allein  in  manchen  Fällen  setzt  sich 
die  Falte  rings  um  den  Scheid eneingai^g  herum  fort  und  bildet  eine  in  der  Mitte 
durchbohrte  Scheibe,  kjmeji  ansilaris.  In  selteneren  Fällen  stellt  es  eine  durch 
mehrere  Oeffnungen  durchbrochene,  siebförmige  Lamelle,  kymen  crikriftraby  dar 
und  hie  und  da  verschliesst  eine  Schleimhautlamelle  den  Scheideneingang  voll- 
ständig, kjnen  inperftratiu.  Andererseits  kann  die  Scheidenklappe  zu  einer  nie- 
.  deren  Falte  herabsinken  oder  auch  vollständig  fehlen. 

Durch  den  Beischlaf  reisst  das  Jungfernhäutchen  ein,  indem  ein  an  der 
hinteren  Wand  der  Scham  her  eindringender  grösserer  Körper  nur  unter  Zer- 
reissung  dieser  Falte  in  die  Scheide  gelangen  kann.  Durch  Yernarbung  der 
verschieden  gestalteten  Einrissstellen  entstehen  an  den  Rändern  unregelmässige; 
warzige  Erhebungen,  welche  man  caruncilae  kjneaales  {cor.  myrtiformes,  Schei- 
denklappenwärzchen)  nennt. 

Das  Fehlen  der  Scheidenklappe  und  das  Vorhandensein  der  Scheidenwärschen  ist  jedoch 
kein  sicheres  Zeichen  des  bereits  vollzogenen  Beischlafes,  da  auch  durch  das  Eindringen  anderer 
fester  Körper  die  Zerreissung  der  Klappe  erfolgen  nnd  ausserdem  eine  mangelhafte  BUdung  an« 
geboren  sein  kann. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  gewinnt  die  Bedeckung  der  Theile  des  Vor- 
hofes, je  weiter  man  von  dem  Eingange,  resp.  von  den  grossen  Schamlippeo, 
aus  nach  innen  hin  vordringt,  mehr  und  mehr  den  Charakter  der  Schleimhaut 
und  in  der  Umgebung  des  Scheideneinganges  hat  sie  deren  Eigenthümlichkeiten 
vollständig  erlangt.  Sie  ist  glatt,  von  rother  Farbe  und  mit  Plattenepithel  be- 
kleidet; sie  enthält  zahlreiche  Schleimfollikel  und  Talgdrüsen,  welche  letzteren 
eine  scharf  riechende,  fettige  Substanz  absondern,  die  in  Gemeinschaft  mit  den 
abgestossenen  Epithelien  eine  der  Yorhautschmiere  ähnliche  Masse  bildet.  Die 
Schl^imbälge  sind  namentlich  an  der  inneren  Fläche  der  kleinen  Schamlippen 
und  in  der  Umgebung  der  HarnrÖhrenmUndung  reichlicher  entwickelt,  während 
die  TalgdrUsen  vorzugsweise  die  äussere  Fläche  der  kleinen  Schamlippen,  die 
obere  Abtheilung  des  Vorhofes  und  die  grossen  Schamlippen  einnehmen. 

Alle  Theile  der  äusseren  Scham   sind   sehr  reichlich  mit  Blutg^HKssen  ver- 
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sebfin  und  an  einzelnen  Stellen  bilden  dichte,  venüse  Geflechte  grSsscro  Massen, 
welche  mit  den  erecülen  Geweben  an  den.  mSnnliclien  Begattungs Organen  in 
ihrer  Bitdnug  riete  Aehnlicbkeit  haben. 

Ausser  den  Scbwellkörpern  und  der  Eichel  des  Kitzlers,  welche  bereits  ür- 
wShnt  wurden,  und  welche  den  SchwellkSrpero  der  Rutbe  entsprechen,  finden 
sich  tu  beiden  Seiten  des  Vorhofes,  etwas  hinter  den  kleinen  Scliamlippen, 
grosse,  gewulstete  Venenmassen,  welche  eine  IjSnge  von  3,0 — 3,5  Cm.  und  eine 
Dicke  von  1  Cm.  und  darüber  besitzen. 

I^.  Sil. 


Die  Venengeflechte,  niftra  carentM  TMtfbiH  {corpora  cavemosa  ure- 
tirae,  bulbi  veMibuli,  Schwellkörper  des  VorhofeB),  bestehen  aus  dichten  Nütz- 
werken, welche  von  einer  fibrösen  Membran  nmliUllt  werden.  Sie  sind  an  ihren 
oberen  Enden  zugespitzt,  nach  unten  hin  abgerundet,  ziehen  sich  an  den  Schen- 
keln des  Kitalers  nnd  an  den  Scbambein&sten  in  die  Höhe,  liegen  nach  innen 
hin  der  Schleimhaut  an  nnd  werden  nach  aussen  hin  von  dem  Mm.  constrict. 
vaginae  umfasst.  Sie  entsprechen  zusammen  dem  Schwellkörper  der  männlichen 
Harnröhre  nnd  stehen  mit  kleineren  uud  weniger  dichten  Venengeflcckton  in 
Verbindung,  welche  vor  ihnen  her  Über  die  Harnröhre  weg  zu  der  Eichet  des 
Kitzlers  hinziehen  und  so  eine  Verbindung  beider  Scitenabtbeilnngen  herstellen. 
Dieses  Gebilde  wurde  von  Kobelt  j/m  itUtutiit  genannt  uud  entspricht  nach 
ihm  dem  vor  der  Zwiebel  gelegenen  Theile  dos  Schwell  kör^ere  der  männlichen 
Harnröhre;  es  nimmt  grosse  Venen  auf,  welche  von  den  kleinen  Schamlippen 
herkammen. 
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Gefässe.  —  Die  äuBseren  AbtheUnngen  der  Scham  werden  wie  beim  Mamie  von  de& 
Artt.  pudendae  extemae  versorgt,  während  zu  den  tieferen  Theilen  und  zu  den  ereetQen  Ge- 
bUden  Aeste  der  Art.  pudenda  interna  hinziehen.  Ebenso  entsprechen  sich  im  Ganzen  die 
Venen.  Eine  Vena  dorsalis  clitoridis  nimmt  das  Blut  der  Eichel  des  Kitzlers  und  der  Tor- 
deren  Abtheilung  der  Schwellkörper  auf;  aus  den  Schwellkörpern  des  Yorhofes  gelangen  die 
Venen  rückwärts  in  die  Scheidengeflechte  und  gehen  zum  Theile  in  die  Venae  obtaratoriae  ober, 
während  sie  andererseits  mit  den  übrigen  Venen  der  äusseren  Scham  in  Verbindung  treten.  — 
Die  Lymphgefasse  verlaufen  mit  den  Blutgefässen. 

Die  Nerven  stammen  zum  Theile  aus  dem  N.  sympathicus,  nämlich  aus  den  beiden  Plextu 
hypogastrici  laterales,  welche  vorzugsweise  zum  Kitzler  und* in  geringerer  Zahl  zu  den  Vorfaofo- 
zwiebeln  hingehen;  ausserdem  empfangen  die  äusseren  Geschiechtstheile  Zweige  des  K.  genito- 
cruralis  und  des  Nerv,  pudendus.  Verhältnlssmässig  stark  entwickelt  ist  der  N.  dorsalis  clitoridis; 
an  der  Eichel  des  Kitders  sind  beim  Menschen  als  Nervenendigungen  Tastkörperchen,  bei  eini- 
gen Thieren  aber  Vater'sche  Körperchen  beobachtet  worden. 

S.  Glandulae  Barthilisiaiae.    BartkoliniBche  Brüaen. 

Diese  Gebilde  (glandulae  Cotoperi,  gL  viUvo-vaginales,  Duvemey'sche  Drü- 
sen) stimmen  im  Wesentlichen  mit  den  Cowper'schen  Drüsen  des  Mannes  überein. 
Es  sind  zwei  röthlich^gelbe;  runde  oder  ovale  Drüsenkörper  von  der  Grösse  einer 
starken  Erbse  oder  kleinen  Bobne,  welche  jederseits  neben  der  unteren  Abtbei- 
lung  der  Scheide  zwischen  ihr  und  den  Mm.  bulbo-cavemosi  so  gelagert  sind, 
dass  hftufig  Fasern  dieser  Muskeln  die  Drüsen  rings  umgeben;  sie  drängen  sich 
meist  an  die  hinteren  Enden  der  Corpora  cavernosa  vestibuli,  stossen  an  die 
Mm.  transversi  perinei  und  sind  von  unten  her  von  der  Fascia  perinei  bedeckt. 
Die  einfachen  1^5  —  2,0  Cm.  langen  AusfUhrungsgänge  diesier  acinösen  Drüsen 
sind  mit  Cylinderepithel  ausgekleidet  und  ziehen  nach  vomen,  wo  sie'  neben  der 
Scheidenklappe  oder  ihren  Resten  an  der  Innenfläche  der  kleinen  Schamlippen 
münden. 

4.  Urethra  muliebris.    Weibliche  Harnröhre. 

Die  weibliche  Harnröhre  (meatus  urinarius  muliebria)  ist  viel  küner 
als  die  männliche  und  entspricht  nur  dem  Anfangstfaeile  der  letzteren.  Sie  ist  etwa 
2,5 — 4  Cm.  lang,  dagegen  sehr  weit  und  äusserst  dehnbar.  In  der  Regel  liegen 
ihre  Wandungen  dicht  aneinander,  doch  lässt  sich  der  Caoal  leicht  auf  eine 
Weite  von  7  —  8  Mm,  ausdehnen  und  erweitert  sich  gegen  die  Harnblase  hin 
leicht  trichterförmig.  Sie  liegt  der  oberen  resp.  vorderen  Wand  der  Scheide  an 
und  ist  innig  mit  derselben  verbunden,  so  dass  sie  nur  äusserst  schwierig  von 
ihr  mit  dem  Messer  trennbar  ist;  sie  zieht  von  der  Blase  aus  nach  abwärts  und 
vorwärts  und  ist  unter  dem  Schambogen  her  und  zwischen  den  Schenkeln  des 
Kitzlers  hindurch  mit  nach  vornen  gerichteter  Concavität  leicht  gekrümmt. 

Die  äussere  Oeffnung,  trifidM  vretkrae  (Harnröhrenmündung),  liegt  im  Vor- 
hofe der  äusseren  Scham,  unter  dem  Schambogen,  2  —  3  Cm.  unterhalb  und  naeh 
hinten  von  dem  Kitzler,  zwischen  den  kleinen  Schamlipppu  und  unmittelbar  über 
dem  Scheideneingange.  Die  engste  Stelle  der  Harnröhre  entspricht  dieser  äus- 
seren Oeffnung ;  unmittelbar  hinter  derselben  besitzt  sie  nach  unten  hin  eine  £r> 
Weiterung  und  dann  verengt  sie  sich  wieder  etwas,  um  von  hier  aus  allmählich 
weiter  werdend  in  die  Harnblase  überzugehen. 

Die  Wand  der  Harnröhre  ist  nur.  unmittelbar  unter  der  Harnblase  selbst- 
ständig und  wird  hier  nach  aussen  von  einer  bindegewebigen  Membran  gebildet, 
welche  ziemlich  viele  elastische  Fasern  enthält.    Weiter  nach  abwärts  verwächst 


dieser  Th«il  innig  mit  der  Wand  der  Scheide  und  bildet  das  tepfia  velbr»- 
ragiiale  (Luschka).  Innen  ist  die  Harnröhre  durch  i^ne  weiseliche  Schleim- 
haut aiugekleidet,  welche  namentlich  nach  unten  bin  in  Tjängsfalten  gelegt  ist, 
die  auch  bei  ziemlich  starker  Ausdehnung  nicht  vollständig  verstreichen.  Gegen 
die  Harnblase  bin  wird  sie  weich  und  schwammig  und  enthält  viele  Bchlauch- 
fönniga  Schleimdrüsen  ;  weiter  nach  abwärts  nehmen  diese  an  Grösse  zu  und 
liegen  zwiscben  den  LHngsfalten.  Die  Oberfläche  ist  von  einem  geschichteten 
Plattenepithel  eingenommen. 

Unraittelb&r  unter  der  Schleimhaut  findet  sich  ein  Blutgefössnetz ,  welches 
dem  Gewebe  auf  dem  Durchschnitte  ein  cavernüses  Aussehen  verleibt.  Es  ist  in 
die  MnskelzUge,  welche  in  longitnd inaler  und  kreisDlrmigcr  Richtung  die  Harn- 
rühre  umgeben,  eingeschaltet.  Nach  aussen  von  diesen  Muskelschichten,  mit 
tvelcben  sich  die  elastischen  BindegewebszUgo  vereinigen,  legen  sich  transversale 
Züge  animalischer  Muskeln  an,  welche  nur  im  oberen  Abschnitte  die  Urethra 
voHstKndig  umfassen,  ■,  »apreiMf  ircthnc;  sie  geben  in  die  Übrigen  Hnskel- 
zUge  der  Dammgegend  Über. 

Die  laUidcfaen  QefiisBe  und  Nerven,  welche  die  Hamrühre  venorgen,  sieben  mit  den 
^etchon  Gelnldea  der  Bchdde  in  Verblndang  unil  gehören  denielbeo  grüMeren  Stämmen  an. 

lAtentMr  Uer  die  weiklleben  BefftttangsorgaMe.  —  Bartbolin,  de  ovariü 
mnliemm,  t*.  medic.  Haftüeiu.  1860.  —  DeiillierH  (»nmctdae)  revne  m^Ucale,  IStO,  II.  — 
Farrc,  Todü,  t^clopaedia.  —  Oraaf,  opera  onmia.  Lugd.  Bm*t.,  1677.  —  le  Gondre, 
mxutomi«  eliinirgical«,  ISaS.  -~  Henle,  Eingewddelehre.  —  Hennig,  der  Catairh  der  weib- 
lidiai  Gesehlechntheile.  Ldpdg,  18SS.  —  Haber,  de  vapaae  Ql«ri  «troctnia  mgosa.  Oöniiig., 
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1742.  —  Hnguier,  annales  des  sciences  nat.  3.  serie,  XIII.  —  Jarjavaj,  recherches  tn&to- 
miqaes  sur  rar^tre  de  rhomme.  Paris,  1856.  —  Kobelt,  Wollustorgane  des  Menschen.  Frei- 
bnrg,  1844.  —  Kohlrausch,  Anatomie  u.  Physiologie  der  Beckenorgane.  Leipzig,  1854.  — 
Kölliker,  Gewebelehre.  —  Kölliker  il  Scanzoni,  das  Secret  der  Schleimhaut  der Yagint, 
Scanzoni's  Beiträge,  II.  1855.  —  Löwenstein,  Lymphfollikel  der  Vagina,  Centralblatt  för  d. 
med.  Wiss.,  1871,  35.  —  Luschka,  die  Musculatur  am  Boden  des  weiblichen  Beckens.  Wien, 
1861;  ders. ,  Anatomie  des  Beckens.  Tübingen,  1861.  —  Mandt,  Zeitschrift  für  rat  Med., 
Bd.  7.  —  Martin  und  Leger,  archives  gdn^nües,  1862.  —  Müller,  J.,  Müller's  Aichir, 
1834.  —  Neubauer,  opera  anatomica.  Francof.,  1786.  —  Polle,  die  Nerrenverbreitong  in 
den  weiblichen  Genitalien  bei  Menschen  u.  Saugethieren.  Göttingen,  1865.  —  t.  Preuschen, 
Cysten  der  Vagina,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wi^.,  1874,  49.  —  Schwartz,  observat  micnwcop. 
de  decursu  musculorum  uteri  et  vaginae  hominis.  Dorpat,  1850.  —  St.«>Clair-Gr&j,  the 
sacrum  and  its  influence  etc.,  Glasgow,  med.  joum.,  1874,  April.  —  Tardieu,  die  Vergehen 
gegen  die  Sittlichkeit,  deutsch  von  Theile.  Weimar,  1860.  —  Tiedemann,  von  den 
Duvemey'schen ,  Bartholin'schen  oder  Cowper'schen  Drüsen  des  Weibes.  Heidelberg,  1840.  — 
Weber,  £.  H.,  Zusätze  zur  Lehre  vom  Baue  und  den  Verrichtungen  der  GeschlechtsorgBoe. 
Leipzig,  1846.  —  Wendt,  Müller's  Archiv,  1834. 

EntwickloBg  der  üngenitalorpae. 

Nach  Waldeycr  entwickelt  sich  bei  dem  Hühnchen  schon  frühe  an  der  Rnmp&btfaeilimg 
des  Achsenstranges,  in  dessen  Bereiche  die  ganze  Embryonalanlage  eine  gemeinsame Msfsc 
bildet,  eine  starke  Zellenwucherung,  welche  das  Material  zur- Bildung  der  Ur  wir  bei  platten, 
der  Chorda,  der  Mittelplatten  und  zur  Verdickung  der  Medullarplatten  abgiebt 
Die  Anfangs  lateralen  Ecken  der  aus  dieser  Entwicklung  hervorgehenden  Urwirbelplatten,  welche 
später  mehr  in  die  Mittellinie  rücken,  bezeichnet  Wald  ey  er  als  „Urwir  bei  ecke";  die  Stelle, 
wo  die  Hauptplatte  in  die  Mittelplatte  übergeht,  nennt  er  „Seitenplatten Wölbung**.  Zwi- 
schen diesen  beiden  Punkten,  den  Seitenplatten  etwas  näher,  tritt  ein  kleiner,  hügeliger  Vor- 
sprung,  der  „UrogenitalhügeV*,  die  Uranlage  des  Harn-  und  Geschlechtsappsrs- 
tes,  auf.  Diesfe  Anlagen  sind  von  den  ans  dem  Achsenstrange  hervorgehenden  Bildungen  nm 
weitesten  nach  aussen  gelegen;  sie  gehen,  nach  Wald  ey  er,  gleichzeitig  mit  den  Urwirbeln  tU 
sclbstständige  Bildungen  aus  dem  Achaenstrange  hervor;  dabei  hält  er  es  für  sehr  wahrscheis- 
lich,  dass  der  ursprüngliche  Heerd  der  Urogenitalanlage  im  oberen  Keimblatte  liege. 

Durch  stärkeres  Hervorheben  der  Seitenplattenwölbung  entsteht  zwischen  ihr  nnd  dem  Uro- 
genitalhügel  ein  tiefer  Einschnitt,  welcher  sich  in  die  Mittelplatten  hineindi^gt;  am  Anfunge 
des  dritten  Bebrütungstages  schliesst  sich  dieser  Einschnitt  durch  Verbindung  der  beiden  Her- 
vorragimgen,  nach  Waldeyer,  zu  einem  Rohre,  dem  Wolff  sehen  Gange  oder  Urnieren- 
gange  (Remak).  „Mit  der  Bildung  des  Umierenganges  ist  zugleich  die  erste  Anlage  fax  die 
inneren,  männlichen  Geschlechtsorgane:  Hoden,  Nebenhoden  «und  Vas  deferens,  femer  für  die 
Umieren  und  die  bleibenden  Nieren  sammt  den  Uretern  gegeben.  Freilich  gilt  dies  streng  ge- 
nommen nur  fiir  die  in  diesen  Organen  vorhandenen  epithelialen  Theile ;  der  bindegewebige  und 
gefässführende  Stützapparat  legt  sich  überall  von  aussen  an  die  epithelialen  Röhren  an  und  ent- 
wickelt sich  aus  der  Kemmasse  der  Urwirbel"  (Waldeyer). 

Dagegen  ist  nach  Waldeyer  die  Anlage  fiir  die  inneren,  weiblichen  GreschlechtsargEue. 
wenigstens  soweit  es  sich  wiederum  um  den  wesentlichen  Theil  derselben  handelt,  in  einer  Cj- 
linderepithelschichte  zu  suchen,  welche  in  etwas  späterer  Zeit  zwischen  dem  Umierengange  ^ 
der  Peritonealhöhle  als  nach  dieser  hin  gelegener  Ueberzug  des  ersteren  auftritt  und  von  Wal* 
dcyer  als  „KeimepitheT*  bezeichnet  wunle.  Es  hängt  diese  Zellenlage  mit  der  Anlage  des 
Umierenganges  innig  zusammen,  so  dass  die  Grundlagen  für  den  Urogenitalapparat  beider  Ge- 
schlechter in  der  gemeinsamen  Urogenitalanlage  vereinigt  sind. 

Aus  dem  WolfT'schen  Gange  entsteht  nach  Waldeyer  zunächst  der  Wolf f'srfie  Körper 
(Urniere);  während  alle  neueren  Beobachter  annehmen,  dass  die  Umiere  adbatidändig  neben 
dem  Wol  ff 'sehen  Gange  entstehe  und  sich  erst  nachträglich  mit  demselben  vereinige. 

Nach  Waldeyer  bildet  sich  nämlich  aus  den  Urwirbelkemen  eine  grussere  Men^ce  ti« 
kleinen  Zellen,  welche  sich  um  den  Wol  ff 'sehen  Gang  anhäufen  und  das  gelaadia]^  Zwi- 
schengewebe des  späteren  Wol  ff 'sehen  Körpers  abgeben.  In  dieses  Zwischengewebe,  aus  wel- 
chem sich  die  Gefässknäuel  entwickeln,  hinein  sprossen  hohle  Quercanälchen  von  dem  Wol  ff - 
sehen  Gange  aus,  welche  dann  die  wesentlichen  Bestandtheile  des  Wol  ff 'sehen  Korpeis  vis- 
machen  und  in  ähnlicher  Weise  mit  den  Gefassknäueln  in  Verbindung  treten,  wie  die  gewundeon 
Hamcanälchen  der  Nieren  mit  den  analogen  Gebilden. 

Bei  dem  menschlichen  Embryo  liegen  die  Wolff'schen  Korper  zn  der  Zeit,  ia 
welcher  der  Darmcanal  noch  durch  eine  weite  Oeffnung  mit  dem  Nabelbläschen  in  Verbindon^ 
steht,  zu  beiden  Seiten  der  Darmanheftung  an  der  Wirbelsäule.  Bei  ihrer  vollständigen  Ent- 
wicklung, beim  Menschen  etwa  in  der  fünften  Woche  des  Embryonaüebens ,  bilden  ne  fva 
länglich-runde,  röthliche  Massen  zn  beiden  Seiten  der  Wirbeldiale,  welche  von  dem  aaterea  Bndt 
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der  Banchhöhle  bis  zur  Nachbarschaft  des  Herzens  reichen.  Sie  besitzen  eine  drüsige  ßeschaffen- 
heit,  indem  die  oben  beschriebenen ,  an  ihren  Enden  erweiterten  Qnerschlauche  in  den  Häupt- 
ling einmünden  f  welcher  seinerseits  sich  wieder  mit  dem  Sacke  des'  AUantois  verbindet.  Die 
Wolff*8chen  Körper  sind  sehr  gefässreich;  die  grösseren  Gefasse  verlaufen  parallel  mit  den 
Schläuchen. 


Fig.   526. 


Flg.   526.      Vordere,     ■ohematifohe    Ansicht 

der  nrsprfinglichen  Anlage  det  Urogenital- 

apparatea,    bevor  man   eine  Trennung  der 

Oeaehleohter  wahrnehmen  kann. 

■r,  tr,  Nebennieren,  r,  bleibende  Nieren,  ot,  An- 
lagen der  GetcblechtMlrflien.  W,  W,  WollTBche  Kor- 
per, w,  w,  WoliTtche  Ginge,  m,  m,  Mfiller^sche 
Gänge,  ge,  GenitaUtrang  dnrch  den  ZasamroenfluM 
der  MaOer*schea  und  der  WoUTschen  Gänge  gebildet, 
ng,  elnn«  arogttnitaiia.    1,  Maatdarm,    ol,  Kloake. 


Bei  Vögeln  und  Schlangen*  hat  man 
in  den  Gangen  der  Wol  ff  sehen  Körper  eine 
weissliche  Secretion  beobachtet,  welche  dem 
Harne  dieser  Thiere  sehr  ähnlich  sieht  und 
ebenso  wie  die  AUantoisflüssigkeit  Harnsäure 
enthält.  Es  scheint  daher,  dass  ein  Theil  der 
Wol  ff 'sehen  Körper  wenigstens  während  der 
Entwicklung  die  Function  der  Nieren  über- 
nimmt; daher  auch  die  Bezeichnung  „provi- 
sorische Nieren"  oder  „Urnieren". 

Wie  oben  ausgeführt,  stehtmitdem  Wol  f f- 
schen  Gange  eine  Schichte  von  Cylindcrepithel, 
Kcimepithel  (Waldeyer),  in  der  Weise 
in  Verbindung,  dass  es  denselben  gegen  die 
Peritonealhöhle  hin  überkleidet.  Diese  Abthei- 
Inng  ragt  als  abgerundeter  Höcker  in  die  Pe- 
ritonealhöhle vor  und  wird  von  Waldeyer 
Geschlechts  wall  genannt.  Während  der 
Entwicklung  der  Umiere  geht  das  Keimepithel 
auf    den    hervorragendsten   Theilen    des   Vor- 

fliprunges  (nach  Waldeyer  dnrch  Druckatrophie)  zu  Grunde  und  nur  an  den  äusseren  Ab- 
theilungen wuchert  es  weiter.  Aus  dieser  letzteren,  dem  Wolff*scheu  Gange  unmittelbar 
aufliegenden  Parthie  geht  nun  nach  Waldeyer  ein  weiteres  Gebilde,  der  sogenannte  Mül- 
ler'sche  Gang,  hervor,  indem  dieses  Epithel  sich  von  oben  nach  unten  fortschreitend  in  das 
wuchernde  Gewebe  des  Geschlechtswalles  einstülpt  und  von  diesem  allmählich  umwuchert  winl, 
iM>  jedoch,  dass  in  der  oberen  Abtheilung  die  Einstülpung  nicht  vollständig,  unten  aber  voU- 
dtändig  umschlossen  wird. 

Gleichzeitig  mit  der  Einstülpung  des  Keimepithels  in  das  wuchernde  Gewebe  des  Geschlcchts- 
wallcs  zur  Bildung  des  Müller*schen  Ganges  entwickelt  sich  an  der  diesem  zugekehrten  Seite 
det«  Wol  ff 'sehen  Ganges  eine  Einbiegimg,  welche  schliesslich  zu  einer  Verbindung  der  beiden 
Gänge  an  dem  unteren  Ende  ßihrt. 

Es  beginnt  daher  der  Müll  er 'sehe  Gang  mit  einem  leicht  erweiterten,  oberen,  offenen 
Ende,  der  späteren  Tube,  steigt  vor  dem  Wol  ff*  sehen  Orange  ziun  unteren  Ende  der  Ur- 
nterc  herab,  wendet  sich  dann  über  den  Wol  ff 'sehen  Gang  nach  innen  zur  Mittellinie,  legt 
sich  an  den  Müller'schen  Gang  der  anderen  Seite  dicht  an  und  vereinigt  sich  mit  ihm  und 
(lern  unteren  Ende  des  Wol  ff 'sehen  Ganges  zu  einem  gemeinsamen  Strange.  Die  l>eiden 
Müller'schen  Gänge  fliessen  in  dem  Strange  zu  einer  gemeinschafÜichen  Höhle  zusammen, 
während  die  Wol  ff 'sehen  Gänge  getrennt  von  einander  bleiben. 

An  dem  unteren  Abschnitte  des  Wol  ff 'sehen  Oranges  tritt  weiter  nach  hinten  hin  eine 
Ausbuchtung  auf,  welche  zur  Bildung  eines  Canales,  des  „Nierencanales"  (Kupffer),  ft'ihrt; 
I lieber  iBt  als  erste  Anlage  des  Ureters  anzusehen  und  giebt  zugleich  die  Grundlage  für  die 
Entwicklung  der  bleibenden  Niere  ab. 

Nach  Waldeyer  entsteht  die  Niere  durch  weitere  Hohlsprossenbildung  der  Uretcrenanlage, 
ähnlich  wie  der  Wolff'sche  Körper  sich  aus  dem  Wol  ff  sehen  Gange  entwickelt,  während 
Kupffer  sie,  für  die  Schaafseinbryonen  wenigstens,  aus  einer  in  der  Umgebung  des  oberen, 
Minden  Endes  der  Uretcrenanlage  gelegenen  Zellenmasse  hervorgehen  lässt.  Für  das  Hühnchen 
läftflt  Kupffer  es  unentschieden,  ob  das  Epithel  der  Uretcrenanlage  o<Ier  Zellenmassen  in  der 
Uiui^bnng  derselben  die  Ausgangsstellen  für  die  Entwicklung  der  Nieren  sind.  Der  Wald  eye  r'- 
Bchen  Anschauimg  ziemlich  nahe  steht  diejenige  von  Remak,   nach  welcher   beim  Hühnchen 
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die  Nierencanälchen  als  hohle  Stringe  an  der  inneren  Seite  der  Wolff'achcn  Ginge  am 
der  Cloake  henrorgehen  sollen;  durch  Yerlangening ,  Ansbocfatang  nnd  Venweigimg  dkwr 
hohlen  Strange  soll  dann  die  Drüaensnbetanz  gebildet  werden.  —  Bischoff  behauptet  dage$^, 
dass  die  Ureteren  zu  gleicher  Zeit  mit  den  Nieren  auftreten  and  mit  den  HamcanälGhen  in  Ver- 
bindung stehen,  dass  sie  sich  aber  ursprünglich  als  solide  Gebilde  mit  einander  vereinigfn, 
welche  erst  später  gemeinschaftlich  ihre  Höhlungen  erlangen.  —  Nach  Valentin  endlich  bil- 
den sich  Ureter,  Nierenbecken  und  die  Hamcanälchen  unabhängig  von  einander  in  einem  sll- 
gemeinen  Blastem;  jeder  Theil  wandelt  sich  dann  für  sich  in  ein  Hohlgebilde  um  und  dsna 
erst  treten  sie  mit.  einander  in  Verbindung. 

Nach  Rathke  enthält  die  ursprüngliche  Bildungssuhstanz  der  Niere  (bdm  Kalbsembrro'i 
schon  frühe  eine  Reihe  von  keulenförmigen  Körpern,  deren  breites  Ende  fiei  nach  aussen  ond 
deren  schmales  Ende  nach  innen  gegen  den  zukünftigen  HUus  hin  gekehrt  ist,  wo  ne  sich 
mit  einander  verbinden.  Wenn  das  Organ  wächst,  nehmen  diese  Körper  an  Zahl  zu,  werden 
schliesslich  hohl  und  bilden  die  Hamcanälchen.  Anfangs  sind  dieselben  kurz  und  weit,  bald 
verlängern  sie  sich,  werden  enger  und  bilden  Windungen;  sie  nehmen  dann  die  ganze  Muse 
der  Nieren  ein ,  welche  zu  der  Zeit  nur  aus  Rindensufystanz'  bestehen.  In  einer  späteren  Zeit 
strecken  sich  die  in  der  Nähe  des  Hilus  gelegenen  Canälchen  mehr  und  veranlassen  so  die  Bil- 
dung der  Marksubstanz.  —  Nach  den  Angaben  von  Valentin  sind  die  Hamcanälchen  in  ihrer 
ursprün^chen  Anlage  nicht  nur  relativ,  sondern  auch  absolut  weiter  als  später. 

Beim  menschlichen  Embryo  existiren  die  Nieren  schon  in  der  siebenten  Woche  th 
zwei  kleine,  dunkle,  ovale  Massen  hinter  dem  oberen  Theile  der  Wol  ff* sehen  Korper,  wdcbe 
letzteren  zu  dieser  Zeit  noch  sehr  breit  sind  und  die  Nieren  vollständig  bedecken.  Ans  dieser 
glatten,  ovalen  Anlage  entwickelt  sich  allmählich  die  charakteristische  Form  der  Nieren  und  snr 
Zeit  der  zehnten  Woche  sind  dieselben  bereits  deutlich  gelappt.  Die  einzelnen  Läppchen,  15  —  20 
an  der  Zahl,  fliessen  in  einander  zusammen;  allein  bei  der  Geburt  und  manchmal  auch  noch 
in  späterer  Zeit  sieht  man  an  der  Oberfläche  der  Nieren  noch  die  lappige  Anordnung.  In  der 
Jugend  ist  das  Organ  mehr  kugelig,  später  wird  es  mehr  länglich  und  in  früheren  Perioden  lie- 
gen beiden  Nieren  tiefer  in  der  Bauchhöhle  als  in  späteren. 

Beim  entwickelten  Fötus  und  beim  Neugeborenen  sind  die  Nieren  im  Verhältnisse  zum  Kor- 
pergewichte grösser,  als  beim  Erwachsenen;  nach  Meckel  ist  dieses  Verhältniss  bei  der  Geboxt 
1  :  80;  bei.  dem  Erwachsenen  dagegen  ist  es  etwa  1  :  240. 

Die  Harnblase  geht  aus  der  hinteren  Abtheilung  der  Darmanlage  hervor.  Durch  Um- 
biegung  der  hinteren  Keim  falte  entsteht  ein  nur  von  vomen  her  zugänglicher,  trichterfonni^^er 
Blindsack,  die  Beckendarmbncht  oder  der  primäre  Hinterdarm;  später  beschreibt  die 
Achse  des  vegetativen  Blattes  im  Bereiche  der  Beckendarmbucht  eine  S  fönnige  Biegnng  und 
diese  gebogene  Stelle  schliesst  sich  dann  allmählich  zu  einem  S  förmigen  Rohre.  Ans  dem 
oberen  Schenkel  dieses  S  förmigen  Rohres  entwickelt  sich  der  eigentliche  Hinterdarm  (Dick- 
darm und  Mastdarm),  aus  dem  mittleren  Schenkel  entsteht  die  Allantois;  di^  Umbiegnnp- 
stelle  beider  in  einander  stellt  eine  gemeinschaftliche  Höhle,  die  Cloake,  dar. 

Mit  dem  Namen  Allantois  wird  also  ein  häutiger,  aus  dem  primären  ffinterdanne  ent- 
standener o<1cr  mit  demselben  in  Verbindung  stehender  Sack  belegt,  welcher  in  der  Closke  mit 
dem  eigentlichen  Hinterdarme  in  Verbindung  bleibt  Diese  Bildungsweise  der  Allantois,  wurde 
von  V.  Baer,  Rathke,  His  u.  s.  w.  angenommen;  nach  Reichert  entwickelt  sich  die- 
selbe aus  den  Wolff'schen  Gängen  und  Bischoff,  Kölliker  u.  s.  w.  nehmen  an,  dsss  ae 
ans  einer  soliden  Masse  entstehe,  welche  von  dem  hinteren  Ende  des  Embiyo  nach  vomen 
wuchere. 

Während  die  Allantois  nach  hinten  also  mit  dem  Darmcanale  in  Verbindung  ^t. 
münden  in  sie  die  Wol  ff 'sehen  Gänge,  die  Ureteren  und  die  Mülle  r'schen  Gänge  ein.  Alhntl^- 
lich  drängt  sich  die  Allantois  mehr  aus  der  Leibeshöhle  hervor  und  steht  nun  mit  der  TordeRO 
Wand  des  Darmes  nur  noch  durch  einen  hohlen  Stiel,  den  Harngang,  orarhM,  in  Verbin- 
dung. Dieser  Stiel  tritt  durch  den  Nabel  hervor,  ohne  dass  jedoch  beim  Menschen  die  AlUntoi« 
ausserhalb  des  letzteren  eine  erhebliche  Entwicklung  erlangt.  Schon  im  zweiten  Monate  erweitert 
sich  dieser  Strang  in  seinem  unteren  Theile  zu  der  Harnblase,  die  dann  noch  durch  einen 
kurzen  Gang  mit  dem  Mastdarme  in  Verbindung  steht;  ein  Zustand,  welcher  sich  bei  Vogeli 
und  Amphibien  auch  noch  in  entwickeltem  Zustande  findet.  Bald  jedoch  bildet  sich  eine  Tren* 
qung  aus,  indem  der  Mastdarm  sich  von  dem  gemeinschaftlichen  Canale  für  die  Harn-  ood 
Geschlechtsorgane,  sioiis  ars-f^fDiUli.«:,  trennt  Das  zu  dem  Nabel  ziehende,  nicht  mit  zorHsn* 
blase  umgewandelte  Stück  des  Urachus  ist  anfangs  noch  hohl ,  nach  und  nach  verschliefst  e« 
sich  ziemlich  vollständig  und  bildet  dann  das  Ligam  vesico  -  umbiUcaU  medium.  In  den 
meisten  Fällen  je<]och  erhalten  sich  in  diesem  Bande  einzelne ,  klome ,  abgegrenzte ,  oder  mit 
einander  commimicirende  Höhlimgen;  manchmal  erhält  sich  auch  eine  offene  Commnnkatioi 
zwischen  Harnblase  und  Nabel.  < 

Von  den  Geschlechtsorganen  erscheinen  die  inneren  Grebilde  zuerst,  und  es  zeigen  ficb 
in  früher  Zeit  noch  keinerlei  Unterschiede  zwischen  beiden  Geschlechtern ;  auch  die  äusscfco  Gf- 
Bchlechtstheüe  sind  bis  zur  vierzehnten  Woche  für  männliche  und  weibliche  Individiien  ifa^ 


Entwlcklang  der  Urogi?mta1orgBii«. 
Fl(.  UT.     Saltlteha,    •chimBtIiebs    Anileht 


Die  gemeinasme  UcKDlftfie  dar  Qe-  \^         "^  .    — l^C^ 

■  chlechtadrüaen   erscheint  liemlich  gleich-  ^"'^"«^^     fTll 

idtig  mit  derBUdiuiK  der  Miiller'schen  Güge  ^'~~'\^^%\^'^ 

ivischen  EnddAnn  und  ff  olff  sehen  Körpern.  \  I 

Sie    ijt   die   nun  Theile   dnrch   den  Wolff-  „q\       \  £i^ 

tchen  Guig ,  Enin  Thdle  durch  die  Wucherung  \  ^        \  1/ 

dea  Keimepithela,  sammt  dem  Zwischengewebe  \         \      1        /-i,    / 

hervorgebnchte  nnd  in  die  Bmuchhühle  hinein  \     f^--^~~~'\       y     / 

rmgende  üeryorwölbnnf;.  der  Genit  nlwall.  ^""^i^^^^   ^^"^ / 

An«  der  Waeherung  de«  Keimepithela  nnd  i^       '\'  C»  ( 

dea    Zwiachengewebes    geht    die   Bildung    der  "        lä^ \^^_^^ 

EieratScke  hervor,  »n  welchen  das  erster* 
durch  Einatülpnngen  die  Entwicklung  der  wich- 
dgeien    Parcnchjintheilc    in    oben    (pag.    689} 

«lueitiaDdergeBCtzter  Weise  bedingt.  Beim  Hühnchen  erscheint  nach  Wftlde^er  diese  Anlage 
im  Anfange  als  zarter,  weisser  Streifen  an  der  inneren  Vläche  dci  WoWr'achen  Kürpers,  wel- 
cher nuch  mit  dem  Tubcnepithel  in  continnirlicher  Verbimlung  ateht.  Je  mehr  der  Wol  ff'achc 
Kürper  wichst,  desto  melir  wird  da«  Ovajrium  aur  den  vorderen  Abschnitt  des  Organee  bc- 
schrankt  nnd  man  sieht  dann  später  die  Ov&rien  als  klrine  ovale  Körper  den  Banchäächcn  der 
Wulff'echen  Kiirper  anliegen.  In  weiterer  Entwicklang  wachsen  nun  die  Ovarien,  während 
■lie  Wolff'acheu  Körper  atruphiren  nnd  es  decken  jene  diese  von  vomen  her  lu.  Die  Ovarien 
li^KCD  nun  den  Torderen  Flächen  der  sehr  vergrösserteu  Nieren  an,  während  die  Wulffachen 
Kürper  als  kleine  gelbUche  Gebilde  die  Nebeneierstöcke  iwiachen  Nieren  und  den  Ovarien 
bilden. 

Die  Ausfuhrnnggg^ge  der  Wolff  sehen  Körper  verschwinden  beim  menacblichen  Weibe, 
■lAuem  aber  b«  verschiedenen  Thieren  ala  G  ä  r  l  n  e  r'eche  C  a  a  ä  1  e  fort. 

Die  Scheide,  der  Uterns  und  die  F a  1 1  u p'iichcn  Tuben  entstehen  aus  den  Müller'- 
sehen  Gängen.  Die  Theile  der  Miill  er'schca  Gänge,  welche  mit  einander  verschmelien,  Inlden 
die  Scheide,  die  Cervicalporüon  nnd  einen  Theil  dea  Körpers  der  Gebärmutter.  Erfolgt  die 
Verscbmelnmg  nnr  tmvollkoniinen ,  so  entsteht  dadurch  die  seltene  Anomalie  einer  doppelten 
Gebännatter  und  doppelter  Scheide  mit  Communtcation  beiderTheile  unter  einander.  Der  Theil 
ilea  Milller'echen  Gange»,  welcher  sich  vom  unteren  Ende  der  ümiere  an  bis  lu  der  Vcrbin- 
duD^sKtelle  lieider  Gänge  erstreckt,  bildet  bei  Thicren  mit  gehörnter  Gelurmutter  das  Gebär- 
mattfrhont.     Der  weiter   nach   oben   hin   gelegene  Theil  des  Gattgea   wandelt  sich  xu  dem  Ei- 

In  der  Bauchfellerhebung  iwischen  dem  Ovariiun  und  der  Ba«s  des  Wolff'schen  Körpers 
entwickelt  sich  das  fibröse  Band  des  Eierstockes,  während  in  dem  Theile,  welcher  sich 
Tuti  dl  inm  Canalis  Nnckii  erstreckt,  da.«  Ligamentum  uteri  rotundum  entsteht. 

Schwerer  verfolgbar,  als  die  Entwicklung  der  Eierstocke,  ist  die  Entstehung  der  Ho- 
den. Waldejer  glaubt,  dass  die  Entiricklnng  der  Sameucanälchen  wie  diejenige  der  Ur- 
nierencuiäkhen  vom  Wolfr'schen  Gange  aus  erfolge.  Er  gicbt  Tür  du  Hühnchen  zunächst 
An,  wie  die«  bereits  früher  von  J.  Hilller  and  dann  ausHlhrlichcr  von  Benka  beschrieben 
«rurde,  dass  man  in  der  Umiere  zweierlei  Canälchen  beobachte:  nämlich  erstens  breitere  und 
■tärkerc,  welche  den  gnisBeren,  ventralen  Theil  des  Organe«  einnehmen  and  den  Harn  absondcni 
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Üi^ewcidelefare. 
Flg.  528. 


Flg.  628.    Sehematisehe  Darstellung  der  Entwicklung    der 

Harnorgane. 


weiMlehen  Oeeehleehts-  oDd 


Dieaet  Sebema  soll  dazu  dienen,  das  VerhaltniM  der  urtprfingUchen  Anlagen  sn  den  bleibenden  Bilducn 
sn  veranscbaalichen  und  enthält  daher  snm  Theile  Gebilde  nebeneinander,  welche  nicht  gleichseitig  in  dicRf 
Weise  existiren.  NamentUeh  ist  das-  Verhältnias  der  Wolff*schen  und  Mfi Herrschen  Q&nge  dargestellt 
1,  Unke  Niere.  2.  linke  Nebenniere.  3,  3,  Anfangs-  nnd  Endstfick  des  Hamleitera.  4,  Harnblase.  6»  Hsni- 
gang.  o,  linkes  OTarinm,  nahezu  an  seiner  nrsprQoglichen  Bildungsstelle  gelegen,  po,  paroTarinm.  W,  ler- 
streute  Ueberreste  des  WoliTschen  Korpers.  dO,  Ueberreste  des  linken  WoUTschen  Ganges,  weleber  bei  din- 
gen Thieren  aU  Gärtnerischer  Gang  beschrieben  wird;  der  atrophische,  rechte  WoliTsche  Gang  Ist  mit  v,  be- 
zeichnet, f,  Abdominalende  des  Unken  Eileiters,  resp.  umgewandelter  MfiUer^scher  Gang^  m,  EUeiter  dtr 
rechten  Seite,  n,  Gebärmutter,  g,  ligamentnm  rotundnm  uteri,  i,  Mastdarm,  va.  Scheide,  b,  Scbetdcnfslte- 
G,  Bartholin*sche  (Cowper'sehe)  Drfise,  dicht  unter  der  Harnröhre.    ▼,  Scham,  n,  Nymphe,   se,  bnlboa  TestDmU. 

1,  grosse  Schamlippe.    ce,  corpus  cayemosum  elitoridis.  '^ 


und  zweitens  zartere,  dünnere,  engere,  welche  vorzugsweise  medianwärts  gegen  die  Hodenanlape 
hin  gelegen  und  znm  Theile  noch  ohne  Lumen  sind.  Der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Ar- 
ten der  Canälchen  tritt  in  späterer  Zeit  noch  deutlicher  hervor.  —  An  dem  7.  Bebnitungsta^ 
erscheinen  nun  nach  Waldeyer  in  den  sonst  dicht  gedrängten  Zellen  der  Hodenanlage  ein- 
zelne canalförmige  Zellencomplexe,  welche  ganz  das  Aussehen  der  kleineren,  noch  soliden  Canil- 
chen  der  Umiere  haben  und  die  ersten  Spuren  dieser  Bildungen  treten  stets  in  dem  den  Umiem 
zugekehrten  Theile  der  Hodenanlage  auf;  dabei  liegt  der  Hoden  an  diesen  Stellen  der  angren- 
zenden Parthieen  des  Wolf f*8chcn  Körpers  viel  inniger  an  und  steht  mit  dem  bindegewebig 
Stroma  desselben  in  viel  festerer  Verbindung.  In  späterer  Zeit  kann  man  einen  wirklichen  Zu- 
sammenhang der  feineren  Canälchen  der  Umiere  mit  den  Samencanälchen  im  Inneren  des  Ho- 
dens constatiren,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Samencanälchen  von  der  Umiere  so» 
in  die  Hodenanlage  hineinvruchem. 

Waldeyer  bezeichnet  diese  Abtheilung  der  Umiere  als  Sexual theil,  gegenüber  dos 
vergänglicheren  Urnierentheile.  Nach  ihm  gehen,  wie  dies  früher  bereits  von  J.  Mull  er 
beschrieben  worden  ist,  die  Coni  vasculosi  im  Kopfe  des  Nebenhodens  aus  dem  Sex  na  1- 
theile  hervor,  dessen  Canälchen  mit  dem  Wolff*schen  Gange  in  Verbindung  stehen;  ii<r 
letztere  geht  in  das  Vas  deferens  über,  verengert  sich  am  Eingänge  in  den  Sinns  nro-genitalb 
zu  dem  Ductus  ejaculatorius  und  entwickelt  am  unteren  Ende  eine  Ausstülpung,  welche  ach 
zum  Samenbläschen  umbildet.  Beim  mensclilichen  Embryo  treten  die  Sämenblaacken  nBf^> 
Kjülliker  im  dritten  Monate  als  einfache,  bimformige,  hohle  Auswüchse  am  untenten  Ende  iWr 
Samenleiter  auf. 


Entwicklnng  der  Urogenitiilorgane. 
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Fig.  629. 


I1(.529.   SehemAtlfche  Dftrstellnng 

der  Entwloklnng   der  mftnnllchen 

Gesehleehte*  und  Hftrnorgane, 

Aach  hier  flnden  ileh  In  dem  Schem«  4a> 
•tftode,  die  Bioht  gaas  lo  gleicher  Zeit  Yor- 
hABden  dnd,  vereinigt  —  i,  Miere.  2, 
Nebenniere.  3,  3,  Anfangt»  and  Endetück 
des  dreien.  4,  HamblMe.  6,  UrMhns. 
t,  Hoden  an  leiner  urtprflngUehen  BUdnngB- 
•teile,  f ,  Bp&tere  Lage  de«  Hodens  Im 
Hodenenck ,  die  punktirte  Linie  dentet  den 
Weg  an,  den  er  sn  machen  hat,  iowie  die 
•pitere  Lage  de«  Samenleiten,  e,  ooni 
trasealoet  im  Kopfe  de«  Nebenhoden«,  vd, 
Samenleiter,  frliher  WolfTtcher  Gang,  yh, 
▼as  aberrani  Halleri.  W,  Rette  des  Ur- 
Bierentheilt  det  WoIlTtohen  Körpen,  welche 
im  SaaientMmge  die  Parepidydlmit  bilden. 
g,  gnbemaealnm  Hnnteri.  ▼§,  veticnla  ••• 
minalia.  pr,  proatata.  m,  Rett  det  Mfiller*- 
•eben  Oangea,  welcher  alt  Morgagni*tche 
Hydatide  tnrfickbleibt ;  nach  abwftrü  itt 
ihr  früherer  Verlauf  durch  punktirte  Linien 
angedeutet,  welche  an  dem  unteren  Rette 
beider  Gtoge  dem  Uterus  masculinut  in 
der  Prostata  endigen.  C,  Cowper^tche 
Orfite.  ep,  ahgetchnittene  corpora  caver- 
noaa  p«nli.  tp,  corput  tponglotum  nrethrae. 
s,  Scrotum. 


Da  dieUreteren  (b.  pag.  689)  . 
and  die  Samenbläschen  ans  dicht 
bei  einander  gelegenen  Stellen  der 
WolflTflchen  Gänge  unmittelbar  nach- 
einander entstehen,  io  ist  ee  leicht 
eiUärlich,  dass  anch  einmal  ein  Sa- 
menbläschen znm  Ureter  werden  nnd 
dieser  dann  am  Collicnlns  seminalis 
in  die  Harnröhre  münden  kann. 

Nach  Banks  ist  der  Ursprung 
der  Coni  yascnlosi  auf  einen  Entwick- 
ItingSYorgang  zurückzuführen,  der  in 
einer  früher  von  Cleland  beobach- 
teten Blastemmasse  am  oberen  Ende 

de«  Wolff*8chen  Körpers  und  dicht  an  dem  Müller*schen  Gange  statthat.  Nach  Cleland 
und  Banks  sollen  die  Schläuche  der  ausführenden  Samengefasse  und  der  Coni  vasculosi  zu- 
sammen mit  dem  sie  verbindenden  Canale  neu  gebildet  werden,  während  die  Schläuche  des  an- 
liegenden Theiles  des  Wolff 'sehen  Körpers  atrophiren  und  zu  Grunde  gehen;  der  verbindende 
Canal  der  neu  gebildeten  Schläuche  soll  sich  dann  nach  Banks  mit  dem  Wol  ff  sehen  Gange 
verbinden. 

Nach  dieser  Ansicht  wäre  der  Kopf  des  Nebenhodens  nicht  eine  einfache  Umwandlung  des 
oberen  Theiles  der  Umiere,  sondern  eine  Ersatzbildung  in  dem  Blasteme  ihrer  Nachbarschaft, 
I>agegen  soll  das  Vas  aberrans  Halleri  aus  einem  Reste  der  Canälchcn  des  Wol  ff 'sehen  Kör- 
pers, welche  mit  dem  Wol  ff 'sehen  Gange  in  Verbindung  bleiben,  hervorgehen.  Es  würde  diese 
Stelle  der  untersten  Abtheilung  des  Sexualtheiles  (Waldeyer)  entsprechen. 

Während  so  bei  den  männlichen  Individuen  die  Umieren  und  der  Umicrengang  als  wesent- 
liche Grundlagen  der  Geschlechtsapparate  anzusehen  sind,  treten  die  Müller'schen  Gänge,  die 
beim  Weibe  eine  hervorragende  Entwicklung  erlangen,  ganz  in  den  Hintergrund;  sie  ent- 
wickeln sich  nur  sehr  unvollkommen  und  sind  von  geringer  physiologischer  Bedeutung.  Der 
vereinigte  Theil  der  Müller'schen  Gänge  bleibt  als  Vesicula  prostatica  zurück,  welche  dem 
Icterus  und  der  Scheide  des  Weibes  entspricht;  zu  ihren  beiden  Seiten  verlaufen  die  auch  in 
«lern  Genitalstrang^  nach  aussen  von  ihnen  gelegenen  Enden  der  Samenleiter  (resp.  umgewan- 
delten Wol  ff 'sehen  Gänge).  Bei  einigen  Thieren  ist  die  Vesicula  prostatica  in  Homer  und 
Tuben  ausgezogen,  während  bei  dem  Menschen  die  unvereinigten  Theile  der  Müller'schen 
Gänge  mit  Ausnahme  der  obersten  Abtheilungen  atrophiren  und  zu  Grunde  gehen.  Die  ober- 
sten Enden  bilden  nach  Kobelt  die  Gnmdlage  der  Morgagni'schen  Hydatiden. 

Der  Urnierentheil  des  Wol  ff*  sehen  Körpers  atrophirt  gleichfalls  fast  vollständig; 
allein  Reste  davon  bleiben  iu  Form  von  einzelnen  Schläuchen  erhalten  und  bilden  den  Corps 
innomin^  (Girald^s),  die  Parepidydimis  (He nie),  welcher  in  den  Samenstrang  oberhalb  des 
Nebenhodens  eingeschlossen  ist     Aehnlich   wie  bei  der  weiblichen  Qeschlechtsanlage  zeigt  sich 
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Eingcweidelehre. 


am  Banchfellüberznge  des  dem  Hoden  anliegenden  Theiles  des  Wolff'schen  Körpers  eine  Falte, 
welche  gegen  den  Xieistencanal  hinzieht,  plica  gfuberaaf rix  (Leistenband  der  Umiere) ;  si^  kommt 
bei  dem  Herabsteigen  des  Hodens  in  den  Hodensack  in  Betracht.  Die  Samen  arte rie  ist  ur- 
sprünglich ein  Ast  -einer  der  Arterien,  welche  zu  den  Wol  ff 'sehen  Körpern  gehen;  de  steigt 
von  da  zum  oberen  Theilc  des  Hodens  durch  das  die  beiden  verbindende  Band.  Beim  Herab- 
steigen der  Hoden  verlängert  sich  die  Arterie  bedeutend  und  zieht  dann  zu  ihm  herab;  an  ihr 
bleibt  die  Parepidydimis  anhaften. 

Das  Herabsteigen  der  Hoden,  desceisus  testicolorniii ,  ist  der  Vorgang,  bei  welchem 
die  Hoden  von  ihrer  ursprünglichen  Bildungsstell^  in  der  Bauchhöhle  aus  in  das  Scrotum  Qber- 
wandem.  Der  Hoden  dringt  im  sechsten  bis  siebenten  Monate  des  Fötallebens  in  den  hinteren 
Bauchring  ein  und  in  dem  achten  Monate  gelangt  er  in  das  Scrotum.  Etwas  vor  der  Gebart 
Bchliesst  sich  der  enge  Hals  der  Feritonealtasche ,  welche  ursprünglich  mit  der  Bauchhoble  in 
Verbindung  steht,  ab;  der  Peritonealfortsatz  ist  nun  vollständig  von  der  Bauchhöhle  getrennt 
und  bildet  einen  selbstständigen,  serösen  Sack.  Die  Feritonealtasche,  |ir«ce8Si8  Tifiiilis, 
welche  sich  in  den  Hodensack  fortsetzt,  geht  dem  Hoden  um  ein  Beträchtliches  voraus;  in  sie 
geht  die  oben  erwähnte  Flica  gubematrix  über ;  ausserdem  ist  in  dem  unteren  Theile  des  Hoden- 
sackes eine  die  Feritonealtasche  theilweise  umgebende,  strangfönnige  Bildung,  der  Leitstrang, 
angeheftet ;  beide,  der  Strang  und  die  Feritonealfalte,  werden  zusammen  als  gabenaeiliB  testis 
lauten  bezeichnet.  Der  Leitstrang  besteht  aus  Fasern,  welche  von  dem  subperitonealen  Ge- 
webe nach  abwärts,  ausserdem  aus  anderen,  welche  von  der  Fascia  superficialiB  aus  nadi  auf- 
wärts und  endlich  aus  solchen,  welche  von  dem  M.  obliquus  internus  und  der  Aponenrc^  des 
M.  obliquus  extemus  nach  aufwärts  und  abwärts  ziehen;  er  enthält  also  ein  Gemisch  von  Fa- 
sern der  verschiedensten  Bestandtheile  der  Bauchwand.  Oben  umgiebt  er  den  Frocessus  vaginalis, 
ohne  in  die  Flica  gubematrix  einzudringen  und  der  Processus  vaginalis  dringt  bei  seinem  Yor- 
wärtswachsen  innerhalb  des  Gewebes  des  Leitstranges  vor,  dessen  Fasern  auseinander  weichen. 
Zu  der  Zeit,  in  welcher  der  Hoden  in  den  hinteren  Bauchring  eindringt,  reicht  der  Frooesgns 
vaginalis  bereits  weit  in  den  Hodensack  hinein  und  wenn  der  Hoden  folgt,  verkürzt  sich  der 
Leitstrang  und  verschwindet  zuletzt  ganz  in  dem  Gewebe  des  Hodensackes,  wobei  der  Frocessos 
vaginalis  bis  an  den  Grund  desselben  herabsteigt.  Die  Verkürzung  des  Leitstranges  ist  jedoch 
nicht  die  Ursache  des  Herabsteigens  des  Hodens  und  noch  weniger  wird  dasselbe  ämck  die 
Wirkung  der  Muskelfasern  in  dem  Leitstrange  hervorgebracht.  Die  gewundenen  Fasern  des  M. 
cremaster  treten  während  des  Herabsteigens  des  Frocessus  vaginalis  an  dessen  Oberfläche  aof; 
die  geraden  Fasern  stammen  von  denjenigen,  welche  in  dem  Leitstrange  enthalten  waren. 

Die  äusseren  Geschlechtsorgane  sind  beim  Menschen  eine  Zeit  lang  von  voUständig 
gleicher  Form  für  beide  Geschlechter  und  zeigen  erst  von  der  vierzehnten  Embryonalwoche  an 
Verschiedenheiten ;  bei  Thieren  jedoch,  bei  denen  der  Penis  bis  zum  Nabel  verlängert  ist,  bildet 
dieses  Verhältniss  eines  der  ersten  Unterscheidungszeichen,  da  die  Clitoris  frei  hängt 

Bis  zur  fünften  Woche  ist  nach  Tiedemann  keine  getrennte  Urogenitalöffiiung  und  kein 
After  vorhanden.  Von  dieser  Zeit  an,  oder  etwa  bis  zum  Beginne  der  vierten  Woche  existiit 
für  den  Darm,  den  Harn-  und  Geschlechtsapparat  eine  gemeinschaftliche  C loaken Öffnung- 
Vor  dieser  Ocffnung  erscheint  -  bald  ein  kleiner,  zurückgebogener,  länglich  runder  Körper,  an 
welchem  sich  bei  weiterem  Wachsthum  an  der  unteren  Fläche  eine  Furche  ausbildet  Dies  ist 
die  Anlage  des  Kitzlers  oder  der  Ruthe;  am  freien  Ende  verbreitert  sich  die  Anlage  zor 
Eichel.  Die  Ränder  der  Furche  an  der  unteren  Fläche  setzen  sich  jederseits  rückwärts  auf 
die  Umgebung  der   gemeinschaftlichen  Ocffnung   fort,   welche  nun  elliptisch  ist    und  jedersehs 


Fig.  530. 


Fig.  530.    Daratellnng  d^r  Entwicklung  der  inife- 
ren  Oeschlechtatheile  bei  beiden  Geaehlechtera, 

naeh  Ecker. 

A.  Aenroere  Oeschlechtatheile  eines  etwa  nennwocbentUches, 
menschlichen  Embryo,  bei  welchem  noch  keine  geechlMlitl]^ 
Differenz  bemerkbar  ist  und  die  UrogenitalÖffkimig  noch  mit 
dem  Mastdärme  in  eine  gemeinschaftUche  Ctoake  mOndet 

B.  Aeussere  Geschlechtstheile  eines  etwas  älteren  Embryo, 
bei  welcliem  ein  Geschlechtsuntersehied  aneb  noch  nicht  beo^ 
achtbar  ist,  während  der  After  schon  von  der  UrogenitaloffoBBf 
getrennt  ist 

C.  Aenssere  Qeschlechtstheile  eines  weibliehen  Embfjo  n 
Ende  der  zehnten  Woche. 

D.  Aenssere  Oeschlechtatheile  eines  etwas  älteren,  niBS- 
liehen  Emb^o.  pc,  Anlage  der  Clitoris  oder  des  Penis;  bei 
A,  rechts  Ton  dieaen  Buchstaben  der  Nabelstrang,  e,  Cliterii 
p,  Penis,  cl,  Gloake.  ng,  Urogenitaloffnnng.  a,  AfterSffitsaf. 
Is,  Hautfalte,  aus  welcher  die  Schamlippen  oder  das  Scrotta 
hervorgehen.  1,  labiam  pndendL  s,  ■erotnm.  eo,  SMi** 
erhebung. 
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Ton  einer  grossen  Hantfalte  begrenzt  wird.  G^egen  die  zehnte  oder  eilfte  Woche  trennt  ein 
qneresBand  (die  Anlage  des  Da  mm  es)  die  Afteröfinnng  von  der  Urogenitalöffnong,  welche  nun 
unterhalb  der  Wurzel  der  Penis  -  oder  der  Clitoris- Anlage  und  zwischen  den  verlängerten  lULn- 
dem  der  derselben  angehörenden  Furche  Uegt  und  eine  runde  Form  besitzt.  Diese  Oefihnng, 
jedoch  nicht  der  Penis  oder  die  ClitoriSi  ist  von  den  bereits  erwähnten  grossen  Falten  umgeben. 
In  diesem  Zustande,  welcher  bis  zur  zwölften  Woche  andauert,  haben  diese  Theile  bei  beiden 
Geschlechtem  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  einander  und  gleichen  am  meisten  «den  vollständig 
entwickelten  weiblichen  Organen.  Die  Anlagen  der  Cowper*schen  DruBen  treten  in  dieser 
frühen  Zeit  in  der  Nähe  der  Clitoris  -  oder  Penis- Anlage  zu  beiden  Seiten  der  Urogenitalöffnung  auf. 

Bei  dem  weiblichen  Embryio  vergrössem  sich  die  zwei  seitlichen  Hautfalten,  fiber- 
decken die  Clitoris  und  bilden  die  grossen  Schamlippen.  Die  Clitoris  selbst  bleibt  ver- 
hältnissmässig  kleiner  und  die  Furche  an  ihrer  unteren  Fläche  verschwindet  mehr  und  mehr. 
Von  der  Urogenitalöffiiung  aus  entwickeln  sich  durch  allmähliche  Ausdehnung  der  Ränder  nach 
unten  di^  kleinen  Schamlippen  und  zwischen  ihnen  tritt  im  fünften  Monate  das  Hymen 
auf.  Zu  Reicher  Zeit  bildet  sich  zwischen  den  kleinen  Schamlippen  die  Trennung  der  Harn- 
röhre v(Hk  der  Scheidenöffnung  schärfer  aus. 

Bei  dem  männlichen  Embryo  dagegen  vergrössert  sich  die  Penisanlage  bedeutend; 
die  Furche  an  der  unteren  Seite  vertieft  sich  stark,  schliesst  sich  dann  successive  von  der  ur- 
sprünglichen Urethralöffhtmg  an  bis  zur  Spitze  der  Eichel  und  bildet  so  den  langen  Canal  der 
männlichen  Harnröhre;  diese  Bildung  vollendet  sich  etwa  im  Verlaufe  der  fünfzehnten 
Woche.  Manchmal  bleibt  der  Verschluss  nur  unvollständig  und  es  entsteht  dann  eine  Anomalie, 
bei  welcher  die  HamröhrenmUndung  nach  rückwärts  von  der  Eichel  liegt  und  welche  man  als 
Hypospadie  bezeichnet.  —  Durch  den  Schluss  der  Hautfalten  und  ihre  Verwachsung  mit 
einander  entsteht  an  dem  vorderen  Ende  des  Penis  das  Präputium  und  an  der  hinteren,  un- 
teren Abtheilung  des  Gliedes  das  Scrotum;  die  Raphe  deutet  die  Vereinigungsstelle  der 
Hautfialten  an.     Die  Hoden  ^^angen  meist  erst  kurz  vor  der  Geburt  in  das  Scrotum. 

Die  folgende  Uebersicht  giebt  eine  Vergleichung  der  sich  entsprechenden  Theile  des  Uro- 
genitalapparates bei  beiden  Geschlechtem  und  ihrer  ursprünglichen  Anlagen. 


Weib. 

Strom»  des  Eierstockes. 

Follikel  des  Eierstockes. 
Müller'scher  Gang. 


Nebeneierstock. 

Paroophoron,  oder  unregel- 
massige  Reste  in  der  Nähe 
des  Nebeneierstockes. 

Gardner'scher  Gang  bei  man- 
chen Thieren. 

Niere  und  Ureter. 


Eileiter  mit  Fühbrien. 
Utemahömer. 
Uiema  und  Seheide. 

IlaniblaM  u.  wMbliche  Ham- 
rohre. 

Vorhof. 

Bartholin*sche  Drüse. 


1 


! 


Schwellkörper  der  Clitoris. 
Grosse  Schamlippen. 
Kleine  Schamlippen. 


Gemeinschaftliche  Em- 
bryonalanlage. 

I.  Gemeinschaftliche  Ge- 
schlechtsdrüsen. 

n.  Keimepithel. 

m.  Wolff  scher  Körper. 

1)  Sexufdtheil. 

2)  Eigentlicher  Umieren- 
theil. 

8)  Wolffscher  Gang,  oberer 

Theü.  ^ 

4)  Wolffscher  Gang,  unterer 
Theü. 
rV.  Müller'scher  Gang. 

1)  Oberste  Abtheilung. 

2)  Freier  Theil. 

8)  Veremigter  Theil  der  bei- 
den Müller'schen  Gänge. 

V.  Stiel  der  Allantois. 

VI.  Sinus  nrogenitalis. 

Allgemeines  Blastem. 
Vn.Aeussere  gemeinschaft- 
liche Geschlechtserhe- 
bung  und  Hautfalten. 

1)  Allgemeines  Blastem. 

2)  Aeussere  Hautfalten. 

3)  Innere  Hautfidten. 


{ 
{ 


Mann. 

Stroma  des  dodens. 

Bedeckung  des  Hodens. 
Müller'scher  Gang. 


I 
I 


HodencanÜchen  u.  Coni  vas- 
culosi  des  Nebenhodens. 

Parepididymis  und  vasa  aber- 
rantia. 

Körper  und  Schwanz  des 
Nebenhodens. 

Samenleiter  und  Samenbläs- 
chen, Niere  und  Ureter. 

Morgagni'sche  Hydatide. 

temer  der  Vesicula  prosta- 
tica  bei  einigen  Thieren. 
Vesicula  prostadca. 

Hamblase  und  oberer  Theil 
d.  Pars  prostatica  urethrae. 

Unterer  Theil  der  Pars  pro- 
statica und  Pars  membra- 
nacea  urethrae. 

Cowper'sche  Drüse. 


BnlU  vestibuU.  4)  Allgemeines  Blastem. 

HoffmAQO,  Anstomie    2.  Aufl.    I. 


Schwellkörper  des  Penis. 
Scrotum. 

Haut  d.  Penis  mit  Präputium. 
Bulbus  und  corpus  caverao- 
sum  urethrae. 
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fiingeweidelelire. 


Canalifi  Knckü. 


Ligamentum  ovarii. 


Ligamentum  rotnndxmi  uteri. 


ym.  Peritonealfalten  und 
Leitungsbänc^r. 

1)  Banchfelltasche  in  der 
Leistengegend. 

2)  Band  zwischen  Ge- 
schlechtsdrüse u.  WoliT- 
schem  Körper. 

3)  Von  dem  WolfTschen 
Körper  nach  abwärts 
ziehendes  Band. 


Processus  vaginalis. 

Gewebe  zwischenjloden  nnd 
Nebenhoden. 

Gubemaculnm  Hunten. 
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Anhang. 
I.  degaMMtlbersicIit  Aber  die  La|;e  der  Bauch-  nni  Beckeatr|;aae. 

Die  Lage  aller  stark  in  den  Bauclifellsack  eingestülpten  Organe  der  Bauch- 
and  Beckenhöhle  ist  nicht  für  alle  Zeit  vollständig  fixirt;  die  meisten  sind  wäh- 
rend des  Lebens  mehr  oder  weniger  starken  Verschiebungen  ausgesetzt,  so  dass 
ihre  La^e  sich  mannigfach  ändert.  Ausserdem  wechseln  eine  Anzahl  von  Or- 
ganen in  ihren  Grössenverhältnissen  und  sind  schon  hierdurch  Lageveränderungen 
unterworfen.  Nur  wenige  Gebilde ,  namentlich  die,  nach  aussen  von  dem  parie- 
talen Banchfellabschnitte  gelegenen;  zeigen  festere  Anheftungen.  Doch  giebt  es 
för  alle  Organe  eine  mittlere  LagO;  welche  wir  hier  der  Betrachtung  bu  Grunde 
legen  wollen. 

Der  oberste  Abschnitt  der  Bauchhöhle  wird  rechts  von  der  Leber^  links 
von  dem  Magen  eingenommen ^  wobei  jedoch  die  Leber  sich  noch  zu  einem 
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groflsea  Tbeile  über  und  vor  dem  Hagen  herachiebt  Beide  Organe  xnuDimeD 
drängen  sieb  in  die  Kuppeln  des  Zwercbfelles  bioem  und  erfüllen  deren  oberen 
Abscbnitt  vollsUtndig  Die  Leber  erftillt  nusserdem  den  Tkeil  der  Baacbhohle, 
welcher  recbts  darcb  den  Rand  des  Ihurax  nacb  naten  hin  abgegrenzt  wird 
In  der  Gegend  der  Knorpelvcrbindungen  der  acbteu  nnd  nennten  Rippe  tntt  sie 
in  der  Regio  epigastnca  nnter  dem  Rippenbogen  ber^or  nnd  verliert  sich  mit 
ihrem  unteren  Rande  scbrägansteigend  etwas  hdher  hinter  der  linken  Tborti 
abtbeilnng  Hierbei  hegt  sie  der  vorderen  fianchwand,  dem  Pylorastheile, 
sowie  dem  an  die  kleine  Gurvatur  angrenzenden  Theile  der  vorderen  Magen 
fläche  an ,  in  selteneren  Fällen  ragt  der  linke  Leberlappen  Über  den  Hagen  hin 
weg  bis  zur  Hilz.  Der  Magen  nimmt  in  gefUUtem  Zustande  den  Rest  des  oberen 
AbscbnitteB  der  BaucbbOble  bis  zum  gleichen  Niveau  ein  Hinter  und  nnter 
beide  Organe  drängen  sich  andere  Gebilde  hinein 
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Hinter  dem  Uagengrflnds 
liegt,  der  Wirbelsäule  iieni 
heb  nahe,  die  H 1 1 1  den  Len- 
denscbenkeln  äea  Zwerdi 
feiles  in  der  Hbbe  der  nenn 
ten  bis  eilften  Rippe  an 
Dicht  darunter  und  etwu 
nacb  innen  von  der  UiU  hegt 
die  linke  Nebeniere  »»^ 
Niere,  welche  afters  noch 
BiemGch  weit  an  der  Innen 
Seite  der  U1I2  in  die  BShe 
reichen  Hinter  der  mittleren  Abthednug  des  Magens,  durch  die  Spalte  dei 
Netzbeutels  von  ihm  getrennt,  in  der  Hdbe  des  ersten  Lendenwirbels  liegt  die 
BancbspeicheldrUse  quer  vor  der  Vena  cava  infenor  und  der  Aorta  abdo 
minalis  her  von  dem  Duodenum  an  bis  zur  Milz  Hinter  der  Leber  liegt  dann 
noch  oinTheil  des  Duodenums,  an  dessen  absteigenden  Tbeil  sich  die  Gallen- 
blase anlegt;  ferner  die  rechte  Nioro  und  Nebenniere,  welche  sich  oft  liem- 
licb  weit  hinter  sie  hineinschieben,  und  endlich  der  Stamm  der  Pfortader.  Du 
Colon  transversum  dagegen  drängt  sich  gegen  ihren  tinteren  Rand  an. 

Das  Colon   transversum    grenzt  gewiss erm aasen   den   unteren  Rand  ia 


L«ge  der  Bauch-  nud  Betkenorgane. 
Eig.  631. 
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I*ber  und  des  Magens  ab,  indem  sich  die  Flesnra  coli  dextra  unter  erstero 
schiebt  nnd  dabei  die  Gallenblase  berührt;  wKlirend  die  Flexnra  coli  sinistra  bis 
hintCT  den  Magengrnnd  und  unter  die  Milz  gelangt.  Es  legt  sich  dieser  Darin- 
Ibell  noch  an  den  unteren  Rand  des  Paucreas  an  und  ziebt  vor  beiden  Nieren 
uDd  den  grossen  Gef^aen  her.  Etwas  oberhalb  des  Nabels  beginnend  wird  die 
mittlere  Abtheilung  der  fiauchhühle  bis  ziemlich  weit  gegen  die  Seiten  hin  von 
ilem  Dünndärme  eingenommen.  ,  Die  unteren  UUnndarmachlingen  dringen  in 
die  Beckenh&ble  herab  und  liegen  der  Blase  resp.  dem  Uterus  auf;  ihr  EndstUck 
gelangt  aur  rechten  Darmfoeingmbe.  Von  der  rechten  Darmbeingnibe  aus,  wo 
das  Coecnm  und  der  Processus  vermiformis  gelegen  sind,  steigt  an  der 
ÜQuersteu  Abtheilnng  der  Banchh  üblen  wand  das. Colon  ascendene  in  die  Höbe 
nnd  grenit  hier  die  DUnndarm schlingen  ab,  während  das  Colon  descendens 
etwas  weiter  nach  rUckwärts  geschoben  von  der  Milz  aus  zur  linken  Darmbein- 
grube berab  sieht.  Das  grosse  Netz  verhüllt  mehr  oder  weniger  vollständig  von 
der  grossen  Curvatnr  des  Magens  an  nach  abwärts  von  vomen  her  die  Dfirme. 

Die  Dreteren  ziehen  schräg  hinter  den  Darmschlingen  dicht  an  der  hin- 
teren Bauchwand  her  Über  die  runden  Lcndeumuskeln  zur  hinterun  Beckenwand. 
Der  mittleren  Abtheilung  der  hinteren  Banchwand  liegen  die  grossen  Ooi^ss- 
stänme  an.  Von  der  linken  Darmbeingrube  aus  wendet  sich  die  Flexura 
sigmoidea  znm  Promontorium  nnd  dringt  in  den  hinteren  Abschnitt  der  Becken- 
höhle  ein;  das  Rectum  folgt  in  seinem  Verlaufe  der  Krümmung  des  Kreuz- 
beines und  wendet  sich  an  der  Steissbeinspitae  nach  hinten  und  unten  zur  After- 
mündung. 
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Beim  HaiiDB  legt  sich  die  Harnblase  ad  die  vordere  Uastdarmwmd 
an;  doch  wechselt  jo  nach  der  Auadelinung  beider  Gebilde  die  HShe,  in  wel- 
cher dies  geschieht.  Bei  vollständig  leerer  Blase  reicht  dieselbe  knapp  an  den 
Mastdarm  heran,  indem  sich  die  Samenleiter,  die  Samenbläschen  nnd 
die  Prostata  fast  vollständig  swischen  beide  Organe  schieben.  Die  inleUt 
genannton  Gebilde  drängen  sich  an  den  unteren  Abschnitt  des  Mastdarmes  aad 
an  den  Boden  des  Beckens  an;  die  Prostata  liegt  dicht  hinter  den  Schambeinen; 
die  Samenleiter  ziehen  im  Bogen  von  den  hinteren  Leiatenringen  ans  an  der 
Blase  her  und  krouzen  sich  an  der  vorderen  Mastdarmwand  mit  den  Ureteren, 
welche  von  der  Seite  des  Mastdarmes  aus  zum  Blasengrande  hin  ziehen. 
Fig,   688. 
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Beim  Weibe  hat  die  Harnblase' eine  gleiche  Lage,  wie  hei  dem  Maone,  dicht 
hinter  der  Schambeinfuge  und  je  nach  der  Füllung  hinter  der  vorderen  Banchwuid. 
Zwischen  sie  nnd  den  Mastdarm  drängen  sich  vorzngsweise  die  Scheide  uod  die 
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GebKrmatteT  Erstere  ist  m 
ihrem  oDteren  Abschnitte  fest  an 
beide  Organe  angeheftet,  letz 
tere  liegt  freier  zwischen  ihnen 
und  Hccommodirt  sich  m  ihrer 
Lage  etwas  ihren  FUllungsver 
biltnissen,  da  ihre  Anbeftung 
an  die  seitliche  Beckenwand 
Verachiebnngen  gestaltet  Zwi 
sehen  Uterus  und  Rectnm  bie 
gCD  sich  Ton  der  Seite  ans  die 
Luden  der  1  üben  hinein  die 
EierstScke  hegen  unterhalb 
det|  letzteren  in  sagittaler  Rieh 
tnng. 
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t.  PerlttieiM«   laickfell. 

Das  Bauchfell,  die  seröse  Auskleidung  der  Bauch-  und  Beckenhöhle, 
ist  bei  Weitem  die  ausgedehnteste  seröse  Membran  unseres  Körpers,  welche  in 
Folge  der  Einstülpung  zahlreicher,  verschieden  geformter  Organe  zugleich  eine 
sehr  verwickelte  Anordnung  besitzt.  Wie  alle  serösen  Membranen  besitzt  das 
Bauchfell  eine  äusserst  glatte,  glänzende  und  feuchte  Oberfläche;  es  besteht  ans 
einer  derben  Bindegewebsmembran,  deren  Fasern  sich  parallel  der  Oberfläche 
durchkreuzen,  mit  Einflechtungen  zahlreicher  elastischer  Fasern,  welche  nament- 
lich gegen  die  Oberfläche  hin  reichlich  vorhanden  sind;  diese  ist -mit  einer  ein- 
fachen Lage  von  Plattenendothelien  belegt.  Das  Bauchfell  ist  an  manchen 
Stellen  sehr  fest,  an  anderen  wenigstens  unverschieblich,  an  vielen  Stellen  aber 
verschieblich  durch  lockeres  Bindegewebe,  snbperitoneale  oder  retro peri- 
toneale Schichte,  angeheftet.  Es  erscheint  bei  dem  Manne  als  ein  allseitig 
geschlossener  Sack,  welcher  sich  an  die  Wandungen  der  Bauch-  und  Becken- 
h|Shle  in  grosser  Ausdehnung  dicht  anlegt  und  die  in  diese  Höhle  vorgeschobe- 
nen Eingeweide  mehr  oder  weniger  vollständig  überzieht.  Man  unterscheidet 
daher  eine  der  Wai^d  angehörige  Abtheilung  als  periteBeui  farietale  und  den 
Ueberzug  der  Eingeweide  als  pmteieui  rbcenk-  Beim  Weibe  ist  der  Sack 
durch  die  Tnbenmündungen  und  durch  die  EierßtÖcke  unterbrochen. 

Bei  vollständig  abgeschlossener  Entwicklung  ist  der  Bauchfellsack  durch  eine 
tiefe  Einschnürung,  welche  als  Resultat  der  Drehung  des  Darmcanales  während 
dessen  Entstehung  anzusehen  ist,  in  eine  kleinere  und  eine  grössere  Abtheilung  ge- 
schieden, welche  man  gaceu  epipiticiu  {Saccus  peritanealis  minor,  bursa  epiploica, 
Saccus  (mentalis,  Netzbeutel)  uud  saccu  periteBealis  Magiis  (grosser  Bauchfellsack) 
nennt;  beide  communiciren  durch  eine  enge.Oeffnung,  ftraaei  WiBlkwi  {orificium 
epiploicum)  mit  einander.  Die  kleine  Abtheilung  drängt  sich  theilweise,  einem 
Eingeweide  ähnlich,  gegen  den  grossen  Bauchfellsack  vor.- 
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Durch  das  Hineindrängen  und  Yorschieben 
der  Eingeweide  g^gen  den  Bauchfellsack  hin  ent- 
stehen je  nach  der  Stärke  dieses  Hervordrängen« 
Bauch  feil  falten  verschiedener  Art,  welche  mit 
verschiedenen  Namen  belegt  zu  werden  pflegen. 
Besitzen  die  Falten  nur  eine  geringe  Ausdehnung 
und  bestehen  sie  nur  aus  einer  durch  subperito- 
neales Gewebe  verbundenen  Bauchfellduplicatnr, 
so  bezeichnet  man  sie  einfach  als  pUcte  (Falten); 
heften  sie  grössere  Eingeweide  an  die  Bauckwand 
und  umschliessen  dabei  die  zu  diesen  Theilen  ge- 
hörigen Gefttese,  so  nennt  man  sie  aeieitcfii  (Ge- 
kröse). Ugaaeita  (Bänder) .  heisst  man  grössere 
Bauchfellduplicatnren,  welche  Eingeweide  an  die  Bauchwand  heft;en,  ohne  zu- 
gleich die  zu   ihnen  hinziehenden  Gefässe    einzuschliessen ;    doch  werden  von 
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einem  solchen  Strange  auch  Oeftsse  umschlossen.  Orosse  Duplicatnren,  welche 
Ton  einem  Eingeweide  zu  einem  anderen  gehen  und  ans  den  Wandungen  beider 
Bauchfellsftcke  bestehen ;  werden  als  •meata  (epiploa,  Netze)  bezeichnet. 

Verfolgt  man  den  Verlauf  des  Bauchfelles,  so  beginnt  man  die  Betrachtung 
am  besten  mit  der  vorderen  Bauchwand,  da  fast  sämmtliche  Eingeweide  sich  von 
der  hinteren  Wand  aus  in  die  Bauchhöhle  vordrängen. 

Ueber  die  Innenfläche  der  vorderen  und  seitlichen  Bauchwand ,  von  dem 
unteren  Rippenrande  an  bis  zum  oberen  Beckenrande  und  seitlich  bis  an  das 
Colon  ascendens  und  descendens  zieht^mit  Ausnahme  in  der  Mittellinie  vom 
Nabel  an  nach  aufwärts,  die  Wand  des  grossen  Bauchfellsackes  continuirlich  weg. 
Dabei  ist  sie  in  der  mittleren  Abtheilung  mit  den  Bauchdecken  sehr  fest  ver- 
bunden, während  sie  an  den  seitlichen  Parthieen  weniger  innig  haftet.  Von  der 
vorderen  Bauchwand  an  setzt  sich  der  Bauchfelliiberzug  auf  die  untere  Zwerch- 
fellfläche fort ;  er  dringt  rechts  bis  zur  Anlagerung  des  stumpfen  Leberrandes  an 
das  Zwerchfell,  links  bis  zur  Uebergangsstelle  der  Speiseröhre  in  den  Magen 
vor  und  schlägt  sich  an  diesen  Stellen  auf  die  genannten  Organe  über.  Von 
dem  Nabel  aus  zieht  die  Nabelvene  sehräg  bis  zur  Fissura  longitudinalis  sinibtra 
hepatis;  indem  sich  nun  das  Bauchfell  um  dieses  Gefäss  (später  Lig.  rotundum 
hepatis)  herumschlägt,  entsteht  eine  dünne  Falte,  ligaMeatvM  mspeiB^rivB  hepatis 
(Aufhängeband  der  Leber),  welche  einerseits  an  die  vordere  Bauchwand  und  die 
untere  Zwerchfellfläche  in  der  Medianebene,  andererseits  an  die  convexe  Leber- 
fläche  von  ihrer  Berührung  mit  dem  Zwerchfelle  an  bis  zur  Incisura  umbilicalis 
linear  angeheftet  ist.  Da  die  Leber  meist  etwas  nach  rechts  verschoben  ist, 
entspricht  die  letztere  Anheftung  in  der  Regel  nicht  mehr  der  Medianebene. 

Am  rechten  Leberlappen  gelangt  das  Bauchfell  von  der  Umschlagsstelle  an 
dem  Zwerchfelle  an  ohne  Unterbrechung  über  der  convexen  Leberfläche  her  zum 
unteren  scharfen  Raqde,  schlägt  sich  um  denselben  um,  überzieht  die  Gallen- 
blase so,  dass  der  von  ihr  eingenommene  Theil  der  rechten  Längsfurche  keinen 
Ueberzug  erhält  und  gelangt  rechts  von  dieser  Furche  an  der  unteren  Leber- 
flftehe  nach  rückwärts  bis  in  die  Nähe  des  oberen  Randes  der  rechten  Niere, 
vor  welcher  her  sie  sich  nach  abwärts  umschlägt,  ohne  die  Nebenniere  und  das 
der  Leber  anliegende  Stück  der  Vena  cava  inferior  erreicht  zu  haben.  Weiter 
nach  rechts  hin,  an  dem  rechten  Leberrande,  erreicht  das  Bauchfell  die  obere 
Umschlagsstelle  vom  Zwerchfelle  und  bildet  mit  dieser,  indem  es  gleichfalls  an 
der  hinteren  Bauchwand  herabzieht,  eine  Duplicatur.  Die  so  rechts  von  der 
rechten  Leberfurche  herkommende  Abtheilung  des  «Bauchfelles  schlägt  sich  von 
der  hinteren  Bauchwand  und  der  vorderen  Seite  der  Capsula  adiposa  renis  aus 
nach  vömen  auf  die  Flexura  coli  dextra  über  und  umhüllt  von  hier  aus  die 
vorderen  und  seitlichen  Wände  des  Colon  ascendens;  während  es  von  letz- 
teren ans  auf  die  hintere  Bauchwand  Übertritt  und  die  hintere  Fläche  des  Darmes 
frei  lässt.  An  der  Gallenblase  und  dem  Lohns  quadratus  hepatis  gelangt  das 
Bauchfell  nach  rückwärts  nur  bis  zur  Qnerfurche,  dann  brückt  es  sich  von  hier 
ans  auf  den  Anfangstheil  des  Duodenums  über. 

An  der  convexen  Fläche  des  linken  Leberlappens  zieht  das  Bauchfell  auch 
am  den  scharfen  unteren  und  linken  Rand  herum,  bildet  vom  Zwerchfelle  aus 
am  linken'  Rande  gleichfalls  eine  Duplicatur  und  gelangt  an  der  unteren  Fläche 
ebenso  wieder  zurück  bis  »zum  Zwerchfelle;  an  dem  vorderen  Abschnitte   der 
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FoBsa  longitndinalis  sinistra  steht  es  mit  dem  Uebernige  des  Lobus  qnadntas 
in  Verbindung.  Mit  dem  Umschlage  dieses  Abschnittes  anf  das  Daodenttm  im 
Zusammenhange  tritt  es  dann  an  der  Curvatura  minor  auf  die  vordere  Magen- 
fläche  Über  und  trifft  an  der  Cardia  mit  dem  Umschlage  des  Bauchfelles  vom 
Zwerchfelle  aus  auf  die  vordere  Magenfläche  zusammen.  Vom  Fundus  des  Ma- 
gens aus  wendet  sich  das  Bauchfell  wieder  zur  Zwerchfellabtheilung  der  hinteren 
Bauchwand;  wobei  es  den  GefUssen  entlang  sich  um  die  Milz  herumschlägt  und 
diese  mittelst  einer  Falte  an  die  hintere  Baüchwand  befestigt«  Hinter  der  Milz 
verläuft  das  Bauchfell  vor  der  linken  l4ebenniere  und  Niere  her,  tritt  zur  vorderen 
Seite  der  Flexura  coli  sinistra  und  verhält  sich  von  hier  aus  nach  abwärts  zom 
Colon  descendens  ähnlich,  wie  dies  für  das  Colon  ascendens  geschildert  wurde. 
Die  vordere  Fläche  des  Magens  und  das  Duodenum  "horizontale  erhalten 
einen  vollständigen  Ueberzug  vom  grossen  Bauchfellsacke.  An  der  Curvatura 
major  verlässt  das  Bauchfell  den  Magen  und  senkt  sich  vor  den  Dttnndarm- 
schlingen  her  bis  gegen  das  Becken  hin  herab ;  ohne  sich  hierbei  an  irgend  einen 
Eingeweidetheil  anzuheften  biegt  es  sich  nach  hinten  um,  bildet  so  einen  un* 
teren  freien  Rand,  steigt  hinter  der  vordenen  Lamelle  her  wieder  nach  aufirXrts 
und  gelangt  vor  und  über  dem  Colon  transversum  her,  ohne  sich  mit  ihm  m 
verbinden,  am  unteren  Rande  des  Pancreas  zur  hinteren  Bauchwand.  Von  hier 
aus  erhebt  sich  das  Bauchfell  sofort  von  Neuem  und  spannt  sich  gemeinschaft- 
lich mit  den  bereits  geschilderten  beiden  seitlichen  Abtheilungen  zum  oberen 
Rande  des  Colon  transversum  aus,  überzieht  dies  vollständig  und  tritt  dann  hin- 
ten wiederum  zur*  Bauch  wand  zurück.  Dicht  unter  dieser  Stelle  erhebt  sich  die 
Wand  des  grossen  Bauchfellsackes  abermals  um  die  Vasa  mesenterica  superiora 
herum  nach  vornen  und  umfasst  mit  einer  langen  und  breiten  Falte  die  Schlingen 
des  Dünndarmes  vom  Duodenum  an  bis  zur  Einmündung  in  den  Dickdarm  und 
gelangt  dann  wieder  zur  hinteren  Bauchwand ;  auf  diese  Weise  entsteht  hier  eine 
lineare  Insertion  des  Bauchfelles ,  welche  sich  schräg  von  «der  linken  Seite  des 
oberen  Randes  des  ersten  lienden^irbels  zur  rechten  Darmbeinschaufel  erstreckt 
Von  hier  aus  zieht  das  Bauchfell  ziemlich  gleichmässig  an  der  hinteren  Baüch- 
wand herab  zum  Beckeneingange.  Hier  umfasst  es  die  Flexura  sigmoidea  voll- 
ständig und  heftet  dieselbe  mit  einer  längeren  oder  kürzeren  Duplicatnr  an  die 
hintere  Bauchwand,  sowie  den  Anfang  des  Rectums  an  die  hintere  Beckenwand. 
Weiter  nach  abwärts  aber  umfasst  es  das  Rectum  nur  vom  und  an  den  Seiten 
und  drängt'  so  dessen  hintere  Wand  an  die  Beckenwand  an.  Etwas  unterhalb 
der  Mitte  des  Rectums,  5 — 7  Cm.  von  der  Afteröffnung  entfernt,  verlässt  da» 
Bauchfell  den  Darm  und  schlägt  sich  nach  vornen  hin  um.  —  Beim  Manne  ge- 
langt es  unmittelbar  über  den  Samenbläschen  her  zur  hinteren  Harnblasenwand 
und  über  den  Scheitel  dieses  Gebildes  zur  vorderen  Bauchwand,  von  welcher 
wir  bei  unserer  Betrachtung  ausgingen.  Bei  diesem  Ueberschlage  nach  vornen 
entstehen  mehrere  leichte  faltige  Erhebungen,  der  Umschlag  vom  Mastdärme  snr 
Blase  wird  an  der  seitlichen  Beckenwand  von  je  einer  schwachen  Falte  begleitet, 
deren  subperitoneales  Gewebe  Muskelfasern  einschliesst;  an  der  vorderen  Bauchwand 
erheben  sich  von  der  Blase  aus  Falten,  welche  gegen  den  Nabel  hin  convergiren  and 
dem  Verlaufe  des  Urachns  und  der  beiden  obliterirten  Nabelarterien  entsprechen.  — 
Beim  Weibe  gelangt  das  Bauchfell  von  dem  Mastdarme  aus  anf  den  obersten  Ab- 
schnitt der  Scheide,  zieht  dann  zur  hinteren  Fläche  des  Uterus  und  über  dessen 


705 

FuadoB  hinweg  bü  zom  Halse  lier&b,  um  nuf  die  hintere  FtKche  der  Blase  Uber- 
tutreten.  Bei  dem  Ueberschlsge  nm  den  Utems  entsteht  auch  an  dessen  Seite 
eine  qnere  Falte,  welche  die  seitliche  Beckenwand  erreicht  and  dann  nach  vor- 
Qcn  nnd  hinten  hin  anseinand erweicht.  Diese  Falte  schtiesst  den  grösseren  Tbeil 
der  Tube  ein,  nmfasst  mit  ihrem  vorderen  Ahschnitte  das  Ligamentum  uteri 
rotasdam  nnd  dient  mit  ihrem  hinteren  Abschnitte  znr  Aufnahme  des  Ovariams. 
Ansaerdem  wendet  sich  in  der  Höhe  des  Uternshalses  jederseits  eine  Falte  nach 
hinten  zur  Seite  des  Mastdarmes  und  eine  solche  nach  vomen  zur  Blaae.  So 
enUtehen  im  Becken  beim  Weibe  zwei  spaltartige  Bäume,  vor  und  hiuter  dem 
Vtenis,  von  denen  der  vordere  bei  Entleerung  der  Blase  stark  abgeflacht  wird. 
Beim  Hanne  findet  sich  nur  ein  solcher  itaum  zwischen  Mastdarm  nnd  Blase. 
Bei  der  stJlrkeren  Fallung  der  Blase  schiebt  sich,  der  lockeren  Anheftung  des 
BiQchfelles  wegen,  dieses  etwas  mehr  von  der  vorderen  Uteruswand  ah  und  es 
erfolgt  dann  der  Uebertritt  scheinbar  an  einer  höheren  Stelle.  Beim  Manne  tritt 
(lies  zwischen  Blase  nnd  Mastdarm  nicht  so  aufialleud  hervor. 


rir  in     Bohani    d*a   Verlinfci    dsi    BaachralUi 
btlmWalb«,  SBilllDidnrehictiiiltl  nahe  darHItKI- 


k.  P4DCIVU.     1.  duod«num  ucendeiu.    —    1,  omanlun  mlbiu. 

iKW-DtRlBDDi.'  B,  Mnun  Tealed-nMrinnin,    9,  periloDaum  p*' 

dtult.      10,    U(un.    eorourlam    hipatli.      11,    dUpbnsnii. 

12,  ijmphytii  ouliim  pnbli. 


Fig^ST. 


Eine  Anzahl  von  Eingeweiden,  welche  der 
hinteren  Banchwand  nnd  der  unteren  Becken- 
wand dicht  anliegen,  werden  entweder  gar 
nicht  oder  nur  an  ihrer  vorderen  Fläche  von 
dem  Bauchfelle  Überzogen.  Hierher  gehören 
die  Aorta  nebst  den  nach  den  Seiten  hin  von 
.ihr  abgehenden  Aesten,  die  Vena  cava  inferior 
mit  ihren  directen  Zuflüssen,  die  Stämme  der 
Milzgefksse  und  der  Ursprung  der  Pfortader, 
der  stumpfe  Rand  der  Leber,  das  Pancreas, 
die  Partes  descendens  und  asccndens  duodeni, 
die  Nebennieren,  Nieren  nnd  Harnleiter,  die 
hinteren  Wände  des  Colon  ascendens  und 
descendens,  die  untere  Abtheiinng  de«  Rec- 
toms,  die  untere  nnd  vordere  Abtheiinng  der 
Harnblase,  die  Samenleiter  nnd  Samenblfis* 
eben,  die  Prostata,  der  Hak  des  ITterus  und 
die  Scheide. 

Eine   besondere    Betrachtung   verdienen 
noch  die  Falten  nnd  Aussackungen  des  Bauch- 
felles.    Hierher  gehört  in  erster  Linie  die  Besprechung  des  Verbältnisse«   der 
beiden  Abtheilnn gen  des  Banchfellsackes  zu  einander.   Der  kleine  Bauchfell' 
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Kngeweiddehie. 


Back,  UCCU  •■(■UUi,  steht  an  der  Leberpforte  dnrcti  Aas  enge,  spmltfünnige 
Foramen  Winslowi  mit  dem  grosaeo  Bauchfellaacke  in  Verbindung.  Von  hier 
aus  drSngt  er  sich  an  dem  LobtiB  Spigelii  her  zur  hinteren  Banchwand,  gelangt 
■o  hinter  den  Magen,  wobei  er  von  den  Umachlagaatellen  des  grossen  Banchfell- 
Sackes  zwischen  der  Fossa  longitudinalia  sinistra  der  Leber  nnd  der  CurvatorA 
minor  des  Magens  and  vom  Fnndns  Teotriculi  znr  hinteren  Banchwand  abge- 
grenzt, wird,  und  folgt  dann  der  hinteren  MagenflKche  entlang  der  gross'on  Ans- 
bnchtung  des  grossen  Banchfellsackes  vor  den  Därmen  her  g^en  das  Becken 
hin.  Diese  Ausbuchtung  wird  vom  kleinen  Bauchfellsacke  so  erfüllt,  dass  sich 
seine  Lamelle  unmittelbar  innen  an  diejenige  des  grossen  Bauchfellsackes  anle|t- 
Auf  diese  Weise  Uherzieht  die  Wand  des  kleinen  Banchfellsackes  den  Lobu» 
Spigelii,  spannt  sich  dann  von  der  Fossa  longitudinalis  sinistra  znr  Curvatnn 
minor  des  Magens  und  bildet  so  mit  der  entsprechenden  Lamelle  des  gioesen 
Bauchfellaackes  eine  Dupticatur,  welche  lifaHeitlM  keftU-fartricBH  {Omentum  mnut, 
kleines  Netz)  genannt  wird  und  einen  Theil  der  vorderen  Wand  des  Netsbentels 
bildet  (b.  Fig.  533).  Er  Uberkleidet  von  der  Anheftungsstelle  dieses  Gebildea  ib 
die  hintere.  Bau|fiwand  mit  den  Oefltssen  and   die  vordere  FlSche  des  Pancreas, 

endlich  die  hintere  Fliehe 
Fig.  0S8.  des  Magens.  Die  unterhalb 

der  Curvatura  major  des 
Magens  herabhXngenden 
1  heile  des  Sackes  sind  von 
vier  BanchfelUamellen  be- 
grenzt, die  vordere  und 
hintere  gehören  dem  gros- 
sen, dte  beiden  mittleren 
dem  kleinen  Banchfell- 
sacke  an  Schon  in  d« 
Jugend     verwachsen    die 


Wandungen  mit  unander 
und  bilden  von  dem  Hi- 
gen  abwitrts  nur  einen  sn- 
sammenhSngenden  Läpp« 
der  vier  vereinigtoi  La- 
mellen, welcher  meist reidi- 
liche  Fetteinlagenmgen 
enthalt.  Dieser  BucbfeU- 
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fortutz  wird  •■eitni  ma^n  (Omentum  gastro-coUcum,  grosse«  Netz)  genaant. 
Beim  ErwachBenea  «cheint  meist  das  VerhSltnisa  dieser  Falte  etwas  anders  zu 
sein,  indem  sie  mit  dem  Quergrimmdarme  verbunden  ist.  Dies  kommt  daher, 
dass  die  Falte  des  grossen  BauchfellsackeB,  welche  das  Colon  transverBum  an 
die  hintere  Banchwand  anheftet,  ■encthM  truiTCniB  (QuergrimmdarmgekrtJae), 
mit  der  ihr  anliegenden  Lamelle  des  grossen  Netzes  rerw&chst. 


Die  Banchfellfalto,  welche  durch  den  Umschlag  um  die 
obliterirte  Nabelarterie  entstandeii  und  zwischen  Zwerchfell 
und  coDTezer  LeberoberflKche  ausgespannt  ist,  wird  Ijga- 
■wtlB  nqpeiMrilB  hepatft  (ÄnfhXngehand  der  Leher)  ge- 
nannt. Die  beiden  UmBchlagsstellen  des  Bauchfelles  vom 
Zwerchfelle  zur  convexen  LeberoherflXche  und  von  der  con- 
caven  Leberoberflttche  zum  Zwerchfelle  berühren  einander 
nur  an  den  seitlichen  Endabtbeilungen  und  bilden  dort  drei- 
seitige Lamellen,  llfnanU  tria^ilaria  deximi  et  ifiiitna, 
TOD  denen  das  letztere  bis  zur  Cardia  des  Magens,  ßfters 
Über  dieselbe  hinweg,  reicht.  Die  mittlere  grössere  Äbthei- 
lung der  beiden  eben  betrachteten  Umschlagsstellen  werden, 
obgleich  sie  einander  nicht  berühren,  sondern  zum  Theile  slemlich  weit  von 
einander  entfernt  sind,  susammen  ligtMMtiH  MKitrlia  hepaUi  (Krauzband  der 
Leber)  genannt.  An  der  Porta  höpatis  findet  sich  der  Uebergang  des  grossen 
in  den  kleinen  Bauch fellsack ,.  fanaci  WiiltwÜ;  er  wird  nach  links  von  dem 
rechten  Bande  des  Omentum  minus,  ligaaeatiM  kepato-daadeiale,  welches  hier  die 
zwischen  Duodenum  und  Leber  verlaufenden  Gef^Bse  und  Gänge  umfasst,  be- 
grenzt; rechts  legt  sich  an  diese  Oeffnung  die  Uebertrittsstelle  des  Bauchfelles 
von  der  l^berpforte  vor  der  rechten  Niere  her  zur  Flexnra  coli  dextra,  ligaaei- 
!■■  kepato-ctUciB  (zuweilen  auch  UpacitiB  kepatt-reul»  genannt),  an. 

Das  linke'Ende  des  Omentum  minna  besteht  ans  der  vom  Zwerchfelle  sur 
Cardia  des  Magens  ziehenden  Falte,  llgaaeitiB  phreilM-Kaitrina;  links  von  der 
Cardia  bildet  das  Bauchfell  weiter  eine  Falte  beim  Uehertritte  vom  Zwerchfelle 
cur  M ÜB,  BfUMitiB  pkrcalM-tinUe,  und  eine  solche  vom  Magen  zufHils,  welche 
die  Hilsgettsse  einscbliesst,  ligaaealmi  gutn-linalc.  Das  Hesocolon  transversum 
bltogt  rechts  mit  dem  Ligamentum  hepato-coücnm  zusammen,  links  setzt  es  sieb 
Über  der  Flexur«  coli  siuistra  her  enr  seitlichen  Banchwand  als  stark  vorsprin- 
gende Falte,  HgaaeiliB  pIcin-csliciB  (lig.  phrentco-eoUeum),  fort;  auf  ihr  ruht 
die  Hils  auf.  i 

Unterhalb  dem  Hesocolon  transvernum  erhebt  sieb  von  der  hinteren  Banch- 
wand die  grosso  Bau  eh  feil  falte,  welche  die  Vasa  mesenterica  einscbliesat  und  die 
DUnndarmscblingen  umfasst,  BHClImiB  (DllnndarmgekrSse) ;  es  brückt  sieb  von 
dem  zweiten  Lendenwirbel  an  scbrKg  über  das  Duodenum  ascendens  hinüber 
und  reicht  bis  zur  rechten  Darmbeinschaufel ;  diese  Anheftungslinie  bezeichnet 
man  als  nttx  BeHiUril.     An  der  DnrchtrittMtelle  des  Zwfilfßngerdannes  durch 
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die  Wurzel  des  Mesenterinins  bOdet  sich  mn  deren  linker  Seite  eine  nach  hinten 
und  rechts  gerichtete,  trichterförmige  Ansbnchtnng,  fttss  dlsicH  jqMllii^  welche 
sich  zwischen  Dnodennm  nnd  Aorta  hineindrängt  nnd  von  einer  sichelförmigen 
Falte,  jSoL  tesleat-jefiialii,  begrenzt  ist.  Diese  Aussackung  ist  in  der  Regel 
klein,  kann  sich  aber  nach  rechts  hin  zu  einer  grösseren  Tasche  erweitem ;  wäh- 
rend die  nach  links  gerichtete,  trichterförmige  Oeffnnng  meist  enge  bldbt.  Mit 
dem  unteren  Ende  des  Mesenteriums  stehen  mehrere  Bauchfellfalten  in  naher 
Beziehung.  Eine  schwache  Falte,  f  Bca  fles-csecslii  iipcrisry  welche  einen  Ast  der 
A.  ileo-colica  einschliesst,  erhebt  sich  von  der  rechten  Seite  des  Mesenteriums 
und  der  oberen  Fläche  des  Ileumendes  und  wendet  sich  dem  Coecum  zu,  an 
dem  es  herabläuft;  sie  deckt  die  Einmündung  des  Ileums  in  das  Coecum  und 
begrenzt  nach  oben  hin  eine  schwache  Grube,  fena  ike-cscodb  Slferier  (Wal- 
dejer).  Von  der  unteren  oder  linken  Fläche  des  Mesenteriums  erhebt  sich  am 
unteren  lleumrande  eine  weitere  Falte,  welche  zu  dem  Processus  Termiformis 
hinzieht  nnd  diesen  seiner  ganzen  Länge  nach  Überzieht;  sie  schliesst  die  Gefasse 
für  den  Wurmfortsatz  ein  und  wird  ■sseateritlui  prsceiSU  Temifsniis  genannt 
An  der  Basis  des  Wurmfortsatzes  vereinigt  sich  mit  ihr  -eine  dritte  Falte,  welche 
von  der  unteren  Seite  des  Ileums  ausgeht  und  die  Lücke  zwischen  Denmende, 
Coecum  und  Processus  vermiformis  ausfüllt,  füca  fles-etecaüs  uferisr.  Zwischen 
der  letzteren  Falte  und  dem  Mesenteriolnm  findet  sich  eine  tiefere  Tasche,  fetia 
ilee-etecalis  iaferisr  {recessus  ileo-caecalis).  Manchmal  ist  das  Coecum  so  weit  von 
der  Bauch  wand  abgedrängt,  dass  eine  Bauchfellfalte,  ■easctecnii  beide  mit  ein- 
ander verbindet.  Ist  dieses  der  Fall,  so  erhebt  sich  nach  links  hin  von  der 
hinteren  Bauchwand  meist  noch  eine  Falte,  welche  zu  der  Anheftung  des  Mesen- 
teriolums  an  der  Basis  des  Wurmfortsatzes  zieht;  beide  Falten  umgrenzen  eine 
Vertiefung,  fstsa  etecalis  (Waldeyer),  in  welche  sich  daä  Coecum  einbettet. 
Mit  dem  Namen  fegga  glbcsecalig  bezeichnet  endlich  Wald ey er  eine  seltener 
vorkommende  kleine  Vertiefung,  welche  hinter  dem  Coecum  sich  gegen  das  Colon 
ascendens  hinauf  erstreckt. 

Wie  in  der  Umgebung  des  Coecums  Faltenerhebungen  und  Aussackungen 
vorkommen,  so  zeigt  auch  die  linke  Seite  der  Unterbauchgegend  Erh^ungen 
des  Peritoneums.  Eine  grössere,  oft  sehr  grosse,  Falte  erhebt  sich  zur  Um* 
Schliessung  der  Ftexura  sigmoidea  als  BesscslsB  gigasMem  und  seizt  sich  an  den 
obersten  Abschnitt  des  Mastdarmes  als  ■essrectlim  fort.  Zwischen  der  Bauch- 
wandbefestigung des  Mesocolon  sigmoideum  und  dem  unteren  Ende  des  Mesen- 
teriums spannt  sich  das  sichelförmige  ligaHentui  acseaferice-aestciiicia  aus.  In 
dem  Mesocolon  sigmoideum  selbst  am  Anfange  der  Erhebung  findet  sich  eine 
ziemlich  constante  Tasche,  fossa  iatenigaeidea,  welche  von  unten  her  spaltförmig 
die  beiden  Lamellen  dieses  Gebildes  in  nur  geringer  Ausdehnung  auseinander 
drängt. 

Am  gesammten  Colon  hängen  der  Taenia  lateralis  kleine  Wucherungen  des 
Bauchfelles,  afpendiceg  epiplsicae,  welche  meist  Fettgewebe  einschliessen,  in  Form 
von  Zotten  an. 

Die  beiden  scharfen  seitlichen  Falten  des  Bauchfelles,  welche  von  dem  Rec- 
tum zur  Blase  oder  zum  Uterus  ziehen,  plicae  Dsugtagii,  schliessen  einen  spalt- 
förmigeu  Raum,  cstub  Deiglagii,  ein;  der  Raum  oberhalb  der  Falten  wird  ab 
excaratis  reetf-fegicalis,  resp.  eicafatis  rects-iterina  bezeichnet.   Schwächere  Fähen 


liehen  von  der  Scheide  nnd  dem  Uterus  zur  Blaae,  füat  nsiet-iteriMae  und 
BchlieBsen  du  tmm  TCHM-iteriHB  ein.  Die  Bauch  feil  fftlten,  welche  von  den 
äeiteo  der  Gebärmntter  zur  Beckenwand  anagespannt  sind,  heissen  ligiHtita 
■Itri  bU. 
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Wi'e  wir  oben  ge- 
sebea  haben,  marklren 
sich  an  der  Umschlags- 
9t«]Ie  des  BauchrelleB  von 
äer  Blase  auf  die  vordere 
Banchwand  drei  schwa- 
che Falten,  welche  gegen 
ilen  Nabel  bin  conver- 
giren.  Die  nDittlere  dem 
Ligamentum  nrachi  ent- 
sprechende wird  pUei  re- 
«»-■■bilicaüi  aeiiia,  die 
Bcittichen  durch  die  Liga- 
menta vesicalift  lateralis 

hervorgebrachten*  werden  pücae  reiiM-BMUlEcalcs  Utenlet  genannt;  nach  aussen 
Von  den  letzteren  bedingen  die  Vasa  epigastrica  noch  schwache  Erhebungen, 
pikac  epiputricu.  Die  neben  diesen  Falten  entstehenden  seichten  Gruben  be- 
Z(;ichnet  man  als  ttitit  ilglillles  und  unterscheidet  nach  aussen  vom  Urachns  die 
bvea  iipUaiis  iiteria,  nach  aussen  vom  Ligamentum  vesicale  laterale  die  ftrea 
iB|Ui&lii  Belii  und  nach  aussen  von  der  Plics  epigastrica  die  fiTBl  ii|llMlil 
cxlena.  In  der  letzteren  findet  sieb  der  Annulus  inguinalis  posterior;  der  Fovea 
inguinalis  media  gegenüber  liegt  der  Ännulua  inguinalis  anterior. 
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%.  Faieiae  et  nuscili  exitii  pelfig.    BUdei  «i4  HiikeU  as  Beckei- 

ansgaige. 

a.  Fascia  pelris  interaa,  iDBere  Beckeibinde. 

•  Die  Binde  des  Beckens,  welche  denAbschloss  des  Beckenaasganges  von 
innen  her  bilden  hilft,  ist  an  vielen  Stellen  von  äusserst  derber  Beschaffenheit, 
an  anderen  Stellen  wird  sie  sehr  dünn  nnd  verliert  sich  ohne  merkbare  Grenze 
in  das  benachbarte  subperitoneale  Gewebe.  Sie  kleidete  nicht  nur  die  Becken- 
höhle aus,  sondern  setzt  sich  auch  auf  die  Eingeweide  der  Beckenhöhle  fort 
und  zeigt  in  Folge  davon  äusserst  complicirte  Verhältnisse. 

Die  Pars  parietalis  fasdae  peifis  nimmt  ihren  Ursprung  an  der  vorderen  und 
der  seitlichen  Wand  des  kleinen  Beckens  von  dem  Periostüberzuge  des  Os  pelvis 
dicht  unterhalb  der  Linea  ileopectinea,  während  die  Fasciae  iliaca  und  transver- 
salis  an  diesem  Rande  selbst  gleichfalls  mit  dem  Perioste  des  Knochens  ver- 
wachsen sind.  •  Nach  rückwärts  lässt  sich  der  Ursprung  in  gleicher  Hohe  nur 
bis  zum  äusseren  Umfange  des  obersten  Foramen  sacrale  anticum  verfolgen,  um 
welches  herum  sie  einen  sehnigen  Bogen  bildet.  Nach  abwärts  setzen  sich  diese 
bogenförmigen  Ursprünge  um  die  folgenden  SacralöfTnungen  hin  fort,  bis  sieb 
am  oberen  Ende  des  Os  coccygis  die  Ursprünge  beider  Seiten  mit  einander  ver- 
binden. Die  zwischen  den  Foramina  sacralia  anteriora  beider  Seiten  gelegene 
mittlere  Abtheilung  des  Kreuzbeines  wird  von  der  Binde  nicht  überzogen;  wäh- 
rend dieselbe  nach  den  Seiten  hin  die  Ursprünge  des  M.  piriformis  vollständig 
verdeckt,  unten  hinter  dem  Mastdarme  herzieht  und  sich  nach  aufwärts  anf 
dessen  hintere  Wand  umschlägt.  Für  den  Durchtritt  der  Yasa  glutaea  bleibt 
an  der  oberen  Abtheilung  der  Pars  sacralis  ein  ovaler  Ausschnift,  dem  gewöhn- 
lich eine  nach  innen  concave  Falte  der  Seitenabtheilung,  pUca  sacrt-iscUafica, 
gegenüber  liegt,  welche  sich  von  dem  oberen  Ende  der  Articulatio  sacro- iliaca 
an  gegen  die  Spina  ischii  hin  ausspannt  An  der  Seitenabtheilung  markirt  sich 
scharf  eine  weisse  sehnige  Yeräickung,  welche  in  leicht  nach  abwärts  gewende- 
tem Bogen,  arcos  tenliaeis  fasdae  pelfis^  von  der  unteren  Abtheilnng  der  Sym- 
physis ossium  pubis  zur  Spina  ischii  ausgespannt  ist.  Oberhalb  dieses  Bogen« 
finden  sich  meist  noch  zwei  mit  der  Convexität  nach  vomen  gewendete  halb- 
mondförmige Lücken,  von  denen  die'  obere,  Uatns  abtiiratfriiiii  den  Yasa  obtura- 
toria  und  dem  Nervus  obturatorius  zum  Durchtritte  dient,  während  die  untere 
dicht  über  dem  Bogen  gelegene,  kiatis  felficils  lateralis 9  nur  kleinere  Gefässcfaen 
hindurchziehen  lässt.  In  der  Ausdehnung  von  der  Linea  ileo-pectinea  an  bis 
zum  Arcus  tendineus  überkleidet  die  Fascia  pelvis  die  Innenflliiche  des  M.  obtn- 
rator  internus,  von  hier  an  aber  legt  sie  sich  der  oberen  Fläche  des  M»  levator 
ani  an,  fascia  leyatoris  an!  iatema,  und  gelangt  auf  derselben  her  zu  den  Becken- 
einge weiden.  Yon  hier  an  bezeichnet  man  sie  als  fasda  rectf -fesiealisj  diese  Ab- 
theilung verhält  sich  verschieden  bei  den  beiden  Geschlechterü. 

Bei  beiden  Geschlechtern  umfasst  der  hintere  Abschnitt  der  Beckenfascie 
das  untere  Mastdarmende  oberhalb  der  Anheftungsstelle  des  M.  levator  ani  und 
zieht  dann  an  der  Mastdarmwand  nach  aufwärts,  wobei  sie  sich  aHmählieh  in 
dem  fibrösen  Gewebe  seiner  Umgebung  verliert.  Beim  Manne  drängt  sich  dann 
die  Seitenabtheilung  der  Fascia  recto  -  vesicalis  theilweise  zwischen  Mastdarm, 
Samenbläschen  und  hinterer  Prostatafläche  bis  zur  Harnröhre  hinein,    theilweis« 
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zieht  nie  vor  der  Prostata  her  und  bildet  hier  Sine  derbe  HembraD,  welche  die 
ProsUU  uebit  den  sie  umgebenden  Oef^aen  einhüllt,  fuda  pelri-praiUtJe«  {eapiuia 
prostatica);  nach  aufwärts  läsat  sie  sich  nocli  Über  die  Samen blKschen  hinaus 
sum  anleren  AbBchnitte  der  Blase  verfolgen  und  verliert  sich  dann  in  der  fibrS- 
sen  Umhüllung  der  Blase.  Sie  HtSsst  mit  ihrem  vorderen  oberen  Abschnitte  an 
den  Arcus  pubis  an  und  verbindet  eich  hier  mit  den  Xusseren  Fsscien  des  Becken- 
anaganges.  Durch  diese  vordere  Befestigung  markirt  sicli  hinter  der  Symphyse 
ein  stärkerer  mittlerer  Zag,  welcher  zwischen  Symphyse  und  Prostata  anage- 
spaont  ist  und  diurcb  die  Vena  dorsalis  penis  in  zwei  Abschnitte  getrennt  wirdf 

norrminn,  AnMorte.  2.  AdB.  I.  4g 


712 

U^eiU  TCticalia  Ten  atlernn  {ligg.  pubo-vesicalia,  liffg.pubo-prostaiica);  mehr 
nach  der  Seite  hin,  meist  mit  dem  vorderen  Ende  des  Arcus  teodineiia  im  Zn- 
eammenhange,  findet  sich  jederseita  ein  weiterer  etwas  abgegrenzter  Zng,  ligt- 
■eilm  Ttiie&le  rtnm  latenle  (Hg.  vesicale  verum  inferius). 

Die  gesammte  Binde  bildet   ein  kräftigeB  BefestigangBmittel  flii  Blue  und 
Hastdarm. 


£1g.  041. 


Beim  We  be   dringt  de  Par  a  s   d      Be  kenbinde   zvischen  Hut- 

darm, Sched  und  Base  n  h  s  we  na  h  abwärts  da  der  nntere  Scheiden- 
abschnit  w  h  m  dem  Ha  tdarm  w  m  de  HamrUbre  fest  TerwKehn' 
Die  Fas  we  he  ua  h  an  wsrts  ahn  ke  es  Gewebe  Übergeht  nnd  dt- 
dorch  e  n  gr  sse  Ve  h  b  hke  d  The  e  zn  äs  dringt  vor  der  ScheUe 
bis  etwas  nnte  ha  h  d  m  B  asengmnde  he  ab  with  nd  sie  sich  gegen  den  Hut- 
darm  hin  bs  nnte  das  N  ean  de  Sjmphys  e  gen  lässt.  Die  lockere' Ge- 
websmas  erstr  ck  s  b  b  den  e  s  h  eden  n  Ind  viduen  verschiMlen  weit 
nach    aufwärts  be  es    E  de    entspn  h     mei       der    Umschlagsstelle    d« 

Peritonenm  Nach  m  n  h  n  nmhü  d  Fss  e  Sc  eide  nnd  Harnröhre  ge- 
meinschaftl  h  and  ze  gt  Ihn  he  Be  es  gnng  n  an  der  Symphyse  wie  beim 
Hanne. 
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b.  Hnsciili  exitvg  pelWs.    Hnskeh  leg  Beckenaasganges. 

Diese  Mnskeln,  gewöhnlich  mgciili  perinei  (Dammmuskeln)  genannt;  umfassen 
nicht  nnr  den  Abschnitt  zwischen  Mastdarm  und  Geschlechtsorganen;  welcher 
eigentlich  als  periieiim  (Damm)  unterschieden  wird;  sondern  den  ganzen  Raum 
der  unteren  Beckenöffiiung;  welchen  sie  abschliessen ;  man  kann  sie  daher  auch 
zusammen  dlaj^agna  pelyis  nennen.  Diesen.  Namen  hat  H.  Meyer  jedoch  dem 
vorzugsweise  bei  dem  Verschlusse  betheiligten  M.  levator  ani  beigelegt. 

Die  sogenannten  Dammmuskeln  umschliessen  und  stützen  die  Oeffnungen 
am  Beckenaasgange;  sie  lassen  sich  in  eine  oberflächlichere  Jind  eine  tiefe  Ab- 
theilung scheiden.  Die  Grundlage  der  oberflächlichen  Muskeln  wird  durch 
einen  sagittal  gerichteten  Muskelzug  gebildet;  welcher  aus  einem  hinteren  und 
einem  vorderen  Abschnitte  zusammengesetzt  ist.  Beide  Abschnitte  treffen  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Tubera  ischiadica  in  einer  sehnigen  Inscriptionslamelle 
zusammen;  welche  man  ceitniffl  periaei  genannt  hat. 

Der  hintere  Abschnitt  wird  durch  den  ■.  gpUncter  ani  externng  {m^sphinc- 
ter  ani  superficialis j  m.  sphincter  ani  cutaneus^  m.  constrictor  ani,  m.  or- 
bieularis  ani^  äusserer  Afterschliesser)  gebildet.  —  Dieser  Muskel  umspannt 
die  Afteröfinung  und  das  untere  Ende  des  Mastdarmes;  er  bildet  in  seiner 
Gesammtheit  eine  ziemlich  starke  Muskellamelle  von  1;5 — 2,0  Cm.  Höhe;  an' 
welcher  man  mehrere  Lagen  unterscheiden  kann.  Die  oberflächlichste  Schichte, 
•tratia  Slbcitaieui  ^  steht  vorn  mit  der  Tunica  dartos  des  ScrotumS;  hinten  mit 
der  oberflächlichen  Binde  der  Steissbeingegend  in  Verbindung;  sie  besteht  aus 
Fasern;  welche  lang  gestreckt  um  die  Afteröffnung  herum  ziehen;  sich  zum 
Theile  vom  und  hinten  über  die  Mittellinie  hinweg  kreuzen  und  vorn  nicht 
genau  an  dem  Centrum  perinei  enden,  lieber  dieser  oberflächlichen  Schichte 
findet  sich,  ein  starker  Zug;  strahia  prtfuidiiiii ,  welcher  vornen  manchmal  unter 
Kreuzung  der  Fasern  mit  dem  Centrum  perinei  fest  verbunden  ist;  dann  das 
untere  Mastdarmende  umgiebt  und  sich  hinten  mittelst  einer  deutlich  abge- 
grenzten fibrösen  Membran  an  die  Umgebung  der  Steissbeinspitze  anheftet.  Er 
umfasst  zum  Theile  den  3f.  sphincter  ani  internus,  welcher  sich  noch  weiter 
nach  aufwärts  an  der  Mastdarmwand  erstreckt. 

1*  bilbe-caTenegig  (m.  accelerator  urinae,  m.  yaculaior  seminis,  m.  com- 
pressor  btdbi,  m.  btUbo-urethralis,  m.  ano- cavernosus,  Zwiebelschwellkörper- 
mnskel;  Samenschneller).  —  Dieser  Muskel  ist  vor  dem  Centrum  perinei  gelegen 
und  hängt  in  seinem  hinteren  Abschnitte  mit  demselben  zusammen. 

Beim  Manne  umfasst  dieser  Muskel  den  Bulbus  urethrae  und  den  hinteren 
Abschnitt  des  Corpus  cavemosum  urethrae.  Die  oberflächlichen  Fasern  hängen 
in  der  Mittellinie  mit  einem  sehnigen  Streifen  der  unteren  Fläche  des  Bulbus 
urethrae  zusammen  und  wenden  sich  von  hier  aus  nach  aussen  und  vornen, 
wo  sich  die  hinteren  Züge  mittelst  einer  sehnigen  Lamelle;  die  vorderen 
direct  an  der  Aussenseite  des  Fascienüberzuges  der  Corpora  cavemosa  penis  an- 
heften; die  tieferen  Lagen  halten  einen  mehr  sagittalen  Verlauf  ein  und  ziehen 
vom  Centrum  perinei  aus  zu  dem  Corpus  cavemosum  urethrae.  Am  hinteren 
Abschnitte  wird  der  Muskel  durch  ringförmige  Züge  vervollständigt;  ■•  ceBfresser 
kcMsphaeriiB  bilbi^  welche  sich  von  den  übrigen  Zügen  etwas  schärfer  absonderui 
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den  hinteren  Abscbnitt  des  Bulbus  nretbrae  dicht  umgeben  nnd  sich  vor  der 
Hu-nröbre  in  einer  platten  Sehne  vereinigen. 

Der  geBammte  Huskel  comprimirt  den  hinteren  Abschnitt  des  Corpni  caver- 
nosum  nretbrae  und  der  Harnröhre,  treibt  die  in  dieser  enthaltenen  FlUMigkeiten 
ans  und  vermehrt  wShrend  der  Erectioa  die  Tnrgescenz  der  Glang  pfnis  und 
des  Corpus  caremostin]  nxethrae. 

Fig.    G48. 
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Bei  dem  Weibe  wird 
der  M.  bnibo  -  csremoBui 
durch  die  Scheide  aiuein- 
andergedrfingt  nnd  wird  di- 
durcb  zu  einem  vollständig 
paarigen  Muskel;  er  wird 
hier  ■.  ctutriclar  ngiut 
(m.  conrlriclor  cunni,  m- 
constrictor  vestibuli,  m. 
sphincter  vaginae,  m.  com- 
pressor  bulbi,  Scheiden- 
acbnUrer]  genannt.  Es  l^ 
eine  dünne  HuskelUmclIe, 
welche  hinten  mit  dem  C«ii- 
trum  perinei  verbunden  i<lt 
die  Corpora  cavernosa  vestibuli  nmfasst  nnd  sich  an  den  Seitenrand  und  die 
untere  Fliehe  des  hinteren  Abschnittes  der  Corpora  cavemoaa  clitoridis  vonnga- 
weise  sehnig  anheftet,  einige  Fasern  verlieren  sich  auf  der  OberflScke  da 
Corpus  cavernoanm  vestibnli 

In  den  meisten  Fallen  gehen  sowohl  beim  Manne  wie  bei  dem  Weibe  ein- 
zelne Faaem  des  M    sphincter  am  externus  in  den  H.  bulbo  -  cavernosus  Bbcr. 

N.  ückii-MTcrDMu  (m.  erector  penis,  m.  suatenlator  penia,  director  pmi, 
Sitsbeinachwellkürpermuskel ,  Ruthensteifer).  —  Dieser  Muskel  verlüaft  gleicb- 
faÜB  vor  dem  Cent^um  perinei  in  sagittaler  Richtung,  allein  er  gehört  der  SeilM- 
abtbeiluDg  dieser  Region  an. 

Beim  Manne  umfasst  dieser  Mnake)-die  Ansatzstellen  des  Cms  penis  «■ 
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Sitzbeine  nod  Schambeine  von  innen,  nnteu  und  ausBen,  indem  die  nntere  Ab- 
theilnng  bis  zam  Tnber  ossis  ie'cliii  zorOckreicht,  und  dort  meist  mit  der  Sohne 
des  M.  transTenuH  perinet  auperficialia  verschmilzt.  Der  Ursprung  der  inneren 
Äbtheilung  liegt  am  Schambeine  letzterem  Muskel  ziemlich  dicht  an,  während  die 
äussere  Abtheilung  von  dem  vorderen  Abschnitte  des  aufsteigenden  Sitzbein  Schenkels 
kommt.  Von  diesem  Ursprünge  aus  gehen  die  Muskelfasern  nach  vonien  und 
endigen  dort  in  einer  membranösen  Sehne,  welche  sich  Über  die  untere  llSche 
des  Crns  penis  ausbreitet  und  hmter  der  Sehne  des  M.  bnlbo  -  cavernosas  mit 
der  fibrOsen  HUlle  des  Ruthenschenkels  verbindet,  wobei  die  ttussere  and  nntere 
Abtbeilnng  am  weitesten  nach  vornen  gelangt 

N&ch  der  Beachreibuni;  von  Krause  hangen  die  bellten  Mm.  ischio - CBTemoai  manchmal 
dimh  cme  dünne  sehnige  Membran  zusammen  welche  iflch  längs  der  Aussenseile  des  Penis 
und  über  die  Dursal&ache  soine  über  die  ilaselbst  gelegenen  Gefässe  erstreckt;  von  nndcrei\ 
Analumen  konnte  dies  Verhalten  mcht  anfgefnodcD  ncrdcn  —  Von  Iluuaton  wurden  zwei 
Miukelbundel  beschrieben  welche  jedenteits  von  dem  M  i.roctor  pcnis  clnrch  einen  Zwischen- 
raum getrennt  sind  nach  oben  and  vomen  terlanTcn  und  Birh  über  der  Dorsalvcne  in  der  Mittel- 
hniL  vereinigen  Diese  bei  dorn  llunde  und  mehreren  anderen  lliieren  wohl  entwickelten  Mus- 
keln finden  eich  beim  Menschen  nur  i 


Fig    5U 
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Beim  Weibe  bt  die  Anordnung  des  ■.  hcUe-OTCtieMi  cKtoiilii  (m.  eredor 
clÜOfidis)  vollständig  ähnlich  derjenigen  beim  Manne;  nur  ist  er,  dem  Organe 
angepassty  wesentlich  kleiner.  Er  entspringt  vor  dem  Tuber  ossis  isehii,  umfasst 
das  Corpus  cavemosom  clitoridis  and  setzt  sich  etwa  in  der  Mitte  an  dessen 
Fascie  an. 

1*  baBsrersis  periad  s^crfcialis  (m.  triangularia ,  m.  transverso-analis,  m. 
transverms  perinei  mediuSf  oberflächlicher,  querer  Dammmuskel).  —  Ein  massig 
starker  Muskel,  welcher  oberhalb  des  Ursprunges  des  M.  ischio-caTemosns  an 
dem  Tuber  ossis  ischii  entspringt  und  sich  quer  su  dem  Centmm  perinei  hin- 
wendet. Dort  endet  er  meist,  geht  aber  zugleich  Verbindungen  mit  dem  gleichen 
Muskel  der  anderen  Seite,  dem  M.  sphincter  ani  extemus  und  dem  M.  bulbo- 
cavernosus  ein,  welche  in  den  verschiedenen  Fällen  sehr  verschieden  ent- 
'wickelt  sind. 

M«  trsisfenis  pcriaei  prtfudiis  (tiefer  querer  Dämmmuskel).  —  Der  vordere 
Raum  des  Schambogens  wird  unterhalb  und  nach  hinten  von  demLig.  arcuatum 
pelvis  von  einem  derben,  queren  Faserzuge,  ligaMeitm  traiifersui  pdris»  einge- 
nommen, über  welches  hinweg  beim  Manne  die^  Rückengefässe  des  Gliedes 
verlaufen. 

Unmittelbar  nach  hiiiten  von  diesem  Bande  verläuft  ein  querer  Muskel,  wel- 
cher mit  einer  zweiblättrigen  Sehne,  zwischen  welcher  die  vorderen  Abtheilongen 
der  tiefen  Schamgefässe  verlaufen,  in  der  Nähe  des  unteren  Randes  des  Arcus 
pubis  entspringt  und  hinter  dem  Bulbus  urethrae  her  sich  mit  dem  Muskel  der 
anderen  Seite  verbindet.  Er  ist  an  seiner  unteren  Fläche  von  einem  Fascien- 
blatte,  fasda  traiSfens  perisd^  bedeckt  und  innig  mit  diesem  verklebt,  in  welches 
seine  Sehne,  nach  hinten  hin  breiter  werdend,  übergeht.  Die  Fasern  des  Muskels 
Bchliessen  die  Co wper'schen  Drüsen  ein  und  umfassen  beim  Manne  den  membra- 
nösen  Theil  der  Harnröhre,  indem  sie  bogenförmig  über  und  unter  derselben 
wegziehen.  Diese  Abtheilung,  welche  auch  beim  Weibe  den  entsprechenden  Theil 
der  Harnröhre  einschliesst,  wird  wohl  auch  gesondert  als  ■.  csistrider  istlni 
urethrae  (m.  compressor  urethrae  transverms)  beschrieben.  Der  M.  transversus 
perinei  profundus  grenzt  nach  oben  an  die  untere  Fläche  der  Capsula  pelvi- 
prostatica  und  liegt  somit  zwischen  zw'ei  Fascienblättem.  Das  untere  derselben 
wird  in  Verbindung  mit  dem  Ligamentum  transversum  pelvis  in  der  Regel  als 
Ugamentum  frianfilare  urethrae  beschrieben;  diese  Fascie  trennt  den  M.  trans- 
versus profundus  mehr  oder  weniger  vollständig  von  dem  M.  transversus  perinei 
superficialis;  Fascie  und  Muskel  zusammen  bezeichnet  man  als  diaphragut  Ut- 
genitale. 

Nach  innen  von  'dem  so  eben  beschriebenen  Muskel  kommen  häufig  noch 
circuläre  Muskelfasern  um  die  Urethra  vor,  welche  nach  oben  und  unten  die 
Grenze  des  Diaphragma  Überschreiten  und  nach  oben  hin  mit  den  Circulärfasem 
der  Prostata  zusammenhängen,  fibrae  rircvlares  (Santorini),  stratiB  iitenm  dr- 
calare  (Müller). 

M.  kfafsr  aoi  {diaphragma  pelvis,  Afterheber).  —  Er  entspringt  mit  fleischi- 
gen Zacken  von  der  hinteren  Fläche  der  unteren  Hälfte  des  Schambeines  dicht 
bei  der  Symphyse  und  von  hier  aus  nach  rückwärts  bis  zur  Spina  ossis  ischii, 
indem  die  Ursprünge  bis  zum  Hiatus  obturatorius  etwas  in  die  Höhe  rücken  und 
dann  wieder  allmählich  herabsteigen,  an  der  Seitenwand  des  Beckens  mit  seh- 
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nigen  Fasern  von  der  Fascia  obturatoria  in  der  Höhe  des  Arcus  tendineus  fasciae 
pelvis,  theilweise  auch  über  dessen  Niveau  in  die  Höhe  steigend.  Von  dieser 
langen  Ursprungssielle  laufen  die  Fasern  trichterförmig  abwärts  und  einwärts 
gegen  die  Mitte  des  Beckenausganges  zu,  wobei  die  vorderen  Fasern  mehr 
sagittal^  die  mittleren  mehr  transversal  gestellt  sind. 

Die  vordersten  Fasern  umfassen  bei  dem  Manne  die  Prostata ^  bei  dem 
Weibe  die  Scheide  und  werden  vor  dem  Rectum  durch  einen  queren  Zug  glatter 
Muskelfasern  mit  einander  verbunden;  diesen  Theil  bezeichnet  man  wohl  auch 
als  m.  lefater  prtstatae  (m.  compressor  prostatae^  m.  transverstis  prostcUae). 

Die  mittlere,  stärkere  Ab theilung  läuft  am  unteren  Theile  des  Mastdarmes 
her  und  vereinigt  sich  innig  mit  der  Wand  desselben ;  indem  er  einen  Theil  der 
longitudinalen  Muskelschichte  sowie  des  M.  sphincter  ani  internus  zwischen  seine 
Bündel  fasst.  £in  Theil  seiner  Fasern  vereinigt  sich  unmittelbar  hinter  dem 
Rectum  mit  den  analogen  Fasern  der  anderen  Seite,  der  Rest  setzt  sich  mit  den 
Zügen  des  M.  sphincter  ani  extemus  gemeinschaftlich  in  der  Umgebung  der 
Steissbeinspitze  an. 

Die  hintersten  Faserzüge ,  durch- He  nie  von  dem  M.  levator  ani  als 
m.  iscUt-etceygeiis  getrennt,  welche  vorzugsweise  von  dem  hinteren  llieilo  des 
Arcus  tendineus  entspringen,  convergiren  nach  abwärts  und  inseriren  sich  an 
dem  Seitenrande  der  Steissbeinspitze,  sowie  an  dem  ligaaeDtlB  an«  - COecygeiB, 
einem  sehnigen  Streifen,  welcher  von  diesem  Seitenrande  aus  gegen  den  After 
hinzieht. 

Von  dem  vorderen  Ursprünge  des  M.  levator  ani  trennen  sich  einige  Fasern 
ab,  welche  beim  Manne  von  der  Symphyse  zur  Prostata,  beim  Weibe  zur  Blase 
gehen,  ■.  fobt-uretluralis  (Wilson). 

Ergänzt  wird  dieses  System  von  Muskeln  nach  rückwärts  durch  den  ■•  etc- 
cjgeis  (m.  ischiO'COCcygeus,  m.  triangularis  coccygiSy  Steissbeinmuskel),  welcher 
auf  der  Innenfläche  des  Ligamentum  sacro - spinosum  aufliegend,  von  der  Spina 
ossis  isehii  spitz  entspringt  und  der  Breite  des  ihn  stützenden  Bandes  sich  an 
den  Seitenrand  des  Steissbeines  und  des  Kreuzbeines  ansetzt;  er  stösst  oben  an 
den  M.  pyriformis  und  unten  an  den  M.  ischio  -  coccygeus  an. 

c.  Fasda  peMs  extena.    Aeussere  BeckeabiBde. 

Zwischen  der  äusseren  Fläche  des  M.  levator  ani  und  dem  unterhalb  von 
dessen  Ursprünge  gelegenen  Abschnitte  der  inneren  Beckenwand,  welche  hier 
von  dem  M.  obturator  internus  zum  grösseren  Theile  bedeckt  ist,  findet  sich  ein 
grösserer,  spaltförmiger,  nahezu  kreisförmigei:  Raum,  {issa  recto-isckiadica  (fossa 
ischio 'recUüiSj  Mastdarmsitzbeingrube) ,  deren  äussere  Wand  steil  abföllt,  wäh- 
rend die  innere  durch  die  trichterförmige  Zuspitzung  des  Afberhebers  gebildet 
wird ;  sie  liegt  zum  grössten  Theile  innerhalb  des  Beckenringes,  ist  aber  von  der 
Beckenhöhle  getrennt.  Nach  hinten  wird  ihre  Wand  durch  den  M.  glutaeus 
maximus  und  das  Ligamentum  sacro  -  tuberosum  ergänzt. 

Von  dem  Arcus  tendineus  fasciae  pelvis  nach  abwärts  und  mit  ihm  im  Zu- 
sammenhange ist  die  vom  M.  obturator  internus  ausgekleidete  ausser^  Wand 
dieser  Grube  durch  eine  zwar  dünne,  aber  feste  Fascie,  fasda  •bturatfria,  über- 
zogen, welche  unten  an  den  Rändern  des  Knochenringes  und  an  den  Ligg.  sacro- 
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ischiailic«  ihre  Befe«itfgang  findet.  Mit  ihr  steht  am  Arcus  tendinens  eine  bei 
Weitem  Kebwitohere  I^amelle  in  Verbindung,  welche  von  dm  an  die  äussere  Fliehe 
des  M.  lerator  ani  bedeckt  nnd  mit  ihm  nach  abwSrts  sieht,  Dum  leraltril  aii 
CXtenu.  Nach  vomen  hängt  diese  Binde  mit  dem  hinteren  Rande  der  fasda  pcriicj 
traüTena  (fasda  perinei  profunda,  fascia  subpubica,  ügamentum  triangulart 
urethrae)  zusammen,  welche  die  untere  Fläche  des  M.  transversus  perinei  pro- 
fundus bedeckt.  Ebenso  hängt  sie  zur  Seite  der  Prostata  mit  der  Capsula 
pclvi'prostatica  zusammen.  Diese  g^sammte  Auskleidung  der  unteren  Wand  des 
Beckenausganges  wird  wohl  auch  faida  perild  prtfuda  genannt,  an  welcher 
dann  mehrere  Blätter  beschrieben  werden.  Nach  aussen  wird  die'se  Wand  noch 
weiter  von  einer  starken  Fettschichte  bedeckt,  welche  mit  der  Fascia  superficialis 
der  Umgebung  zusammenhängt,  fascia  perinei  snperieialis.  Dieselbe  füllt  die  Fossa 
recto  -  ischiadica  vollständig  aus  und  verklebt  locker  mit  den  tiefen  Fascienüber- 
zttgen  von  deren  Wänden. 

4.   Hanmae.    Briste. 

Wegen  der  innigen  Beziehungen  der  Brustdrüsen  zum  Geschlechtsleben  des 
Weibes  werden  diese  Gebilde,  obgleich  sie  räumlich  von  den  Geschlechtsorganen 
weit  getrennt  sind^  doch  zu  den  letzteren  gezählt  und  als  accessorische  Gebilde 
derselben  betrachtet. 

Diese  Gebilde,  welche  zwischen  dritter  und  sechster  oder  siebenter  Rippe, 
mitten  zwischen  Brustbein  und  Achselhöhle  der  vorderen  Brustwand  anliegen, 
sind  in  ihrer  ursprünglichen  Anlage  beiden  Geschlechtern  eigen  und  auch  bis 
zur  Pubertätszeit  bei  beiden  Geschlechtem  nahezu  in  gleicher  Weise  entwickelt 

Die  Grundlage  der  Brüste  bildet  die  Brustdrüse,  glaadula  Baniiae  {cor- 
pus mammae,  glandula  lactifera,  Milchdrüse);  sie  verursacht  jedoch  nur  einen 
Thoil  der  Hervorragung,  welche  wir  Brust  nennen;  ein  grosser  Theil  derselben 
wird  durch  das  Fettpolster  bedingt,  welches'  die  Drüse  in  Form  einer  Kapsel, 
eapsnia  adiposa  maSBae,  in  Verbindung  mit  der  Fascia  superficialis  unter  der 
Haut  umgiebt. 

Bei  dem  Manne  stellt  die  Brustdrüse  in  Gemeinschaft  mit  dem  Fettpolster 
meist  nur  eine  geringe  rundliche  Erhebung  dar;  nur  bei  sehr  kräftig  entwickel- 
ten jugendlichen  Individuen  ist  die  Hervorwölbung  zuweilen  stärker. 

Bei- dem  geschlechtsreifen  Weibe  dagegen  bildet  sie  halbkugelige 
oder  noch  stärkere  Hervorwölbungen,  welche  je  nach  ihrer  Grösse  mehr  oder 
weniger  weit  gegen  die  Mittellinie  hin  vorschreiten.  Der  Zwischenraum  zwischen 
beiden  Brüsten  stellt  je  nach  der  Entwicklung  dieser  Organe  eine  stärkere  oder 
seichtere  Vertiefung  oder  Bucht,  sims  mammae  (Busen),  dar.  Etwas  unterhalb  dicr 
Mitte  einer  jeden  Brust,  meist  in  der  Höhe  des  vierten  Intercostalraumes  oder 
der  fUnften  Rippe  erhebt  sich  von  der  Oberfläche  des  Organes  ein  kleiner,  coni- 
scher Vorsprung,  papiUa  mammae  {mamilla,  Brustwarze,  Kitze),  welcher  meist 
etwas  nach  aussen  und  oben  gerichtet  ist.  Die  Haut  der  Brustwarze  seichnet 
sich  durch  eine  dunklere  Färbung  aus  und  ausserdem  ist  die  Warze  von  einem 
kreisförmigen,  etwas  stärker  geförbten  Hofe,  aretla  mammae  {aureola  mammae^ 
Wanenhof) ;  umgeben.      Bei  Jungfrauen    sind    diese  Theile  *  von   dunkelrother 
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Farbe,  während  sie  bei  Weibern,  die  geboren  haben,  eine  brftunlichere  Farbe 
annehmen.  £t^  in  dem  zweiten  Monate  der  Schwangerschaft  vergrössert  sich 
der  Warzenhof  und  wird  dnnkler,  and  dies  nimmt  bis  zur  Geburt  zu,  so  dass 
man  diesen  Zustand  der  Bmst  als  eine  ziemlich  sichere  Andeutung  der  Schwanger- 
schaft ansieht.  In  gleichem  Schritt  mit  dieser  äusseren  Aenderung  bildet  sich 
die  Drttse  selbst  mehr  aus  und  beginnt  ihre  secemirende  ThXtigkeit.  Nach  Be- 
endigung der  Milchabsonderung  nimmt  die  Drüse  und  mit  ihr  der  Warzenhof 
wiederum  an  Grösse  ab;  die  Farbe  der  Haut  wird  wieder  heller,  allein  das  Pig- 
ment verschwindet  nicht  vollständig.  Die  Haut  der  Brustwarze  ist  mit  kleinen 
Kunzein  besetzt  und  diese  besitzen  zahlreiche  Papillen;  in  der  Nähe  ihrer  Spitze 
ist  sie  mit  zahlreichen  Mündungen  kleiner  Gänge,  dictis  lactiferi  {duct  galacto- 
phari,  Milchgänge),  besetzt.  Das  Gewebe  der  Brustwarze  enthält  eine  grosse 
Zahl  von  GefMssen  und  ziemlich  viele  Muskelfasern  und  ihre  Papillen  besitzen 
eine  grosse  Sensibilität.  In  Folge  mechanischer  Reizung  erftihrt  die  Brustwarze 
eine  Art  von  Erection,  welche  wohl  mehr  durch  stärkere  Füllung  der  Gefftose, 
wie  durch  die  Wirkung  der  Muskelfasern  hervorgebracht  wird. 

Die  innere  Fläche  der  Brustdrüse,  btriSi  ist  nahezu  kreisrund,  abgeflacht, 
oder  leicht  ausgehöhlt ;  ihr  längster  Durchmesser  ist  schief  nach  oben  und  aussen 
gerichtet.  Sie  liegt  auf  dem  grossen  Brustmuskel  auf  und  ist  mit  dessen  Fascie 
durch  Bindegewebe  verbunden.  Der  dickste  Theil  der  Drüse  liegt  nahezu  in 
ihrer  Mitte,  dicht  an  der  Brustwarze;  allein  im  Wesentlichen  hängt  die  Form 
und  Grösse  der  Brust  von  der  Capsula  adiposa  ab,  welche  die  Drüse  umgiebt 
und  zwischen  ihre  einzelnen  Läppchen  eindringt.  Dieses  Fettgewebe  ist  durch 
eine  grosse  Zahl  bindegewebiger  Septa,  die  einerseits  mit  der  Haut  in  Verbin- 
dung stehen,  andererseits  sich  an  die  die  Drüse  umgebende  und  mit  der  Fascie 
des  Brustmuskels  verbundene,  bindegewebige  Hülle  anheften,  in  eine  Anzahl  von 
einzelnen  Aibtheilungen  getheilt;  durch  diese  Bindegewebszüge  wird  eine  Haupt- 
stütze für  die  Drüse  geschaffen.  Unter  der  Brustwarze  und  dem  Warzenhofe 
liegt  kein  Fett,  sondern  nur  ein  festes,  gefitesreiches  Bindegewebslager,  welches 
die  Milchgänge  umgiebt. 

Die  Brustdrüse  besteht  aus  einer  Anzahl  getrennter  Drüsenmassen  oder 
Läppchen,  von  denen  ein  jedes  einen  besonderen  Ausftihrungsgang  besitzt.  Diese 
Drüsenläppchen,  kbi  BamBae,  sind  in  ein  sehr  derbes  Bindegewebslager  einge- 
bettet, welches  von  Fettgewebszügen  durchsetzt  wird;  sie  erfahren  mehrfache 
Unterabtheilungen  in  kleinere  Läppchen,  welche  leicht  abgeflacht  sind  und  durch 
ihre  Gänge,  durch  die  BlntgefHsse  und  ^urch  etwas  Bindegewebe  zusammen- 
gehalten werden.  Die  Drüsensubstanz  hebt  sich  von  dem  umgebenden,  gelben 
Fette  durch  ihre  blassere,  röthlich- weisse  Farbe  und  durch  ihre  derbere  Be- 
schaffenheit ab.  Sie  ist  vorzugsweise  aus  den  bläschenförmigen  Anftngen  der 
Drüsengänge,  welche  traubenförmig  um  dieselben  angeordnet  sind,  gebildet. 
Diese  Bläschen  eröffnen  sich  in  die  feinsten  Drüsengänge  und  diese  vereinigen 
sich  zu  grösseren  Canälen,  durch  deren  Vereinigung  endlich  die  Hauptansft&h- 
rungsgänge  entstehen,  welche  den  Hauptabtheilungen  der  Drüse  entsprechen. 

Die  aus  diesen  Hauptabtheilungen  hervorgehenden  Drüsencanäle  sind  die 
oben  erwähnten  Milchgänge;  sie  verlaufen,  15 — 20  an  der  Zahl,  gegen  die 
Brustwarze  bin  und  erweitern  sich,  bevor  sie  iu  dieselbe  eintreten,  namentlich 
während  der  Milchabsonderung,  sehr  bedeutend  zu  kleinen  Aussackungen,  gactlli 


UcWeri  (tinta  duetmim  ladtferorum,  ampuUae  ladi/erae,  MilchOckchen) ;  dicK 
Biod  5 — 8Hm.  weit  und  dienen  als  vorübergehende,  kleine Hilchreservoirs.  An 
dem  Beginne  der  Bnutwurxe  nebmen  die  Ginge  wiederum  ihre  nnprOnglicbe 
Weite  an,  legen  sich  ziemlich  dicht  aneinander  and  Terlanfen,  von  Oeßtoaen  um- 
geben und  ohne  sich  mit  dnander  zo  verbinden,  zu  der  Spitze  der  Waiw, 
Ml  welcher  sie  in  gesonderten  Oefiiiungen  mUnden.  Diese  Oefinnngen  liegen  in 
kleinen  Eindrucken  und  sind  enger  als  die  Gänge,  zu  denen  sie  gehören.  Die 
Wände  der  Gänge  beliehen  ans  Bindegewebe,  in  welches  LSngs-  und  KreiszQge 
von  eiutischen  Fuem  eingelagert  sind. 

Fig.  616. 
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An  den  Mündungen  geht  die  Schleimhaut  der  Drüsengänge  in  die  äussere 
Haut  über;  erstere  ist  mit  Cylinderepithel  oder  breiteren  Zellen  ausgekleidet, 
während  in  den  feinsten  Abtheilungen  der  Drüse  diese  Zellen  äusserst  klein  wer- 
den und  die  rmidlichen  oder  länglichen  Acini  mit  einer  einfachen  Lagd  poljedri- 
scher  Zellen  besetzt  sind. 

BlntgefäsBe  and  Nerven.  —  Die  Arterien,  welche  zur  Brustdrüse  gehören,  stam- 
men ans  Aesten  der  Arteriae  axillaris,  mammaria  interna  und  intcrcostales.  Die  Venen  ent- 
sprechen den  Arterienverzweignngen ;  um  die  Basis  der  Brustwarze  liegt  ein  Venenkranz,  eircnlas 
TfMsas  naniniilUe,  herum.  Die  Nerven  stammen  aus  der  untersten  Abtheilung  des  Hals- 
gcflechtes,  aus  dem  Armgeflechte  und  aus  den  Intercostalnerven. 

Accessorische  Milchdrüsen^  glandiilae  lactiferae  iiberraites  {glandulae 
aureolares,  tubercula  areokte),  ven  nur  sehr  geringer  Ausdehnung ,  liegen  in 
einer  massigen  Zahl  unmittelbar  unter  der  Haut  innerhalb  des  Warzenhofes  und 
treten  bei  Schwangeren  als  kleine  Höckerchen  hervor. 

Bei  dem  Manne  existirt  die  Milchdrüse  in  der  Kegel  nur  in  einem  sehr 
verkümmerten  Zustande.  Sie  besteht  vorzugsweise  aus  Bindegewebe,  in  welches 
nur  sehr  rudimentäre  Drüsenläppchen  eingelagert  sind.  Hie  und  da  kommt  sie, 
namentlich  bei  jüngeren  Leuten,  stärker  entwickelt  vor  und  sondert  eine  wässe- 
rige, ja  selbst  manchmal  milchige  Flüssigkeit  ab.  In  einzelnen  Fällen  findet 
sich  auch  bei  Kindern  Milchabsonderung. 

Varietäten.  —  Von  den  Hahptdrüsen  getrennte,  vollständig  entwickelte,  accessorische 
Milchdrüsen,  welche  in  der  Regel  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  normalen  Drüsen  gefunden 
werden,  kommen  hie  und  da  vor.  So  hat  man  drei  Müchdrüsen  beobachtet,  bei  welchen  die 
dritte  ix^  der  Mitte  über  oder  unter  den  Hauptdrüsen  lag;  auch  wurden  vier,  ja  selbst  fünf 
Drüsen  beobachtet  Auch  mehr&che  Warzen  kommen  an  einer  Drüse  vor.  In  seltenen  Fällen 
finden  sich  accessorische  Drüsen ,  welche  in  anderen  KÖrperabtheÜungen  liegen ;  sie  sind  beob- 
achtet in  der  Achselhöhle,  am  Rücken  und  am  Schenkel.         * 

Milch.  —  Die  von  der  Milchdrüse  abgesonderte  Flüssigkeit ,  lae  (Milch)^ 
ist  weiss  bis  bläulichweiss,  süss  und  von  schwachem  Gerüche.  Sie  besteht  aus 
Wasser^  welches  Salze^  Milchzucker  und  andere  organische  Stoffe  gelöst  und  im 
Zerfalle  begriffene  Zellen,  Mrfiscida  lactis  (Milchkügelchen) ,  suspendirt  enthält 
Beim  Stehen  trennen  sich  die  letzteren  von  der  Flüssigkeit  und  bilden  den 
Rahm 9  creiior  laetiS)  welcher  vorzugsweise  die  fettigen  Bestandtheile  umfasst 
und  die  obere  Schichte  einnimmt ;  während  die  Milch flüssigkeit;  plama  lactb^ 
die  zwar  auch  noch  etwas  Fett  enthält;  vorzugsweise  aus  in  Wasser  gelöstem 
Käsestoff;  Milchzucker  und  einigen  Salzen  besteht.  Durch  Behandeln  mit  Säuren 
und  ähnlichen  Stoffen  kann  man  den  Käsestoff  abscheiden  und  erhält  alsdann 
eine  fast  nur  die  Salze  der  Milch  jButhaltende  Flüssigkeit;  die  Molke;  Sem 
lactis. 
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Anatomie  des  menschlichen  Bauches.  Tübingen,  1863.  —  Meckel,  Meckel's  ArchiT,  1830.— 
Müller,  über  den  Ursprung  der  Netze  und  ihr  Verhaltniss  zum  Peritonealsacke  des  Menachea, 
Meckers  Archiv,  1830.  —  Nuck,  adenographia  curiosa.  Lugd.  Bat,  1692.  —  Phoebus, 
Leichenbefund  bei  der  asiatischen  Cholera.  Berlin,  1833.  —  Pittard,  peritoneum.  Todd,  Cy- 
dopaedia  Part  III.  -^  Roser,  Archiv  för  physiol.  Heilkunde,  1843.  —  Schott,  Beitiige  zor 
Anatomie  der  Fossa  ileo-coecalis,  Zieitschiift  der  Wiener  Aerzte,  1862,  Nr!  44.  —  Treitx, 
hemia  retroperitonealis.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  Innerer  Hernien.  Prag,  1857.  —  Wal  de y  er, 
hemia  retoperitonealis,  Virchow's  Archiv,  Bd.  60.  —  Winslow,  exposition  anatomiqne  de  Is 
structure  du  corps  humain.  Amsterdam,  1743.  Tome  HI. 

Binden  und  Muskeln  des  Beckenausganges.  —  Braune,  topographisch-aiutU>- 
mischer  Atlas.  Leipzig,  1872.  —  Courty,  trait^  pratique  desnuüadies  de  l'ut^rus.  Paris,  1878.— 
Denonvilliers,  propositions  et  observations  d'anatomie.  Paris,  1837.  —  Guthrie,  on  the 
anatomy  and  deseases  of  the  neck  of  the  bladder.  London,  1834.  —  Hartenkeil,  histoiis 
mnsculorum.  Bambergae,  1796.  —  Henke,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Menschen  mit  Be- 
siehung auf  Bewegung,  1872.  —  Henle,  Eingeweidelehre,  1874.  —  Houston,  Dublin  hoepi- 
tal  rcports,  V,  1836.  —  Jarjavay,  trait^  d*anatomie  chimrgicale.  Paris.  —  Kohlransch, 
Anatomie  u.  Physiologie  der  Beckenorgane.  Leipzig,  1854.  —  Le  Gendre,  anatomie  chimr- 
gicale honHilographique.  Paris,  1858.  —  Lesshaft,  Archiv  für  Anatomie,  1873.  —  Littre, 
mteoires  de  Tacademie,  1700.  —  Luschka,  fasda  pelvina.  Wien,  1859;  ders.,  Muskeln  des 
weiblichen  Beckens,  Wiener  Denkschriften,  Bd.  23;  ders.,  Anatomie  des  Beckens,  1864;  ders., 
m.  pubo-transversalis,  Beichert*B  Archiv,  1870.  —  Macalister,  fnrther  notes  on  mnscnlsr 
anomalies.  Dublin,  1868.  —  J.  Müller,  organische  Nerven  der  erectflen  Geflchlecfatsoiigiiie. 
Berlin,  1836.  —  Pansch,  anatomische  Bemerkungen  über  Lage  n.  Lageanderungen  des Utenu, 
Reichert's  Archiv,  1874.  —  Pirogoff,  anatome  topographica.  Petropolis.  —  Retzius,  Möller's 
Archiv,  1849.  —  Rüdinger,  topographisch -chirurgische  Anatomie  des  Menschen,  1874.  — 
Santesson,  Bidrag  tili  anatomien  of  regio  perinei  hos  mannen.  Stockholm,  1844.  —  San- 
to r  i  n  i ,  septemdecim  tabulae,  edif .  GirardL  Parmae,  1775.  —  Schwegel,  über  Mnskelvarietiten, 
Wien,  1859.  —  Wilson,  medioo-chimrgical  transacdons,  tom.  L  — 

Brustdrüse.  —  Bartels,  vier  Milchdrüsen  beim  Manne,  Reichert*s  Archiv,  1872.  — 
Br^s,  de  la  mammelle  et  de  Tallaitement ,  th^.  Paris  1875.  —  Cooper,  the  anatomy  of 
the  breast.  London,  1839.  —  Cruveilhier,  traitd  d*anatomie  descriptive.  —  Dubois,  trut^ 
de  l'art  des  aocoucheroents.  Paris,  1849.  —  Duval,  du  mam^on  et  de  son  aur&>le.  Paris, 
1861.  —  Eckhard,  die  Nerven  der  weiblichen  Brustdrüse,  in  seinen  Beitragen  zur  Anatomie, 
Bd.  I,  1865.  —  Fetzer,  über%ie  weiblichen  Brüste,  Diss.  Würzburg,  1840.  —  Gegenbanr. 
zur  genaueren  Kenntniss  der  Zitzen  der  Säugethiere,  morph.  Jahrbuch,  Bd.  I,  1855.  —  Han- 
dyside, Journal  of  anatomy,  2.  serie,  Bd.  XH,  1872.  —  Henle,  über  die  mikroskopischen 
Bestandtheile  der  Milch,  Froriep*s  Notizen,  1839;.  ders.,  Eingeweidelehre.  —  Huschke. 
Eingeweidelehre.  —  Langer,  über  den  Bau  und  die  Entwicklung  der  Milchdrüsen  bei  bei- 
den Geschlechtem,  Denkschriften  der  W.  Akademie,  1851.  —  LuschkV,  zur  Anatomie  der 
männlichen  Brustdrüse,  Müller*s  Archiv,  1852;  ders.,  Anatomie  der  Brust.  —  Meckel',  Ana- 
tomie, Bd.  IV.  —  Momberger,  Untersuchungen  über  Sitz,  Gestalt  und  Färbungen  der 
menschlichen  Brustdrüse,  Diss.  Giessen,  1860.  —  Morgagni,  adversaria  anatonuca.  — 
Mo  r  gan ,  case  of  abnormal  development  of  the  right  breast  in  a  Seaman,  Lancet,  Vol.  H,  1875.  — 
Müller,  de  glandularum  seoem.  structura.  Berlin,  1830.  —  Nasse,  über  die  mikroskopischen 
Bestandtheile  der  Milch,  Müllcr*8  Archiv,  1840.  —  Nuck,  adenographia  curiosa.  Lugd.  Bat, 
1691.  —  Rudolphi,  Bemerkungen  über  den  Bau  der  Brüste,  Abhandl.  der  Berliner  Akademie, 
1831.  —  Simon,  die  Frauenmilch.  Berlin,  1838.  —  De  Sinbty,  recherches  sur  la  mamelle 
des  nouvcau-n^.,  Archive  de  physiol.,  1875.  —  Verheyeu,  anatom.  corp.  hum.  Bruxelles.  — 
Will,  über  die  Milchabsonderung.  Erlangen,  1850.  —  Winkler,  Bau  der  Mflchdrüse,  Jahres- 
bericht der  Dresdener  Ges.  f.  Naturk. ,  1874. 


Fünfte  A.btheilung. 

OrgaDft  respiratioDis.    AthmaDggorgan«. 

Die  AthmnngBorgane  haben  die  Aufgabe,  dem  filnte  den  Saueratoff  der 
Luft  in  regelmäsBigen  Intervallen  zuzuführen  nnd  es  von  der  durch  den  Umsats 
der  Körperbestandtheile   während  der   Circulation   entstandenen  KohlenaXure   an 


iriom  ilcml.     3,  hinterer  TheU  der  Cl«?lc!u._,    ., 

cldo-mwlaldeu.  9,  n.  •ulenu  unUciu.  lO,  larfBi.  11,  (ludiiU  UijT^ilei-  12.  II 
>r  dn  TrMbaft.  IS,  fHda  andolhorulu.  li,  apu  luel  plmu.  1b,  mMHuiinDm.  16,  I 
,  paiiurdliun.      18.   labu  nperiar  pslmoiila.      19,   lobiu  medlut  pnlmoDli.      SO,   leboi 
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befreien«  Dieier  Aogürngdi  gesehieht  in  eJnem  Syitemc  Ton  iimgiat  fieincn  Hohlen, 
welebe  doreh  tehr  gefitereieiie,  dfione  Membnoen  Ton  *^— *^*»-  getrennt  imd 
zn  eineBi  paarigen  Organe,  den  Lnngen,  mit  einander  Tereinigt  nnd.  Die 
Langen  find  in  die  Brni thdhle  ao  eingelagert,  daaa  aie  in  Folge  des  hh- 
diekten  Yeraehlnaact  der  letzteren  gendthigt  sind,  allen  Bevegangen  ihrer  Winde 
stt  folgen«  Bei  der  Ansdehnnng  der  Bmatwinde,  durch  die  Thatigfcät  der  mit 
ihnen  Terbnnden»!  Mnakeln,  erweitert  aich  der  Bmatranm;  die  inaMre Luft  stxomt 
unter  dem  allgemeinen  Loftdmeke  in  die  Langen  ein,  indem  deren  Wandungen 
dabei  den  Wandungen  der  BruathShle  innig  anliegen.  IHeaem  Vorgange  der 
EinathrouDg  folgt  bei  Naehlaas  der  Muskelthitighett  ein  Zorficksinken  der 
Bruat'  und  Lungenwandungen  als  Folge  der  Elastieität  dieser  Thdle,  wodnrcb 
die  Luft  wieder  anagetriebeu  wird,  Ausathmung.  Das  iondringen  der  at- 
mosphärischen Luft  in  die  Lungen  wird  durch  einen  langen  Canal  ermöglicht; 
welcher  Ton  der  Brusthdhle  aus  durch  die  Halsregion  hindurch  die  Lungen  mit 
dem  Schlnndkopfe  verbindet,  den  er  hinter  der  Zungenwursel  erreicht.  Dies« 
mit  starren  Wänden  versehene  Canal;  die  Luftröhre,  schliesst  an  seinem  oberen 
llieile  mit  einem  eigenthttmlichen  der  Stimmbildung  dienenden  Organe,  dem  Kebl- 
kopfe,  ab«  Der  Schlundkopf  steht  durch  die  Mundhohle  und  die  beiden 
Nasenhöhlen  mit  der  äusseren  Körperoberfläche  in  Verbindung;  diese  drei 
zuletzt  genannten  Gebilde  stellen  auf  diese  Weise  die  Zufuhr-  und  Abfuhrstrassen 
für  das  eigentliche  Bespirationsorgan  dar.  Die  Bewegungen  der  Lungen  in  der 
Brusthöhle  werden  dadurch  erleichtert,  dass  sie  in  s^öse  Säcke,  die  Brust- 
felle, eingelagert  sind. 

A.  LarTDx.    KeUkopf. 

Der  Kehlkopf  hat  einen  viel  zusammengesetzteren  Bau  als  für  seine  Be- 
theiligung bei  dem  Respirationsvorgange  nothwendig  wäre;  derselbe  ist  nämlich 
bedingt  durch  seine  Function  als  Stimmorgan  und  steht  in  innigem  Zusam- 
menhange mit  der  Stimmbildung. 

Er  liegt  an  dem  oberen  und  vorderen  Theile  des  Halses  in  der  Höbe  des 
vierten  und  fUnfIten  Halswirbels^  wo  er  beim  Manne  in  Folge  seiner  starken 
Entwicklung  eine  bedeutende  Hervorragung  in  der  Mittellinie  bildet ;  während  er 
beim  Weibe  viel  schwächer  ausgebildet  ist  und  daher  kaum  merklieb  hervor- 
tritt. Er  wird  beiderseits  von  den  grossen  Gefässen  und  oben  von  der  Zunge 
und  dem  Zungenbeine  begrenzt|  an  welchen  er  befestigt  ist.  Vom  in  der  IcOttel- 
linie  bedeckt  ihn  die  Halsfascie,  seitlich  die  Mm.  stemo-hyoidei,  stemo-thjreoidei 
und  hyo-thyreoidei ;  femer  liegt  die  Schilddrilse  und  der  vordere  Theil  der  un- 
teren Schlundschnürer  an  ihm  an.  Hinten  legt  sich  an  ihn  die  Schleimhaut  des 
Schlundkopfes  und  nach  oben  öffnet  er  sich  in  die  Schlundkopfhöhle. 

Der  Kehlkopf  besitzt  in  seiner  oberen  Abtheilung  eine  dreiseitig-pjramidale; 
nach  unten  eine  mehr  cylindrische  Gestalt  und  besteht  aus  einem  Gerüste  von 
durch  eigene  Bänder  beweglich  mit  einandiar  verbundenen  Knorpeln;  zwei  der 
Bänder,  die  wahren  Stimmbänder,  sind  unmittelbar  bei  der  Erzeugung  der 
Stimme  betheiligt.  Ausserdem  besitzt  der  Kehlkopf  Muskeln,  welche  seine  Knor- 
pel gegen  einander  bewegen  und  dadurch  die  Gestalt  und  Spannung  sein^ 
Oeffnungen  verändern,  so  wie.  eine  Schleimhaut,  welche  seine  innere  Fläche  aus- 
kleidet und  mit  zahlreichen  Schleimdrüsen  versehen  ist. 


Infarior. 
9,  trulisi. 


Der  Kehlkopf  verg^öesert  sich  von  der  Geburt  an  bis  mm  dritten  Lebeni- 
jftbrfl  ziermlich  bedeutend;  d&nn  zeigen  sich  nach  den  Untersncbungen  von  Ri- 
cherand  bis  gegen  die  PaberUtsperiode  hin  nur  geringe  GrSssennnterschiede ; 
auch  sind  die  VerbHltnisBe  bei  beiden  GeBchlecht^rn  nahesn  gleich.  Dagegen 
tritt  cor  Zeit,  der  Pabertfitsperiode  eine  bedeutendere  Steigerung  im  Wachsthnme 
auf,  eo  dasa  innerhalb  eines  Jahres  die  Stimmritze  beim  mKnnlicben  Ge- 
sclilechte  dse  Doppelte,  beim  weiblichen  Gescblecbte  daa  Anderthalb- 
fache der  nreprlliiglichea  Länge  erreicht.     Nach  den  Angaben  von  Lnachks 
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Audi  der  untere  Rand  ist  gegen  das  Hörn  hin  leicht  ausgehöhlt ^  verläuft 
aber  sonst  ziemlich  gestreckt.  In  seiner  mittleren  Abtheilung  ragt  von  ihm  ein 
kleiner  Höcker,  proc€88iis  iiargiiaUs  (angulm  tnarginia  m/erioris),  nach  abwärts 
und  aussen. 

Die  äussere  abgeflachte,  aber  etwas  unebene  Oberfläche  jedes  Flügels 
ist  mit  einer  wenig  scharf  hervortretenden  schrägen  Linie  oder  Leiste,  liaea  oWl- 
fii  {limbus  angtdosus),  versehen,  welche  von  einem  am  hinteren  Theile  des 
oberen  Randes  gelegenen  dreiseitigen  Höcker.,  tübercalaii  cartilagiais  thyretideae, 
beginnt,  nach  abwärts  und  vorwärts  zieht  und  in  dem  Processus  marginalis  endigt. 

Sie  scheidet  von  den  Seitenflächen  drei  Viertheile  nach  vornen  hin  ab.    An  die- 

• 

«er  Linie  setzt  sich  von  unten  Jier  der  M.  stemo-thyreoideus,  von  oben  her  der 
M.  thyreo -hjoideus  an,  während  die  schmale  hintere  Fläche  dem  Constrictor 
pbaryngis  inferior  theilweise  zum  Ursprünge  dient;  auch  ist  an  sie  die  Schild- 
drüse "durch  lockeres  Bindegewebe  angeheftet.  Häufig  findet  sich  in  der  Nähe 
des  Tuberculnms  eine  kleine  Oefl^nung,  foraiien  thjreoideaii,  zum  Durchtritte  der 
Arteria  laryngea  superior.  An  den  inneren  Flächen  sind  die  Flügel  glatt 
und  leicht  concav« 

Flg.  M9.    Sohildkiw>rpel    nnd  Ringknorpel   Ton  der  Seite.    1/  ^ig-   ^^9- 

t,  lamiDA  eartUngini«  thyreoideae.  2,  eomn  roperine;  an  seiner  Wnrael  tnber* 
adum  cartiUcinifl  thjreoldeae.  3,  eomn  Inferlos;  am  enteren  Bande  proceeent 
marglnaUt.     4,  angnlni  anterior  et  Ineirara  thyreoldea.     b,   annulai  cartllagini« 

crieoideae.    6}  lamlna  ean.  erlcoldeae. 

Gartilagt  cricoidea  {cartüago  anntUaris,  cartilago  basi- 
laris,  Ringknorpel,  Grund knorpel).  —  Dieser  Knorpel  bildet 
einen  geschlossenen  festen  und  dicken  Ring,  auf  welchem 
der  zwar  grössere  aber  schwächere  Schildknorpel  aufruht; 
er  grenzt  nach  unten  an  die  Luftröhre  an  und  ist  somit  das 
untere  ScblussstUck  des  Kehlkopfes.  Hinten,  wo  er  zwischen  die  Platten  des 
Schildknorpels  hineinragt,  ist  er  hoch  und  misst  beim  Manne  etwa  2,0 — 2,5  Cm. ; 
nach  vornen  hin  jedoch  vermindert  sich  seine  Höhe  bis  auf  0,6 — 0^7  Cm.  Diese 
Uöhenabnahme  kommt  durch  den  Verlauf  des  oberen  Randes  zu  Stande,  wel- 
cher nach  hinten  hin  in  eine  convexe  Erhebung  Übergeht  und  nach  vornen  unter 
dem  Schildknorpel  einen  niederen  Ring,  arcis  cartflaginis  crieoideae 9  bildet.  Der 
untere  Rand  verläuft  nahezu  horizontal  und  ist  durch  eine  Membran  an  den 
ersten  Knorpelring  der  Luftröhre  angeheftet.  In  der  Nähe  seines  hinteren  Endes 
besitzt  er  jederseits  einen  schwachen,  nach  abwärts  gerichteten  Vorsprung,  eMi- 
Matia  nargiäalis.  Der  hintere,  stärker  erhobene  Theil  des  oberen  Randes  besitzt 
in  der  Mitte  eine  meist  schwache  Einkerbung  und  seitlich  von  ihr  zwei  convexe, 
oval»,  nach  aussen  und  aufwärts  gerichtete  Gelenkflächen,  laperides  articalaret 
vjtaeaoideae  {superficies  articulares  superiores),  an  welche  sich  die  Giessbecken- 
knorpel  anlegen.  Diesen  hinteren,  höheren  Theil  des  Knorpels  nennt  ^lan  laaiia 
rartOagiais  ericaideae  (Ringknorpelplatte).  Die  äussere  Fläche  des  Ringknorpels 
ist  convex  und  vornen  und  an-  den  Seiten,  wo  sich  verschiedene  Muskeln  an  sie 
ansetzen,  glatt;  hinten  besitzt  sie  in  der  Mittellinie  eine  verticale  I^eiste,  crista 
■ediaaa  {linea  eminens),  an  welche  sich  einige  Längsfasern  der  Speiseröhren- 
mnsculator  anheften.  An  jeder  Seite  der  Leiste  liegt  ein  breiter  Eindruck,  forea 
laniiae  cart.  cric.)  welcher  durch  den  M.  crico-aiytaenoidens  posticus  eingenommen 

(loffmann,  Anatomie.  2.  Aufl.  I.  47 
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besitzt  der  ausgebildete  Kehlkopf  des  Mannes  eine  vordere  Höhe  von  7  Cm., 
eine  grösste  Breite  von  4  Cm.  und  an  dem  unteren  Rande  des  Schildknorpek 
eine  Tiefe  yon  3  Cm.  Der  ausgebildete  weibliche  Kehlkopf  ist  bei  aufge- 
richteter Epiglottis  Tom  4,8  Cm.  hoch,  3,5  Cm.  breit  und  2,4t  Cm.  tief.  Die 
männliche  Stimmritze  ist  im  Mittel  2,5  Cm.,  die  weibliche  1,5  Cm.  lang. 

1.  lachiia  laryngis.    Eehlkopfgerlite. 

Das  Gerüste  des  Kehlkopfes,  welches  die  Oestalt  desselben  bedingt,  ist  in 
seiner  Grundlage  aus  drei  unpaaren,  symmetrisch  gebildeten  Knorpeln,  dem  Schild- 
knorpel, Ringknorpel  und  Kehldeckelknorpel  und  drei  Knorpelpaaren, 
den  zwei  Giessbeckenknorpeln,  den  zwei  San torin'schen  Knorpeln  und 
den  beiden  Wrisb  er  gesehen  Knorpeln,  im  Ganzen  also  aus  neun  einzelnen 
Bildungen  zusammengesetzt,  von  denen  die  beiden  zuletzt  genannten  Knorpel- 
paare sehr  klein  sind;  von  sämmtlichen  Knorpeln  ist  von  vomen  und  von  der 
Seite  her  nur  der  Schildknorpel  und  der  Ringknorpel  zu  sehen.  Die  Giess- 
beckenknorpel,  auf  denen  die  Santorin'schen  Knorpel  aufsitzen,  bilden  mit  der 
Platte  des  Ringknorpels,  an  welche  sie  sich  anlegen,  die  hintere  Wand;  die 
Epiglottis  dagegen  liegt  vorn  an  'dem  Kehlkopfeingange  zum  Theile  nach  innen 
von  dem  Schildknorpel,  zum  Tbeile  über  ihn  hinausragend;  die  Wrisberg'scben 
Knorpel  sind  an  der  Seite  des  oberen  Kehlkopfabschnittes  befestigt.  Oefters 
kommen  ausserdem  hoch  andere  kleine  Knorpelchen  am  Kehlkopfe  vor. 

Gartilago  thyretiden  (cartilago  sctUifortnis,  Schildknorpel,  Spannknorpel).— 
Dieser  Knorpel  ist  bei  Weitem  der  grösste  des  Kehlkopfgerüstes ;  er  besteht  ans 
zwei  flachen  Platten,  welche  in  der  Mitte  in  einem  mehr  oder  weniger  scharfen 
Winkel,  aigvlis  aiterior  eartflaginis  tkyreoideae)  durch  ein  Mittelstück  mit  einander 
vereinigt  sind.  Dieser  Winkel  ist  ziemlich  dicht  unter  der  Haut  gelegen  und 
tritt  beim  Manne  an  der  vorderen  Halsfläche,  prstaberaatia  laryngea  {nodus  Du- 
rons, pamum  Adami,  Adamsapfel),  stark  hervor.  Das  Mittelstück,  ludia  ■^ 
diaia,  bildet  eine  schmale,  nach  oben  meist  zugespitzte,  nach  unten  verbreiterte, 
keilförmige  Platte,  welche  innig  mit  den  Seitenplatten  verbunden  und  von  dem 
Perichondrium  gleichmässig  mit  diesen  überzogen  ist.  Die  zwei  symmetrifichen 
Seitenplatten,  laninae  eartilaginis  tkyreoideae  {alc^  cart.  thyr,,  Flügel),  sind  nahezu 
viereckig.  Der  vordere  Rand,  an  welchem  sich  beide  Platten  durch  das 
Mittelstück  miteinander  verbinden,  ist  der  kürzeste;  er  ist  oben  von  einem  tiefen 
Einschnitte,  indsiira  tkyreoidea)  begrenzt.  Der  hintere  freie  Rand  ist  beider- 
seits verdickt  und  abgerundet,  vertical  gestellt  und  läuft  nach  oben  und  nnten 
in  zugeschärflte  Fortsätze,  c^riiia  ttjreoidea  superiora  {comua  majoroj  com.  Umgo) 
und  coma  thyreoidea  iaferiora  {comua  minora,  $.  brevia),  aus. 

Die  oberen  Hörner  überragen  die  oberen  Ränder  der  Platten  ziemlich 
bedeutend,  sind  zugespitzt  und  nach  rückwärts,  aufwärts  und  einwärts  gewendet. 
Zuweilen  ist  das  obere  Hörn  von  der  Platte  losgelöst  und  in  das  Ligamentum 
thyreo -hyoideum  eingeschaltet.  Die  unteren  Hörner  sind  kurz  und  dick, 
nach  vomen  und  innen  gerichtet  und  besitzen  an  ihren  inneren  Seiten  kleine, 
nahezu  plane  Gelenkflächen  zur  Verbindung  mit  dem  Ringknorpel. 

Der  obere  Rand  ist  im  Ganzen  S  förmig  geschweift;  er  beginnt  an  der 
Incisura  thyreoidea  convex  und   endigt  nach   aussen  am  oberen  Home  concar. 
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Auch  der  untere  Rand  ist  gegen  das  Hom  hin  leicht  ansgehöhlt,  verläuft 
aber  sonst  ziemlich  gestreckt.  In  seiner  mittleren  Abtheilnng  ragt  von  ihm  ein 
kleiner  Höcker,  prteesgiis  nargiialis  (anguius  marginia  in/erioris),  nach  abwärts 
und  aussen. 

Die  äussere  abgeflachte,  aber  etwas  unebene  Oberfläche  jedes  Flügels 
ist  mit  einer  wenig  scharf  hervortretenden  schrägen  Linie  oder  Leiste,  liaea  okli- 
fia  {Umbus  angulosm),  versehen,  welche  von  einem  am  hinteren  Theile  des 
oberen  Randes  gelegenen  dreiseitigen  Höcker,,  tübercilaii  eartilagiiig  thyretideae, 
beginnt,  nach  abwärts  und  vorwärts  zieht  und  in  dem  Processus  marginalis  endigt. 
Sie  scheidet  von  den  Seitenflächen  drei  Viertheile  nach  vornen  hin  ab.  An  die- 
ser  Linie  setzt  sich  von  unten  iier  der  M.  sterno>thjreoideus,  von  oben  her  der 
M.  thyreo -hjoideus  an,  während  die  schmale  hintere  Fläche  dem  Constrictor 
pharyngis  inferior  theilweise  zum  Ursprünge  dient;  auch  ist  an  sie  die  Schild- 
drüse -durch  lockeres  Bindegewebe  angeheftet.  Häufig  findet  sich  in  der  Nähe 
des  Tuberculums  eine  kleine  Oefl^nung,  foraaen  tkyreoideQM,  zum  Durchtritte  der 
Arteria  laryngea  superior.  An  den  inneren  Flächen  sind  die  Flügel  glatt 
und  leicht  concav. 

flg.  649.    Sehildkiw>rpel   nnd  Ringknorpel   Ton  der  Seite.    1/  ^iS-   ^^9- 

1,  lAmln«  eartiUginU  thyreoideae.  2,  comn  raperioi;  en  seiner  Wnrael  tuber- 
Colon  eartiUginis  thyreoi4e*e.  3,  comn  inferloe;  am  unteren  Bande  proceeene 
margittJÜla.     4,  nngolue  anterior  et  ineiiura  thyreoldea.     6»   annulni  cartllagini« 

cricoldeae.    6,  lamina  cart.  ericoldeae. 

CaiiOago  crictidea  {cartilago  anntUaris,  cartilago  basi- 
laris,  Ringknorpel,  Grundknorpel).  —  Dieser  Knorpel  bildet 
einen  geschlossenen  festen  und  dicken  Ring,  auf  welchem 
der  zwar  grössere  aber  schwächere  Schildknorpel  aufruht; 
er  gprenzt  nach  unten  an  die  Luftröhre  an  und  ist  somit  das 
untere  Schlussstück  des  Kehlkopfes.  Hinten,  wo  er  zwischen  die  Platten  des 
Scbildknorpels  hineinragt,  ist  er  hoch  und  misst  beim  Manne  etwa  2,0 — 2,5  Cm. ; 
nach  vornen  hin  jedoch  vermindert  sich  seine  Höhe  bis  auf  0,6 — 0^7  Cm.  Diese 
Höhenabnahme  kommt  durch  den  Verlauf  des  oberen  Randes  zu  Stande,  wel- 
cher nach  hinten  hin  in  eine  convexe  Erhebung  übergeht  und  nach  vornen  unter 
dem  Schildknorpel  einen  niederen  Ring,  arcis  cartflaginis  criMideaey  bildet.  Der 
untere  Rand  verläuft  nahezu  horizontal  und  ist  durch  eine  Membran  an  den 
erHten  Knorpelring  der  Luftröhre  angeheftet.  In  der  Nähe  seines  hinteren  Endes 
besitzt  er  jederseits  einen  schwachen,  nach  abwärts  gerichteten  Vorsprung,  tmU 
■eatu  nargualii.  Der  hintere,  stärker  erhobene  Theil  des  oberen  Randes  besitzt 
in  der  Mitte  eine  meist  schwache  Einkerbung  und  seitlich  von  ihr  zwei  convexe, 
oval»,  nach  aussen  und  aufwärts  gerichtete  Gelenkflächen,  iipericiei  articalarei 
arytaeaoideae  {superficies  articulares  superiores),  an  welche  sich  die  Giessbecken- 
knorpel  anlegen.  Diesen  hinteren,  höheren  Theil  des  Knorpels  nennt  ^lan  lailiaa 
carlilagiab  eriMideae  (Ringknorpelplatte).  Die  äussere  Fläche  des  Ringknorpels 
ist  convex  und  vornen  und  an-  den  Seiten,  wo  sich  verschiedene  Muskeln  an  sie 
ansetzen,  glatt;  hinten  besitzt  sie  in  der  Mittellinie  eine  verticale  Ijeiste,  critta 
■ediaaa  (linea  etninens),  an  welche  sich  einige  Längsfasern  der  Speiseröhren- 
moscalatur  anheften.  An  jeder  Seite  der  Leiste  liegt  ein  breiter  Eindruck,  forea 
laaiue  cart.  crie.,  welcher  durch  den  M.  crico-aiytaenoideus  posticns  eingenommen 

11  off  mann,  Anatomie.  2.  Aufl.   I.  ^7 


wird  nud  nach  aussen  und  vor  diesem  Eindrucke  eine  kleine,  mnde  nnd  leicht 
erhabene  Flüche  jederseiu  tür  die  Anlagerung  der  nnteren  Scbildknorpelhörner, 
•ipcrlciM  articilara  UijrHidcae  {super/,  artieul.  extemae,  eimnetttiat  kterala]. 
Die  innere  Oberflitche  ist  durchweg  von  der  Keblkopfschleimhaut  flbenogen, 
Am  nnteren  Rande  ist  der  Ringknorpel- beinahe  kreisrund,  aber  weiter  Duh  inf- 
wKrts  ist  er  seitlich  zusammengedrückt  und  wird  dadurch  mehr  elliptisch. 

Ilg.   SSO.  Flg.  UO.    RlDgknorpel  nnd  Oleiibaskanknorp«!  tob  Tornti.    1/^ 

1,  mpei   nperisT   ewHUglnli  UTtuBotdau.     Z,  »duti  Fliehe,     i,  pnweni 

muenUili.     4,  fnctmat  Toenlli.     (,  npartfelM  artlciiilaria  npfrior.     G,  ludu 
eumifiola  nricwIdeM.    1,  wciu. 

Gartilagiies  ujtaeiiideu  {cart.  triquetrae,  eart.  pyram- 
dales,  cart.  gutturales,  Glessbeckenknorpel,  Schnepfenknorpel, 
Stellknorpel).  —  Die  Stellknorpel  lassen  sich  mit  dreiseiti- 
gen, an  ihrer  Spitze  nach  rUckwKrts  gebogenen  Pyramiden 
Tergleichen,  welche  mit  ihren  unteren  Flächen  auf  dem  Bing- 
knorpel  auf-  und  nahe  bei  einander  liegen.  Jeder  ist  tift 
1,0 — 1,4  Cm.  hoch,  etwa  halb  so  breit  nnd  in  der  Mitte  etwa  2 — 3  Hm.  diel. 
Von  den  vier  FlSehen  ist  die  hintere  breit,  dreieckig  and  von  oben  Dich 
unten  ansgehöhlt;  sie  nimmt  einen  Theil  des  M.  arytaenoidens  auf.  Die  vor- 
dere FlKehe  ist  im  Allgemeinen  convex  und  durch  eine  mit  Krümmungen  von 
nuten  nach  aufwärts  laufende  Leiste,  crista  arcuta  (sptna  transeersa),  nneben; 
an  einen  ihr  angehörenden  kleinen  Httcker,  callicilll,  heft«t  sich  das  ohen, 
falsche  Stimmband  an.  Durch  die  Cnsta  arcuata  wird  diese  Fläche  in  drei  aber- 
einauder  liegende  Abschnitte  getheilt;  der  untere,  länglichrunde  Theil  *nrd  tod 
der  flachen  hna  ablinga  gebildet,  in  welcher  Sich  der  Hnsc.  tyreo  - aiytaenoiden) 
internus  anheftet;  der  mittlere  Abschnitt  entspricht  der  tieferen  farea  triuftliMj 
der  obere  Abschnitt  ist  dreieckig  und  glatt.  Die  innere  Fläche,  die  schmilete 
der  drei  oberen,  ist  leicht  convex,  läuft  fast  mit  derjenigen  des  anderen  Knorpel» 
parallel  und  ist  von  der  Keblkopfschleimhaut  bedeckt.  Der  vordere  und  hinten 
Rand  der  inneren  Fläche  liegen  nahezu  in  derselben  Vertical ebene ;  der  Iiuwrr 
Rand,  welcher  die  vordere  von  der  hintereu  Fläche  trennt,  ist  schief  nach  ta(- 
wärts  und  einwärts  gerichtet. 

Die  untere  Fläche,  batil,  jedes  Oiessbeckenknorpels  ist  leicht  snsgehnhit 
nnd  besitzt  nach  innen  zu  eine  glatte  hläche  fUr  die  Gelenkverbindung  mit  den 
Ringknorpel.  Zwei  der  Spitzen  ragen  besonders  deutlich  hervor,  nämlich  dit 
äussere  hintere,  welche  kurz  und  abgerundet  ist  nnd  den  Mm.  crico-arytie- 
noidei  posterior  und  lateralis  2um  Ansätze  dient,  pnceuis  ■lieilarig  (processtis 
mtaculo-articularis,  Muskelfortsatx) ,  und  die  vordere,  welche  mehr  zngefpiW 
ist,  horizontal  nach  vornen  ragt  und  von  dem  wahren  Stimmbande  eingenoDi- 
men  ist,  proceiais  ntlli«  (processus  glottidis,  Stimmbandfortsatz). 

Die  Spitze  jedes  Gieash eck enknorpels,  apex  cartUagiiit  ujUeäM^eae,  ist  oub 
hinten  und  innen  gebogen  nnd  endigt  abgerundet;  an  sie  legt  eich  der  Sii- 
torin'sche  Knorpel  an. 

Die  Santorin'schen  Knorpel,  cartilagiiec SnUrinluac  {eartiiagi?us  cer- 
nictUatae,  eormcula  laryngis,  arytaenoidum  eapitula,  corpuscula  Santorim', 
jiind  zwei  kleine,  gelbliche  KnorpebtUckchen   von   conischer  Form,    welche  da 


Kehlkopfgeruste.  729 

Spitzen  der  Giessbeckenknorpel  anliegen,  dieselben  nach  hinten  nnd  innen  ver- 
längern und  sieb  dabei  mit  ihren  Enden  etwas  nach  abwärts  umbiegen.  Manch-' 
mal  sind  sie  innig  mit  ihnen  verwachsen. 

Die  Wrisberg'schen  Knorpel;  cartOagines  Wrisbergianae  {^artil.  cunei- 
fortnes),  sind  zwei  sehr  kleine,  netzknorpelige,  an  jeder  Seite  des  Kehlkopfes  in 
die  Plicae  arj-epiglotticae  eingelagerte  Körperchen,  deren  breiterer  Theil  nach 
aufwärts  gerichtet  ist  und  jederseits  eine  kleine  Hervorragung  der  Schleimhaut 
an  den  Rändern  der  oberen  Oeffnung  des  Kehlkopfes,  tabercullM  Wrisbergianail) 
etwas  vor  den  Santo rin'schen  Knorpeln  veranlasst. 

Der  Kehldeckel,  epiglottis,  ist  eyie  dünne,  mit  Schleimhaut  überzogene 
Netzknorpellamelle,  von  der  Gestalt  eines  ovalen,  oder  abgestutzt  herzförmigen 
Blattes,  welche  vor  der  oberen  Oeflfhung  des  Kehlkopfes  liegt  und  gewöhnlich 
unmittelbar  hinter  der  Zungenbasis'  in  die  Höhe  ragt« 

Dte  knorpelige  Grundlage  des  Kehldeckels,  cartilago  efiglottica,  ist  breit  und 
an  ihrem  Rande  etwas  abgerundet  oder  abgestutzt;  nach  unten  hin  läuft  sie  zu- 
gespitzt zu,  petiolii  epiglottidis  {radix  epiglottidis) ,  und  ist  durch  ein  fibröses 
Band  hinter  und  etwas  unter  der  Incisura  thyreoidea  befestigt.  Sowohl  dio  Rän- 
der wie  die  Flächen  sind  durch  Lücken  und  Grübchen,  in  welchen  kleine  Drüsen 
liegen , '  unterbrochen. 

Seine  convexen  Seitenränder  sind  nach  hinten  gerichtet  und  ragen  nur 
zum  Theile  schärfer  hervor,  zum  Theile  sind  sie  in  den  Plicae  arj  -  epiglotticae 
verborgen.  Die  vordere  Fläche  (Zungenfläche)  tritt  nur  in  der  oberen,  mit 
Schleimhaut  überzogenen  Abtheilung  hervor ;  nach  unten  ist  sie  durch  den  Ueber- 
tritt  de)*  Schleimhaut  zur  Zungenwurzel  in  dem  Räume  zwischen  Zunge  und  Schild- 
knorpel verborgen ;  die  Schleimhaut  bildet  dabei  eine  mittlere,  stärkere  und  zwei 
seitliche,  schwächere  Falten,  ligg.  glosso - epiglottica  Medivm  et  lategilia.  Der  an- 
geheftete Theil  dieser  Fläche  ist  auch  mit  der  hinteren  Fläche  des  Zungen- 
beines durch  ein  mittleres  elastisches  Band,  Lig.  hjo - epiglotticum ,  verbunden 
nnd  legt  sich  an  einige  Drüsen  und  etwas  Fettgewebe  an.  Die  hintere  oder 
Kehl  köpf  fläche  des  Kehldeckelknorpels  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  dicht 
von  der  Schleimhaut  Überzogen ;  sie  ist  von  oben  nach  unten  concav-convex  und 
von  einer  Seite  zur  andere^  concav.  Die  untere,  rückwärts  in  «den  Kehlkopf 
hineinragende,  durch  eine  quere  Verdickung  verstärkte  Gonvexität  bildet  die 
Grundlage  des  Kehldeckelpolsters. 

Ausser  diesen  regelmässig  vorkommenden  Knorpeln  des  Kehlkopfes,  welche  als 
die  eigentlich  festeren  Theile  des  Gerüstes  zu  betrachten  sind,  kommen  in  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Fällen  noch  andere  knorpelige  Bildungen  vor,  welche 
in  die  Bandmassen  eingeschaltet  sind.  Am  häufigsten  findet  sich  beim  Manne 
eine  kleine,  länglichrunde  Einlagerung  von  Netzknorpel  am  vorderen  Ende  des 
wahren  Stimmbandes  beider  Seiten,  welche  äusserlich  als  gelbliches  Knötchen 
hervortritt,  cartflagiaei  sesamoideae  abteriores  (Luschka).  Nicht  ganz  so  häufig 
sind  die  cariilagiiei  sesamoideae  posteriores,  welche  bis  3  Mm.  lange,  länglichrunde 
Knorpelchen  darstellen,  die  an  der  äusseren  Seite  der  Verbindung  der  Cartila- 
gines  arjtaenoideae  mit  den  Cartilagines  Santorinianae  anliegen.  Ausser  diesen 
accessorischen  Knorpeln  kommt  in  den  Bandmassen  zwischen  den  beiden  Carti- 
lagines arytaenoideae  äusserst  selten  noch  ein  längliches  Knorpelstückchen ,  ear- 

tilaf»  uterarytaeioidea,  vor. 

47* 


730  Bingeweidelehre. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Elnorpel  des  weiblichen  Kehlkopfes  viel  zarter 
und  graciler^  wie  diejenigen  des  männlichen  Kehlkopfes  und  besitzen  wie  der 
gesammte  Kehlkopf  eine  geringere  Grösse  als  beim  Manne.  Am  Schildknorpel 
speciell  sind  beim  Weibe  die  Seitenplatten  weniger  breit  und  gehen  vom  fast 
bogenförmig  in  einander  Über  (behalten  also  mehr  die  kindliche  Form  bei),  in- 
dem der  Winkel  ihrer  Vereinigung  sehr  gross  ist.  Beim  Manne  dagegen  stossen 
die  Seitenplatten  fast  rechtwinkelig  an  einander  und  bedingen  hierdurch  wesent- 
lich die  Hervorragung  an  der  vorderen  Seite  des  Halses.  Die  Cartilago  cricoi- 
dea  ist  beim  Manne  gleichfalls  dicker  und  weiter ,  die  hintere  Platte  höher. 

Die  Cartilagines  epiglottica,  Santoripianae ,  Wrisbergianae ,  sesamoideae  an- 
teriores et  posteriores  und  interarytaenoidea  bestehen  aus  Netzknorpel  meist  mit 
dichter  elastischer  Grundlage.  Auch  das  vordere .  Ende  des  Processus  vocalis 
cartilaginis  arytaenoideae  ist  ans  Netzknorpel  gebildet;  sonst  bestehen  die  grös- 
seren Gerüststücke  des  Kehlkopfes  ans  hyalinem  Knorpel,  der  in  höherem  Alter 
in  Verknöcherung  übergehen  kann. 

Die  einzelnen  Knorpel  des  Kehlkopfes  sind  miteinander  theils  in  Gelenken, 
theils  ohne  solche  durch  Bandmassen  und  ausserdem  durch  membranöse  Büdan- 
gen  mit  verschiedenen  Theilen  der  Nachbarschaft  verbunden. 

Man  kann  daher  einen  äusseren  und  einen  inneren  Bandapparat 
des  Kehlkopfes  unterscheiden. 

Zu  dem  äusseren  Bandapparate  gehören  die  Verbindungen  des  Schild- 
knorpels und  des  Kehldeckelknorpels  mit  dem  Zungenbeine  und  die  Verbindung 
des  Bingknorpels  mit  der  Luftröhre. 

Die  MeMbraia  tk;re«-k;oidea  {membrana  obturaioria  laryngis)  ist  eine  breite, 
fibröse;  mit  elastischen  Fasern  durch  webte  Membran,  welche  von  der  ganzen 
Länge  des  otibren  Sandes  des  Schildknorpels  zum  hinteren  oberen  Rande  der 
schief  geneigten  unteren  Fläche  des  Zungenbeines  aufsteigt.  Vermöge  dieser 
'Anordnung  kann  das  obere  Ende  des  Kehlkopfes,  wenn  es  nach  oben  gezogen 
wird;  «ich  vollständig  hinter  die  Aushöhlung  des  Zungenbeines  schieben;  zwiBcken 
ihm  und  dem  Schildknorpel  findet  sich  meist  ein  Schleimbeutel,  bina  ■iciu 
tkjreo-kyoidea.  Die  genannte  Membran  besitzt  in  der  Mittellinie  eine  ziemliche  Dicke 
und  liegt  hiei^  dicht  unter  der  Haut ;  gegen  die  Seiten  hin  wird  sie  ohne  scharfe 
Grenzen  dünner  und  lockerer;  sie  wird  durch  die  Mm.  thyreo -hyoidei  bedeckt; 
hinter  ihr  liegt  die  Epiglottis  mit  der  Zungenschleimhaut;  von  ihr  noch  durch 
Fettgewebe  und  einige  Drüsen  getrennt  Sie  wird  von  den  oberen  Kehlkopf- 
arterien und  den  oberen  Kehlkopfnerven  durchbohrt.  Entweder  nor  die  mittlere 
verdickte  Abtheilung  oder  die  gesammte  Membran  werden  auch  als  KgaBCitn 
tkyreo-kjoideiim  mediam  beschrieben.  Seitlich  an  diese  Membran  reihen  sich  zwei 
schärfer  abgegrenzte  rundliche;  gelbliche  Streifen,  ligg.  tkyreo-kyoidea  latenlia,  m. 
welche  von  den  oberen  Hörnern  des  Schildknorpels  zu  den  abgerundeten  Enden 
der  grossen  Zungenbeinhörner  hin  ziehen.  Sie  besitzen  eine  grosse  Zahl  ron 
elastischen  Fasern  und  schliessen  häufig  ein  kleineS;  längliches  Knorpelstückchen« 
cartilago  triticea  {corpusctäum  triticeum,  Weizenkom);  eiU;  welches  manchmal 
verkalkt. 

Von  dem  oberen  Rande  des  Zungenbeinkörpers  bis  zu  der  .Verbindung  ah 
den  grossen  Hörnern  entspringt  ein  Bandzug;  ligamentu  hyo -epigklticm  (m^ik* 
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brana  hyo-epiglotUca),    welcher  in  horizontaler  Richtung  zur  vorderen  Fläche 
des  Kehldeckelknorpels  hinzieht,  an  welcher  er  verschmälert  endigt. 

UgaHentlM  criM-trackeale  nennt  man  die  schmale  membranöse  Verbindung 
zwischen  dem  unteren  Bande  der  Cartilago  cricoidea  und  dem  unteren  Rande 
des  ersten  Luftröhren r Inges.  Ausser  diesem  Bande,  das  man  alsdann  lig.  cric«- 
iraekeale  ctüMlue  nennen  könnte,  unterscheidet  Luschka  noch  die  Verbindung 
des  hinteren  Abschnittes  der  Cartilago  cricoidea  mit  der  Membrana  trachealis  als 
lipwentim  crico-trarkeale  |i08ticiim  und  ein  schmales  in  der  Mitte  über  die  innere 
Fläche  der  oberen  Tracheairinge  ausstrahlendes,  von  dem  Ringknorpel  herab- 
kommendes  Bändchen  als  ligamentiim  crico-trackeale  anticam. 

Der  innere  Bandapparat  ist  Wesentlich  complicirter  construirt. 
An  der  inneren  Seite  des  Knorpelgerüstes  ist  eine  feste,  fibrös  -  elastische 
Membran,  nemkraaa  elasfica  laryngis)  frei  so  ausgespannt,  dass  sie  oben  von  dem 
Winkel  der  Cartilago  thyreoidea  und  dem  Rande  des  Kehldeckels  aus  zur  me- 
dialen Seite  der  Cartilago  arytaenoidea  sich  hinüber  brückt  und  dann  nach  ab- 
wärts in  ähnlicher  Ausdehnung  sich  an  die  Innenseite  der  Cartilago  cricoidea 
begiebt,  von  wo  sie  continuirlich  zur  Innenfläche  der  Trachea  verfolgt  werden 
kann.  In  der  mittleren  Abtheilung  ist  sie  sehr  dünn  und  buchtet  sich  seitlich 
stark  aus,  so  dass  über  und  unter  dieser  Stelle  mit  kantigen  Rändern  versehene 
BrUcken  von  der  vorderen  zur  hinteren  Kehlkopfwand  hinziehen.  Der  obere 
Abschnitt  bildet  eine  nach  hinten  an  Höhe  abnehmende  Lamelle,  neilkraia  fia- 
frtngllariSy  welche  von  der  Seite  der  Epiglottis  zur  Innenfläche  der  Cartilago 
arytaenoidea  ausgespannt  ist.  Der  untere  Theil  ist  der  festeste  der  ganzen 
Membran.  Diese  bildet  die  Stütze  flir  die  Schleimhautauskleidung  des  Kehl- 
kopfes, welche  sich  überall  innig  an  sie  anlegt. 

Die  Gelenkverbindung  zwischen  dem  unteren  Hörne  der  Cartilago  thyreoidea 
und  der  Eminentia  lateralis  cart.  cricoideae  jederseits,  artieillatio  erica-tkyrefMea, 
ist  von  einer  schlafi*en,  fibrösen  Kapsel  umgeben  und  durch  eine  Sjnovialmembran 
ausgekleidet.  Die  hervorragende  ovale  Gelenkflächcrder  Cartilago  cricoidea  ist  nach 
oben  und  aussen  gerichtet  und  die  leicht  concave  Gelenkfläche  der  Cartilago 
thyreoidea  sieht  nach  unten  und  hinten.  Die  Bewegung  ist  vorzugsweise  eine 
Rotation,  welche  der  Schildknorpel  mit  seinen  unteren  Hörnern  ausführt  und 
deren  Achse  durch  die  A^itte  der  beiden  Gelenke  geht.  An  der  lateralen  Seite 
ii^t  die  Kapsel  durch  einen  Bandzug  verstärkt,  welcher  von  der  Spitze  des  Hernes 
aus  zum  unteren  Umfange  der  unteren  Gelenkfläche  der  Cartilago  cricoidea 
zieht,  ligaMentnm  erief-tkjreoidemi  iaferivi  {lig.  kerato-cricotdeum  in/erius),  wäh- 
rend ein  zweites  Band,  das  meist  stärker  entwickelt  ist,  sich  zwischen  der  Innen- 
fläche des  Uuterhornes  und  dem  unteren  Umfange  der  oberen  Gelenkfläche  der 
Cartilago  cricoidea  ausspannt,  ligaiientam  crico-tkjreoidenm  svperiiia  {lig-  crico-thyr, 
laterale  superius,  lig,  crico-thyreo-arytaenoideum). 

Der  Theil  der  Membrana  elastica,  welcher  den  Raum  zwischen  dem  Arcus 
cartilaginis  cricoideae  und  dem  vorderen  Abschnitte  der  Cartilago  thyreoidea  ab- 
schliesst,  bildet  eine  abgerundete,  conisch  zulaufende  Lamelle,  ligaBentam  erico- 
tkyreoideim  mediam  (lig.  conaideum,  lig.  canicum,  lig,  pyramidale),  die  nahe  der 
Mitte  von  den  Arteriae  crico  -  thyreoideae  durchbohrt  wird. 

Die  Epiglottis  ist  ausser  durch  ihren  Schleimhautüberzug  durch  schlaffes 
Bindegewebe  an  ihre  Umgebung  angeheftet;  in  dem  letzteren  treten  einige  Züge 
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deutlicher  hervor.  Die  Falten ^  welche  zu  der  Basis  der  Zunge  führen,  wurden 
bereits  als  Ligg.  glosso  epiglottica  beschrieben.  Ein  Faserzug ,  lig.  pelMi  C|iglil* 
tMiSy  heftet  das  untere,  zugespitzte  Ende  des  Kehldeckels  an  den  Einschnitt  de« 
Schildknorpels  an;  er  setzt  sich  an  den  Rändern  des  Einschnittes  her  als  %. 
thjreo-epiglotticam  fort  und  hat  oben  einen  mehr  schrägen  Verlauf  g^en  die 
vordere  Fläche  der  Cartilago  epiglottidis  hin. 

Die  articalatioies  erie«-arjtaenoideae  sind  von  dlinnen,  fibrösen  Kapselblndem 
umgeben,  welche  zusammen  mit  lockeren  Sjnovialmembranen  die  convexen,  ellip- 
tischen Oelenkflächen  an  dem  oberen  Rande  des  Ringknorpcls  mit  den  concav«« 
Gelenkflächen  der  unteren  Enden  dßr  Giessbeckenknorpel  verbinden.  Hinten  ist 
ausserdem  jederseits  ein  festes  Kg.  crico-arytaeioldeiiH  |iotticiH  vorhanden,  welclHf» 
von  dem  oberen  Höckerchen  der  Cartilago  cricoidea  zu  dem  inneren,  nnterrn 
Theile  der  Cartilago  arytaenoidea  geht. 

Nach  innen  von  diesem  Bandzuge  dringt  ein  sehr  dünner  nnd  schmaler 
Meniscus  in  das  Gelenk  vor. 

Zwischen  den  Spitzen  der  Giessbeckenknorpel  und  den  Santorin'schrn 
Knorpeln  finden  sich  Bänder,  ligaaenta  ary-SaaUriiiaiay  angebracht,  die  jedcMrh 
keine  bestimmte  Anordnung  zeigen,  sondern  bald  als  Kapselbänder  kleine  Ge- 
lenke umgeben  I  bald  als  Zwischenbänder  die  einander  zugekehrten  FUcfan 
verbinden. 

Von   den   Spitzen   der   Cartilagines   Santorinianae  aus    wenden   sich    faden- 
förmige Bändchen  nach  der  Mitte  und  nach  abwärts,  vereinigen  sich  hier 
unterhalb  dieser  Knorpelchen   und   ziehen  nun  als  breiterer  Streifen, 
crico-SaDtsriniaiam  {lig,  crico-comicuto-pkaryngeumy  Ug,  jugale  cart.  SatUorim' 
zum  oberen  Rande  cler  Lamina  cartilaginis  cricoideae.    Zuweilen  ist  in  die  Vrr* 
einigungsstelle  dieser  Züge  eine  Cartilago  interarjtaenoidea  eingefügt. 

^^®  ligS«  thjreo-arytaeioMea  saperiora  bestehen  aus  wenigen,  dünnen,  fibi 
Zügen,  welche,  in  die  Falten  •  er  falschen  Stimmbänder  eingehüllt,  vom 
der  Mittellinie  in  den  Winkel»  der  beiden  Schildknorpelplatten  dicht  neben  drr 
Anheftung  des  Kehldeckels  befestigt  sind  und  hinten  den  Höckern  an  der  raiib>-ii 
Vorderfläche  der  Giessbeckenknorpel  anhaften.  Sie  hängen  mit  zerstreaten,  fibr^^ 
sen  Fasern  in  den  Plicae  ary-epiglotticae  zusammen. 

^^0  l>n*  thjrcf- arytaenoidea  inferiora  in  den  Lippen  der  Stimmritxe  gelegen. 
bilden  die  Grundlage  der  wahren  Stimmbänder.  Es  sind  zwei  ans  elastischrK 
Fasern  zusammengesetzte  Bänder,  welche  vom,  unterhalb  der  oberen  Bänder,  ia 
den  Winkel  der  beiden  Schildknorpelplatten  angeheftet  sind  nnd  hinten  an  den 
verlängerten,  vorderen  Fortsätzen  der  Giessbeckenknorpel  (Stirn mbandforts2tses 
gehen.  Diese  Bänder  sind  von  beträchtlicher  Stärke  und  bestehen  aoa  dicht 
neben  einander  liegenden  parallelen  Fasern.  Unten  hängen  sie  mit  den  Lä^, 
crico-thjreo-arjtaenoidea  zusammen. 

2.  Iisevli  laryngis.    KehlkopfMiskeln. 

Ausser  den  bereits  unter  den  Halsmuskeln  und  beim  Schlundkopfe  beschrie- 
benen äusseren  Kehlkopfmuskeln,  welche  den  Kehlkopf  von  aussen  umgebe« 
und  von  ihm  aus  zu  benachbarten  Theilen  hingehen,  besitzt  der  Kehlkopf  noci 
eine  Anzahl  eigener  Muskeln,  welche  sich  zwischen  seinen  Knorpeln 
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dieselben  gegen  einatider  bewegen  und  die  Anadehnung  der  Stimmltffnnng,  sowie 
die  Spannung  der  BXnder  miuinigfach  ändern.  Qiese  können  der  Lage  nach  in 
vordere,  bintere.ond  seitliche  Muskeln  geschieden  werden,  wobm  die  letsteren 
vun  aussen  her  durch  die  Laminae  cartilaginis  thyreoideae  gedeckt  werben. 

Ein  kurzer,  dicker,  dreieckiger,  rorn  an  dem  Kehlkopfe  nud  zur  Seite 
des  Ringknorpels  gelegener  Muskel,  ■.  criM-tkjTMMeHl  uUc»,  entspringt  breit 
von  dem  Arcus  cartilaginis  cricoideae  nach  aussen  yon  der  Mittellinie  bis  in  die 
Nähe  der  Platte;  seine  Fasern'  ziehen  schrfCg  nach  aufwärts  und  auswärts  und 
setzen  eich  an  den  unteren  Rand  des  Schildknorpels  und  den  inneren  Rand 
seines  nntereu  Hernes. 

Hl.  »l.  Beltlich-iordare  Aedeht  dsi  EetalkoorBi  mit  ^'^-  '^'- 


ubaa  unllacliili  Dij-naldoi 
'IdHW.      7^  UgvDtn 


u-lh^reoldsiu  otillqniu. 


ihfr,     S,  uoiu  canu. 
m.  cHco  -  UlyrBDid«» 

tajji  carUJa^uLB  ifajrvoidaaa. 


Uie  untere  Abtheilung  des  Muskels,  ■.  erict- 
thjretideil  uticis  «bli^is,  an  welclier  die  Fasern  . 
nahezu  horizontal  verlaufeu ,  um  sich  an  das 
untere  Hom  der  Cartilago  th^reoidea  ansusetzen, 
trennt  sich  an  der  Eminentia  marginaRs  cartila- 
ginis  thyreoideae  ziemlich  scharf  von  dem  Uhrigen 
llicile,  ■.  crica-thjreaideu  utic«  rectag,  welcher 
nach  innen  von  dem  vorigen  nahezu  vertical  auf- 
st«i^.  Einige  der  oberflächlichen  Fasern  gehen 
fast  immer  continuirlich  in  den  unteren  Schlund- 
schuUrer  Über.  Uie  inneren  Ränder  dar  Mns- 
kilo    der   beiden  Seiten    sind   in   der  Hittelltnie 

durch  einen  oben  breiteren,  dreieckigen  Zwischenraum  getrennt,  welcher  von  der 
Membrana  crico-thyreoidea  eingenommen  wird. 

Ad  der  hinteren  Seite  des  Kehlkopfes  liegt  dicht  unter  der  Schleimhaut  des 
Scbluodkopfes  der  ■.  erict-UjlaeielJeis  ptaticsi;  er  entspringt  beiderseits  an  dem 
breiten  Eindrucke,  der  Fovea  laminae  cricoideae.  Von  diesem  breiten  Ursprünge 
aus  convcrgiren  die  Fasern  nach  aufwärts  und  auswärts,  um  sich  an  dem  äus- 
seren Winkel  der  Bagis  des  Uiessbeckenkuorpels ,  hinter  dem  Ansätze  des  M. 
crico - arjtaenoidens  lateralis,  zu  inseriren.  Die  oberen  Faaern  sind  kurz  and 
nuhczu  horizontal ;  die  mittleren  sind  die  längsten  und  verlaufen  schief,  während 
diu  untersten  oder  äusseren  Fasern  nahezu  senkrecht  gerichtet  sind. 

In  Verbindung  mit  dem  M.  crico  -  arytaenoideus  posticus  mag  ein  kleiner 
Mn?<kelzng  erwähnt  werden ,  der  sich  manchmat  an  seinen  unteren  Rand  an- 
legt und  als  eine  Abspaltung  desselben  angesehen  werden  kann,  ■.  cHm- 
Ihjretifcn  ftxÜtm  (m.  kerato-ericoideua).  Es  ist  ein  kurzes,  dUnnes  BUnde], 
welches  etwas  hinter  dem  unteren  Schildknorpel home  vom  unteren  Rande  des  Ring- 
kiiorpäls  entspringt  und  schief  nach  aufwärts  und  auswärts  zu  dem  Borne  hin- 
läuft. Oewafanlich  findet  es  sich  nur  an  einer  Seite.  Turner  fand  es  unter 
32  Fällen  sieben  Mal.  —  Ausserdem  kommt  zuweilen  ein  schwaches  Huskel- 
bUodel  vor,  welches  von  der  inneren  Seite  des  unteren  Schildknorpelhomes  ent- 
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springt,  sieb  an 
Hticus  anlegt  ai 
der  Cartilfigo  a 
UTtaeitMeu. 


Die  seitlichen  Mnskeln,  welche  zum  groseeD 
Theile  in  der  Spähe  zwischen  der  Cartilago 
tbyreoides  und  den  Übrigen  Abschnitten  de« 
KebIkoprgerUstes  versteckt  liegen,  umgeben  in 
ihrer  Oesammtbeit  ringfiirmig  den  Keblkopfcin-- 
gang,  wobei  sie  jedoch  durch  die  hervorragen* 
den  Knorpelkanten  unterbrochen  erscheinen  und 
.  darum  in  verschiedene  Muskeln  getrennt  wei- 
den. Auch  Bind  einige  ZUge  tiefer  in  die  8p»lte 
eingesenkt,  während  andere  mehr  aufwirti  ge- 
rückt sind. 


Die  hintere  Ahtheilung  dieses  Mnskelringes  bestebt  aas  mehreren  in  ver- 
schiedenen Richtungen  verlaufenden  ZUgen. 

■■  arjlaeitUeii)  (m.  arytaenoideua  transvertus ,  m.  ary-arj/taenoideus).  — 
Dieser  Muskel  breitet  sich  quer  Über  den  unteren  Abschnitt  der  hinteren  l-lichc 
der  beiden  ^^rlilagines  arytaenoideae  und  der  Articulationes  crico  arytaenoideae 
aus  und  heftet  sich  an  die  lateralen  Ränder  der  Gart,  arytaenoideae  an.  Der 
längliche  viereckige  Muskel  ruht  auf  dem  oberen  Theile  des  Ringknorpels  auf. 

Nach  aussen  und  hinten  von  dem  eben  betrachteten  Huttkelstratum  sieht 
schräg  ein  schwacher  Hnskelzng,  ■.  irj  -  epigkttien  (m.  conslrictor  vestÜMlt 
laryngis,. m.  cotnpressor  saccuti  laryngis  [Luschka]),  hemm,  welcher  von  der 
medialen  Kante  des  Processus  vucaüa  entspringt,  sich  lum  oberen  Abschnitte 
der  Cartilago  ar^rttcenoidca  der  anderen  Seite  wendet,  hier  leiclit  verklebt  und 
um  denselben  herum  nach  vornen  gelangt.  Die  Fasern  verlieren  sich  dann  sum 
Theile  in  der  Membrana  elastica  nach  aussen  von  der  Epiglottis,  «um  l'heile 
endigen  sie  am  Rande  der  Cartilago  epiglottica. 

Die  seittiche  Abtheilung  des  den  Kehl  köpf«  ingang  umgebenden  HuKkel- 
gtlrtols  wird  vtvn  einer  grösseren  Zahl  einzelner  ZUge  gebildet. 

Den  unteren  Theil  dieser  Ztige  nimmt  der  ■.  cric«  -  BTjtauridefli  Ulmlii 
(m.  crico-arytaenoidem  anterior)  ein.  Er  entspringt  vom  oben-n  Rande  and 
der  Aussenfiäche  des  seitlichen  Theiles  des  Ringknorpelbogcna  bis  zur  Gelenk- 
Öäche  für  den  Giessbeckenknorpel  bin;  seine  Fasern  verlaufen  schief  rUckwirts 
und  aufwärts  und  heften  sich  vor  dem  Ansätze  des  M.  crico- arjrtaeoeid.  post. 
an  den  ttusseren  Fortaatz  oder  die  äussere  Seite  der  Basis  und  den  anliegejideu 
Theil  der  vorderen  Fläche  des  Giessbeckenknorpela  an.  Er  grenzt  hinten  schräg  an 
den  M.  crico-arytaenoideus  posticus  und  nach  oben  an  den  M.  thyreo  •ar^taenoideas. 


Eehlkopftnoakcln . 


735 


■■  lhjK*-arjtMHJ4cu  (m.  thyreo -arytaeaoideus  major).  —  Der  Schild- 
GieaabeckeniDaskel  ist  ein  fiftcher,  breiter  Muskel,  welcher  uniaittelbkr  über 
dem  H.  crico-arytaenoidens  Uteralis  liegt;  er  ist  unten  und  vumendick  and  wird 
oben  nnd  hinten  dUnaer.  Er  besteht  aus  einseluen  HnskclbUndeln,  welche  vomen 
von  der  inneren  Flüche  des  Schildknorpels,  dicht  an  den  nnteren  twei  Dritt- 
theilen  des  Winkels,  entspringen  und  von  hier  aas  nabesu  borizontal  nach  rllck- 
wXrts  und  auewKrts  zu  der  Basis  des  Gieasbeckenknorpels  ziehen.  —  I>ie  un- 
tere Abtheiln&g  dieses  Muskels,  ■.  thjrw-arjUeMMeu  iifwitr,  bildet  ein  dickes 
Bündel,  empfXugt  noch  einige  VerstXrkungefaxem  tou  der  hinteren  Fläche  der 
Membrana  crico-tliyreoidea  und  heftet  sich  an  den  vorderen  FortMtz  des  Giess- 
beckenknorpels  au,  dicht  neben  der  Stelle,  an  welcher  sich  der  H.  crico-arytae- 
noidens  lateralis  ansetzt. 

Diese  Huskelabtheilnng  wird  neuerdings ,  obgleich  ihre  Fasern  innig  mit 
einander  verbunden  und  meist  nur  künstlich  zu  trennen  sind,  gleichfalls  in 
awei  Abtheilungen  geschieden,  indem  der  schmale  Zug,  welcher  in  die  Kaute 
des  wahren  Stimmbandes  eingelegt  ist  und  direct  vom  Schild kuorpel  zur  Carti- 
lago  arj'taenoidea  zieht,  ■.  Ihjrtt-VjtaciMdp«  illmilS,  die  Ünssere,  breitere  nnj 
BtKrkere  Ablbeilung  aber  ■,  IhjKt-UjtacuUc»  eilenis  genannt  wird. 

Die  dünnere,  obere,  nicht  immer  ordentlich  entwickelte  Abtheilung  des 
Gesammtmuskele,  ■.  tkjrM-arjtacHiJeiB  iiperiw  (m.  thtfreo-arytaenoideux  minor), 
ist  höher  oben  an  die  vordere  FlXche  und  den  Kussercn  Rand  des  Giessbecken- 
knorpels  angeheftet.  Sie  liegt  weiter  nach  aussen  wie  die  untere  und  krümmt 
eich  dicht  nnter  der  Schleimhaut  um  die  Morgagni'schen  Taschen  herum.  Der 
gesammte  Muskel  ist  am  besten  von  der  InnenflScbe  des  Kehlkopfes  aus  darzu- 
stellen, wenn  mau  die  Schleimhaut  der  l'aschen  und  Stimmbänder  wegnimmt. 
Fasern  dieses  Muskels  verlaufen  zuweilen  um  den 
Kand  dos  Oiessbeckenknorpels  herum  und  gesellen  ^-  '""■ 

sich  den  schiefen  Fasern  des  M.  ary- epiglotticua  zu. 
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Der  Raum  der  seitlichen  Kefalkopfwand,  wel- 
cher zwischen  den  Mm.  thyreo -arytaenoideus  und 
ary  -  epiglotticus  unter  der  Schleimhaut  gelegen  ist, 
nimmt  ein  dünnes  Muskelstratnm,  ■.  Ikjrea-cpigllt- 
llni  (m.  dilatator  vestibuÜ  laryngis,  Luschka), 
ein,  welches  sich  innig  an  die  beiden  cbengenann- 
ten  MuskelsUge  anlegt  nnd  daher  bald  dem  einen 
ilcrselben  bald  dem  anderen  zngetheilt  wird. 

llenle  vereinigt  den  M.  arj-cingloCticiu  mit  liem  M. 
ihjreo-epi|;lMiic(u  mm  M.  \hjn»-*r]  •tf\f\*\{\t9%  und  fuat 
die  Mm.  UiTreo-UTtaenoidei  mpcrior  ntiil  cxlcmua  ab  M. 
thyreo -UTtacDoideiu  CKtemiu  zusumnen,  vun  denen  er  den 
M.  tfafreo-siytaenoidenj  inlemna  trennt. 
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AoMer  den  genannten  MoBkelz&gen  hat  Lnselika  noch  xwei  kleine  Mos- 
kelcben  besehrieben,  welche  mit  den  Cartilaginet  Santorinianae  in  VerbindoDg 
stehen  ond  feiner  Angabe  nach  ziemlich  hinfig,  wenn  anch  nicht  regelmisflg, 
vorkommen. 

M.  ary-cenMataf  eHi^ilg  nennt  er  ein  Mnskelbündelchen,  weichet  sich  an 
den  oberen  Band  des  M.  aiy-epiglotticas  anlegt  und  mit  ihm  in  gleicher  Rieh- 
tnng  yerlKaft,  aber  bereits  an  der  Spitze  der  Cartilago  Santoriniana  endigt, 
diese  also  mit  dem  Processus  mnscularis  cartUaginis  arytaenoideae  der-  anderen 
Seite  verbindet. 

H.  arj-C#nicabtls  rectas  ist  ein  ans  wenig  Fasern  bestehendes  Mnskelchen, 
welches  von  der  Üoncavität  der  Cartilago  arytaenoidea  entspringt  und  sich  mit 
einer  kleinen  Sehne  an  die  concave  Seite  der  Cartilago  Santoriniana  ansetzt. 

WirkoDgen  der  Kehlkopfmnfkeln.  —  Die  Mm.  crico-thyreoidei  remr- 
iachen  die  K^Atioo  de«  SchOdknorpeU  muf  dem  Ringkoorpel  in  den  zwischen  beiden  befind- 
lichen Gelenken  nach  Torwäit«  nnd  abwärts.  Bei  dieser  Bewegmig  wird  die  Entfernung  der 
Giessbcckenknorpel,  welche  dem  Ringknorpel  riel  höher  aofsitxen,  als  die  Bewegongsachse  liegt, 
von  dem  oberen  Ende  der  Schildknoqwl  vermehrt  nnd  die  Stimmbänder  werden  dadurch  ge- 
spannt; anch  dienen  sie  zur  Fixation  des  SchOdknorpels  während  der  Wirkung  der  hinteren 
Muskeln. 

Die  Mm.  thyreo-arytaenoidei  sind  in  ihren  unteren  Abtheflungen  die  Antagonisten  der 
Mm.  crioo-thjreoidei,  indem  sie  die  vordere  AbtheOung  der  Schildknorpel  heben  und  die  Stimm- 
bänder abspannen.  Bei  festgestelltem  Schildknorpel  aber  drängen  sie  die  Stimmbänder  anein- 
ander und  üben  auch  auf  die  benachbarten  Theile  einen  Dmck  aus.  Die  oberen  Abtheilnngen 
dieser  Muskeln,  welche  höher  an  den  Giessbeckcnknorpeln  angeheftet  sind,  drücken  diese  etwas 
herab. 

Die  Mm.  crico-arytaenoidei  laterales  nähern  die  Stimmbänder  der  Mittellinie  und 
verengern  die  Stimmritze,  indem  sie  die  äusseren  Winkel  der  Giessbeckenknorpel  nach  vor- 
nen  ziehen. 

Die  Mm.  crico-arytaenoidei  postici  ziehen  die  äusseren  Winkel  der  Giessbeckenknorpel 
nach  hinten  und  drängen  so  die  hinteren  Enden  der  Stimmbänder  auseinander;  sie  erweitern 
die  Stimmritze  in  grosser  Ausdehnung  und  erheben  dabei  gleichzeitig  die  Giessbeckenknorpel, 
da  sie  nach  oben  von  den  Gelenken  angebracht  sind. 

Der  M.  arytaenoideus  nähert  die  hinteren  Enden  der  beiden  Gienbeckenknorpel  einander 
und  drückt  sie,  vermöge  der  Construction  ihrer  Gelenke  mit  dem  Rinc^norpel  bei  vollständiger 
Annäherung  herab,  während  die  Stimmfortsätze  auseinander  weichen;  gemeinschaftlich  mit  den 
Mm.  thyreo -arytaenoidei  presst  er  die  Stimmritze- zusammen. 

Die  Mm.  ary-epiglottici  sind  in  gleicher  Weise  wie  die  vorhergehenden  thädg,  ziehen 
aber  zu  gleicher  Zeit  den  Kehldeckel  herab  und  fuhren  so  zum  vollständigen  Verschlusse  der 
Stimmritze. 

Mit  Hülfe  des  Laryngoskops  kann  man  sich  überzeugen,  dass  beim  gewöhnlichen  Athmen 
die  Stimmritze  weit  offen  ist,  und  dass  die  Stimmbänder  während  der  Vocalbildnng  mit  einander 
in  Berührung  kommen,  was  zweifellos  der  Wirkung  der  Mm.  crico-aiytaenoidei  laterales  unter 
Mithülfe  der  Mm.  arytaenoideus  und  thyreo  -  arytaenoidei  zuzuschreiben  ist,  welcher  sich  nc^h 
ein  gewisser  Grad  von  Contraction  der  Mm.  crico  -  thyreoidei  zugesellt  Bei  Hervorbringung 
hoher  und  tiefer  Töne  steht  die  Regelung  der  Spannung  der  Stimmbänder  nnd  der  Weite 
der  Stimmritze  unter  dem  Einflüsse  der  Wirkung  der  Mm.  crico  -  thyreoidei  und  th3rreo- arytae- 
noidei. Die  Bewegung-  des  Schildknorpels  auf  dem  Ringknorpel ,  welche  während  des  Ueber- 
ganges  der  Stimme  aus  den  hohen  in  die  tiefen  Töne  durch  die  Muskeln  hervorgebracht  wird, 
lässt  sich  leicht  beobachten,  wenn  man  die  Fingerspitze  auf  die  Membrana  crico-thyreoidea  legt 
Die  Mm.  arytaenoideus  nnd  ary-epiglottici  entwickeln  ihre  Thätigkeit  beim  vollständigen  Ver- 
schlusse der  Stimmritze;  doch  eind  sie  nicht  im  Stande,  den  Kehldeckel  vollständig  herabzu- 
ziehen, was.  nur  eintritt,  wenn  die  Zunge  eich  gleichzeitig,  zurückzieht  und  über  den  Kehldeckel 
legt,  wie  beim  Schlucken. 

Die  Bewegungen  des  Kehlkopfes  bei  dem  Schlucken  nnd  bei  der  Stimmbildung,  weh^e 
durch  die  äusseren  Kehlkopfmuskeln  hervorgebracht  werden,  wurden  bereits  früher  (S.  365) 
besprochen. 

Liskovius  machte  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  die  Kehlkopfinuskeln,  welche  in  dem 
von  den  Platten  der  C'artil.  thyreoidea  eingeschlossenen  Räume  und  oberhalb  der  CartQ.  cri- 
coidea  mit  im  Wesentlichen  horizontaler  Faserung  verlaufen,  in  ihrer  Gesammtheit  als  eine  Art 
Sphinctcr  betrachtet  werden  können.  Ein  solcher  kommt  in  einfachster  Form,  den  Kehlkopf 
umkreisend,   bei  den  Reptilien   wirklich  allgemein  vor;    die  Complication,  die  er  bei  höheitt 


WirbcltUereo  erreicht,  hu,  wie  die  VcrTieUalldgnDg  der  Mtucnlatnr  überlunpt,  ihren  Qmnd 
dvin,  ätM  die  Saeera  in  ihrem  VerkoTe  Ajuatzptmkie  fiDilcn,  durch  welche  sie  tbeilweiM 
imlertiTDdieii  und  lerlegt  werden. 

}.  Tilica  aictaa  Urjifli.    SchUiHhail  de»  Eehlktpret. 

Die  Schleimbant  des  Kehlkopfes  kleidet  die  durch  die  Membrana  elaetic« 
vargeseichnete  Kehlkopfhlthle  ans,  indem  sie  eich  an  den  verschiedenen  Stellen 
mehr  oder  weniger  innig  an  die  genannte  Membran  anheftet.  An  der  vorderou 
Flüche  ist  diese  Verbindung  von  der  Epiglottia  an  bis  zum  unteren  Rande  der 
Cartilago  cricoidea  sehr  fest;  auch  Über  die  hintere,  rinnenfBrmige  Äbtheilung 
spannt  sie  sieb  ziemlich  straff  hinweg.  Nur  in  der  Umgebung  des  Kehlkopf- 
eingaogee  ist  sie  mit  der  Unterlage  durch  lockeres  Bindegewebe  verbunden  und 
in  Folge  davon  zu  kleinen  LängefHItchen  erhoben.  WShrend  bo  also  an  der 
hinteren  und  vorderen  Wand  die  Schleimhaut  fester  an  der  Unterlage  anhaftet, 
ist  sie  an  den  Seiten  abtheil  ungen  viel  lockerer  mit  derselben  verbunden ;  nur  an 
dem  wahren  Stimmbande  haftet  sie  etwas  fester,  obgleich  sie  auch  hier  in  ge- 
ringem Orade  verschiebbar  ist.  In  den  Plicae  ary-epiglotticae  bUllt  sie  eine 
grüssere  Menge  lockeren  Bindegewebes  ein,  welches  sehr  lu  Infiltrationen  neigt. 
An  einzelnen  Stellen  erbebt  sich  die  Schleimhantgrundlage  xa  kleinen  Papillen, 
welche  jedoch  meist  unter  dem  Epithel  verborgen  liegen. 

Im  Ganzen  ist  die  Keblkopfschleimhaut  dUnn,  von  blassrosentotlier  bis  gelb- 
rotber  Färbung.  Sie  besitzt  eine  an  elantiscben  Fasern  reiche,  bindegewebige 
(irundlage,  welche  in  ihrer  oberflächlichen  Äbtheilung  zahlreiche  rundliche  Zellen 
einschliesst.  Reichlichere  Entwicklung  solcher  Zellen  and  Bildung  eigentlicher 
adenoider  Substans  wird  nur  an  wenigen  Stellen  des  oberen  Abschnittes 
dos  Kehlkopfes  beobachtet.  Wie  in  den  übrigen  Abtbeilungen  der  Respirations- 
wege ist  auch  am  Kehlkopfe  die  Schleimhaut  mit  Flimmer  epithel  besetzt,  durch 
dessen  Bewegungen  der  Schleim  nach  aufwärts  befürdert  wird.  Vom  ragen  die 
Flimmerepithelien  weiter  hinauf  als  hinten  und  an  den  Seiton ,  indem  sie  vom 
bis  gegen  den  oberen  Rand  des  Kehldeckels  hin  gehen,  wSbrend  sie  an  den 
Übrigen  IHieilen  die. Höhe  der  StimmbXnder  etwas  Überragen.  Oberhalb  dieser 
Stellen  findet  sich  einfaches  Cy  lind  erepithel,  das  allmHhIich  in  das  Plattenepithel 
der  Schlondkopf-  und  Mundschleimhaut  Übergebt.  Auf  den  Stimmbändern  selbst 
ist  die  Schleimhaut  auch  mit  Plattenepithel  besetzt,  während  darüber  und  d&runter 
Fl  immer  epithel  vorhanden  -ist. 

Plf.  Ut.    Bpitbsl  dai  mtntohllehaB  Kablkopr<i.  Fig.  5&4. 


A.    Dl»  EpIlbollD  teln 

er  1.%«..    J"/,. 

(nindlige. 

;iii>eliiB  Zellen  deiKebl 

■  bepfepilhel..    SM/ 

•TS  nimmeneUes.   l.mlMme 

lügUi^htZeUni.   3,hiB 

Dia  Keblkopfschleimhaut  ist  mit  zahl- 
reichen acinifsen  Drilsen  versehen,  welche 
eine  reichliche  Menge  von  Schleim  absondern 
nnd  deren  OeSnungen  Überall,    ausser  in  der 
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nnmitt«;!  baren  NKhe  der  Stimmbänder  hervortraten.  Sie  sinil  namentlicb  anf  dem 
Kehldeckel  reichlich  vorhrnnden,  an  desecn  Wnlat  und  Sandern  mehr  als 
ninfzig  2nsammenge)iet2te  DrUaen,  gUldlUe  epigjvItJCM  {fflandulae  Imryngis  an- 
teriore»') gefanden  werden,  von  denen  einige  den  Knorpel  durchbrechen.  Zwi- 
schen der  vorderen  Fläche  dea  Kehldeckels,  dem  Zungenbeine  and  der  Zongen- 
wursel  finden  sieh  in  einer  grösseren  Menge  von  gelblichem  Fette  eine  geringe 
Zahl  solcher  Drüsen.  Eine  andere  Anhäufung  von  Drüsen,  gluMae  illwtrjfae- 
mMcbc  (gland.  arytaenoideae  mediae,  gland.  laryngis  posteriores),  ist  an  der 
hinteren  Wand  des  Kehlkopfes  zwischen  den  Scbleimhautfalten  vor  den  Giees- 
bockenkiiorpeln  vorhanden;  von  hier  aus  breiten  sie  sich  längs  der  falschen 
Stimmbänder  aus,  deren  Wulst  sie  vollständig  susAillen  and  finden  sich  zahl- 
reich in  der  Umgebung  der  Kehlkopftaschen,  g^iilae  TCttrieakria  {glandulae 
laryngis  laterales). 

Ucfä>«e  KDcl  Nerven  dei  Kehlkopfes.  —  Die  Arierien  de> Kehlkopfe»  ■Uumnen 
«UB  ilen  \oiv\Ka  HrhilücIrluenartericD ,  von  denen  die  obere  dor  Art  carotis  externa,  die  unten 
dtr  Art,  enticlavia  niiKeliört.  Die  Venen  gehen  la  den  oberen,  mittleren  und  anleren  Schild- 
drilucnvuiicn.     Die  Ly  rDphge  füsiie  sind  sehr  zahlreich  und  verlaufen  zu  den  Halgdriuen. 

Die  Nerven  bestehen  au»  dem  oberen  and  unteren  (iniücklauIeDdeti)  KehlkopfBaerren  lud 
Rammen  von  den  LnnKenmaKennerven  ab.  Der  obere  KehlkopliueTv  veraurKl  die  Schleimhaut, 
den  M.  crico-thyreoiileuii  nnd  zum  ThcJI  den  M.  arytaenoideus ;  der  umerc  KehUtupAnerv  inuei- 
vlrt  die  ülirifce  Muscolatur  des  Kehlkopfe». 


Fk    Sfifi 


4.  CaTin  larjiKis.    Eeklktpfklkle. 

Die  Kehlkopfhühle  zeigt  sowohl  in  Folge  der  Einfügung  der  Hembrana 
nlaatica  als  duhth  diu  Auskleidung  mit  der  Schloimhant  wesentliche  Abweichungen 
'von  der  Form  und  Ausdehnung  des  darch  das  Kehlkopfgerüste  umschloMenen 
Uaumes  Im  Allgememen  verengert  sich  die  Hbhlo  von  oben  gegen  die  Mitie 
hin  trichtertdrmig  und  erweitert  sich  unterhalb  derselben  wieder  nach  abwlrts, 
so  dRRs  sie  auf  dem  senkrechten  Transversalscfanitte 
einige  Aetinlichkeit  mit  der  Form  einer  Sanduhr 
besitzt.  Da  aber  zwischen  den  verengerten  Stellen 
des  oberen  und  des  unteren  Abschnittea  sich  noch 
eine  erweiterte  Spalte  findet,  so  unterscheidet  man 
an  dor  Kehlkopfhühle  zweckmässigerweise  drei  Ab- 
tfaoi  langen. 

nt.  »6.  Vorder«  Seblkopfhlltle.  durch  elnan  ■■Bkrctb- 
lon  TriniverKlichiillt  *on  der  hlBlaran  fatiaasL  l;,. 
1,  epIglotUi.  i,  IDbiu-culuis  apIflotUdU.  3,  Iwnlna  IhTnoMsL  A,  cmn. 
tirlcoidea.  tt,  knuuliifl  tracliealla  «npramni.  6,  ahoMa  TocaU«  «ftnna. 
7,  Chorda  vocalU.  8,  •Idu  Hor(a«Dl.  '>.  canm  larmcK  iafcri«. 
10,  m.  Uvrao-arj'UeDaidui. 

In  die  Kehlkopfböhle  führt  von  oben  und  hin- 
ten vom  Pharynx  aus  eine  nnregelmässig  viereckige 
oder  dreieckige,  vom  weite,  hinten  enge  Oefinung. 
inlrtifas  lujifis  {osHum  pharyngeut»  laryngis,  adi- 
tus  laryngis,  hyperglotlis,  Keblkopfeingaag).  Die- 
selbe wird  vornen  von  der  Uebergangsatelle  der 
Schleimhaut  von  dem  BUcken  der  Zunge  %iir  Epi- 
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glottis  begrenzt,  wobei  dieselbe;  wie  bereits  früher  (Seite  517)  erwähnt,  drei 
Falteoi  eine  mittlere  und  zwei  seitliche,  plieae  flfsif-epiglftticaey  bildet,  zwischen 
denen  zwei  Gruben,  ffgsae  flfSSf-epifltttieae  {valleculae) ,  eingeschlossen  sind. 
Durch  diesen  Umschlag  wird  der  grössere  untere  Abschnitt  der  vorderen  Fläche 
der  Epiglottis  vollständig  verdeckt.  Diesen  Umschlag  Überragt  nur  das  obere  Ende 
des  Kehldeckes,  dessen  vordere  Fläche  von  oben  nach  unten  leicht  concav,  von 
einer  Seite  zur  anderen  convex  gekrümmt  ist;  der  obere  Hand  des  Kehldeckels 
ist  ziemlich  scharf  und  in  der  Mitte  leicht  eingebogen.  Im  Ruhezustande  ist  der 
Kehldeckel  leicht  nach  rückwärts  geneigt.  Nach  den  Seiten  hin  wird  der  In- 
troitus  laryngis  von  zwei  Schleimhautfalten,  plieae  ary-epififtticae  (ligamenta  ary- 
epiglottica,  frenula  a.-«.,  membranae  ary-epiglotticae),  begrenzt,  welche  von 
der  Epiglottis  ans  zum  hinteren  Ende  des  Kehlkopfrandes  steil  nach  abwärts 
ziehen.  Dieselben  bilden  ziemlich  scharfe  Grenzen  gegen  den  Pharynx  hin  und 
zeigen  im  hinteren  Viertel  je  ein  längliches  Knötchen,  tiberenlini'WriBbergiaauiy 
während  sie  hinten  gleichfalls  mit  einem  Höckerchen,  tlbercnlvm  SaatoriaiaaVHy 
endigen;  diese  Erhebungen  entsprechen  den  gleichnamigen  Knorpeln.  Nach 
aussen  von  den  Plieae  ary-epiglotticae  zeigt  sich  am  Uebergange  in  die  Schlund* 
kopfwand  meist  eine  flache  Vertiefung.  Zwischen  den  beiden  hinteren  Höcker- 
chen senkt  sich  dann  -  der  Kehlkopf eingang  noch  eine  kurze  Strecke  als  enge, 
aber  durch  die  Bewegung  der  Gartilagines  arjtaenoideae  stark  erweiterbare, 
Spalte,  ineiswa  uiterar]ftaeafMea  {rimula  laryngis),  nach  abwärts.  Die  hintere 
Wand  ragt  stark  abgerundet  in  den  Schlundkopfraum  hinein  und  veranlasst 
so  die  Bildung  zweier  seitlicher,  nach  vornen  gerichteter  Ausbuchtungen  in 
demselben,  reecisns  pkarjigt-laryngei  (sinus  pyrif armes ,  suld  pharyngei  lote- 
rcdes). 

Durch  den  Kehlkopfeingang  gelangt  man  in  die  obere  weite  Abtheilnng, 
TestikihH  laryigis  [Luschka]  (cavum  laryngis  superim).  Die  vordere  Wand 
dieses  Raumes  ist  beim  Manne  nahezu  5  Cm«,  beim  Weibe  nahezu  4  Gm.  hoch 
und  wird  ausschliesslich  von  der  hinteren  Fläche  der  Epiglottis  gebildet.  Diese 
ist  von  einer  Seite  zur  anderen  ausgehöhlt  und  bildet  oben  eine  flache  Rinne, 
während  sie  sich  unten  zu  einer  schmalen  Spalte  vertieft ;  dabei  bildet  sie  gegen 
das  untere  Dritttheil  hin  eine  mehr  oder  weniger  starke  quere  Hervorwölbung 
gegen  den  Kehlkopfranm  hin,  tikercolnm  epiglt ttidis  (pulvinar  epiglotÜdis,  Kehl- 
deckelpolster). Die  Gestaltung  der  hinteren  Wand  hängt  vollständig  von  der 
Stellung  der  Giessbeckenknorpel  ab;  sind  dieselben  einander  genähert,  so  ist  sie 
spaltfbrmig ;  entfernen  sich  dieselben  von  einander,  so  flacht  sie  sich  ab;  gleich- 
zeitig verändert  sie  dabei  ihre  Höhe;  nach  unten  hin  setzt  sie  sich  ohne  scharfe 
Grenze  auf  den  mittleren  Abschnitt  fort.  Bei  der  Verengerung  ist  hier  die 
Schleimhaut,  wie  bereits  erwähnt,  in  kleine  LängsfHltchen  gelegt. 

Die  Seitenwand  des  Vorhofes  ist  im  Allgemeinen  ungleichseitig  viereckig, 
wobei  sie  sich  nach  unten  hin  etwas  verjüngt.  Sie  beginnt  oben  an  der  Plica 
arj-epiglottica  leicht  ausgehöhlt  und  geht  nach  unten  hin  in  eine  starke  Wölbung 
über,  welche  mit  einem  gewulsteten  sagittal  verlaufenden  Rande,  plica  tkjret- 
arjtaeMidea  siperitr  {ligamentum  voccUe  superiud,  Ugamentum  ventrictUi  laryngis, 
Ugamenium  glottidis  spuriae,  ckorda  vocalis  spuria,  Taschenband,  falsches 
Stimmband),  endigt,  der  sich  um  das  Ligamentum  thyreo-arjtaehoideuro  superins 
herumschlägt.      Vorn  ist  die  Seiten  wand  von  der  Furche  der  Epiglottis,    hinten 


<.  '.'^uaram  tr.s-aRoii^ua.      If  snm  ^  iKSnut   ütaw  «Gm  ±i) — %£  Cn.  hob«) 
Xwim^a    )■*•><   «,-n   T.iI-sBaiiii    tia-    r-— ^t    ies  Eineoucpcfe  aa,    wvlcher  ihn 

f  t>  ' .'a  n  imu^itnaier  äli^rtmz  w^ic  Tis  iöiX'  •ü^  yii.lw|Ml  gelegene 
4  .wi.>,i'i.  «-;i-.-ifY  ~ini-^  -mit  m  i>>ii  Sticen  'ier  AasBpaaa^B^  dorMnobmia 
i^cHrt.cA  .t(.',.rf  i«n  Xjii^  i^  >^ar:IIa^c^  äiTr-viiÜM.  äö^iK  der  Aa^HCitiiiig  des 
^''■'""i-  tv^ji  im  ' r'Jt%tn>Kk'^iikn»r3<!i  <auspricät.  xrigt  m  Folge  der  Be- 
»*sr>«ii-  4*»  .^xT^jnt  ^a«  wnr  »ar-.iiieus  '.i-saiL  Bei  rvldgeT  AdMvag  erecheml 
4-"-''.^  .rt  -f**  fc;i-ji(nin4c  «aci  »tcnini  «n-i-scioK,  ■•£&  «Ac«  gegea  die  Sthnm- 
r.üri'l*^  ,.,rt  l-i-Jit  ]f-ti»-:.-,i::  i^  äiaiüre  Asscitt^  gefct  «bae  Mbvfe  GreiMen  in 
h'r,*fr*it  ArwAnnifn  Aer  i'.risno  Abtii>;ilwn««  aber.  Dtebl  nrterhalb  der 
'/•«>h-'rff>^    ntt^mt  Ftiebe  der   «akiea  "li^iUwIii    tadet  sk^  an  da 


Kehlkopfhohle. 


741 


Seitenwaiid  des  unteren  KehlhopfraiimeB  jederaeits  ein  dem  Stimmbuidrande  pn- 
r«llel  rerlaufendfis,  niedriges  Scbleimbaut&ltcben,  plica  ^ttidii  acCCHtria,  welches 
Dftch  Tornen  bin  sich  durch  einen  ausgeschweiften  Rand  mit  dem  gleichen  FSlt- 
chen  der  anderen  Seite  znr  cVHBiuin  gltltiJiH  anteritr  verbindet. 

Die  wahreil  Stimmbänder,  welche  die  eigentlichen  tonerseugenilen  Ge- 
bilde des  Kebllcopfes  sind ,  nmüchli essen  nach  hinten  anseinander  weichend  and 
ansteigend  mit  den  medialen  Rfindem  des  Processns  vocalis,  in  welche  sie  sich 
fortsetzen,  and  mit  dem  zwischen  den  Cartilaginea  arytaenoideae  gelegenen  Ab- 
schnitte des  Kehl küpfbintergran des  eine  mediane  Spalte  ron  sehr  variabeler  Weite, 
HM  fItttMis  Ißlottia  vera,  rima  vocalis),  an  welcher  man  den  vorderen  Abschnitt 
wohl  anch  als  rima  g^tti^  Hnibnuceae,  d«n  hinteren  als  riai  gl«ttiiU>  cartQagi- 
Hte  bezeichnet. 

Die  Form  der  gesammten  Stimmritze  ist  bei  nahezn  vollendetem  Scblnsse 
die  einer  langen,  engen,  in  der  Mitte  etwas  weiteren  Spalte;  wenn  leicht  eröflfnet, 
wie  beim  rohigen  Atlimen,  sieht  sie  wie  ein  lang  geatrocktea  Dreieck,  mit  nach 
fornen  gerichteter  Spitze  ans,  dessen  Basis  hinten  zwischen  den  Giessbecken- 
koorpelD  liegt;  bei  vollständiger  Erüffnnng  hat  sie  die  Gestalt  eines  länglichen 
Rbombns  mit  abgestntzter  hinterer  Spitze,  von  welchem  die  hinteren  Seiten  durch 
di«  inneren  Ränder  der  Gieasbeckenknorpel  gebildet  werden.  Diese  OeSnnng 
ist  der  engste  Theil  der  Kehlkopf hShle ;  beim  erwachsenen  Hanne  besitzt  sie 
von  vomen  nach  hinten  eine  Länge  von  2,0 — 2,4  Cm.  und  im  weitesten  llieite 
bei  rahigem  Athmen  eine  Breite  von  0,5  Cm.;  doch  kann  sie  bis  auf  1,4  Cm. 
erweitert  werden.  Beim  Weibe  und  beim  Knaben  sind  die  Uaasse  kleiner;  sie 
betragen  etwa  vier  FUnftheüe  der  für  den  Mann  angegebenen  Dimensionen.  Die 
Stimmbänder  sind  bei  dem  erwach- 
senen Manne  etwa  1,5  Cm.,  bei  dem  ^'B-  ^S'- 
Weibe  etwa  1,2  Cm.  lang. 


i   Ficnnii    Ua«i(«ra(l,    um  ti 


1.    pul«    iibvTBfU    uiMrior. 
KubH  ftt  broDcu. 

Znm  Studium  der  Kehlkopf  höhle 
oiid  ihrer  Begrenznngen  ist  eine 
Kenntniss  der  Verhältnisse,  wie  sie 
Rieh  bei  d^r  Untersuchung  mit  dem 
Kehlkopfspiegel  am  Lebenden  erge- 
hen, nnd  eine  Vergleichung  derselben 
mit  den  snatomischen  Befunden,  sehr 
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fdngeweid«kture. 


Wenn  man  mit  dem  Kehlkopfspiegel  die  obere  Keblkopfbffnnng  aat«rBacht 
siebt  man  anf  jeder  Seite  zwei  runde  Erhebungen,  welche  den  Wrisberg'scben 
und  Santorin'schen  Knorpeln  ent<tprechen ;  vornen  in  der  Mittellinie  wird  die 
Anscbwdllung  des  Polsters  an  dem  unteren  Theile  des  Kehldeckels  sichtbar, 
welcbo  den  Verschluss  der  Stimmritze  veryollstSndigen  hilft.  Die  Schleimbant 
ZKiBchen  den  Giessbeckenknorpeln  ist,  wenn  sie  von  einander  entfernt,  gespannt, 
dagegen  gefaltet,  wenn  sie  einander  geuShert  sind. 

Wenn  man  durch  die  obfre  Oeflnuag  hinabsieht,  so  gewahrt  man  in  kurzer 
Entfernung  darunter  die  Stimmritze  in  Form  einer  langen,  engen,  von  Tomen 
nach  hinten  gerichteten  Spalt«.  Sie  liegt  in  einer  Höhe  mit  dem  unteren  Theile 
der  Gteaabeckenknorpel,  und  wird  durch  die  wahren  Stimmbänder  begrenzt 
Ueber  der  Glottis  sieht  man  ein  anderes  Paar. von  Schleirahantfalteii,  die  falschen 
StimmbKnder ,  welche  dünner  und  uchwächer  sind,  gebogen  verlaufen  und  nicht 
so  stark  hervorragen.  Bei  stark  geölTnetcr  Stimmritze  und  guter  Beleucbtong 
sieht  man  durch  die  ganze  LXnge  der  Trachea  hindurch  bis  zur  Theilungastelle 
derselben  in  die  Bronchien. 


Trachea  et  broDcbi.    Luftröhre  nnd  ihre  Aeste. 


Der  Kehlkopf  setzt  sich 
nach  ahwfirts  in  die  einfacher 
gebaute  Luftröhre  {arleria  (U- 
pera)  fort,  welche  den  gemein- 
schaftlichen Luftweg  fUr  beide 
Lungen  bildet;  in  der  Bmst- 
höhle  geht  sie  dann  in  zwei 
winkelig  auseinander  weichende 
kleinere  Röhren,  bmeU  ia\tt 
et  liDUter  (LuftröhrenSate) ,  für 
die  rechte  und  die  linke  Lunge 
Über. 

Flg.  ua-    Kahlkopf    nDd     LortrSbr* 

1,  o*  bfoid«.     2,  llfui.  thj»o-k7ofd(aa 

...     •    „..  ..    e»n)i,^a^hrr«t- 

e,  unUa^c  tri- 


Die  Luftröhre  liegt  «n  Hals« 
nnd  in  der  Brust  in  der  llitlel-  - 
linie  des  Körpers  nnd  erstreckt 
sich  von  dem  unteren  Bande 
des  Kingknorpels  in  der  Höh« 
des  fünften  Halswirbels  bLs 
herab  zur  Höhe  des  dritten 
Brustwirbels,  wo  sie  nach  vor- 
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neu  ziemlich  genau  der  Theilungsstelle  in  ihre  beiden  Aeste  entsprechend  von 
dem  Aortenbogen  gekreuzt  wird.  Ihre  Länge  wechselt  beim  Erwachsenen  von 
9  bis  zu  15  Cm.  und  ihre  Weite  von  1^5  —  2,7  Cm.;  allein  beide  Maasse  wer- 
den noch  von  einer  ganzen  Anzahl  von  einzelnen  Umständen  beeinflusst  und 
wechseln  in  Folge  davon  sehr ;  so  kommt  namentlich  die  Stellung  des  Kehlkopfes 
and  die  Richtung  wie  Länge  des  Halses  dabei  in  Betracht.  Dessen  ungeachtet 
erweitert  sich  die  Luftröhre  in  der  Regel  etwas  gegen  ihr  unteres  Ende  hin  und 
ihr  Durchmesser  ist  im  Allgemeinen  beim  Manne  grösser  als  beim  Weibe.  Vom 
und  an  den  Seiten  ist  sie  cjlindrisch ,.  fest  und  stark  in  Folge  der  Einschaltung 
von  Knorpelringen  in  ihre  Wand ;  hinten  dagegen  fehlen  diese ;  die  Wand  ist  in 
Folge  davon  hier  abgeflacht  und  häutig. 

Die  Luftröhre  ist  fast  nach  allen  Seiten  hin  von  lockerem  Bindegewebe, 
welches  viele  elastische  Fasern  enthält,  umgeben  und  dadurch  ziemlich  beweg- 
lich an  ihre  Umgebung  angeheftet.  Sowohl  am  Halse,  wie  in  der  Brusthöhle 
liegt  ihr  nach  hinten  die  Speiseröhre  dicht  an,  welche  zwischen  ihr  und  der 
Wirbelsäule  herabzieht  und  sie  nach  unten  hin  etwas  auf  der  linken  Seite  über- 
ragt. Die  unteren  Kehlkopfherven  ziehen  in  den  Rinnen,  welche  diese  Röhren 
mit  einander  bilden,  in  die  Höhe. 

Am  Halse  liegt  die  Luftröhre  zwischen  den  Aa.  carotides  communes ;  ihr 
oberer  Theil  wird  von  den  Seitenlappen  der  Schilddrüse  umfasst,  indem  der 
Isthmus  glandulae  thjreoideae  gerade  unter  dem  Kehlkopfe  quer  vor  ihr  weg 
verläuft.  Yornen  ist  sie  von  den  Mm.  sterno  -  thyreoidei  und  sterno  •  hyoidei 
überlagert,  doch  bleibt  zwischen  diesen  in  der  Mittellinie  ein  länglich  -  rhombi- 
scher Raum  frei,  an  welchem  die  Luftröhre  nur  von  der  tiefen  Halsfascie  über- 
lagert wird,  während  ein  nicht  so  fester  Theil  der  oberflächlichen  Halsfascie  sich 
zwischen  den  beiden  Kopfnickern  ausbreitet;  ausserdem  verlaufen  vor  ihr  her 
die  Venae  thyreoideae  inferiores  et  ima  und  ganz  unten  am  Halse  der  Truncus 
anonjmns  und  die  Arteria  carotis  sinistra,  welche  sich  dann  weiter  oben  an  ihre 
Seiten  anlegen. 

Iti  der  Brusthöhle  ist  die  Luftröhre  durch  das  Manubrium  sterni  mit  den 
Mm.  sterno -thjreoidei  und  sterno  -  hyoidei  bedeckt;  weiter  nach  abwärts  zieht 
die  linke  Vena  anonyma,  der  Anfang  des  Truncus  anonymus  und  der  A.  ca- 
rotis sinistra  über  sie  hinweg  und  dicht  darunter  liegt  der  Aortenbogen,  der 
Plexus  cardiacus  und  die  rechte  Lungenarterie  vor  ihr.  Zwischen  die  beiden 
Pleurasäcke  eingeschoben,  liegt  die  Luftröhre  in  der  Orenzregion  zwischen  vor- 
derer und  hinterer  Abtheilung  des  Cavum  mediastini,  da  sie  mit  dem  Eintritte  in 
die  Brusthöhle  ihren  mehr  oberflächlichen  Verlauf  aufgiebt  und  mit  der  Biegung 
der  Wirbelsäule  folgend  etwas  weiter  nach  hinten  hin  zieht. 

Der  rechte  und  linke  Luftröhrenasty  broicki  dexter  et  sinislery  gehen 
von  der  Theilungsstelle  der  Luftröhre  an  stark  auseinander,  um  zu  den  ihnen  zu- 
gehörigen Lungen  zu  gelangen.  Sie  zeigen  sowohl  in  Länge  und  Weite,  wie  in 
ihrer  Richtung  und  in  den  Beziehungen  zu  den  Nachbartheilen  vielfache  Ver- 
8chi€»denheiten. 

Der  rechte  Luftröhrenast  ist  weiter  und  kürzer,  als  der  linke,  besitzt  eine 
I^än^e  von  etwa  3  Cm.  und  verläuft  in  der  Höhe  des  vierten  Brustwirbels  fast 
horizontal  nach  aussen  zur  Wurzel  der  rechten  Lunge;  nach  oben  biegt  sich 
die  Vena  azygos  Über  ihn  weg;  welche  nach  vornen  zieht,  um  in  die  obere  Hohl- 

Hoff  mann,  Analomic.   2.  Aufl.   I.  ^Q 


Hngeireidelelire. 


Vene  einzamilnden ;  die  redite 
Lnngenaiterie  liegt  Antmoga  on- 
ter  ihm,  spXter  vor  ihm. 


1,   M  h^aldn.      2,   Uf.  tlgt«B->iu>*«. 
liMnUa.     3,  aplflottti      t,  eutUaca  a.n- 


Der  linke  Lnftröhrenast  ia 
enger  aber  IKnger,  aia  der  rechte. 
4  —  5  Cm.  lang  und  Ttrlli:*; 
achief  nach  aussen  nnd  abwira 
nnter  dem  Aortenbogen  her,  dmi 
znr  Warte!  der  linken  Lnagt 
zn  gelangen,  in  welche  er  to 
der  HSbe  des  f&nfteo  Bnsi- 
Wirbels,  also  etwa  2,5  Cm.  titfa 
als  der  rechte,  eindringt.  Der 
linke  Lnfb-Shrenast  Iloft  tot  der 
Speiseröhre  and- der  abstng^ 
den  Aorta  her,  der  AortenbogrE 
wendet  sich  nach  links  tmd  hin- 
ten aber  ihn  weg  tmd  die  link- 
Longenarterifl  liegt  Anfang«  ac 
■einer  vorderen  Fliehe  und  daaa 
ttber  ihm;  die  Qbrigen  Verkilt- 
nisse  der  LnAröhrenlate ,  aa- 
mentlich  an  den  Lungenwnrzeln  nnd  ibre  Theilnngsweise  werden  spiter  erSrtMl 
werden. 

In  ihrer  Gestalt  geben  die  LnflrShrenäste  die  Luftröhre  in  kleiDereai  Maa.-~ 
stabe  wieder;  sie  sind  vomen  und  an  den  Seiten  abgerandet  nnd  feet,  ind«« 
sie  dnrcb  nnvollkommene  Knorpelringe  gestützt  sind;  hinten  sind  sie  abg^dUck 
nnd  membranös. 

Die  Lnftröhre  besteht  aus  einem  elastischen  Gerttste  von  nnvoIlMSadigca 
Knorpelringel),  ans  Bindegewebslagen,  Moskel-  und  elastischen  Fasern  uad  eisT 
mit  Drüsen  versehenen  Scbleimbant. 

Knorpel  und  Bindegewebsmembranen.  —  Knorpelringe  sind  aa  (.<r 
Luftröhre  16 — 30  vorhanden;  ein  jeder  stellt  einen  Bogen  von  etwas  mehr  als  t«r 
Dritttheilen  eines  Kreisamfanges  dar,  der  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Bnchstabn  < 
hat.  Ihre  Breite  (von  oben  nach  unten)  beträgt  3 — 4  Mm.,  ihre  Dicke  1.0  — 
1,6  Hm.  Ihre  Süssere  Fläche  ist  plstt,  wKhrend  die  innere  Fliehe  von  vbrt 
nach  unten  convex  erscheint,  so  dass  die  Knorpel  in  der  Hitte  dicker  «ad,  al- 
so den  RKndern.    Sie  sind  durch  eine  feste,  fibröse  Membran  mit  t 
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bunden.  Diese  Membran  ist  elastisch  nnd  bis  zu  einem  gewissen  Orade  dehnbar; 
sie  nimmt  nicht  nur  die  Zwiscbenräame  zwischen  den  Knorpeln  ein,  ligameita 
iiterainnlaria  {annuli  ligamentosi),  sondern  setzt  sich  anch  auf  ilire  äusseren  und 
inneren  Flächen  fort;  so  dass  diese  gleichsam  in  sie  eingebettet  sind.  . 

Die  Lage;  welche  die  äussere  Seite  der  Knorpel  bedeckt;  ist  fester;  als  die 
innere  und  aus  diesem  Gründe;  sowie  weil  die  inneren  Flächen  abgerundet  sind; 
fühlen  sich  die  Ringe  innen  höher  an,  als  aussen. 

Die  Knorpel  endigen  hinten  mit  scharfem  Rande  und  sind  mit  ihren  hin- 
teren Enden  überall  nahezu  gleich  weit  von  einander  entfernt;  die  Bindegewebs- 
membran  spannt  sich  auch  an  der  hinteren  Seite  der  Luftröhre  als  meHbraia 
traisfersa  trackeae  zwischen  den  Enden  der  Knorpelringe  auS;  allein  sie  besitzt 
hier  eine  weniger  dichte  Textur. 

Der  oberste  Knorpelring;  welcher  durch  die  bindegewebige  Membran  mit 
dem  unteren  Rande  des  Ringknorpels  verbunden  ist;  ist  meist  breiter;  als  die 
übrigen  und  oft  an  einem  Ende  getheilt.  Manchmal  schmilzt  er  in  grösserer 
oder  geringerer  Ausdehnung  mit  dem  Ringknorpel  oder  dem  zweiten  Lu£t- 
röhrenringe  zusammen.  Der  unterste;  an  der  Bifurcation  der  Luftröhre  ge- 
legene Knorpel  hat  eine  eigenthümliche  Oestalt;  sein  unterer  Rand  setzt  sich 
nach  abwärts  fort;  biegt  sich  zugleich  nach  rückwärts  und  besitzt  so  einen  ge- 
bogenen Fortsatz  zwischen  beiden  Luftröhrenästen.  Der  nächst  darüber  lie- 
gende Ringknorpel  ist  in  der  Mitte  etwas  verbreitert.  Manchmal  vereinigen 
sich  die  Enden  zweier  auf  einander  folgender  Knorpel  und  nicht  selten  sind 
Knorpelringe  an  ihren  Enden  in  zwei  kurze  Aeste  getheilt.  Das  entgegengesetzte 
Ende  des  folgenden  ist  dann  meist  gleichfalls  getheilt;  wodurch  der  parallele 
Verlauf  im  Ganzen  sich  wieder  herstellt.  Durch  diese  Knorpelringe  wird  die 
Luftröhre  für  den  Durchtritt  der  Luft  zu  den  Lungen  offen  gehalten. 

Zwischen  der  fibrösen  Membran  und  der  Schleimhaut  findet  sich  an  dem 
liintereU;  abgeflachten  Theile  der  Luftröhre  eine  zusammenhängende;  blassröth- 
liche  Lage;  welche  aus  querverlaufenden  glatten  Muskelfasern  besteht;  die 
nicht  nur  zwischen  den  Ringen;  sondern  anch^den  Zwischenräumen  zwischen  den- 
selben entsprechend  vorhanden  sind;  sie  vermögen  die  Luftröhre  dadurch;  dass 
sie  die  hinteren  Enden  der  Knorpelringe  einander  nähern;  nicht  unwesentlich  zu 
verengern.  Die  den  Ringen  entsprechenden  Fasern  sind  an  die  Enden  dersel- 
ben angeheftet  und  dehnen  sich  noch  eine  kurze  Strecke  weit  über  ihre  innere 
Fläche  aus. 

Nach  aussen  von  den  Qnerfasern  kommen  einige  longitudinal  verlaufende 
Fasern  vor.  Diese  entspringen  durch  kleine  elastische  Sehnen  zum  Theil  von 
der  inneren  Fläche  der  Luftröhrenringe;  theils  von  der  äusseren  Bindegewebs- 
membran. 

Unmittelbar  unter  der  Luftröhrenschleimhaut  und  innig  an  ihr  anhaftend; 
verlaufen  zahlreiche ;  gelbliche;  elastische  Längsfasern.  Sie  finden  sich  rings 
um  diesen  Canal  herum  nach  innen  von  den  Knorpeln  und  der  Muskellage; 
längs  des  hinteren  membranösen  Theiles  sind  sie  zahlreicher  und  oft  zu  scharf 
begrenzten  Längsbündeln  angeordnet;  welche  sichtbare  Erhebungen  an  der 
Schleimhaut  hervorbringen.  Diese  Bündel  sind  an  der  Theilungsstelle  der  Luft- 
röhre besonders  stark  und  zahlreich.     Die  elastischen  Längsfasem  führen  die 
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Luftröhre  wieder  auf  ihr  gewöhnliches  Kiaass  zurück ,  wenn  sie  in  die  Lange 
gezogen  war. 

Die  Luftröhre  ist  mit  sehr  zahlreichen  Schleimdrüsen,  ^ililte  illcicariil- 
giieae,  versehen,  d'eren  fortwährende  Absonderung  ihre  innere  Oberfläche  tchlapfng 
erhält.  Die  grössten  von  ihnen  sind  kleine,  rundliche,  linsenförmige  K5rpercher, 
welche  an  der  hinteren  Seite  der  Luftröhre,  dicht  an  der  äusseren  Fläche  «Irr 
Bindegewebsmembran  oder  in  kleine  Lücken  von  ihr  abgelagert  sind.  Es  sind 
zusammengesetzt  traubenförmige,  mit  Cylinderepithel  ausgekleidete  Drüsen,  derrt 
Ausftihrungsgänge  nach  vornen  durch  die  Muskelhaut  hindurchgehen  und  ad 
der  inneren  Schleimhautfläche  münden,  auf  welcher  man  eine  gprosse  Menge  kW:- 
ner  Oeffnungen  wahrnehmen  kann.  Andere  ähnliche,  meist  kleinere,  Drüsen  wer- 
den zwischen  den  Knorpelringen  und  nach  innen  von  der  fibrösen  Membran 
gefunden.  Endlich  liegen  kleine  Drüsen  öfters  auf  der  convexen  Fliehe  der 
Knorpelringe. 

Die  Schleimhaut  ist  im  gesunden  Zustande  glatt  und  blass-rtfthlichweis. 
dagegen  wird  sie  sehr  leicht  durch  Blutstauungen  und  Entzündungen  porpor- 
oder  carmoisinroth.  Sie  ist  mit  Flimmerepithel  bedeckt,  dessen  Bewegongen,  wif 
man  dies  leicht  bei  Thieren  beobachten  kann,  den  Schleim  nach  oben  ge^s 
den  Kehlkopf  hin  weiter  zu  befördern  trachten.  Das  Epithel  ist  geschichtet;  an: 
mehreren  Lagen  von  ovalen  Zellen  mit  deutlichen  Kernen  sind  CjlinderxeOa 
mit  Cilien  angeordnet. 

Die  allgemeine  Structur  der  Luftröhren  äste  stimmt  mit  derjeni^ 
der  Luftröhre  in  allen  Theilen  überein«  Ihre  Knorpelringe,  welche  gleicktalk 
hinten  unvollständig  sind,  wie  die  der  Luftröhre,  sind  kürzer  und  schmiler. 
Die  Zahl  der  Ringe  wechselt  im  rechten  Bronchus  zwischen  6  and  8,  im  Vaktt 
zwischen  9  und  12. 

Gefssse  und  Neryen.  —  Die  Arterien  der  Luftröhre  kommen  TonnigBwcuF  a> 
den  nnteren  SchUddrüsenarterien.  Die  grosseren  Aeste  verlanfen  eine  Strecke  weit  der  lAsj» 
nach  und  bilden  dann  oberflächliche  Netze  mit  runden  Maschen.  Die  Venen  münka  ia  •- 
benachbarten  Plexus  der  Schilddrüsenvenen.  Die  Nerven  kommen  von  dem  Stamme  und  es 
KamuB  recurrens  nervi  vagi  und  vom  Sympathicus. 

• 

C.  Palmones.    Lungen. 

Die  Lungen;  von  denen  eine  auf  der  rechten  Seite  desHersens  nad  it! 
grossen  Gefässe^  die  andere  auf  der  linken  Seite  dieser  Organe  liegt,  oehnieD  Ik- 
weitem  den  grösseren  Theil  der  Brusthöhle  ein  und  sind  Vährend  des  Lebea« 
mit  den  Wandungen  derselben  immer  in  inniger  Berührung.  Jede  Longe  lA  u 
einer  verhältnissm&ssig  kleinen  Stelle  ihrer  inneren  Oberfläche ,  welche  maa  ^h 
Lungenwurzel  nennt,  durch  eine  dünne,  membranöse  Falte,  welche  ron  dieser 
nach  abwärts  zieht,  angeheftet.  Nach  den  anderen  Seiten  hin  ist  die  Loet' 
frei  und  ihre  Oberfläche  ist  dicht  eingehüllt  in  eine  seröse  Membran,  welche  ^- 
wohl  ihr  als  auch  der  entsprechenden  Thoraxseite  angehört  und  das  Brustf«. 
genannt  wird. 

Die  Lungen  besitzen  je  die  Gestalt  eines  Kegels,  dessen  Grundfläche  naci 
unten   gerichtet    und   dessen    innere  Seite  abgeflacht   oder  leicht  aosgehohlt  üt 
l)io  (i  rund  fläche,  hm%  fiiim%m  {superficies  inferior,  superf.  diapkrajpmUica 
Ut  broit|  ausgehöhlt,  ruht  auf  der  Wölbung  des  Zverchfelles  auf,   welchoa  f». 
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dicht  anliegt  und  dessen  KrjlmmuDg  sie  eich  anpasst;  sie  iitt  von  einem  conca- 
ven,  inneren  und  einem  convexen,  äuBseren  Rande  begrenzt.  Hit  einer  dUnnen, 
Bcliarfcn  Kante,  atlf»  inttlin  (marg.  convexus),  schiebt  ttie  sich  in  den  Winkel 
iwischen  dem  Zwerclifelte  und  den  Rippen  hinein  und  ragt  hinten  und  aussen 
tiefer  herab,  als  Tomen  und  gegen  die  Mittellmie  bin.  Die  Spitee,  aptx  fll- 
■llli,  besitzt  eine  kuppel  form  ige  Äbrnndung,  welche  Über  den  Rand  der  ersten 
Bippe  hinaus  bis  in  die  untere  Abtheilung  des  Hahes  hinanfragt;  hier  verläuft, 
durch  das  Brustfell  von  ihr  getrennt,  die  SchlUaselbeinBchliLgftder  über  sie  weg 
und  verursacht  einen  leichten  Eindruck,  iilcu  llbeUrilS,  »a  ihr. 

11g.  seo. 


BFcr  Lappen  d«  llDkei 
,  iOB  VrrUufB  ia  V 
■  l^ichfD  beider  Ldh, 


»(enrdrmicer, 
,    7.  7'.8plli8n 


Lien  DDd  elwu  iiiielnudergedrlbigt.  - 

T  Bnjnclia*.  4,  oberer  Lappen  der  reckiivu  ^ 

Luppen  gelreonl      6.  gnterer  LAppon  der  n 


Die  SeitenfUcho  der  Lunge,  iiptrfletet  cilcna  (sup.  convexa,s.  costalis), 
welche  sich  an  den  Brustwandungen  her  bewegt,  ist  glatt,  convex  and  von  be- 
deutender Ansdehnung,  indem  sie  den  concaven  Flächen  der  Rippen,  Rippen- 
knorpel und  der  Mm.  intercostal es  entspricht.  Sie  gebt  unmittelbar  indieRUcken- 
fläche,  gewöhnlich  HUf*  ptsltri«'  {margo  obtusus,  hinterer  Hand)  genannt, 
Ubcr^  welche  die  Rundung  nach  hinten  bin  fortsetzt  und  in  dieHühlung  zwischen 
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der  Wirbekäule  und  den  Rippen  eingelagert  ist ;  dieser  Stelle  entspricht  die  grosste 
Dicke  der  Lunge.  Der  vordere  Rand,  BATgi  Mteritr  (mar ff 0  acutus),  über- 
lagert den  Herzbeutel,  ist  dnnn  und  besitzt  eine  scbarfe  Kante,  welche  an  den 
vorderen  Mittelfellranm  anstosst  und  der  Mitte  des  Brustbeines  entsprechend 
beim  Einathmen  von  dem  gleichen  Rande  der  anderen  Lunge  nur  durch  die 
dünnen  Blätter  der  Mittelfelle  getrennt  ist. 

Die  Innenfläche,  iipericMt  ufent  {superf.  cardiaca,  8,fnediasünalis)f 
ist  concav  und  zum  Theile  der  Convexität  des  Herzbeutels  angepasst.  An  dieser 
Fläche,  etwas  oberhalb  der  Mitte  der  Lunge  und  nither  der  hinteren,  als  der 
vorderen  Fläche  dringen  die  Luftröhrenäste  und  die  Geßtsse  in  und  aus  der 
Lunge  und  bilden  auf  diese  Weise  die  Lungenwurzel|  radix  pihMUS  {hilus 
pulm.f  porta  pulmonis)*  An  der  Uebergangsstelle  der  Rückenfläche  in  die  Innen- 
fläche zeigt  die  linke  Lunge  vom  Sulcus  subclavius  an  nach  abwärts  einen  fur- 
chenartigen Eindruck,  silcis  asrtioiSy  welcher  der  Lage  der  Aorta  descendens 
entspricht.  Ein  ähnlicher  Eindruck,  silcu  fenae  ctfae,  findet  sich  am  oberen  Ab- 
schnitte der  rechten  Lunge  ein  klein  wenig  mehr  nach  vomen. 

Jede  Lunge  wird  durch  eine  lange  und  tiefe  Spalte,  ineism  iiterbhiliris 
(incis.  interlobaris) ,  welche  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vomen  zieht, 
in  eine  obere  und  eine  untere  Ahtheilung  geschieden.  Diese  Spalte  beginnt  am 
inneren  Rande  etwa  7 — 8  Cm.  von  der  Spitze  entfernt,  zieht  schief  nach  abwärts 
zu  dem  vorderen  tmteren  Winkel  tmd  geht  über  die  äussere  Fläche  wieder  nach 
innen  zur  Gegend  der  Lungenwurzel.  Der  obere  Lappen,  Itbit  svperi^fy  der 
über  der  Spalte  gelegene  Theil  des  Organes,  ist  kleiner,  als  die  darunter  ge- 
legene Abtheilung  und  bat  die  Gestalt  eines  schief  abgeschnittenen  Kegels  mit 
verlängerter  unterer  Spitze,  während  der  untere  Lappen,  It bis  iiferif fy  grosser 
ist  und  eine  mehr  viereckige  Gestalt  besitzt.  An  der  rechten  Lunge  findet  sich 
ausserdem  noch  eine  zweite  Spalte,  welche  von  der  Hauptspalte  aus  leicht  nach 
aufwärts  und  vorwärts  zum  vorderen  Rande  hin  zieht  und  auf  diese  Weise  eine 
dritte,  kleine  Abtheilung,  Itbis  medins,  abgrenzt;  dieser  liegt  als  spitzwinkeligem 
Stück  zwischen  den  beiden  gprösseren  Lappen.  Die  linke  Lunge,  welche  keinen 
mittleren  Lappen  besitzt,  ist  an  ihrem  vorderen  Rande  mit  einem  tiefen  Aus- 
schnitte, incisora  cardiaca  (Herzausschnitt),  versehen,  welcher  den  Herzbeutel  mit 
dem  Herzen  aufnimmt.  Dieser  .Aasschnitt  entsteht  durch  ein  plötzliches  Zurück- 
weichen dos  vorderen  Randes  und  der  inneren  Fläche  in  der  Höhe  der  unteren 
Hälfte  des  Brustbeines  und  veranlasst  die  Bildung  eines  zungenähnlichen  Lungen- 
stückes, welches  nach  unten  und  gewöhnlich  etwas  nach  einwärts  ragt.  An  der 
rechten  Lunge  ist  nur  efne  viel  geringer  entwickelte  Aushöhlung  vorhanden. 

Ausser  diesen  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Lungen  kommen  noch 
einige  weitere  vor.  Die  rechte  Lunge  ist  kürzer  und  breiter  als  die  linke,  was 
wesentlich  daher  rührt,  dass  die  Länge  rechts  durch  das  stärkere  Hinaufschieben 
des  Zwerchfelles  vermindert  ist,  während  links  die  Breite  durch  das  Einschieben 
des  Herzens  beeinträchtigt  wird.  Die  Abnahme  der  Gesammtausdehnung  durch 
letzteres  Verhältniss  ist  die  grössere  und  ist  daher  die  rechte  Lunge  auch  im 
Ganzen  voluminöser  als  die  linke. 

An  den  Spitzen  und  den  hinteren  Rändern  entspricht  die  Ausdehnung  der 
Lungen  genau  den  Grenzen  der  Brustfellsäcke,  in  welche  sie  eingelagert  sind ;  aUein 
an  den  vorderen  und   unteren  Rändern   verhält  es  sich  nicht  so.    Die  vorderen 
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Ränder  schieben  sich  während  der  Inspiration  viel  vollständiger  in  den  Winkel 
zwischen  Costal  -  und  Mediastinalpleura  und  ziehen  sich  während  der  Exspiration 
in  stärkerem  oder  geringerem  Grade  wieder  zurück ;  ebenso  dringen  die  unteren 
Ränder  während  der  Inspiration  nach  abwärts  zwischen  Rippen-  und  Zwerch- 
fellpleuray  doch  füllen  sie  nur  bei  sehr  vollkommener  Inspiration  den  Raum  bis 
zur  Umschlagsstelle  des  Brustfelles  aus. 

Die  Lungen  wechseln  sehr  in  Bezug  auf  ihr  Gewicht  je  nach  der  Menge 
von  Blut,  Schleim,  seröser  Flüssigkeit  u.  s.  w.,  welche  sie  zufällig  enthalten. 
Diese  Menge  hängt  mehr  oder  weniger  von  den  Verhältnissen;  welche  unmittel- 
bar vor  dem  Tode  statthatten,  sowie  von  der  Todesart  selbst  ab.  Das  Gewicht^ 
welches  für  beide  Lungen  zusammen  als  das  mittlere  angenommen  wird,  schwankt 
nach  dem  englischen Orginale  zwischen  1100  und  1250  Gramme,  nach  Krause 
beträgt  das  mittlere  Gewicht  für  Männer  1350  Gramme,  für  Weiber  1050  Gramme. 
Das  Gewichts verhältniss  zwischen  rechter  und  linker  Lunge  ist  11 :  10.  Dabei 
sind  die  Lungen  beim  Manne  nicht  nur  absolut  sch^rer  wie  beim  Weibe,  son- 
dern sie  sind  auch  schwerer  im  Verhältnisse  zum  Körpergewichte ,  obgleich  auch 
hier  grosse  Schwankungen  bestehen.  Das  Gewichtsverhältniss  beträgt  nach 
Krause  V40— Vöo- 

Noch  Wagnnfcen  von  Bcid  und  Hutchinson  bei  29  Männern  und  21  Weibern  und 
von  mir  bei  21  Männern  und  16  Weibern,  an  deren  Lungen  keine  wesentlichen  Veränderungen 
vorhanden  waren,  beträgt  das  mittlere  Gewicht: 

Mann.  Weib. 

Beld  u.  Hutchinson.     Hoffmann.     Reld  u.  Hutchinson.    Uoffmann. 

Hechte  Lunge  720  Gramme,  645  Gramme,  610  bramme,  476  Gramme. 

Linke  Lunge  630  Gramme.  548  Gramme,  450  Gramme,  395  Gramme. 

1350  '         1193  9^0  87l". 

Daraus  resuldrt  nach  Reid  und  Hutchinson  für  Männer  ein  Gewichtsverhältniss  zwi- 
t*chcn  rechter  und  linker  Lunge  wie  8  :  7,  für  Weiber  wie  17 :  15;  nach  meinen  Beobachtungen 
crgicbt  sich  für  Männer  das  Verhältniss  wie  7  :  6  und  für  Weiber  wie  29  :  24. 

Nach  Wägnngen  bei  25  Männern  und  13  Weibern  betrug  nach  Keid  und  Hutchinson 
das  Gewichtsverhältniss  der  Lungen  zu  dem  Körper  bei  Männern  1  :  37,  bei  Weibern  1  :  43. 

Die  Grösse  und  der  Cubikinhalt  der  Lungen  hängt  so  sehr  von  dem 
Grade  ihrer  jeweiligen  Ausdehnung  ab  und  ist  desshalb  so  wechselnd,  dass  man 
dieselben  nicht  auf  die  gewöhnliche  Weise  berechnen  kann.«.  Nichtsdestoweniger 
ist  es  wichtig I  die  Menge  von  Luft  zu  kennen,  welche  diese  Organe  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  zu  fassen  vermögen;  allein  die  Angaben  der  verschiede- 
nen Forscher  über  diesen  Gegenstand  zeigen  bedeutende  Verschiedenheiten.  Nach 
Goodwyn  beträgt  die  nach  forcirter  Exspiration  in  der  Lunge  zur&ckl>leibende 
Luft  109  Cubikzoll  (2000  CCm.),  nach  gewöhnlicher  Exspiration  170  CubikzoU 
(3400  CCm.).  Die  Menge  der  gewöhnlich  eingeathmeten  Luft  beträgt  nach  ihm 
16 — 20  Cubikzoll  (320 — 400  CCm.).  Nach  den  ausgedehnten  Untersuchungen 
von  Hutchinson  beträgt  bei  einem  mittelgrossen  Manne  die  Luftmenge,  welche 
nach  forcirter  Inspiration  bei  forcirter  Exspiration  ausgetrieben  werden  kann, 
225  Cubikzoll  (4500  CCm.).  Hutchinson  nannte  diese  Differenz  in  dem  Luft- 
gehalte der  Lungen,  die  vitale  Capacität  derselben.  Rechnet  man  hierzu 
die  Menge,  welche  nach  forcirter  Exspiration  nach  Goodwyn  noch  in  den 
Lungen  zurückbleibt,  so  beträgt  die  Capacität  der  Lungen  bei  einem  Manne 
mittlerer  Grösse  überhaupt  334  Cubikzoll  (6700  CCm.). 
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Nach  den  Berechnungen  von  Meissner  (siehe  Henle  Anmt.)  betragen 
die  zusammengehörigen  Mittelgrössen  des  Lungenraumes  für  einen  grossen  krif- 
tigen  Mann: 

1)  nach  gewöhnlicher  Inspiration     173  bis  188  Cubikzoll  (3400—3700  OCm.^ 

2)  „  „  Exspiration  163  „         (3200  CCm.) 

3)  „  tiefster  Inspiration     250   „310  „         (5000--6200  CCm.) 

4)  „  „       Exspiration     50    „       75  „         (1000—1500  CCm.i 

5)  im  Tode  vor  Eröfihung  der  Pleura  75    „100  „         (1500— 2000  CXhn.» 
Nach  Le  Fort  entleeren  sich  aus  den  Lungen  im  Tode  beim  Eröffnen  des 

Thorax  im  Mittel  750  CCm.  Luft;  und  330  CCm.  bleiben  dann  noch  in  ihr  xnrück. 

Hutchinson  fand^  dass  die  vitale  CapacitSt  der  Lungen  in  einem  nea- 
lieh  einfachen  Verhältnisse  zu  der  Grösse  der  Individuen  stehe;  er  giebc  an, 
dass  dieselbe  mit  jedem  Zoll  (2,7  Cm.)  Zunahme  der  Körpergrösse  über  5  Fu^ 
(160  Cn^.)  um  8  Cubikzoll  (160  CCm.)  wachse.  Das  Verhältniss  zum  Korper- 
gewicht wächst  nicht,  so  regelmässig;  nach  ihm  nimmt  bei  einem  Gewichte  tod 
105  bis  155  Pfund  (48  —  70  Kilo)  mit  jedem  Pfiind  die  vitale  Capacitit  etwa 
um  einen  Cubikzoll  (20  CCm.)  zu  und  nimmt  in  ähnlichem  Verhältnisse  bei 
weiterer  Zunahme  des  Körpergewichtes  bis  zu  200  Pfund  (90  Kilo)  ab.  — 
Vom  15.  bis  zum  35.  Jahre  nimmt  die  Lungencapacität  mit  der  lliätigkeit  nnd 
dem  Wachsthume  des  Körpers  zu,  von  da  an  nimmt  sie  bis  zum  65.  Jahre  p«r 
Jahr  etwa  um  einen  Cubikzoll  (20  CCm.)  ab. 

Die  vitale  Capacität  steht  mit  der  Grösse  des  Thorax  in  keinem  Verhil;- 
nissc,  weder  mit  seinem  Umfange  noch  mit  seinem  Cubikinhalto,  sondern  sie  bangt 
wesentlich  von  der  Ausgiebigkeit  seiner  Bewegungen  und  der  Beschaffenheit  der 
Lungen  ab.  Bei  der  Lungenschwindsucht  kann  sie  durch  die  Veränderung  der 
Lungen  um  10  bis  70  ®/q  verringert  sein.  —  Ein  Uebergang  der  au&echtt-n  in 
die  sitzende  Lage  ist  mit  einer  Verminderung  der  vitalen  Capacität  der  Langta 
verbunden.  Bei  einem  Individuum  betrug  dieselbe  beim  Stehen  260  (5200  . 
beim  Sitzen  255  (5100)  ^  beim  Liegen  auf  dem  Rücken  230(4600),  beim  Liog-L 
auf  dem  Bauche  200  Cubikzoll  (4000  CCm.).  Ausserdem  vermindert  sie  ^icL 
durch  eine  volle  Mahlzeit  um  12—20  Cubikzoll  (240  —  400  CCm.). 

Das  Lungengewebe  ist  leicht,  porös,  schwammig  und  schwimmt  im  Wa9S4-r. 
Beim  Embryo  dagegen,  bevor  die  Athmung  begonnen  hat,  wie  bei  einigen  Ver- 
änderungen durch  Compression,  Krankheit  u.  s.  w.  siqkt  sie  in  demselben  ont^. 
Das  specifische  Gewicht  der  gesunden  Lunge  wechselt  zwischen  0,345  und  0,74^ 
wenn  die  Lunge  stark  ausgedehnt  ist,  beträgt  es  nur  0,126;  das  specifische  Ge- 
wicht des  von  der  Luft  vollständig  befreiten  Lungengewebes  beträgt  nach  K^an^e 
1,045  — 1,056.  Beim  Pressen  zwischen  den  Fingern  entsteht  ein  crepitirendr» 
Gefühl  und  ein  knisterndes  Geräusch,,  welches  durch  den  Anstritt  der  Luft 
aus  ihrem  Gewebe  verursacht  wird.  Beim  Einschneiden  der  Lunge  sinkt  die- 
selbe zusammen  und  dasselbe  Geräusch  ist  hörbar,  dabei  entleert  sich  eine  roth- 
liche,  schleimig  seröse  Flüssigkeit,  welche  zum  Theile  aus  dem  Schleime  der 
feineren  Bronchien  und  Alveolen,  zum  Theile  aus  der  in  das  Gewebe  ergoosenen 
I^UUssigkeit  besteht,  in  grösserer  oder  geringerer  Menge;  in  den  abhlngigea 
l'artluoon  ist  dieselbe  stets  in  grösserer  Menge  vorhanden. 

Das  (Jüwebe  der  Lungen  besitzt  eine  grosse  Elasticität;  in  Folge  hiervon 
tfluliim  sich  dieselben  auf  den  dritten  Theil  ihres  Volumens  zusammen,  wenn  die 
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BruHthBhle  eröffuet  und  ibnen  bo  der  Schutx  gegen  den  Druck  der  KtmonphSri- 
Bchen  Luft  geraubt  wird,  den  ilinen  die  Thoraxwandungen  gewKlirten.  Ebenso  fallen 
die  Bafgeblasenen  Lungen,  wenn  man  der  Luft  den  Austritt  gestattet,  i 

In    der  Jugend   sind 
die   Lungen   von   blase-  P"»-  "^l- 

roBenrother  Farbe,  wel- 
che mit  Blntschanm  rer- 
gleicbbar  ist,  allein  mit 
tunehmendem  Alter  wer- 
den sie  dunkler  und  sind 
mit  Flecken  und  Streifen 
von  dankler,  schiefer- 
graner  Farbe  bedeckt ; 
diese  nehmen  mannlimal 
an  Umfang  so  zu,  dass  die 
ganze  Lunge  nuberfl  Sehe 
schworzblaa  erscheint. 
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um    OfTÜH    nnd    lHuksln    da 

Tbor«»   IlDd  cnlftrnl;    die  Bni.l- 
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iKi  »egiitipMlrt.  digi'Hn  lind  dis 
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Die  dunkel  fllrbende  Substanz,  welche  sich  iu  dieaen  Streifen  entlialton  fin- 
det, besteht  aus  kleinen  Körnchen  und  Körnchenbaufen  von  Pigment,  welche, 
nicht  in  Zellen  eingeschlossen  in  das  Zwiscbeiibindegewubo  vorzugsweise  in  der 
Nähe  der  OberflSche   eingelagert  sind ,   und    in  den  tieferen  Abtheilungen  meist 
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nidit  (0  mchtich.  gefonden  werden.  Ihre  Menge  nimmt  mit  dem  Aber  m  und 
iat  im  AUgemeinen  bä  Weibern  geringer,  ala  bei  Mlnnem.  Bei  Stcänbuieni 
tud  Kobleoarbeitem  kvaunen  lehr  bedentende  Mengen  von  Orbender  Sabstau 
in  dra  Longen  vor;  bei  dra  letzteren  scbeiat  sie  uw  Kohlenstuib  nnd  I^gmeal 
gemischt  zn  sein.  In  manchen  FlUen  findet  man  du  Pigment  b^  jngendlicbeD 
Indiriduen  dem  Verlaufe  der  Rippen  entsprechend  in  Reihen  angeordnet.  Ancli 
in  den  BroncbialdrBsen  kommt  die  gleiche  fSrbende  SnbftanE  vor,  welche  dorcb 
die  Lympfageßbae  der  Lungen  in  sie  einwandert. 

Jede  Lnngenwnrzel  ist  ans  dem  LnftrShrensste, 'den  grossen  Bln^efSssen, 
Nerven,  Lympbgefässen  nnd  Ljmpbdrttseo  znsammengesets^  welche  durch  Binde- 
gewebe zusammengehalten  nnd  durch  das  Bmstfell  eingeh&llt  in  die  Lunge  ein- 
dringen. 

Die  Wnrzel  der  rechten  Lunge  liegt  hinter  der  oberen  Hohlnder  nnd 
einem  Theile  des  rechten  Vorbofes  nnd  nnter  der  Vena  azygoa,  welche  sich  über 
sie  hinweg  zur  oberen  Hohlader  biegt.  Diejenige  der  linken  Lnnge  zieht 
unter  dem  Aortenbogen  hindurch  und  vor  der  absteigenden  Aorta  her.  Der 
N.  phrenicDJ  steigt  vor  und  der  N.  vagns  hinter  jeder  Lnngenwnrzel  herab, 
während  die  Ligamenta  pnlmounm  von  ihren  unteren  Bindern  ans  nach  abwSrta 
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lieben.  Der  LuftröhreDut  mit  den  Bronchi algefUssen ,  die  Lymphgeflisse  und 
Lymphdrüsen  liegen  in  einer  Ebene  hinter  den  BlntgefXasen ;  die  Lungenarterie 
liegt  TOT  dem  Bronchus  and  berUhrt  ihn  zum  Theile,  während  die  LnngenTene 
noch  wmter  nach  vomen  liegt.  Die  Longennervengeflechte,  voa  welchen  das 
hintere  das  grössere  ist,  liegen  dicht  unter  dem  Brustfelle  voni  und  hinten  ut 
der  Lnngenwurzel. 

Die  Anordnung  der  Bronchien  zu  den  LungengefUssen  iat  ia  Bezug  auf  die 
Kchtnng  von  oben  nach  unten  auf  beiden  Seiten  nicht  vallstXndig  gleich.  Auf 
der  rechten  Seite  liegt  der  Bronchna  am  hSchsten  und  die  Lungonarterie  zieht 
unterhalb  vor  ihm  vorltber,  auf  der  linken  Seite  jedoch  liegt  die  Lungenarterie 
bölier,  da  der  Bronchus  unterhalb  des  Aortenbogens  schief  durchtritt.  An  bei- 
den Seiten  liegen  die  Lungenvenen  am  weitesten  nach  unten. 

Bevor  der  LuftrUhrenast  in  die  Substanz  der  Lunge  eintritt,  theilt  er  eich 
in  zwei  Aesto,  in  einen  oberen  und  einen  unteren,  welche  je  zn  dam  obet'en  und 
unteren  Lappen  geh'en.  Der  untere  der  beiden  Aeste  ist  beiderseits  am  stärksten 
entwickelt,  rechts  geht  von  ihm  der  Zweig  flir  den  mittleren  Lappen  ab. 

Die  Lungenarterie  theüt  sich  ebenso,  bevor  sie  in  die  Lunge,  zn  welcher 
sie  gehSrt,  eindringt,  i%  zwei  Aeste,  von  denen  gleichfalls  der  untere,  welcher 
dun  unteren  Lappen  versorgt,  der  grössere  ist.  Der  Ast  fUr  den  mittleren  Lap- 
pen der  rechten  Lunge  wird  vom  oberen  Hanptoste  abgegeben.  Eine  voUstXndig 
Shnliche  ADordoung  zeigt  die  Entstehung  der  beiden  Lungenvenen. 

Unter  dem  BmstfellUberznge ,  welcher  die  LuDgenoberflKche  gleichmSssig 
Überzieht,  liegt  eine  dünne,  mit  vielen  elastischen  Fasern  versehene  fiindegewebs- 
membran,  welche  in  innigem  ZuBammenhange  mit  den  BindegewebssUgen  im  In- 
neren der  Lunge  steht  nnd  als  tiefe  Schichte  des  Brustfelles  bezeichnet  wirdj 
bei  einzelnen  Thieren  ist  sie  stSrker  entwickelt  und  bildet  eine  znsainmeohfingende, 
elastische  Membran. 

n«.  bes.    SoliDlIt  parillel  dar  I.iii>(iD-  flg.  fi6S. 


Die  Lungensubstanz  ist  aus 
äusserst  zahlreichen,  kleinen  Läpp- 
chen, labiU  pilassii  (insuiae),  zu- 
sammengesetit ,  welche  den  Ver- 
zweigungen -der  feinen  Bronchien 
anhan«n  und  durch  zwischenlie- 
geode  BindegewebszUge  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Diese  Lapp- 
chen sind  von  verschiedener  Grösse, 
indem  die  kleineren  sich  zn  grös- 
seren vereinigen;  sie  liegen  mit  abgeflachten  Seiten  an  einander  und  sind  vollstlndig 
mit  einander  und  mit  den  Luftwegen  und  OefXssen  der  Longe  Verbunden  j  die  an 
die  Oberfläche  der  Lunge  heranragenden  Läppchen  besitzen  einen  Durchmesser  von 
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5 — 10  Mm.  Obgleieli  «ie  TollsCändi^  durch  feine  Bindeg^webssüge  mit  emmder 
Terbnnden  sind,  Inmen  ne  sich  doch  genau  Ton  einander  unterscheiden ,  indem 
leichte  Fnrchep^  in*  denen  GeÜLue  Terlanfen,  zwischen  ihnen  herziehen.  Bei 
jungen  Thieren  und  menschlichen  Embiyonen  lassen  sie  sich  sogar  durch  Pra- 
paration  von  einander  trennen.  Sie  können  als  Lungen  im  Kleinen  betrachtet 
werden,  da  sich  dieselben  Einzeltheile  an  ihrer  Bildung  betheiligen,  wie  an 
den  Lungen  selbst.  Die  Structur  jedes  einzelnen  liLppchens  zeigt  in  der  Thst 
alles  Wesentliche  der  Zusammensetzung  des  gesammten  Organes,  indem  eu 
jedes  aus  kleinen  Bronchien  mit  ihren  Alveolen,  aus  den  Lungen-  imd 
Bronchialgefissen,  aus  Lymphgefitesen,  Nerven  und  Zwischengewebe  zusammen- 
gesetzt ist. 

Die  in  den  Lungen  eintretenden  Hauptzweige  der  LuftröhrenXste  theüen  sich 
in  kleinere  Aeste  von  geringerem  Durchmesser  und  diese  TheUung  setzt  sich 
immer  weiter  fort,  so  dass  nach  und  nach  immer  kleinere  Bronchiallste, 
krtieUs  (Bronchien),  entstehen,  die  nach  allen  Richtungen  hin  auseinandergehen, 
ohne  irgend  welche  Anastomosen  zu  bilden;  sie  endigen  vielmehr  getrennt  von 
einander  im  Luogenparenchjm.  Die  Theilung  erfolg^  vorzugsweise  dichotomisch, 
doch  entstehen  öfters  auch  drei  Aeste  gemeinschaftlich  i^  öfters  gehen  von  den 
Wandungen  der  Hauptäste  Zweige  nach  den  Seiten  hin  ab.  Die  grösseren 
Zweige  trennen  sich  unter  weniger  scharfen  Winkeln,  allein  je  mehr  sich  die 
Aeste  von  den  Hauptzweigen  entfernen,  und  je  kleiner  die  Verzweigungen  sind, 
um  so  spitzer  werden  die  Trennuogswinkel.  Nach  einem  bestimmten  Grade  der 
Untertheilung  entstehen  sehr  kleine  Bronchien,  Läppchenbronchien;  sie 
treten  in  die  Lungenläppchen  ein,  theilen  sich  in  ihnen  noch  weiter  und  gehen 
in  feine  Kamificationen ,  Alveolengänge  (F.  E.  Schnitze),  über,  welche 
mit  kleinen,  halbkugeligen  Hohlräumen  besetzt  sind  und  in  tricbter-  oder  kegel- 
förmigen, blindsackförmigen  Erweiterungen,  isfiudiblda  {vesictUae,  Trichter)^ 
endigen;  diese  sind  gleichfalls  mit  einer  grösseren  Zahl  ähnlicher  halbkugeliger 
Aussackungen,  alret li  {cellulae  pulmonales,  celL  aereae,  cell.  Malpighiu  Longen- 
bläschen),  allseitig  besetzt. 


Fig.  564. 


Fig.  664.    Sehern»  des  Uebergaogea  der  Bron- 
chien   in    die    Infnndibnla   ai>d   die  LnDgen- 

bläichen. 

a,  Läppchenbronehoa.   b,  kleinere  Bronchien,    e,  tnfno- 
dibnUu    i,  LungenbliUehen.    e,  BrnstfeUnbersag. 


In  den  Lungen  sind  die  Bron^chien 
hinten  nicht  abgeflacht,  wie  dies  bei  der 
Luftröhre  und  den  Hauptästen  der  Fall 
ist,  sondern  sie  bilden  ziemlich  vollständig 
abgerundete  Röhren ;  dabei  bestehen  ihre 
Wandungen  aus  denselben  Elementen, 
wie  die  der  grösseren  Luftwege,  nnr 
werden  sie  allmählich  immer  enger  nnd 
dünner  und  gehen  einige  kleinere  Ver- 
änderungen in  der  Anordnung  ein.  — 
So  bilden  die  Knorpel  keine  unvollkommen  geschlossenen  Ringe  mehr,  welche 
eine  Seite  der  Röhre  vollständig  frei  lassen,  sondern  verschieden  grosse,  an- 
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regelmSssige  Platten,  welche  in  die  Wände  nach  allen  Seiten  hin  eingestreut  sind. 
Am  stärksten  sind  diese  Knorpelstückchen  stets  an  den  Stellen  entwickelt,  an 
Vielehen  sich  die  Bronchien  theilen;  hier  b/ilden  sie  nach  innea  vorspringende, 
concave  Leisten.  Diese  KnorpelstUckchen  werden  immer  kleiner  und  lassen  sich 
bis  ganz  in  die  Nähe  der  membranösen  Enden  der  Bronchien  verfolgen.  Die 
fibröse  Membran  dehnt  sich  bis  zu  den  feinsten  Verzweigungen  aus,  wird  aber 
dabei  fortwährend  ^ttnner  und  löst  sich  zuletzt  in  lockeres  Bindegewebe  auf.  — 
Die  Schleimhaut  verbreitet  sich  durch  das  ganze  System  der  Luftwege,  hängt 
mit  der  Auskleidung  der  Luftbläschen  zusammen  und  wird  gegen  die  Endabthei- 
langen  hin  dünner,  allein  sie.  behält  ihr  Flimmerepithel  überall  bei.  Die  elasti- 
schen Längsbündel  treten  sehr  scharf  in  den  grösseren  und  kleineren  Bronchien 
auf  und  lassen  sich  bis  in  die  feinsten  Verzweigungen  verfolgen.  —  Auch  die 
Muskelfasern,  welche  in  der  Luftröhre  und  ihren  Aesten  an  der  Rückseite 
gefunden  werden,  fibiden  sich  in  den  Bronchialverzweigungen  wieder;  sie  bilden 
eine  zusammenhängende,  ringförmige  Lage  nach  innen  von  den  Knorpelstückchen, 
nnd  werden  auch  noch  in  den  Theilen  gefunden,  in  welchen  die  Knorpelstück- 
chen fehlen. 

Die  feinsten  Endausbreitungen  der  Luftwege,  die  Lungenbläschen,  sind 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  immer  mit  Luft  efflUlt;  sie  sind  leicht  an  der 
Oberfläche  der  Lungen  und  auf  Durchschnitten  aufgeblasener  und  getrockneter 
Langen  zu  übersehen.  In  den  Lungen  einzelner  Thiere,  wie  bei  dem  Hunde, 
der  Katze  u.  s.  w.  sind  sie  sehr  gross  "und  leicht  an  der  Oberfläche  erkennbar* 
Die  Weite  der  Alveolen  wechselt  sehr  mit  dem  Alter,  indem  sie  im  Allgemeinen 
von  der  Geburt  an  mit  dem  zunehmenden  Alter  auch  zunimmt.  Allein  in  sehr 
vielen  Fällen  nimmt  sie  auch  an  einzelnen  Abtheilungen  der  Lungen  stärker  zu, 
als  an  anderen  und  kann  manchmal  sehr  bedeutend  werden.  —  Nach  Rosignol 
betragen  die  mittleren  Durchmesser  der  Alveolen  an  aufgeblasenen  und  getrock- 
neten Lungen: 

bei  Kindern,  die  nur  wenige  Stunden  geathmet  hatten     0,05  Hm. 

bei  1  — 1^/2 jährigen  Kindern 0,10     „ 

« 

im  3. — 4.  Jahre s     •     .     •     0,12     „ 

im  5. —  6.       „ 0,14     „ 

im  10.— 15.   „ 0,17     „ 

im  18. — 20.   ff      •• .••••••    0|20     ^ 

im  25.— 40.  „ 0,20—25  Mm. 

im  50.-60.   „ 0,30  Mm. 

im  70.— 80.  „ 0,33—35  Mm. 

Die  kleinen  Bronchialäste,  welche  in  die  Läppchen  eindringen,  gehen  vier 
bis  neun  Theilungen  und  Untertheilungen  ein,  je  nach  der  Grösse  des  Läpp- 
chens; die  Aestchen,  welche  sich  nun  unter  stets  weniger  spitzen  Winkeln  tren- 
nen, werden  bei  jeder  Theilung  kleiner  nnd  behalten  nur  zuletzt  eine  gleich- 
massige  Weite  bei;  sie  beträgt  für  die  eintretenden  Läppchenäste  etwa  1  Mm., 
für  die  Stiele  der  Infundibulen,  petieK  infiitibiltriHy  0,3 — 0,4  Mm. 

Zuletzt  verlieren  die  feinen  Aeste  ihre  cylindrische  Gestalt  und  wandeln 
sich*  in  die  keulenförmigen  IVichter  um,  welche  zuerst  sparsam,  dann  immer 
reichlicher  mit  den  Luftbläschen  besetzt  sind  und  endigen  gegen  die  Oberfläche 
mit  einer  dichten  Gruppe  solcher  Aussackungen. 
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Kne«w«iddelire. 


Von  der  Stelle  an,  wo  die  kleinen  Brönchia]i(8tchen  ilire  cylindriscbe  Ge- 
stalt verlieren  und  von  allen  Seiten  mit  Alveolen  besetzt  sind,  Sndert  sieb  anch 
ibre  Strnctnr.  Die  Mnskelfaflern  nebmen  an  Häcbtigkeit  im  Allgemeinen  ab  und 
bilden  nacb  Rindfleisch  nnr  am  Eingange  zn  den  Infundibulis  ringförmige 
ZUge,  von  denen  ansScbleifen  Über  die  AlveolarscheidewSnde  ausgespannt  sind ; 
die  LXngazlIge  der  elastiacheii  Fasern  ISseo  sich  in  dieser  Gegend  in  elastische 
Ketee  auf,  welche,  mit  Bindegewebe  vermischt,  die  Grundlage  ihrer  Wandungen 
bilden.  Die  Schleimhant  wird  Xusserst  fein  und  besteht  fast, nnr  noch  ans  einer 
durchsichtigen  Membran,  welche  statt  mit  Gylinderepitbel  mit  Plattenepithel 
bedeckt  bt. 


Hg.  &6a. 


Flf.  (66.    Suhnlti 


Blnin   d«r   Lbdc« 


MB  Im.  Ad  dar  Hbufto  Utacmiiiug 
gewährt  BUB  di«  Kvni«  der  c1bQ«i 
Hukntrueni.  8clileU«ßnDi(a  Moi- 
kdiflie  iletiaD  »ob  Usr  «u  am  di« 
Eln^bif«  d*r  AlT*«laD. 


Die  Wände  der  Alveolen, 
ibre  Oeffnnngen  und  die 
Ränder  ihrer  ScbeidewXnde 
sind  von  zerstrenteu,  elasti- 
schen Fasern  durchzogen, 
denen  sich,  wie  erwähnt^ 
glatte  Muskelfasern  beige- 
sellen. Der  Grnnd  der 
Alveolen  ist  mit  einer  con- 
tinnirlichen  Schiebte  von 
Platten  epithel  ansgckleidet, 
welches  beim  Erwachsenen  snm  Tbeile  aus  sehr  blassen  Zellen  mit  kaum  er- 
kennbaren Kernen  besteht,  zum  Tfaeile  aus  stark  kSmigen  Zellen,  bei  denen  der 
helle  Kern-  sehr  dentlicb  hervortritt.  In  Folge  dieser  ungleichartigen  Beschaffen- 
heit der  Epitbelzellen  glaubte  man  früher,  daas  sich  zwischen  den  körnigen  Zellen 
zellenfreie  Lücken  befänden.  Bei  Lungen,  die  noch  nicht  geathmet  haben,  ist 
nacb  F.  E.  Schnitze  das  Epithel  gleicbmSssig  kämig.  Nach  Aufrecht  ist 
das  Alveolarepitbel  in  ein  elastisches  Faseroetz  eingeschaltet. 

Das  Capillargef^snetz  der  Lungengof&se  ist  unter  der  d&nnen  Schleimhant, 
sowohl  der  seitlichen,  wie  der  Endalveolen,  anagebreitet,  nnd  findet  sich  BberaO, 
wo  die  feinen  Bronchien  ihre  cylindrische  Gestalt  verlöten  haben  und  mit  Al- 
veolen besetzt  sind.  Rund  um  die  Grenze  jeder  Alveole  findet  sich  ein  Ärterieo- 
kreie,  welcher  mit  benachbarten  Kreisen  in  Verbindung  steht;  so  dass  man 
bei  Betrachtung  der  Lungenob  er  fläche  die  Verbindung  einer  grCsseren  Zahl  von 
Ringen  untereinander  sieht.  Von  diesen  Ringgeßissen  entspringt  ein  Insserst 
feines  Capillargefässnetz ,  welches  die  Wand  jeder  Alveole  umspinnt,  in  die  Zwi- 
schenwände derselben  Übergeht  und  die  Ränder  umgiebt. 

Die  CapillargefKsse  sind  sehr  fein;    nach  den  Hessnngen  von  KSlliker 
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haben  die  MASchen  eine  OrüBse  von  4,5 — 18  ft,  die  GeRtsBe  eine  Weite  von 
6,7  — 11  li.  Diejenigen,  welche  den  Mündungen  der  Alveolen  zunächst  liegen, 
brücken  sich  Über  die  elastischen  Fasern  in  den  IntraalTeolarwttnden  weg.  Die 
Wftnde  der  Capillarien  sind  äusserst  dUnn  und  ermöglichen  dadurdi  leichter  die 
AbBorptionsyorgKnge,  welche  in  den  Lnngenalveolen  statthaben. 


"/.- 


Sig.  bii. 


Die  Aeste  der  Langenarterien 
begleiten  die  Verzweignngen  der  Bron- 
chien, theilen  eich  aber  viel  häufiger  als 
diese,  namendich  in  ihren  feineren  Vor-  . 
zweigungen.  Sie  verzweigen  sich  ohne 
Anastomosen  und  endigen  schliesslich  auf 
den  Wandungen  der  Alveolen  in  dem 
eben  beschriehenen,  feinen  Capillarnetze, 
welches  den  Lnngenvenen  zum  Ur- 
sprünge dient.  Die  feineren  Venen  ver- 
laufen, namentlich  in  der  NKbe  der  Lungen oberfiXche,  nicht  mit  den  Bronchial- 
Hsten,  sondern  verlaufen  fUr  sich  durch  das  Organ  nnd  dringen  unter  vielfachen, 
seitlichen  Verbindungen  erst  tiefer  gegen  die  Bronchialverzweigungen  vor.  Sie 
vereinigen  sich  zu  grösseren  Aesten  und  gehen  an  den  Arterlen  her  zur  Lnngea- 
wnrzel.  Die  Lnngenarterien  finden  sich  in  der  Regel  Über  und  vor  den  Bron- 
chien, die  Venen  darunter. 

Die  LungengefSsse  weichen  in  soweit  von  dem  gewöhnlicheif  Schema  ab, 
als  die  Arterien  dunkles,  die  Venen  helles  Blut  enthalten;  ausserdem  sind  die 
Venen  nicht  weiter  als  die  Arterien,  manchmal  sogar  enger;  femer  entbehren 
sie  der  Klappen  und  bilden  Oeflissnetze,  während  die  Arterien  keine  Anasto- 
mosen miteinander  eingehen. 

ErnährnngagerüBSo  nnd  Norven.  —  Die  Bninchlalaiterien  nnd  Venen  nnd  viel 
kleiner  als  die  LuDgenfCGlöue ;  sie  (ührcn  dui  Blut,  wetchca  der  EmiUininK  den  Lanj^ngewebei 
dient  nnd  aind  wahrscheinlich  die  Ilauptquclle  (ilr  die  Schleinuecretion  der  Luftwege  nnd  f&r 
flie  Dnrchfbuchtnng  der  Longenplenra. 

l>ie  BronchinlBTterien  entspringen  von  der  Aorta,  dringen  zu  1  lü<  3  in  jede  Lnnge 
ein  nnd  folgen  den  BruDcliialüten  durch  das  ganze  Organ  hindurch.  Sie  vertfacUen  rieh  ichlicis- 
lich  auf  drei  Wege:  1)  viele  Aette  venwdgen  rieh  in  den  BronchialljmphdrUaen,  den  V^nden 
der  BlntgelsMC  and  in  den  WiDden  der  Bronchiiüvenwrignngen  und  betheiligen  aich  an  der 
Bildung  ^ea  CspillarnelxeB  in  der  ächleimhant  der  Bronchien ,  an  dem  rieh  bei  den  feineren 
Bronchien  auch  die  Longengefuiic  betheiligen;  S}  andere  bilden  Netze  in  den  interiobnlaren 
Rchcidewündcn ;  3)  es  breiten  sich  Acsle  an  der  Uberfläche  der  Lnnge  dicht  imter  der  Pleura 
aua  und  bilden  grÜBiere  und  kleinere  N^txe,  welche  rieh  von  den  LangengefuMn  durch  den 
mehr  gewundenen  Vcrlanf  unterscheiden.  An  den  peripherischen  Abtheilnngen  verbinden  rieh 
Capillargeßirae  der  Bronchialanerien  mit  denjenigen  der  Longcoartericn. 

Die  Bronchial  venen  haben  keine  w  ausgedehnte  Verbreitung  in  den  Lungen  wie  die 
Dronchialarterien ,  da  ein  Theil  des  von  den  letzteren  der  Lunge  lugeflihrten  Blutes  in  die 
Lungenvenen  übergeht.  Die  oberflichlichen  und  tiefen  Bronchülvenen  vereinigen  sich  an  der 
Lnngeuwunel  und  münden  rechia  in  die  Vena  azjgoa,  links  gewöhnlich  in  den  oberen  Inter- 
coatalvenenstanun. 

Die  LymphgefiBBe  tölden  zwei  Lagen;  die  oberflächlichen  OefaBse  verlaufen  unter  dem 
Dmetfelle  nnd  bilden  dort  ein  dlchleB  Netz;  die  tiefen  verlaufen  mit  den  LungengefaBsen ;  beide 
1   an   der  Wurzel   der  Lnnge   in  die  Driiscn  e\a,    von  denen   dann   mehrere  Stamme   der 


Tradea  entlang  z 


(hni-li  Zw«;;'  *a  X.    ■Tm)«ihl''iu  e^'.'iiin.     lUe  f»ii;*»^o  Zwei«  «trittt^n 

dir  Lunte«  mvl  l'-lp»  ihrwai  Vtrimnlf.     iiie  ti»!  bn  loacna  der  LaB|;eB  Hk  Uiiw  Ga«c-ra 

ttrttrtim.  4irh   u<  ihre  Eivll^iuii^sna«  n>^  fakbl  tiiU-üivlig  so^^tkBjl. 

D.  Plearae.    Brnstfelle. 

Braatfelle  {iMngeiaicke)  Dennt  man  zwei,  die  beiden  xitliehcB  Thor^x- 
bSlft«n  innen  «tukleidende,   TuUgUüidi^  geschlossene  Sieke   i 
in  welche  die  Longen  von  der  Hittelebene  aus  hineingedriüigt  sind. 


Dl  (ilaarM.     IT,  ptiiii 


Fti.  U?.    Brnitbahls  TOD  Tortifln.     1/ 

Itarnl,    3,  clmTicnli.    t,  proceuni  lypholdei. 

'rund«,   13,  fMcln  mdolhor'Klc'ii.    i*.  ap«: 

ilnm.      Ig,  lobui  inpcrlDr  pDlrnDDü.      19 

Infrr.  polmonli.     Sl,  dUptincnu. 


■dmUiu  pnlmo&li.     20,  lob. 


I>aa  Brustfell  jeder  Seite  beHtelit  aus  einem  Eingeweidetheil,   ftn  m- 
illi,  und  einem  Wandtheil,  pars  puieUlig.    Der  Eingeweidetheil,  anch  plcm 
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pilmtialli  genannt;  überzieht  die  gesammte  Lunge;  der  Wandtbeil  Ueidet  die 
inneren  Flächen  der  Rippen  und  der  Zwischenrippenrftnme  aus,  pleiira  Mstalu 
(Rippenfell);  bedeckt  die  obere  convexe  Fläche  des  Zwerchfelles;  pleira  diaphrag- 
natica^  schlägt  sich  nach  aussen  von  der  Medianebene  von  der  hinteren  zur  vor- 
deren Brustwand  über;  mediagtiiiim  (Mittelfell);  und  überzieht  dabei  zum  Theile 
den  Herzbeutel  ;'pleiira  perieardiacä. 

Der  obere  Theil  jedes  BmstfellsackeS;  apex  plevraey  welcher  die  Spitze  der 
entsprechenden  Lunge  aufnimmt,  dringt  in  Form  einer  kegelförmigen  Aussackung 
durch  die  obere  Brustapertur  gegen  den  Hals  hin  vor  und  ragt  3 — 4  Cm.  weit 
über   die  vordere  Abtheilung   der  ersten  Rippe  hinaus   bis  zur  Höhe  der  Mitte 
des  siebenten  Halswirbels  unter  die  Mm.  scaleni;  welche  ihn  von  oben  her  be- 
decken.    Nach  S  i  b  s  0  n '  hängt  ein  kleiner  Muskelbtindel;  welcher  von  dem  Quer- 
fortsatze des  letzten  Halswirbels  entspringt;  mif  einer  kuppelartigen  Aponeurose; 
fascia  eadt tbt racica^  zusammen;  die  sich  an  den  oberen  Rand  der  ersten  Rippe  an- 
heftet und  so  die  Spitze  des  Brustfellsackes  übeikleidet.    Im  Allgemeinen  reicht 
der  rechte  Brnstfellsack    etwas  höher  gegen    den  Hals  hinauf  als    der   linke; 
wenn  dies  auch  nach  den  Beobachtungen  von  Hutchinson  nicht  als  constantes 
Verhältniss  angesehen  werden   kann.      Vom   berühren    sich    in   der  Mitte    des 
Brustbeines  die  beiden  Brustfellsäcke  auf  eine  kürzere  Strecke  entweder  nahezu 
oder  vollständig ;  ja  zuweilen  überdecken  sie  sich  gegenseitig.    Am  unteren  Ende 
des  Brustbeines  weicht  der  rechte  Brustfellsack  nur  wenig  nach  aussen  ab;  der 
linke   wird    durch  das  Herz  weit  von   der  Mittellinie  abgedrängt.      Der  untere 
Abschnitt  des  Pleurasackes;  basis  pleuraey  reicht  nicht  bis  zu  den  Ursprüngen  des 
Zwerchfelles  herab;    die  Pleurablätter   springen  vielmehr  früher  von  diesen  auf 
die  Brnstwand  über  und  lassen  einen  Theil   des  Zwerchfelles   in  unmittelbarem 
Contact  mit  der  Brustwand.    Entsprechend  der  stärkeren  Erhebung  des  Zwerch- 
felles auf  der  rechten  Seite  ist  der  rechte  Pleurasack  kürzer  als  der  linkO;  allein 
er  ist  gleichzeitig  weiter  als  dieser.     In  der  Axillarlinie  ragt  die  rechte  Pleura- 
höhle in  der  Regel  bis  zur  neunten;  die  linke  bis  zur  zehnten  Rippe  herab. 

Die  Basis  pleurae  passt  sich  im  Allgemeinen  der  Wölbung  des  Zwerchfelles 
an  und  ändert  Form  und  Ausdehnung  während  der  verschiedenen  Stadien  der 
Athmung.  Sie  wird  vom  Brustbeine  längs^  der  Rippenwölbung  her  bis  zur  Wirbel- 
säule von  einem  convexen  Rande  begrenzt;  dessen  Convexität  sowohl  nach  aus- 
sen; wie  nach  abwärts  gerichtet  ist;  während  der  innere  Rand  nach  innen  und 
abwärts  concav  erscheint.  An  der  spaltartigen  Abtheilung  der  Pleurahöhle  zwi- 
schen Zwerchfell  und  Thoraxwand;  giovs  phreiico  -  Cf italis,  legen  sich  die  Pleurae 
diapbragmatica  und  costalis  bei  der  Ansathmung  unmittelbar  aneinander;  während 
die  Lungen  nach  aufwärts  geschoben  werden. 

Das  Mittel  feil  wird  durch  das  Umschlagen  jedes  Brustfellblattes  von  der 
vorderen  Brustwand  an  dem  Herzbeutel  her  zur  Lungenwurzel  und  von  hier 
nach  rückwärts  zu  der  Wirbelsäule  gebildet;  es  stellt  somit  den  Theil  des  Brust- 
felles jederseits  dar,  welcher  von  dem  Brustbeine  aus  zur  Wirbelsäule  gespannt 
ist  und  in  welchen  sich  die  Lungenwurzel  hineindrängt.  An  der  Lungenwurzel 
steht  der  viscerale  Theil  des  Brustfelles  mit  den  parietalen  Theilen  und  diese 
untereinander  in  Verbindung;  wobei  ersterer  als  eine  Einstülpung  durch  die  von 
ihm  überzogene  Lunge  in  die  gesammte  Höhle  erscheint.  Die  beiden  Mittelfelle; 
Dämlich  das  der  rechten  und  das  der  linken  Seite;  berühren  einander  mit  ihren 
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7(/»  K-*«^ 

E*><t  'm  4t!T  j^vtzra  il^>b«  Ga^  Ktvm  ünia  AnsärBhucc*  1 
•irJi ,  in  fim  'ria«  Aftzaltl  rriu  Org«n«:S  4«  ^nutfarihl*^  ein^cU^crt  in  \  £«*ea 
Kaau  bfeZfrüthniM  la^a  »U  caiiB  ■tJbrfm  .'Min>^lfcllniiiii  .  Aa  diese»  Mioel:-:!'.- 
rvtntt:  DriUT»clMv]««  nua  ia  4^t  lU^^i  zvei  doreh  di«  LBiig«imnel  ■HT^E-wJBiTig 
li;«!3Kl>i<;4K)M  Alrth^ilangeii,  cm  ■cJmIm  afitlB  et  pHÜcm.  Eine  fcfaarie  Grenze 
;n'Miclieii  Atir»*m  b^idra  AttWilnn^en  eiisdrt  nicfai,  ne  gieben  rielnelir  tu  der 
ret*ebic.4etuu:i)  Wftüe  in  eitunder  über.  ÜDterluib  der  Ltmgeiiwiinel  bildet  das 
Miu^lf*:)!  «ine  dreieckige  Falte,  velcbe  von  der  Lnngenwtnel  bi«  aam  ZveFch- 
fnll«  kM«bf;ebt  ood  so  der  Langenwvrzel  •{•■iz,  An  dem  Zwerchfelle  «bcr  breit 
iLnngenbandl. 


fik-  s«e. 


ric'  ^«^  I 


d  ■■■(kkäkli. 


Das  wichtigste  Organ, 
welches  in  den  Mittelfell- 
raum  eingelagert  ist,  ist  das 
Heiz,  das  mit  deD  Anfügen 
der  grossen  Ge^se  von  ei- 
nem eignen,  serösen  Sacke, 
dem  Herzbeatel ,  amgeben 
wird.  Es  liegt  in  dem  an- 
teren  l'heile  des  Mittelfell- 
raumes und  drängt  die  bei- 
den Uittelfelle  am  weitesten 
auseinander.  Vor  ihm  liegen  in  der  unteren  Hälfte  des  Mittel  fei  Iraumes  keine 
wesentlichen  Theile. 

In  der  oberen,  vorderen  Äbtbeilung  des  Mittel  feil  räum  es  sind  die  Thymusdrüse 
oder  ihre  Reste,  die  grossen  ventisen  GefiiBse,  welche  von  oben  her  zum  Hersen 
vordringen ,  und  die  vorderen  Theile  des  Aortenbogens  mit  den  von  ihm  «b- 
gehenden  Aoxten  gelegen;  ausserdem  verlaufen  hier  die  Nu.  phrenici  an  der 
Seite  des  Herssbeutels  her.  Vorn  hat  der  Mitte)  feil  räum  nabesu  die  gleiche  Höhe, 
wie  du  BmBtbein,  wKhrend  er  bintpn  huher  erscheint. 
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Hintea  l-ei^jm  an  V:nf'iiil'j*sm  a>t  HMie  Art  BKvsniihtifitAr  md  Mtägt 
m  wIdm-  W*h*  k«i*  w  gT««*a  CiiUTticiiiede  w»  vom.  Am  der  Gt«ih  d«» 
vorda«n  ia  dit  Län^w  Äi'ürf'^nikf  li*jn  i\t  Lnfb-r'hre,  velcbr.  wi*  brsrrn«  fc*- 
schriebea,  vom  HaIw  ni  Ötx  LcA^^sv-srcfln  hiuntbi  and  d«li«r  B«r  den  obfiKH 
Tbeil  d«c  giawn  änrcLlicir:  liicur  ihr.  ifaetiveu«  ifr  Wirtu-lsEale  dicfa  •»- 
Hegend,  in  itr  «nwrf«  Acniif'i'.iing  jedi<ii  con  di«iMr  dnrdb  d>e  ah$W9{«Bde 
Körpen<iilag«d«r  ^rataiEi,  Tcriisfi  die  Spriserruhre:  Aa  dir  i^Msernhre  Irfni 
sich  die  beädea  N.  v*fi  an  vsd  est  Seite  der  ahptei^rM>dt-n  KörjiwtriJagnder 
verlaof»  links  dv  VtAn  beni-nzr^tw,  ledts  die  Vran  aiTgas.  beid«  hi$  tmr 
Hübe  der  Laa^r-svvn^L  In  dem  Z^v^betmaae  sviM-ben  V<«a  nsyjros  and 
Aorta  lie^  ia  der  Bsunv  Abibeilnng  der  Hilcbbrastiganp,  vpJcIkt  nmck  oben 
hio  allmäblicb  Linier  in  Aorta  bft-  rieb  rar  linken  Säle  des  bintemi  KttelMl- 
rannte«  wmdet. 

Aosner  dm  gfsannu«  Tbfilen  rind  nocb  Ueiaere  GefSaüe  nnd  Nennt, 
L}inphdrü<«ii  und  l'ca  in  den  ]fine]i«-l]ntun  eingFUgert. 


Die  Pleara  pnlmonalis  umkleidet  die  Oberfikcbe  der  Lnngn  mit  Ano- 
nahme  der  Lnngenimraei  and  der  ADfaeftangmtelle  des  Ligamentum  pulmonale 
volIatSndig;  sie  folgt  dabei  den  Spalten  der  Lungen,  welcbe  die  Lappen  schei- 
den, und  spring  in  der  Tiefe  der  Spalten  iu  dar  Nähe  der  Lungenwnnel  von 
der  Oberflicbe  eines  Lappens  auf  diejenige  des  andereo  Ober. 
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Die  BrastleDe  haben  die  gev Anfidien  EigcueJiaftea  der 
d«  h.  ne  bettehea  aa«  eiaer  biadegevebi^ea  Grvadlaigey  wddie 
ObeHlidie  mit  ciaeai  Belege  tob  EadodielzeDea  renekea  kt.  IHe  dea  Rippen 
aaÜegeadea  Abthrilnagea  siad  am  dirkrtea  vad  kSaaca  leidit  Toa  dea  Bippea 
vad  Zvitchearippenriamea  abgezogea  werdea.  Sie  siad  aadieseaSidleadardi  eine 
neadich  dicke  Sdnebte  roa  mbierüeem  Gewebe  refatifkt.  Ab  dem  Henbeaftd  nnd 
dem  ZwerchCBDe iit das  Brastfdl daaBer  aad  taaiger  aiit  diesea Theüea  TerboBdcn; 
am  dttnaftea  ist  es  jedoch  aad  am  festestea  adhirirt  es  aaf  der  Loagenoberfliche. 


KalwiiitaKds 

IKe  Ajdsa^  des  Kddkapfet,  der  LoftzOire  vmI  der  LimeeB  gdiA  ans  der  imtarei  Waad 
LOfrfdsnBcs  berror.  Zacnt  tritt  eae  Kaate  auf,  wdclie  ädi  ipiter  gegen  dM  Hcn- 
uae  bin  so  einem  mrdifinfn  Bohre,  der  Anlage  dei  Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  ab- 
■efanüft,  faideni  die  nateren  Tbeile  dieier  Anlage  ans  tieferen  Abtbeifaingen 
des  IHunmei  liat4H geben.  Die  mpaaie  Loftriiiirenfinne  enüeüu  ach  nadi  rnckwiiu  m 
VenenRnnf^llei  Herzenf  nnd  am  bintefen  Ende  demelben  kommt  es  mr  Entwicklnng  der  Lnn> 
gcnanlagcB.  Zocnl  bildet  sich  dne  Marke  Wocbening  der  EpitbdialKfaicbte  ans.  veüdie 
•ich  Toa  ihrer  Umgebung  abschnürt;  eist  nachdem  diese  Scheidnng  semlicfa  weit  ge«fiebai  isi. 
entwidwlt  sich  #nch  die  fssmge  Anlage  nnd  nun  wird  dieselbe  ent  äoaseriicb  sichtbar.  Diease 
Longenaalagen  encbdncn  inneriieb  als  zwei  Ton  der  Wirbelnnk  sich  abwendende  Bmncn, 
deren  obere  Enden  in  einer  hoben,  rcfticalen  Spalte  znsammenlaiifen  nnd  sich  alhnihltcb  durch 
weiteres  Wadisthinn  Ton  dem  secimdircn  Daime  abscheiden,  wobei  die  Scfaadong  von  hinten 
nadi  Tomen  Tonchreitiet  (His). 

vif.  570.     Skisse  der  Batwicklnsg   der   Respirstiom»- 
Fig.  570.  TS»««.  «-*  Ratfcke. 


welcher  mmn  die  Lmfmswlsce  tob  der  Seite  her  riete.    2,  die 
gleiciieB  TheOe  Toa  Tomen  weithin     3,  ZvBfe  md  Beidimiioms 
orsaae  dnca  Pftrdiwimhrjo  tob  Untea.    Untcflislb  desi  RBcken 
der  ZuBge  sieht  num  den  Kehlkopf;   an  der  ndt  diesem  ^rerbm 
Trsches  erscheinen  nntcs  die  ersten  Aalacen  der 


Auf  diese  Weise  erscfadnen  die  Limgenanlagen  snent 
als  zwo  kleine  Henromgnngen  vor  der  Anlage  des  Vor- 
derdazmes,  welche  nach  binden  hinf^mit  derselben  oonunn- 
nidren ;  spater  hangen  me  dnreh  die  erfolgte  Abecfannnmg 
des  Kehlkopfes  nnd  der  Lnftrobre  dnrcb  einen  längeren 
Stiel  mit  dem  Vorderdanne  znsammen. 

Nach  Beichert  bOden  sich  am  Kehlkopfe  die  Anlagen  der  Giessbeckenknoipel  znent; 
nach  Bathke  dagegen  treten  nunmtliche  Knorpel  gleichseitig  auf.  Beim  Menschen  erfolgt  ifies 
nach  Fleischmann  in  der  achten  Embiyonalwoche  nnd  zwar  soll  die  Anlage  der  Kn<vpel 
dne  seitlich  getrennte  sein,  die  erst  später  zn  einer  Vereinigung  fuhrt  Nach  Kolli ker  entsteht 
der  Scbildknorpel  nnd  Bingknorpel  ans  einer  ein&cben  Anlage.  Nach  Eisberg  erscheint  die 
Epiglottis  zuerst  in  Gkstalt  eines  kleinen  Wulstes  am  oberen  Ende  der  Kehlkop&nlage ;  neben 
dieser  treten  zwei  punktf5rmige  Erhebungen  auf,  welche  sich  nach  hinten  fidtenfonnig  Terlängem 
nnd  so  die  Anlagen  der  Stimmbänder  bilden. 

Die  Bronchien  und  die  Luftsäckchen  entstehen  durch  fortschreitende  Theilnng  der 
inneren  Hoble  in  Form  von  Blindsäckchen  in  der  gleichen  Art  wie  bei  Entifricklung  Ton  Drä- 
senbildungen.  Nach  Kölliker  bietet  die  menschliche  Lunge  in  der  letzten  Hälfte  des  zwdten 
Monates  ein  granulirtes  Ansehen  ihrer  Oberflächen  dar,  welches  durch  die  Anordnung  der  Luft- 
bläseben  um  die  verzweigten,  primitiTen  Bronchien  herum  berroigelwacht  wird.  Durch  fort- 
schreitende weitere  T&eüung  der  Luftwege  und  der  Lungenbläschen  entwickelt  sich  allmäbljdi 
der  Zustand,  welcher  der  fertigen  Lunge  entspricht 

Lange  Zelt .  hindurch'  sind  die  Lungen  sehr  klein  und  nehmen  nur  einen  beschrankten 
Baum  in  der  hinteren  Abtheilung  der  Brust  ein.  Bei  einem  etwa  4,5  Cm.  langen  Embryo  be- 
trug nach  Mengel  das  Gewicbtsverhältmss  der  Lunge  zum  Körper  1/25;  ^^  einem  etwa  7,5  Cm. 
langen  Embryo  1/21*  ^^  einem  11  Cm.  langen  Embryo  '/41  ^^'^  ^>  einem  ausgetimgenen 
Kinde  V10*  Nach  den  Untersuchungen  von  Huschke  betrug  das  Verbältniss  bei  weiblichai 
Neugeborenen  Vist  ^  männlichen  1/55* 

Nach  der  Geburt  gehen  die  Lungen  in  Folge  des  Auftretens  der  Bespiration  eine 
rasche  nnd  bemerkbare  Aenderung  ein,  welche  sich  fast  auf  alle  ihre  Eigenthümlichketten  beueben. 

Bei  einem  YoUständig  entwickelten  Embryo  oder  einem  todtgebomen  Kinde  sind  die  Lun- 
gen TerhältniHmässig  klein,  liegen  zusammengedrückt  in  der  hinteren  Abtheilung  der  Brusthöhle 
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und  bedecken  die  Seiten  des  Henbentels  nur  aehr  anyollstandig;  in  Folge  der  Respiration 
dehnen  sie  sich  aus  und  bedecken  den  Herzbentel,  sow^t  er  in  die  Pleurahöhlen  hineinragt, 
vollständig;  zugleich  liegen  sie  den  Wandungen  der  Brusthöhle  überall  an  und  erscheinen  weni- 
ger susammengedrUckt  und  von  abgerundeter  Form. 

Das  Eindringen  einer  g^rösseren  Menge  von  Luft  in  die  Lungen,  welches  unmittelbar  nach 
der  Geburt  statthat,  wandelt  ihr  Gewebe  von  einer  derben,  schweren,  gelblich -rothen,  drüsen- 
ähnlichen Substanz  in  eine  lockere,  schwammige,  helle,  rosenrothe  Masse  um,  welche  im  Wasser 
schwimmt.  Diese  gleichzeitige  Umwandlung  der  Consistenz,  Farbe  und  Textur  tritt  zuerst  an 
den  vorderen  Rändern  auf,  verbreitet  sich  nach  rückwärts  durch  die  Lungen  und  erscheint  meist 
in  der  rechten  Lunge  etwas  früher  als  in  der  linken. 

Das  absolute  Gewicht  der  Lungen,  welches  von  ihrer  Entstehung  an  bis  zur  Geburt 
nur  sehr  allmählich  zunimmt,  vermehrt  sich  nach  der  Geburt  durch  die  grössere  Menge  von  Blut, 
von  welcher  sie  durchströmt  wird,  rasch  um  mehr  als  ein  Dritttheü  ihres  ursprünglichen  Gewichtes ; 
vor  der  Geburt  wiegen  die  Lungen  etwa  45  —  50  Gramme  und  nach  dem  Eintritte  der  Respiration 
65 — 75  Gramme.  —  Das  Gewich tsvcrhältniss  der  Lungen  zum  Körpergewichte  ist  vor 
der  Geburt  1  :  70,  nach  Eintritt  der  Respiration  1  :  35  bis  40,  ein  Verhältniss,  welches  sich 
während  des  weiteren  Lebens  nicht  mehr  wesentlich  ändert  Das  specifische  Gewicht 
wechselt  p  der  gleichen  Zeit  von  1,056  auf  0,342. 

Der  Kehlkopf  wächst  während  der  Kindheit  sehr  langsam.  Richerand  (fnd,  dass 
die  Grösse  des  Organes  bei  einem  dreijährigen  und  bei  einem  zwölQährigen  Kinde  nicht  sehr 
bedeutend  verschieden  sei.  Bis  zur  Zeit  der  Pubertät  zeigen  der  weibliche  und  der  männliche 
Kehlkopf  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten.  Sie  besitzen  beide  zu  der  Zeit  eine  ziemlich 
geringe  Grösse,  einen  schlanken  Bau  und  eine  abgerundete  Form,  namentlich  des  Schildknorpels. 
Bei  den  weiblichen  Individuen  ändert  sich  von  diesen  Eigenthümlichkeiten  nur  die  Grösse,  wäh- 
rend die  übrige  Beschaffenheit  die  gleiche  bleibt.  Bei  den  männlichen  Individuen  treten  da- 
gegen während  der  Pubertätsperiode  ziemlich  rasch  Aenderungen  auf.  Die  Knorpel  werden 
breiter,  derber,  dicker,  die  Platten  des  Schildknorpels  drängen  sich  nach  vomen  stärker  hervor 
und  bilden  dadurch  einen  schärferen  Winkel  miteinander.  Zur  gleichen  Zeit  wird  der  Einschnitt 
am  oberen  Rande  des  Schildknorpels  tiefer,  die  Entfernung  zwischen  Schildknorpelwinkel  und 
Giessbeckenknorpcln  wird  grösser  und  die  Stimmbänder  verlängern  sich.  Auf  diese  Weise  ver- 
grössert  sich  die  Stimmritze  beim  Manne  viel  bedeutender  als  beim  Weibe;  der  Kehlkopf  des 
erwachsenen  Mannes  ist  um  ein  Dritttheil  grösser  als  derjenige  eines  Weibes. 

Gegen  das  mittlere  Lebensalter  hin  zeigen  die  Kehlkopfknorpel  eine  Neigung  zur  Ver- 
knöcherung. Diese  beginnt  zuerst  am  Schildknorpel,  tritt  dann  am  Ringknorpel  und  zuletzt 
an  den  Giessbeckenknorpcln  auf.  An  dem  Schildknorpel  beginnt  die  Verknöcherung  meist 
zuerst  an  den  Ilömem  und  an  den  hinteren  Rändern;  sie  schreitet  längs  des  unteren  Randes 
nach  vomen  weiter  und  dehnt  sich  alsdann  allmählich  auf  die  übrigen  Abtheilungen  des  Knor- 
pels aus.  —  Der  Ringknorpel  verknöchert  zuerst  an  den  Seiten  vor  den  hinteren  Gelenk- 
flächen und  erst,  wenn  die  Strecken  beiderseits  zwischen  den  beiden  (xelenkflächen  verknöchert 
sind,  greift  die  Verknöcherung  auch  nach  hinten  und  vomen  über.  —  Die  VerimÖcherung  schreitet 
an  den  Giessbeckenknorpcln  von  unten  nach  oben  hin  vor. 

Die  Luftröhre  ist  bei  dem  Fötus  vom  und  hinten  abgeflacht,  indem  sie  auch  von  vor- 
nen  her  etwas  zusammengedrückt  ist;  die  Knorpelenden  berühren  einander  und  die  Höhle  enthält 
nur  Schleim.  Mit  dem  Auftreten  der  Respiration  eröffnet  sich  die  Luftröhre  mehr  und  wird 
vom  allmählich  convex. 
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Sechste  ^btheilung. 
Glandulae  vascnlares.    GeAssdrfisen. 

Als  Blutgefäss drtlsen  fasst  man  eine  Anzahl  von  Organen  susammen,  welche 
eine  tCusscre  Aehnlicbkeit  mit  secernirenden  Drliaen  besitzen,  denen  aber  Aus- 
fUhraagsgSnge  fehlen  und  welche  mit  sehr  reichlichen  meist  erweiterten  filut- 
bahnen  in  Verbindong  stehen. 

Früher  rechnete  man  zu  den  BlntgefSaadrUnen  swei  Organe  am  Halse,  die 
Schilddrüse  und  die  Thymusdrüse,  ein  Organ  in  der  ScbUdelbShle,  den  Oehim- 
anhang  und  drei  Organe  in  der  Bauchhöhle,  die  beiden  Nebennieren  nnd  die 
Milz;  neuerlich  zählt  man  zu  denselben  wohl  noch  die  Steissdrilse  nnd  die  Ca- 
rotisdrÜBe.  Die  letzteren  Gebilde  sind  nur  als  Residuen  ans  der  Entwicklungs- 
periode zu  betrachten,  denen  spSter  keine  fnnctionelle  Bedeutung  mehr  zukommt. 
Uie  Thymusdrüse  aber  ist  als  eine  besonders  ausgebildete  Lymphdrüse  erkannt 
worden.  Es  blieben  daher  für  die  Betrachtung  in  diesem  Abschuitte  nur  noch 
vier  verschiedene  Organe  Übrig;  von  diesen  wird  der  Gehirnanbang  am  besten 
aber  ho!  der  Betrachtung  des  Gehirnes  beschrieben. 

A.  Glandnla  thyreoidea.    SchllddrILse. 

Uie  Schilddrüse  {corpus  thtfreoideam)    ist  ein  sehr  goflissreicbes  Organ, 
welchem  an  der  unteren  Abtlicilung  des  Vgrderhalses  liegt,  die  vordere  und  die 
Seitenflächen  der  Lufiröbre   umfasst  und    an   die  Seitenabtheilungen  des  Schild- 
knorpels  hinaufragt.    Diesem  letzteren  Verhfiltnisse 
verdankt  die  Schilddrüse  ihren  Namen.  ^K-  '■'*■ 


PI«,  5 


tbjrfloLdeae.    10,  lobu  IfttamlU  ffländ.  üijreold«^«. 

Das  Organ  ist  im  Ganzen  symmetrisch  ange- 
legt; es  besteht  aus  zwei  seitlichen  Abtheilungen, 
Itbl  lattrakt  {comua  lateraüa,  Seitenlappen),  welche 
durch  ein  mittleres  Zwischenstück,  pan  traiireru 
{isthmus  glandttlae  thyreoideae),  mit  einander  ver- 
bunden sind  und  so  eine  hufeisenähnliche  Form 
hervorbringen,  wobei  die  Schenkel  nach  oben  ge- 
richtet sind.  Die  gesammte  Schilddrüse  ist  vorn 
und  nach  den  Seiten  hin  convex   und  -bildet  einen 
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runden  Wulst  an  der  Luftrlthre  nnd  an  dem  Kehlkopfe.  Sie  wird  von  den 
Mm.  Btcmo-hyoidei,  sterno  -  thyreo  idei  nnd  omo-hyoidei  unvollständig  bedeckt 
und  liegt  hinter  diesen  den  Scheiden  der  grossen  Halsgeßisse  an.  Ihre  hintere 
(tiefe)  Fläche  ist  namentlich  an  der  Pars  transversa  concav;  mit  ihr  legt  sie  sich 
an  die  Lnttröbre  und  den  Kehlkopf  an;  sie  reicht  gewöhnlich  so  weit  nach 
hinten,  dass  sie  noch  den  Pharynx  und  links  auch  die  Speiseröhre  berührt. 

Jeder  Seitenlappen  ist  in  der  Regel  5 — 8  Cm.  lang,  3  —  4  Cm.  breit  ond 
1,6 — 2,6  Cm.  in  seiner  Mitte  dick  ;  der  rechte  Toppen  ist  meist  ein  wenig  länger 
nnd  breiter  als  der  linke.  Die  Hauptrichtnog  eines  jeden  Lappens  geht  tqd 
unten  schief  nach  oben  und  hinten,  etwa  von  dem  fUnften  oder  sechsten  Luü- 
röhrenringe  an  zu  dem  hinteren  Rande  des  Scbildknorpels,  dessen  unteres  Uom 
er  sammt  dem  angrenzenden  Tbeile  der  Seitenlappen  deckt.  Das  obere  Kuds 
des  Lappens  ist  dünner  und  gewßbnliclv  durch  Bindegewebe  mit  der  Seite  des 
Schild-  nnd  des  Ringknorpels  verbunden. 

Die  Pars  transversa,  welche  die  beiden  Seitenlappen  etwas  Über  ihrem  an- 
teren  Rande  mit  einander  verbindet,  ist  etwa  1,6  Cm.  breit,  0,5 — 1,5  Cm.  dick. 
Sie  liegt  gewöhnlich  vor  dem  dritten  und  vierten  Luflröhrenringe,  eeigt  aber 
grosse  Veränderungen  in  Grösse  und  Gestalt,  so  dass  damit  auch  die  Lnftröhren- 
abtheilung,  der  sie  anliegt,  entsprechend  wechselt.  Von  dem  oberen  Theile  des 
Isthmus  oder  von  dem  anliegenden  Theile  eines  der  beiden  Lappen,  meist  des 
linken,  geht  ein  conisch  -  länglicher  Fortsatz  von  Drilseasubstauz ,  wegen  sNuer 
Gestalt  und  Lage  pjraMii  {lobus  tnediue,  procesaus  ptframidalis,  columna  media, 
apptndix  glandulae  thyreoideae)  genannt,  nach  aurwärts  gegen  die  Hitte  des 
Zungenbeines  hin,  au  welches  sich  seine  Spitze  durch  Bindegewebe  befestigt 
Oewöbnlicb  liegt  der  Fortsatz  etwas  nach  links  hin;  manchmal  ist  er  oben  dicker 
als  unten,  oder  ist  vollständig  losgelöst,  oder  gar  in  zwei  Theile  gespalteo; 
manchmal  scheint  er  nur  aus  Bindegewebe  zu  bestehen.  In  manchen  Fällen 
steigen  Mnskelfasem,  welche  sich  meist  von  dem  M.  thyreo  -  byoideus  abspalten, 
manchmal  aber  auch  unabhängig  von  ihm  sind,  von  dem  Zungenbeine  zu  der 
Schilddrüse  oder  ihrem  mittleren  Hörne  herab;  man  bezeichaet  sie  als  ■.  lenlir 
glaidilae  ttjretMeae.  Selten  fehlt  der  Isthmus ;  die  Seitenlappen  sind  dann  durch 
einen  bindegewebigen  Strang  mit  einander  verbunden. 


Fig.   67a. 


>,  DrB»iiiilTwlai  fOlWindlg  mll  Zellen  naifeklfddet.    b,  b,  DrS- 


Das  Gewicht  der  nicht  wesentlich  verän- 
derten Schilddrüse  schwankt  zwischen  30  und 
60  Gramme;  es  bt  beim  Weibe  grösser  sJs  beim 
Manne,  und  scheint  bei  ersterem  sich  während 
der  Menstruaüon  periodisch  zu  vergrÖBeem.  Die 
Schilddrüse  ist  ausserdem  sehr  bedentenden  Grösse  Veränderungen  unterworfen 
und  zeigt  manchmal  ganz  enorme,  krankhafte  Vergrösserungen,  welche  man  all 
■tiuia  (Kropf)  bezeichnet  Die  Farbe  der  Schilddrüse  ist  gewöhnlich  dankel- 
brauDTotb,  manchmal  dagegen  ist  sie  mehr  gelblich. 
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Das  Organ  ist  fest^  grobhöckerig;  es  ist  von  einer  dünnen  Hülle  dichter 
Bindegewebszüge,  capsila  glandnlae  thyreoideae,  durch  welche  es  zugleich  an  die 
Nachbartheile  angeheftet  ist  und  welche  geringe  Mengen  von  Fettträubchen  ent- 
halt, umgeben.  Von  ihr  aus  dringen  derbere  Züge^  septa^  mit  den  Geflossen  in 
die  Drüse  ein  und  trennen  ihre  Substanz  in  grössere  und  kleinere  Abtheilungen, 
Itbnli,  von  unregelmässiger  Gestalt  und  Grösse.  Das  interstitielle  Bindegewebe 
ist  frei  von  Fett  und  enthält  zahlreiche  elastische  Fasern. 

Auf  der  Schnittfläche  erscheint  die  Schilddrüse  leicht  höckerig,  feucht ;  beim 
Neugeborenen  besitzen  die  Höckerchen  das  Ansehen  von  feinen,  meist  matten 
Körnchen;  beim  Erwachsenen  treten  sie  als  stärkere,  glänzende  Hervorragungen 
hervor,  welche  in  dem  Gebiete  der  kleineren  Läppchen  nur  durch  äusserst  spar- 
same Bindegewebszüge  von  einander  getrennt  sind.  Diese  Hervorragungen, 
welche  das  eigentliche  Parenchym  der  Schilddrüse  darstellen,  werden  durch  Hohl-' 
räume  gebildet,  dia  auf  dem  Durchschnitte  eine  sehr  verschiedene  Weite  zeigen 
und  mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Auf  den  ersten  Anblick  er- 
scheinen diese  Hohlräume  kugelig  oder  polyedrisch,  bei  genauerer  Untersuchung 
jedoch  findet  man,  wie^Virchow  zuerst  angegeben  hat,  dass  die  scheinbar  run- 
den Hohlräume  vielfach  unter  einander  communiciren  und  zum  Theile  längliche, 
vielleicht  stark  gewundene,  verästelte,  schlauchförmige  Bildungen  darstellen,  die  in 
späteren  Perioden  durch '  Anhäufung  des  Inhaltes  an  verschiedenen  Stellen  stär- 
kere kugelige  Aussackungen  bilden;  wenigstens  gelingt  es  zuweilen  bei  Drüsen 
von  Embryonen  durch  Isolirung  mit  Jodser^m  längere  Züge  solcher  Hohlräume 
im  Zusammenhange  zu  erhalten.  Nach  W.  Müller  soll  sich  dies  nur  während 
des  Embryonallebens  finden,  während  später  durch  Abschnürung  die  Hohlräume 
schärfer  gesondert  sein  sollen. 

Bei  pathologisch  veränderten  Schilddrüsen,  bei  welchen  die  Hohlräume  stark  erweitert  sind 
(sogenannter  Cystenkropf),  hat  man  sehr  oft  Gelegenheit,  die  Conminnication  dieser  Hohlräume 
KU  beobachten  and  sieht  namentlich  in  Fällen,  bei  denen  die  Cysten  noch  klein  sind,  dieselben 
manchmal  in  gp^>sserer  Zahl  perlschnurartig  aneinander  gereiht 

Die  Hohlräume,  Follikel  (Virchow),  sind  von  einer  äusserst  feinen  struc- 
turlosen  Membran  umgeben,  welche  innig  mit  dem  Bindegewebe  der  Scheide- 
wände verbunden  ist.  Diese  Membrana  propria  ist  innen  von  einem  ziemlich 
niedrigen,  polygonalen  Epithel  ausgekleidet,  an  welchem  deutliche  Kerne  wahr- 
nehmbar sind.  Die  Flüssigkeit,  welche  die  FoUikel  erfüllt,  erscheint  stark 
eiweisshaltig  und  ist  mannigfachen  Zersetzungen  ausgesetzt,  so  dass  sie  bei  älteren 
Individuen  mehr  gallertartige  oder  noch  festere,  sogenannte  colloide  Massen 
darstellt,  welche  durch  Gerinnungen  und  Eintrocknung  zu  entstehen  scheint. 
In  der  Flüssigkeit  findet  man  meist  im  Zerfall  begriffene  Zellen  und  zuweilen 
Cholestearinkrystalle  als  Umsetzungsproducto  derselben. 

In  die  Schilddrüse  treten  sehr  starke  arterielle  Oefösse  ein  und  verzwei- 
gen sich,  indem  sie  mit  den  Scheidewänden  in  das  Innere  vordringen.  Um  ^ie 
Hohlräume  herum  bilden  sie  äusserst  reichliche  Capillarschlingen,  welche  nach 
Zeiss  kleine,  tropfenförmige  Dilatationen  besitzen  und  sich  zu  dichten  Netzen 
vereinigen;  auch  die  austretenden  Venen  zeichnen  sich  durch  die  Mächtigkeit 
ihrer  Entwicklung  aus.  Ebenso  sind  die  Lytnphgefässe  innerhalb  des  Organes 
sehr  stark  entwickelt  und  lassen  sich  bis  zu  der  Umgebung  der  Hohlräume 
verfolgen. 
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Die  Snssent  zahlreichen  und  dichtgedringten  CapiUareD,  welche  die  Hohl- 
räume fatit  unmittelbar  umgeben  und  meist  nur  durch  eine  äusserst  geringe  Menge 
von  Bindegewebe  von  ihnen  ge- 
trennt sind,  berechtigen  dazu,  die 
Schilddrüse  als  eine  capillare 
Blutgefässdrüse  au&nfassen. 
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Di<?  Arterien  atammen  biu  ilcn  Aä. 
thpvuitleaG  gnperiorea  el  inferiorea,  deren 
UeBBmmtlDiDen    bat   dai    GeBunmtlniDa) 
iler  zum  Gohime  xiehcmlen  Arterienstänuiie 
erreicht.     Die   Venen   Ke]kng:en    la   der 
Vena  jutrnlaria  commnnia,  eine  Vena  thy- 
reoidea  ima  aiwBerdein   gewuhnlich  dinet 
in  die  Vena  anoujina  dextra     Die  Ner- 
ven  kommen  von   deo  die  Arterien  om- 
spinnenden  CieSechtGii  und  venweigen  öch 
mit  difscn  in  der  Drüse. 
Eine  der  hüufigHtcn  pathiilugiachen  Veränderungen,   welchen  die  SchUildriiite   unterwürfen 
iHl.   besieht  in  einer  Anssminlung  colluidcr  Subetani  in  ihrem  Innered]    diese  VeiÄndenuii:  ist 
s»  hÄuDjc,  dsn  man  bei  ErwactiBcnen  die  äeliilddriiee  selten  ohne  solche  AnHammlnngisi  lindel. 
die  liald  nur  kleine  Abtheiinngcn  dea  Oi^snes,   bald  den  KniBsereo  Thräl   desselben  einnehmen 
und  hienlurch   im-  Itlldunt;  dea  Kropfes   führen.      Sie  sind  stets   mit  einer  VergröaacTnng  der 
blnzelncn  Läppchen  verbanden,  die  manchmal  sehr  bedeutenil  wird  and  enorme  Vergrüwwrangcn 
de«  ganxen  Gelrihlen  zur  Fu1)ce  haben  kininen.     I>ureh  Vertiüsiiit^ing  <ler  eolloiden  Massen  enl- 
atcht  der  (JyalGnkrupr.    in  dessen   llühlungcn   die  FluasiKkeit   meiat   biannlich  erscheint.      Die 
colloiilen  Mausen   siiwuhl.   wie  die   vcnlicktc  Hülle   stark   ausgedehnter  Hohlräume   haben  eiiK 
KtvsHc  Neignng  xu  verkalken;  <lie  Drüse  kann  in  Fulgc  ilavon  volUtitadi);  inknwtirt  «erden. 

Entwicklanif.  —  Nach  Reniak  entnlrkclt  sich  die  Schilddrüse  ans  der  vonleren  sdi- 
Ilchea  AbtheDimg  dea  Schlundes.  W.  Müller  giebt  an,  daas  das  Schlundepithel  an  der  Hiei- 
limKWtcdle  ilea  primitiven  KiemenartericnstammcB  hatte  und  wihrend  <ler  Entwicklung  dieMt 
Gefaiwe  etwas  von  cler  Srhlimilwand  losgeaigen  werde.  Später  schnürt  üch  der  Furtiali  al>, 
indem  er  von  ilen  Kicmenarteiicn  aus  einen  bindegewebigen  Ueberang  empfangt;  dann  wnchert 
<1bh  Kpithel,  während  gleichzeitig  von  aussen  her  Oeriu<ssprussen  in  das  Innere  vordringeo. 
welche  Tun  Hindegewel «lügen  bcglcilct  sind.  llienlUrch  schnüren  sich  die  Epithel msasen  id 
eylindrisehcn  Schläuchen  ab,  welche  später  weitere,  quere  Abschiiiirungcn  erführen  sullen.  Beim 
Fötaa  und  beim  Kinde  ist  die  Schilddrüse  gewähnlii'h  verhältnissmässig  grösser,  als  im  »pälenn 
Lelicii;  bei  Neugcbureiien  ist  das  Verhältniss  des  (icwichtes  der  Drüse  zum  Korpergewichte  vir 
1  :  240  bia  4UU,   licini  Em-achscnen  wie  1  :  ISO». 

Literatur  Ober  die  SehllddrOse.  —  Jtardelebcn,  obscrv.  niicmsc.  do  glandulu-um 
duclii  excret.  carentiiim  struct.  Diea.  Berol.,  ISll.  —  Buechat,  des  einns  lymphatiqace  du 
Corps  thyroide,  cumptes  rendus,  T.  70;  ders.,  recherchea  sur  la  stract.  normale  du  coq>c 
thyroide,  Ihtse.  Paris,  IHI2.  —  Cruveilhicr,  traitä  d'onatumie  descript.  ^  Ecker.  Zcit- 
si:hr1ft  f.  rat.  Med.,  lld.  VI:  dcrs.,  Dlutgcrässdriiscn  in  Wa^nef's  Handwötterbnch.  —  Eulen.- 
bürg,  anat.-pfays,  Untersuchungen  über  die  Schilddrüse,  Archiv  f.  gemeinschaftl.  Arbeiten,  IV.  — 
Frey,  Vierleljahniscliriit  der  natuK.  Gesellschaft  in  Zürich,  Itd.  VIII;  dcrs.,  Iliiitulogic.  — 
lo  Gendre,  de  la  thyroide,  thbsc.  Paris,  1852.  —  Henlc,  allgemeine  Anatomie.  —  Jone?, 
thyroid  gland  in  Tndd  Cyelupaedia.  —  Kuhlransch,  MüUcr's  Atehiv,  I85S.  —  Kfllliker. 
Gcwelielehrc.  —  Lücke,  Krankheiten  der  Schilildrusc.  Stattgart,  1ST5.  —  Morgagni,  a'tver- 
saria  anatomica,  —  Müllc'r,  W,,  Entwicklung  der  Schilddrüse,  Jcniiische  Zdtschrift,  B<1.  VI. 
1673.  —   FanagiotidoB,   de  glandula   thyreuid.   stnictura  penitiori,   Diss.   BovI..   Iftii.  — 
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Pftnftgiotides  u,  Wftgner,  &m^  Beobachtungen  über  die  Schilddrüse  in  Froriep*«  Notizen» 
Bd.  40.  —  Pereme^chko,  Bau  der  Schilddrüse,  Zeitschrift  f.  wim.  Zool.  Bd.  XVU,  1867.  -- 
Poincar^,  Innervation  de  la  glande  thyroide,  Kobin  joum.  d*anat.f  1875.  —  Rokitansky, 
Zeitschrift  d.  Wiener  Aerzte,  1847;  ders. ,  zur  Anatomie  des  Kropfes,  Denkschriften  der  Aka- 
demie zu  Wien,  1849.  —  Schaffner,  Histologie  der  Schilddrüse,  Zeitschrift  f.  rat.  Medicin, 
Bd.  VII,  1849.  —  Simon,  phil.  transactions,  1844.—  Verson,  Schilddrüse,  Stricker's  Hand- 
buch. —  Virchow,  krankhafte  Geschwülste,  Bd.  III,  1.  —  Wharton,  adenographia.  — 
Zeiss,  mikr.  Unters,  über  d.  Bau  der  Schilddriise.  Diss.  Strassb.,  1877  (wahrend  des  Druckes 
erhalten). 

B.  Lien.    Milz. 

Die  Milz  {spien)  ist  ein  weiches,  äusserst  gefössreiches  und  leicht  ausdehn- 
bares Organ  von  dunkelblauer  oder  purpurgrauer  Farbe,  welches  in  der  Regio 
hypochondriaca  sinistra,  an  dem  Magengrunde  zwischen  diesem  und  dem  Zwerch- 
felle; am  Beginne  von  dessen  hinterer  Wölbung  gelegen  ist.  Sie  ist  die  grössta 
der  nicht  mit  AusfUhrungsgängen,  sondern  nur  mit  Blutgefässen  in  inniger  Ver- 
bindung stehenden  Drüsen,  welche  zur  Blutbildung  in  naher  Beziehung  steht 
und  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  der  Hauptbildungssttftten  der  Blutkörperchen  ist. 

Die  Gestalt  der  Milz  wechselt  der  Weichheit  des  Organes  halber  ziemlich 
bedeutend;  im  Allgemeinen  bildet  sie  einen  Abschnitt  eines  flachen  Ellipsoides, 
das  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Grundform  einer  Kaffeebohne  hat.  Ihr 
längster  Durchmesser  ist  nahezu  vertical,  ihre  convexe,  äussere,  freie  Oberfläche, 
nach  links  hinten  und  oben  und  ihre  innere,  concave,  angeheftete  Fläche  nach 
rechts  und  vomen  gekehrt. 

Ihre  äussere  Fläche,  svperficies  extenia  (fades  convexa,  fades  costalis), 
ist  glatt,  vollständig  vom  Peritoneum  überzogen  und  liegt  dem  Zwerchfelle  in 
der  Höhe  der  neunten,  zehnted  und  eilflen  Rippe  an.  Die  innere  Fläche, 
siperfides  interaa  (fades  concava^  fades  gastrica),  ist  durch  eine  dem  Eintritte 
der  Gefässe  entsprechende  senkrechte  Einsenkung,  Ullis  lienis  (porta  lienis,  Milz- 
pforte), in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  geschieden,  welche  von  den 
Rändern  der  Gefässeintritte  aus  gleichfalls  von  dem  Bauchfelle  umschlossen  sind. 
Die  vordere  Abtheilung  ist  die  breitere  und  liegt  dem  Magen  dicht  an;  die 
hintere  legt  sich  an  den  linken  J^endenschenkel  des  Zwerchfelles  and  an  die  linke 
Nebenniere,  häufig  auch  an  die  Niere  an.  Beide  Abschnitte  sind  öfters  durch 
eine  stumpfe  Kante  von  einauder  geschieden,  auf  deren  höchster  Erhebung  sich 
dann  die  Einsenkung  der  Milzpforte  befindet  Bis  zur  mittleren  Abtheilung  der- 
selben reicht  die  Cauda  pancreatis.  —  Der  vordere  Rand,  Bargt  aateritr 
(tnargo  crenatus,  m.  cristaitis,  m.  acutus),  ist  dünner  als  der  hintern,  nargt 
ptsteritr  {margo  obttisus),  und  oft,  namentlich  gegen  sein  unteres  Ende  hin,  leicht 
gefurcht,  oder  mit  Einschnitten  versehen.  Das  untere  Ende,  cavda  Heiis^  ist  zu- 
gespitzt und  berührt  die  Flexura  coli  sinistra  oder  ruht  auf  dem  Lig.  pleuro- 
colicum  auf;  das  obere  Ende  dagegen,  capvt  lieais^  ist  meist  abgestumpft  und 
legt  sich  an  die  Zwerchfellwölbung  an.  Die  Lage  der  Milzpforte  entspricht  genau 
der  Anheftung  des  Ligamentum  gastro-lienalc;  in  ihr  treten,  wie  erwähnt,  die 
Blutgefässe,  Lymphgef^se  und  Nerven  ein  und  aus.  Die  Verbindungen  mit  dem 
Bauchfelle  sind  bereits  (pag.  707)  beschrieben.  Ein  kleines  Stück*  des  Organes 
hinter  und  unter  dem  Hilus  ragt  gewöhnlich  in  den  Netzbeutel  hinein  und  em- 
pfängt von  diesem  seinen  Peritonealüberzug. 

In  AiuiuüunafäUen  sind  die  Befestigungen  der  Milz  an  ihren  Nachbarorganen  äusserst 
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Die  Hils  weclwelt 
mehr  ala  jede«  andere 
Organ  ia  Bezugs  auf  seine 
OrSsse,  and  zwar  fin- 
den sich  solche  GrBssen- 
TerBchiedenheiteB  nicbt 
nur  bei  verschiedenen  In- 
dividuen, sondern  aach 
bei  dem  gleichen  Indivi- 
dnum  za  verschiedenen 
Zeiten ,  da  eine  grosse 
Zahl  von  Einwirknagen 
diese  Äendemogen  her- 
vorbringen kann.  Die- 
ser Umstand  erschwert 
natürlich  die  CrBssen- 
bestimmung  des  Organes 
sehr.  Beim  Erwachsenen 
beträgt  im  Mittel  die 
Lange  der  Milz  10— 
12  Cm.,  die  Breite  6  —  8  Cm.,  die  Dicke  3 — 4  Cm.  und  das  Gewicht  dieses 
Organes  wechselt  im  Mittel  zwischen  150  nnd  200  Grammen.  Nach  den  An- 
gaben von  Grey  ist  das  Verhältniss  vom  Gewichte  der  Milz  zum  Kßrpergeirieht 
beim  Erwachsenen  wie  1:320  bis  1:400;  beim  Fötus  wie  1:360.  Etwa  nach 
dem  40.  Jahre  nimmt  die  Grösse  der  Milz  wesentlich  ab,  so  dass  hier  das  Ver- 
hSltniss  zum  Körpergewicht  bis  auf  1  :  700  sinken  kann.  In  der  Nachbarschaft 
der  Milz  finden  sich  zuweilen  kloine,  ruudliche  Knoten,  deren  Substanz  eine 
Shnliche  Beschaffenheit  wie  die  Milz  besitzt.  Man  bezeichnet  sie  gewöhnlich 
als  tieD«  ucetMiii  {limes  supplemejitarii ,  l.  auecenturiati ,  lienculi,  splmetUi, 
Nebenmiken).  Zu  ein  nnd  zwei  kommen  sie  häufiger  vor,  doch  sind  sie  auch 
schon  in  grösserer  Zahl,  ja  bis  zu  zwanzig  beobachtet  worden.  Sie  bilden  rund- 
liche oder  kugelige  Körper  von  der  Grösse  einer  Erbse  an,  bis  zu  deijenigen 
einer  Wallnuss,  liegen  in  der  Regel  in  der  NShe  des  unteren  Endes  und  hingen 
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mit  der  inneren  Fläche  der  Milz,  direct  mit  ihr  oder  durch  BKnchfelUhtheilungen, 
zusammen.  Sie  entstehen  wfthrGcheinlich  alle  durch  ÄbBchnUrungen  von  dem 
Uanptorgane,  da  man  Gelegenheit  hat,  alle  UebergSnge  von  einfachen  und  tiofereo 
Kinkerbangen  bis  zur  vollstfindigen  AbachnUrnng  zu  beobachten.  Doch  kommen 
vielleicht  schon  während  der  Entwicklung  gleichfalls  AbBchnllrungen  vor. 

Die  Form  VC  rieh  iedenhciten  ticr  Milz  sind  sehr  bcilculend  nnd  bctreßGn  luuncilt- 
lich  die  innere  Flüche  und  den  vorderen  Rand.  Sie  hän)ten  von  der  Lage  und  Entwicklung 
der  omgebenden  Theile  ab,  welche  übnlich  wie  auf  die  T^eber  einwiriien.  Uie  stärkere  Kanten- 
bilduDf;  der  inneren  Fläche  ist  mein  mit  einer  huhcren  Lage  <ler  linken  Niere  Terbnnden,  wäh- 
rend die  Einkerhnngen  des  vorderen  Randes  and  der  angrenzenden  Thellc  der  convexen  Flüehe 
von  ähnlichen  StelluDgsveiändenmgeii  der  Rippen  herrühren  diirrten,  wie  die  InspirationiliircheD 
der  Leber.  —  Die  GruBBcnändernnRen  finden  »eh  zum  Theile  periodiech,  wie  i.  B.  ha 
■ler  Verdauont;,  zum  Theile  gind  sie  Folgen  von  Erkmnkuniren  und  kiinnen  iinlcr  UmständCD 
HO  enorm  werden,  da«  die  Milz  du  Zehnfache  und  mehr  ihres  mittleren  Gewichtem  erreicht. 

Die  Hilz  ist  von  einer  sehr  festen  Hülle,  capsnla  lieiii,  umgeben;  diese  be- 
steht aus  zwei  Häuten,  einer  serösen,  welche  dem  Bauchfelle  angefaSrt,  nnd  einer 
besonderen  bindegewebigen  mit  vielen  elastischen  Fasern  antermischtun  Membran. 
I>as  Parencbym  des  Organes  ist  meist  sehr  weich  nnd  leicht  zerreisslich ;  in  an- 
deren Fällen  jedoch,  namentlich  nach  frUlier  stattgehabten  Erkrankungen,  ist  es 
sehr  fest  und  derb  und  zwischen  diesen  beiden  Zuständen  kommen  alle  Zwischen- 
etnfen  vor;  es  besitzt  eine  dunkelrothbraun'e  bis  blnurothe  Farbe,  die  aber  durch 
die  Einwirkung  der  I/att  hellroth  wird ;  manchmal  ist  das  Milzparenchym  blasser 
und  besitzt  ein  graurothes  Ansehen.  Das  Farenchym  besteht  aus  einem  Netze 
derberer  Bindegewehshalken,  trabecBlu  lieiii,  aus  einer  enormen  Menge  von  Blnt- 
geßlssen,  von  denen  die  grösseren  in  elastischen  Canälen  der  Balken  verlaufen, 
and  ans  einer  eigenthtlmlichen  Zwischenmasse,  pilpa  lieAÜ  (stUistantia  pulposa, 
suist.  rubra,  aubat.  vfisctdosa,  Mark);  ausserdem  enthält  es  Lymphgef^se  und 
Nerven. 

Die  Peritonealbtllle  ist  dUnn,  glatt  und  haftet  der  darunter  liegenden 
elastischen  Membran  fest  an ;  bei  sehr  vorsichtiger  Präparation  läsat  sie  sich 
vom  Hilus  aus  von  ihr  lostrennen.  Sie  Überzieht  das  Organ,  mit  Ausnahme' 
des  Hilus  und  der  Ueberschlagastellen  der  Falten  zum  Magen  und  Zwerchfelle 
sehr  innig. 

rit-  ^Ti-     SeDkrachlor  Sohnlll    durch    dla    laliera  Fig.   blb. 


I.  MndannoblM  Hüllo.  2,  %  lUrksre  Blndsge^ebibilkcD, 
vcicbe  In  du  IPB.n  >l«h«n.  %  i,  M«1p<(blrKli»  Kärpcrcbgn. 
4,  fibri(8  MtlipDlpn  In  Form  tos  In  ilaKetICDliiia  slDgeligen«! 
ZclIsB.  t,  ■uiccplDHlU  Tballs  dei  RetlmliiiBi.  b,  ftlnars 
Qirfunttbnllniv  u  dsu  MiUpl|lilKtiaii  Körparchn.    S,  (tSi' 


Die  elastische  Membran,  fulca  «Ibl- 
gisea  (tun.  proprio),  ist  viel  dicker  und  fester 
als  die  seröse  HUlle,.  besitzt  ein  weiKsliches 
Ansehen  und  enthält  in  derbem  Bindegewebe 
smhlreiche  elastische  Fasern.  Sie  kann,  von 
der  Milz  nicht  abgezogen  werden,  da  sie  mit 
dem  Balkengewebe,  weiches  die  gesammts 
Substanz    durchzieht,    innig    zusammenhängt. 


■.>^~K  V 
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LingB  des  Hiliu  ist  diese  Membran  in  Form  von  elastiscken  Scheiden  in  das 
Innere  der  Milz  eingesetzt;  welche  die  grösseren  Blutgefässe  nnd  Nenren  und 
deren  Hauptverzweigungen  umschli essen.  Diese  Scheiden  verzweigen  sich  mit 
den  Gefösseni  welche  sie  einschliessen  und  ihre  weiteren  Verzweigungen  gehen 
in  das  Trabekulärgerüste  Über.  Die  Anordnung  dieser  elastischen  Scheiden  und 
Trabekeln  kann  man  leicht  durch  Auswaschen  des  Markes  auf  einer  Schnitt- 
fläche zur  Anschauung  bringen;  sie  erscheinen  hierbei  als  dichtes  Netz  durch 
die  ganze  Substanz  hindurch. 

So  bilden  die  elastische  Hülle ;  die  Gefassscheiden  und  die  feineren,  sehr 
elastischen  Trabekeln  ein  dehnbares  Netzwerk ,  welches  -  in  seinen  Zwischen- 
räumen oder  Höhlen  die  GefUsse  und  die  rothe  Marksubstanz  der  Milz  enthält. 
Nach  Meissner  und  W.  Müller  sollen  die  Milztrabekeln  des  Menschen  wie 
die  vieler  Thiere  glatte  Muskelfasern  enthalten,  allein  von  anderen  Beobachtern 
wird  die  Existenz  solcher  Fasern  geläugnet.  Die  Elasticität  der  Hülle  und  der 
Trabekeln  zusammen  mit  einer  etwaigen  Wirkung  -von  glatten  Muskelfasern  be- 
fähigt sie  zu  den  grossen  und  plötzlichen  Aenderungen  ihrer  Grösse,  denen  sie 
unterworfen  ist. 

Die  Milzpulpa  hat,  wenn  sie  aus  dem  Balkengerüste  ausgepresst  wird, 
das  Ansehen  von  krümlich  geronnenem  Blute  und  wird  auch  wie  dieses  beim 
Stehen  an  •  der  Luft  hellroth.  Diese  Pulpa  liegt  zwischen  den  Verzweigungen 
der  weiter  unten  zu  beschreibenden  Venensinus;  sie  besteht,  unter  dem  Mikro- 
skope betrachtet,  aus  einem  äusserst  zarten  Netzwerke  von  feinen  Fasern,  ähn- 
lich demjenigen  der  adenoiden  Substanz  sammt  den  feineren  Ausläufern  der 
Blutgefässe  und  sehr  zahlreichen,  in  das  Netzwerk  eingelagerten  Zellen,  deren 
Zusammenhang  äusserst  locker  ist. 

Die  Zellen  sind  rundlich,  leicht  granulirt,  zum  grösst^n  Theile^  einkernig 
von  4 — 10^  Durchmesser,  daneben  finden  sich  äusserst  zahlreiche  freie  Kerne 
und  ihnen  sehr  ähnliche  Zellen,  welche  um  den  Kern  herum  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Menge  von  Protoplasma  zeigen.  Ausserdem  werden  grosse,  die  vorigen 
Zellen  oft  um  das  Drei-  bis  Vierfache  an  Grösse  übertreffende  Zellen  von  sonst 
ähnlichem  Ansehen  mit  mehrfachen  Kernen  beobachtet  und  endlich  finden  sich 
in  der  Pulpa  eine  grössere  Menge  von  Blutkörperchen,  welche  zum  Theile  eine 
Umwandlung  in  Pigmenthäufchen  erfahren  haben.  Diese  Blutkörperchen  liegen 
oft  in  dichteren  Haufen  zusammengebacken,  oder  erscheinen  zu  mehreren  wie 
von  einer  ProtoplasmabüUe  umgeben. 

Die  Milzarterie,  welche  sich  durch  beträchtliche  Grösse  auszeichnet,  tritt 
in  die  Milz  mit  sechs  oder  mehr  Aesten  ein,  und  verzweigt  sich  rasch  im  In- 
neren derselben,  von  den  bereits  beschriebenen  elastischen  Scheiden  umgeben. 
Die  feineren  Zweige  der  Arterien  trennen  sich  von  den  Venen,  verlaufen  mit 
den  Trabekeln  und  endigen  zum  Theile,  indem  sie  rasch  auseinanderfahren,  in 
der  MilzBubstanz  in  feinen,  pinselförmigen  Ausbreitungen,  zum  Theile  dringen  sie 
in  eigenthümliche,  den  kleineren  Arterienstämmchen  anliegende,  rundliche  Kor- 
perchen,  die  Milzkörperchen,  ein.  Die  in  der  Pulpa  selbst  endenden  Ar- 
terienzweige bilden  nur  wenige  oder  gar  keine  Anastomosen,  so  dass  ein  eigent- 
liches Capillarnetz  fehlt;  diese  feinsten  Arterienverzweigungen  sieht  man  snm 
Theile  direct  in  die  feinsten  Anfänge  der  Venen  Übergehen.  -—  Ausser  diesen 
mehr  directen  Uebergängen  der  Arterien  in  die  Venen  zeigen  die  Arterienenden 
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noch  ein  eigenthümliches  Verhalten.  Ihre  Wand  vereinfacht  sich  so,  dass  sie 
zuletzt  nur  aus  selir  schwacher  Adventitia  nebst  Endotbelbeleg  bestehen ;  schliess- 
lich geht  auch  die  Adventitia  verloren  und  die  einfache  Zellenwand  zeigt  Unter- 
brechungen und  geht  direct  in  das  reticuläre  Bälkchengewebe  der  Pulpa  Über. 
Das  Blut  gelangt  so  in  die  von  dem  Reticulum  durchsetzten  Hohlräume;  ans 
diesen  gelangt  es  in  die  gleichfalls  von  zahlreichen  Spalten  durchbrochenen  An- 
fange der  Venen;  diese  sammeln  sich  als  Wurzeln  kleiner  mit  continuirlichen 
Wandungen  versehener  Stämmchen,  welche  endlich  in  grössere  Venen  Übergehen, 
und  sich  gegen  den  Hilus  hin  drängen.  Zwischen  den  Netzen  der  Pulpa  dehnt 
sich  mithin  ein  unregelmSssiges  System  von  Hohlräumen ,  eine  intermediäre 
Blutbahn,  aus,  welches  in  offener  Verbindung  mit  den  arteriellen  und  venösen 
QefltoBauBbreitangen  steht. 


Fig.  576.  Arterlenitämmohen  aus  der  M Hb  eines  Schafet,  mit 
M alpighisohen  Korperchen.    I^/.. 

1,  Stämmchen  der  Arterie.     2,  2,  Icleinere  Aette  tum  Theil   mit  pintel- 
förmigen  Endlgnngen.    3,  3,  Malpighische  Korperchen. 


Fig.  576. 


Die  ziemlich  dicken  Scheiden  der  Hilzarterien 
lockern  sich  gegen  ihre  feineren  Verzweigungen  mehr 
und  mehr  auf  und  schwellen  an  kleineren  Arterien- 
ästchen  zu  rundlichen  Gebilden,  corposcula  Malpighii 
{corpuscula  lienis,  capstUae  lienis,  acini  lienis,  vesi- 
culae  griseaey  glandulae  Malpighii,  Milzkörperchen^ 
Milzbläschen),  au.  Diese  Milzkörperchen  treten  auf 
Durchschnittflächen  der  Milz  in  Form  von  hellen,  rund- 
liclien  Flecken  auf,  neben  denen  andere  ähnliche, 
kleinere  Flecken,  welche  von  Trabekel  durchschnitten 
herrühren,  zu  sehen  sind.  Sie  stellen  beim  Menschen 
scharf  begrenzte,  weisse,  bläschenartige  Körperchen 
dar,  welche  den  die  feineren  Arterien  tragenden  Tra- 
bo.keln  anhängen,  sind  in  kleine  Gruppen  in  die  Milz- 
Bubstanz  eingelagert,  und  besitzen  einen  Durchmesser 

von  0,2 — 0,7  Mm.  Diese  Milzkörperchen  sitzen  den  feinen  Arterienverzweignngen 
dicht  an,  indem  sie  entweder  in  ihre  Theilungswinkel  eingelagert  sind  oder  von 
den  feinen  Gefässchen  durchbohrt  werden.  Sie  besitzen  eine  Hülle  und  einen 
Inhalt;  der  Inhalt  stimmt  vollständig  mit  dem  Gewebe  der  Milzpulpa  Überein; 
er  besteht  wie  dieses  aus  einem  äusserst  feinen  Netzwerk,  in  welches  die  gleichen 
Zellen  eingelagert  sind;  nach  aussen  hin  nimmt  dieses  Netzwerk  den  Charakter 
des  feineren  Balkengewebes  an  und  bildet  so  die  Hülle  der  Milzkörperchen, 
welche  ein  etwas  dichteres  Geflechte  von  Balken  darstellt,  das  sowohl  mit  dem 
Reticulum  im  Inneren  der  Körperchen,  wie  mit  den  Gefässscheiden,  als  endlich 
mit  dem  Balkengewebe  der  Milz  in  Verbindung  steht  und  Uebergänge  dieser 
verschiedenen  Bildungen  darstellt. 

Die  Lymphgefässe  der  Milz  bilden  eine  oberflächliche  und  eine  tiefe 
Ausbreitung.  Die  oberflächlichen  erscheinen  als  ein  spärliches  Netzwerk  unter 
der  Serosa,  nehmen  Aeste  aus  dem  Inneren  der  Milz  auf  und  verlaufen  gegen 
den  Hilus  hin.    Die  tiefen  Lymphgefiisse  verlaufen  mit  den  Arterien,  treten  am 
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Hilus  mit  den  oberflttcbliclieii  in  Yerbindnng  nnd  treten  an  dem  Lig.  gastrolienale 
in  die  Lymphdrüsen  ein ;  ihre  Anfitnge  in  der  Milz  sind  bis  jetzt  nicht  bekannt. 
Bei-  der  menschlichen  Milz  sind  die  Lymphgefitese  sehr  schwer  zu  injiciren, 
leichter  ist  dies  bei  den  Milzen  vieler  Thiere  möglich. 

Die  Nerven  der  Milz  stammen  von  dem  Plexus  coeliacus  und  dringen  mit 
den  Arterien,  die  sie  umflechten ,  in  das  Innere  der  Milz  ein. 

Entwicklang.  —  Die  Milz  tritt  ziemlich  gleichzeitig  mit  der  Bauchspeicheldrüse  in 
ihrer  ersten  Anlage  in  der  siebenten  oder  achten  Woche  anf ;  sie  entsteht  ans  einer  nach  links 
stark  vorspringenden  Längsfalte  des  GkskrÖses  des  Vorderdarmes  am  Beginne  des  Rückentheiles 
in  der  Nähe  der  Pancreasanlage.  In  der  zehnten  Woche  bildet  sie  eine  scharf  umschriebene 
gelappte  Masse  an  dem*  weiten  Ende  des  Magens.  Schon  za  dieser  Zeit  lassen  sich  die  er- 
fasse bis  znr  Milzanlage  verfolgen.  Um  die  eindringenden  Gefasse  legen  sich  die  Farenchyin- 
Zellen  an; .  sie  sowohl  wie  die  der  Feritonealhülle  zunächst  gelegenen  Zellen  wachsen  zu  stär- 
keren Ausläufern  aus,  diese  verbinden  sich  untereinander  und  bilden  so  die  Grundlage  des 
späteren  Netzwerkes  (Peremeschko).  Gleichzeitig  bildet  sich  auch  die  zellenreiche  Pulpa, 
welche  blasser  erscheint.  Nach  der  Geburt  nimmt  die  Milz  rasch  an  Grösse  zu  und  bald  nach 
der  Geburt  erreicht  sie  bereits  ihre  zu  den  anderen  Organen  proportionale  Grösse. 
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C.  Glandulae  snprareiialeB.    Nebennieren. 

Die  Nebennieren  {capautae  atrahüiariae,  renes  suecenturiati,  Obernieren, 
NierenkapselD)  sind  zwei  abgcrflachte  Organe  vdn  abgerundet  dreieckiger  Gestalt, 
welche  auf  den  entsprecbenden  Nieren  anfliegen.  Ihr  oberer  Rand  ist  dUan, 
coDves  und  ragt  in  der  Mitte  oft  so  stark  vor,  daoB  er  nahezu  die  Spitze  eines 
Dreieckes  bildet;  der  nntcre  Band  ist  dick,  concar,  tief  ein  geschnitten  und  legt 
sich  an  die  obere  und  innere  Seite  der  Niere  an,  mit  deren  Kapsel  sie  sich 
durch  lockeres  Bindegewebe  verbindet.  Die  hintere  FIftche  der  Nebenniere  legt 
sich  an  das  Zwerchfell  an;  die  vordere  Fläche  ist  rechts  von  der  lieber,  links 
von  der  BandupeicheldrUae  und  der  Milz  bedeckt ;  sie  besitst  eiae  Fnrche,  Uhi, 
«eiche  oft  sehr  tief  einschneidet;  in  ihr  treten  die  Geftsse  aus  und  ein.  Die 
rechte  Niebenuiere  rttckt  mit  der  rechten  Niere  etwas  üefer  berab  als  die  linke. 


Rf.  ATT.     Link«  Nl«i 


Fig.  STT. 
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B,  vraa  st  artarii  muJIa. 


Die  Grlfsse  der  Nebenniere  wechselt  bd 
den  verschiedenen  Individuen  ziemlich  stark; 
die  linke  ist  meist  an  der  Basis  etwas  schmK- 
ler,  dagegen  länger  und  breiter  als  die  rechte. 
Die  mittlere  Länge  der  linken  Nebenniere 
wechselt  meist  zwischen  4,3  und  6,ä  Cm.  nnd  ' 
ihre  Breite  zwischen  2,4  and  3,3  Cm. ;  bei  der 
rechten  Nebenniere  wechselt  die  Länge 
meist  zwischen  3,5  und  5,2  Gm.  und  die  Breite 
zwischen  '3,0  und  3,0  Cm.  Dae  Gewicht 
schwankt  für  beide  Nebennieren  zusammen 
zwischen  11  nnd  18  Grammen.  (Durchschnitts- 

zahlen  aus  76  Beobachtungen.)  Ein  Unterschied  zwischen  Männern  und  Weibern 
wurde  nicht  beobachtet ;  allein  hei  jagendlichen  Individuen  finden  sich  die  Neben- 
nieren verbSltnissmässig  stärker  entwickelt  als  bei  älteren,  bei  welchen  sie  oft 
ziemlich  stark  geschrumpft  sind. 

Jede  Nebenniere  ist  in  eine  geringe  Menge  von  fetthaltigem  Bindegewebe 
eingehüllt  nnd  besitzt  eine  feste  fibrUse  Kapsel.  Von  aussen  her  hat  sie  ein 
gelbliches  Ansehen,  welches  von  der  tief  gelben  Farbe  ihrer  Rindensnbstanz 
herrührt,  die  durch  die  Kapsel  hindurch  leuchtet.  Anf  dem  Durchschnitte  er- 
scheint dieselbe  fest  nnd  gestreift  nnd  bildet  den  Hauptbestandtheil  des  Organes; 
sie  umgiebt  nach  allen  Seiten  bin  die  innere  oder  Marksnbstana,  welche 
beim  Erwachsenen  eine  dunklere  bis  braunschwarze  Farbe  besitzt  und  oft  so 
weich  und  teigig  ist,  dass  man  von  einigen  Seiten  diese  mittlere  Abtbeilnng  irr- 
thOmlicher  Weise  flir  eine  HShle  hielt. 

Die  fibrSse  HuUe,  lirtlicnH  fUalihe  iipnreiulb,  ist  so  innig  mit  der 
Rindensubstonz  verbunden,  dass  sie  nicht  ohne  Zerreissnng  der  letzteren  los- 
getrennt werden  kann.  Ihre  tieferen  Lagen  sind  sehr  reich  an  Kernen  und  be- 
sitzen keine  elastischen  Fasern;  sie  stehen  mit  den  fibrösen  Fortsätzen  in  Ver- 
bindong,  welche  in  das  Innere  der  Substanz  eindringen. 

HoHmtan,  AaiUOBU.  2.  Anfl.  L  50 
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Jßu:  ElftdeAftvbftasx  der  'Sthaaiere, 
hetiuhtf  wie  »ca  bei 

recht  i^c^«»  die  Ob^^rfllebe  tt^eordnct  md  «ad 
Tbeile  «u  grfjmea  PareadijBzeUeB  bertehes.  Ui 
d^T  Hhlle  befindet  neb  etne  domie  Scbiebte,  wddie  £e  stnag'- 
tStmi§t  Ancrdimiig  inebt  zeigt,  KMndcm  «m  awbr  mdficbeB  Ab- 
tbeihmgea  zoMuniieDgcaetzt  »t;  gegen  die  MsrksabstaBs  bis  ra- 
•ebwindet  die  ftnngfi^mige  Asordmnig  gleicbfalls  mebr,  das  Scroma 
eriebeiot  gleicbf inniger,  etwM  renrisebt  mid  besitzt  eine  dvaklere  Firbmig. 
I}tfm4^  irersebiedenen  AoMebens  wegen  tbeik  J.  Arnold  die  Rindcmcbirbte  in 
drei  Abtbeiltmgen  und  nennt  den  der  Hülle  sonlebst  gelegeaee  TbeO  wmk 
glMMfwbftt  die  mittlere  Abtbeihing  mm  fatrifihta  nnd  den  inneren  TbeQ  naa 
HWMmIm» 

Betreebtet  man  da«  fogenannte  Stroma  der  Rindenanbrtanz  bei  stärkeren 
Vergrdssemngen  genaoer,  so  siebt  man  von  der  fibrösen  Halle  aus  fibröse  Scbeide- 
wflnde  in  das  Innere  des  Organes  rordringen,  welcbe  eine  ziemlicbe  Stirke  be- 
siteen  nnd  sich  dorcb  in  den  Insseren  Abtheilangen  zablreicbere,  in  den  inneren 
Abibeilnngen  spXrlicbere  QoerscbeidewHnde  unter  einander  verbinden.  Je  weiter 
die  Bcheidewflnde  gegen  die  Marksnbstanz  vordringeni  am  so  dünner  werden  sie 
ond  verschwinden  allmKblicfa  ziemlich  vollsUndig.  Entfernt  man  durch  Ans- 
pinselung  die  Zellenmassen,  so  tritt  zwischen  den  durch  die  stärkeren  Binde- 
gewebszttge  gebildeten  Räumen  ein  zartes  Ketzgewebe  feiner  Fasern  auf,  in  wel- 
ches sich  die  zelligen  Bildungen  einlegen.  Dieses  feinere  Netz  setzt,  sich  auch 
noch  in  die  der  Harksubstanz  nahegelegenen  Theile,  in  welchen  die  gröberen 
Hchcidewämle  allmählich  verschwinden,  fort.  Nirgends  zeigen  sich  schärfere 
(ironzen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilangen,  der  Uebergang  erfolgt  im  Gegentheile 
ganz  allmählich,  so  dass  man  die  einzelnen  von  Arnold* angenommenen  Schich- 
ten nur  als  ein  und  derselben  Stractur  angehörende  Theile  ansehen  kaan. 

Die  in  das  Netzwerk  eingelagerten  Theile  bestehen  aus  kernhaltigen  Zellen 
der  verschiedensten  Form;  bald  sind  sie  rund  oder  polygonal,  bald  besitzen  sie 
mehrere  Ausläufer,  bald  sind  sie  lang  gestreckt.  In  ihrer  Grösse  schwanken  sie 
zwischen  0,016  und  0;026  Hm.  Durchmesser;  ihr  Kern  ist  ziemlich  gross  und  fein 
punctirt,  während  ihr  Protoplasma  stark  kömig  ist  und  namentlich  zahlreiche, 
bräunliche  PigmentmolecUle  und  Fetttröpfchen  enthält.  Die  Anhäufung  der  Pigment- 
körnchen findet  sich  .beim  Henschen  namentlich  stark  an  der  äusseren  Grenze 
der  Rindonsubstanz  und  in  der  Harksubstanz.  Ausserdem  findet  man  häufig 
freie,  von  körnigen  Hassen  umgebene  Kerne,  welche  offenbar  von  einem  Zerfall 
der  Zellen  herrUhren. 

Dci  (Ion  Nobonnicron  des  Pferdes  und  des  Hnndes  ist  eine  Zona  glomenüosa  nicht 
vorhanden  und  die  Zona  fasdculata  reicht  bis  snr  Peripherie ;  dagegen  ändert  sich  derChaimkter 
der  Zellen  gegen  die  Peripherie  hin  insofern,  als  dieselben  hier  eine  sehr  langgestreckte,  naeh 
V.  Urunn  spindolförmigo ,  Qestalt  annehmen.  Gegen  die  Mitte  werden  sie  allmählich  breiter 
und  nehmen  nach  und  nadi  den  Charakter  der  Parcnchymzellen  an,  wie  sie  sich  in  den  Keben- 
nteron  dos  Moi^schun  finden.  Das  Reticulum  Ewischen  den  Zellen  beginnt  erst  mit  der  Aendenmg 
der  Zollfunu,  während  dasselbe  «wischen  den  spindelförmigen  Zellen  nicht  au  beobachten  isL 
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Die  Marksubstanz,  aibitoitia 
■tMlaril,  ist  Ton  der  RindenaubBtaDz 
durch  stärkere  BindegewebazUge  ge- 
trennt, so  dass  man  entlang  derselben 
beide  Substanzen  durch  FrHpaFation 
von  einander  trennen  kann;  beim 
Erwachsenen  erhKlt  sich  diese  Binde- 
gewebsBchichte,  auch  wenn  die  Mark- 
Substanz  zu  Grunde  geht.  Die  Grund- 
lage der  Markeubstanz  ist  äusserst  zart 
und  bildet  ein  bindegewebiges  Netz- 
werk, welches  in  den  peripherischen 
Theilen  noch  stärkere  ZUge  erkennen 

iKsst,  wXhrend  es  in  den  centralen  Theilen  nur  aus  einem  feinen  Rcticulum 
besteht,  in  welches  ziemlich  grosse  Zellen  von  verschiedener  Form,  namentlich 
ancb  mit  ÄusISufem  versehen,  eingelagert  sind.  Die  Zellen  sind  meist  blass, 
fein  gianulirt,  mit  grossen  Kernen  versehen  und  enthalten  anch  reichliche  Mengen 
von  Fett-  und  Pigmentkfirnchen. 

Die  dunkle  Farbe  verdankt  die  Marksnbstanz  ihrem  Reichtbume  an  Blnt- 
gefSssen,  welche  vorzugsweise  venüser  Natur  sind,  ans  den  Netzen  der  Rinden- 
substanz  hervorgehen  und  theilweise  erweiterte  RKume  zwischen  sich  einschliessen. 
Zwischen  dem  Pareuchym  der  Rindensubstanz  verlaufen  zahlreiche  arterielle 
Gefttsse,  welche  in  den  Süsseren  Äbtheilungen  vorzugsweise  den  Scheide wKn den 
folgen  und  sich  in  der  Hulle  wie  in  den  ihr  zunächst  gelegenen  Farthieen  stark 
verästeln.  Sie  umspinnen  die  Zellenhaufen  der  Zona  glomerulosa  und  sammeln 
sieb  dann  wieder  nach  innen  hin  zu  ziemlich  wetten  Gefllssen,  welche  den  Balken 
der  Zona  fascicnlata  folgen  und  sich  gleichfalls  durch  zahlreiche  Queranastomo- 
sen  um  die  Zellenzllge  hemm  unter  einander  verbinden.  In  der  Zona  reticu- 
laris treten  diese  Verbindungen  noch  zahlreicher  auf  und  bilden  hier  bereits  zum 
Theile  weite,  slnnöse  Räume.  Aus  den  Oeßfssen  der  Zona  reticularis  gehen  die 
GeHIsBe  der  Marksub  stanz  von  voll  stand  ig  ventlBem  Charakter  hervor,  welche  in- 
sehr  weite  Räume  Übergeben  und  sich  dann  in  der  Contralvene  sammeln.  Beim 
Kindringen  der  GefUsse  in  das  Parenchjan  der  Nebennieren  lockert  sich  nach 
V.  Brunn  deren  Adventiüa  auf  und  gebt  in  das  Reticulum  Über,  welches  die 
Farenchymzellen  anfnimmt;  die  letzteren  sind  dann  an  den  meisten  Stellen  nur 
Doch  durch  die  äusserst  feine  Inüma  von  den  Gefltsslumina  getrennt. 

Uit  denGeßtssen  treten  äusserst  zahlreiche  Nerven  durch  den  Hilns  in  das 
Oi^an  ein;  sie  verbreiten  sich  in  der  HUlle,  stehen  hier  mit  zahlreichen  Gang- 
lieaknoten  in  Verbindung  und  verbreiten  sieb  dann,  den  Scheidewänden  folgend, 
gegen  die  Marksubstanz  hin.  In  dieser  bilden  sie  ein  reichliches  Netz,  in  wel- 
ches gleichfalls  kleine  Ganglienknoten  eingelagert  sind. 

Die  Arterien  Aei  Net>eiuiiere  ■tammcn  theile  dircct  aiu  der  Aorta,  thcÜB  aiu  deu 
ZwerclifcUatterien,    theile  aus   den  Niereiuit«rien   und   verbreiten   sich   in    ilem  Organe   in   der 
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m  4»  Sj^snmtvmtt  cnu  —  Vit  Lrai|»hj^cfsfl»e 
^hism  w0jikm  ant  der  Tcae  «■§  d 

MduaeHMTrcs  fcMHM!*.    Hie  tiimrhi  ■  r< 
OrMae  «M   tokti   wfjr  ihrrm   Ein^nt^psm   m  di 

nie  aad   <!•   w«r4es  Acee««ari»ehe  SebeaBierea 
Bit  dcB  HMif«rj 
kfeia.  hr>b«ew  tu 


EBtwi<;l(]sBg  sb4  FasetioB  der  KebeBsicre  —  Sath  des  Aa^ik^  tu 
r,  ßross  catWsaEelt  mHi  ifie  ICeteniae  sw  da  ZcOai  des  ■ntdcRB  FiiMlilaliii  im  o^k 

/^QflBflVSHEBBflSiR     Bn»    Ofli    VvfliBMHBKCB    QCT    ^SlMBCH     L ■BGBKUHBBflflBEL        l^FK     DOOCB     OWBBaBC 

«dlea  MW  boMMleres  BJaürif  heiiwftdbf :  dsf  dtr ff iiili liiitiMaBi  liegt  der  AortB.  dsf  <k 
MfkwilufT  der  Cmtdinmkr^mt  wSha. 

Me  Fnmt^m  des  Ofipmes  fiust  rieh  nt  ^^■'■— ■"'''^'■'  moth  watM  fcitMrilf ;  dack  Khen 
eia  AflftMweh  Awittbe»  Rat  and  Fmnatbjm  mattxußaden^  <fie  Dnse  iit  daher  nvBcft  des  Bfas 
|j> fSiidriiiw n  bcixBzftlilca  and  fpf^ifil  als  Tenöse  Bbttg^eGMadrsae  aafinifiMKB. 


Utentar  ifeer  41«  Nctanicre.  —   Araold,  Ft.,  Haadboch  der 

Arflold,  X,  Beitrag  cor  feiaefeB  Stmetor  der  Kebcamefen,  Tirefaoir's  AickiT,  Bd.  35.  — 
Bardelebea,  obaerrai.  adscr.  de  g^awL  daet.  ezoct.  eaicat.  atimaata,  DiaL  BeniL,lS41.  — 
BergaiaBB,  diai.  de  g^aad.  ■upiarea.  Gott.,  1839.  —  Browa-S^qamrd,  arcb.  gim,  OcL  et 
fitßt,  1856.  —  r,  BrBBB,  fehlerer  Baa  a.  Eatwieklangageadricfale  d.  KebeaaieRB,  ArcLCBlkr. 
Aaat,  Bd.  VIII,  1872.  —  Dackwortb,  Sc  BmUhefkmem'B  hoap.  lepoita,  1865.  —  Ebertk. 
Keficnaieiea ,  Strickerei  HaadbodL  —  Ecker,  der  feinere  Baa  der  Xebeaaien 
schweig,  1848;  ders  ,  Blntgefassdrnsen  Jn  Wagner's  Haadwürteibudi.  —  Frej, 
eafwnles,  Todd  Cyclopaedia;  ders.,  Hiitcrfogie.  —  Gerlach,  Gewebdehre.  —  GrBBdrr, 
itractare  de  la  o^isiüe  sorr^le,  Bobin's  joanial  de  l'aaat.,  1867.  —  Harlej,  the  hütology 
4ßf  the  saprareoal  capsnles.  Laaoet,  1858.  —  Hassal,  mikr.  Aaatoaiie.  —  Henle,  Zeitsrhrift 
f.  tat.  Anattfimie,  Bd.  25;  ders.,  Eiageweidelehre.  —  Holm,  aber  die  acrrasea  Wenifme  der 
Kebenaieren,  Wiener  Sitzangsberichte,  Bd.  53,  Apiü  1866.  —  Joestea,  Arehtr  t  HeOkBiide, 
Bd.  5,  1854.  —  Kölliker,  Gewebelehre.  —  Lejdig,  Histologie.  —  Lnschka,  der  Hixa- 
anhang  und  die  Ht<»sadrii«e.  Berlin,  1860;  ders.,  Anatomie  des  Banches.  —  Moers,  Ynch. 
Archir,  Bd.  XXIX.  —  Mfiller,  J.,  HOdebnuidt's  Anatomie.  —  Kagel,  dies.  riai.  ren.  sooc 
maounal.  descript.  Berol.,  1838;  ders.,  MDller^s  Archir,  1836.  —  Oesterlen,  Beitrage  cor 
Physifilogie.  Jena,  1843.  —  Pappenheim,  Muller's  AichiT,  1840.  —  Planer,  Wiener 
Zeitschrift,  Bd.  X,  1854.  —  Rajer,  gazette  med.,  1838.  —  Remak,  aber  em  selbetstindiges 
Darmnenrensystem.  Berlin,  184T.  —  Simon,  a  phjsiological  esHij  on  the  tfaymns  g^and.  Lon- 
don, 1847.  —  Virchow,  zur  Chemie  der  Nebennieren,  yiTchowes  Aichiy,  XU,  1857.  — 
Valpian,  gaz.  med.,  1856  n.  1857. —  Werner,  de  capenlis snprarenaL  Diss.  Dorpat,1857. — 
Zell  weger,  Untemichnngen  fiber  die  Nebennieren.  — 
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